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16  SEP  84 


Vorrede, 


Das  Werk,  das  ieh  taiemit  der  Oeffimtlichkeit  übeigebe,  be- 
darf «nlger  vorgängiger  Worte  Aber  die  Stelliuig,  die  es  zu  an- 
deren früher  von  mir  in  gleicher  Richtung  publicirteu  Schriften 
mmuimt  An  den  Gedanken,  die  ich  in  diesem  Werke  nieder- 
lege, arbeite  ich  seit  lange.  Die  Anfiuige  ziehen  sich  aurttck 
bis  ZQ  meiner  Baader  Antrittsvorlesung^).  Ich  wurde  darauf 
gdtthrt,  den  in  der  römischen  allgdmeinen  Theorie  vom  ins  na- 
turale, gentium  und  civile  enthaltenen  festen  Kern  blosszulegen. 
Nothwendig  musste  das  nach  zwei  Kichtungcn  hin,  der  dogma- 
tischen und  der  historischen,  geschehen.  Nach  der  dogmatischen 
Seite  bin  bedurfte  der  die  Basis  der  gesammten  rOmisdien 
Rechtswissenschaft  bfldende  Begriff  der  ratio  —  mit  seinen 
Yerschicilenen  Zweigen,  der  ratio  naturalis,  act^uitÄtis,  utilitatis 
und  civilis,  —  der  Feststellung.  £s  heri^hte  eine  meines  Er- 
«chtens  unrichtige  Aufhssung  vom  Wesoi  der  natoralis  ratio, 
die  zu  der  Vermischinig  dieses  Begrilfo  mit  dem  der  aeqnitatis 
ratio  führte  und  demgemäss  denn  auch  keine  treffende  Ent- 
gegenstellung der  übrigen  Zweige  der  ratio  zuliess.  Anderer- 
seits stellte  man  sich  nach  der  historischen  Seite  liin  lediglich 
die  Frage,  wie  die  Bdmer,  bei  der  aUrnftligen  Ausbreitung  ihrer 
Hemchaft,  im  Gontact  mit  anderen,  insbesondere  den  griedii- 
schen  Völkerschaften,  zu  der  Annahme  eines  als  ins  gentium 
für  die  verschiedenen  Nationalitäten  des  lieichs  gemeinsam  pas- 

a)  B.  W.  Lei^t.  ireber  die  Entwicklung  «ilMA  poulSTn  gcmdnta  Ewhtoa  ID 
der  chrUUirteu  Menschheit.    Basel  1846. 
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senden  Rechtes  gelangt  seien.  Darunter  blieb  aber  du-  Frage 
uiiUiführt,  wie  viel  gemeinsames  Kechi  die  griechischen  und  iia- 
lifichen  Volkersdufl«a  bereits  auf  GnuMl  ihrer  anüten  SUmmes- 
gememschail  besassen. 

Idi  bin  nodi  gegieniiiitig  der  Ifeinimg,  diss  die  AnsiditeD, 

die  ich  gegeDflber  der  herrschendeD  AufiEtssimgsweise  gdtend 
machen  wollte,  i:.  ::-  LUiheitüches  Werk  sich  mcbi  i:Kicli  zu- 
sanuneafassen  lit^st^u.  Ich  mus^te  Siein  vor  Stein  werfoi.  Auf 
dem  geworfeoeD  stehend  hatte  ich  erst  m  bestimmeD,  wie  ich 
einen  weiteren,  m  dem  sich  flberspringen  liesse,  weite  könnte. 
So  habe  ich  zonftciist  die  rOmische  Verwendung  der  natnralis 
ratio  in  einzelnen  Lehren  geprüft.  Ich  haln^  dann  (iin  4.  Heft 
der  Oiv.  Stud.)  theils  den  dogmatischeu  Gegensatz  der  naturalis 
ratio  zur  aequitatis  ratio  geoaner  erörtert»  theils  die  liistorischeQ 
Gnmdlagen  nntersncht,  ans  denen  aidi  die  alle  Stammgemem- 
schalt  des  griechischen  und  des  ftidisefaen  Bedites  «kUbrt  End- 
lich hübe  ich,  als  Stück  cükt  ^inderwcdtig  übemonimuieii  Ar- 
beit, ein  einzelnes  Rechtsinstitut^  weiches  eins  der  Hauptftinda- 
mente  des  griiooitalischen  fiechtes  ist,  das  Obsequinmwliiltmss, 
daifseslellt^),  in  dem  sich  auletzt  noch  in  einer  Ueinen  Schrift*) 
eine  Xebenexposition  ^^esellt  hat. 

In  Anlfthnuiig  au  diesc  Vorläufer  mache  ich  nunmehr  den 
Yenoch,  in  lasammen&ssender  Darsteilnng  die  alten  gemein- 
aunen  Stamminslitale  der  griechischen  und  italischen  Völker- 
schaften, im  Gegensatx  zu  dem  was  erst  spiter  die  Römer  von 
den  Griechen  entlehnien.  zur  Anschauung  zu  bringen.  Xur  in 
der  Kiposition  dieser  btamuiinstitute  ist  es  miiglich,  zugleich 
das  Sjch^i'^k«  and  SichkÜraEi  d^  a%ä]ieinen  Eechtsbegrilfe 
des  Alterthnms,  insbesondere  aadi  der  ntio,  msHadlich  zn 

ynjir.hMi. 

h)  BMk'JjiU^  QpwMhir  Y  8.  tO~14S. 

«)  Zv  Mhicht*  ftmämkm  iiiiilM.  ta»  ISai.  ^  a«f  «m  mm 
iiuMUlim,  wii  ich  j«M  Mfc^Siiit 
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Was  ich  in  diesem  Werk  biete,  ist  hiernach  für  mich  pep- 
sOnlidi  ein  Abschluss.  Aber  ich  bin  mir  wohlbewusst,  dass  es 
sachlich  nur  eben  ein  Anfong  ist  Die  schwierige  Anfsabe,  die 
römische  und  die  griechische  Reditsgeschichte  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt einer  einzigen  rechtshistorischen  Entwicklung  zu  be- 
handehi,  wird  noch  vieler  Arbeit  bedürfen,  ehe  das  Ziel  erreicht 
Sern  wird. 

Bei  diesen  meinen  joristischen  Untersuchungen  heduifte 

ich  der  Unterweisung  und  Belehrung  seitens  eines  Sprachkundigen. 
Diese  ist  mir  durch  meinen  Collegcn  und  rreund  B.  Delbrück 
in  reichem  Maasse  zu  Theil  ge\>'orden.  Ich  sage  ihm  dafür 
auch  hier  öffentlich  meinen  wärmsten  Dank. 

Jena  den  28.  Januar  1884. 
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der  in  Abkürzungen  citirten  Schriften. 


T.  B«r  «  Hindlmdi  du  dmtMh.  SmfttMhto.  Biitor  Baad.  QttdMblU  in 

Deuttebm  Straft-echts  aod  der  Strafrechtotbeorien  (1882). 
B  e  r  n  h  ("  ft  =  Staat  and  Recbt  der  rSmiMhiii  KSaigiMit  im  VerUUnlM  «t  rer- 

wHiHlti  u  Rechten  (1882), 
Uuckli  =  öUauli&Uähaltuag  der  AÜjener  i.  Bd.  (Zweite  Aiugftbe  1851)- 
B«,  M  Clurtotiaai  CaroU  Btui«ea  de  iure  bereditario  Atheniensiam  di»q.  (Preis* 

•dirift,  OMliig.  IBU). 
Cartins  »  Chore  Curtitas,  Onnditge  dar  QrtochiwIiBM  B^rnologla.  5.  And. 

1879. 

D.  «=  B.  Delbrück,  Altindische  Tempuslehre.  (Ich  gebrauche  dieses  Buch  al» 
Chre-^tnmathie  genau  Ut>«netat«r,  fUi  mioli  wichtiger,  (^oaUenat«!!««  au»  der 
yediM^bea  Zeit.) 

Oaa»  w  dM  Erbrecht  in  weltgeachichtUcher  Eotwickloog.   4  Bde.   1824  ff. 
Gilbert      Handbodi  der  OrleeliiMlnii  StMtMlterth&ner  I.  Bd.  J8S1. 
H*  —  A.  W.  BdBar,  dte  Attimliidid  GaiehterwAmiing  (1811). 

Herrn.  I.  II.  III  ^  K.  Fr.  BeraUUWt  Qriecb.  Antiquitäten.  I.  Staat»altertli. 
6  Auf!  1875.   U.  Gotteedienaa.  Altortb.  S.  Aofl.  186«.  IIL  Privetalterüu 

2   AuH.  1870. 

Hudt Walker  n  die  dffentl.  n.  Privat&cbiedsrichter  (Diäteten)  in  Athen  (Jena 
1812). 

KA«ei  »  dM  Btgreda,  dle'Uleete  Uteratnr  der  lader.  (S.  Aufl.  1881.) 
Mommeen  «  Bftniiche  GeeeUehte.  Bnler  Baad.   Seehete  Aufl.  (1874). 

M.  u.  Sch.  =  der  Attische  Process ,  vier  BQcbeir  M.  U.  E.  Meier  u.  G.  Fr. 
Schörnaan  (Preisschrift  1824).  Neu  bearbeitet  y.  J.  II.  Lipsius.  [Ich  citfre 
die,  auch  in  der  neuen,  noch  nicht  volIendet<>n  Hearheitnii»^  am  Rnnde  beice- 
fiigten,  Seitenxahlen  der  alten,  aber  die  Noteusahleu  der  oeueo  Be- 
arbeitung.] 

O.  H.  Ban.  M  OtMed  MfiUer,  AeiolqrlM  Bameaidea  (isas). 
Dor.  L  II.  —  OtMed  Mflller,  Dorier  (S.  Aaeg.  t.  Sehaeidewia  18U). 
Btr.  I.  II.  -s  Otfried  MUler»  Btnuker  (aea  bearbeitet  v.  WUb.  D«eekeV  8tatt> 
gart  1877). 

Pauly  «.  Realencycloptldie  der  claaetochea  AUerUiaaMwi«waa«baft  Bd.  i— VI. 
(band  1  in  2.  Aufl.) 
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PL  I.  IL  »  du  Proc«ss  und  die  KlAfeo  bei  den  Attikcru  v.  Ed.  PUtoer, 

imtr  Th.  AoecM  (1824).    Zweiter       Klagen  (1825). 
P«raie«  I.  IL  «  M.  Am.  LftbM.  Enttr  Band  (187$).  Zirdtor  Btmi  (1879). 
Pallta«  —  I««gM  AttieM.  %m.  Patitu  ooll«c.  difM.  (Pwbib  Uordl.  1685). 

Philippl  ■=  Ad.  Pbilippi,  der  Areopag  uud  dl«  Epbeten  (1874). 
Seil.  A  n  t.  mc  Anti<initate-s  üiri,  jjublici  Graceomm,  dcl.  Sclioem&nn  (1837). 
Sch.  »  GriecUache  Altertbümer  r.  0.  F.  Scboem*aD.    l.  Bd.    U.  Bd.  (1873. 
(3.  Aufl.) 

Sehalin  Das  griechische  Testament  vergUchen  mit  dem  romischeu.  (Basel 
1881.) 

ühUnaB s  «  Hudtmdi  der  gtuomtwi IgypÜsdMii  AlUrlhnmilciind«.  Th. I— IV 
(1857.  1858)  Ober  ditMe  W«rk  dM  UrlhaU  von  IMdseh  in  PM1I7  t  1. 
S.  955.  867.  S85]. 

Vanicck        Oriech.  Lat   otyuiülog.  Wörterbooh.    Bd.  L  U  (1877). 
2.  »  U.  Zimmer,  Aitiudi«cbes  Lebea  (1879). 
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Inhaltsverzeichniss. 


Vorrede.    8.  III. 

Veneiolmias  <l«r  in  Abkfirzuagen  dtirteo  Sobriften.  8.  VI. 
InhaltsveneleliidM. 


Kinleiiiuig.   §  1.   S.  1.   Dupoaition  des  darzol^genclea  Stoffes. 

Bntes  Badu  IMe  YolkBOiganlflalioii. 

I  I.  ChrleoltaUadie  CkoMliisehaft  ■acralar  Ordnungui.  B.  7.  AbstaBniing  der 
GriMlMii  und  Italikw  «as  gwpwMMwr  ürhtimatli.  Hure  Stdlug  in  den 
searitiicbeB  nnd  hemltfwhen,  «m  IDtteUneer  «nslssigea,  Völkern. 

Erster  Abschnitt.    Das  €^6no8. 

§  3.  Das  Obsequiura.  S.  11.  1>m  Gebot  •  .Du  sollst  Vater  and  Matter  ehren**. 
—  §  4.  Pietätspflicht  gegen  die  Ekern  bei  ihren  Lebzeiten.  S.  13.  Die 
Gerotrophie.  Der  Vater-  und  Muttor-Scbläger.  Scheidung  der  Obsequium- 
plllcbtaB  von  der  viterlleluni  Oewslt.  —  |  S.  StaUnnf  d«e  Obeeqniwnver» 
Utttnisaee  nntar  KefEbtvatsmMelit.  8.  1«.  IteUteli«  Anfliieht  Aber  die  In 
Ine  ▼oentk»  der  Perentae»  Gifeehisehe  Anftieht  ftber  reebtnridilge  Behnnd- 
Inng  der  Parentes.  Hechts  verfahren  wegen  Verletzung  der  Parentes.  <— 
§  6.  Aas  dem  Obsequiumsverhältniss  hervorgehende  sacrale  Vereinigung. 
S.  18.  Die  Bcstattiuigspfiicbt.  Festüteliang  der  drei  Orade  der  Eltern, 
Grosseltem ,  Urgrosseltem  für  den  sacralen  Todtendienst.  Abgeschlossener 
▼enrandtenkrde  der  dttreh  diese  drei  Orade  der  Asceodenten  Verbundenen. 
Bedentang  diese«  engeren  yerwendtenkrsleee  für  dne  Blntraehelnstftat  nnd 
ISr  dee  Erbreeht.  Die  Seehlagrenne  der  Anepelndol  oder  Sobrinen  in  ihrer 
doppelten  Bedeutoog  der  AnascbllesMing  der  dranssen  Stellenden  und  der 
Zulassung  aller  drinnen  Stehenden.  Der  Saeralaet  des  natSac  avaipeCo^äat 
oder  suscipere  liberos  im  Verirandt*>nk  reise.  —  ^7  F'inzelnheiten  der 
Nomizomeua.  S.  25.  Der  Coj^nBienkrris  bis  zu  den  Auepsiadoi  oder  So- 
brineo  in  seiner  Tbktigkeit  b«iui  Begraboiss.  —  §  6.  Fortsetzung.  S.  34. 
Die  Tranenvoobe.  Begraben  oder  Verbrennen  dee  Todien.  SSehnmonaUIebes 
Tknne^ihr  dee  Bobiineofaeiaee  nnd  der  WitHre.  —  9.  Weitere  Beehte 
der  Blat«genoes«ncebnll.  8.  40.  Der  bei  Orleelnn  wie  bei  Latiaera  nur 
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Uolrache  Wecbtigte  Venrand tenkrel<<.  f^tollaog  des  Patrons  inm  Frtig«Ia«- 
»enen.  Bcsdiränkang  d«r  JEeugaisapflicht,  Vertretangsbefugoiss,  Reclamatioos- 
recht  in  die  Freiheit  —  §  10  FnrtsetJiang.  8.  45.  rJrieohischc  Roihto 
des  Cognateiikreises ,  für  welche  das  römische  Recht  keine  Parallele  bietet, 
1)  Ere«taing  der  ZeagungsanfKhigkeit ;  2)  Becht  und  Pflicht  der  Ueirath  oder 
diB  AnaslM«nis  dw  Bualoehter;  3)  die  Andiolipd«*  —  t  11.  Einwir* 
koagMi  d«a  Ob<Kuiaaiy«rliMltiih— t  wnt  die  YwnSgnA^Maagn.  S.  51. 
fl«if»t  dass  das  vom  Vater  SIUMBMttd«  Mcb  wied«r  «n  di«  HadikoBUMa 
gelange.  Klage  lor  HindcrODg  der  Verschwendung  der  Patroa.  ScheokuigWl 
in  CognAtenkreiM.  Kl«««  wigtta  Undanks.  Inoüficioflititabogrifr. 

Zweiter  Abschnitt    Die  potestas. 

§  Ii.  Das  alte  Stammrecht  der  väterlichen  Gewalt.  S,  57.  Sprachlicher  Zn- 
Mmmenhaag  dar  Griucheo  und  Itnlikcr  in  DetrefT  des  Muclitrecbtes  des  Hau»- 
herm.  Aassetzungsrecht.  lus  vitae  et  uecis.  Verkaufsrecfat  und  Becht  des 
HMcttbMgslMns  in  «Ina  frtmde  FmbIUs.  Badil  dar  Bmmotuig  einss  Vor- 
flumds,  d«r  BinwUDgmig  rar  Vsrheiratbnng.  BsMdignng  d«r  vitorliclian 
Gairalt  durch  Willensact  des  VAteirt.  Die  trota  der  nlten  Stunnicameinsehell 
des  viterlichen  Gewaltrechtes  so  gross  gewordene  Verschiedenheit  des  grie* 
chi?chen  und  rümischen  Rechtes  des  Hausherrn  erklärt  sich  aus  der  kurzen 
be2w.  laupen  Dauer  des  Verhältuisses.  —  §  13.  Kntwicklung  des  Apna- 
tiousb^riffs.  S.  64.  Recht  der  Erstgeburt  in  China  und  bei  den  Juden. 
Das  artoeha  Volk  bei  keine  Slemanto  des  Patrisiehenthums.  Organisation 
des  vadiseban  Volkes.  Die  OadioAvidU.  Griachisehe  Altersreife.  Die  it». 
ISselia  plan*  pnbartM  wd  das  Tirednittm.  Bfickwlrkong  dieear  Bachtesltsa 
saf  die  Frage  vom  Fortbestände  der  vSterlichen  Gewalt.  —  $  14.  Fort> 
setznnj».  S,  70  Qriechischrechtliches  Fortbcstehen  df»«;  n^-natischen  Bandes 
auch  nach  Äufhüren  der  activen  viterlichen  Gewalt.  Hauptwirkungen  der 
Agnation:  1)  die  domestica  hereditasj  2)  Dytatiüu  der  Toclifer ;  3l  R'-clit  der 
Verstossung  uud  Euterbuug.  —  §  15.  ErbrechtUcbe  Steiiuug  der  i^auiilie 
snsserhslb  der  domestica  beredites  bei  den  Orieeben.  S.  BD.  Dia  Andibtelf 
mit  den  awei  Unterklassen  icpdc  icatfid«  nad  icpic  ittixpoc»  nnd  Jede  dersel- 
ben, mit  den  drei  Stafaa  der  Brftder  (nnd  Bradersklnder),  Sehwestem  (and 
Sebwesterkinder)  und  Anepsloi  (nnd  Anepsiadoi).  Die  attische  bonorum  pos- 
sessio (das  f.'Xfj.Vi)  §  16  Fortset7.nng.  .S.  90  Das  Verwaist« 
werden  de.s  Oikos,  Aufhören  der  S»icra.  interrogationes  in  iure.  Dritte  Erb* 
klasM :  die  CherostaL  Erbtheiluugsklage  {e.li  8zTt)T<i>v  aüpcotv)  und  bereditatis 
petitio  mit  npdoxXTjoi«.  —  §  17.  Die  rffmisebea  agnatlscban  Erbkiasseo. 
Gsaainalftbarbllek  ttber  den  aifseben  FamlUenbegriff.  8.  6i. 

Dritter  AMhnitt  lUe  gentüioiiiähe  Qrgudaatton 

des  Qemelnweefliui. 

I  18.  Ganosi  Phratrie  nnd  Fhyle.  &  lOS.  Organisation  dia  Gemeinwesens 
im  TSdiseban  Volk.  Ensammanbaltnag  denelben  toü  der  Kgjptlscben  and 
semitisehaii.  —  %  19.  Entwicklung  der  Poleis  oder  Civitates.  S.  109.  Dia 
Bwgan  der  Altinder,  Grieeben  und  Itsüker.  GntwieUaag  der  Stidte  in 
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Grt**(bf iiland  und  Italien.  Gcsttlhinp  grösserer  verfassunj^smässiper  Oemein- 
wesen  durch  Zu5ammen5rf(lie'=:«Dn!Er  mehrer  Fbylen  (Tribus)  lu  eim»r  «^inz»>;en 
Polis  (Civius).  Die  llcraklidcuw&nderung  und  Grüodaug  de<&  spartaaUchen 
QemaiawK«iMi.  Spartaiüscbe  und  römische  DiscipUn.  —  §  SO.  FortMiraiig. 
B.  IIT.  B«ditMfgMiiMttoii  dir  «ttiiehiB  Ludidiaft.  Die  L«Mlna.  —  1 11. 
fl«cnl«  F«atigvBK  d«r  g«DtUi«ueliia  TollEaorR«nlMti«ii*  8.  191.  Saeral« 
RechtMtellang  dM  Hftiub«rrn  am  Hausbeerde.  Die  Rechtsstellitiig  dm  ri^ftn 
(rcx)  der  des  Haasherrn  nachgebildet  Im  Hechte  des  Hausherrn  wie  des 
Königs  ist  weltliches  Waffen-Imperium  und  geistliches  Pr5o«tpr«mt  vereinigt. 
In  Folge  der  Gleichartigkeit  der  sacralen  Stellung  des  llauäVHiers  und  des 
Köuigs  bildet  auch,  wie  für  jenen  der  Hausheerd ,  für  diesen  der  Ueerd  des 

CI«B«birMMit  (En(a  »  V«ste)  dm  Cmtralpnaki  dar  aaeralm  FnnetloiiMi. 
—  I  aS.  FortMtiiuig.  8.  IST.  DU  Eh«  and  dl«  Stellmg  d«  Htnaritor« 
gilt  als  eine  Institution  d«r  Odttar.  EImuso  di«  Oidnong  dat  G«BMlBW«Miia 

und  das  Königtbnm.  Die  Leitung  der  öflfentlichen  AngelageaWtant  geschieht 
durch  tien  KTmu;^  und  den  Rath  der  Alten  (ßouXiQ  YepovTUV  =»  Renatus)  vor 
versamujeUr.i  Afj  >r;i  (Comitien),  welche  die  xpotuyn^  zu  erheben  hat.  Kegic- 
rungsbehörde  und  Gericht  ist  der  Kümg  mit  dem  Rath  der  Alten.  Zusam- 
«wnhiiigt  d«r  apitereu  griecliiaeh«tt  G«MitMrfMdsilloii  mit  dar  hotutriaeiiaii 
Zail  Homaritdia  Q«rldits>  «ad  ProeassordDaiif .  Die  „gredea**  and  „knuB* 
man'*  Beohtaaprilelie.  IMe  Haaptriiatm  der  Lyimpaehen  Vettoong.  Dna 
FroMMgeld.  Hegemonie  des  Archegeten  und  Richten  der  SixairiBQAat  (ina 
dicere  und  iudicjire').  —  §  23  Militärische  Ordnung  des  Gemeinwe«f>n<i  auf 
Grund  der  gewtili<  ischeii  VoIksorganisHtion.  8.  138.  1)  Bei  den  Sparlauom 
steht  in  ältester  Zeit  das  Heer  nach  Stämmen,  Phratriem  und  Gescblechtani. 
1)  Ebenso  in  Iltester  Zeit  bei  den  Römern.  3)  AtUsche  lUteate  Küitlrord. 
naag.  4)  Oaientt1»er  dar  «ItKrfsclwn  Volkaorgeniantioii  In  Pbjlao»  Plirntrien, 
GeaeUeditar  (Tiibna,  Cnrian,  Gentes)  kommen  Ar  Ben  andi  noch  die  Ein- 
wirkvageo  dat  Etraakiaeben  Gemdnweaens  in  Betracht  (  S4.  Untergang 
der  gentiliciscben  Volksorganisation.  3.  148.  Zerspaltung  der  arli^chen  V51- 
kerschatlcn  in  eine  p"nsse  Zahl  von  StKmnnen.  Zusammenffi|i^unf?  mcTtrtr 
derselben  zu  einer  Polls  oder  Civitas.  Unter^janfj  der  alten  gentilici-schen 
Organisation  in  der  kleinstaallicheu  Verfassung  der  Civitas.  Einordnung  des 
flaetoirandao  Bastattdat  dar  Verwniidteehaftan  in  faate  potttiadie  OeiehieclH»> 
nbdieUaagaB.  Behendlnag  dat  heraadrlnfenden  Sawaebaaa  dar  Bevölkarong. 
In  Spart«  «in«  nbwehraada  Tandaa«.  Daa  Epitndeiicfa«  Oeaata.  An  Stelle 
dee  früheren  möglichst  gleichen  BesiUes  Aller  tritt  allm&lig  grosser  Otitar* 
besits  einiger  Familien  üerabsinken  der  alten  dnriechon  Geschlechteror^* 
nisation  zu  einer  kleinen  Anzahl  grossgruntlbesitzender  Häuser.  —  §  25. 
Fortsetzung.  S.  156.  In  Athen  die  Solonische  timokratische  Voiksordnuug. 
DI«  Meuphylen  dea  Klebthenes.  Fortbestand  der  Flimtri«n  nnd  yc'vT]  als 
aacffalar  €i«ndnadinft«n.  Di«  groasea  GeaeUeelitar.  In  daa  oiitOaren  and 
niederen  B«T8lk«raagaaeiilehten  EsrBaktrelen  dea  Oenoa,  «lier  Featiinltang 
dar  Ptomtrieverbindung.  Dat  Fett  der  Phratorengenossenschafl ,  die  Apa- 
turien.  Aufnahme  der  neuherzutretenden  Kinder.  Phraturischcs  CiviUtands- 
regitter.  Adoption.  —  §  2$.  Fortsetzung.  S.  164  Unterganj{  der  Curlen 
nad  Qentes  in  Kom.    Gegensatz  der  attischen  sehr  oft  wiederholten  Auf- 
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Mdhm  vtnlBMltor  M«l8lMDCunl]ltii  In  dl«  FhnlritD  mi  der  rSrntoelMD  T«ra« 

hkltang  der  PI«bs  rom  CnrkiiTwlNUidt.  FortbeBtaiid  der  priT»trechtlichen 
Bmit  des  Oentilenrechte  in  Athen,  Untergang  derselben  in  Rom.  Function 
der  »Iten  römi«<')n  '-  VüIksTcrsammlnnf»  bei  dpr  Erklärung  des  puraa  piom» 
qiM  dueiiam,  sowie  bei  der  Arrogatiou  and  Teatamentaerrichtang. 

Zweites  Bneli*  Saerole  Instttntloneii* 
Bnter  Abidhiiitt.  Bita,  vMo,  themüi. 

§  S9.  Dia  05tter.  8.         Dns  GdttmystMn  1)  der  Aegypter,  >)  der  Send- 
ten,  3)  der  Arier.  Zeus  mm  J>j»m ;  Unuin«      Varuna ;  Eot  «b  Uthas ;  Yest* 

=  'E(rr(a.  —  §  29.  Die  Priester.  8.  181.  l)  Die  Pontificca  (palhikrit; 
Gpphyrler);  S)  die  Flamines  (=  Lrahman)  —  §  30.  Dü^  llitii.  S.  187. 
Darin  ist  zanichst  befrriflTen  die  Weltürj;aiii«ation  :  <^rdiiun^  von  Taj;  und 
Nacht,  Ushas;  die  Ayviu  j  Sotiuo  und  Mond  die  Kegulirur  der  Zeiten  nach 
der  ewifen  Ordnung  dee  Vanutn.  —  %  Sl.  FortseUung.  S.  108.  Ferner 
■miuet  dM  Ute  die  irdisdie  NttororgnniMtton,  die  reale  Nntnrordnang  der 
ftde.  Neben  don  Rite  die  Begriffe  dee  ▼ntn»  dliinin,  emdlin,  dharaut.  Der 
.  alte  Oesicbtspnnkt  im  Guttercnltos :  do  ut  des.  Voraassct/.un^  zur  göttlieheo 
Oegenffftbc  Ist  ilie  Verwendung  des  richtigen  Opfers  und  Gebete.  Daher  die 
VV'iclitit:kpi?  dpr  t^acralen  Vorschriften  —  §  32.  Das  ratum  und  die  ratio. 
S.  Idd.  iUtuui  =>  das  Featej  ratio  die  Weltorganisation  im  Lauf  der  Ge- 
etime,  der  Gegensatz  von  Qnt  und  Bftsei  die  Tlieilung  der  Geechlediler,  Ein« 
richtong  der  Bhe,  die  Y envandteehaften ,  Kinderanfsieliang,  das  ins  belli, 
der  Ottterrerkelir,  <Ue  Fabrieation.  Ratwn  and  ins.  —  §  88.  Die  Themis. 
S.  205.  Sie  enthält  1)  zunichst  das  Gattenverhältniss ,  das  Obsequiumver- 
Lälttiiss  .  die  für  die  Giitterberatbutig  bestellende  Ordnung,  den  c;öttIicbon 
kalhschlass,  die  [Jeherordnunij;  der  Götter  über  die  Menscbeu.  2)  Die 
an  sich  bei  den  Gütteru  vurbaudene  Themis  wird  auch  au  die  Menschen 
berabgegeben.  Kundwerden  derselben  einerseits  durch  die  Orakel  and  and*- 
reneita  dnreb  die  Organisation  des  Yolks  an  eineoi  poütiaehea  Gemeinwesen. 
IMe  SücnoitaXet  gelten  als  die  Trlger  der  von  den  CHMem  anf  die  Erde  hn* 
abgelängten  ^emis.  Entgegenstellun^'  vua  Themis  und  Dike,  d.  h.  von  dem 
altüberkommenen  Rechte  der  Icpa  xaV  ooia  (mit  den  darüber  wachenden 
Exegeten)  und  dem  allmäli):^  /u  einpui  f^rö?5preu  UmfanjE^e  K*-''^^iJKenden  welt- 
Iich-b»irpprliebfn  R*»clitc  der  oinzeinin  I'uieis  —  §  34.  Fortsetzung.  S.  211. 
3)  DaA  d«r  Themis  auguhörige  Gastrecbt.    üesouderea  Treueverbaitui»s,  ge- 

idriltst  vom  Zcu(  ii^ioi  oder  den  dil  botpitales. 

SBweifter  Abflahnltt.  Bharma,  rltiu,  hoBlon« 

f  88.  Der  GStterAriede.  8.  816.  Wdterentwieklnng  des  Indischen  Dhara», 
Der  ItalSaehe  Begriff  der  pax  denn.   Bedentong  der  ritns.  Die  albaniseben 

Stammritas.  Haoptverhällnng.  OpCanresen.  Vota.  Aufiaahme  einer  Göttin 
las  Haspirtnm.  Kideeleietwng.  Capers  der  Vsstalin.  GoasesrMlon.  OseU- 
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lonrUus.  Ritus  der  Verl^lboiss-  uud  EheschlieftSang.  —  §  36.  Fortsetxniig. 
8.  224.  Dif»  Quellen  de«  UtinlscLen  Ritualreflitcs.  Dio  certn  verkomm  imn- 
cupatio  oder  dns  effatum.  Die  drei  Haiiptsai-rnlactc  uhiIi  iljniii  gcuauercn 
Inlialt;  1)  der  Eid;  2)  das  V'otom;  ä)  die  Cousecration.  Luiluug  der  mensch- 
lidMB  Angelegeabeiten  diureb  di«  GWtter.  Dm  von  dw  QSUtm  OMtttte 
(d<)uc)  oder  6w«gto  (fiit).  IM«  ttbw  die  doMlnen  CÜTitetw  binansnieliMi« 
den  Besiehnngeii  atehen  «nter  der  ^jug  oder  dem  fkt.  Verediiedeiiheiteii 
in  kn  P.  irriffen  der  tiiu^  wd  des  fas.  —  §  37.  Tberma  und  Hoslon« 
8,  237.  Der  ulympische  Oottesfricden.  Sacrales  Gesetzgebanf^srccht  des 
Pytbisclicn  Apullon.  Apoll  der  Verküuder  vou  dos  Zeus  fehlloi^ciii  Kath- 
SctUuM,  der  SchUtter  der  Rechtsordnung.  Die  fduf  Uosier  in  Delphi.  Ile- 
griff  dos  HosioD.  —  §  38.  Einzelne  Sacralacte  S.  246.  Auch  io  der  spä- 
teren Periode  dee  to»  dem  divinen  Beehle  »bgeUftten  brnmuieB  Becbtet  bebeii 
einselno  wlehtige  seeraie  BeebtetnstltatloBeii  »w  der  «Iten  Zelt  fortbealandoii. 
8o  die  Hausavchung  auf  Grund  eines  behaupteten  DiebsUhls.  —  §  39.  Fort> 
eetzang.  8.  250.  Das  Devoviren  eines  Menschen.  Da«  Gelöbniss  eines 
ver  sacrum.  —  t?  40  Fort^^etzung,  S.  257.  Das  Menschenopfer  Die  alt- 
indische  Uebang  des.-itlljiMi  MeiLsuliennpfer  hei  den  Griechen  und  hei  <ieu 
Latinern.  —  §41.  Dicis  eau&a,  koyou  ^dpiv.  S.  264.  Die  Kr»euuug  des 
Xetudi«iO[»ISir8  dnrdi  Dwbringung  einoe  oaderea  Oegwwtmde»,  dem  mos 
l^eicho  Oplbrkrafk  satra«te.  Die  dieie  eattaa^DArbriapug  1)  hti  den  Alt* 
indem;  bot  den  GMechon;  8)  bei  den  Lntinom.  Der  Setii  Ncrit 
simulata  pro  veris  accipiuntur.  Der  OsdlloniitiJ '  -  §49.  Dieb  causa. 
8.  278.  Bedeutung  des  Satzes  simulata  pro  veris.  Seine  Stellung  zum  Fic- 
tiünsbcpriff.  Verwendung  des  Satzes  simulata  pro  veris  über  das  Menschen- 
opfer hinaus  :  theils  in  sacris  ,  theils  in  öflentlicheu  Verhältnissen ,  tbeils  in 
Pii¥ntangelegenhcit«n  (Processeinleitung,  Mandpation).  Abscbleifung  dee  dids 
CMuipAetM  «om  Begriff  des  ScbeiaMtss. 

Dritter  Absohnitt.    Vindiota  und  Erinys. 

§43.  Er<>to  Phase  des  Criminabrechts.  EinleitttDg.  S.  286.  Begriff  der  Ti- 
morio.  Adhäsive  Kechtsbildiinj;  Stcllonp  de»  pricchlseben,  insbesondere  atti- 
schen Criminalrecht-s  zum  liitiiiischeii  Die  aniniadversio  (das  bcfitaTCuttv) 
des  Hausherrn  wie  de»  Magistrat»  oder  Archegeteu.  Für  Letxtare»  der  Car- 
dittdbegriff  der  proditio  od«r  icpefiooCii.  Die  Mechtbeliicnise  der  Hnllsiinegung 
(Ejdbole).  Anlnudvonriott  der  Priesteraebniten  (locest  der  Toatnllsehen  Jnng- 
firaa).  Im  Gegensats  nur  ontoritiren  Tlmori«  die  IndiTtdnaJtfanorle.  Der  Be- 
griff des  xLm  umfasst  Bache ,  Strafe,  Busse,  aber  auch  die  Abzahlung.  Vor- 
aussetzung fUr  Geltendmachung  der  Individualtimorie  iat  die  manif^-Hte  l>b(>1- 
tbat:  Schändung,  Diebstahl,  persöulicbcr  Augriff.  —  §44.  Fortsetzung.  Die 
iuLkurgie.  8.  298.  1)  Die  gegen  den  Schänder  geübte  Rache  nach  griechi- 
eebem  und  rSndsebem  Rechte.  2)  Die  Indiridaaltimorie  gegen  den  Dieb  bei 
den  Oriodien  and  BOnwm.  8)  Der  persSalldte  Angriff.  Das  Hiuiptgewidit 
wird  nf  die  der  Biiatei»  des  Qegn««  drobende  Abaicbt  gelegt.  Die  Sebald 
trägt  der  mit  bösen  Anschlägen  Anfk&gOBde.  Der  Angegriffene  erhält  da» 
durch  das  Recht  Oleichcs  mit  Gleichem  zu  vergelten  (Talion)   -     §  45.  Fort* 

setsniig.  £riDyt.  ü.  812.  Erinyen  der  gekrfaiktwi  PArentes,  de»  Bettlera 
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ud  wetren  Eidbnelw.  Miidiiiig  der  CrinnmaonlDaiig  ttlmr  dm  B&ivnord 

tnf  den  HoKriff  de?  E!tcrfim'>r(?c^    Der  Getodtete  gilt  «Is  der  Dämon,  dessen 
Raefie  nicht  nifi?.  Ms  der  ihater  durch  die  ihm  aufs"*!eKtc  Rtrafp  die  Sebald 
gebüsst  hat.    6ub;>U[nUoo  der  ßlutscliulUfrape   unter   «len  Oosicht.^fiunkt  der 
Sebald  dM  lautrtt  Qewalt  BrAuebendeo.    Urspruag  des  Begrid'a  pooiia,  tcoivi^ 
(famift).  ~  9  46.  PoftMtnuig.  Dm  BlnIriclMr.  8.  9U.  Mkt  wad  Plllebt 
der  BlatiMb«  lanwlialb  des  Anepsieii-  oder  Sobrineiikrdees.   Qegeneate  der 
SShnharkeit  einer  unabsichtlich  oder  in  der  Aofiregiuig  begMigenea  Tbet  und 
Nicht.siihnbarkeit  der   in  vorüberlegter  Hybrb  aasgefilhrten.    Ablösung  der 
sühnbaren  Tßdtun);  dtirrh  Züblunp  einer  arrotvot.    Erstes  Eingreifen  des  (Je- 
meitjwe*en»  in  den   <iang  der   Individualtimorie.    Die    hoinerlscho  Ciericbts- 
•ceue.    Die  im  Affect  begangene  Tudtuog  wird  juristisch  ai«  nicht  gewollte 
(V^voc  ebcouotoO  bebudelL  Die  TUtaa^  in  der  Bin  als  pMmdeignatiacber 
Fall  deijeaigen  TSdtniiK,  welebe  das  exlliom  irolttiitariam  rar  Folge  bat  — 
§  47.   Zweite  Phase  des  Criminslreebles.   Brriebtttng  saeraler  BSbagarlebta. 
S.  S34.    Das  delphische  SUhngerictat    Das  spartanisebe  Blutgericht.  Die 
athenischen  Blutgeri<hrp     Der  Areopaf?  und  die  Ephcton.    Die  AafTassnng, 
dass  ni  t  Setzung  eines  bestimititen  Gerichts  für  gewisse  Angelegenheiten  das 
bezngliche  bürgerlich-weltliche  Recht  (geschaffen  werde.  A.  Ueclillich  erlaubt© 
TMlOflg  (Delphiniumgericht).    TWtuug  donb  den  BlatrÄcher  und  in  den 
drei  Flüen  der  erlaubten  Gewalt      §  48.  Fortsebmog.  Brrieblaag  saeraler 
Sttliageriebte.  S.  S48.   B.  CSasnelle  oder  «nlpoee  TMtnag.  (PrTtanennfe- 
richt )    1)  NichtTorbandeDsein  oder  Nichtkcnnen  oder  Ignoriren  dee  Hilters» 
2)  Culpa  des  Thüters     Leistung  des  SQndenbockes.  —  §  49.  Fortsetzung. 
Errichtung  saeraler  Süliugcrichtc.    S.  350.    C.  Tödtnng  im  AtTM<t  < \tn)  und 
vorsätzliche  Tüdtung  (in  ilybris).    1)  Competeni  des  Pallaamuigenciittis :  die 
sdiwereren  Fälle  (Tödtang  in  der  Riza)  und  die  leichteren  Fälle  (Tüdtung 
adXetc  ttxfttv  oder  Iv  ico3i^jAU  ay^otioa;}.  2;  In  Athent  siebt  abw  im  gao* 
aen  ttbrigen  Grieebenland,  war  in  den  lotehterea  Fillen  das  tfg^rfwt  erlassen. 
9)  Die  swei  Paradeigmata  des  entschuldbaren  ^dvo«  axouotof  sind  sugleicb 
die  sagenhaften  Präcedenzfälle  des  Palladiumgerichts.    ErklMmag  der  Straf» 
barkeit  aber  Verxcihlichkeit  der  schwerere!)  Falle  des  9dvac  axoucoc  ^er 
altiacralen  Erinyslehrc,    a)  Hef;^riff  der  Stralbarkeit  des  axojc.o;  bez^T.  ixow- 
QiOi  9Syo{  im  aiteu  Blutraohesj^stem.   Leber  die  vorbedachte,  vom  Getödteten 
naveraiebonei  TSdtnng  bat  der  Blntrieber  keine  VerTilgungsmacht ,  er  nmM 
den  Tbiter  mit  dem  Tode  bestrafen.   Die  im  Aflbot  begangene  TOdtong  bat 
an  sieb  der  Blntrieber  avcb  mit  dem  Tode  an  strafen,  also  der  Tbiler  mnas 
vor  ihm  fliehen ;  aber  der  Blutrftcher  hat  das  Verseibnngareeht.    b)  Ver« 
koQpfnngspunkte  zwischen  dem  nttificlien  Blutgoricht  und  dem  homeriselicn 
Gericht  cr^cxa  notvij?.  Gestaltung  der  attischen  Hlutgericlite  zu  Schuld-  (be/w. 
Unschuld- )  Constatirungsgerichten.   c)  Entwicklung  des  Hegriffs  richterlich  im 
Namen  des  Gemeinwesens  zaerkannter  Strafe,  d)  Die  Diomosie.   4)  Das  rö- 
aisebo  alte  Blnlsdinldreebt.  —  §  60.  Fortsetanng.  8nbetitnbmng  staaOlcber 
TodiOBtrafa  flir  die  Blntranbe,  8.  BYl.   1)  Siellang  der  A|Mf0fe  nnter  die 
Animadvenrfon  Ton  BebSrdm  des  QemebwiaeiM»  Die  Bphegetfs  nnd  £n> 
deixis.    2)  Umgestaltung  des  Rechtes  des  Blntflchers  in  ein  Anklagerecht, 
and  Uebertragang  des  Becblss  der  Znerkennvng  «nd  VoUsiabang  der  Todes« 
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strafe  auf  das  Imperium  des  Oemeinwesens.  Das  Verfahren  vor  dem  Areo- 
pajr  Oesetz   ist  Kyrios  über   <lf?n  V«ir1»rorhi»r     Der  Conrurrf nifull  im 

Plireattysgerichte.  £utwick1unp^  des  neueren  BegriUs  der  staatlich  (geordneten 
noivT].  Beginn  der  StrafrechUtbeoheu  (Abitclir  eckung»*  und  Besserungstheo - 
tie).  I  51.  FMMteoag.  S.  581.  Das  «ItfatiniMhft  Crimiiwlwwhi  Im 
GkUat  d«r  poUtlaeli-mloritlnai  TbnoM  «IMaigw  BiehlenuBt  dar  Kfioig« 
(dvuiTiri  pardnellionis).  Gegenttbar  dieser  und  dar  Ricbtei^walt  des  Haas- 
herm  steht  die  IndiTidoaltimorie.  Selbstrache  i^e^'en  den  Schiioder,  Dieb  nnd 
persönlich  Angreifenden.  Blotracherecbt  des  ('  itrn  itf nkreises.  Bildunp  eines 
Gerichts  für  das  I'arricidium.  Volle  Hcreinziehmi^-  1er  Mi  rd frage  unter  die 
Autorität  des  Gemeinwesens  (q[aaeslores  parriciduj.  Eaiwickiimg  der  staat- 
liflliaa  Tadaiatimfa  am  dam  Tan  GamahiwataD  aa  Stella  daa  Blntrlaban  aas 
lUtttr  voUBOfanaa  ManachanopAr  (mpplidnn).  I>ar  aaoara  Bafriff  dar  ataat- 
Heh  gaordsatao  mcvi)  bt  ab  poana  arat  tod  daa  Qiiaahaa  anllaluit  watden. 
Die  Hefftcr'sche  Darstellung  des  römischen  Btutscbuldrechtes.  Germanisch-' 
grficoitalischc  Gemeinsamkeit  der  Grundbegriffe  von  Mord  and  Todtscblag.  — 
%  ForläCt:cuug     Konsequenzen  des  Systems  btaatUcben  Criminaigesctzes. 

8.  896.  1)  Das  alte  dem  Gebiet  der  Upd  xal  oota  aogehörige  Blutscbuld- 
raefat  iat  nicbt  diraet  aaf^ahalMo,  aondani  wu  anriickgedrängt  wordaa.  i)  Dar 
Gmudgadaaka  daa  aaaaa  Baditas  Iat,  daaa  dar  BTamoa  Kgprioa  dar  Tiaioria 
aab  aoUU  S)  AUaai  gariahtlialiaa  UrUiaU  aaU  dia  gariahtUaha  UataiaadiODg 
vuranfgehen.  4)  Die  Unverzeihlichkeit  des  96V0;  exouotoc  ist  an  sich  onvar- 
ändcrt  geblieben.  S)  Die  Apagüg«  ins  Privutgcnuignii»»  ist  nii,lit  mehr  zu 
dulden.  6;  Begründung  der  staatlicbeii  Strat'gewalt  uucb  nirht  aus  der  Person 
des  Th&ters ,  sondern ,  in  Anknüpfung  an  daa>  Hlte  Blutracbesystem ,  aus  der 
Person  das  rsaät&'i.  7)  Das  Inlaad  trtibt  den  (^ixi^utt  aus  dem  Bereich  sflinar 
Oiaasaa.  Übst  ihn  abar  draasaaa  nihig  wohaan.  —  §  M.  Oarmanlichaa 
Baeht  dar  Blatsehaldvarfolgaag.  8.  404.  A.  Baglbehaa  Biaht.  1)  Baeht^ 
liah  arianbte  TÖdtong.  2)  Casuelle  oder  culpose  TÖdtung.  3}  Tödtung  im 
Affect  und  mit  Vorbedacht  B.  Französisches  Recht.  C.  Das  Blutscbuldrecht 
in  Deutschland.  D.  StaUoag  das  arbeban  Biatacbuldraohtea  aom  tgyptischan 
aad  jiidischeiL 


Drittes  Buelu  Imperium  und  weltUch-biirgerliches  Eeokt. 

I  54.  BliUaitaag.  S.  48?. 

Erster  Abschnitt.    Internationale  Beziehungen. 

§  55.  Die  Kriegsrechtstheorie  und  das  riüiidnissrecht.  S.  429.  —  I.  iJfis  ins 
belli.  §  66.  Der  Krieg  als  uaturali«  ratio.  S.  480.  Der  äieg  als  Gabe 
dar  CWttar.  BaehtUahbait  daa  Kriagaanrarbas.  —  §  67.  KriegwuUass  nnd 
Kriagafaidlelba.  8.  458.  Dar  Onudsala,  dasa  dar  aaii  daa  Oawaltthitlg- 
kaUaa  Aafiuigaada  Im  Uaraeht  aaL  1)  Dto  laeorsloaan.  8)  Dafaotioa  Toa 
einer  früheren  Abmaabaag.  5)  Beistandleisten  daa  Fainden,  ScblUUgnng  dar 
diesseitigen  Socii.  4)  Verletanng  der  Gesandten.  —  §  58.  Fortsetxnng. 
S.  446.  Constatiruug  des  iustum  piumquc  hrüum:  Sühneauffürdcrung ,  Prü- 
fung der  Gründe  der  äiihneweigenuig ,  Kiie^aauaage.  —  g  59.   Die  Theorie 
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v«B  KritgMrwwbe.   &  451.   Da«  MotMot  des  Willens  des  Btritgtaa  ond 

der  Gewährung  seitens  der  Götter.  Dnrch  den  Sieg  gewinnt  man  nach  fas 
d»A  Recht  Impprium  über  den  Besiegten.  Der  Orand  des  Restelicn«!  der 
Kriege  in  d«  r  M  iis.  Iheit.  —  IL  Die  internationalen  Friedeus- 
r  er  trage.  60.  iro&dus  und  spouütu  S.  4«>7.  lUon^  •=»  tides,  cniovdl) 
»  ^<mU>.  EM«tv«rtng  und  Bp«ikd«T«rfrag.  DI«  BMflMrkUbnug  das  Foadu. 
Jhr  EU«sflneh  dM  Foadiii.  Oto  o»»fri|  ist  d«r  M  den  altan  €ti«die&  bor» 
fc«iM»tt«ii«,  TarwUntehnigst^.  gwiMiinwune  gricoitaUMbe,  in  dtn  Btodafif- 
tftin  liegende  GntadgvdiiikMi.  Entstehung  des  BegrifEi  der  Vertragstreue. 
Sinolicbc  VerkSrpernn^  des  Fluchgedankens.  Kennaetchnang  der  Schuld  de« 
Bondesbraches  als  ein  zuerst  Abfallen.  —  §  61.  Fnrtaetzung,  S.  46Ö. 
Oegeoeats  der  eigentlichen  internationalen  opxia  uuii  der  minder  sollenuen 
onenttat  Dm  Wort  oxovtttl  niamt  «UniUeli  dki  BtdMUmg  «Ibm  K{anc 
Uadaadan  TertnffM  «n.  Entwiekloiit  der  »ponalo  bd  d«n  IlBlUnra.  Dl« 
ftumA  «poiadM-tpoiidao  «in  Aot  dkd«  ««iim  (varbomm  obllg«tio)k  CtogtiiMts 
d««  «oUennen  foedoa  nnd  dar  minder  aoUennen  sponsio.  Scheidung  der  fipon« 
UOQ:  pacem  futaram  spondca  vom  Ebevorlöbnlss  and  der  Vermögenssponsion. 
—  §  62  Die  Fides.  8.  470.  Dm  Band  der  Fide»  bt  aanächst  ein  Product 
von  äacraiacteu.  Ablösung  des  Fidea-Begrüb  von  der  internationalen  Bfind- 
niaeechUestang  und  ttMriisaft  von  der  Bldldatnng.  Yetwendnog  deaeelb«n  in 
Eechtoeeten,  in  Uebemebme  eitdichw  Yerpiiehtangen»  Des  itadacbe  Fidd* 
eommlee  nad  die  ntUaebe  ^ndnoqtpcc*  Venrendnag  des  Fidas>Begiifb  Im 
BUftTea-  and  Fntronetreehle. 

Zweiter  Aböchnitt.    Inner staatiichö  Beziehung cn. 

§  63.  Der  Begrifi  des  weltlich-bürgerücbea  Hechtes.  S.  479.  —  I.  Der  En t- 
wleklnngsgang  vom  sscrslen  sum  weltlieb«bürgerlichen 
Beebt  %  64.  KleinstantUebe  Qenainwesen.  8.  480.  DI«  us  der  dsnera- 
den  ftrtlkben  SeasbelUgkeit  sieb  «rUMreade  VelbseIntheDnng.  —  |  66.  Ent> 

Wicklung  der  GerichLäorgaoisetSon.  S.  484.  1)  Im  Gebiet  der  animadveralo 
hat  sich,  gegenüber  der  Individualtiuiurie ,  ihr  gleichartig  für  PrivatverbSlt- 
nisse  das  Vindicationsverfabron  (die  Diadikasie)  entwickelt.  2)  Daneben  die 
actio  ad  exhibendum  {^tii  ^|i4»avuv  xaraoraoiv),  and  die  iudicia  divlsoria  {^zl^ 
don^Ttov  atJpKOiv}.  —  g  66.  Fort«eUiung.  S.  497.  3)  Ausbildung  des  tiegen- 
•etaes  von  indlds  nad  «rbilri«.  4)  leteteren  gehdren  aeben  den  Eshibl- 
tions-  and  Theilaugsklsgen  die  Frooeai«  Aber  Beachldigungen,  Oewalltfaltig* 
kalten  and  Injurien*  6)  Gegenseta  des  Jndlesls  Aber  die  Beebtafrsg«  aar 
Selbstexecution  (maoos  inlectio  <=  x'MP°(<  icpii^aiy  bezw.  pignoris  capto  mm 
i'ttjyp'xoia)-  Process  über  das  Sklavsein.  Actio  iudicati  und  Mxr^  tCOüXi]?' 
6)  !)%-••  .•strenge  Schuldrecht.  7)  Die  Auflasbung,  dass  das  weltlich  -  bürger- 
liche üecbt  Miweit  reiche,  als  das  Gemeinwesen  tur  die  eiuaelnen  Verhält- 
ttiaa«  Ctoridilsaebata  gebe.  Das  grlodtaliseb«  PriTatxaebtMystem  auf  Grund 
dar  in  der  Oetkbtaovdnvag  Uegeaden  Xatagorfen.  8)  FrlTatreebllicbe  Eedite* 
Yerlbigang  in  Bpartn.  —  §  67.  Alxaiov  nad  las.  8.  608.  Die  KpjoieXi)aic 
B  io  iua  vocstio.  A6cr)  b  dictio.  Alxt]  im  Sinn  des  durcli  das  Gericht  ge> 
schützten  Rechtes.  Urisprung  des  Bcgrirts :  ins.  —  II.  Das  Festhalten 
sltsacraler  Elemeute  auch  unter  der  Uerrsobaft  des  weU- 
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lieh-bQrgerlichen  Rechts.  §  <8.  Basirang  d«»  Rechtsbegriffs  auf 
das  rp]i<.'in«c  Element.  S.  515.  Entstellung  fies  Begriffs  voVo;  Stellunjj  der 
spartanischea ,  Solonischen,  römischen  Veriassung  durch  den  Eid  unter  den 
Schatz  der  Götter.  —  §  69.  Sacraler  Fortbestand  der  Königswürde.  S.  624. 

—  IIL  G«DAattr«r  As»!»««  d«t  ir«Uli«li<bttrK«rlichen  Rechts- 
bagrlffi.  §70.  ZorOttUrlagwi  d«8  ab«rwiich«tmdeii  BitaalwMMt.  S.  688. 

—  I  71.   Dw  »pHtuiiKh«  8«e1ilalMgrUr.   B.  688.   SdwffliBC  dat  B^grift 
•tu««  aelbst&ndigen  nichtsacraltn  QeVohnbeitsrechtes.    Daneben  B«itiiid  4er 
FMpUsTnata,  iher  Ausschliessang  geschriebener  Nomui.    Für  den  grössten 
Tbeil  der  Frivatverhältnisse  weder  Gesetz  noch  Gewohnhcit.-srecht   —  6  72. 
Der  aiheuuche  Kecbtiibegriff.    S.  ÖÖS.    Gründang  der  Kechtsordnung  vor- 
aikgtirdM  Mf  8Moli»i«1»0BM  Oaa«ti.    Oe^ensatz  voo  Psepbisma  and  Nomos. 
Agcmplu  uui  Engnplift.  —  %  78.   PorlMtsang.   8.  660.  fietMUucoaudto. 
TnuksitoriadM  B«draliing  d«r  Paephimuta.    Varfahraa  dar  Bpiahalroloiil«. 
Dia  FiMphismata  sind  der  Aasflass  des  souvcriinen  VolkawUlens ,  das  Fest- 
stellen  der  Nuniui  aber  gilt  als  richterlicljea  Entscheiden.    Organiairang  das 
Klageuwesens.    Materielle«*  l  imitirtsein  der  Oeiiet^fjcbnngsmacht.  Bphnndlnnf^ 
der  Antinomien.    Die  bp&rtauiäcbea  und   atln  lu.MjhL  n   Grund^ro  iaulit^u  über 
die  Bedeotang  von  Baeht  and  Oesets.  —  §  U.    ücr  gumcinsam-grieciiische 
Baehtabafrift  Enta  Farioda.  B.  670.  Dia  krttlaalia  Baabtootdnmq^.  Wiim. 
Zvaaminaiiblnga  dar  Hinoataga  mit  dar  attiadbehaa  Hanwaga.  VarodaelMnig 
dar  ttriiahaii  Sage  mit  «gyptiiahaft  nad  aamiliicban  Elamanlan.  Dia  igTpli- 
■che  AofTnssang  des  Eachto  als  „Wahrheit'*.  Die  Lyliargische  Rechtsordnang 
Spartrt^.    Neben  die  kretische  nnd  spartanische  Rechtsordnung  tritt  als  dritt« 
hervorragende  juristiitchc  Leistung  älterer  Zeit  die  athenische  Organisation 
der  Blatgerichte.    Autta»üUDg  des  Rechtes  als  eines  durch  menschliche  Weis- 
hatt  avaaBdankandaa  Prodaetai  rtutliaber  Gesetsgebaog.  —  §  75.  Fortaetsong. 
2frdta  Parioda.  B.  676.  Zalaakoa,  Qaaalagdbar  tob  LaktL  Cbaroiidaa,  dar 
Ckwatagabar  dar  Chalkldiacban  Pflaaiatidto  in  Italian  mid  ffidVan.  Drakon 
«ad  SoUm»  Dia  eociale  Frage.   Die  swei  allgemeinen  Virikaforderungen  nach 
Anadasmos  und  nach  Schuldenaafhebung.  Die  awei  Haoptresiiltate  der  atlic* 
nischcn  Kerhtsordnuug.  Zusammenfassang  des  gesammten  Rechtes  in  geschrie- 
bene Gesetze  und  Organisirong  eines  alle  Reeht«  vor  «itaatlichen  Richtern 
Terfolgbar  machenden  Klagenwesens.  —  §  76.   Fortsetsuug.    Dritte  Periode. 
8.  686.  In  QagamatB  aar  iitm  gilt  daa  dnreh  Ckaataa  ftatnutoUanda 
man  ala  Prodoet  dar  manadJidiaa  Walahait:  f,dla  baatan  Gaaataa".  Dia 
Badaalnng  dar  Atgrfbtalhuig  ^aa  Gaatauntgasatagaban  *Ia  BcUadarldilarar* 
naanvBg.    Pittakos  in  Mytilene.   Putbagoraa  ia  Kroton.    Demonaz  in  Ky- 
rcne     Archytas  in  Tarcnt     Herabsinken  des  Rechtes  der  einzelnen  Civitate» 
zu  dem  Begrifio  porticolären  Rechtes.    Die  syraliusische  Gesetzgebung.  — 
§  77.    Der  römische  Rechtsbegriff.    Das  itis  nun  scriptum.    8.  696.  Iden» 
titit  des  rSmischeo  Begriffs  des  ias  noa  scriptam  nit  dam  griaeUaebaa  dar 
£7^398.  —  §  78.    Porlaalang.    Ckwohnheitsrecbt  sad  Qatati.    8.  €0t. 
Im  Altarfham  wardan  dla  tbaoradadiaM  Bagriflb  daa  Oawobnbaitaradfalaa  a«d 
Gaaetaaa  anf  Sparta  and  Athen  zariickgefUhrt.  —  §  79.    Zurückfuhrong  daa 
Gesetzesbegriffes  auf  den  Volks-  oder  Gesammtwillcn.    S.  606.  Entstehnng 
des  Begriffs  lex.   Der  römiaeha  Sau,  dass  die  lege«  iodido  popaii  receptaa 


Digitized  by  Google 


xvn  — 


SBnt  TeberlAssung  der  Privatangelegenheiten  an  die  Jurisdiction  der  Magi« 
»trat«  und  das  darnQ  aich  ankDÜpfeDde  Oewohnbeitsrecht  B«i  den  OeseUen 
bt  m  nch  yQlBiMh«r  OnlndMil^  dut  matorltll  dfo  A«nd«niiig  des  bestehen- 
den  Redtfes  ein  Biehfen  aecih  lA^MüStm  GrflndeD  eeL  |  SO.  Dts  6e- 
wobnheitaraeiit  nb  StBck  dee  weltUch-bargtrlldiflii  Beditee.  B.  SSO.  Dm  Im 
Qoiritiom.  Das  rSmUche  Actionenwesen.  Die  Intcrpretatio.  Znanrnmenstel* 
lung  der  römischer  mit  der  DemostheniscTien  Classitication  der  Rechts<iaellen. 
Die  rümkche  FÄssung  des  OewohnheitsreclitsbeKriffs.  Das  Eiemeot  des  that- 
•idUicheo  ErprobtseiDS  der  Ordnang.  —  §  81.  Forts«tzang.  8.  630.  Un- 
tmM$i  dei  randedben  mit  spartanischeii  Oewohnbeitarechtabegriff.  Auf- 
faMoag  dne  CtoirahnlieHareefate  al«  ein  den  Geeeteeiredit  gldehwertUgee. 
Bedndnnif  dea  Beditobefridh  anf  siret  Q«en«n  von  gldeber  Knil:  Oesetn 
md  Gew.  E.  Streben  des  Oewohnheitsrechtee  iMth  offidell  schriftlichem 
Text  Streben  des  Oesetzesrecbtes  nach  Sicherang  darch  gewobnheitsrecht- 
liche  Erprobung  —  ^  82.  Das  ius  civil«  und  da«?  \m  (ifentiam.  8.  639« 
Im  Eumerreicbe  stellt  sich  oeben  das  in  den  ein/.eliien  Districten  festgehal- 
tene particul&re  Becbt  das  sobsidlUre  geoieino  liecbt  der  urba  Koma.  Das 
TOkemeht  in  aeiaer  iUenm  Qeatalt  ala  d^|x«  (fas).  —  §  8S.  ForlaetaHns. 
&  618.  Daa  dnreb  eine  Mehrlidt  von  T61keni  gemelnaam  aleh  Itindarehaie- 
bende  Recht  Eationale  oder  nationale  Chrfinde  der  Gemeinsaankait.  Daa  alt- 
tri^cha  Stammrecht  in  seinen  Haaptpankten.  1)  Die  drei  uralten  Stammge- 
bote des  Gehorsams  gegen  die  Götter,  gegen  die  Eltern  nnd  gegen  das  Vater- 
land. 2)  Verbot  des  o.pyv:i  xeipuv  adUcav.  8)  Die  iiauptgnindsStze  des 
kriegerischen  und  friedlichen  Verkehrs  unter  den  Civitates.  Das  Sklaven- 
and  FrdlMWingafaeht.  Pariodt  dea  Uebenriegens  daa  kleinilaalHehen  Ina  d- 
vlie^  Das  aenare  Iva  gentlnm.  —  {  84.  Die  Mtio  natnralls,  aaqvltatia,  nti- 
KlBlia  und  Tolutatia.  &  810.  Dar  GagenaalB  rar  dvlUa  raHo.  Die  iiatn> 
ralis  ratio  als  reale  Naturordnnng.  Die  in  der  Menschheit  liegenden  vier 
Hftupttriebe.  Dio  vier  naturalen  Organisationen  dos  Kampferwerbes ,  der 
Fabricjition ,  der  I'  imilip  ,  d*>s  durch  das  Tauschmittel  der  Edelmetalle  rer- 
laittelten  Güterverkehrs.  Zusauimenhaltung  der  ratio  mit  dem  positiven  WU- 
ian^elialte  der  gesetdidwi  oder  gewohnbeiUreehtliohen  Nonn.  |  88.  Fort- 
•itmag.  8.  879.  Die  Aeqniat,  die  DtUlOtt,  daa  ToimitaTa  Blenwot  — 
I  88.  Dia  JvrfatiadM  Syn^aae.  8.  681.  Bedeatnng  dar  analTtladMii  Anf* 
gebe  Im  Gcgetütatz  zar  synthetischen.  Dia  gmarnmenfamung  des  Rechtama- 
terials  za  Rechtsinstituten  bei  den  Athenern.  Exem^Iificimng  an  der  Eigen- 
tharoü-  und  Pp^iti- Frage.  —  §  87,  Fort.setzung  S.  694.  Zusammenfassung 
der  bestebemien  Rechtsinstitute  zu  der  Einheit  des  Recbtsbewusstäcius.  — 
$  88.  Fortsetsang.  S.  697.  ExempUficirung  an  zwei  ans  der  uralten  Periode 
dar  Agrapha  hardattrendan  Inftitttten.  1)  Vatnm.  —  §  89.  Fortaatmic. 
&  708.  I)  Bd. 

Anmerlcangeti     Nr.  l.  OrKco-italische  Zeit  —  Kr.  8.  SchUgen  tind  Tödten 
de*  Parcns.  —  Nr.  3.  Das  Schlagen  des  Parens  auf  Grund  des  Obseiiuium- 
verhiUtnisses  verboten.   —  Nr.  4     Todtencultus.   —  Nr.  5     Der  Tag  der 
Namesgebung.  —  Nr.  6.  Con&erv&tion  der  iLau&&acra  durcli  die  Angehörigen. 
Hr.  7.  Besorgung  dea  Latehaan»  dnrdi  dia  Vimniii«  —  Nr*  8.  Dia  Snp- 
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jfoMwtiiiopßio».  —  Nr.  9.  OmutSnum»  Bwlalliiaf  Mlten«  ilcsh  «otgafviMte- 
bonder  ErbprXtendcntoo.  —  Nr.  10.   Dm  BMht  der  ADcbistoU  «vf  Anthflil' 

nähme  am  Bcgriibniss.  —  Nr.  11.  Zusamtnengchorigkeit  des  Erbanspruchs 
und  der  Pflichteu  der  Fortführung  Hauses  und  seiner  Sacra  seitens  der 
Proj>ekontes.  —  Nr.  12.  Da&  Drakoutiscb  -  Soioaische  Gesetz  Uber  die  Blnt- 
aebvldverfolgaog.  —  Nr.  18.  Beacbränkung  der  Prosekontes  ia  der  Betbei- 
ligaog  «a  PracasMo.  —  Nr.  14.  Dl«  Art  der  NaoMiigebiiiig.  —  Nr.  16.  Dto 
Krbto^tor;  ihre  Brnbatm^,  ihr«  Verh^athoiiK  dnrdi  d«D  Vttori  ihr«  Er^ 
beiratbung  seitens  der  Ancbisteis.  —  Nr.  16.  Verwandtschaft  durch  Fraa«n 
innerhalb  der  Anchistie  Kpoi  narpo;.  —  Nr.  17.  Die  interrogatio  in  iare 
tiber  die  erbrechtliehe  Stellang.  —  Nr.  18  Skeptron  und  Traben.  —  Nr.  19. 
Krumme  und  grade  Rechtssprüche  —  Nr.  20.  Dio  Haoptrbetra  der  Lykur- 
gischen Verfärbung.  —  Nr.  21.  Der  Trappenschwur.  —  Nr.  S2.  Latini^cbe 
gwiamwnrttftiiig  im  ToUu.  —  Nr.  U.  Koiviv  und  Xvi^iapxtxdv  YpapiiAa- 
xtün*  AdopUoi.  —  Nr.  14.  Blltitohr«.  —  Nr.  >5.  Qleiehartig«  Ordnuif 
fftr  M«ii«ehen-  and  Thierwelt.  —  Nr*  16.  Dar  ägyptisch«  Begriff  d«i  Rich- 
tens. —  Nr.  27.  Die  italische  SItt«  der  Hauptverbullung.  —  Nr.  28.  Ge- 
brauch des  Wortes  t(m.  —  Nr  29.  Die  Blatschuldlchre  der  Aegypter  und 
Juden.  —  Nr  80.  JUdische  Eid-  und  Piuchlehrc.  —  Nr.  81.  Das  Todten- 
buch  und  die  xehn  Gebote.  —  Nr.  32.  Die  Gestaltung  des  Begriffs  de»  Ge- 
wohnb«itar«ehtei  bei  den  germAniioban  VOktrseheflea. 
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Einleitung. 


1.  (Disposition  des  darzulegenden  Stoffes).  —  Die  Auff^abe 
dieses  Werkes  ist  der  Nachweis  der  auf  alter  Stauiuigciuiin- 
Schaft  bemheiideD  ZosamiDeiih&Dge  zwischen  dem  griechischen 
md  dem  römischen  Bechte. 

Es  ist  ddier,  dass  Griechen  and  Italiker  nahe  verwandte 
Völker  sind.  Auf  Gruüd  dieser  Thatsache  will  ich  versuchen, 
zu  ermitteln,  was  sieb  in  der  Kecbtsorganisatiou  beider  Völker 
als  hiatorisch  znsammenhäogeDd  bezeichnen  lüsst  Der  Zusam- 
menhang kann  noch  wieder  als  Ton  dreifacher  Art  gedacht 
werden.  Gewisse  Organisationen  und  Rechtsbegriffe  sind  ge- 
radezu iils  aus  einer  Zeit  herstammende  zu  bezeichnen,  in 
welcher  Griechen  und  Italiker  noch  nicht  in  den  südeuropäi- 
schen Halbinseln  die  Sitze  eingenommen  hatten,  welche  in  der 
historischen  Zeit  die  ihrigen  waren.  Man  wird  dies  altes 
Stammrecht  nennen  dflrfen.  Anderee  ergiebt  sich  als  solches, 
das  einer  Zeit  entsprossen  sein  muss,  wo  beide  Völker  schon 
ihre  getrennten  Wohnsitze  hatten,  das  aber  doch  noch  eine  ge- 
wisse nationale  Gleichartigkeit  deshalb  in  sich  trägt,  weil  die 
beiden  stammyerwandten  Volker  unter  ihnlichen  localen  und 
klimatischen  Yerhiltnissen  bei  der  Gestaltung  ihrer  Einrich- 
tungen in  derselben  Richtunfj  vorwärts  getrieben  wurden.  Man 
mag  das  stammverwandtes  liecht  nennen.   Diese  beiden  Bechts- 
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demente  bilden  den  eigenfliehen  Gegenstand  des  Torliegenden 
Werkes.  Es  soll  das  alte  Staramrecht  und  dessen  Fortleben 
oder  dessen  Nachwirkungen  in  den  s.  g.  bistonschen  Zeiten 
dargestellt  werden. 

Dieses  Stammrecht  und  dieses  stammverwandte  Recht  wird 
genau  su  scheide  sein  von  deijenigen  Bechtsgemeinscbaft  zwi- 
schen Griechen  und  Römern,  welche  aus  der  Zeit  des  späteren 
lebendigen  Verkehrs  zwischen  beiden  Völkern  und  des  grossen 
geistigen  Uebergewichtes  der  Griechen  ttber  die  Börner  datirt 
Dieses  „entlehnte  Recht**  liegt  an  sich  ausserhalb  meiner  Auf- 
gabe. Es  gehört  mit  allem  s^nem  Detail  in  die  Daratellnng 
des  griechischen  Rechtes.  Dieses  griechische  Recht,  so  wie  es 
sich  in  der  griechischen  Blüthezeit  ausgestaltet  und  in  mannig- 
facher Weise  in  das  rOmische  Recht  herfibeigesogen  hat,  be- 
darf ebenso  sorgfiütiger  Untersuchung,  wie  wir  sie  bisher  dem 
r&mischen  Rechte  haben  zu  TheU  werden  lassen.  Wir  werden 
die  Ausbihluiig  des  Rechts  im  Alterthum  erst  voll  kennen,  wenn 
wir  die  griechische  Lücke  völlig  ausgefüllt  haben  werden.  Ich 
bin  nicht  so  anmassend  zu  meinen,  dass  ich  in  einem  Werke 
Yon  dem  Umfange  des  vorliegenden  das  ausgebildete  griechische 
Recht  und  dessen  EInwiricungen  auf  das  rdmische  zu  befriedi- 
gender Anschauung  bringen  könnte.  Ich  betrachte  für  diese 
von  der  gesammten  Wissenschalt  zu  lösende  Aufgabe  mein  Buch 
nnr  als  eine  nothwendige  Vorarbeit  Man  muss  erst  gewisse 
Grunddemente  festgestellt  haben,  und  diese  Fimdamente  zu 
legen  will  ich  wsuchen.  Allerdings  bedarf  idi  aber  dabd 
doch  auch  wieder  vielfach  der  Hinweisuiig  darauf,  wie  diese 
Fundamente  noch  in  den  späteren  römischen  Zeiten  bestehen, 
und  wie  von  diesem  Fundamentalrechte  Anderes,  als  bloss 
„entlehntes  Recht**  (z.  B.  ^rotyr^:  poena),  genau  zu  scheiden  ist 

B«  meiner  Dariegnng  des  ,,StaiDmrechtes"  und  des  „stamm- 
verwandten PuH'htes"  wird  sich  als  Gcsninmtn'^ultat  ergeben, 
dasB,  so  nahe  und  so  fem  die  griechische  und  die  italische 
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Sprache  zu  einander  stehen,  im  Wesentlichen  auch  ebenso  nahe 
und  ebenso  fem  die  Kechtsbegrifie  und  Kechtsordnungen  beider 
Völker  einander  sind.  Es  giebt  Gebr&nclie  und  Einrichtungen, 
die  sie  Mde  nÜ  demselben  Worte  foitdauemd  besdchnet 
heben,  k.  B.  üitopSai:  sponsio;  Xaißrj:  libaüo;  ^öftm:  ^g)Teo, 
voveo;  yivog:  gens;  .-luoiq'.  potestas;  niaiii;:  fides;  71  ^odoala: 
proditio;  öUi^g  (oder  loyov)  hfona:  dicis  causa,  u.  s.  u.  s.  w. 
Andererseits  findoi  wir,  was  ganz  besonders  za  beachten  Ist, 
dass  sehr  <^  filr  durchaus  gldchartige  Begriffe  ungleichartige 
Wörter  sich  festgestellt  haben,  unter  denen  bei  aller  Gleich- 
artigkeit des  Begriffs  doch  immer  auch  wichtige  Differenzen 
sich  bergen,  z.  ß.  &Fftig:  fas;  öL-miov,  ius;  dinai  und  /^^ij: 
actio  und  accusatio;  öiadautaiai  in  rem  actio;  u.  s.  w.,  n.  s.  w. 

FQr  den  Nachwels,  wie  sich  aus  uralten  GrundeLementen, 
in  Festhaltung  oder  beim  Nichtbestehen  gemdnsamer  Wörter, 
filr  Griechen  und  Italiker  eine  gemeinsame  Rechtsbasis  bewahrt 
hat,  giebt  es,  seilte  ich  denken,  Quelienmateriai  genug.  Ande- 
res, was  jetzt  noch  verborgen  liegt,  wird  mit  der  Zeit  offenbar 
werden.  Jedenfalls  hoffe  ich,  dass  die  Kundigen  sich  allmftlig 
darüber  einigen  werden,  dass  gegenwärtig  der  Versuch  an  der 
Zeit  war,  (i;tN  zunächst  erlangbare  Material  in  einem  die  Ueber- 
.  sieht  über  das  Ganze  darbietenden  Werke  zusanmieiizufassen. 
Ich  ordne  den  Stoff  in  drei  Bflcher,  Wir  dürfen  nicht 
mit  unseren  festgestellten  Kategorien  von  öffentlichem  Becht 
und  Privatrecht  an  die  Betrachtung  des  hohen  Alterthums 
herantreten.  Wir  werden  finden,  dass  die  Grundlage  aller 
Rechtsorganisation  (öffentlichrechtlicher  wie  privatrechtlicher) 
bei  den  Ariern  die  Geschlechteiorganisation  gewesen  ist  Dieser 
widme  ich  das  erste  Buch.  Weiter  wird  sich  ergeben,  dass 
der  arische  Grundbegriff  des  Rechts  nicht  etwa  der  des  Ge- 
wohnheitsrechts gewesen  ist  Es  wird  dies  im  zweiten  Buch 
s^e  Erörterung  finden.  Endlich  im  dritten  Buch  wird  gezeigt 
wenlen,  wie  innerhalb  der  Poleis  oder  Civitates  sich  der  Begriff 

1» 
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emes,  zu  genauer  Oiganfaattcm  des  GericfatsweBeos  ftthrendra 
durch  staatliches  Imperium  ziisaniuieDgehaltoieD  weMicb-bürger- 

liehen  Rechtes  festgestellt  hat,  für  eiesseu  Quellen  (Gewohn- 
heitsrecht und  Gesetz)  man  erst  auf  verschiedenen  Wegen  zu 
deoeuigeD  Fudrung  gelangte,  welche  heutzutage  vielfach  als 
ein  unerschfltterliches,  a  priori  sich  ergebendes  Dogma  aufge- 
fasst  wird. 
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Erstes  Buch. 


Die  Volksorganisation. 


2.  (Graecoitalische  Gemeinschaft  sacraler  Ordnungea)  — 
Det  arische  Stamm  ist,  wie  die  Sprache  es  ausweist,  in  die 
groesen  Völker  der  Geimanen  und  Slaven,  der  Kelten,  Italiker, 
und  Griechen,  der  Perser  und  Inder  auseinander  gegangen. 
^lan  kann  mit  Sicherheit  die  Grundelemente  der  Sprache  dieser 
Viylker  auf  eine  Zeit  zurückfahren,  in  der  die  Vorf^ma  der- 
aelben  nocli  ein  einziges  Volk  bildeten.  Danach  liegt  der  Ge- 
danke nahe,  dass  sieh  auch  gewisse  Gnmdelemente  des  Bechtes 
dieser  arischen  Volker  anfifinden  lassen  mOgen,  die  sich  ans 
ihrer  Urzdt  in  historisdier  Gontinuität  bis  in  die  geschieht- 
lichen  Zeiten  hinab  fortgetragen  haben.  Will  man  aber  diesen 
Bingen  nachforschen ,  so  empfiehlt  sich,  zur  Gewinnung  eines 
mflgUchst  festen  Bodens  der  üntersachnng,  zonAchst  eine  ge- 
wisse Besehrinkung  des  Aibatsfoldes.  lian  bemerkt  sehr  Iticht 
zwischen  der  Organisation  einerseits  der  germaniseh-slavisdien 
und  andererseits  der  keltisch-italisch-griechischen  Völkerschaf- 
ten dcD  wesentliclieii  Üiiterbchied,  dass  die  sacralen  Ord- 
nungen bei  jenen  weit  weniger  gefestet  auftreten  als  bei  die- 
sen. Dies  lasat  sich  vorsciiieden  erklären:  durcli  das  Auswan- 
dern der  Germanen  und  Slaven  aus  dem  Urvolke  zu  einer  Zeit, 
wo  dasselbe  zu  einer  leitenden  Priesterorganisation  noch  nicht 
gelangt  war,  oder  durch  das  allmäligc  Vergessen  und  Ver- 
werfen der  sacralen  Elemente,  die  sie  zunächst  aus  der  Ur- 
heimath  mitbrachten;  oder  auf  andere  Weise.  Jedenfalls  steht 
die  Thatsache  fest,  dass  Kelten,  Italiker  und  Griechen  iü  ihrer 
socialen  Ordnung  durch  sacrale  Normen  viel  strenger  gebunden 
uns  entgegentreten,  als  ihre  germanischen  und  slayischen  Vet- 
tern. Sie  stehen  in  dieser  Hinsicht  in  der  Mitte  zwischen  den 
letzteren  und  den  indisch -eranischen  Völkern.  Bei  dieser  un- 
zweifelhaft vorhandenen  fundamentalen  Verschiedenheit  lege 
ich  die  genauere  Betrachtung  der  germanisch -slawischen  Ein- 
nehtongen  hier  bei  Seite.  Nur  wo  eine  ganz  sichere  Identität 
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ihrer  Institutionen  mit  den  griechisch-italischen  sich  nachweisen 
lässt,  und  wo  dieser  Zusammenhang  zum  richtigen  Verstehen 
des  griechisch  -  italischen  Rechtes  selbst  beiträgt,  werde  ich 
ausnahmsweise  in  einigen  Fragen  auch  das  germanische  herbei- 
ziehen. Andererseits  lasse  ich  auch  die  Kelten  unbesprochen. 
Ob^lru  h  dieselben  durch  getestete  sacrale  Ordnungen  den  Ita- 
likern  und  Griechen  wohl  näher  standen,  so  ist  doch  alles  dar- 
auf Bezügliche  noch  so  in  Dnnkol  fjehüllt,  dass  es  sich  iii  ge- 
nauere Untersuch  Uli«;  nicht  hineinziehen  lässt. 

Es  bleibt  mir  also  als  Aufgabe  dieses  Werkes  die  grie- 
chisch-italische Rechtsordnung.  Auf  Grund  der  sicheren 
Thatsachen,  dass  unter  den  arischen  Völkern  die  Italiker  und 
Griechen  die  einander  nlUshstverwandten,  und  dass  diese  durch 
einen  grossen  Gomplex  gemeinsainer  sacnler  Organisationen 
mit  einander  verbunden  sind,  will  ich  versuchen,  das  alte 
Stammrecht  dieser  beiden  Völker  zu  ermitteln.  Ich  will 
zeigen,  was  sich  davon  als  in  unl&ugbarem  Zusammenhange 
mit  dem  altindischen  Volke  des  vedisdien  Zeitalters  stehend 
nadiweisen  Iftsst,  einem  Znsammenhange,  der  mir  aas  der 
Verbindmig  der  Italiker  und  Griechen  mit  den  Altindem 
durch  ein  (wie  auch  immer  gestaltetes)  s.  g.  arisches  Urvolk 
eridfirt  werden  kann.  Ich  will  femer  nachweisen,  wie  viel  von 
dem  alten  grlcoitnlischen  Stammrechte  sich  noch  direct  oder 
indirect  bis  in  die  historischen  Zeiten  fortgesogen  bat,  und 
wie  dieses  gemdnsame  Stammrecht  genau  geschieden  werden 
muss  von  denjenigen  Rechte,  welches  erst  in  der  späteren  Zeit 
näheren  Verkehrs  zwischen  Griechenland  und  Italien,  als  von 
den  Griechen,  namentlich  den  Atheucru,  euLlchüteo  nach  Rom 
herübergekommen  ist. 

Die  folgende  Darstellung  wird,  hoffe  ich.  zeigen,  dasa  wir 
nicht  allein  QuellenmaLcnal  genug  besitzen,  um  in  der  so  eben 
pracisirten  Aufgabe  zu  vielfach  sicheren  Resultaten  zu  gelangen, 
sondern  auch,  dass  sich  diese  juristische  Untersuchung  loslösen 
lässt  von  der  s.  g.  Culturgeschichte  des  arischen  Volkes.  Es 
ist  bekanntlich  den  frrösstpu  Zweifeln  unter^vorfen ,  wo,  ob  in 
Asien  oder  Kuropa,  wir  uns  den  Stammsitz  der  Arier  zu  den- 
ken, welche  verschiedenen  Züge  die  einzelnen  Völkerschaften 
gemacht  haben,  auf  welcher  Etappe  der  Entwicklung  dieselben 
rOcksichtUch  der  Hauptelemente  der  Oultur  (Kenntniss  der 
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Uausthiere,  Pflanzen,  Metalle,  Uebung  von  Viehzucht  und 
Ackerbau,  Ausbildung  der  Gewerke  und  Kunstfertigkeiten  u.  s.  w.) 
bei  ihren  Zügen  ani;'e]augt  waren.  Ich  lasse  dies  gcsammte 
ddUugeBchichtlicbe  Material  unerörtert.  Auch  die  Frage  von 
dem  Belegensein  der  Oertliclikeit  der  Urheimath  stelle  ich  als 
oflene  hin,  obgleich  ich  nicht  verschweigen  will,  dass  mir  die 
alte  Anffassnng  des  Herttberziehens  aus  dem  mittelasiatischen 
Hochlande  nach  Europa  noch  immer  als  die  plausiblere  er- 
scheint In  dieser  Richtung  werden  sich  auch  die  wenigen 
4sihm  einschlagenden  Bemerkungen  bewegen,  su  denen  mich 
der  Gang  der  Darstellung  veranlassen  wird. 

Das  Wichtige  für  meine  Juristische  Aufgabe  ist  mir,  dass 
sich  dieselbe  von  den  colturgescbichtlichen  Fragen  mit  ihren 
vielen  noch  bestehenden  üngewissheiten  lösen  Iftsst  Die  ge- 
meinsamen Gruttdelemente  des  italischen  (latiuischen)  und  grie- 
chischen  Rechtes  sind  feststellbar,  welche  Autwort  wir  auch 
auf  die  einzelnen  euUur^escliichtlichen  Fragen  zu  f^eben  haben 
mögen.  So  wird  es  denn  rathsam,  sich  zunächst  auf  die  juri- 
stische Aufgabe  zu  beschraukeii.  Später  wird  die  Wechselbe- 
ziehung zwischen  dem  im  juristischen  und  im  culturgeschicht- 
lichen  Gebiet  sicher  Festgestellten  nicht  aus})leiben. 

Auch  in  Betreft"  der  speciellen  Stellung  der  Griechen  uud 
Italiker  vor,  wahrend  und  nach  ihrem  Einzüge  in  die  beiden 
südeuropäischen  Halbinseln  lässt  sich  die  cultur'xeschichtliche 
von  der  juristischen  Frage  trennen.  Ich  lasse  auch  in  dieser 
Richtung  die  culturgeschichtliche  Seite  wesentlich  uubesprochen. 
Es  ist  viel  von  einer  gräcoitalischen  Periode  die  Rede  gewesen 
als  einer  Zeit,  wo  die  Vorfahren  der  Griechen  und  Italiker  als 
ein  einziges  Volk  zusammen  wohnten.  Ich  bekenne,  darüber 
nichts  Sicheres  zu  wissen  1).  Die  Gemeinsamkeit  der  Stamm- 
bräuche  bei  Griechen  und  Italikem  lüsst  sich  auch  in  anderer 
Weise  eridftren.  Aber  auch  diese  anderen  Erklärungsversuche 
sind  zunächst  nur  Vermuthongen.  Ich  schliesse  sie  hier  aus, 
und  beschrftnke  mich  auf  die  Ermittelung  der  gemeinsamen 
Stammbr&uche  beider  Völker  selbst 

Die  Arier  —  auch  in  den  „Iren**  lebt  Ja  ihr  Name  noch 
fort*)  —  sind,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  RaQen  der  Mensch- 


•}  Kaegi  144  B.  87.  —  Man  itt  alto  Tonb«r«cbtl|t»  nicht  biMi  «U«  Bfuiar 
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heit,  dfln  semitifldiea  und  liamitisctoi  VdUram  nilier  wwandt 
Auch  in  ihrem  weiteren  geschiehtUchen  Entwidcelungsgange 
haben  sich  die  Stämme  Sem,  Harn  und  Japhet  vielfach  berQhrt 

und  auf  einander  ein^'cwirkt.  Ja  dieses  Öiehberühreü  ist  für 
die  ani  Mittelmeer  vvohuendcD  Griechen  und  Italiker  mit  den 
ebenfalls  am  Mittelmeer  wolmendeii  Semiten  und  Aegyptern 
lange  Zeit  ein  viel  lebendigeres  gewesen,  als  mit  den  Kelten, 
Genuauen  und  Slaven.  Von  den  Aegj^item  nimmt  man  viel- 
fach an*»),  dass  ihre  beiden  Kasten  der  Krieger  und  Priester, 
vom  Süden  kommende,  in  Theben  ein  Reich  über  die  unter- 
worfenen Negerstämme  begründende,  Hamiten  waren.  Trotz 
der  lockenden  Beziehungen  der  südeuropäischen  Arier  zu  Semi- 
ten und  Hamiten  des  Mittelmeeres  halte  ich  doch  die  Rechts- 
vergleichung zwischen  den  Einen  und  den  Anderen  von  meiner 
Betrachtung  fern.  Der  Stoti  würde  zu  gross,  und  das  eigent- 
liche Ziel  meiner  Arbeit  Y^unkelt  werden.  Nur  allerdings 
wird  um  des  Gegensatzes  willen  es  zweckmässig  sein,  bei  b&- 
sonders  wichtigen  Punkten  Einiges,  namentlich  Aegyptisches 
und  Jüdisches,  herbeizuziehen. 

Italiker  und  Griechen  haben  sich,  indem  sie  in  den  beiden 
sfldeufopäisehen  Halbinseln  sich  niederliessen,  alsbald  wieder 
In  verschiedene  kleinere  Völkerschaften  zerspalten.  Von  den 
griecfalflchen  haben  wir  verhAltnissintaig  bedeatend  mehr  Nach- 
richten als  von  den  italischen,  Und  doch  ist  für  den,  der  sidi 
die  sociale  Ordnung  der  griechischen  einaelnen  Stimme  in  der 
prfthistorischen  Zelt  vergegenwärtigen  will,  der  OompleK  der 
liOcken  grosser  als  das  einigermassen  bekannte  Gebiet  üeber 
die  italischen  VlVlkerBchalten  aber  ist,  ausser  dem  was  wir 
Aber  den  latinisch-rOmlschoi  Strang  wissen,  unsere  Ericenntniss 
eine  ganz  geringe. 

Diese  Sachlage  ist  keine  lockende.  Sie  ist  wohl  der  Grund, 
wesshalb  man  der  Aufgabe,  die  ich  hier  verfolge,  irst  so  spät 
näher  getreten  ist.  Sie  isL  auch  der  Grun  l,  lass  Dasjenige, 
was  ich  zu  bieten  vermag,  nur  als  Stückwerk  auftritt.  Aber 
das  darf  nicht  hindern,  dass  man  streben  muss,  des  überhaupt 
Erreichbaren  Herr  zu  werden. 

nnd  Indw,  toadMD  ueh  dit  meh  Borppft,  inabttondvrt  Sfidinroi^,  OamuMtor* 

taD  unter  diesem  Xamcn  zusammenEufmaaen. 
b)  FmU/  IIS.  2«7  (S.  Beiaiscli;. 
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Erster  Abschnitt 

Dm  Genoa. 

3.  (Das  Obsequium).  —  Zwei  Rauptgrundbqj;rirt('  des  lii^hts 
weist  die  Sprache  als  bis  in  das  arische  ürvolk  hinaufreichende 
nach:  das  ytvog  und  die  potcstas.  Ich  wähle  für  den  ersteren 
das  griechische,  für  den  letzteren,  der  uns  später  (§  12)  be- 
sch&ftagen  wird,  das  lateinische  Wort.  Das  Genos,  dessen  go- 
■aoe  PrOfang  uns  zunächst  obli^,  hat  folgende  Sprachver- 
wandtschaft Cartius  Nr.  128:  Skt.  gan.  ^anämi  und  ^a^amni 
(zeuge)  ^äjS  (nascor)  ^anas  (Wesen)  ^anus  (Geschlecht)  ^anit& 
(genitor)  ganitri  (genitrix)  ^atia  (Geburt,  Stamm)  ved.  gii4  sp&ter 
gani  (Weib).  —  Zd.  zan  (erzeugen)  ghena  (Weib).  —  Gr.  yey, 
iytt^ipff  flypoftat  (werde),  ^ivoftm  (werde  geboren),  yiyos 
(Geediledit)  ywtwfj^  (Eizeuger)  Fem.  ytvhu^  yinatg  (Ur- 
Sjprtnig)  ^vn}  (Frau)  fn^iog  (edit).  —  Lat  gen.  gigno,  gemii, 
genuB,  gienitDr,  genitrü^  geii(t)6,  gnascor,  gener,  genius,  natora. 

—  Gk^  kemaa  (keuoen)  kimi  ((Sesehieeht)  qiund,  qu^naC^^t^). 

—  Ahd.  diind  ^roles)  chnuat  (natura).  —  Altpr.  gaana,  KsL 
zeua  (Fraa)  Iii  gemü  (naaoor)  giminö  (Herkanft)  ganunti 
(zeugen)  gimtis  (Geschlecht)  gentis  (Verwandter)  gente  (Mannes 
Biradien  Frau).  —  Altlr.  ii£ptin^inmft  (renaadmur)  rog^alr 
(natos  est)  nad  genetar  (nmi  nati  sunt)  gcin  (Geburt)  ingen 
(Tochter);  Cymr.  geni  (nasd),  Altir.  ben  (yf^ij);  Com.  ben, 
benen  (sponsa). 

Indem  der  Genos  -  Begriff  das  Zeugen  uiui  das  Gebären, 
die  Functionen  beider  Geschlechter  in  lictreff  der  Fortpflanzung, 
umfasst,  bezeichnet  er  von  Anfang  an  die  co{^  nati  sehe  Be- 
ziehung, rovsv^  ist  der  Erzeuger,  der  Vater;  im  Phiral  dieses 
Wortes  aber  sind  nicht  etwa  Vater  und  väterlicher  Gross\ater, 
sondern  cognatisch  die  Eltern  gemeint.  Und  im  Lateini;  lien 
bedeutet  der  Singular  parens  sogut  wie  der  Plural  parentes 
gleichmässi'.'  die  rotmatische  Beziehung  zu  Vater  wie  Mutter*). 

Die  Stellung  der  Kinder  zu  ihren  (GOgnaUachen)  Eltern 

a)  Fr.  4  S  S  ^  in  Im  voe.  4.  4»  fr.  61  d«  V.  8.  60.  t6.  —  Put»  p.  161. 
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wird  im  löniisdieii  Rechte  als  das  Rechtsinst ituf  des  Obse- 
quium  zusamuicugef  isst.  Ich  habe  dasselbe  in  friiluMcn  Arbeiten 
genauer  dargestellt''),  auf  die  ich  hier  in  kurzer  Anknüpfung 
verweisen  kann.  Das  Obsequiumsverhältniss  ist  ein  Institut 
altertkttmlichsteti  Gepräges,  und  von  solcher  Bedeutung,  dass 
wir  es  ein  „Grund-  und  Stamminstitut  des  römischen  (italischen) 
Kechtes'^  nennen  können.  Ist  es  das  aber,  so  liegt  die  Frage 
nahe,  wie  dies  Institut  im  griechischen  Rechte  auftreten  möge. 
Damit  ist  der  Punkt  bezeichnet,  von  welchem  an  ich  hier  die 
Untersucliung  fortführe.  VoUstfindigere  Kenntniss  haben  wir 
in  dieser  Hinsicht  nur  über  das  attische  Recht.  Dazn  tietan 
einige  Notizen,  die  vom  dorisch -spartanischen  Recht  gleiche 
Grundgedanken  bekunden.  — 

Das  Pietätsgeftthl  der  Kinder  gegen  Vater  und  Mutter  ist 
durch  die  reale  Naturordnung  (naturalis  ratio)  gegeben  (23). 
Es  gehtf  m^  oder  weniger  ratwickdt,  durch  die  ganze  Mensch- 
heit, es  findet  sidi  bei  allen  Vdlkeni.  Man  wird  auch  wohl 
weiter  sagen  dürfen,  dass  schon  bei  den  Voreltem  von  Sem, 
Harn  und  Japhet  der  Satz  „Du  sollst  Vater  und  Mutter 
ehren"'^)  als  Vorschrift  von  den  Priestern  gelehrt  wurde 
(141 — 145).  Auch  bei  den  haniitischen  Priestern  der  Aegypter 
finden  wir  diese  Vorschrift:  ,,I)ie  grösste  Pietiit  gegen  Eltern 
war  eines  der  Hauptgebote  der  ägyptischen  Moral,  die  härteste 
Strafe  war  auf  Eltcmmord  gesetzt.  Minder  hart  wurde  der 
Ivindermord  bestraft;  doch  kam  der  letztere  wohl  desshalb 
äusserst  selten  vor,  weil  der  Unterhalt  der  Kinder  mit  unend- 
lich geringen  Kosten  verbunden  war"**).  Indess,  auch  wenn 
wir  die  priesterliclie  Vorschrift  der  Elteni Verehrung  weit  hin- 
aus übf  1  die  (lebiete  der  südeun)päischcn  Arier  als  gelehrt 
anzunehmen  haben,  so  ergiebt  sich  doch  mit  voller  Sicher- 

b)  Olfi«k«L«bt  GonuMiiter  Y  S.  10— t4S.  2ar  0««cb.  4«r  itai  Sodata» 
S<  4  ff.  leb  «rbuib«  adr  dM  Im  Comnratar  all  dm  QiMlIeabeligai  AiMg«> 
führt«  bi«r  im  Test  d«r  KlIrM  htibn  nur  darcb  di«  In  Klmnmar  bwgiingliik 

Saitenrahleo  su  citiren. 

c)  Vor  dem  Tempel  von  Kleitsis  st*i)d  als  oitis  der  drei  ftobotc :  toC; 
Yovefc  T'.fiav  Pelhns  Comm  p  1.  167;  Bu.  p.  löS  u.  29}  G«is ,  Erbrecht  I 
326.  —  Vcrgl.  das  in:  Zur  Uescb.  d.  röm.  Soc  S.  16  »US  dem  Ath&rvAved» 
lUtgalb«at». 

d)  PmUx  I  1.  SOe.  —  Kotten  «iiiM  Kiadta  bb  sw  Mmuib«kaift  «Iwa  10 
DfMdimtn  (4  Tblr.).  UbItBMia  n  SIT.  MO. 
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bot,  daas  das  griecfaische  und  rOmlscfae  Institat  des  Obse- 
quiumsveiliSltiiisses ,  gegenüber  dem  semitischen  und  ägypti- 
schen ,  In  seiner  genaueren  rechtlichen  Fixirung  ein  durchaus 
eigenartiges  ist.  Ich  gehe  hier  nicht  auf  den  Nachwels  in  Be- 
treff der  Nichtarier  ein,  sondern  halte  mich  innerhalb  der 
l^echisch-italischen  Grenzen.  Nur  auf  das  Eine  mag  hier  rück- 
sichtlich der  AegypUii  liiiigewicsen  werden,  tlass  bei  ihnen 
die  Gerotrophie  nicht  den  Söhnen  suudcru  nur  den  Töchtern 
oblag"). 

4.  (Pieiütsptiicht  gegen  die  Eltern  bei  deren  Lebzeiten). 
—  Die  Verpflichtung  zur  Hochachtung  und  Ehrfurcht  (irvc- 
rentia)  gegen  die  Eltern  fordert  als  Bethatigung,  dass  die  iviu- 
der  ihnen  die  Oerotrophj(  zu  leisten  haben.  Ich  habe  bereits 
früher  für  das  römische  iiecht  ans'jffiili]  t  (77— 80),  dass  das 
Alterthum  einen  Unterschied  macht  zwichen  der  Kinderernäh- 
rung und  der  Gerotrophie,  obgleich  man  anerkennt,  dass  beide 
au  sich  gleichmässig  auf  der  naturalis  ratio  der  Caritas  san- 
guinis beruhen'').  Dass  die  Eltern  ihre  Kinder  ernähren,  ist  so 
selbstverständlich,  dass  man  für  den  seltenen  Fall  der  Nicht- 
erfüllung dieser  Pflicht  es  gar  nicht  erst  nöthig  findet,  darüber 
noch  besondere  Vorschriften  au&ustellen.  Dagegen  für  die  Kin- 
der hat  man  „nach  einer  geradezu  poeitiTrechtfich  gewordenen 
ratio  cmUs",  die  Pflicht  der  Dankbarkeit  für  das  empjEangene 
Leben  und  die  Aufencht  au%estellt«  und  als  Stock  dieser  Dank- 
baikeitapflicht  steht  auch  die  fimihrungspflicht  der  schwach 
gewordenen  Eltern  ftr  Söhne  wie  ftr  Töchter  da.  Ganz  gleich- 
artig ist  im  griechischen  Recht  als  besondere  Bechtsvor- 
Schrift  nur  die  Gerotrophie  behandelt*').  Dass  sie  als  Dank 


e)  Panly  I  1.  306:  „Den  Töchtern,  nicht  den  8«ha«D,  l«g  die  Pflieht  ob, 
ihre  balflosen  Eltern  lo  ern&bren  /Flerod.  II  36)*'. 

•)  Vgl.  sacb  Isaeiu  II  M>  ij>  ki  18  (Ich  citirc  nacti  der  Scbümaiiii'^clioii 
Ausgab«]:  xaxcivoc  Te  71)^  n:pdvoiav  tlivt  usT^tp  etxoc  iaxi  Tza\£pa 
xcpl  i*t<o<;  fxftm»  wA  Ifti  ti«  vM^x^dim  i!»tficcp  yo^^  ^vra  icatfptt 

b)  IsMiu  VIII  Kir.  SS:  tou  ncp\  ti)<  naxtiatiai  «Ofiou  ^^Xdv  iixvt* 
Yov^a«  .  .  .  didiup  fllvd-pci}  tpif^vt  autou^  ioxi,  x'av  xaraXduiioi. 
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fOr  die  empfBaigene  Au&nebt  angesehoi  wird,  «nieht  man  daiv 
ans,  daas  diese  Pflicht  nur  dann  eiüBllt  werden  moBB,  wenn 
auch  ihrerseits  die  Eltem  die  Lebenggewährang  und  die  Aiif- 
zocht  pflichtmftBsig  und  würdig  ausgeführt  haben.  Und  in  der 
Interprettrung  dieses  Gedankens  sind  die  Griechen  viel  weiter 
gegangen  als  die  ROner.  Jene  sagen,  dass  CSonGnbinenkindw 
(denen  also  die  Eltem  nidit  die  richtige  Lebensstellung  gegeben 
haben),  von  den  Eltem  zurHetftresis  verauethete,  und  von  ihren 
Mtem  nicht  standesgemiBS  In  Kflnsten  und  Wissensdiaften 
unterrichtete  Kinder  ihre  Eltem  nicht  zu  ernähren  brauchten  *)- 
Die  Griechen  fordern  femer  unter  den  UrastÄncien,  die  in  Be- 
treff iler  Zulassung  zu  den  Magistraturen  der  vorgän^igeii  l'rii- 
fang  bedurften,  auch  den  Nachweiss,  dass  der  CandidaL  sieh 
gegen  seine  Eltern  gut  benommen  iKibe*).  Dem  Griechen  ist 
ein  Hauptkriteriiim  für  die  Beurtheilung  der  Zuverlässigkeit 
eines  Meuscheu,  wie  er  sich  gegen  Vater  und  Mutter  betragen 
hat'). 

Bei  dieser  hhaltung  der  Obsequiumspflicht  gegen  die 
Kltern  gehört  e,s  drui  hohen  Altcrthum  zum  Erschrecklichsten, 
wenn  dieser  I'Hidit  zuwider  die  Eltern  von  den  Kiüdera  Th&t- 
lichkeiten,  Schlage  oder  gar  den  Tod  zu  erdulden  haben*).  Ich 
werde  auf  diesen  Punkt  in  anderem  Zusammenhange  zurück- 
kommen. Hier  zunächst  nur  soviel.  Bei  den  Römern  ist  in 
ihrer  entwickelten  Jurisprudenz  die  zu  Angriffshandlungen  sich 
gestaltende  Undankbarkeit  des  Obsequiumspflichtigen  traditionell 
unter  die  vier  GesichtspunlLte  geateÜt  worden  {92):  grobe  wört^ 


«)  M.  tt.  Seh.  SST.  ISS.  4S5.  4IS.  4S0.  431.  —  Vgt.  BoMkh  «IS;  PI.  II 
SSI— S8S.  —  Plnt.  8o1  St. 

d)  M.  a.  Sch.  203;  PI.  I  317.  318.  323.  —  Die  Prag«  war:  tl  fo^im^ 
€  '  -o  e*  —  H'rm  Ilf  §  H  Not.  16  —  22.  —  Zeus  hasst  and  >tr«ft  denjeDifsa* 
o<;  XI  yo-tr,z  '(ipQt^a  X3xc3  iiA  ipQpao^  ovd«i  vctxc(D  x^ÄCKOioi  Mt^RTO- 
(icvoc  iKitoai-*    lies.  op.  329 

•)  iMtna  VII  Apoltod.  34:  i^iov  Sl  Tceipa'»  ^1X1)9»,   SoxqMiaCav  huttwif 

TM«  T*  «btctw»  liafuXi}.  xol  T*  «l|URitoG  KpaTTCW  ImotBiMMWii  6  a^xf 

f)  E<t  wnn  n  bestimmte  Worte  festge-^trllt  ,  die,  al»  die  schlimmsten  li^urien 
enthaltend,  für  ,un»a|{l>ar'  (ano^ft^Ta)  crklnrt  wnr?Ti  Darunter  (j^ehörten  di« 
zwei:  naTpaXoCac  und  |&Y]TpaXoCa{  (Vater-  qdU  Mutlerschlägar) ;  M.  u.  8ch.  402; 
PL  II.  187.  188 1  Bo.  104.  M«. 
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fiche  Beleidigungen,  ThätliclikeiteB  (maniiB  intnlit),  schaden- 
bfingende  InsidIeD,  LebensnachBtellangen.  Fflr  die  ganz  alten 
Zeiten  der  Italiker  ivie  der  Orfech«!  ist  solche  genaue  dogma- 
tische  Begrifl^cheidang  noch  nicht  vorauszusetzen.  Man  hat 
zunächst  nur  das  am  schroffsten  Hervortretende  vor  Augen: 
das  Schlagen  oder  Tödtcii  In  Betreff  solcher  That  ist  der 
griechische  Satz:  „das  schuldige  Kind  verfallt  dadurch  den 
Erinnyen  der  Eltern"^).  Der  italische  Satz  (den  die  Römer 
in  ihrer  antiquarischen  Weise  einem  ihrer  alten  Könige  zu- 
schreiben) lautet:  der  schlagende,  den  Parens  zum  Weinen  hrin- 
gende  Sohn,  ist  den  divi  der  parenüs  vfTfallen  Wir  werden 
unten  sehen,  dass  heuU;  Salze  aus  derselben  Grundauffassung 
entsprungen  sind,  einer  Auffassung,  die  auf  dem  uralten  Sacral- 
rechte,  dem  wir  alsbald  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  werden 
zuzuwenden  haben,  beruhte.  Dies  Sacralrecht  (das  (loioy)  lebte 
auch  noch  in  den  späteren  Zeiten,  wo  ganz  anderes  politisches 
Recht  galt,  in  den  Gemüthem  der  Griechen  fort,  demzufolge 
em  Bruder  seinen  Bruder,  der  den  Vater  so  geschlagen  hat, 
dass  dieser  davon  gestorben  ist,  auch  wenn  (hn-  welthche  Richter 
Olm  nichts  anhaben  kann,  doch  als  einen  Schuldbeladenen 
meidet  Die  Schuld  betrachtet  er  auf  Kind  und  Kindeskind 
foftgdiettd;  er  spricht  nicht  mit  ihnen;  er  wacht  darüber,  dass 
sie  gemftss  dem  Banne  des  Verstorbenen  nie  zu  dessen  Grabe 
kommen,  nnd  kein  gerecbter  Richter  würde  es  dulden,  dass  der 
durch  die  ruchlose  That  des  Verwandten  verletzte  Geist  des 
Erblassers  missachtet  werde  2). 

Bas  ObsequiumsverhftltniBS,  indem  es  auf  dem  cognatiscfaen 
£ntspro68eii86in  des  Kindes  von  seinen  Eltern  ruht,  hat  mit  der 
Titerlichen  Gewalt  an  sich  nichts  zu  thun.  Die  aus  ihm  her- 
TOig^enden  Verpflichtungen  hören  duich  kein  AHer  des  Kin- 
des auf.  Darin  stehen  sich  wiederum  griechisches  und  italisches 
Recht  ganz  gleich.  iSne  Folge  davon,  dass  man  auch  im  römi- 
schen Rechte  das  Obsequiumsverhältniss  in  seiner  weitgreifeii- 
den  Bedeutung  ganz  verkannt  liat,  ist  .gewesen,  dass  von  unseren 
Schriftstellern  auch  bei  Besprechung  des  griechischen  lUnihts 

g)  O.  M.  Kam.  !65 

Hrunt   fonfc««    14:    si  pnrpntom   pupr  vcrbcnt ,   nst   olle  plorMtit«  pVOT 
divi»  {»Areotutn  »aeer  esto.  '^"^  Berohüft  819  Not  6.) 
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das  cognatische  Obsequiuinsverhältniss  und  die  väterliche  Ge- 
walt yennisdit  worden  sind.  Meier ')  hat  an  sich  den  richtigen 
Gedanken,  dass  die  Pflicht  der  Hochachtung  und  Ehrfurcht 
gegen  die  Eltern,  sowie  die  der  Gerotrophie  kein  Ausfluss  der 
väterlichen  Gewalt  sein  konnten,  da  sie  durch  kein  Alter  des 
Kindes  aufhörten  3),  wahrend  doch  wohl  das  athenische  Ende 
der  v&terlichen  Gewalt  mit  dem  18.  Leben^ahre  anzunehmen 
sei'').  Aber  er  btaiutst  dies  znm  Beweise  daflOr,  dass  die 
Athener  demnach  keine  solche  YftterHche  Gewalt  gdiabt  haben 
könnten  wie  die  BQmer.  Er  verkennt  damit,  dass  Obseqniums- 
verhsltnxss  mid  väterliche  Gewalt  ganz  vetschiedene  Dinge 
sindO*  Diese  selben  Pflichten  der  Hodiachtung  und  Ehrlordit 
und  Gerotrophie  bestanden  in  Rom,  trotzdem  dass  dort  das 
strenge  Gewaltrecht  galt,  nicht  als  Ausflnss  des  letzteren.  Es 
ist  für  uns  also  noch  eine  vdllig  offime  Frage,  ob  nicht  etwa 
die  römische  und  die  athenische  väterliche  Gewalt,  welche  (jene 
in  Strtiiige,  diese  in  Milde)  weit  auseinander  stehen,  dennoch  in 
Betretf  ihres  historischen  Ursprungs  für  ein  und  dasselbe  In- 
stitut zu  halten  seien. 

5.  (Stellung  des  Obs^uiunisverhältnisses  unter  Magistrats- 
aufsicht). —  Wir  finden  häuhg  bei  Prüfung  der  für  Griechen 
und  Ttaliker  bestehenden  Institutionen  denselben  Gi  undgedanken, 
der  aber  in  seiner  aii-sci  uii  Ausgestaltung  bei  jenen  und  diesen 
weit  auseinander  gegangen  ist.  Es  zeigt  sich  darin,  dass  die 
in  den  beiden  südeuropäischen  Ilalbiuseln  sessbaft  trewnrdenen 
Völker  eine  sehr  lange  Zeit  liindurch  (auch  vielleicht  schon  vor 
dieser  Sesshaftmachung)  ohne  wesentliche  directe  Beziehung  zu 
einander  gewesen  sein  mögen.  Diese  Entfremdung  ist  stets 
im  Auge  zu  behalten.  Oft  führt  das  zu  der  Annahme,  eine 
ganz  genau  zwischen  beiden  Völkern  übereinstimmende  Uebung 
werde  wohl  erst  aus  der  ^teren  Anlehnung  der  Börner  an 
griechisches  Wesoi,  also  als  „Lehnbrauch"  zu  ecklftren  seio. 

i)  M.  n-  Sch.  430  431. 
k)  Vgl.  «ucli  Hu   p.  138. 

I)  Auch  PK  II  '24  5  druckt  .sie})  j indem  er  sägt.  r)as5  dio  väterliche  Gcw&lt 
aufgehubeu  werde,  „uhue  das»  jeüuch''  die  Ptlichlcu  der  Krnihraug  lt.  s.  w.  tf« 
lüsditen]  so  aus,  ab  w«ba  dM  FortWielMn  d«r  Obtaqaianiapaiebton  b<l  «if« 
gehobaMr  vItwIidiMr  Ctewilt  ctirM  AbwmdarlielM  wIm. 
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ist  wie  mit  der  Sprache;  genaue  üebereinstimmung  der 
Wörter  deutet  auf  lateinisches  „Lehnwort",  die  von  Alters  her 
identischen  ^Vörter  sind  regebnftssig  schon  sehr  verschieden 
ausgestaltet.  Und  oft  ist  für  uns  die  Frage,  wie  weit  Griechen 
und  Italilser  in  ihren  Bräuchen  auseinander  gegangen  seien, 
dienso  bedeutsam,  als  die  andere,  wie  weit  sie  fibereinstimmen. 

Bei  der  ansserordentlichen  Wichtigkeit,  weiche  das  hohe 
Altorthnm  auf  die  ErfDBung  der  Ohsequinmspfiichten  g^gen  die 
Elteni  legte,  ist  es  erUArlich,  dass  wir  sdion  in  ganz  frOher 
Zeit  die  Oberan&ieht  Aber  die  EritiHnng  dieser  Pflichten  unter 
die  Befugnisse  der  Magistratur  oder  Arche  (o^x^)  gerechnet 
sehen.  Magistrator  oder  Arche  ist  ursprOngli^  vorzugsweise 
als  Stammkönigthum,  also  als  Imperium  des  rez  od«r  ßaaihvg 
zu  denken*  In  dem  italischen  Völkerstrange  ist  die  magistra^ 
tische  An&icht  Ober  die  ErfOllung  der  Obsequiumspflichten  so 
geformt  worden,  dass  es  zu  gewissen  Rechtsten  vor  Gericht 
erst  besonderer  inagistralischer  Erlaubniss  bedurfte,  iiiii  ehren- 
rührige beschämende  AüiJ,iilic  ^egen  den  Parens  zu  vt  rliindem. 
Ich  hal>e  dies  früher  in  seinen  Einzelheitcü  dargelegt  (30 — 47). 
Bei  ileü  Komeni  hat  in  dieser  Hinsicht,  ganz  eigenthümlich  vor- 
angestellt, stets  die  Hauptrolle  gespielt:  die  Beschränkung  der 
in  ius  vocatio.  Diese  in  ius  vocatio  aber  ist,  wie  später  noch 
genauer  zu  erörtern  sein  wird,  uralt.  So  wird  auch  bei  Hand- 
habung derselben  die  ROcksichtnalune  auf  die  NichtVerletzung 
der  rietätspflicliten  gegen  die  Pareutes  gleich  hohen  Alters  sein. 
—  Bei  (liMi  drucheu  hat  sich  <ler  Grundgedanke  der  Aufsicht 
Ober  die  Obsequiumspflichten  der  Kinder  zu  viel  grösserem 
Umfange  entwickelt*).  Es  ist  daraus  eine  allgemeine  Vorsorge 
und  Schützung  des  Archen  gegen  rechtswidrige  Behandlung  der 
Eltern  geworden,  und  dieselbe  Vorsorge  ist  dann  auch  in  dem 
Sinn,  dass  der  Archon  über  das  Nichtaussterben  der  Ge- 
schlechter zu  wachen  habe,  auf  die  Waisen,  Erbtöchter  und 
Wittwen  ausgedehnt  worden 

Die  magistratiache  Aufsicht  über  das  Obsequiumsveriiältniss 


a;  Die  :>pecielle  Frage,  ob  Rindet  gegen  ihre  Eltern  Klagea,  Insbeäutülure 
Privatklagen  «ui»t«U«a  kouuteu,  ut  fiir  das  altuche  Kttdit  xweifeUuift.  U.  u.  &cb. 
670;  PL  n  tu. 

b)  PL  n  tu— SS7$  H«.  170. 
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muss  allmälich  im  Laufe  der  Zeiten  zu  der  Erkenntnis^  (geführt 
haben,  dass  es  tiuch  eines  ei^^enen  Kechtsveiiahrens  wegen  Ver- 
letzungen des  Obsequiums  bedürfe.  Die  dieses  Verfahren  her- 
vorrufenden Rechtsmittel  bieten  der  Untersuchung,  sowohl  in 
Betreff  des  griechischen  wie  des  römischen  fiechtes  je  für  sich, 
als  auch  in  Betreff  einerseits  der  gememsamen  Grundelemente 
und  andererseits  des  von  den  Römern  aus  dem  griechischen 
Hecht  £nUehnten,  bedeutende  Schwierigkeiten  dar.  Es  1>edarf 
zu  deren  Lösung  einer  eigenen  Specialuntersuchung.  Ich  be- 
schränke midi  daher  hier  auf  folgende  kurze  Bemerkungen. 
Das  römische  Recht  hat  die  von  den  Griechen  abweichende 
Eigenthfimlichkeit,  dass  das  Ohsequium  gegen  die  Parentes  mit 
dem  gegen  den  Patron  möglichst  Mtentifidrt  worden  ist  Bei 
den  Griechen,  die  Oberhaupt  die  FreUassungsfrage  wesentlich 
anders  behandelten,  Schleiden  sich  Ohsequium  gegen  die  Eltern 
und  gegen  den  Freiiasser  als  zwei  ganz  ungleichartige  Dinge. 
Das  tritt  denn  auch  in  den  Klagen  hervor.  Bei  den  Bömem 
besteht  in  Betreff  der  Kinder  und  der  Freigelassenen  die  eine 
ingrati  accusatioO'  Bei  den  Athenern  besteht  zur  Verfolgung 
des  schlechten  Betragens  der  Freigelassenen  die  dixi}  am»irra- 
olov*),  zur  Stihnung  übler  Bdiandlung  der  Eltern  durch  ihre 
Kinder  die  yQciq>i)  xoxcJaecug  yoviwv^). 

0.  (  Aus  dem  Obsequiums verhältniss  hervorgehende  sacrale 
Yereinit^uiiL  )  —  Innerhalb  das  ()bse<iuiunis  liegt  eine,  im  His- 
herigen  nucli  uicht  erwähnte,  als  ^anz  besonders  wichtig  her- 
vortretende, Pflicht:  die  der  Exsequien  (oder  Obsequien  i. 
e.  S.),  die  Bestattunj^pflicht.  \ac!»  dem  natürlichen  Lauf  des 
Aufeinanderfolgens  der  denerationeu  bestatten  regelmässig  die 
Kinder  ihre  Eltem.  Die  Fälle,  dass  die  Stelle  der  Kinder  vacant 
ist  and  Andere  zugreifen  müsseu,  um  den  Todten  zur  letzten 
Buhe  zu  bringen,  sind  verh&ltnissmässig  nur  Ausnahmen''). 


c)  Glück  Lri^t  Cnmm.  IV  S.  384  —  390;  V  S.  49—64.  86— lOS. 

d)  M.  u   >ch.  47:i.  474.  668;  PI  II  77  —  82.  239:  He.  ?49. 

e)  M.  a.  8ch.  287.  892.  315.  425—487.  430.  431;  PI.  I  200.  il  'J:i6 

— tsss  H«.  80.  iro.  ITl. 

«)  D»har  bvwidiiwk  parentar«,  parantftlla  flbtrliMitt  den  Bectat- 
tnngiioiltttst  wk  «r,  mi  dcb  fiflenUbtr  dm  PftrmtM  fiMtgwtdtty  daim  «neh  Im 
iuuMn  KrdM  dtr  Oogaatmi  nni  Affinoi  mr  Anwaadnng  §ßkommm.  ist  ^  Ol« 
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Die  BestattnngiBpflicht  ytM  bei  den  Griechen  nnd  RSmern'  mit 
ganz  gLeichsiimigen  AnsdrOcken  tedmisch  bezeichnet;  sie  ist  das 
Td  vofu^6fUva  oder  vo  vo^tfta  noulp^  das  iusta  fiusere.  Die 
Ansdrüdce  zeigen,  dass  beiden  Völkern  die  Ornndanschanung 
eine  gemeinsame  ist,  der  Todte  habe  schien  Angehörigen,  ins- 
beeondere  seinen  Kindern  gegenüber,  ein  Recht,  die  Bestat- 
tung zu  fordern.  Diesem  Recht  zu  genügen ,  ist  die  heiligste 
Verpflichtung.  Es  ruht  dies  auf  der  feststehenden  Thatsache, 
dass  Inder  wie  Griechen  und  Italiker  ein  Fortbestehen  der 
Manen  des  Yerstorl)eneu  annehmen*').  Der  i^rösste  Wunsch 
des  Ariers  im  höchsten  Alterthum  ist:  Fortbestjmd  seines  Ge- 
schlechtes, insbesondere  das  Kinteriasseu  von  Söhnen,  damit 
ihm  diese  in  der  sanctionirten  Weise  die  letzte  Ehre  geben  und 
für  sein  Gedächtniss  sorgen.  So  lan»re  die  Leiche  noch  nicht 
bestattet  ist,  zürnt  der  Todte;  er  muss  durch  die  Bestattung 
,,bes;i[ittitjt'^  zur  Riibo  Lre])nicht  werden.  Al)er  auch  durch 
fortge-setzie  dedachtnissfeierlichkeiten  muss  immer  wiwler  für 
seine  Ruhe  gesorgt  werden.  Diese  Todtensacra  sind  ein  dauern- 
des Band  z'wischen  den  Ucberlebenden  und  den  Manen.  Mau 
betet  -m  den  Manen.  Ist  es  ein  berühmter  Todter,  so  ist  auch 
seine  Kraft,  dem  überlebenden  Familiengliede  zu  helfen,  eine 
um  so  grössere.  Ist  es  gar  ein  Todter,  den  ein  ganzer  Stamm 
als  seinen  Vorfahren  ansieht,  so  erhebt  er  sich  auf  eine  zwi- 
schen den  gewöhnlichen  Manen  und  den  Göttern  in  der  Mitte 
stehenden  Stiifa  Der  ganze  Heroencultus  ist  seinem  Grundge- 
danken nadi  Todtendien8t4). 


BtstattOBgtplidit  gilt  «Ifl  unnittallHur«  F«Jf»  der  g«sm  die  KHeni  svolehst  hA 
L«b«eitMi  bcstcheadm  Pfieht  de»  tituE«  [Ba.  p.  158  not.  33]:  yov'uv  91  fACT« 
tovTa  Tifial  CcovTuv,  TcXeuTT)oavT(i>v  81  "^wita^t  7091;  |ilv  ij  au^poveorarr)  (Pau» 
>ftn  II  25  2).  —  Die  Bestattun^spflicht  ist  eine  so  starke,  dass  sie  nicht  ein« 
mal  die  §  4  Not.  c  angegebenen  Äu.snaliinen  duldet:  PI.  II  220. 

b)  Zar  Gesch.  der  röm.  SocietAA  S.  8.  —  Seit.  II  löij.  —  lieber  deu  alt- 
iadisefceft  XeMaealtae  Z.  dOS  —  40«}  IM.  Amb  die  Vontellniig  m 
svei  Wef-beMteaden  Hwdea  in  der  UaterweU  [Klpßcpoc  ekt  9*^»«)*]  ^ 
«nlt  2.  4te.  —  [Inf  des  rtadeelieii  KraencnU  luibea  eatieUedea  lUe  Btnie- 
kcr  Rinflass  gehabt;  ^  Btr.  U  67 ;  -  61.  «$.  t0.  97  ff.  108.  104{  —  1S6. 
154.  Aber  es  würde  ganz  unzulässig  sein,  wenn  mnn  <!en  (altarischon')  Hlaubea 
der  Griechen  und  Italiker  an  deu  Fartbc^itutid  der  Seeion  der  Verstor omien  von 
den  Etroakero  ableiten  wollte.]  Vgl.  auch  noch  Kaegi  S.  96  S.  und  O.  M. 
Bu.  167. 

2« 
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Die  Pflicht  der  Bestattung  tnSt  zunächst  die  Kinder.  Für 
die  Nachkommen  hat  sich  in  eigenthümlicher  Weise  die  Fest- 
setzung der  drei  Grade:  der  Kinder,  Kindeskiiider  und  Kin- 
deskindeskinder  vollzogen.  Der  Grund  mag  der  sein,  dass  nach 
dem  Lauf  der  Nutur  kaum  ein  Fall  erhdrt  ist,  dass  man  flher 
Eltern,  Ghrosseltem  und  Ürgrosseltem  hinaus  filr  die  Bestattung 
eines  Ascendenten  zu  soigen  hätte.  Jeden&lls  die  Thatsache 
steht  fest,  dass  die  indischen  wie  die  sQdeuropfiischen  Arier  den 
Satz  anerkannt  haben,  die  Ascendenten,  denen  der  eigentliche 
sacrale  Todtendienst  gebühre,  seien  in  den  drei  Graden:  des 
Vaters  und  der  Mutter,  des  Groesvaters  und  der  Grossmutter, 
•  des  Urgrossvaters  und  der  Uigrossmutter  abgeschlossettO-  ^ 
mag  dies  zum  Aeltesten  des  Alten  gehören,  was  übeThaupt  die 
Inder,  Griechen  und  Italiker  von  ihren  Vorfahren  überkommen 
und  fortgetragen  haben.  Danach  sagt  Isäus,  diese  drei  Grade 
seien  die  uqxi)  des  Geschlechts'').  Danach  sagen  unsere  nimi- 
schen  Quellen  (im  Gegensatz  der  ausdehnenden  Zusaiiiuienfiis- 
siing  aller  Ascendenten  bis  zu  tritavus  und  tritavia  oder  gar 
noch  darüber  hinaus,  unter  dem  Namen  Parentes;  vgl.  die  §  3 
Note  a  citirten  Stellen),  die  eim  utlichen  Taren ti^s  im  juristisch- 
technischen  iSmii  seien:  Vater  und  Mutter,  Grossvater  und  Gross- 
mutter, ürgrossvater  und  Unjidssnnitter'"). 

Bestand  in  dieser  \V(  ise  eine  besoiidt  ! f  sacrale  Verbindung 
zwischen  den  Nachkommen  und  ilcn  Ascendenten  der  drei  ersten 
Grade,  so  nuisste  dies  nothwendig  dic^  Folge  haben,  diuss  auch 
diese  Nachkommen  unter  sich  als  sacral  vereinigt 
aufge&sst  wurden.   Danach  wurde  auch  die  Bestattungspflicht, 

tt)  B.  4ra  fnMvwi  N«diw«b:  Cor  G«8cb.  d.  rum.  Soc.  8.  7  ff. 

d)  Isaens  VUI  Klr.  8f :  yovr::  ?:^zW'  \dj[t1ip  xol  tcbttqp.  xol  ua:n:o€  Jt«\  n^ihj, 
xa\  TouT(i)v  (JLtjnjp  xol  tcom^p,  ia'»  fr-.  Zwaii  ^xcivot  yap  spx^  "^o^  Y^- 
youc  efo\.  xa\  zi  ^xeCvqv  ziQtpaSCöovTS'.  toC;  £yY°"*^^^'  fiio^ep  dt'xyxr]  xp^^civ 
aüioj;  isxi,  xai*  (4.v]5U  xaiaAtitwoi.  —  Vgl.  Ba.  p.  Ö.  117.  —  Wohl  aas  dieser 
FMtBttUnag  d«r  Vorf«Iir«ii  saf  di«  dr«i  Or*d«  «rUIrl  tiob  d«r  schon  den 
OrieelMn  diuik«!  gswofdra«  B«giiff  dar  «b  TrItopAtor»«  gdtUieh  ▼walartMi 
Tiir&lur«B{  dwribw  Seh.  II  IST.  5M  [b«i  dm  bidtni  fadtten  dift  ll«n«i» 
pitanb.   Z.  40S] 

e)  Pestu«  p.  221:  paren«  vnipo  puter  mt  mutcr  appeUsttir .  sed  iuris 
prndeiitcs  avus  et  proavos,  avinH  et  pronvias  pareiitnin  oo- 
iniue  appellari  diconU  —  Daher  wurde  bei  oft'icieller  Bezeichnang 
•iMr  BnMn  d«r  Nmm  dm  Tatm «  Oroamlwrt  mid  Uffnntrstan  htaiogeffigt. 
HwqiUttdt  PriT«a  d.  B«n.  I  (1879)  8. 


Digitized  by  Google 


—  21  — 


die  alle  diese  Nachkonimcn  zusammen  gegen  ihren  gemeinsamen 
Parens  übten,  von  cUesen  Cognaten  mitereinander  anerkannt 
Man  übertrug  die  „Parentalien*^  (Note  f)  von  den  Pareotes 
auch  auf  die  durch  diese  Parentes  Zusammengeschlossenen. 
Dies  heisst  also:  Geschwister,  Geechwisterkmder  und  Geschwi- 
sterkindskinder bilden  einen  engeren,  sacral  von  den  übrigen 
Verwandten  abgeschlosstnt  n ,  Familienkreis.  Hievon  ist 
denn  auch  in  der  That  für  Inder  wie  Griechen  wie  Italiker  dar 
Nachweis  mit  voUer  Sicherheit  zu  führen.  Bei  den  Indern  ist 
dies  die  Saplndaikmilie,  die  adion  im  Namen  ihre  Bedeutung 
anzeigt  [sa  ^  agia;  pinda  ssz  Eloss;  also  die  OpferUosqge- 
meinschaft].  Es  he^eht  die  Sapindaleonilie  noch  in  der  ver- 
hflltnissrntaig  spiten  Manu -Gesetzgebung  uuTerftndert  fortO* 
Bei  den  Griechen  bildet  das  Yeibundmein  durch  Ettem,  Gross- 
eHem,  Urgrosseltem  den  Kreis  der  ^iorslgy  von  denen  im 
Folgenden  noch  rid  die  Bede  sein  wird.  Es  stehen  darin  die 
Geschwister  (dd€X(pöi\  die  Geschwistorldnder  (oifBipwi)  und  die 
Geschwisteririndskinder  {antIttaSol).  Mit  den  Anepsiadoi  ist  die 
Grenze  dieser  engeren  Familiengenossenschaft  fest  a])geschlossen. 
Bei  den  Italikem  (Römern)  besteht  dieselbe  Grenze.  Die  Anepsia- 
doi der  Griechen  sind  die  Solirinen  der  Römer;  mit  den  Sobri- 
nen  findet  auch  (iei  engere  römische  Cognatenkreis  seinen  festen 
Abschluss.  Ich  werde  ihn  fortan  in  der  Parallelisining  zu  den 
Anchisteis  kurz  den  Sohnnenkreis  nennen.  Es  sind  die  Ver- 
wandten, welche  die  Kömer  mit  der  Formel  zu  bezeichnen  pfle- 
gen: qiii  sobrmus  est  propiusve  eonim  quem  ea  cognatione 
attinsrit  f Glück-Leist  Ckanm.  V  S.  50  Not.  Ö6;  Ö.  70  Kot  75 ;  b.  85 

Wir  stehen  hier  vor  einer  Thatsache  von  hoher  Bedeutung. 

f)  Menu  IX,  186  [Will.  Jone»,  imtitutes  of  Iliuda  Law.  Londoo  1796. 
I».  To  three  aae^ttors  moit  w«t«r  b«  gitaii  «t  tlielr  obMqaiiMi  for 

thr»«  (tbtt  rath«r,  hU  fatber«  «ad  tb«  paleraal  f  rand  fatber) 
b  tfc«  i^r«l  cake  ordained ;  tha  fourth  in  d«ae«Bt  U  tiw  giv«r  of  oblatioas  to 

tbem  RDd  th^  hoir,  if  tbey  die  without  nearer  descendania;  bot 
tbe  fifth  has  no  concern  wilh  the  gift  of  the  funeral  cakc.  187  To  the  nearest 
^apinda  male  or  fciriHle  after  him  in  the  third  degrce,  the  inheritance 
nezt  beloogs,  tben  on  faiiure  of  aapiodas  aod  Uieir  issae,  the  samioödace, 
or  diota  At  kinanaB,  aball  bo  tba  USw,  —  Vgl.  Bn.  p.  118—114;  KJenM 
(Baitoebr.  f.  gaaab.  E..W.  TI)  8.  ISO  ff.;  Gau  Erbnebt  I  80.  81 0.  81  IV 
88.  54. 
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Das  Familien  recht  der  südiuiiopaischen  Arier  hat  in  der  enge- 
ren Secta  oder  S<)(  ictas  der  bis  zur  Grenze  der  Auepsiadoi  oder 
Sobrinen  Verwaudteu  eine  Institution  uralten  Bestandes.  Diese 
hat  mit  der  altindiscben  Öapindafamilic  dieselbe  Grundlage: 
den  gegen  die  Manen  der  Vorfalircn  des  ersten,  zweiten  und 
dritten  Grades  obliegenden  Todt^cultus. 

Dieser  Kreis  der  Cognaten  bis  zu  den  Anepsiadoi  oder 
Sobrinen  hat,  abgesehen  von  dem  eigentlichen  Stammgebiet  des 
TodtencultSi  weitere  juristische  Wichtigkeit  vorzugsweise  nach 
zwei  Richtungen  hin,  in  dem  uralten  Institat  der  Blutrache 
und  im  £rbre€ht 

Die  Stellung  des  latüusehen  Sobrinenkreäses  zu  dem  Insti- 
tut der  Blutrache  habe  ich  in  dem  fttnften  Bande  meinea  Com- 
mentars  genauer  untersucht  Daran  werden  sieh  im  Torliegen- 
den  Werke  die  Erörterungen  Aber  die  Blutrache  bei  den  GriechCD 
anschliessend  Die  italische  wie  die  griechische  Blutradie  sind, 
wie  idi  hier  gleich  voraus  bemerke,  im  Allgememen  ganz  den- 
selben Weg  gegangen.  Aus  dem  innerhalb  der  Anepsiadoi-  oder 
Sobrinen-Grenze  bestehenden  Bechte  des  Blutrichers  ist  in  Grie- 
chenland wie  Italien  ein  bevorzugtes  Änklagerecht  geworden. 
Dagegen  in  Betreff  des  Erbrechtes  scheint  dem  ersten  Blick 
das  System  der  Griechen  und  der  Römer  gar  keine  Zusammen- 
hänge zu  bieten.  Wir  werden  aber  nichtsdcstowi^nif^cr  bei  ge- 
nauerer Betruchtuii^  diese  Zusammenhänge  alb  in  reidiem  Maasse 
vorhanden  erkennen. 

Einstweilen  ist  hierauf  noch  nicht  einzuu<  hin.  Zunächst 
verweile  ich  bei  dem  diese  engere  CognjUciitainilie  unischliessen- 
den  Bande  selbst:  der  Ancpsiadoi-  odtr  Sobrinen-Grenze.  Es 
ist  dabei  Dasselbe  im  Auge  zu  haben,  wns  auch  die  zwischen 
Griechen  und  Italikem  bestehende  Sprachgemeinschaft  beherrsclit. 
Beide  Vdlker  stehen  in  ihren  beiden  SprndicTi  schon  weit  aus- 
einander. Was  auf  offenbarer  StainmgemeiDSchaft  beruht,  ist 
bei  dem  einen  und  dm  anderen  Volke  doch  immer  eigenartig 
umgestaltet 

Auch  zwischen  der  italischen  Sobrinen-  und  der  griechischen 
Anepsiadoi-Grenze  besteht  nicht  völlige  Gleichheit.  Das  bestä- 
tigt gerade  die  Annahme  der  uralten  Stammgemeinschaft  in 
Betreff  dieser  Bechtseinrichtung.  Die  uralte  Norm  war:  den 
Vorfahren  bis  zum  dritten  Grade  ist  das  Todten-Obsequium  zu 
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letstea,  usd  alle  durch  filtern,  Grosseliern  und  UrgroBselteni 
in  BlatsgemeiftBchaft  VerlraiHleiien  bilden  in  Folge  dessen  eine 
sacral  abgesdikifisene  Genoeaenschnft.  Die  (jonseqaenz  dieser 
Gnindnonn  war  der  bei  Griecben  wie  Italikem  streng  einge^ 
haltene  Satz«  dass  die  durch  entferntere  Ascendenten  als  Eltern, 
Gresseitem,  Urgroaselteni  mit  einander  Verwandten  ausser- 
halb der  engeren  Cognatenfamllie  stehen,  also  nicht  an  den 
diesen  anständigen  Rechten  theilnehmeD').  Dagegen  rückBicht- 
lich  der  innerhalb  der  An^siadoi--  oder  Sobrinen-Grenze 
Stehenden,  also  gemeinsam  von  Ascendenten  bis  zum  dritten 
Grade  Abstammenden,  stimmen  griechisches  und  italisches  Bedit 
nicht  Töllig  zusammen.  Das  latiniseh-römiache  Recht  nimmt 
den  Sobrinenkreis  als  voll  ausgefüllt  an,  d.  h.  bei  den  dci»  Cog- 
natenkreisi'  überhaupt  zuständigen  Rechten  nehmen  auch  die 
t'iitforntfst  stehenden,  die  Soljriucu,  volh^i  Aiitheil.  Es  wird 
dies  wohl  aus  der  specihhch  italischen  Vciwandtschaftsl)eroch- 
muig,  die  ich  an  anderem  Ort  erörtert  habe^),  zu  erklären  sein. 
Es  hat  sich  in  Latiuni  die  ganz  abstracte  Theorie  entwickelt, 
däiss  alle  Verwandtschaft  lediglich  nach  dem  Grade  zu  bemessen 
sei.  Weitere  Unterscheidungen  iiuierhall)  der  Cognatengruppe 
machte  mau  nicht,  dagegen  stellte  man  lediglich  nach  dem 
Maassstabe  der  Gradentfemung  die  Seitenverwandten  ins  zum 
SfM'hsten  Grade,  die  docli  ihre  Rechtsstellung  der  Al)stam- 
mung  von  den  Ascendent»*!)  bis  zum  dritten  Grade  verdanken 
(consohrinus,  propior  sobrinus,  sol)riuu8),  mit  den  AscendenU'n 
des  vierten  bis  sechsten  Grades  (abavus,  atavus,  tritavus)  in 
Parallele.  —  Die  Griechen  dagegen  halten  an  dem  Gedanken 
fest,  dass  die  Cognatengruppe  stets  im  Zusammenhange  mit  den 
über  ihr  stehenden  Asoendenten  aufisnücMSsen  sei  Danach  glie- 
dert sich  ihnen  die  ganze  Gruppe  noch  weiter  in  Unterklassen. 
Zan&chet  werden  die  Cognatcn  rrgog  jiavQoq  Yon  denen  st^ 
fitjTQog  geschieden.  Innerhalb  Bäder  aber  machte  man  noch 
wieder  drei  Stufen.  Voran  stehen,  als  von  den  Ascendenten 
ersten  Grades  stammend,  die  Geschwister  (2.  Grad),  mit  ihnen 

niervoii  sin«!  erst  In  spStorcr  Spif  «iii-  Kömer  bekanntlich  eiotnAl  friirk- 
'.iclitlich  des  sobriuo  sobrinavp  iifttn«  unt  ive)  abgegaDgen.    Das  kommt  fiir  iui«iPro 
i>'rage  von  der  «Iteu  «tamuarechUichen  Auaschliessaog  der  Jeanette  der  Anep<«ioi- 
odtf  Sobriüiai-GffraM  BMitiidm  aSelit  Ib  Bctneit  (fr.  1  §  8  uad«  coga.  38,  8). 
h)  Zu  Otach.     rSm,  Soe.  8.  IS. 
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aber  gleich  zusammen  die  in  die  Rechte  ihres  Parens  eintreten- 
den Kinder  solcher  Geschwister  (3.  Gra4).  Auf  zweier  Stufe 
befinden  sieh,  als  von  den  Asoendenten  zweiten  Grades  abstam- 
mend, die  Anepsioi  (4.  Grad),  aber  wiedenim  mit  ihnen  ver- 
einigt die  in  die  Rechte  ihi«s  Parens  sacoediienden  antlMw 
naideg  oder  auch  Anepsiadoi  (5.  Grad).  So  bleiben  als  ledig- 
lich durch  den  Ascendenten  dritten  Grades  yeitnmden  die  So- 
brinen,  d.  h.  die  beiderseitig  von  zwei  Anepsioi  abstammenden 
Kinder  (6.  Grad),  welche  die  Griedien  ebenfiiUs  avexpiöv  naideg 
oder  Anepsiadoi  nennen*).  Die  RechtEutenung  dieser  Letzteren 
ist  schwankend  und  viel&ch  zweiftlbaft.  Ich  lasse  die  Bespre- 
chung derselben  ftr  die  dnzehien  Punkte  o£f(Ui.  Während  beim 
einen  Punkt  sich  ergeben  wird,  dass  sie  als  ausserhalb  der 
Anchistie  stehend  zu  denken  sind,  wird  wieder  bei  anderer  Frage 
(§  9  Not.  f)  ihre  Gleichberechti^j^un^i  mit  dvu  consobrinorum 
filii  (den  Anepsiadoi  luntten  Giiule.s)  anzunehmen  sein.  Wieder 
in  anderer  Richtung  werden  wir  vielleicht  bekennen  müssen, 
dass  (was  ja  tlberhaupt  so  vielfach  bei  griechischen  Rechtsfra- 
gen sich  als  Resultat  ergiebt)  ihre  Rechtsstellung  bei  den  Grie- 
chen selbst  nidit  zu  sicherer  Fixinmg  gelangt  ist.  — 

lÜL'mach  hahru  wir  zu  sagen,  dass  der  griechische  Kreis 
der  Anchisteis  imd  der  latinische  Sobrinenkicis  in  ihrer  die 
Dranssensteheuden  ausschliessenden  Kraft  auf  gemeinsamem  sa- 
cralen  Stammrecbte  l)enihen,  dass  aber  beide  in  ihrer  inneren 
geschichtlichen  Entwicklung  zu  weit  auseinander  liegenden  Re- 
sultaten gelangt  sind.  In  Einem  Punkte  ist  hier  zunächst  noch 
ein  Moment  der  Zusammengehörigkeit  hervorzuheben.  Was  im 
hohen  Alterthum  sich  als  zu  rechtlicher  Gemeinschaft  vereinigt 
betrachtet,  das  steUt  sich  auch  unter  den  Schutz  besonders  dess- 
halb  verehrter  Gatter.  So  ist  es  selbstverständlich,  dass  för 
das  Genos  auch  ein  eigener  Cult  von  Swd  ofic'yvim  [d.  h.  o^uo- 
yivtm]  besteht^).  Ein  Hauptact,  zu  dem  sich  der  Cultus  der 
Geschlechtsgfttter  gestaltet,  ist  die  sacrale  Darbringung 
des  neugebornen  Kindes  vor  den  Verwandten.  —  Bei 
den  Griechen  sind  das  die  Amphidromien.  Sie  smd  ein  Lustra- 

\)  Vpl   Philippi  75. 

k)  Auch   darauf   bat  bereits   Bunson   hingewiesen.    Bu.  p.  161 — 164:  äw\ 
0|i6yvioi,  oU  ol  ouYYCvcCt  xoivtöc  opYidCovoiv}  —  rou  oiioyviov  A(o^  tov  ^nönn)« 
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tionsact,  d.  h.  nicht  in  WirkUchkett  eiste  Remigung,  sondern 
ein  Sollenrntittsact  der  Reinigung  der  Hinde  Deijenigen,  welche 
bei  der  Geburt  Btistand  geldstet  haben.  Das  Kind  wird  den 
Verwandten  und  Freunden  vorgezeigt  und  ihm  der  Name  ge- 
geben. Den  Namen  hat  die  Festlichkeit  wohl  davon,  dass  das 
Kind  um  den  Heerd  herumgetragen')  und  somit  unter 
den  Schuta  der  Hau8g(Mter  gestellt  wurde.  Soldie  Sitte  des 
ümgangmachens  (yon  Knks  nach  rechts)  ist  eine  bei  den  Ariern 
weitverbreitete;  sie  kommt  als  Sanctionimng  der  Ehesehliessung 
sdiott  im  Rigveda  vor.  Der  Tag  der  Amphidromien  ist  nicht 
fest  bestimmt;  es  ist  der  fünfte,  siebente  und  zehnte;  letzteres 
lieisst  dtmdrviv  &6eip.  Die  Vornahme  des  Opfers  reiht  das 
Fest  unter  die  Sacralacte  5).  Ganz  gleichartig  finden  wir  auch 
bei  den  Italilveni  den  dies  lustricus  (bei  Knaben  am  9.,  bei 
Mädchen  am  8.  Tage)  mit  Opfer  und  Namengebung"').  Eben- 
so ist  bei  den  Altindem  acht  Tjige  nach  der  (leburt  der  Taf^ 
der  feierlichen  Abwaschung  des  Neiigeli  r  neu.  -  Von  der  8itte 
der  Beschneidung,  wie  sie  hei  Aegypteru  und  Semiten  besteht, 
ist  bei  den  alten  Ariern  keine  Öpur. 

7.  (Kiri/cliiln'itcn  der  Nomizomena.)')  —  Di<'  Fnige  von 
den  Details  des  Todteucultus  ist  eine  sehr  umfängliche.  Sie 
liegt  im  grossen  Ganzen  ausserhalb  meiner  Aufgabe.  Der  Be- 
jrräbniss-  und  Tcxltencult  ist  so  recht  geeignet  ^  in  local  enge- 
ren Grenzen  immer  neue  Bräuche  hervorzurufen.  So  bestand 
schon  innerhalb  der  griechischen  Stämme  (und  gewiss  ebenso 
innerhalb  der  italischen)  in  Betreff  derselben  die  bunteste  Man- 


1)  VgL  Noniu  p.  178-  Circum  forre  est  projiric  lustnire.  229.  lustrare 
e^t  ctrcamire.  —  Bei  der  indischen  Khcschliessuug  fasst  der  Bräutigam  die 
Bratit  bei  der  Uaud  und  führt  sie  feierlirh  um  das  Feu*>r;  Z.  312: 
,Um  Dich  führte  man  die  Braut  zuerst  herum  samnu  dem  Hofhzeit>£ugi> ;  i^teb 
Da  «e ,  o  Agni ,  den  Gatten  zur  Frau  mit  Nachkommenschaft  zurück.  —  Pas- 
tow Qr.  W.  B.  II.  68<it0(  itDto  Wndmig  reehtsUn  odar  rachtabMriim  ward« 
\m  Schwiwaw,  y«rtHPiiifanig«i  n.  d«rgl.  mit  Sofglkit  baobacbtot,  w«il  sie  dm 
Griechen  lidllg  ttnd  von  güMtigvr  Torbadautiing  mae** }  vgl.  fttieb  «ed.  v.  ScCiAc 

m)  Macrob.  I.  16,  36. 

a)  Vpl  Herm  III  8  39  40;  Sch.  II  565—678.  —  Marquardt  Staatsvcrw.  III 
395—300;  PrivaÜeb.  i  330—372;  Klenze  Zeitachr.  f.  gesch.  R.-W.  Vi  32— 35. 
(UtW  dm  Todtramlk  bai  dm  BtarulHni  s.  Str.  II  164.) 
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nigMtigkeit,  auf  die  ich  hier  nicht  eingehe.  Ebenso  sind  die 
griechisdien  und  italischen  Sitten  in  vielen  Bichtungen  sehr  ver- 
schieden. Ich  lasse  auch  dies  hier  hei  Seite.  Andererseits 
kann  manches  unter  ihnen  Uebereinstimmende  durch  die  allge- 
meinmenschliche  Gleichheit  des  Veranlassungsgrundes  [wie  z.  B. 
das  Zudrücken  der  Augen  des  Verstorbenen*!)]  ohne  Annahme 
einer  historischen  Gontinuit&t  erklfirt  werden;  oder  es  die 
Annahme  nahe,  dass  es  sich  um  einen  von  den  Griechen  zu  den 
Bömem  erst  in  sp&terer  Zeit  herabeigekommoieii  Lehnbraach 
handelt*). 

Was  uns  hier  interessirt,  ist  das,  was  wir  in  Betreff  den 
Todtencultus  iür  alte  Stammgememschaft  der  Griechen  und 

Italiker  halten  müssen.  Es  ist  dies  aber  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit,  weil  es  in  genauem  Zusammenhange  mit  anderen 

Reell tsinstitutüii  steht,  durcn  Bedeutung  (iine  grosse  ist  und 
deren  volles  Veri?tiuidniss  erst  durch  das  I'ilieuneii  dieses  Zu- 
sammenhanges möglich  winl.  Das  gemeinsam  griechisch-it^ilische 
Stammrecht  über  Bestattung  und  Todtencult  liisst  sich  in  fol- 
gende kurze  Sätze  zusammenfassen.  V.s  ist  alt-sacrales  Recht: 
sowohl  die  Fixirung  der  bei  der  Begräbnissfrage  betheiligten 
Personen,  —  der,  so  eben  criirteiten ,  engern  Familie  (der  An- 
chisteis  oder  des  Sohrinenkreises)  als  auch  die  Feststellung 
der  «'i«jrentlichcn  Tr;ui*;rzeit,  nämlich  der  Trauerwoche  (der 
Enata  oder  des  Novendial).  Auf  der  Basis  dieses  Gemeinsanien 
wird  es  auch  möglich ,  genauer  den  Zusammculiaugeu  in  Dem- 
jenigen nachzugehen ,  was  l)ei  itaiikern  und  Griechen  zu  ver- 
schiedenen Rechtsgestaltungen  auseinandergegangen  ist.  K^;  fin- 
det das  Auseinandergehen  vorzugsweise  darin  seine  Erklärung, 
dass  (wovon  noch  weiter  im  Folgenden  die  Rede  sein  wird)  im 
italisch-römischen  Rechte  die  Erbfrage,  als  agnatisch  geordnete, 
sich  yom  Sobrinenkreise  gelöst  hat,  und  dass  damit  auch  die 

b)  H«nB.  III  §  39  Not  8;  Sch.  II  SSS;  Uarq.  Fr.-L.  I  8S$  Kot  9. 

o)  Daliiii  Ut  in  rocfanoii  da»  llltfoben  mnet  FihrgddmttiiM  im  Mund«  dos 
Todtea.  Uve  Ungmag  dar  Sitt«  ist  nidit  sicher.  Henn.  1 89  Not  80.  llarq. 
338.  339.  Am  Xiehaten  liegt  doch  wobl,  dass  sie  aus  der  in  Aegypten  ent- 
standenen Anschauunir  ht^r-iUminc,  dass  der  Todte  durch  einen  ,,Charon*'  über 
den  Ni!  oder  den  See  geliit  i  n  werde  (rhlemann  11  325—828;  Hauly  I  1.297) 
und  ebenso  auch  die  Seele  die  liarke  besteige,  um  über  den  bimmiischea  Nil 

Im  Thal  d«r  SaUfm  Uatbcr  n  Mnaa.  (VobHgiiis  ist  dsr  Mama  das  »Ghanu* 
als  dos  todtsnAhriDdoB  Dimon  Us  sa  daa  EtnnktRi  gdaagt   Elr.  n  10S..i08.] 
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Fh^se  von  Besfthlmig  der  BcstattmigBkoetBD  eine  andere  wurde, 
wihrend  bei  den  GriecheD  die  Erbfrage  stets  mit  dem  Ereiae 
dier  Andustels  mbimden  gebUeben  iat 

Betrachten  wir  zanAehBt  den  Person  en  kr  ei  8.  Dereigent- 
lidie  Grundgedanke  ist:  man  wünscht  Fortbestand  semes  Ge- 
schlecfatB  und  des  Oikos.  damit  man  durch  riditiges  sdtens  der 
Kinder  gewibrtes  Begiibniss  und  Ged&chtniss  Buhe  im  Ha- 
des finda  Das  Fflrehterlichste  ist  im  hohen  Alterthum  dem 
Arier  das  Verwaistwerden  des  Hauses  und  das  Aufhören  der 
Privatsacra.  Die  Kinder  sind  Diejenigen,  welche  m  erster 
Linie  die  Todtensacra  zu  erfüllen  haben;  aber  alle  zum  enge- 
ren Cognatenkreis  Gehörigen  haben  Hecht  und  Pflicht  der  An- 
theilnuhme ''). 

1)  Xacli  LM  i  uchiscli  er  A  u  f fas 8  im  l'  erscheint  (iuiirior 
/II nächst  vom  ]uiidesstaii*l}>uiikL  aus)  die  Erfulluu^  der  Noini- 
/oiiicna,  das  iTben  des  vom  Ascendenteii  beigck^f^ten  Naiiicus 
und  lias  Ansichiiehiiien  der  hinterlassenen  Güter  als  der  liegel 
mich  zusammen geh()ri^'.  Die  Nomizomena  aber  sind  nur  die 
Fortführung  der  dem  ^iscendenten  bei  Lebzeiten  zugewandten 
Pfle-ffo  *).  Vu^v.  Nomizomena  werden  vom  Verstorbenen  als 
ein  lu'cbt  gefordert 0.  bie  sind  darauf  gerichtet,  dsiss  eint«- 
thejN  Leiche  liesorgt  und  begraben  werde,  anderntheils  der 
Nachloiger  auf  dem  Grabe  Opferfeierlichkeiten  vornehme  und 
überhaui»t  die  väterlichen  Sacra  fortsetze.  Die  Opferfeierlich- 
keiten werden  mit  den  beiden  Worten  des  x***^  und  des  hay- 
IZtiv  bezeichnet.  Ausdrücke,  die  offenbar  bis  in  das  Urvolk 
zurückgehende  Sacralacte  bezeichnen,  da  sie  ganz  gleichartig 
auch  im  Skt  [ghu  und  ang:  Vanicek  20.  2r)lJ  vorkommen.  Ist 
alles  Dies  geschehen,  so  ist  dem  Verstorbenen  seine  £bre  zu 
llieü  geworden«)- 

d)  Der  Grund,  um  dereatiriUeo  mui  die  Nomisomena  Ausführt,  ist  die 
Pi«t«s}  fr.  U  §  9.  IS  d«  raUgloi.  II,  T.  Iit  dar  T«ntorb«i«  liii  T«r|fllittr 
diaMr  PitCaa»  Indm  «r  ad  pwraot«  «k  libim  intarfidondM  vtaarlt,  lo  flOIt  di« 
Thw«pSidiC  w«f ;  fr»  S6  «od. 

•)  Ismus  II  IImmIiL  45:  CAmi  Tc  faNofMt  dcpomvttv  auti«  xal  tcUvriS- 

<NtvT3  -a\|/a;. 

f)  isKeus  cod.  47:  ßoTS^TjsaTE  y.%\  t'uCv  xai  i^ilnd  TW       at^oi»  cvTt 

g)  Iweas  Ii  Henekl.  46  :  0VTC<  b't  vu¥t  axÄTjpov  p.cv  i^i  ;ioi(i  toO  xXi^^u 
Tofi  naxp^u  ...  aicatSci  8l  t^h  TtXcunjoayra  xal  av<dvu|xov  ßouXcroi  xa- 
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Das  Erweisen  der  letzten  Ehre  ist  eine  sacrale  Pflicht; 
sie  gehört  zum  Gebiete  der  kgä  xat  ocia.  Man  erregt  den 
Zorn  der  Götter,  wenn  man  sie  verletzt;  denn  das  Ange  der 
Gotter  wird  beleidigt  durch  einen  anbestatteten  Lddinam.  Der 
Verletzende  wird  als  Mfftog  von  den  Göttern  gestraft  werden^). 
Sind  keine  natOrUchen  Kinder  da«  so  ist  gerade  der  Hauptgrund 
zur  Vonialune  einer  Adoption,  dass  dadurch  ein  Pfleger  ipi 
Alter  und  ein  Erfilller  der  Nomizomena  gewonnen  werde.  Durcb 
die  Adoption  will  man  einen  Vertreter  des  Oikos  erlangen. 
Wurde  der  Adoptirte  nur  das  Vermögen  erben,  sich  tbet  der 
Pflicht  der  Nomizomena  entziehen  wollen,  so  wire  das  gottioe. 
Und  indem  der  Adoptirte  überhaupt  in  die  väterlichen  Sacra 
eintritt,  so  hat  or  audi  das  Gedlditnks  der  VorMren  seines 
Adoptivvaters  fortzufeiem.  Wegen  des  Eintritts  des  Adoptiv- 
sohnes in  die  Sacralgemeinschaft  Mtt  er  auch  zu  den  weiteren 
Angchörigi'n  des  Adoptircnden  in  das  gleiche  Verhältniss.  Wer 
demnach  als  Adoptivsohn  luiiergcschoben  werden  sollte,  den 
wird  ein  gerecht  richtender  lüchter  nicht  zur  Sacralgemeinschaft 
zulassen  6). 

Wenn  leibliche  oder  Adoptivkinder  nicht  vorhanden  sind, 
so  haben  andere  Angebörij^c  sich  der  Bestatttinp^  anzunelinien. 
Es  erscheint  das  aber  docii  immer  als  Aushülfe.  Der  Sau, 
dass  die  Hauptsorge  auf  FortfiibruTi -  des  Hauses  und  Geschlechts 
gerichtet  sei,  ist  ein  so  Alles  beljeirscbender,  dass  sogai*  Der- 
jenige, welcher  die  Vorbedingung  für  Erfüllung  dieses  Satzes 

VOM . . .  Iicoiifowro  iJtiv  kmn^,  Uet  to^tm«  ohcjvrtiw  TUYXcvn*  ~  Ihm«»  VI  PM. 
lokt.  61:  clwit  xAi|pawo|im  xdl  ^icl  t«l  livijfxaxa  E£>at  x^^M-c^ov  xat\ 
in  OLf  loZ'tX  a.  —  Aus  der  Vornahme  der  Nomisomena  seitens  des  Mannes  oder 

der  Kinder  ist  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  die  verstorbene  FrÄti  r»»chtsgü!ttg 
verbeirathot  wur     eo<i   65 :  t\?  ot8£       ^OiiL^6\it^a  TOtoCvTa  '£uxn){iOYa  •  icoü 

b)  W«g«n  das  iuMnn  SuaniMaluuigw  iwii«h«B  d«ra  sehiddigtii  ti|iSii 
der  Bltwrii ,  den  BrwdMn  d«r  Momisoiaw»  «a  di«Mlb«ii  «ad  dam  Fortnbmi 
dar  Titarlieliaik  Sacra,  —  schloss  sich  dia  Frag«  (f  4  Kot.  d) :  ü  ymitt/i  mtct 
an  die  andere:  c{  lepa  narpua  iaüt*   In  dam  ti|a£v  dar  Bltam  ist  auch  di« 

Bestattungsfrape  mit  hcf^nffen  (fov  Ttc  T«Sv  yo^^wv  TcXcuTTiaavTWV  toOc  irf^pou^ 
[iTl  xoojJLT^).  —  [Bei  PI.  I  318  fphit  das  riehtige  Verstandniss  des  '  »bsequiums- 
verbältnisses.j  —  Eine  niciu  zu  sühuenda  Tbat  (adiaXÄoxTOv)  i&t  daa  Heraas- 
raisaea  dar  Todtan  ms  Vbam  Chrlbam  and  das  £arstvsaaB  ihrar  Oabaiaa;  Pu« 
saa.  I  S,  S:  tak  diixoec  t«Sv  nxfvh  «fvtWvm  td  ioiS  ktfUI^ 
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nidit  ausführt,  d.  h.  iver  sich  nicht  verheirathet,  im  Alterthum 
der  Missachtimg  yerfiUlt  In  Athen  trifft  den  Agamos  die  Ati- 
mieO.  Die  Thatsache,  daas  man  niclit  Terheirathet  gewesen 
•  war,  ist  eine  so  widitige,  dass  sie  auf  dem  Grabdenkmal  durch 
den  lotfr^ofpoQog  gekennzeichnet  wird^).  Umgekehrt  aber  ist 
der  Yeriidrathete,  wenn  keine  Kinder  in  Betracht  kommen,  der 
Kftehste  dazu,  semer  Frau  die  letzte  Ehre  zn  erweisett^),  ja 
es  liegt  gerade  in  dieser  Ehrenerweisung  ein  Beweis,  dass  der 
Mann  die  Verstorbene  als  seine  rechte  Frau  hielt  Auch  dem 
Vater  steht,  ganz  abg^ehen  von  der  Erbfrage,  die  Bestattungs- 
befiigniss  in  Folge  der  natflrlich  gegebenen  nahen  Beziehung 
za,  aber  doch  so,  dass  er  die  Anchisteis  nicht  von  der  Mit- 
theilnahme  an  der  BestattungsausfÜhrung  hindern  darf"). 

Die  Abweisung  der  Verwandten  von  Erf&llung  der  Bestat- 
ttmgspflicht  ist  die  schwerste  Beleidigung'.  Das  Näcliste  dabei 
ist  die  Soriüje  um  Waschen  und  Einkleiden  des  Leichnams.  Das 
thun  die  weiblichen  Angehörigen,  die  Männer  haben  damit  nichts 
zu  schaffen  7).  Regelmässig  crscluunen  die  Anchisteis  als  Be- 
gleitung und  Hülfe  für  die  das  Haus  fortsetzenden  Kinder  des 
Verstorbenen.  Sie  sind  der  Beistand,  dem  in  aller  V^eise 
die  Sorge  für  das  Nichtverwaistwerden  des  Hauses  f>bliegt.  So 
wie  sieh  «lie^  in  ihrem  Recht  und  ihrer  Pflicht  ausspricht,  die 
Erbt^K-htn  /u  heiratheu,  un^l  die  arme  Hanstochter  auszusteueni 
(wovon  unten  noch  weiter  zu  surechen  ist  ) ,  so  knnji  dies  sie 
sogar  dazu  treiben,  wenn  der  Erblasser  ohne  leibliche  Kin<ler 
gestorben  and  nur  durch  künstUche  Adoption  zu  helfen  ist,  die 


i)  Plvt  hjk.  15.  —  Die  YP<>94  (cyci|dou,  dl«  in  Ath^u  t»r  Antiquität  g«- 
worden  war,  bastuid  noeh  fort  in  Spartn»  ndMn  dm  i^^fctmyhu  oad  xencoYOiJilou. 
0ar.  II  280. 

k)  D«mo8th.  Leochar.  1086  (18);  Harpokr.  v.  Xourpoqjopo? ;  Srli.  II  678. 
1)  Isaens  II  Meoekl.  4  :  ^xcCvt]  rot  MfxtJloiJLEva  ir.&iTjaeu  d  M&vexXvi^. 
m)  D«DiMth.  Leoelwr.  1090  (32):  £zi:8ri  y^p  ^TeXeu-njocv  i  AtMxpa-nr]; 
«tl  iq  ta^i*,  iyt'H'xo  civriSt  icap«uotk£vMv  iq|i«3Y  de  t«1  xrqim«  ttti  ri 

vcdv  ^xuXu9cv  i^iAÖtc  T(3  tctcXcutt]X(5ti,  :iaTi)p  UV  auTC(  ^xe{vou,  u<  Syfit 
Xö  Yov,  xa(ncp  ovto^  napa'ioiiox)  roZ  E  pyiv .  tw  y  aip  9v<T£i  ovtt  rra- 
rpl  Ti)<  Ta9i)c   ti]v  ^nt^^Xeiav  KapadC^oa^oci   e{xo(  ^cxiv, 
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aber  der  Erblasser  yorzunehmen  nnterlaBsen  batte,  —  dass  sie 
nodL  nach  dessen  Tode  das  Unterlassen  nachholen  tmd  durch 
Auswahl  aus  ihrend  Kreise  Einen  als  Sohn  constituiren  8).  Dies 
Beistandleisten  zur  Aufrechthaltung  des  Hauses  und  seiner 
Sacra  tritt  denn  auch  ganz  besonders  bei  Ausführung  der  Nomi- 
zomena  hervor.  Würden  sie  dasselbe  unterlassen,  so  wOrde 
das  leicht  als  Prl^udiz  gegen  ihre  Erbberechtigung  aufgefasst 
werden.  Drohen  also  Aber  letztere  etwa  Streitigkeiten,  so  kann 
das  drohende  Präjudiz  durch  Verdnharung  der  Partami  zur 
gemeinsamen  BestattungsausfUimng  umgangen  werden  9). 

Das  volle  Becht  des  Bdstandes  haben  lediglich  die  An- 
chisteis,  deren  abgeschlossener  Kreis  oben  erörtert  wurde.  Es 
sind  die  durch  gemeinsame  Asoendenten  bis  zum  Urgrossvater 
mit  einander  Verbandenen ,  also  die  Seitenverwandten  bis  zu 
den  Ancpsiadoi.  An  dieser  Grenze  wird  mit  Strenge  festge- 
halten. Wer  draussen  steht,  hat  nicht  Theil  an  der  eigentlichen 
Sacralgemeinscbaft.  Das  Drinnenstehen  alier  ist  hier  von  so 
besonderer  Wichtigkeit,  weil  es  auch  den  Frauen  (die  für  die 
Besorgung  des  Leichnams  ja  unentbehrlich  sind)  volles  Recht 
der  Antheilnahine  an  Acten  giebt,  zu  denen  sonst  nur  Männer 
zugeliuisen  werden.  Zuuächst  wmi  der  Todte  im  Ausgaiigs- 
hause  des  Bet^n-almis-es  ausgeste  llt  Dabei  dürfen  von  Weibern 
nur  die  zu  den  Aiiehisteis  geh()ngeu  (die  technisch  ngoorpMvaat 
genannten) ,  die  ja  auch  die  Einkleidung  der  Leiche  besorgt 
haben,  'jr.:*'!! wärtig  sein.  Der  0 rieche  hat  i^erndezii  ilic  An- 
schauuug,  dass  die  Prosekontes  den  J^eicbnani  erben,  also 
auch  die  allein  Vollberechtigten  zur  Leichenbesorgung  sintl. 
Sodann  wird  die  Leiche  zum  Bestattungsplatz  hinausgetragen. 
Das  Leichengefolge  theilt  sich  in  die  Männer  und  die  Frauen. 
Erstere  gehen  voran.  Ist  die  Bestattung  erledigt,  so  kehrt  das 
Gefolge  zum  Ausstellungshanse  zurück  und  nimmt  am  Todten- 
mahl  Theil  (dem  neQt'deinvov  oder  silicemium).  Während  Frauen 
sonst  nicht  in  Gemeinschaft  mit  Männern  Gastmähler  besuchen, 
so  haben  hier  die  innerhalb  des  engeren  Cognatenkreises  ste- 
henden das  Recht  der  Antheilnahme*).  Andere  Frauen  (ins- 
besondere also  die  entfernter  verwandten)  haben  auf  diese  Rück- 
kehr ins  Sterbehaus  gar  keinen  Anspruch;  dagegen  der  Besuch 


n)  Soh.  U  6«e;  Htiq.  FriraÜ,  I  SM.  —  Imms  UI  Fjrrh.  U. 
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der  Lejchenmasteiliiiig  nnd  das  Mttfolgen  zum  Grabe  ist  ibneD 
gestattet,  sofern  sie  Ubersechzigj ilhrig  sind  10). 

Die  RechtsteUung  der  Prosekontes  bei  den  NomizomeDa  ist 
m  der  Solcmisclien  Qesetzgebiuig  anericannt,  aber  nicht  von 
SoloD  neoanagedacht  Sie  ist  altsacrales  Gcmosrecht:  Hosion. 
Desshalb  tilgt  Demosthenes  der  Berufeng  auf  das  Solonische 
Gesets  so^eich  die  Berufung  auf  den  Nomos  des  Delphischen 
Gottes  hmzn.  Der  Orakelspruch  lautete:  ,Die  Prosekontes  haben 
den  Verstorbenen  am  richtigen  Tage  die  schuldige  Qabe  zu 
lasten  gemftss  dem  Brauch'  Und  gerade  der  Umstand, 
dasB  es  sich  hier  um  das  altsacrale  Grenosrecht  der  Pros^ontes 
handelt,  fllhrt  erst  zu  der  richtigen  Erkenntniss,  dass  die  Nomi- 
zomena  gewissermassen  der  C€iitnil])unkt  sind,  von  dem  die 
verknüpfenden  laden  auslanfen  nach  einer  Reihe  von  llechts- 
iustituten.  Diese,  aus  uralter  Zeit  lierötammend ,  können  als 
erst  diutii  die  Satzung  staatlicher  GesetzgeluinL^  i^escliatfene 
uar  nicht  verstanden  werden.  Solchem  Herstaniinen  aus  uraltiT 
Zeit  \\  nli'i  >})richt  es  nicht,  dass  die  si)ät<'n*  Zeit  sich  gewohnt 
iiaftt',  dti>  (1  nii;tl>  (n  itt  iide  einfach  als  S(h*>pfung  ilires  geehrten 
('t'setz«j;el)ei's  SoUni  iinizustellen.  Wir  ha])en  gesehen,  da'^s  «'ine 
iranze  Kett»'  von  Institutionen  von  dem  einen  Grundgedanken 
der  Fortführung  des  Hauses  und  der  Ferpetuation  der  Privat- 
Sacra  getragen  werden.  Alles  kommt  darauf  an,  dass  ächte 
Söhne P)  da  seien,  welche  die  lebenden  Eltern  ehren  und  im 
Alter  ptiegen,  die  gestorbenen  gehiirig  liestattcn  und  für  ihr 
Ü€<iächtnis8  sorgen.  Fehlt  es  an  leiblichen  Söhnen,  so  ersetzt 
das  uralte  Institut  der  Adoption  den  Mangel.  Bei  dipser  Fort- 
Ehrung  des  Oikoe  und  seiner  Sacra«)  sind  die  Anchisteis  bis 


o)  Demosth.  Makart.  1072  (66):  ra  ix  rrjc  uotvTcCa?  Tf)?  i/.  Izlqx^t  xo- 
}it3wE(3T,c  naoi  To*j  ^?Eov  ,       aisiTQabc  ort  rrij-i  ÄeyE:'.  nipX  tcü"^  t^pojt)- 

f)  DeoMMtlu  Ifakart  1067  (61)  Nomo«:  ved^  Sk         «6dp  |Jii^  (ZvQlt 

tj)  \V<>i!    l  ei  den  (>rioi:heri   die   Kragen  des  l)  niss-   und  Trftuercnltns, 

d«r  ForUuiirun^  des  Hauses  und  der  iBeerbong  uDzerri:>s«D  zosaiuuetigebUtibeik 
Ibd,  >o  «rUirt  dch,  daw  ImI  flum  mach  gewOhnllclm  «rlftoMUdi«  Vermögen»- 
IriM  nr  AbfKlM       OolMhloB  an  ^  Wtehi«r  d««  •«erftUa  Baebts, 
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zu  den  ÄDepsiadoi  die  berechtig^ton  wie  verpflicbteten  Helfer 
und  Beistände.  Sind  im  Haus  nur  Töchter  hinterlassen,  so 
haben  die  Anchisteis  Recht  und  Pflicht  der  Heirath  oder  Aus- 
steuer, damit  dem  Hause  von  der  Tochter  wieder  ein  Sohn  ge- 
boren ^^ erde.  Für  den  kinderlos  Verstorbenen  haben  sie  Recht 
und  Pflicht  die  Nomizomena  zu  vollführen,  und  von  dieser  Er* 
füllung  der  Nomisomena  kann  die  Annahme  der  hinterlassenen 
Güter  nicht  getrennt  werden.  Demosthenes  bebt  es  ausdrflck- 
lich  als  den  Sinn  der  Solonischen  Gesetssgebung  hervor  (was 
aber  schon  altes  Sacralrecht  war),  dass  das  Erbnehmen  keines- 
wegs von  der  gesammten  familienrechtliehen  FflichtsteUmig  der 
Prosekontes  getrennt  werden  dflife  11).  — 

2)  Gegenüber  diesen  griechischen  Institutionen,  wie  stellt 
es  mit  den  parallelen  italisch- römischen?  Den  genauen 
inneren  Zusammenhang  in  der  Ordnung  des  Genos,  wie  er  bei 
den  Griechen  vorliegt,  finden  wir  bei  den  BQmem  nicht  Es 
tritt  uns.  hier  ein  Gegensatz  vor  Augen,  der  uns  noch  weitor 
besch&ftigen  wird.  Bei  den  Italikem,  wenigstens  den  Latineni, 
hat  sich,  wie  die  Römer  es  ja  selbst  erkannt  und  ausgesprochen 
haben,  die  väterliche  Gewalt  zu  einer  ganz  eigenartigen  Stärke 
au^gel)iMet.  Deiiigemäss  ist  denn  auch  das  ganze  Erbrecht 
agnatisch  gestaltet  worden.  Damit  ahci  liat  die  gesaramte 
llechtsstcllun«^  der  Anchisteis  ihren  selbständigen  Halt  verluren. 
Sie  sind  nicht  mehr  die,  welche  durch  Heirathen  oder  Aus- 
steuern der  Töchter  des  Hauses  für  das  Gezeugtwerden  eines 
Sohnes  zu  sorgen  haben,  dafür  aber  bis  zur  Mündigkeit  des 
Enkels  das  Verniij^cn  des  Hauses  in  die  Hand  bekommen 
können.  Sie  sind  nicht  mehr  die,  au  welche,  wenn  gar  keine 
Kinder  im  Hause  sind,  die  Erbschaft  (zunächst  an  die  Anchisteis 
vom  Vater,  luid  dann  die  von  der  Mutter)  fällt.  Alles  in  der 
Erbfrage  richtet  sich  nach  rimiischen  Het-hte  nach  der  agnati- 
schen Stellung.  Aus  dem  durch  diese  agnatische  Stellung  be- 
messenen Erbewerden  folgt  dann  weiter  die  Verpflichtung  zu 
den  Sacra,  der  schliesslich  durch  die  Autorität  der  Pontifi» 
ces  die  Verbindung  der  Sacra  mit  dar  Pecunia  angefiOgt  wor- 
den ist'). 

die  Bz«s«t«ii  (die  den  BitpontMi  «rlfadlradta  fttntoeliaii  Ponllieas  «ntspr«- 
«h«D),  fAbfftolkt  wwdn.  Immub  ym  Xlr.  88.  8t. 

r)  OlBck.Ldst  Ooaunmtarl  S.  178      Vgl.  M«h  FmL  p.  Iii  BvtRlaor 
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r>ief?es  Auseinandergehen  des  griechischen  und  des  römi- 
schen Hechts  in  den  Grundfragen  des  Familienrechts  begreift 
für  die  juristische  Untersuchung  ein  Veitreichend€B  Gebiet  Ein 
Auseinandergehen  ist  es,  nicht  etwa  eio  Niezusammengehört- 
baben.  Denn  im  Uebrigen  hat  das  von  den  Vorfahren  der 
Griechen  und  Italiker  überkommette  gleichheitliche  Obsequium- 
verhältniss  und  der  daraus  hervorgegangene  Cognatenkreis  auch 
bis  ins  römische  Recht  herab  seinen  Fortbestand  gehabt.  Wir 
werden  dies  noch  bei  den  weiter  in  Betracht  zu  ziehenden 
Punkten  finden.  Hier  zunftcbst  rdcksichtlich  der  Nomizomena 
ist  das  nothwendig  sich  ergebende  Resultat  mit  kurzen  Worten 
in  erledigen.  Indem  ans  dem  Gognatenkreise  der  Sobrinen  das 
Erbrecht  und  die  damit  verbundene  Verpflichtung  zu  den  Sacra 
geschwunden  war,  blieb  für  denselben  nichts  übrig,  als  das, 
was  wir  im  römischen  Bechte  in  der  That  vorfinden:  die 
Trauerpflicht')*  Aber  dieses  officium  luctus,  abgelSst  von 
der  hereditas  und  der  dieser  folgenden  Last  der  Sacra,  macht 
den  Eindruck  einer  Nnss  ohne  Kern.  Der  eigentliche  Bestand 
der  italischen  Trauerpflicht  ist  das  Gebiet  des  engeren  Obse- 
<|uiiiniverh&ltni8ses,  der  Parentes  und  Liberi,  woran  sich  weiter 
die  '1  i  auerpfiicht  für  die  Cognaten  schliesst.  In  der  äusseren 
Erscheinung  der  Trauer  ist  bei  Griechen  uiui  liuinem  das 
Gleiche,  dass  mau  keine  weissen  Kleider  trug').  Aber  die 
Trauerpflicht  hat  doch  den  Italikem  immer  den  Gedanken 

TMatnr  q«i  imf  ftcc«ptAli«redH«t«iastA  f*e«re  dafancto  deb«t; 
qni  «i  non  tteniltt  taa  quid  in  re  tnrbAverit ,  auo  caplt«  IvmL  Id  nooMti 
dMten  ft  ▼«fNndo.   Hmb  tZTerrae  sant  pargatio  qa»«d*in  dornns, 

tz  qaa  mortnns  iid  sepnlturam  ferendas  est,  ret. 

s)  8  Klenze  Zeit->chr  f  t^escli.  RW.  VI  8.  32-35.  —  lu  der  Traucrpflicht 
liegt  noch  immer  Antbeiluahme  &u  deu  TodtonopferteierUchkeUeu.  Auch 
tMwahrt«  OM  tlcfa,  wi«  bd  dm  Oriadicn  [D«ttMth.  Uakart  1077.  1078  (79. 
80)]  gundaMine  Fainilienbef  rftbnis««;  fr.  5  fr.  87  S  1  denUyloa  Ii.  7; 
de.  d«  oflto.1  17  (M.  SS):  SangvinU  Mton  conitmetio  b«naToI«ntia  d«Tindt 
boniiiM  d  csrltat«.  Magnam  est  enim  eadem  bAbftre  moonmeDta  malo- 
ram,  eisdem  nti  sacris,  sepalcra  habere  commania. 

i)  I*«eu3  IV  Nikostr.  7;  Ti?  y*?  o^'^  dnticdp'XTo,  ^TtetSi)  TO)  8\Jo  xaXatvTU 
ilänii  [vgl.  hierüber  Schömann  Isaeus  p.  272]  -i^A-iTov;  t;  il;  oJ  (x^Xav  Ifxa- 
tto»  i^öptati,  8i«  t4  ie<«äo(  xXijpovonTQOwv  Tij;  ovoCa« ;  —  Paul, 
•ML  I  tla  14;  qai  logtt  iMiMr«  d«b«t  a  eonvfviis,  ornUMotia  [parimra]  «t 
alba 
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wach  erhalten,  dass  der  Sobrinenkreis  eine  uralte  Beziehung 
zur  erbrecbtlichen  Frage  habe.  Und  als  dann  der  Prätor  (zu- 
erst nur  sehr  vorsichtig  in 'einer  hint*  r  dem  asiatischen  Recht 
stehcTKlcii  },^(ricralis  clausula)  den  Coguatiii  wieder  erbrecht- 
liche Befugnisse  gewährte,  geschah  das  sicher  nicht  auf  Grund 
des  abgeblassten  Gedankens,  dass  nach  allgemein  menschlichem 
Kechtsgefühl  (iure  gentium)  die  Gemeinsdiaft  des  Blutes  die 
erbrechtliche  Legitimation  in  sich  fasse.  Warum  hätte  der 
Prätor  dann  in  so  wunderlicher  Weise  dies  allgemeiDmenach- 
liche  Bechtsgefühl  nicht  auch  für  Gognaten  des  achten  u.  s.  w. 
Grades  zur  Geltung  gebracht:^  Es  lag  vielmehr  darin  ein, 
wenn  auch  erst  schüchtern  auftretendes  Zurückkehren  zu  dem 
alten  Bechtsgedanken,  dass  dem  Sobrinenkfeise  nicht  bloss  die 
trauerkleidliche  Manifestation  platonischer  liebe,  sondern  auch 
reeller  Antheil  am  Vermögen  des  Verstorbenen  zu  gewäh- 
ren seil 

8.  (Einzelnheiten  der  Nomizomena.  —  Fortsetzung).  — 
Ich  komme  zu  dem  zweiten  Punkte:  der  Trauerwoche*). 
Otfir.  MflUer  hat  bereits  ausgesprochen,  dass  die  Zeit  bis  zum 
neunten  Tage  und  die  Bedeutung  dieses  letztoi  Tages  als  Sflhn- 
und  Feiertag  (rd  Ikiro,  norendialia)  ein  den  Griechen  und 
und  Römern  von  Alters  her  Gemeinsames  seien.  Auch  hat  er 
darauf  hingewiesen,  dass  diese  Trauerwoche  und  jene  oben  be- 
sprochene Geburtswoche  wohl  auf  einen  gemeiusameu  Grund- 
gedanken zurückgehen  mögen. 

Durch  den  Tudi^sfall  wird  niicli  griechischer  wie  italischer 
Auffassung  das  Haus  verunreinigt,  die  Familie  wird  ,funesta*. 
Innerhalb  der  Trauerwoche  ist  das  Haus  gleichsam  gebannt, 


ft)  Vgl.  Bo.  SI  ;  O.  U.  Kmro.  148 ;  Schoenwnn  s.  kftM  p,  «17 -SM;  8«fa.  II 
BtS.  572.  —  Marq.  SUrUv.  III  SM  ff.;  Privat).  I  »66—370;  —  Umu  II 

MwMkL  M;  TbS  iy.^  TcaidCu  ^t)^|ii]v  ovofiot  to  ^kcCvou,  ?va  «vuvufioc  o 
oi^XOC  oruToij  Y^*^^*^  [KiiHltT!osttrkeit ,  Nichtfortbestehen  rlcs  Slrnnmes  .  Niclil- 
leistuni;  der  Sacra,  Unbcerbthlfiljen  —  sind  die  vier  vorzugsweise  fiefiircliteten 
Ding«]  xal  TcXeuTi^oorvTa  £3at^a  a^itaz  ^kc'.vou  tc  xotl  ^{xauToC,  xal  ^n(wt)}i.a 
«fltU«  hoChfita,  x«\  tä  fvata  xal  tflFXta  mhta  £in(i|«a  tA  %tpl  ti^v  Ta9i{v  . . 
S7.  ^ . .  TtXivnimm«  oiiSt»«  AcatS«  xal  imwiim  MUrat  xataoriloat 
. . .  fl^a^*«  t'  ifio  ai»T^v  xal  xA  rpCfa  xal  xA  lf«ata  £iceCi|9a  xal 
t^AXa  xA  xcpl  ti)v  ra^if«^  —  Uoras  Till  Klr.  SS. 
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und  von  den  gewöhnlichen  Geschäften  abgesclilossen.  Schon 
am  dritten  Ta^e,  und  dann  noch  jenseits  der  Woche  am 
dreissigston,  werden  bei  dea  Athenern  (die  wohl  aiu  li  bis  zum 
dreissigsten  die  Trauerkleider  zu  tratron  {itlr^mn)  am  Grabe 
Todtenopfer  dargebracht,  aber  der  neunte  Tag  ist  der  Haupt- 
tag.  Hier  werden  dem  Todten  von  den  Griechen  besondere 
Speisen  aufs  Grab  gestellt;  mit  dem  neunten  Tage  gelten  bei 
den  Römern  die  Parentalicn  als  abgeachlosBen ,  bis  dahin  be- 
steht ihnen  die  eigealliche  Trauerzeit  im  engeren  Sinne.  Die- 
fler  Brauch  der  Trauerwoche  ist  Griechen  und  Römern  so  ein- 
gewurzelt, dass  er  auch  unter  dem  Christenthum  fortbestanden 
bat  Noch  Justinian  erkennt  ihn  an,  indem  er  den  von  Alters 
bestehenden  Satz  fortgelten  lässt,  dass  erst  nach  Ablauf  dieser 
Traaerseit  man  sich  der  Begnürung  der  Erbschaft  zuwenden 
soUe^). 

IMc  Trauerwoche  wird  Tom  Bestattnngstage  an  gerechnet 
Die  Bestattung  aber  kommt  bei  Griechen  wie  Italikem  in  der 
doppelten  Qestalt  des  Begrabens  und  Verbrennens  vor.  Das 
Vorbrennen  war  wohl  überhaupt  nur  bei  Vornehmen  und  Reichen 
gewöhnlich.  Vorherrschende  Regel  war  gewiss  von  jeher  bei 
den  Ariern  (so  wie  auch  die  Orientalen  es  übten)  das  Begraben. 
Gewiss  nidit  richtig  ist  Schdmana^s  Annahme,  dass  früher  bei 
den  Griechen  nur  das  Vttbrennoi  üblich  gewesen  sei,  und  das 
Begraben  namentlich  von  Asien  her  Eingang  geftmden  haben 
möge.  In  der  Zeit  des  Rigveda  besteht  allerdings  bei  den  In- 
dem Beides,  das  Begraben  wie  das  Verbrennen.  Aber  bei 
Griechen  wie  Italikem  giebt  es  gewisse,  wohl  von  uralter  Zeit 
herstammende  tiebrauche,  die  uns  das  liegrabeu  als  das  hin- 
stellen,  au  welchem,  weil  es  das  Gewöhnliche  war,  die  Meu- 

b)  Kot.  US  a.  6  §  1 :  mmrcXiS«  i^ßStta.  tod<  xlt)po«6|Mvc  toS  Tt< 

UuriSvtoc .  . .  Kpi  r^c  t«Sv  fvca  tiV^P^v  icpo!}c<i}i(at«,  £ii  atc  :ctv* 
31  fioxouoiv,  ahiaobat  i{  xstl'  oUnSv^fforc  Tpo:iov  na^CMxXtÜ»*  eet.  -  Da 
hJemacIi  da*  Nuvendial  den  Sinn  ron  Trauer  fe  r  i  e  n  hat,  so  ist  es  auch  oft  in 
&b€itraK'<*i><*r  Weise  vnm  Staat,  als  b«i  Unglück^fiillcn  Rii(;eurdiiete  Trauerferien, 
bei  dcD  Römern  verwendet  worden.  Kestus  p.  176.  177  noTOtidiale»  feriae. 
Marq.  Privatl.  I  866  n.  4.  —  Becfaoek  nuui  dM  lHwmnähi  S«  im  rfimiadi«» 
firiM  4«iiieftl«i  (4«m  BtfrlbDiastag« ,  Ihrq.  n.  t),  m  komnan  leliii  Tage 
luraot-  Aabaliah  nag  as  an  «rkllMii  lais,  daaa  bai  dan  ludars  als  mabntlgigaB 
Vtranrainigtaafai  dar  TinutarfainUie  gefadmat  wird.  Menü.  V  59:  by  a  daad 
ha4y  Um  aapindaa  an  randarad  impara  in  law  fer  taa  daj«. 

3* 


Digitized  by  Google 


—  3S  - 

s(  hon  gewöhnlich  denkni.  "Fs  ist  gemeinsame  sacrale  Pflicht 
der  Griechen  wie  der  iuüiker,  einen  gefundenen  Leichnam  wenig- 
stens mit  einigen  Üänden  voll  Erde  zu  bedecken").  Das  ist 
Nachbildung  des  Begräbnisses,  welches  also  als  die  von  vorn 
herein  feststehende  Art,  die  Manen  des  Verstorbenen  zu  be- 
sänftigen ,  gedacht  wird.  Es  ist  ferner  italische  Sitte  (Varro 
L.  Ii.  V  23),  Yom  Leichnam,  der  mbrannt  werden  soll,  das 
OS  resectum  zu  nehmen  und  zu  begraben.  Das  heisst  soviel 
als:  das  Verbrennen  befreit  nicht  Yi^llig  Ton  der  eigentlichen 
sacralen  Pflicht;  also  das  Begraben  niiiss  doch  immer  noch  als 
Scheinact  (dicis  eansa)  vorgenommen  werden.  Ueberhaupt  die 
griechische  wie  italische  Anschanong,  daas  die  Todten  irdisch 
betrachtet  (während  die  Seelen  in  den  Hades  gehen)  ihren 
localen  Wohnsitz  am  Bestattongsplatz  haben  [also  die  Heroen, 
die  berühmten  Todten  die  beschützte  Barg  wirklich  bewohnen], 
hfttte  nicht  aufkommen  können  da,  wo  es  nur  ein  Verbrennen 
gab  und  mittelst  dieses  Yerbrennens  dem  Leichnam  die  feste 
Stätte  geraubt  wurde^). 

Neben  der  Thmerwoche  sind  die  weiteren  dem  Todtencult 
gesetzten  Zeitfristen  sehr  mannig^iMg.  Die  Athener,  wie  die 
Aegincr,  legten  die  Trauerkleider,  wie  schon  bemerkt,  am  dreis- 
sigsten  ab;  aber  man  musste  docli  ininier  noch  ferner,  wenig- 
steiis  jährlich  einmal,  zum  Grul)e  kommen,  es  schmücken  und 
Todtenopfer  bringen  (am  Imlr^tage  oder  am  (it;burtstage  des 
Verstorbenen).  In  Sparta  ward  am  zw  (»Ilten  Tage,  nach  einem 
Opfer  an  die  Demeter,  die  Trauer  abgelegt.  Auf  der  Insel 
Kex>8  trauerten  die  Manuer  um  ihre  Kinder  ein  ganzes  Jahr, 
die  Mütter  gar  nicht*). 


c)  Vgl.  aach  über  die  ,iiiiecta  glrba'  Ktr.  11 

d)  Vgl.  Raegi  106—107  ;  Z.  401.  402.  ~  Scb.  11  566.  ö68;  Marq.  PrivaU. 
I  — 870.  —  Word«  der  Todte  ▼•rbrannt,  so  bwtaad  die  den  Griechen  und 
RSmern  gemelnauM  Sitte  des  tob  den  ▲ngehSriftan  «ttuflUireiMten  oOTOioYtC« 
(Seh.  11  560  D.  1)  oder  o»ea  legere  (Marq.  PriveU.  I  370  n.  1).  Aach  hei 
den  Indern  komm»  dies  ossa  legere  tot}  M«bb  V6S:  when  tbo  hoses  hnve  been 
IpUbered  up. 

e)  Plut  Lyk.  27.  —  Seh.  II  572  573:  Dor.  I  298.  —  Ueber  dir.  sparta- 
nische allgeiQciue  zehntiigige  Laudestrauer  um  den  König ;  Dur  11  <J4  [daa.  auch : 
jatcsdiivat  rmlpdi  UyovavtiiA^intn^  mo;,  olov  Upac  aXjL*  ^o(ttc 
voiitodiivsi).  —  s.  femer  Dor.  II  891.  —  Wottgrsiftod  sind  Im  AltertfiuD 
bei  den  TodtonlüerllcbkdteB  die  Belobnngen  des  Verstorbenen,  wonn  sieh  der 
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In  dem  italisch -rtmiBchen  Stamm  bat  sicfa  die  Trauer* 
pdicbt  des  Sobrinenkreiaes  an  das  alte  zehnmonatUcbe  Jabr 
angeknftpft  Sie  ist  dadurch  in  Verbindung  getreten  mit  einer 
anderen  BechtsbeatimmnDg,  die  in  ihrem  Ursprünge  vielleicht 
taasende  Ton  Jahren  vor  dem  Traneijahr  des  SobrineDkreiBes 
Torans  liegt,  dem  Trauerjahr  der  WittweO-  Die  12  Tal  sagen: 
in  zehn  Monaten  wird  der  Mensch  geboren,  nicht 
im  elften.  Di*'  Geltung  dieses  Satzes  (mag  er  nun  physio- 
lo^risch  ganz  ntlnif^  sein  oder  nicht)  ist  uralt.  Er  wird  schon 
lu  den  Veden  erwainit*^),  muss  also  auch  bereits  bei  den  ge- 
meinsamen Vorvätern  der  Inder  und  Italiker  zur  Anerkennug 
gelaugt  sein.  Bei  der  Geltung  dieses  Satzes  ist  es  in  Betreff 
der  Wittwe  eines  eben  Verstorl)en«!ii  eine  auch  dem  beschriink- 
tpsteu  VeraLande  sich  ergebende  Consecjuenz,  dass  man  die 
/rlni  Monate  ablaufen  lassen  müsse,  um  zu  sehen,  ob  etwa  von 
il'  in  früheren  Manne  her  aus  dem  Schooss  dieses  Weibes  ,ein 
Held'  werde  geboren  werden.  Auch  sind  wir  luu  h  (Ilhi  bisher 
Hargestellten  im  Stande  uns  die  Argumentation  zu  vergegen- 
wärtigen, in  der  die  arische  Rechtaanschanung  den  Fall  beur- 


Soloobche  Satz  kuüpft:  o  xoÄü(a)<»  vdfiOi;  z6-i  T&t7vT]|XÖxa  xaxcü^  oiYopeuciv  (dtt 
■lortais  oU  oin  b«o«).  Ia  d«r  Motivlmag  «ebdil«t  maa  dabei  da»  Mcrale  und 
das  staatlich«  Recht;  Plat.  Bei.  21:  xttl  Y«p  eoiov  tou«  |udC0TttT«(  Up«&^ 

tfqpaipcCv  TT);  ^X^P^i  t6  atStov. 

f)  Plot.  Num  12;  Gel]  III  IR;  Paul  M-nt  I  21,  13.  14  (der  §  13  und 
dajt  porpur»  im  §  14  ist  auji  dein  /weifelliafteii  Vcstmtini.srhen  Codexj;  Vat.  Fr. 
§  32ü.  321;  fr.  1.  8—13  pr.  fr.  23  hi»  qui  not.  lul.  3.  2;  —  Klouie  Zeit- 
»ebr.  t  gMch.  SW.  Vi  S>  ff.,  SaviKny  Syt t  n  180.  181;  400—408  ;  581—581. 

g)  S.  886  t  «Naebdeni  der  Roabe  seba  Monate  in  der  Matter  gelegen  bat 
gebe  «r  beraae  lebend,  naverletsl,  lebend  ana  der  lobendigen*  (Matter).  Z,  819: 
,Lege  in  die  Leisten  dieses  Weibe»  einen  mämilicben  Spross  von  »cböner  Gestalt, 
<I*T  im  2  e  h  Ii  1 0  Ii  M  o  n  at  geboren  werde-;  .In  Deinen  Schouss  soll  ein  männlicber 
Kcjiii  einziehen  wie  in  einen  Köcher  der  Pfeil  ;  ein  Held  werde  aus  ilim  geboren 
ein  .Sohn  in  zehn  Monaten';  vgl.  Oell  I.e.:  quooiiu»  decemviri  in  decem 
oieaaibne  gigni  bomiDem,  uod  iu  undecimo  »cripsisseat  «  IHaaer  Sota 
ven  der  nnr  sebnnonatHcben  Schwangeracbaftsdaaer  iat  ein  keloeaweg»  aUgamein 
anerkannter.  Bei  den  Arabern  niaunt  man  auf  Aatorltit  der  Praa  dea  Propbe- 
ten  eioen  aweüähri^'en  Zeltraam  an.  Gana  Erbrecht  i  261.  —  [Andererseits  iet 
liie  Fra);e  ,  ab  scbon  ein  siebenraonatlicbes  Kind  lebeasfUiig  sei,  bei  den 
(yriechea  bcreiU  aeit  Homer  (U.  19,  11?)  ventUirt  worden}  Faatan.  111  7,  7} 
8,  7J. 
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ihent  tiabea  mius.  Wcdb  die  WiUwe,  iriswod  oder  nicht- 
wisseod,  dasB  de  tob  ihrem  veistoitaieii  Manoe  ochwanger  sei, 
gleich  wieder  hdrathet,  so  daas  das  später  geborene  Kind  als 
vom  zweiten  Mann  herrührend  erscheinen  kann,  so  ▼erletxt  sie 

damit  in  schwerster  Weise  das  Anrecht  des  Verstorbenen  auf 
Fortführung  seines  Hauses  und  seiner  Sacra.  Sie  begeht  (selbst 
unwissentlich)  Sünde  gegen  die  Manen  des  \  erstorbenen.  Sie 
leitet  den  Zorn  der  Götter  auf  ihr  und  ihres  Kindes  Haupt. 
Der  Weg,  diesen  Zorn  abzulenken,  ist  dem  hohen  Alterthum 
das  Sühnopfer  eines  dem  Opfernden  werthvollen  Thierbauptes''), 
auf  welches  die  nu  iiscliliclie  Schuld  herübergeführt  wird.  liier 
also,  wo  der  G*»Lterzorii  vmi  der  Frau  und  ihrem  Kinde  im 
Mutterleibe  abgeleitet  werden  soll,  mnss,  als  das  Nächstliegende 
der  Sühnung,  eine  trächtige  Kuh  geopfert  werden.  Gerade 
dies  ist  die  s.  g.  Numa'sche  Gesetzbestimmung  (d.  h.  das  alt- 
italische Sacralrecht) Diese  Satzung,  die  so  nahe  mit  dem 
unzweifelhaft  in  das  Urvolk  zurückreichenden  Zehnmonatster- 
mine zusammenhängt,  mag  schon  sehr  alten  Datums  sein,  und 
auch  eine  weit  über  Latium  hinausreichende  Geltung  gehabt 
haben.  Jedenfalls  zeigt  sie  deutlich^  daas  sie  ans  dem  Hinblick 
auf  die  Blutsturbation  hervorgegangen  ist  Von  jeher  wird 
man  also  auch  angenommen  haben,  dass,  wenn  die  W  ittwe  nie- 
dergekommen ist,  sie  schon  im  Lauf  der  zehn  Monate  wieder 
heirathen  kann  ohne  Sühnopfer,  da  ja  nun  keine  Blutsturbation 
mehr  m^lich  ist*').  Man  muss  aber  raeksichtlich  der  m0g- 
licfaerweise  in  sdurangerem  Zustande  sieb  verheiratheiiden  Fnui 
fdv  das  hohe  Alterthom  immer  im  Auge  haben,  dass  für  sie 
an  sich  von  keiner  Bestrafung  die  Bede  sdn  kann.  Damals 
kommt  es  bei  der  Heirathsfrage  aiif  den  Willen  der  Ftau, 
jedenfalls  leebtlich,  so  gut  wie  gar  nicht  an.  Sie  hat  durch 


h)  Z.  938:  nur  bei  besoiidereu  Qelt^geiiheiten  win  li'n  Kuhe  |{«i>prert}  S67 
„Di«  Grundlage,  Münzeiobeit  gleichsam,  bildete  die  Kub". 

i)  not  1.  c:  aciM|ti)vM<inf  ^*  ffoew  xal  x^fx^^w»  ^  miuätniimn 

k)  Dieser  Satz  gilt  noch  bei  den  PaDdekteigaristMi;  fr.  II  §  1  cit.:  ternp«t 

quo  vir  f !«ip*»rftnr  .   'pti  »ölet  eluperi  propter  turhutioneni  ssii^iiiniH  >j  2  r  Pom« 

puriiu5  e.'iiii  [iiAr  iiiiru  Icgiiiiimni  tempu.>  {»artum  edidcrit,  putat  atatim  poaa« 
uuptiia  (uupiuui  Munim»eDj  se  coUocare:  quod  vertun  est« 
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das  Sühnopfer  nur  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Götterzom  von 
ihrem  und  ihres  Kindes  Haupt  abgewendet  werde.  Im  Uebri- 
gea  ist  wegen  der  Zulassang  der  zu  frühen  xweiten  Heirath 
zu  taddn:  ihr  Hausvater,  der  sie  dem  zweiten  Hanne  gab, 
dieser  zweite  Mann,  der  sie  nahm,  und  dessen  Hausrater,  d^ 
dies  zuliess.  Biese  wird  man  darob  auch  schon  von  jeher 
missachtet  haben.  Und  dies  ist  deim  auch  der  Punkt,  an 
wdcfaai  die  bekannte  prfttoriBche  Bechtsbestimmung  der  Börner 
anknttpft,  deren  geschiditliGhe  Fortentwicklnng  ich  hier  nicht 
weiter  zu  veifolgen  habeO- 

Mit  der  zehnmonatlichen  Trauerzeit  der  VFittwe  ist  von 
den  altlatinischen  Priestern  in  ganz  finsserlidier,  kOnstUch  zu- 
rechtgelegter Weise  das  zehnmonatliche  IVaneijahr  der  paren- 
tes  et  liberi  und  des  Coguatenkreises  zusammengeordnet  worden. 
Hier  kann  natürlich  nicht  von  einem  stellvertreteudeii  Sühu- 
opfer  die  Rede  sein.  Es  handelt  sich  um  die  Sitten  der  ausse- 
ien rrauerbekundung,  Sitten,  die  in  den  einzelnen  italibdien 
und  griechischen  StäuiiuLii  sehr  verschieden  gewesen  sind.  Der 
Kern  des  Ganzen  ist  das  Trauern  der  Eltern  um  ihre  Kinder 
und  der  Kinder  um  ihre  Eltern;  daran  angelehnt  stehen  die 
Cognaten.  Aber  wahrend  in  Keos  der  Vater,  nicht  die  Mutter, 
um  dit»  Kincior  ein  Jahr  lang  trauert  (Not.  e),  trauern  in  Ilom 
gerade  umgekrlirt  nur  die  Frauen"*),  und  zwar  um  die  Eltern 
wie  um  die  Kintier.  Während  in  Sparta  die  Trauer  am  zwölf- 
ten ,  in  Athen  und  Argos  am  dreissigsten  'läge  abgelegt  wird, 
haben  die  latinischen  Priester,  in  Farallelisirung  mit  jenen  auf 
physiologischen  Gründen  ruhenden  zehn  Monaten  der  Wittwe, 
der  Tranerzeit  der  Cognaten  das  altsacrale  Zehnmonatsjahr 
gesetzt  und  in  künstlich  abgeminderter  Weise  für  die  unter* 
zeluü&hrig  gestorbenen  Kinder  die  den  erreichten  Altersjahren 
comsspondirende  Monatsfrist  (bis  herab  auf  die  dreijährigen 
Kinder)  angeordnet').   Im  Uehrigen  ist  hier  Alles  der  Sitte 


I)  8.  dufllwr  di«  vortnfSibbe  DtnteUttog  SAvigAy'«. 

m)  Vaft.  fr.  921:  Hie  miuim  funatm  acdpe  utriusqm  taxat»  omd  lagendl 

eos  tnalifiribus  moris  est.  Quamqaam  Papiniftnus  I.  II  quaost  ctiam  a 
libetis  Tirili»  Msoft  liig«ndos  «»8«  diuU;  quod  nescio  ubi  legeritj  vgL  auch  Liy. 
U  7  16. 

d)  Plat.  1.  c:  Auto«  51  xa\  Ta  lUv^  xa^  liXtxta«  xal  jfiö'tOMi  fxa^cv, 
«b»  Itaida  ii-fi  imScP»  viMTcpov  Tpurov« ,  {Atjdi  xpiapvxtgn  icXcioiNic  W^^mi  m 
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überlassen  worden,  namentlich  in  Betreff  der  Cognaten,  die 
man  im  Allgemeineii  bis  zu  den  Sobrinen  gerechnet  haben  ivird, 
die  aber,  weil  sie  von  der  Erbfolge  ausgeflchlossen  worden  waren, 
hier  lediglich  nach  ihren  individuellen  Pietätagef&hlen  gehan- 
delt haben  werden.  Eb  wird  besonders  erwAhnt,  dass,  wenn 
ein  Näberverwandter  geboren  wird,  man  yon  der  Betranerung 
des  Entfernteren  frei  werde.  Es  werden  aber,  da  die  rOnusche 
Erbfrage  agnatisch  regulirt  ist,  den  Cognaten  auch  noch  die 
Agnaten  betgeordnet.  Die  Angabe,  dass  Ar  die  Oognaten, 
ausser  den  Parentes  und  Liberi,  eine  achtmonatliche  Trauer- 
frist  angeordnet  gewesen  sei,  beruht  auf  dem  nicht  sicheren 
§  18  der  Panlinischen  Sentenzen**). 

9.  (Weitere  Rechte  der  Blutsgenossenschaft).  —  Ich  fasse 

den  bisherigen  Entwickeluiifjs^ang  noch  einmal  kurz  zusammen. 
Das  Genos  ist  die  GesamutthLii  der  aus  dem  yorug  hervor- 
gehenden t/.y<m>i.  Der  Kern  des  Genos  ist  das  Yerhältniss  der 
Eitern  zu  den  Kiniiern.  Es  gilt  als  der  höchste  Segen  von 
den  Göttern,  ein  blühendes  Geschlecht  zu  hinterlassen.  Als 
Repräsentanten  der  gesammten  Vorfahren  gelten  die  Ascenden- 
ten  der  drei  ersten  Grade.  Grundvorschrift  ist:  „Du  sollst 
Vater  und  Mutter  ehren."  Daran  knuplt  sich  die  Pflicht  der 
Gerotroj)hie,  und  die  Pflicht  des  Leistens  der  Nomizomeua  (des 
justa  facere)  sowie  der  Fortführung  der  Sacra  des  Hauses.  Ins- 
besondere bei  dem  Todteucult  sehen  wir  die  abgeschlossene 
Genossenschaft  der  Auchisteis  (des  Sobrinenkreises)  hervortret^^n 
und  von  den  entfernteren  Verwandten  sich  scheiden.  Bei  den 
Griechen  ist  die  Zusammengehörigkeit  der  Rechte  und  Pflichten 
der  Anchisteis,  —  in  ßetreff  des  Begräbnisses ,  der  Pflege  des 
Gedächtnisses  der  Vorfahren,  der  Fortführung  der  Kamen  des 
Geschlechts,  des  £rbens  des  Nachlasses,  aber  auch  der  Sorge 


IMOtpOTateu  ic6!3ovc  cZm  StMOtuiwfliSa«  [folgüi  di«  Note  i  citirtm  Worte]. 

o)  Foftu  p.  IM  :  minidtor  . .  Inetiu  . .  privatb . .  cnai  propioro  qais  c  o  - 
i;riAtione  quam  in  qui  lugetur  natas  est;  fr.  23  eh.:  parentes  et  liberi 
utriusquo  sexus  nec  non  et  ceteri  adgnati  vel  cognat!  secundum  pietati»  ra- 
tionem  et  animi  sui  patieatiain,  pruut  qui»que  voluprlt,  lui^ondi  suut :  qui  autern 
•OS  DUO  eluxit,  Qon  notatur  iufamiaj  Faul.  »cot.  1  21,  Li:  meu»ibus-cogtiati 
projtiniorb  gradu  oeto. 
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f&r  FortfÜhroog  des  MaDnsstaiumes  beim  Vorhandensein  bloss 
von  Töchtern  —  unzerrissen  geblieben.  In  Italien  hat  dagegen 
die  Verach&rfung  des  Instituts  der  väterlichen  Gewalt,  die 
VerbiodiiDg  der  Sacra  mit  der  hereditas,  den  Sobrmenkreis 
melir  ans  dem  Gebiet  der  Sacra  binaosgedrftngt 

Im  Uebrigen  aber  ist  die  Genossenscbftft  der  Blutsver- 
wandten, wie  sie  aus  dem  Zusammenstehen  in  demselben  Ob- 
seqmnmverliältBiss  zu  den  gemeinsamen  Parentes  hervorgeht, 
bei  den  Griechen  wie  den  Italikem  in  gleicher  Lebendigkeit 
fortgetragen  worden.  Bei  beiden  Völkern  finden  wir  durchaus 
gleichartige  Bechtsanschauungen,  die  es  deutlich  machen,  dass 
sie  aus  derselben  Quelle  entsprossen  sind,  wenngleich  sie  in 
manciien  Punkten  sich  verschieden  weiter  entwickelt  haben. 
Indem  ich  die  italisch -rOmische  Seite  des  Obsequium Verhält- 
nisses schon  früher  eingehend  dargestellt  habe,  liegt  mir  nun- 
mehr ob,  in  kurzer  Hinweisuiig  auf  jeucs  röuüsche  liiid  ihm 
liier  das  ^nccliiiche  gegenüber  zu  stellen. 

Das  Obsequiumverhältniss  mit  dem  daran  geknüpften  Co- 
gnateukreise  iVrog  aveifua^iav  oder  sobrino  teuus  ist  eine  Ge- 
nossenschaft zu  Schutz  und  Trutz,  wie  sie  mit  Noth- 
wendigkeit  in  jenen  uralten  Zeiten  rohes ten  und  wildesten 
Kanipfeslebens  sich  zusammeiischaaren  musste.  Man  verfolgt 
mit  ^(  iueu  BlutserencM^sen  alle  Leidzufüguni?,  die  iium  nebst  den 
beiiiigeii  zu  dulden  gehabt  hat  [suas  suorunique  imurias  per- 
sequitnr  (Commentar  V  65) |.  Iusb<^udere  aber  rächt  man 
alles  vergossene  Blut  der  Blutsgenossen.  Die  Blutrache 
ist  bei  den  Italikem  und  den  Griechen  in  der  Zeit  ihres  der 
Geschichte  angehdrigen  Lebens  bereits  zurficicgedrängt  und  zu 
einem  bevorzugten  Anklagerecht  der  Blutsgenossen  vor  Gericht 
ungestaltet  worden.  Wie  fftr  die  pr&historische  Zeit  die  Grund- 
gedanken der  Blutrache  zu  fassen  seien,  und  wie  der  Ueber- 
gang  der  Blutrache  in  die  Organisation  der  Blutgerichte  im 
Genaueren  su  denken  sei,  wird  unten  in  anderem  Zusanunen- 
hange  weiter  geprflft  w^en.  Hier  zunächst  das  Resultat  der 
Entwicklung.  Es  ist  dies  bei  den  Griechen  durchaus  gleich- 
artig dem  römischen  Rechte.  Nach  diesem  letzteren  verfolgen 
die  neos  vindicta  die  Kinder,  die  Eltern,  die  Geschwister,  die 
Gbnsobrinen  [von  den  Sobrinen  ist,  gewiss  nur  zu&llig,  kein 
Fall  in  den  Quellen  aufbewahrt  worden;  Commentar  V  67.  68]. 


Digitized  by  Google 


—  42  — 


Nach  griechischem  Rechte  der  Homerischen  Zeit  siod  die  Rlut- 
rächer  dieselben  PeiBoneii  wie  bei  den  Latinem,  nftmlich  fol- 
gende: (1)  die  Söhne  oder  Enkel  (Od.  3,  307;  Ygl.  unten  §  46 
Not  a).  (2)  Der  Vater  (Od.  24,  432;  §  46  Not  a).  Wfibrend 
die  Sdhne  neben  dem  Blutracherecbt  auch  Erbrecht  haben,  steht 
den  Vätern  das  (nrsprOnglich  nur  aof  Fortführung  des  Hauses, 
nicht  auf  dessen  ROekfall  gerichtete)  Erbrecht  nicht  m  Da- 
gegen das  Blutracherecbt  steht  ihnen  ^f^u  geradesogut  zu, 
wie  das  Bestattungsrecht  (§  7  Not  m).  (8)  Die  Brader,  itoai' 
yvt^toi  (Od.  24,  432;  §  46  Not  a;  Od.  15,  223;  §  45  Not  b). 
(4)  Die  itm  [(Od.  15,  223;  §  45  Not  h);  welches  allgemeine 
Wort  wir  hier  mit  Vettern  zu  übersetzen  haben  werden,  wäh- 
rend es  IL  9,  464:  hm  xeel  aw^oi  umgekehrt  an  Stelle  der 
uLaar/vrfioi  zu  stehen  scheint].  An  anderer  Stelle  (II.  15,  554) 
räumt  Ilonier  ausdrücklich  die  Blutrache  dem  avci/zioc  ein: 
(Hektor  spricht) ;  ovno  Mü.ai'Lcu,  fiexh'^oauty.  ovdt  rv  aoi 
n€Q  tvTQf'netai  (ptlop  ijtoQ  dveipiov  x-rafie'voio;  Kbeiiso 
wird  auch  in  der  alten,  die  Berechtigung  der  Blutrache  fest- 
stellenden Legende  47)  Herakles  als  Anepsios  an{?eftihrt.  — 
Wir  werden  die  Nuimneni  3  und  4  auf  Grund  der  schon  er- 
wähnten griechischen  Anschauung  m  u  h  so  zu  erweitern  haben, 
dass  die  Kinder  der  TLaaiyt^^toi  bezw.  dvetpioi  als  in  die 
Rechte  ihres  Parens  eintretend  (ebenso  wie  bei  den  erbrecht- 
lichen Klassen)  stillschweigend  unter  den  /.aaiyvfioi  bezw. 
ävtxpioi  subintelligirt  werden.  Und  ferner  werden  wir,  da  wo 
xaaiyvtjToi  t€  heu  zusammen  als  Bluträcher  genannt  werden, 
die  Brilder  als  die  eigentliche  Verfolger,  denen  die  ttai  nur 
Beihülfe  leisten,  xn  denken  haben.  Sind  indess  keine  Oeschwi- 
ster  vorhanden,  so  ist  sieber  den  dveiluoi  auch  die  Üauptver- 
folgung  ZQSt&ndig.  Gewiss  werden  wir  aber,  wie  die  dveiptoi 
neben  den  naaiyvrjrot  ein  ßcihülferecht  in  der  Verfolgung  haben, 
so  auch  sdion  fOr  die  Homerische  Zeit  den  nächsten  Affinen 
[die  ein  fttr  allemal  durch  die  zwei  Hauptpersonen:  yaftß^ 
und  nh^efgos  reprftsentirt  werden]  ein  Beihülferecht  in  der  Blut- 
schuldTerlblgung  einrftnmen  müssen.  Denn  Homer  sagt  ans- 
drttcklich,  dassQambros  nndPentheros  dem  Blute,  and  also 
auch  den  Bechten  der  Blutsverwandtschaft,  am  nächsten  stehen*). 

*)  Od.  8,  582:   ia^\6i  ^uv  yo^ßpo«  ^1  ICCUbcp^C,  0?  T«  |A«Xt9T« 
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Ich  stdle  dem  hier  lilr  die  Homerische  Zeit  AngegebeoeD 
^eh  in  kurzen  Worten  das  Beeht  der  (unten  §  46  ff.  genau 
nt  erörternden)  attisch  dassischea  Zut  gegeottber,  am  zu  zeigen, 
wie  nahe  zwischen  Beiden  die  Anlmüpfongspunkte  liegen.  Der 
Kreis  der  Blntrttcher  ist  noch  immer  derselbe  wie  bei  Homer. 
Ifan  unterscheidet  (wie  anch  schon  bei  Homer)  q>6wos  huwatog 
vom  aiMvmog,  Bei  letzterem  können  die  litae  des  Thftters  die 
Verzeihung,  das  aiSiaao^,  herbell&hren.  Haaptverfolger  sind 
Kinder,  Vater  und  BrOder.  Nur  wenn  diese  alle  einstimmig 
sind,  kann  die  Verzeihung  erfolgen.  Die  Blutschnldver- 
folgung  abür  ist,  ebenso  wie  später  hd  den  Krmicrn,  keine 
Selbstrache  mehr,  sondern  nur  noch  ein  bevorzugies 
A  II  k  I  ;i gerecht.  Dabei  wird  in  Athen  untei"8chieden  das 
TioofiAUv  der  Nachstverwaadten  und  das  avvdtorAtiv  der  ent- 
[eniu-ren  Verwandten,  des  Gambros  und.  der  Phratoren.  Für 
daä  genauere  Verständniss  dieses  Unt<?rschiedes  bieten  die  Texte 
unserer  Quellen  die  j^rössten  8chwin  iL,^keiten  12);  — 

An  die  bei  ('liciben  wie  Italikern  aus  dem  Obsefjuiunivcr- 
hältniss  hervotm-^aiim  iie  Schutz-  und  Trutz-Genoss«'nschatt  der 
Coixnatenfanulie  iuucrhall)  der  Anepsiadoi-  oder  iSobrineiigrenze, 
welche  in  der  Rlutschuldverfolguüg  ein  so  hervrirrageud  wich- 
tiges Rechtsiustitut  ältester  Zeit  getragen  hat,  ist  bei  den  La- 
tinem  noch  in  eigenthümlicher  Weise  ein  Nebeninstitut  ange- 
schlossen worden,  das  Verhältniss  zwischen  Patron  und  Freige- 
lassenem. (Commentar  V  132—139.)  Danach  hat  in  Kom  auch 
der  Freigelassene  die  ßlutschuldverfolgung  des  Patrons  und  der 
Patron  die  des  Freigelassenen  (68).  Das  war  in  Athen  anders. 


k)  Flr  dl«  •«•••rbalb  der  Orcnt«  dir  Aaaptiftdoi  ttahAiidtn 
V«nr*adteo  giebt  es  jedenfalli  kein  eigenes  Recht  und  Pflicht  der  Blutsduildirtr» 

folgiuiir;  Demosth.  Makart  (p.  1070)  59  Di«»  gebt  viefmohr  in  dem  Recht« 
der  Phraloren  unter;  §  25  Not.  n.  [War  eioe  fi^ewalUtame  Tödtiin^,'  erfolgt,  so 
vorde  beim  Uegräbni»»,  wenn  .sich  kein  zur  Blutverfulgung  Berechtigter  gemeldet 
kati« ,  M  dm  AlhaiMni  «in  Speer  ▼oretugetrugen ,  und  «uf  dem  Or«b«  ausge- 
fsfeB,  ob  kahl  PrOMkoa  dt  a«L  Dunit  wollt»  m»n  die  AngebOrigen  frSher  wut 
AiWwaf  der  Btolracbe,  nnd  «piler  ser  geriebüieheii  Verfolgviif  ir«riMlMa«a; 
Demo»tb.  Euerg.  n.  Mne».  (p.  1160]  §  69;  Harpokrat.  v.  ^TtevcYxeCv  8opu  ] 
Weil  jeiiseit  der  Grenze  der  avt'Jj-.aSsl  auf  Orund  der  Verwandt» ciiaft 
keine  Blut^chuldverfolgang  mehr  ittattlindot ,  so  heisst  es  bei  Dem.  Kuerg.  ut 
Mneh.  (p.  1161)  §72:  x&Xeuii  o  vö}ioc  Tou«  :cpoaiixo\>Tac  ^iu^6ai  {i&xP^ 
a>c\i«ta5«ii>i.    Philippi  78. 
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Das  Rtaatliclie  Tiocht  dur  Athener  hat  nie  den  Patron  dem  Pa- 
rtiiiis  gaüz  gleichgüsteüt ,  untl  ?<»  lint  es  auch  uie  dem  Patron 
Hecht  und  Pflicht  der  Rhitvcrfolgung  gewährt.  Gerade  «lies  ist 
von  besonderem  Interesse,  um  sich  die  juristische  Hehandiungs- 
weise  derartiger  Fragen  im  hohen  Alterthum  zu  vergegenwär- 
tigen. Was  in  dieser  besonderen  Frage  bis  in  die  Demostheui- 
sdie  Zeit  herab  bestanden  hat,  ist  noch  ein  Stück  des  Hedits- 
bodens,  den  es  vor  der  Fiximng  geschriebener  Gesetzgebungen 
und  geordneter  Staatsverfassungen  überhaupt  allein  gab.  Das 
Blutrecht  Athens,  wie  es  Solon  hatte  bestehen  lassen,  war  das, 
noch  zu  Demosthenes  Zeit  auf  öffentlicher  Stele  zu  lesende,  Dra- 
kontiache.  Dieses  aber  giebt  die  Blutveifolgung  nur  den  Pros- 
^ontes  bis  zn  doi  Anepsiadei,  und  den  Herren  in  Betreff  ihrer 
ermordeten  Sklaven.  Also  Aber  dem  Patron  im  VeiliiltDiss  zum 
Freigelassenen  steht  nur  das  alte  Sacralrecht  des  Hoskm.  Ist 
man  darüber  zweifelhalt,  so  fragt  man  die  Interpreten  des 
Hosion,  die  £xegeten  (§  7  Note  q).  Diese  haben  den  uns  noch 
vorliegenden  Spruch  gethan,  dass  der  Patron  [im  vorliegenden 
Fall:  Sohn  des  Prassers],  der  die  Freigelassene  in  ihrem  Alter 
schon  emfthrt  hatte,  ihr  die  letzte  Ehre,  die  Nomizomena,  zu 
erweisen  habe  {a(f>oatrwa9m\  dass  er  aber,  als  weder  mit  ihr  im 
Grenos  stehend  nocli  lierrenrecht  über  sie  habend,  sich  der  ge- 
richtlichen Verfolgung  di^rer,  die  ihren  Tod  venmliisstcii ,  ent- 
halten solle,  weil  dies  ein  für  ihn  zweifelhaftes  und  gefahrvollem 
Unternehmen  sei.  Höchst  charakteristisch  ist  dabei  der  von 
den  Exegeten  noch  hinzugefügte  Rath,  der  zeigt,  djuss  sie,  wo 
das  Keclit  staatlidier  Verfolgung  aufhört,  noch  immer  den 
alten  KachebtcUKipunkt  anerkennen:  „nimm  die  Sache  so  leicht 
wie  möglich,  und,  wenn  Du  willst,  räche  Dich  auf  andere 
Weise" — 

An  das,  <leni  Kreise  des  ()l)se(iumniverhältnisses  zu  Rom 
wie  in  Athen  zustehende,  Recht  der  Blutrache  und  der  später 
an  ihre  Stelle  getretenen  bevorzugten  gerichtlichen  Verfolgung 
der  Blutthaten  knüpft  sich  noch  anderes  auf  die  Rechtsverfoi- 
gung  Bezügliche.  Es  finden  auch  dabei  in  Rom  und  Athen  ge- 
meinsame Grundanschauungen  statt,  nur  dass  uns  Alles  auf  der 


o)  Oemofth.  Bncrg.  n.  Ma.  1160.  IISI  (<S*78).  —  Vfl.  PhUippi  tO--SS. 
»8.  M. 
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rSmischen  Sdte  schärfer  formuliit  entgegentritt,  als  anf  der 
athfioischen.  Besonders  wichtig  sind  in  dieser  Hinsicht  die,  den 
Rdmem  in  deutlichster  Weise  mit  der  Pflicht  der  Mordstthne 
m  Verbindung  stehenden,  Beschrfinlningen  der  Zengnisspflicht 
(Gommentar  Y  70.  71).  Bei  den  Griechen  hat  dies  die  S&tze 
inrodacirt,  dass  die  innerhalb  der  Anchistie  Stehenden,  wenn  sie 
gegen  einander  falsch  zeugen,  die  Gesetze  der  Katur  verietzen  ^) ; 
nad  dass  ^man  gegen  Verwandte  und  Angehörige  kein  Zeug- 
niss  ablegen  rausste,  wohl  aber  es  sowohl  gegen  als  filr  sie 
konnte" ""^  13).  —  Ferner  kommt  noch  in  Betracht:  auf  römi- 
scher Seite  die  Kefiif^iiiss  iui  l^lttuii,  Iviudur,  Geschwister  (und 
gewisse  Aftiiu'ii)  zu  postuliren  (Gommentar  V  73),  wtilchcm  ent- 
sprechend in  Atlu  n  das  Recht  der  Vcrtheidigung  durch  den 
Sohn  (Miel  Bruder  erwähnt  wird 

Ueber  das  mandatlose  Aiiftictfii  vor  Gericht,  das  unsere 
K'iiii-cheii  (Quellen  darbieten  (CommeuUir  V  (73),  habe  ich  in 
den  s^Tiechiscbeu  nichts  gefunden.  In  Betreff  des  eiirenthüm- 
Uchen  Rwhtssatzcp  der  Römer  über  du'  lieclamatiuü  iuncs,  der 
sich  als  Sklave  liat  verkaufen  lassen,  durch  die  Obsoqniunis- 
genossen  (Gommentar  V  73 — 75)  ist  auch  für  das  griechische 
Recht  ein  gewisses  Analogon  (ein  wohl  den  nächsten  Verwandt^^n 
zuständiges  Reclamationsrecht  des  als  Sklave  behandelten  Freien) 
zu  constatiren  *).  Im  Ue])rigen  aber  fehlen  über  die  vindicatio 
in  libertatem  |im  Gegensatz  zu  der,  so  viel  Gleichartiges  zwi- 
schen Griechen  und  Römern  bietendrai,  vindicatio  in  serritutem] 
alle  Nachrichten  **). 

10.  (Weitere  Bechte  der  Blutsgenossenschaft.  —  Fort* 


4)  DeiDOittb.  Steph.  A.  (p.  1117)  §  63 :  Setviv  |aIv  yip  ioxvt  tl  xa\  na.y 

S.I  xata  TCüv  ouyYtvwv.  oy  yap  tou?  y  ty  p  a  inii^oM  ^  vo|aouc  0 
tc'oOtoc  a'j'SpwTto?  «xovov,  aXXa  xa\  ra  tt)c  ^uacuc  oUeii  ava-psr.  (64)  .  .  . 

ixdfCM xal  tev«  i\io^i  ctve^taSo««.  [Hi«r  sind  draUich  ntttw «fvctputSol  aieht 
dfe  Kindar  dMUa«»  tchi  sv«I  «voIkoI  (lünflor  Orsd)»  tuminn  die  betderMitlgeD 
Kfader  tob  twd  avc^jnol  (stchster  Grnd)  ymtMidtn]. 

e)  PI.  II.  217   218;   M  n   8ch.  SBS. 

f)  M.  u.  8ch   707;  Ua.  105. 

g)  PI.  II  169.  176. 
b)  M.  a.  Scb.  400. 
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Setzung).  —  Nach  Betrachtung  der  vielfachen  üebereinstim- 
mungen,  welche  römisches  und  griechisches  Redit  für  denCog- 
natenkreis  in  Betreff  der  Blutschuld veifolgung  und  überhaupt 
der  Verfolgung  der  Rechte  darbieten,  komme  ich  zu  einigen 
Punkten  des  griechischen  Rechtes,  für  die  im  romischen  keine 
Parallele  besteht.  Dabei  liegt  auch  der  Grund  auf  der  Hand, 
wesshalb  sie  nicht  bestehen  konnte.  Die  Erstarkung  des  viter- 
liehen  Gewaltrechts  in  dem  lattnisch-romiflchen  Yolksstiange 
bat  die  Gestaltung  des  Erbrechts  zu  einem  spedfiseh  agnatischen 
zur  Folge  gehabt  Im  Eibrecht  aber  liegt  die  dgentliche  Trieb- 
feder zur  Znsammenhaltnng  der  Interessen  der  Anchisteis.  Fiel 
diese  Triebfeder  weg,  so  musste  aus  dem  Sobrinenkeise  die 
losere  Vereinigung  werden,  wie  wir  sie  im  römische  Rechte 
vorfinden. 

1)  Der  erste  der  Punkte,  welcher  die  intensive  Geschlossen- 
heit des  Kreises  des  Anchisteis  sehr  deutlich  aufweist,  trigt 
den  Stempel  höchsten  und  rohesten  Alterthums  an  der  Stirn. 

Es  ist  der  athenische  Brauch,  den  auch  Solon  festgehalten  hat, 
dass  zur  Verhinderung  der  \'erwaisung  des  Oikos  der  ver- 

heirutlietcn  Erbtochter,  im  Fall  der  Zeugungsunfähijzkeit  ihres 
nach  Anchiütiurecht  mit  ihr  verheiratheten  Miiiiiies,  eiu  Anderer 
aus  der  Anchistie  zur  Zeugung  eines  Kimle»  zugesellt  werden 
kann").  In  der  spartanischen  Verftussun^^  ist  dieser  Hrauch  — 
dessen  Grundgedanke  die  Sorge  für,  durch  die  Anchisteis  zu 
!)i!\virkende,  Fortführnnj:^  des  II;iu!>es  ist  —  in  eigenthümlicher 
Weise  im  Interesse  des  Staats  zur  Gewinnung  kräftiger  Kinder 
noch  erweitert  worden,  üml  doch  riss  damit  in  dem  strengen 
Sparta  (in  dem  der  Ehebruch  so  selten  war,  wie  der  über  den 
Taygetos  liinübei-schauende  Stier)  keineswegs  Sittculosigkeit 
ein**).  Der  im  Interesse  der  Familie  geübte  athenische  Brauch 
ist  entschieden  uralt,  er  findet  sich  auch  bei  den  alten  Indem, 
wo  bei  ZeugungBun&higkeit  des  Mannes  zunächst  der  Schwager 
der  Frau,  dann  der  durch  den  Opferkuchen  Verwandte  (aus  der 

a)  PInt.  Sol  20:   o  rf,  -fTnxXtjpii)  ÖiÄouc,  a»  o  xparw-»  xa^  xj^  o:  YT)YOi»ii{ 

Bpoc  «luiUoiai  TO  \ir^  Tcaoiv,  a*Äti  Tci»  oMyf  ivüit  loG  o»8p6c  u 

l^ouÄ&Tat  dioLX£xta2<3n  ti^v  ^RixXYjpov,  ot^Uv  otxciov  ij  xaV  (jict^x*'^  "^^^ 

h)  Plttt.  Lyk  Ift.  —  Dor.  U  40w  IST.  »81. 


uiyiii^üd  by  Google 


—  47  — 


SafBndafaTDÜte),  dasn  eliier  aus  demselbeii  Stamm  substituirt 
mtd*}.  Der  Bnuidi  bat  ^di  auch,  wie  von  Grimm  nadige- 
nieeen  ist,  bis  ins  germaniscbe  Kecht  gezogen'). 

2)  Zur  yoUsten  Entfaltung  ist  die  Sorge  der  Anchisteis  für 
die  Fortfbbmng  des  Oikos  in  dem  griechischen  Rechtsinstitut 
der  Verheirathwig  bez.  Anssteuerong  der  Haustöchter  beim 
Mangel  von  Söhnen  gekommen.  Im  attischen  Bechte  könneji 
wir  uns  von  diesem  merkwürdigen  Institut  ein  sehr  anschau- 
liches Bild  raachen.  Es  wird  Y4m  demselben  im  Folgento  noch 
öfter  die  Rede  sein;  hier  zunftchst  nur  dieses.  DaB  Gesetz*) 
bestimmt:  Die  verwaiste  Eibtochter  soll  zunächst  der  zur  Heirath 
Berechtigte  (der  Kigtog,  d.  h.  der  nächste  Verwandte)  haben 
d.  h.  heiratli«m.  Ist  sie  aber  keine  Epikleros  im  en^ertii  Sinne, 
tl.  Ii.  ist  sie  arm  (aus  der  vieiteu  IJürgurkla.sse,  in  welchem  Fall 
der  naihöie  Verwandte  sie  nicht  wird  haben  Wüllen'),  so  soll 
derseUxj  sie  mit  einer  Mitgift  an  einen  Anderen  verheirathcn. 
Es  soll  also  dann  dieser  Andere,  dem  der  nächste  Verwan«ite 
hie  zuwendet,  der  über  sie  Berecliti-^te  (/AQiag),  d.h.  ihr  rechts- 
gültiger Eiiemann,  sein.  In  ilieseni  Fall  hat  tler  zur  Aus- 
steuerung verpHichtete  Verwandte  der  ersten  Bürgerklasse :  5U0, 
der  zweiten:  3(>0,  der  dritten:  150  Drachmen  als  Aussteuer  zu 
geben.  Mehre  solclu;  Verwandte  haben  nach  Quoten  beizu- 
tragen. Von  mehren  solchen  Mädchen  hat  nur  Eine  den  An- 
spruch auf  Aussteueiiing  oder  Selbstheirath  seitens  des  nächsten 
Verwandten.  Erfüllt  der  nächste  Verwandte  seine  Pflicht  nicht, 


c)  Vgl.  Olm»  I  S.  77.  78      di«  8t«ll«i  bei  BcröhSft,  8.  Sftl. 

d)  V«L  muA  C.  8t  IV  SS  Not.  4.  I 

e)  Uemosth.  Steph.  B  (p.  1134)  §  18:  ^ov  jxlv  £t:{kXt)Po;  Tt«  ]ß  xdv  xupiOV 
•?/  £i>.  ia'i  al  fiTj  "j),  CT(i)  av  iTinpi^\r^,  toGtov  xüpiov  tlvai.  —  Dcmosth. 
Makart  (p  1067,  §.  64).  Vf.'!  Bopokh.  t547  657:  ..beim  Di'in«Hthenes  kommen 
die  vipr  Suiiide  nur  in  einem  ütteii  (ie.'tet/.f  vor,  welclie»  in  lieziehunf;  auf  die 
Efiikiereu  noch  gelten  küiiDte,  wenn  auch  nicht  alle  jene  KlRS»en  noch  bestanden; 
■na  konnte  du  GeMta  •  .  dsreh  AiLslegung  auf  neu«  ^rlchtangen  MwendMi". 
D«r.  U  194.  HAttch  CharoiidM  GwvtM  ndthtgt«n  d«p  Venraadten  di«  licUXtjpoc 
«n  bdnitlm»  oder  di«  Am«  «aiiostitten/*  PI.  II  tSO  ft  —  Auch  in  SparU 
b«if«ild  dMM  Eplklflfanraeht.  Dor.  II  198.  —  Es  handelt  sich  bei  diesem  Institut 
sogar  niöglicherw<>i>A  nm  (im  Oenaneren  noch  nicht  aafgeklürte)  ZaaMDinenbling« 
OMt  dem  jSfiisohen  Kethtj   vgl.  Anm  29.  Nr   B.  2   r   ß;  C  3. 
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so  soll  ihn  der  Archon  dazu  anhalten  (bei  Strafe  von  1000 
Drachmen  für  den  säumigen  Archon).  Den  seiner  Pflicht  nicht 
nachkommenden  Verwandteii  kann  Jeder  im  Volk  beim  Arebon 
belangen. 

Diese  Berechtigung  nnd  Verpflichtung  der  Anidiisteia,  nach 
dem  Tode  des  Hauaherm  ohne  S&hne,  die  hinterlaasene  Tochter 
zu  heirath^  bezw.  auSKusteuem,  ist  den  Griechen  eine  ihrer 
heiligsten  Familieninstitutionen  gewesen').  Kothwendig  muss 
solches  durch  das  Recht  geradezu  geforderte  In^andeiheirathen 
naher  Blutsyerwaadten  im  Laufe  der  Jahrhunderte  der  National- 
kralt  im  Ganzen  zum  Schaden  und  zur  Schwächung  gedioit 
haben.  Aber  den  Griechen  ist  dies  unerkannt  geblieben.  Man 
rühmt  sich  bei  ihnen,  zur  Verhinderung  der  Verwaisung  des 
ilaust^s  sich  selbst  als  zum  Genos  ge}i()ri^^  eine  Erbtochter  durch 
Epidikasie  hal)eii  zusprechen  zu  la.sseii;  und  dann  wieder:  die 
ci^'ene  Tochtei-  Glicht  nach  aussen  we;j:i<egeben,  sondern  mit  dem 
Sohne  eines  iiesclnvisters  verheii-iitliet  zu  haben,  damit  doch 
auch  von  diesen  die  Kinder  wieder  aus  demselben  Geuus  seien ''). 
Man  si\^t  geradezu,  da^ss  man  aus  Furcht  vor  dem  Gesetz  als 
Nächster  im  Geschlecht  die  Frau  iienonnnen  habe'V  Man  tiudet 
es  sittlich  üidelnswerth,  weuu  Jemand  seine  unbemittelten  weib- 
lichen Verwandten  aus  dem  Kreise  der  Anchistie  nicht  aus- 
steuert'-), während  er,  der  diese  Aussteuerung  unterlässt,  sie 
sicher,  wären  sie  vermögend,  seinen  Söhnen  zur  £he  aussuchen 
würde'). 

Das  Recht  des  nächsten  Verwandten,  sich  die  Erbtochter 
durch  Epidikasie  zusprechen  zu  lassen,  ist  unzertrennlich  ver- 
bunden mit  der  Erbfolge.  Man  kann  nicht  die  Erbschaft  ohne 


g)  Sch.  Ant  193-  Not.  4.  —  laaeas  I  Kleon.  89 :  tt  \Kh  IloXuap/o;  o 
Ttaxinp  KXewvijjxou,  Kanito?8' T^ii^tepoc.  ^rSv  ^ruy/TJE  xa\  tuv  imnj8c{ti»>»  c'itifieTi; 
tüv,  xi  KAEfövjfioc  ^TeXEvTT^oev  SuYQETtpotc  dr.opoufi^vac  xotTaXtniov ,  T)|jictc  av 

icpeCx«  fici8iBo«Tt«  itipoii  IxSUlivat.    Mal  xmSy  i^iAtic  ml  ij  ouyyi-' 

fHyf.ax ai^  CHT)(aic  roic  ioiaTOiQ  evciftcve  mptmot«^ 

b)  DnnuKsth.  Maknrt   (p   1076)  §  73—76. 
i)   Demosth.  Makart.  (p.  1068)  §  56. 
k)  Demosth.  Slepli.  A.  {p.  1118)  §  54. 
1)  Dwuw«b.  Stoph.  A.  (p.  1124)  §  16. 
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das  Mfidcheii  in  Ansprach  nehmen.  Die  nichsten  Verwandten 
aoOen  als  Gegengewicht  dalQr,  dass  sie  die  unbemittelten  Mftd- 
chen  ans  ihrer  Sippe  aussteuern  mflssen,  den  Yorthefl  haben, 
das  bemittelte  Mfldch^  mit  dem  Vermögen  zur  Ehe  redamiren 
zu  können*).  Das  aber  doch  immer  nur  zu  dem  Zweck,  dass 
der  von  der  Erfotochter  zu  erhoffende  Sohn  demn&chst,  wenn 
er  herangewachsen  sdn  werde,  das  grossväterliehe  Vermögen 
ertialte  und  dessen  Oikos  fortsetze. 

Tiefeingewurzelte  altsacrale  Ideen,  dass  das  Haus  zusam- 
men mit  den  Göttern  des  Hauses  aufreclit  erhalten  werden  müsse, 
und  andererseits  oft  der  niedrigste  Eigennutz ,  der  vor  Allem 
verhüt<in  wollte,  dtiss  das  Familien  vermögen  in  fremde  Hände 
gelange.  liaben  sich  hier  die  Hand  gereicht,  um  d;is  Fami- 
lien- und  Erbrecht  der  Griechen  unter  der  Herrachaft  einer 
Institution  festzuhalten,  die  im  practischon  Rechte  unserer  Ge- 
genwart eine  ünmödic  lik(  it  ^Yäre.  Gerade  in  der  Verbindung 
der  Heirath>-  und  Aussteueruugö-Berechtigung  (bezw.  Verpflich- 
timtr)  mit  der  erbrechtlichen  Stell  im  di  r  Anchisteis  liegt  der 
Grund,  dass  eine  so  otTenbar  dem  iKM-hstei!  Alterthum  ent- 
sprungene Einrichtung  sich  bis  in  die  späten  grie(  hisrhen  Zei- 
ten hat  erhalten  können.  Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Verl)in<lung 
zugleich  als  selbstverständlich,  dass  der  Kreis  der  zur  Hei  rat  h 
oder  Aussteuerung  Berechtigten  und  Verpflichteten  nothwendig 
dieselben  Grenzen  haben  musste,  in  denen  die  Anchisteis  als  Erb- 
berechtigte zusammeDgeissst  sind  (ivrog  aveifftadwv).  Wir  haben 
aber  in  dieser  Zusammengehörigkeit  zugleich  die  Erkiftning, 
dass  in  dem  latinisch-römiBchen  Stamm,  durch  die  Hinausschie- 
bong  der  Anchisteis  aus  der  Erbberechtigung  mittelst  voller 
Agnatisirnng  des  Erbrechts,  die  Heirathsfrage  für  den  Sobri- 
nenkrds  zusammen  mit  der  Erbbefbgniss  verschwinden  musste.  — 

3)  W&hrend  die  yorbesprochenen  zwei,  dem  rdmischen  Rechte 
fremden,  Punkte  sich  auf  dem  Boden  der  (an  sich  ja  auch  dem 
italischen  Rechte  bekannten)  Perpetuirung  der  Sacra  bewegen, 
hingt  der  dritte  von  mir  zu  erwähnende  Satz  mit  der  Blut- 

■i)  D«mo3th.  Leocbar.  (p.  1100)  §  66:  fiixa{(a;  fip  i  vOftod^Ti];,  oXyLU, 
Twc  tun  Tä<  xÄi)po«otx(a(  mI  njv  T<d^>  a  y  a  ä  ü  v  [der  V  ermugeudeuj  (ji£Touo(av 
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BchnldTerfolgimg  zusammen,  also  einem  Gebiete,  das  ebenfalls 
ftr  Andustos  wie  Sobrinenkreis  gemeiiisaiD  bei  Griechen  wie 
Italikern  geltendes  Reeht  ist  Von  diesem  spedeUen  Punkte 
aber  finde  ich  in  Rom  keinerlei  Udberbleibflel.  Es  ist  dies  die 
Androlepsie"). 

Diese  Institution  stammt  aus  der  Zeit,  wo  die  Blutrache 
schon  so  weit  umgestaltet  war,  dass  sie  ein  be?orzugtes  Recht 
der  Prosekontes  auf  Verfolgung  der  Blutschuld  vor  Gericht  ge- 
worden ist.  Sdtdon  flberiiaupt  diese  Culturstufe  erstiegen  war, 
musste  sich  auch  die  Frage  anheben,  wie  es  sieh  mit  der  Blut- 
scbuMverfolgung  gegenüber  einem  Ausländer  Terhalte.  Bflnd- 
nisse  der  etnzelnea  innerhalb  des  arischen  Volkes  entwickdten 
Gemeinwesen  untereinander  sind  uralt  In  der  Zeit  der  Veden 
spielen  die  Vereinigungen  verschiedener  Stamme,  zum  Zweck 
d(T  Abwehr  drohcii(lcr  Aiigritie  oder  der  Uiiteniehmiin}^  von 
Beutezügen,  eine  tirosse  ItoUe").  Von  solchen  Kriegsbündnisseii 
ist  nun  freilich  bis  zu  den  Bündnissen  liiedlicher  (iewährung 
der  Rechtsverfolgung  vor  Gericht  noch  ein  weiter  Schritt.  Aber 
bei  den  Griechen  wird  dieselbe,  als  wenigstens  zwischen  einz(d- 
nt^n  Stämmen  schon  l)i-stehend,  doch  wohl  in  recht  frühe  Zeiten 
zurückverlegt  werden  müssen''). 

T)io  Fnige  über  die  Behandlung:  dt  i'  iiiiicrhall)  des  einzel- 
nen <  icnieiuwesens  ("also  Tödtung  eines  AÜieners  durch  einen 
Athener)  l)estehen(ien  Blutschuld  las«;e  ich  hier  bei  Seite  (vgl. 
§  52  Nr.  ß).  Bei  der  attischen  Androlepsic;  ist  die  Voraus- 
Setzung,  dass  der  Athener  im  Gebiete  eines  frenuhai  Gemein- 
wesens, durch  einen  Bürger  desselben  oder  durch  einen  Aus- 
wärtigen, aber  dort  Aufgenommenen,  eines  gewalt^samen  Todes 
gestorben  ist.  Durch  die  Blutschuld  wird  das  Land  befleckt, 
dem  der  Th&ter  (durch  Geburt  oder  jetzt  durch  Bergung  des 

n>  Demostb.  Aristokr.  (p.  647)  §  ö2  (p.  692)  §  211]  Harpokrat  h  avtlpo- 
—  U.  u.  Seh.  I7V^S89  (mit  den  AMdnmigtti  iroa  Lip^ius) ;  n«.  41S. 
419;  KI«aM  Ztttwhr.  f.  «Mch.  B.  W.  VI  101  {  Seb.  O  7. 
o)  Z.  158. 

p)  Dms  commercium  iuris  praebendi  et  repetendi.  Haipokr.  v.  OU(ißeXa: 
T<ic  ffuv^xa; .  ac  av  al  TidXcic  aXXtfXac  ^^(xcvai  tctTTwat  rote  TtoXitai;  Caxt 
Jfifiovsct  xa\  kttfißaivetv  toc  6  ix.  na.  Hndtwalknr  123  tr.;  M.  u.  Aeh. 
77S.  778  [ef.  LIv.  41.  84:  D«mo  novae  societati»  aut  novi  foederis, 
qno  aas  Immi«  UUgcouu,  «ooterilMiidi  m*  Meter;  Md  eommerotva  Ifta« 
tun  iarl«  prAebendl  repvtendiqn«  eft). 
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Thiters)  angehört.  Das  befleckte  Laad  kann  sich  nur  dadurch 
TOD  der  Befleckung  frei  madien,  daas  es  den  Thäter  selbst  zur 
Bedienschalt  zieht  oder  den  Verfolgern  zur  gerichtlichen  Unter- 
suchung in  Athen  auslieferf*).  So  lange  dies  nicht  geschieht, 
halten  sich  die  Verfolger  an  das  befleckte  Land,  indem  sie  aus 
demselben  beliebig  bis  drei  Bfliger  ausreifen  und  als  Geissein 
nnt  sielt  fthren').  Die  Verfolger  sind  die  Ptosekontes,  d.  h. 
idme  Frage  die,  welchen  die  gerichtliche  Blutrache  zusteht 
Abo  (nach  dem  oben  §  9  Gesagten)  die  Anchisteis  bis  zu  den 
Anepdoi  (excl.)  haben  das  eigentlicbe  Verfolgungsrecht,  und 
die  Anepsioi  und  Anepsiadoi  nebst  gewissen  Affinen  das  Mit- 
Terfolgungsrecbt. 

Schömann  (S.  8)  spricht  oineii  ^^ewagteu  Satz  aus,  iiuieiii 
er,  schliesslich  rlie  Fra^'e  auf  weif end,  was  mit  den  Geissein  ge- 
schehen sei,  hinzufügt:  ..Der  Fall  wird  kaum  jemals  vor^'ekora- 
men  sein  '.  Mir  scheint,  dass  in  der  älteren  Or^'anisatiou  der 
gerichtlichen  Blutschuldverfol^ing  das  Recht  der  Aiidrolepsie 
ein  wt^.sentliches  Stück  gewesen  sei.  Das  attische  Gc^setz  stellt 
die  Frage,  im  Gegensatz  zu  dem  ganz  ungerej^elteu  Ausüben 
der  Rache,  welches  Pausanias  en^'ähnt  (Not.  r),  durch  Limiti- 
ning  der  zu  Ergreifenden  auf  die  Dreizahl ,  unter  heilsame 
Scbmuken.  F.s  ist  bereits  ein  Fortschritt  in  der  llum  tnität. 
Wo  man  zu  frr<>ss»'rer  Humanität  hinneigte,  mag  man  daher 
auch  ausserhalb  der  attischen  Verhältnisse  das  attische  Gesetz 
nachgeahmt  haben. 

11.  (Einwirkung  des  Obsequiumverhältnis^es  auf  die  Ver- 
mögensbeziehuugen.)  —  Wir  können  die  Kesultate  der  bisherigen 

4)  Da«.  Arlat  h  c:  {Smc  «Iv  ^  SCmt«  roS  90VOU  i»iitfox»ot*  if  rede  c£ico- 

r)  I  c. :  idt  ri^  [itaCu  Üsrvarb)  anowavyj,  ^xip  tsütou  rot<  itp  c3  7)xou  j'.  v 
cl«at        avdfoXi^^iac  .  . .  ti^v  8k  avdpoXi)^^««  clvou  (u'xpi  Tptuv,  :ikicri  dl  ^r]. 

HNra*  ▼«riiMl«rt  kommt  dl«  Fng«  Midi  iwiidm  M«neiii«ni  und  8|MTtMnra 
vor;  FlusMi.  IT.  4,  4  bi*  S,  9 :  do  lf«mni«r  wfard  voo  eliMm  ltkeiitaeh«ii  GMt- 
fnud«  batrofto*  d«r  tlm  dtiui  raeh  mIbm  Sohn  «rmordtt*  Br  flod«!  b«l  d«r 
Iftkr  I  f  M  hen  Obr^dt  keine  Genagthuun^;,  d  a  d  i  e  se  i  h  m  d  e  n  T  h  ii  t  e  r  nicht 
»a- liefern  will.  So  ermordet  denn  der  Mcsscnior  i*>H?n  T^ak^diimoiiier.  der 
ihm  in  die  Hände  fiUt  —  Eine  andere  Kr/fdiluiig  verweigerter  Clenugthuung 
Sehens  des  Staates,  in  welchem  der  Mörder  Aufnahme  gerunden  hat,  und  eines 
sotena  d«r  Btatrleherin  (MMtar  dM  nrmovd«toa)  aasges|>roeh«i«D|  inmMrlbrt 
rmpectiitmi,  Ftacbat :  Pavmii.  V      1.  f. 

4* 
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Darntiilluni:  jetzt  kurz  fol^eiideriiiiissen  za<mmmen£assen.  Dem 
Arier  des  hohen  Alt<Tthurii.s  ist  dn>  wichtigste  aller  MKiuleii 
Verhältniijjje  das  (imos*).  Wir  müssen  uns  ein  Volk  vor- 
stellen, das  ö!>er  die  uiii'j**1>endo  Welt  und  die  Stellung'  des 
MtTischenj^eschlechtes  in  ihr  noch  ganz  unklare  kindlirhi'  Vor- 
stelliint/en  hat.  Die  Entfernung  des  Himmels  vcm  der  Erde 
taxirte  es  auf  tausend  Kühe  hoch.  Es  wunderte  sich,  wie  die 
rothe  lebendige  (ungekochte)  Kuh  weisse  (gekochte)  Milch  gel>en 
könne.  Es  staunte  als  Product  höchster  Weisheit  die  Kunst 
an,  die  Zahl  Tausend  in  Drittel  zu  theilen^).  Es  meinte  in 
jeder  übermächtig  auftretenden  Naturkraft  einen  Gott  zu  finden, 
dessen  Zorn  abzuwenden,  dessen  Hülfe  zu  erflehen  sei.  In 
einem  solchen  Volke  ist  die  dringendste  Angelegenheit,  um  für 
die  eigene  Existenz  einen  sicheren  Boden  zu  gewinnen,  die  Ant- 
wort auf  die  Fragen:  wober  staimnst  Du?^  und  „was  wird 
ans  Deinem  Geschlecht  werden?^*)  Verdimng  dier  Eltern, 
denen  man  das  Leben  dankt;  Cultus  der  Vorfehren,  zu  denen 
man  im  Tode  zu  geUngen  hoflt;  Sorge,  dass  die  eigenen  Kin> 
der  durch  piet&tsvoUe  Erfüllung  der  Nomizornena  dem  eigenen 

R)  Vgl.  Z.  818:  „Zweck  der  Ehe  (di«  Oftttia  bt  dl«  Oablmin,  jäyä)  war 
Fl)  r  1  |)  r  !  n  II  ■/,  u  n  tf  und  V  e  r  in  e  Ii  r  n  n  g  des  eigenen  ncschlechts; 
dies  '\si  nur  durch  mttnnliilic  NachkotnoienschHft  mo^la-h.  Auf  den  Söhnea 
rultte  die  IluiTuuiig  d«»  Hauses ;  reiche  minnlicbu  NachkommenschAft  gab  Macht 
Md  Afuaba ,  war  «in«  Zl«rd«.  Nur  «is  Soka  tot  d«r  Viter  Rohm  mehraud. 
Mit  dar  Bitt«  um  RccrdeobMita .  Lindererwerb  i«t  daher  immer  die  an  «abl- 
retehe  Nachkoiiinem«bafl,  Heldeoflille  (aavTrya)  aaft  Infllgsta  verkdfipft.  Mangel 
an  Sühnen  (avirata)  wird  mit  Armuth  (ämati) ,  U«sitzlo»igkeit  awf  i^ebe  Stnlb 
gestellt."  —  Die  Ordn«n^  der  Eheeingi-liun^'  weist  L'cboreiristimmntjgeu  dfs  rtlt- 
indbchen,  {griechischen  und  römischen  ttcchteä  auf,  deren  genauere  Besprechung 
ich  mir  für  eine  betondere  Abliandlung  reservire. 

b)  Daa  Ibi  Test  Angegebene  sind  AnscbaiMiBgen  de«  vedtochen  Volkaj  Z. 
M.  St  7.  B4S.  AI»o  die  Yerftbreo  deeeeiben  md  der  Orieebea  «od  Ilallker 
waren  In  der  Erkenntnlii  jedenfella  niebt  weiter. 

c)  Bei  Homer  ist  die  erste  Frage  an  den  Fremden  die  nach  seinem  Oe- 
schlpcht ,  Od.  20,  191  :  r(;  fir\  oit  H'-jo^  t^wv  K  t'y^rat  e!vai  av8p<5v  ;  Tto  ü 
5  t  V  'j  Ol  y  t  i  LTj  X  a  \  a  r  p  ^-  :  1  p  o  u  :  et  ;  üd.  19,  1 1 6.  166  —  Durch  Ver- 
Uuehtseio  und  Eidbruch  leitet  man  das  Verderben  auf  sein  Geschlecht, 
und  daa  Behwenle,  dem  man  hdehalene  aar  Brriogung  dei  hScbilm  Ontaa  aidi 
Agk,  ist  tfe  Zemalmug  dea  Geadileebts;  Fiat  SoL  14;  fl!oxic  uortpov  Mi^ 
dm  »«'  ictTCTpI^a«!  Y^WC'  [Aseb  bei  den  BtroakerD  gilt  der  Sati,  daat 
der  Nachkomme  eines  Meineidigen  nach  dem  Geeehick  aeitt  Leben  helmatb* 
loa  and  flüchtig  aubriagen  nlaae;  Ktr.  II  S6.] 
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Sdbst  die  erhoffte  Todtenruhe  brinjfen  werden :  Sorge,  dass  dies 
eigene,  die  Vorfahren  ehrend^',  Geschlecht  immerfort  durch  die 
Generationen  blühen  mi)ge,  das  ist  es,  was  in  jenen  uralten 
Zeiten  dem  Auer  am  meisten  am  Herzen  lag.  Seitdem  die 
arischen  Stämme  dahin  gelangt,  waren ,  von  den  eroberten  Ge- 
bieten, in  denen  sie  sich  dauernd  niederliessen ,  neben  den  als 
Gemeindeland  reservirten  Strecken  die  festen  Loose  des  Grund 
und  Bodens  Mann  fÖr  Mann  (^viritim)  den  Stanimgeu'iss(  ii  zur 
Be! Willing  auszutheilen ,  musste  jener  Wunsch  auf  gliu  klichen 
Fo!ti)f stand  des  Geschlechts  von  ^^elhst  auch  den  Gedanken  er- 
zeugen, dass  namentlich  der  dem  Einzelnen  zugetheüte  Grund 
und  Boden  (der  Kltros)  ungestört  auf  Sohn,  Enkel  u.  s  w. 
fortgetragen  werden  müsse.  "Dieser  Fortbesitz  der  naiQim  imd 
nu-i:ioja^)^  —  der  paterna  avitaque,  —  erscheint  so  sehr  als 
die  Voraussetzung  für  die  Annahme  menschenwürdiger  Existenz, 
dass  die  Sorge  um  Fortbestand  des  Genos  sich  sogleich  als 
Sorge  um  Fortbestand  desOikos  bezeichnet.  Von  selbst  liegt 
darin  der  Satz,  dass  das  vom  Vater  Ueberkommene  auch  wieder 
möglichst  unversehrt  den  eigenen  Kindern  hinterlassen  werden 
mOsee.  Wir  werden  diese  Rechtsanschaunng,  die  freilich  sich 
zu  Bebr  yerschiedenen  juristischen  Gestaltungen  ausprftgen  lässt^ 
ftr  eiDe  nxalt  arische  erki&ren  mdsaeiL  Auch  das  germaiusche 
Erbrecht  ruht  auf  diesem  Gedanken.  Ich  beschränke  mich  hier 
auf  Dasjenige,  was  in  Betreff  dieser  Frage  das  griechische  und 
das  römische  Recht,  als  offenbar  gemeinssmer  QaeDe  entflieeseud, 
darbieten.  Ich  hatte  schon  froher  Gelegenheit,  dies  darzulegen 
(CommeDtar  Y  18a— 189). 

Die  Frage  ttber  die  HinderuBg  der  Verschwendung  der 
Patroa  ist  in  höchst  dgenthttmlicher  Weise  bei  den  Griechen 
wie  bei  den  ROmem  mit  der  anderen  Frage  von  Bevormundung 
Wahnsinniger  combinirt  worden*).  Es  zeigt  gerade  diese  Gom- 


d)  Isaeus  VIIl  Kir.  34:  TtavTE?  yap  ufieTc  Twv  tcaxpwcov,  T  tö  v  Tca::- 

t)  Vgl.  IL  m.  Seh.  ISS— 198,  IS9;  PI.  U  14t— SM}  I  S19;  H  ISS;  B«. 

SH.  —  Nicht  richtig  PbOippi  164.  165,  welcher  meint,  dass  das  Vergehen  der 
Vergrodang  des  VermÖKcns  bei  den  Athenern  lediglich  in  der  Besiehung  in  Be- 
tmcht  kam  Ha«.s  es  der»  ThSter  zur  Bekleidung  von  Stnatsfimtern  und  ttt  ander- 
veitea  öfleutüvheu  Uaodluugeu  uufikhig  machte  (eben&o  Lipsios  ta  H.  a.  Seh.). 
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binatioD ,  dass  wir  es  hier  mit  ganz  alten  StammeiiindiUnigai 
za  thtm  haben.   Ich  spreche  Yon  deo  Wahnamnigai  zueist 

In  Betreff  dieser  hat  das  attische  Becht  eine  Klage 
poiae,  von  der  Meier  richtig  bemeikt,  dass  sie  gewiss  mciit 
darauf  geriditet  war,  den  Wahnsinnigen  zur  Verhindening  des 
Schädlichweidens  unter  Anfmcht  zn  stellen.  Denn  den  gefthr- 
liehen  Wahnsinnigen  band  und  fesselte  man  ein&cfa;  ein  Ver- 
fohreii,  das  schon  bei  den  Altindern  erwflhnt  wiidO-  Die 
griediische  Wahnsmnsfclage  geht  vielmehr  darauf,  dass  dem 
Wahnsinnigen  die  Verwaltong  semes  Vermögens  abgenommen 
und  den  am  nächsten  dabei  Interessirten  Verwandten  (das  sind 
die  erbberechtigten  Aachisteis)  zugesprochen  werde.  Gleich- 
artiges bestimmen  dm  ZwdlftalBta,  nor  dass  hfer  niciit  wie  dort 
der  Cognatenkreis  bis  zu  den  Sobrinen,  sondern,  in  Folge  der 
/Vgiiatisirung  des  Erbrechts,  die  Agnaten  und  Gentil^  die 
schützenden  Hände  auf  das  \'ermögen  le^en'^),  denen  denn  auch 
potestas  über  den  Wulinsinuigeu  sell)st  zugetheilt  wird. 

An  die  ivlüge  .ictxd'oiag  schlicsst  sich  als  verwandt  die 
Klage:  zu  .luiQi^m  /.aiadidtünivai.  Die  Verwandtschaft  zeigt 
sich  in  der  Fiction  des  Wahnsinns,  die  man  dem  die  Patroa 
Verschwendenden  untergeschoben  hat.  Besonders  heiührat  ist 
die  dem  huchbejahrtf^n  Sophokles  gegenüber  erfolgte  Austeilung 
dieser  Klage M;  und  besonders  wichtig'  für  uns  ist,  dass  hier 
ein  Punkt  vorliegt,  bei  dem  die  liömer  Ibst  die  Ulen  hai  tig- 
keit  ihres  (schon  vor  den  Zwölftafelii  nioribus  bestehenden) 
Rechtes  mit  dem  griechischen  anerkennen.  Auch  das  römische 
Verfahren  geht  urspninglich  nur  gegen  den  die  paterua  avi- 
taque  vei-schwendeaden  Vater.  Es  ist  die  Behandlung  der 
Verschwender  eine  an  die  der  Wahnsinnigen  angelehnte,  indem 


f)  Z  393:  „Wahosinn  war  Folfje  eines  Vergehens  gegco  die  OöUer  (de< 
vi^nasa)  \  den  ▼«&  Ilm  BrgrMRMran  (anmadito)  buid  «nd  knebdto  mmJ*  H. 
«.  Beb.  tS7 :  „dtM  fefUirllclie  WtbnalBsiff»  febudm  wmt&nm  .  ,  itl  «■tg»- 
wu»ht*'$  fr.  S  1 1  4«  lag»  Pomp«U  d«  pwrk.  4t.  S. 

f)  Brnos  fontes  28  (7.  «.):  ^  foriMW  Mcil»  «dmafn  giuttitoiaq«»  ia 
pMoniaque  i>\m  potcsta.s  estoV 

h)  (J  M  Kum.  172  173:  M  m.  Sch.  (erste  .Au-t'^bf^  2<>6  n.  3.  298  570;  Herrn. 
III.  §  11  Not.  23.  M;  %  Soi.  22  E»  wat  aber  da»  VertahreQ  gegen  di« 
Var»ohwexidei  de«  vJUarUdiea  Vermügeu«  idehi  bkn  ttbdwa  Raoht  Aieh  voo 
Pvfendvr  Iii  SmiBtli  wird  OMelwiljgM  trwihat,  Dor.  I.  IST.  — 
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man  den  Verschwender  als  .^gleichsam"  wahnsinnig  annimmt'). 
Indem  die  Römer  dies  ihr  liccht  als  moribus  introductum  und 
nur  von  den  12  Tafeln  anerkanntes  bezeichnen,  hissen  sie  keinen 
Raum  für  die  Annahme,  dass  es  sich  hier  um  einen  seitens  der 
Bömer  von  den  Griechen  entlehnten  Rechtssat^  handele.  Wir 
haben  also  altes  gemeinsames  griechisch-italisches  Staanmieeht 
vor  ODS.  Und  dass  es  dies  sei,  geht  ja  anch  aus  seinem  Inhalt 
dentUch  berror.  Es  ist  das  unmittelbare  Product  der  auf  Forfr- 
bestand  des  Oikos  und  der  Familien-Sacra  unzweifelhaft  schon 
ans  uralter  Zeit  her  bestehenden  Sorge  der  sfideuropttischen 
Arier.  — 

Haben  wir  in  dem  so  eben  Besprodienen  eine  aus  dem  Ob- 
sequiumTerfafiltniss  hervorgegangene  Bechtseinrichtung  vor  uns^ 
in  der  der  Farens  der  Pflichtige,  die  Kinder  die  Berechtigten 
smd,  so  ist  danditen  dn  anderer  Punkt  zu  erwfthnen,  ans  dem 

noch  eine  besondere  Berechtij?unjf  des  Parens  den  Kindern 
gegenüber  hervorgegaugeu  ist.  An  sich  ist  dieser  Punkt  allge- 
meineren Umfangcs:  die  Sehen kungsfru;^'e  iiu  Kreise  der  Cog- 
natei).  Hier  aber  tritt  wieder  der  grosse  Gegensatz  zwischen 
römisehem  und  griechischem  Rechte  liervor.  In  jenem  ist  das 
Erbrecht  <!in  vom  Cognatenkreise  losgelöstes,  in  diesem  sind  die 
Auchisteis  auch  (iie  Erbberechtigten.  Es  ist  verständlich,  dass 
bei  den  Gri  eichen,  \\n  (.Imcbi!?  dieOrttcr  den  An  eh  isteis  zufallen, 
von  einem  besonderen  Seheukuiigsreciite  unter  ihnen  sich  nichts 
entwickelt  hat,  wenn  auch  z.  B.  erwähnt  wird,  dass  an  jenem 
Feste  (s.  ob.  §  6),  wo  das  neugeborene  KitnI  den  Verwandten 
vorgestellt  wurde ,  diese  ihm  (leschciike  zu  brin*^^en  pile^^en 
Dagegen  im  latinischen  Stamme,  wo  der  Cognatenkreis  in  der 
alteren  Zeit  aus  -dem  Erbrecht  vertrieben  war,  mussten  die 
CSognaten  sich  um  so  mehr  in  anderer  Weise  zusammenzu- 
sdüiessen  gedrungen  fühlen.  Sie  hatten  ein  stehendes  eigenes 
Fest,  die  Garistien.  £s  galt  als  eine  geweihte  Pflicht,  sich 


i)  fk-.  I  |M-.  &•  car.  tut.  S7.  10:  moribus  ab  iaUlo  intradnetam  .  .  .  «xemplo 

feriofi ;  UIp.  XII.  2 :   lex  XII  tah.  tariomm  itemqua  prodigum,  cat ;  Paul» 

Msnt  III  4*.  7:  moribus  per  praetorem  bonis  interdicitur  hoc  modo:  ,qaaDdo  üb! 
boHM  pAteriia  avitaque  ncquitiii  tua  dii»perdi.>  libcrosque  tuos  ad 
cgMUUem  p«rducU,  ob  eaiu  rem  tibi       re  [iureVj  coiumercioque  ioUurdico'.  S. 

k)  Seb.  n  5ta.  6S4.  . 
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durch  gegenseitige  Geschenke  in  der  /usaDimengehörigkeit  an- 
zuerkennen. Daher  ihre  exceptionell  freie  Stellung  im  niinischen 
Scheiikungsrechte Innerlialb  dieses  allgemeinen  Schenkungs- 
rechtes der  Cognaten  steht  noch  ein  engerer  Complex  von 
Kecbtsbestinimungeu  in  Betreff  der  R(^vocation  von  Schenkungen 
der  Parentes  wegen  Undank  dir  Kinder,  ich  habe  denselben 
in  nieinem  Coniraentar  genauer  untersucht,  worauf  ich  hier  ver- 
weise (Hl — Im  griechischen  Rechte  findet  sich  Etwas  er- 
wähnt, was  dem  Wortklange  nach  an  die  römische  Undankbar- 
erklärung seitens  der  Eltern  (wenn  auch  ohne  nothwendigen 
Zusammenhang  mit  der  Bevocation  einer  Schenkung)  erinnert. 
Man  bat  danach  die  Frage  erhoben,  ob  ee  im  griechischen  Becht 
eine,  noch  von  der  oben  erwfthnten  Klage  wegen  xcr/Müig  yovew 
verschiedene  Klage  axaqiaziaq  gegeben  habe.  Die  Sache  ist  zu 
dunkel,  um  eine  Entscheidung  möglich  zu  machen.  Eigenthflm- 
lich  ist  noch,  dass  dem  Alterthum  es  besonders  wichtig  er- 
schienen ist  zu  erwihnen,  dass  es  auch  bei  den  Persern  eine 
Klage  gegen  den  Undankbaren  gegeben  habe''). 

Noch  ist  mit  ehiem  Worte  des  IhoffidoBitfttBrechtes  m  ge- 
denken. Dies  hat,  auf  dem  Boden  des  ObsequiumverhfiltnisBeB 
erwadisen,  inBom  eine  sdur  grosse  Bedeutung  gewonnen,  wegen 
des  hier  geltende  freieren  Testamentenrecbtes  (Commentar  Y 
107—125).  In  Athen,  wo  der  Vater,  der  leibliche  Söhne  hat, 
gar  kein  Testament  machen  kann,  und  wo  die  Frauen  flbeihaupt 
kein  Testament  michten  dürfen,  fehlm  Ton  Tom  herein  die 
Hauptanwendmigsf^le,  demgemäss  denn  auch  nicht  umgdcehrt 
sich  der  Begrilf  inofficiösen  Testirens  mündiger  Kinder  gegen- 
über ihren  Eltern  entwickeln  konnte.  Aber  doch  finden  sich  in 
Betrefl*  der  Seitenverwandten  gewisse  Anklänge  an  den  Inofficio- 
sitätsbegrifl,  die  ächuu  liuusen  hervorgehoben  hat").   Und  ich 


I)  Klenze,  Zeitsefaff.  f.  g«Mh.  B.  W  VI  14.  SS  ff  ;  fr.  12  §  3  de  «d». 
tstor.  .  .  solemnift  mnner»  parentibus  cognatisque  mittet. 

in)  u.  Sch.  439.  [Die  vou  ihm  erwälint«  SteU«  Seaeca^  ist  d«  beii«f. 
(mcbt  II  sondern)  III  6.  Diese  Stelle  spricht  nicht  von  Mskedoniem  sondern 
Medern,  !•(  also  den  anderen  von  den  Persern  »prechendeo  Stellen  (sa 
daatn  aocih  Inm.  Man.  XXIIL  6  gdiSrt:  lag«  .  .  bilaa  ouitra  ingrato»)  nicht 
•slfagaiiMahaDd];  PI.  II  154. 

b)  Du  63  Vgl.  Sdknlio  1«;  Soba  Institnt.  d.  B.  R.  S.  Sil  Not  8j.  — 
Isaau  1  Klaoa.  SO:  vtM      X^1M«0«        iwl  iccpl  itkCoTW  1Uie«|MWC 
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möchte  als  wahrscheinlich  behaupten,  dass  (zu  unterscheideii 
von  jenem  oolor  insaniae  bei  den  Verschwendern)  der  von  den 
Römern  so  wunderlich  gehandhabte  color  insaniae  des  inofficiös 
Testtrendoi  in  der  That  ein  aus  der  Sokuiischen  Gesetzgebung 
importirtee  Gew&chs  sei.  Das  berOhmte  Solonische  av  fi^ 
liiapua»*\  das  in  AChen  diese  brdte  Verwendung  gefunden  hat, 
nar  zu  lockend  um  nicht  von  den  rftmischen  Juristen  da,  wo 
sie  um  eine  Begründung  verlegen  waren,  verwendet  zu  werden. 
Dass  sie  dabei  Selon  nicht  namhaft  machen,  kann  nicht  Wunder 
nehmeu.  Hahen  sie  ja  doch  auch  sonst  sehr  vielen  griechischen 
Bechtsstoff  aufgenommen,  ohne  ihn  seiner  Quelle  nach  weiter 
zu  bezekhnen. 


Zweiter  Abschnitt. 
Die  poteatas. 

12.  (Das  alte  Stammrecht  der  väterlichen  Gewalt).  —  Das 
zweite  Wort,  welches,  als  Hezuicbnung  oiiies  wichtigen  Grund- 
begriffs des  Rechtes,  bis  in  das  Urvolk  zuriickgeht  ( vcrgl.  §  3), 
ist  das  der  potestas.  Die  aus  der  Wurzel  pa  ')  hervorgegan- 
genen Wortbildungen  sind  folgende;  Curtius  Nr.  377 :  Skt.  paiis 
(Herr,  Gatte),  patni  (Herrin,  Gattin),  patje  (herrsche,  bin  tbeil- 
haft);  Gr.  nootg  [für  nmii;^  (Gatte),  noivta.  (die  hehre), 
Itianöti^i^  (Herr),  deanntva  (Herrin),  öea/rnavvng  (herrschaftlich), 
<^e(T  in^oi  fhcrrscben);  Lfit.  Cümpo(t)s,  impo(t)s,  potis  (potissum, 
IHi-^uuij,  potior,  poteus,  potestH(t)s,  potiri.  Osk.  potiat  (possit); 
Goth.  -foths  (Herr),  brüth-Caths  (Bräutigam);  Lit.  pats  (Gatte, 


Tiofrjjai  T(üv  eauTou;  xal  ti«  av  cJ  9pov«dv  .  .  ToiaCra  r^tpX  twv 
«vrov  ßovA(\ioaiTO ;  87.  elre  yap  Öifli  ti^h  toC  y^^ouc  oyx""^*^"***^ 

BeteUa  «0. 

o)  DmoaUi.  Stapb.  n.  (p.  UM)  |  14. 

a)  Cortiu»  S   282:  ,.Die  Wurzel  ist  pa  (skt        pSmi)  »ehttlsCDt  bilt«l», 

woTon  au«  !i  |irtIA,  Hüter,  FUrt>t.  höhm.  p4D,  Herr  Eboudaher  gr.  nasjiat,  er- 
werbe, •xiz.ap.ni,  betitze.  Wie  s««hr  die  ücjrriffe  Herr  »ein  tmd  besitzen  ,  die  in 
allen  Wörtern  dieser  W.  wiederkehren,  mit  eioand«>r  VLnv%a(Hit  »iad,  seigt  die 
•prkhwtettteb«  WwMlaog  d«a  Tliaokirit  15,90  naadfiivot  Ui^aoat.'' 
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MäiiDcfat^u,  seihst),  p^ü  (£iu:fnui>,  |iät  (gende,  selbst),  vesz- 
pat")  i^h  ^^.  Uerrs*  Iild. 

Mim  sieht,  der  tjnindbe^riff  ist  der  der  Macht:  nicht  der 
\^illkür.  ^  I»  walt  iaüso  der  verletzenden),  sondern  der  schätzen- 
den, ]Hthur*'in]m  (alsf»  der  wohlthoeiidisi),  deni  Schwachen  er- 
wünschten  Macht.  Durch  die  wtairaKft  nüo  ist  die  Verschie- 
denheit der  Kräfte  in  den  Ifenscheo  von  Torn  herein  gegeben. 
Das  schwache  Geschlecht  sucht  Schutz  bei  dem  starken;  die 
Kinder,  die  gebrechlichen  Männer  fÖgen  sich  unter  die  be- 
hfltende  Oberiuuid  des  Gebietenden.  So  entwickeln  sich  in  den 
Menseben  die  zwei  Geistesrichtnngen:  des  HemehaftsBinneB  in 
dem,  der  sich  die  Kraft  des  Schfltzens  zotrutt,  nnd  des  Sfanen 
flfar  UnteistfadigBein  in  dem,  der  des  Schutzes  bedarf;  zwei 
natfirliche  Geistesrichtnngen,  die,  wenn  sie  kranUiaft  werden, 
sieb  als  Gritesenwahnsinn  nnd  als  Verfolgong^ahnsinn  gestalten. 
Die  arische  Sprache  giebt,  sicherlich  entsprechend  den  orsprOng- 
lichen  Verhältnissen,  die  Herrenstdlnng  dem  Gatten  nnd  Haus- 
vater, und  darin  liegt  der  Anlang  des  Begrilb  der  Agnation. 
Aber  die  Arier  haben  auch  von  An&ng  an  die  ächte  Ehefrau 
als  Hitberrin  bezeichnet;  ein  Beweis,  dass  sie  nie  (wie  andere 
Vdlker)  die  ächte  Ehefrau  als  Sklavin  behandelt  oder  den  Satz 
gekannt  hal>en,  man  könne  eine  Sklavin  zur  Gattin  machen.  Der 
Begriff  des  Uaubln  i  ni  i>t  bei  den  Griechen  (im  deo/imt^t;)  auch 
sprachlich  für  den  ^liuitliLlicii  Herrscher  festgehalten  (erst  viel 
Hpatcr  tritt  die  Anwendung  auf  den  Eigtntlimnsbegriff  ein**). 
^^bens^^  steht  es  fest,  dass  auch  der  italische  Stamm  —  wenn 
gleich  nicht  sprachlich,  dacii  sachlich  ^gleichartig  —  im  Impe- 
rium (Ic.'s  st4<atlicben  MachthabtTij  das  tles  Ilaushorn!  fortfühit'^). 
Charnktcri^tisrli  aber  ist,  dass  die  trriechiscbc  bpra die  kein  dem 
lati'i Hachen  potestas  parallelt;^  Begntiswort  für  „Machtrecht" 
gebildet  hat.  Wir  werden  diet»  aus  dem  versebiedeiien  Ent- 
wickelunj(s«(angc  sich  erklären  seheu,  »b-r  in  Betretl  der  griechi- 
schen und  (bT  italischen  Organisation  uns  entgegentritt. 

Wie  wir  schon  im  Wort  in  Betretf  des  hausherrüchen 


b)  Glück-Uiit  Commeoter  IV  810  Not  81. 

•)  C.  8t.  IV  61  Not.  QJick-Ldtt  Comm.  IV.  814.  —  Auf  dtogMMin 
Fmittlraiig  dM  ImparinmlMgriflii  nUfgan  fiMsm  «trutkiMih«  AttfiuwiAg««  aiaht 
oliM  BtnUui  geblislMa  Mb;  Bir.  I  860. 
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MachtrechtB  zwiscben  den  Griedien  und  ItaHkem  Znsammai- 
hiag  finden,  so  zeigt  sich  derselbe  auch  sachlich.  Unverkenn- 
bar  sind  die  einzelnen  in  dem  Machtverhiltniss  liegenden  Be- 
fiigniaae  für  Griechen  und  Römer  auf  dieselben  Grundgedanken 
zurOdonifllhren. 

Zuerst  tritt  dies  in  der  Frage  henrer,  wie  der  Hausvater 
das  Kind  als  das  seinige  anerkennt').  Der  Hausvater  hat, 
wenn  ihm  gemeldet  worden,  dsss  ein  Kind  geboren  sei,  das 
AttSselauDgsrecht.  FOr  jenes  hohe  Alterthum  hat  dies 
nicht  den  Charakter  der  Grausamkeit  und  Bohheit,  der  ihm 
nach  unseren  modernen  Anschauungen  innewohnen  würde.  Es 
liegt  vorzugsweise  der  Sinn  darin,  dass  man  Kinder,  denen  man 
wegen  Köqierfehler  oder  Körperschwäcln'  doch  kein  langes 
Leben  voraussagen  kruine  und  die  jcd(  nfalls  dem  Genos  keine 
Stütze  sein  werden,  in  gewissermassen  hi  ütal-iustinctueller  Vor- 
borglichkeit  lieber  j^lcich,  wo  sie  noch  bewusstlos  sind,  entfernt, 
als  si(!  herangewachsen  dtüi  Leiden  des  Lebens  aussetzt.  Es 
li*^t  sciion  in  diesem  Anssetzuiij/sreeht  des  Hausvaters  seine 
Macht  über  Leben  und  lud  des  Kjndes.  So  wit;  diese  Macht 
beim  herangewachsenen  Kinde  im  römischen  Rechte  sich  liurcli 
ilns  Cognatengericht  begrenzt  findet'),  so  hat  das  spartanische 
Recht  in  ganz  ♦gleichartiger  Weise  das  väterliche  Aussrt/iiü'is- 
recht  durch  di«;  in  der  Lesche  veiisammclte  Sippe  liiniurt. 
Plutarch  nennt  die,  welche  über  die  Aussetsungsfragc  zu  ent- 
scheiden haben,  die  Phyleten;  aber  gewiss  sind  danmter  zu- 
nächst die  Anchisteis  zu  verstehen.  Handelt  es  sich  ja  doch 
darum,  ob  in  dem  Kinde  ein  ihr  Erbrecht  Modificirender  in  die 
Familie  aufgenommen  werden  soll.  Möglich  aber,  dass  wie  bei 
der  Blutschuldverfolgung  hinter  den  AnchisteiB  als  Mitverfolger 
in  Athen  die  Phratoren  in  Betracht  kommen,  so  auch  bei 
der  spartamschen  Aussetzungsfrage  die  Aeltesten  der  Oben  und 
Fhylen  mitzusprechen  hatten  0-  In  Athen  darf  man  wohl  nur 
Ihr  die  früheren  Zeiten  dem  (hier  auch  nicht  durch  die  Anclustie 

d)  Mit  dar  AMrktMiiaqg  biaft  «neb  dl«  Maatogebniig  ntnimwi,  tbar 

di»  io  einer  eigenen  Anmerkongr  einiges  rSenauere  14). 
f)  Klenze.  Z<>it9chr.  f.  g^bch.  R   W.  VI  21—32 

f)  Plut.  Lyk    16:  to  81  yv*'*ri'::bi  oCx  t^v  xup'.oc  o  yvi-^r^^^z  Tp^^ttv.  äXX' 
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beechrinktep)  Hausvater  das  AuäsetzimgjBrecht  zuerkennen.  An- 
dererseits aber  bat  sich  hier  ein  eigenes  Rechtsverfahren  gegen 
den  Vater  de  Uberis  agnoscendis  entwickelt^).  Das  ius  vitae 
et  necis  über  onvachsene  Kinder tritt,  wAhrend  es  in  Rom 
eine  grössere  Rolle  spielt*)»  in  Griecbenlend  ganz  zOrftck,  auch 
wenn  man  es  theoretisch  flir  die  iltem  Zeiten  dem  HausTater 
als  zuBtftadig  bezeichnen  mnss.  Der  Gnmd  davon  liegt  darin, 
dass  bei  den  Griechen,  wie  wir  alsbald  weiter  bespredien  wer- 
den, die  v&terliche  Gewalt,  wenigstens  Qber  die  Sdhne,  einen 
frohen  Endtermin  hat  Das  ius  vitae  et  necis  ist  aber  nie  von 
den  Ariern  als  willkflrliches  Vemichtungsrecht,  sondern  als  Aufr- 
ttbung  der  domesticalen  Strafgewalt  angesehen  worden.  G^en- 
ttber  UnmOndigen  kann  ja  aber  von  Stratgewalt  kanm  die  Rede 
sein. 

Wir  finden  also  als  (wenn  auch  verschieden  ausgestalteten) 

Grundgedanken  sowohl  in  Griechenland  wie  in  Rom,  dass  der 
Hausvater  Macht  ül)er  liCben  und  Tod  der  Kinder  hat.  Ebenso 
ist  gemeinsam  das  Recht  des  Verkaufs  und  der  Uiuübergabe 


xal  ^nyaUn,  rp^^tiv  ^x^Xcvov,  . . .  tt  Itl  afml«  x«\  a(Aop90«  iit£^t^* 
icev  .  .  «je  ovTC  «tiT^  «|ACt»ov  ouTK  icolct.  Dpr.  II  — 
Vgl.  noch  Herm.  III.  §  11  Not  6.    Sch.  Ant.  113. 

k)  .M.  u.  Sei.   4 -'8  — 430.  434. 

)i)  M  Ii.  Seil.  4  28.  PI.  II.  242  (d«r  aber  bei  den  vorliü^'eiiden  Fragen 
da»  UbseqiiiuniverbMltniss  der  Eltern  zu  den  Kindern  mit  dem  v»t«riicbeii 
QcwMltvtrUlllois«  verwirrt]  hftlt  die  Angabe  geiriM«r  Autoren  rttcksIchUich  ein«» 
«•Oescisee  von  Solon»  wonach  die  Bttern  ihre  Rinder  tfxp(Teii<  tödten  kennen**, 
fltr  ein  Hleetrentindnise.  Aehnlieh  nach  HennMin  Iii.  §  II  Not  It,  dar  faiebei 
mber  ebenfttlU  dae  elterliche  ObMiquiuuiverh&ttaia»  mit  dem  ▼iterlichen 
Tödtung»ret:lii  verwecheell:  nda»e  den  Aeltern  geiitattet  geweeaa  wire  ihre 
Kinder  r.u  tfSdteii." 

i}  Kleiiiie  a.  a.  O.  27.  28.  -  Den  Römern  ist  da  hm  viue  et  neci»  der 
theoretische  Cardinalpunkt  des  väterlichen  Oewaltrechta ,  wie  man  aas  der 
Arvogntioufonnel  aieht;  Oell.  V  19:  utlqoo  ei  trltae  neofaqno  im  «o  poteataa  dü, 
nti  patri  endo  dKo  eat.   Hj^liehenreite  bt  dleeer  Iheoretiiirande  flate  niehC 

^chon  ein  Bcstandthcit  dar  illeetmi  Arrogationsforraol ;  DemoUas,  Rechtsdetion 
S.  36.    Dagegen  die ,   sicher  schon  die  ältesten  .Ansichten  Ober  die  Bedeatnng 

der  Adoption  hczeichnenden,  vorherpehfinden  Worte  dfr  Form«»!  ;  t«m  itirc  l^pc». 
que  äliuü  siet,  quam  »i  ex  eo  pntre  nintro  familias  mns  n&tut  est^et  »prtfchen  den 
8ata  aus,  dass  die  Adoption  eine  künstliche  Imitation  der  natura  sein  »oll, 

nieht  aber  dna  Simalatlon  von  Btama»  waa  pro  vorla  aabgegeben  wttrdo 
(Domdlna,  8.  S7). 
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iD  eine  fremde  Familie  {htnofBio^iY),  Aber  auch  hier  gehen, 
vom  selben  Gedasken  aus,  rtmisches  und  griechische»  Recht 
weit  ausemander.  Bei  den  Römern  zieht  'sich  die  Tftteriiche 
Gewalt,  bis  zum  Tode  dauernd,  auch  auf  Sohneskinder  fort 
b  Fol^e  des  langen  Bestandes  des  Gewaltverbfiltniflses  dräng- 
ten sich  eine  Menge  von  Fragen  fiber  Eintritt  und  Austritt  auf, 
denen  man  durch  genauen  Ausbau  der  Lehre  vom  Verkäufe- 
recht  des  Hausraters  juristische  Festigkeit  gab.  Bei  den  Grie- 
chen fehlt  für  die  meisten  dieser  Furagen  der  practische  Anhias. 
So  finden  wir  denn  den  Grundj^^edanken  nur  in  den  schroflisten 
Anwendungsformen:  Verkauf  aus  Koth  und  Verkauf  der  sich 
preisgebenden  Tochter'). 

Bei  beiden  Völkern  liegt  ferner  im  Inhalt  der  väterlichen 
Gewalt  das  Recht,  den  Kindern  einen  Vormund  zu  gcbeu"). 
In  Betrt;!!'  der  Eiijwillijnin;j:  /ui  Verlieirathuiig  der  Kinder  ^^ehen 
sie  schon  wieder  aux  iiiaiulcr.  (iemeinsani  ist  der  (iruiidge- 
danke,  dass  das  Kiud  niclit  ohne  den  Willen  des  Vaters  licira- 
then  solle.  Ja  man  erkennt  noch  die  älteste  Anschauung,  dass 
Iw'i  der  Fra^^e,  wit»  durch  Verheiratliunj,'  der  Kinder  das  Ge- 
schlet'ht  fortzuführen  sei,  der  Wille  des  Kindes,  nainentlici)  der 
Tochter,  nicht  reclitlich,  sondern  mehr  nur  factisch  in  Betracht 
kommt,  und  dass  an  sich  der  Vater  dem  Kinde  den  (iatten 
wählt.  Das  hat  das  römische  Recht  so  fortgebildet,  dass  die 
dem  väterlichen  Willen  nicht  widersprechende  Tochter  als  ein- 
willigend gelte,  dass  sie  nur  widersprechen  dürfe,  wenn  der  Vater 
ihr  einen  unwürdigen  Gatten  aussucht,  dass  aber  dem  Sohn 
gegen  seinen  Widerspruch  überhaupt  keine  Gattin  au%ezwungea 
werden  solle.  Anderseits  bedarf  der  vom  Kinde  ausgehende 
Heiraths- Wille  für  die  Tochter  nur  des  väterlichen  Nichtwider- 
sprucliee,  fiOr  den  Sohn  der  ausdrücklichen  Einwilligung").  Bei 

k)  M.  u.  Sch  434. 

Q  not.  Sol.  IS;  mUol  8l  xa\  «atSa;  i^io-jz  rjvaYxaCovTO  iwUCv  (ovde\<; 
T^p  vo|to«  ixtilvt).  fS.  frt  V  cSxt  ^vfti^a^  mtltU  out*  aÜiXqpic 
[im  Brad«r  ato  «IMd       V*tar  bMrb«ad,  d«aig«inlt»  doUdonifffiebtic,  &fBr 

•kir,  wie  der  Vater ,  zam  ^xfioCvat  der  Tochter  berLclitlKt .  gewliurt  dsnll  du 

v^-MifThte  Benehmen  der  Sihwester,  das  ihr  eine  ehrenvolle  Ehe  ferschlossea 
hmt,  Äuch  dH.s  väterliche  Verkaufsrecht]  r;Xiiv        fiT)  XsßH  napS^- 

toi»  avdpl  crvYY  CT «tijfitvtiv.    Herna.  Iii  §  11  Not.  7 — 10. 
m)  M.  a.  Bah.  4S4. 

a)  Pr.  t.  de  a«pl  1.  10;  fr.  7  f  1,  fr.  IS.  IS  de  aponsd.  18.  1. 
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<len  Griechen  dnn^en  ist,  viel  strenger  wie  bei  den  Röneni, 
der  alle  Gedanke  fe^t^ehiltoi,  dass  <ier  \dWr  «üe  Tochter  ver- 
beirathet.  und  da^  Verbeirathungsrecht  ist  dano  aal  die  den  Va- 
ter beeibenda  dotatioospfikhtigeo  Bruder  übergeguigeD  (Kot  1), 
ja  es  tteht  aoch,  wie  wir  geeefaeD  habea,  den  die  hinteriaBsene 
Hanstoditer  nicht  aelbet  nekmenden  sondern  anaBteueradoi  Au- 
ch isteis  m  Rfickäditlidi  des  durch  aetne  Mfladigkat  ans  der 
vftteriichen  Gewalt  getretenen  Sohnes  aber  scheint  es,  wenn 
ancfa  nicht  mehr  als  reditMche  >othwendigjkeit,  so  doch  ab 
&ctisdier  Brandl  fortbcstaadeo  haben,  daas  regehniyig  der 
Vater  es  ist,  der  dem  Sohn  (andi  dem  adoptirten)  das  lüdchen 
anssncht,  das  er  bdrstfaen  soll*). 

Die  Beendigung  der  Ttterfichen  Gewalt  dnrdi  WÜtensact 
des  Vaters  ist  in  Rom  nnd  bd  den  Griechen  insserlieb  wesent- 
lich Terschieden  gestaltet  In  Rom  wmde  —  da  an  dcfa,  so 
lange  die  Betheiligteo  leben,  dies  Gewaltverbältniss  unverändert 
fortbesteht  und  auch  wieder  die  Sohneskinder  in  sich  aufnimmt 
—  das  Bedürfniss  R'ge,  ini  Gi'i^iüisatz  zum  re^lären  Fortbe- 
slaiuk',  der  väterlichen  Gewalt  durch  Rochtsaet  ein  Ende  ma- 
chen und  <la.s  Kiini ,  unter  allseitiKeni  EiDvemehmen  der  In 
Betracht  kommenden  Personen,  /.ur  Selbständigkeit  führen  zu 
kf'mnen.  Dazu  hat  man  in  künstlicher  liochtsconstructioii.  imfer 
Verut  iKiuug  des  väterlichen  Verkaufsrechts,  die  Emanciiuituin 
ji;eliiliiet.  Bei  den  ^mtcljeii  fehlt  für  die  Emancipation  der 
Boden.  Bei  Töchteni  ist  bis  zu  ihrer  Verheirathnn»j  kein  Bcv 
dflrfhiss  des  Austretens  aus  der  Gewalt.  Bei  den  iSolinen  hört 
feie  mit  dem  Erwacbsensein  von  selbst  auf  Hiemach  ist  denn 
in  (iriechenland  (uv  'len  grossen  Bechtsaufl)au ,  den  die  Kö- 
mer in  Betreti  der  Stellung  der  erwachsenen  Kinder  zum  Va- 
ter aiLsgefQhrt  haben,  die  factische  Unterlage  gar  nicht  oder 
nur  sehr  spärlich  vorhanden.  Darum  sind  auch  die  Nachrich- 
ten über  Fragen,  die  in  Rom  so  weitläufig  besprochen  werden, 
in  Griechenland  so  überaus  dürftig.  Ifan  weiss  nicbt,  ob  ui 

o)  Ismus  II  Mcnekl.  18;  rrpaxd^vTwv  81  Tovrtöi»  ^oxorret  o  McvcxXi]C 

ToO  4'tXb>v{0ov  iSuyat^pa,  x'  axct^Moc  tc  ti^v  iipovoiav  ii^^^  uartep  cixoc 
tfoTi  Tcar^pa  ncpl  ut^O{  f^^^^i  ^Y<^  "^^^  outov  rpoiioY  cUoncp  ydn» 
Sna  iMT^pa  ^vt«i*  Idipehttvo«  tc  xsl  |]'9xuv6)it)y  ,  mA  ifA  wA  i} 
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AtheD  die  HauskiDder  für  Onen  HaiiB?ater  erwarben,  ob  die 
letiteren  aus  den  Handlungen  ihrer  Kinder  berechtigt  und  ver- 
piichtet  wurden  ■*).  Die  grossen  römischen  Rechtslehren  von 
den  Peculien  sind  in  Attika  gegenstandlos.  Auch  in  Attika 
kann,  „solange  die  väterliche  Gewalt  bestand,  der  Sohn  unbe- 
iweifölt  den  Vater  nicht  im  eigentlichen  Sinn  verklagen'^  (wie 
Fiatner  sagt);  aber  (wie  Platner  selbst  anerkennt)  die  attische 
viterliche  Gewalt  hdrte  mit  der  Volljährigkeit  auf,  und  in  der 
Minderjährigkeitszeit  fehlt  ja  meist  der  factische  Aiilass  zum 
Klagen*^).  «War  der  Sohn  zugleich  Staatsdieuer ,  und  handelte 
er  als  solcher,  so  fielen  unbezweifelt  im  attischen  wi(;  im 
rö  Ol  liehen  Rechte  alle  Rücksichten  des  elterlichen  Ver- 
hältnisses w^",  sagt  Platner'):  al)cr  es  handelt  sich  hier  nicht 
um  das  elterliche  Obsequiuüiverliultniss,  sondern  um  die  väter- 
liche Gewalt  und  in  Betretf  dieser  kann  man  nicht  sagen,  dass 
die  C4iusae  publicae  in  Athen  wie  in  Rom  unter  demselben 
Kechtssatze  gestanden  hätten,  denn  der  attische  Staatsdiener 
war  kein  Hauskind,  der  römisclie  Staiitsdiener ,  der  Tlanskind 
war,  galt  patris  familias  loco,  weil  die  Hämische  väterliche  Ge- 
walt in  die  ötfentlichen  Angelegeulieiten  nicht  hineinreicht. 

Ak  Resultat  des  Bisherigen  werden  wir  folgenden  Satz 
hinstellen  dürfen.  Die  römische  und  die  griechische  väterliche 
Gewalt  beruhen  auf  denselben  alten  Stammansichten.  Die  be- 
deutende Divergenz,  die  beide  in  den  historischen  Zeiten  von 
einander  trennt,  erklärt  sich  daraus,  dass  \ye\  den  Grie(-hen  der 
Rechtssat/  des  frühen  Aufhörens,  bei  den  Römern  der  des  con- 
linuirlichen  Fortbestandes  der  v&terlichen  Gewalt  zur  Geltung 
getanmen  ist 

p)  PI.  II  S44  tpricht  auch  hier  nnrichtif^  sUtt  vom  „Hausvater",  von  den 
Eltern'*.  —  M.  u.  Sch  4.34  hobt  in  Hetreff  des  m  i  n  d  e  r  j  h  Ii  r  i  g  c  n  Snlms 
rifhtJjr  hprvor ,  da»s  der  Vater  für  dcsjen  Darlehnsscliulilen  nicht  baftet,  »eil 
Mioderjäbrige  oicht  über  einen  Medimims  Waizen  hinaus  gültig  contrahiren  küu- 
BM  [nr  darf  mm  dfo  VertheidiguDg  des  Vfttars  nicht  exceptio  nenn«»}«  «od  dnat 
der  Vnter  seinerMiln  wegen  Yerleilaog  dee  Sobnes  nun  SehnldenniMlien  «imi 
Klnge  fegMi  dm  DnilellMr  bnlte»  dAM  er  aieb  lüi  Minem  Kinde  ohne  uHn  Wie- 
MB  In  Vertrige  eioKelnnen  hnbe.  —  Adinlich  wobl  der  Gedanke  in  fr.  14  §  1 

de  9«rvo  corr.  11.  8. 

q)  PI   II,  244.  277. 

r)  PI.  U  246.  246;  vgl.  fr.  9  de  bis  qai  sui  vel  al.  iur.  1.  €{  fr.  iS  §  5 
fr.  14  ad  Bf,  Treb.  84.  1. 
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13.  (Entwicklung  des  ÄgnatioDsbegriffs.)  —  Die  väterliche 
Gewalt  reicht  nach  Vorstehendem  zurück  bis  ins  arische  Ur- 
Yolk.  Aber  sie  ist  kein  Patriarchalbegriff,  wie  bei  den 
Ghmesen  und  Semiten.  In  China*)  sdieidet  die  Famiiie  aldi 
in  den  engeren  Kreis  der  bis  sum  vierten  Grade  Verwandten 
[also  ganz  verschieden  von  den,  den  engeren  Familienkreis  bis 
som  sechsten  Grade  rechnenden,  Grftcoitalikem],  und  den  ent- 
fernteren den  gleidien  Familiennamen  Tragenden.  Das  mflg- 
licfast  lange  Beisammenbleibea  der  vielfuhen  Zweige  einer  Fa- 
milie unter  dem  gemeinsamen  Stammobertiaupt  ist  das  besonders 
Erstrebte.  Es  wird  gerühmt,  dass  Tachang  seine  Nachkommen 
bis  in  die  neunte  Generation  in  seinem  Hause  um  sich  versam- 
melt habe.  Eigenmächtiges  Auseinandergehen  der  emzelnen 
Faiuilienzweige  ohne  Erlaubniss  des  Stammoberhauptes  ist  hart 
verpönt.  Stirbt  der  Patriarch,  so  tritt  der  älteste  Sohn  in 
seine  Recluc  als  Universalerbe,  wäliieiid  die  andercu  Kinder 
ihre  an  sich  gleichen  Theile  nur  gleichsam  als  Legatare  er- 
halten. Auf  den  Erstgeborenen  gelit  die  erbliche  Würde  des 
Vaters  ül)er,  die,  weil  es  sich  um  einheitliche  Zusamnieiihaltun«? 
der  Familie  handelt,  nie  auf  mehre  Söhne  zugleich  übergehen 
kann.  —  Im  Mosaischen  Rechte'')  ist  ebenfalls  Vorzug  der 
Erstgeburt,  aber  doch  auf  ganz  anderen  Grundgedanken 
aufgebaut  als  bei  den  Chinesen.  Der  jüdische  Patriarch  hat 
volle  Freiheit  zinu  ])olygamischen  Leben:  die  Kinder  der  Haupt- 
frauen und  Xebenfrauen  sind  gleich  legitim  und  erbfähig.  Ueber 
die  Kinder  ist  die  vormosaisch  unbegrenzte  Haushermgewalt 
im  mosaischen  Recht  dahin  beschränkt,  dass  der  Vater  wegen 
Aburtheilung  den  Sohn  vor  die  Ael testen  der  Stadt  bringen 
muss.  Stirbt  ein  Mann,  so  erbt  sein  Sohn ;  in  dessen  Ermange- 
lung die  Tochter;  in  deren  Ermangelung  die  BrQder;  in  deren 
Ermangelung  die  Vatersbrüder;  in  deren  Ennangelung  der 
Nächste  in  der  Verwandtschaft  Die  Erbtlichter  sollen  inner- 
halb ihres  Stammes  heirathen.  Dem  Erstgeborenen  kommt  der 
doppelte  Virütheil  zu. 

Das  aiisdie  Volle  bat  in  sich  keine  Elemente  des 
Patriarchenthums.  Die  alten  Zustfinde  im  Tedischen  Volk, 


a)  8.  dartbtr  Gant  I  8.  109.  116  ff. 

b>  Gmu  I  180.  IS?  ff.  14T  ff.  —  Vgl.  «atn  Aam.  10  Mr.  n  B.  S. 
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die  von  denen  des  arischeo  StammTolkes,  aus  dem  Oriechen 
und  Latiner  ateogen,  nicht  wesentiicb  yersdiieden  gewesen  sein 
kfionen,  geben  nns  folgendes  Bild*).  Im  Dorf,  grSma,  —  um 
welches  herum  das  bebaute  und  beweidete  Land  lag,  das  dann 
in  weiterem  Kreise  die  uncultiyirte  Wflstuug  (die  Wildniss, 
aianya)  umgab,  —  wohnen  zusammen  die  innerhalb  des  Stam- 
mes sidi  naher  Verwandten.  Das  Haus  (dama),  mit  umMede- 
tem  Hof,  ist  in  ein&chster  Weise  ohne  Stein  aus  lehmiger  Erde 
auigeführt.  Es  enthält  wenige  Räumlichkeiten:  die  Stätte  des 
Heerclfeuci"S ,  die  Vornitliskamnier ,  das  Fraueiifj^cniach  und  d:is 
Nebcügebäude.  Also  mau  wohnt  in  tmcia  für  Kinu  Familie  ge- 
eigneten Gebäude,  wie  man  es  sich  leicht  in  der  Nähe  seiner 
Oefreiindten  auf  dem  in  Ueberfluss  vorhanchnen  Grund  und 
iHtdan  errichten  kann ;  uicbt  in  grossen,  für  eine  Menge  Einzel- 
faüiilien  Platz  bietenden .  durch  den  Patriarchen  beherrschten, 
Gesammtgehüften.  Zum  Zm'hvu  der  Nioderlassunir  entzündet 
jeder  Hausvater  auf  dem  H 'nilc  ihi-  heilige  i  tu  i  .  und  regel- 
mässig ziehen  di»'  Xeuvcnnahiteu  ius  ueuerriclitete  iiaiis.  ,Ziehe 
ins  Haus  (grhäu)  em ,  damit  Du  Hausherriu  seisV').  Daher 
ist  bei  der  flheschliessung  der  Einzug  in  dies  neue  Haus  (die 
in  domum  deductio)  von  ältesten  Zeiten  her  der  Schlussacf). 
Daher  bildet  beim  envachsenen  Sohn,  den  man  verheirathet 
d.  h.  regefan&ssig  sich  selbst  seine  eigene  Utttte  errichten  lässt, 

c)  Z.  142  ff. 

(1)  Ks  kommt  nllerditii^ä  au(-)i  vor,  dass  die  juuge  Fraa  ius  Haus  der  Schwie- 
gereltern Aufgeuuuitnen  wird.    Z.  314. 

«y  Z.  805.  „An  der  SpitM  dar  FauUia  siebt  dar  Haasvator  als  Hauaharr 
(frhapati).  Dia  Hldeban  blieban,  so  lang«  sie  nnvenaililt  (agra)  waren,  im 
ttivae  des  Yaiai».  Maoeha  blieb  als  alte  Jünglbr  fBr  immar  im  Elten»baiise 
(«major)";  ,Wie  eine  dabaim  alternde,  die  bei  den  Eltern  ist,  flehe  icb 
Dich  um  LiebesglUck  an  vom  g«>Tnein<ifttnen  Sitxc  au»*. 

f)  Z  .^22  .12.3  ..Abge»chlo-^sf n  wurde  das  Knaben-  und  frühe  .Iflnfrliiifrs 
itlter  ((iiioJe^ceiitia)  u&cL  dem  Gr^a^utru  durch  die  Godättavidhi,  eine  Ciir«.'- 
oumie .  die  im  16.  oder  18.  Jahre  eiiies  JOugliugs  beim  Eintritt  der 
Teilen  Mnnsbnrkeit  und  knri  vor  seiner  Verheiratbang  mit 
seinen  Barte  vorgeiHWunen  «nrde.  —  Dasa  die  Cteremonle,  bei  der  der  Be- 
treffende mit  einem  neaen  Oewaode  bekleidet  wurde,  in  die  Zdt 
nach  dem  Kaabeoalter  AUt,  geht  daraus  hervor,  da.ss  anT  die  Theilnahme  an 
df^ri  Familiennngclegcnheiten  oder  Rar  Orflndung  eitips  eitriMifii  lIaus>tHtiilfs  liin- 
cewieseii  wir<l.  Der  (indtiiiHvi«) Isi  eiiLspraih  im  germ.  Alterthum  die  Wehrliall- 
Baciitttig;*- ;  Vf^l.  Philii|i5  Lugi.  K.  u.  K.-G.  11  11. 

UM,  »iuMmfhUhl^  5 
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der  Austritt  aus  dem  v&terliclieii  Hause  den  Beginn 
seiner  Selbständigkeit  imd  eines  neuen  Haushermthoms.  Beim 
Tode  des  Hausherrn,  dessen  Söhne  noch  keine  Eigenansiedlung 
baben,  dessen  Töditer  nocli  nicht  Terheirathet  sind,  „gingen  deB 
Hausherrn  Rechte  und  Pflichtoi  auf  den  ältesten  Sohn  üb^. 
Er  war  nun  Stütze  und  Eriialter  der  FamiUe,  der  Geschwister 
(bhiitar),  flim  stand  das  Recht  zu,  die  Schwester  za  whei- 
rathen'*'). 

Unmittelbar  an  diese  Ordnungen  schliessen  sich  die  grie- 
chischen. In  Sparta  toUsog  sich  die  Ernehnng  bis  zum  sieb- 
ten Jdir  ganz  im  Innern  des  Bsnses.  Von  da  an  begann  die 
Mfentliche  (Eintritt  in  die  Agelen),  durch  welche  die  T&tefliehe 
Gewalt  eb  ganz  sorttckgedrängter  Begriff  wurde,  wibrend  das 
ObseqniumverhAltniss  gegen  die  Eltern  dabei  unverändert  blieb: 
,,es  behielte  selbst  Spartas  MQtter  eine  geistige  Gewalt  aber 
die  schon  erwachsenen  Söhne,  von  der  man  sonst  m  Griechen- 
hind  nichts  vernimmt'^  Knaben  gegen  15  oder  16  Jahre  heissen 
«ridevfm.  Mit  dem  18**"  Jahr  tritt  der  Jüngling  aus  den 
Knaben  heraus;  er  heisst  zuerst  Matleireu ,  dann  Eiren,  dann 
Proteires.  Vor  dem  20''"  findet  auch  die  Aussendung  zur  Kryptia 
statt  (Seh.  Ant  131)),  die  dem  regelmässigen  Kriegsdienst  vor- 
ausging, wie  zu  Athen  der  Dienst  der  negiTtoXot.  Auch  in 
Athen  trat  die  rßrj  mit  dem  IS'""  Jahr  ffir  die  Jünglinge 
ein  (plena  pubertas).  Vom  20"'"  Jahr  an  hiebscu  sie  fn^tdtetFQ 
rß(tiVT€i;  d.  h.  zwei  oder  mehr  Jahre  über  die  r -fr  Hiuausge- 
schrittene  [hn  iQitTt]<;:  zwei  volle  Jahre  oder  (Lu  über  (seit  der 
i'ßtj)  alt]**).  Nach  den  Gesetzgebungen  des  Solon,  Pittakos  und 
Charondjis  war  das  Freiwerden  von  der  väterlichen  Gewalt, 
das  in  bparta  in  Folge  der  eigenthümüchen  uiaMinuxij  ayut^ 

Z.  328. 

h)  I>«r.  II  S04^S97.  [Id  Krtto  hlMiM  di«  KMbM,  ab  nleht  Mr  Agele 
0«liMf«  (an^TcXot),  die  In  Dimktl  d«  Bftvsa»  Lebepdm  (oxitiot).  ht  die 
Agek»  traten      «tii  mit  d«m  1  7*»  Jfthr.  Ht«r  darntto  alM  «ub  dl«  wo- 

beschränkt«  ▼fitorlicbe  Oewalt  Hoger  nls  in  Sparta.    In  den  Agelen  blieben  de 

bis  zu  Ihrer  VerhefrHflmnp     Dor.  II  ){98;  Sch.  Ant    168].  —  Jf»\rp<»kr«fir(n  v. 

xow  ^9tj^o((  ixri  CiuiTd  T«j»  ÄT)giapxixw  ^yYP*9^*^^^  yP^'F^'^^*  —  ^  Sparta 
iMMita  «nt  «all  dfoi  SQtM  Jafai«,  mit  EntlMtuig  ms  dm  AbthdlaimMk  dar 
iOofann  rad  otit  Btalritt  da*  Sctaunrachla  la  dar  Afom,  dar  Maim  mit  aalsar 
Fnia  a«bn  lammmawolinaB;  Sah.  AaL  IIS.  IM.  141. 
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schon  frflher  eintrat,  an  die  Erlangung  der  plena  pu- 
ber tas  [sei  es  unmittelbar,  sei  es  mittelbar,  indem  man  bis 
zum  zwegährigen  Ueberlebthaben  derselben,  oder  bis  za  der 
üir  folgenden  £inschreibui^  ins  At^lMr^x^  /^^/ioratoF,  oder 
Iiis  Sil  der  ihr  folgenden  Verbeiratbiing  wartete]  gelmttpft.  Der 
Gnmdgsdniike  ist  oiBuibar  dersäbe,  welcher  auch  ans  jener 
isdisdien  Godinavidhi  hervortritt:  wenn  der  Jflngting  voll 
Bsanbar  ist,  nnd  denn  also  [in  jenen  sadlicfa^  Gegenden,  bei 
dem  Streben  nach  Veigrtaenuig  des  Geschlechts]  auch  aliÄwld 
lerheirathet  wird,  so  beginnt  er  sdnen  eigeDen  Haushalt  und 
wird  damit  frei  von  der  Tftterlichen  Gewalt*). 

Wie  stellen  sich  nnn  demgegenflber  die  italischen  An- 
sehauimgen  Aber  die  Altersreilie?  Wir  finden  auch  hier  in 
deutlichster  Weise  noch  die  Spar  Yon  der  uralten  Godi- 
BSTidhi.  Es  ist  schon  Yon  Marquardt  richtig  hervorgehoben 
worden,  dass  nach  italischer  Ordnung  das  vollendete  sieb- 
zehnte Jahr  als  der  eutscheidende  Abschnitt  zur  Constati- 
rung  des  MaiiiiL-salttTS  (iiivunlus)  anzusehen  sei.  Ks  liandelt 
&ich  hier  um  eine  i'iiige,  bei  der  m  Betracht  kommt,  dass  die 
Entwicklung  der  Individuen  verschieden,  beim  Einen  früher, 
beim  Andern  spater,  sich  vollzieht.  Danach  stand  nur  fest, 
dass  die  Godänavidhi  in  der  Zeit  von  16 — Ib  J;iliren  vorge- 
nommen werde.  In  Anknüpfung  hieran  hat  in  (xrieehenland 
der  Satz  sich  überwiegend  dahin  fixirt,  dass  die  plena  pul)er- 
täs  (d.  h.  zunächst  die  Ileirathsfähigkeit)  mit  dem  achtzehnten 
Jahr  eintrete^).  Amh  m  Italien  ist,  neben  der  Fixirting  des 
beginnenden  achizehnttin  (  vollendeten  siebzehnten  .Jahres) ,  als 
Qnmdgediuike  der  uralte  Satz  fortgetragen  worden,  dass  es 


i)  Die  Hüujif  t  lle  ist  Dion.  Ual.  II  26:  oi  |iikv  yäp  Ta<;  'Eaäi]mix3C  xata- 
0n|oa|Uvot  :iOAii&ia<  ßpa^^v  Tiva  xojxidT)  i^po^on  t^ra^av  ap^eo-^ai 
TOdc  «ftCSttC  tflKO  T^H  KttT^pttV,   Ol  {ilv  T^UOV  l«1cXl|p  1^01*91 

tU  Toc  apxttt«  Ta  8T)(i.oata  iyy  pa<^Tii,  «Jc  T^C  IBaXuvo;  xal  IlataMeu 
xa\  Xapuv^  >0}totc9{a<  lvLa'3w  [didki,  nicht:    acceperunt].    Vgl.  Bu.  188. 

119;  W   nnd  S<  !i   43!  ;  F!    1!  245;  (Usc»  1  326.  327;  Bcliuliri  S.  10. 

kl  Vdr  der  Äulnaiiine  der  Juuguiigf  unter  die  Müiiiicr  und  vor  ilirer  Kin* 
Micheuog  ins  l>eiDotfluv«n«icliui»i»  faiid  die  PrüfuDg  ilirer  korperlicbeu  Üeife 

aMt  Im»  n.  Aa^rpUl.  t8s  Iml  rdtm  ltoa(t|iaoäi)  4  oSsX^d«.  Tgl. 
•ihoMuui's  U«bwMtniig  8.  188  Note  •  «od  He.  T6»77. 

6* 
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auf  die  Feststellung  der  kÖrperlidieD  Reife  ankomme ').  Diese 
FesüitelJung  ist  in  der  späteren  römiscbea  Zeit  vielfach  mit 
erkünstelter  sittlicher  lodigiuitioii  als  eme  unter  Verletzung 
der  Schmhaftigkeit  ▼orgenonuneoe  Körpeiteichtigung  bezeich- 
net wordcD.  Das  zeigt,  dess  es  sieb  hier  um  einen  traditioiieU 
fortgetragenen  Satz  basdelt,  denen  insaere  Ausfahrung  man 
nicht  mehr  kannte,  und  dem  man  mit  verderbter  Phantasie 
einen  muattUchen  Sinn  nnterBchoh.  Die  indtschea  Quellen 
geben  uns  wie  die  griecbiscben  von  irgendwelcher  Unaittlicb- 
kelt  keine  Spur.  Der  Act  der  IfannbarfceitsoonBtatirung  ist 
yielmebr  ursprUn^iGh  der  naivste  Ten  der  Welt:  Die  priester- 
liche  Gonstatimng  der  Basirbarkffli  des  Jttai^ing&  «Sayitar  da 
kam  herbei  mit  dem  Barbiermesser,  mit  beissem  Wasser  tritt 
heran,  oYSgn;  die  Aditya,  Rudra,  Yasn  sollen  ihm  (den  Bart) 
baden:  einträchtig  scheert  Kdnig  Soma's  Bart,  einsichtvoU*. 
,Adits  soll  den  Bart  scheeren,  die  Wasser  sollen  ihn  baden 
mit  ihrer  Kraft  (varcas),  Pn^apati  soll  Fflrsorge  treflen  filr 
'  langes  Leben  und  Schauen  (der  Sonne)/  Der  Act  ist  ein 
sacraler:  ,Mit  welchem  Messer  Savitar  kundigen  Sinnes  König 
Sonia's  Haupt-  und  Barthaar  schor,  damit,  o  Priester,  schee- 
ret  dasselbe  diesem:  reich  an  Rindern,  liossen  und  Nachkom- 
menschali  [Uiu Weisung  auf  die  nunmehr  constatirte  Ueiraths- 
fähigkeitj  sei  er'.  Wegen  der  hartnäckigen  Zähigkeit,  mit  der 
bei  den  südeuropäisch-ariscben  Stämmen  einmal  festgestellte 
sacrale  Acte  fortgetragen  wurden,  ist  es  liegreiflich,  dass  wir 
(his  Fest  der  Mannbarkcitsn  kln  riing  l)ei  den  Italikern  —  bei 
deueu  es  sich  auf  einen  ijestimmten  Tag  (die  Liheralien,  17.  März) 
fixirt  hatte,  an  weichem  der  ganze  Jahrgang  der  Jüuglmge  die 
Mannesweihe  erhielt  —  noch  immer  als  ein  mit  Opfern  ver- 

1)  Qai.  l  106:  <|ui  Imbitu  curpori»  puberUteiu  oi»tendit,  id  est  eum  qoi 
gtD«imra  potMl.  ölp.  XI  S8.  —  Idi  kann  hl«r  Mf  di«  DtteUa  d«r  gaaiMi  Pnft 
nicht  «iafalwn,  4»  »«in«  Attfi^ftb«  am  Ut,  dl«  io  d«n«lb«B  harvortrateiKleii  «lln 
XniAiiiiBtiihIng«  an  ooMtMivMi.  Ich  ▼•nr«i»«  im  Uvbiigm  «sf  Sayigny  Sytt.  III 
50  ff. ;  Roubach  Ehe  404  ff  ;  Marquardt  PiiTAtl.  I  ISI  ff.,  bei  d«nen  sich  aach 

weilt'io  T^il^THtur  !<hi,'<></»»»hm!  HikI*»!.  —  Ah!«  dem  alten  Satz,  d^ss  zur  Hei- 
I  i»tli>fiUn|;ktHt  liio  |»l«"nH  jiuiici  tH>  ^ehtire ,  erklärt  sich  «uch  das  Krfordcriiiss  für 
die  Adoption,  Cr.  AU  §  1  de  adopt.  1,  7,  daas  der  Adoptireude  IB  Jalire  alt«r 
Min  mllat«,  ab  der  ni  Adoptinude,  d.  b  „daas  dtr  Adoptirwd*  nadi  Toilandalfln 
lt.  Jahn  hairallMn  «ad  nadi  Toliandalani  IS.  Jahra  ainan  Sola  balMa  kanalt** 
(llarVM^)* 
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bundenes  vorfinden.  —  Wen  man  aber  in  jenen  alten  Z(;iten 
für  mannbar  erklarte,  für  den  war  selbstverständlich:  luan 
musste  ihm  das  Manneskleid  geben.   Dies  findet  sich  schon  in 
der  alten  Godänavidhi:  ^Bekleidet  nun  diesen  mit  Glanz  und 
Knift  (varc  asä),  schafft  ihm  langes  Lehen  und  Tod  erst  durchs 
Oreiseualter';  ,Brhaspati  reichte  dieses  Gewand  König  Soma 
zum  ünileiren.    Dies  Gewand  hast  Du  Dir  ant^elegt  zum  Wohl- 
ergehen ,   Du  bist  hierdurch  Beschützer  der  Färsen  geworden' 
|iils<)  der  als  Mann  Geklei(iete  hat  von  nun  an  beim  Schutz 
des  Besitzes  thätig  zu  seinj.    ,Dicb,  dem  wir  das  früher  ge- 
tragene Kleid'  [das  Knabeukleid]  wegnehmen,  Dich  sollen  alle 
Götter  beschützen,  nndBr&der  gut  gedeihend  sollen  noch  viele 
Dir  dem  herangewachsenen,  gut  gearteten,  nachgeboren  werden.' 
Ebenso  ist  der  italische  Act  des  Tirocinium  die  Bekleidung 
mit  der  toga  viriliB,  und  (wie  Marquardt  richtig  sagt)  „es  fehlt 
nicht  an  Gründen  für  die  Annahme,  dass  die  Anlegimg  der 
toga  Yirilis  nrsprftnglich  ebenso  die  Befähigung  zum  Militär- 
dienst und  die  poUtbche  Selbständigkeit,  als  die  privatrecht- 
liche  Handlungsfähigkeit  zur  B'olge  gehabt  habe,  und  demnach 
nicht  eher  als  nach  YoUendetem  17.  Jahre  üblich  gewesen  ist"^). 
Nun  hat  sieh  aber  in  Italien  in  eigenthOmlicher  Wdse  ein 
0rang  nach  Verfrflhung  der  Alterstermine  geltend  gemacht 
Bafon  ist  schliesslich  die  FeststeUnng  der  mit  14  Jahren  ohne 
Maanbarkeitserklämngs-Act  nach  Rechtssatz  eintretenden  Pu- 
bertät die  Folge  gewesen.  Man  hat  danach  auch  den  alten 
Satz,  dass  die  Heirathsföhigkeit  mit  der  Pubertät  beginne  [d.  b. 
der  plenal  auf  diesen  verfrühten  Pubertätszeitpunkt,  wenngleich 
für  die  climatischen  Verbältnisse  Italiens  wenig  passend,  her- 
überziehen zu  müssen  gemeint").   In  Folge  dieser  Verfrühung 

m)  0«n.  X  28:  C.  Tttb«ro . .  Mripnt,  8«rTiam  Tullittm, . .  com  {Um 
qalnqoe  el»sses  ianiornm  erasn*  fMl«iidi  gntl»  iutitaerit,  pa«ro»  «••• 
•  xi»timasse*qai  minores  «s»eot  annis  septemdecim:  «tque  ind« 

fcb  «nun  soptimodocuiH»  .  quo  idnneos  inm  esse  reipublicae  arbitrnrMnr ,  milites 
» I  r  i  p  >  i !» s  «•  ^  gi  auch  noch  fr.  t  §  3  de  postiil.  3  1:  pueritiam:  dum 
minorem  »quia  deeem  et  septem,  qui  eoa  uun  ia  totam  cumplc» 
Vit,  fnroUbit  poftolan.  —  ▼••liceps  (Qatt.  V  19)  üt  «n  tld  dar  Zeuguog»- 
niS%i  I>«B«UDt  ÜMbUSrtioii  S.  S8  Not.  1. 

n)  Ft.  I,  d«  tinpt  1.  10:  ioitw  mttm  DvptlM  lator  se  dTM  BohmiiI  oon- 
tnhaat,  qvl  Mcandam  praocopl»  legnm  eofonk,  in*«enli  qnidom  pnbcrtf, 
faniBM  MlMB  riripoluitM. 
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des PnbertfttBseitpQiiktes  efscheuit  das  uralte  Beeht  des  sacni- 
ton  Actes  der  Mannbaikeitsecklftrusg  als  eiiie  Rame,  deren 
SiiiB  maa  schon  in  der  dassischen  Zeit  des  römischen  Bechtes 
gar  nicht  mehr  verstand.  Jeden&Us  nrasste  aber  dieses  DrftngeD 
nach  VerfrQhimg  der  AHerstonnine  noch  wesentlich  sur  Beeht- 
ferügung  des  eigenthttmlich  italischen  Gedankens  mitwiifceo, 
dass  das  Erwacbsensein  keinen  Grund  suni  Aufhören  der  väter- 
lichen Gewalt  darbiete.  Lftsst  sich  die  griediische  Anschauung 
des  SoloD,  Pittakos,  Charondas  (Not.  i),  d.  h.  die  uralt  arische 
Rechtsanschauung,  sehr  wohl  motiviren,  so  würde  doch  ein 
ipso  iure  mit  14  Jahren  erfolgcuder  Austritt  aus  der  väterlichen 
Gewalt,  —  da  wo  nicht,  wie  m  Sparta,  ein  Staat&erkiiehuügs- 
institut  besteht,  geradezu  als  unpassend  erscheinen. 

So  sind  denn  griechisches  und  latinisch -römisches  Recht 
in  weite  Fernen  auseinandergegangen.  Jenes  lässt  mit  dem 
uralten  Zeitpunkte  der  plena  pubertas,  unter  verschiedener 
Nüancuung  der  genauen  Fixirung  dieses  Zeitimnktes,  die  activc 
väterliche  Gewalt  aufliören.  Dieses  lässt  unlKTührt  von  den 
Altersstufen  die  vaterliche  Gewalt  fortbestehen.  BegreiÜich 
aber  ist  danach .  dass ,  wie  ich  schon  im  vorigen  §  aufführte, 
auch  der  Inhalt  des  vaterlichen  Gewaitr echtes  durch  den  langen 
Bestand  des  Verhältnisses,  durch  die  Hineinziehung  wieder  der 
Familie  des  Sohnes  in  dieselbe,  ungemein  verschärft  werden 
musste.  So  ergab  sich  das  Resultat,  dessen  sich  die  Römer 
auch  wohlbewusst  sind"),  dass  sie  in  ihrer  v&terlichen  Gewalt 
ein  national-eigenartiges  Rechtsinstitut  besassen. 

14  (Entwicklung  des  Agnationsbegrifies.  —  Fortsetzung). 
—  Blan  darf  nicht  glauben,  dass  das  griechischrechtliche  Auf- 
hören der  activen  v&terlichen  Gewalt  durch  Eintritt  der  ^ena 
pubertas  (und  die  weiteren  daran  geknüpften  Acte)  ebenso  auf-' 
gefasst  worden  wäre,  wie  die  römische  Emancipation.  Letztere 
zerreisst  in  künstlich  gewaltsamer  Weise  das  agnatisehe  Band. 
Dagegen  wenn  der  mannbar  gewordene  Sohn  die  Stellung  ge- 
wonnen hat,  sich  selbst  seinen  Heerd  zu  gründen,  also  selbst 


o)  Gm  I  56 :  Item  in  pote^tatr»  nostr&  sunt  liberi  iiostri  quos  tastü  nupttis 
pracreavcrimus.  quod  ins  proprium  civium  RotQiuiontin  e»t.  fere  enim  naUl  alii 
MUt  homindt  qni  taten  ia  Altos  suos  habeot  potestat«m  qualeiu  oos  lial»eiu)Ui. 
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Despot«  semeB  eigenen  Hauses  za  weiden,  so  m^t  die  frei- 
hätlicb  gesinnte  griechische  Auffassung,  dass  für  die  bis- 
herige active  Gewalt  seines  Vaters  allerdings  kein  Raum 
mehr  sd.  Aber  das  geht  in  Folge  der  natflrlichen  Aneinander- 
rahong  der  Generationen  ¥or  sieb,  deren  jede  in  der  Gegen- 
wirt ihr  eigenes  Becht  freier  Bewegung  hat  Damit  ist  Nichts 
serrisBen.  Der  Sohn  bleibt  immer  der  Eingeborene,  dazu  be- 
stimmt, den  Oikos  seines  Vaters  fortzosetzen  und  dessen  Gut 
sk  Patron  zn  erben.  Also  nadi  Aufhören  der  aetiven  yktm- 
lichen  Gewalt  bleibt  doch  nach  griechischer  Ansicht  das  agn  a- 
tische  Band  zwischen  Vater  und  Sohn  bestehen.  Es  ist 
eine  Rechtsanftouiig,  gleichartig  dem  Satze  der  BAmer,  dass 
das  durch  den  gemeinsamen  Hanmter  begründete  agnatbche 
Verhftitniss  der  Hanskinder  unter  sich,  wenn  die  active  Gewalt 
des  Vaters  auf  natürlichem  Wege  durch  den  Tod  desselben 
erlischt,  bestehen  bleibt.  Wir  sind  danach  vollberechtigt,  von 
einem  griechischen  Kccliic  der  Aii^uation  zu  reden, 
wenn  wir  nur  immer  genau  im  Auge  haben,  in  wie  wesentlichen 
Punkten  da,ssLlbe  von  der  römischrechtlichen  Agnation  ver- 
schieden ist,  und  wenn  wir  uns  demgemäss  hüten,  das  specifisch 
Komische  in  das  Griechische  hineinzuzwängen.  Auch  die  gne- 
chische  Adoption  ist  Begründnnpf  eines  agnatischen  Verhält- 
nisses; aber  sie  ist  nicht  Ixiigiich  erklärt  als  Begründung 
väterlicher  Gewalt.  Sie  ist  em  Agnationsverhältniss  zur  Fort- 
setzung des  Oikos,  das  seine  Wirkungen  äussert  auch  abge- 
sehen vom  Fortbestehen  der  adoptivväterlichen  Gewalt;  ein 
Verhaltniss,  weiches  das  Familienband  zum  natürlichen  Vater, 
nicht  aber  zur  natürlichen  Mutter  abschneidet*). 


%)  Der  OruiidgedHoke  der  Adoption  ist,  um  den  adoptivväterlichen  Oikos 
fortführen  zu  können:  Aufnahme  in  die  ndoptivvätcrlicbeQ  Sacra. 
Dadarch  miUMn  die  Besiebuug«n  zu  den  .Sacra  de»  tiatürlicben  Vaters  gelöst 
wtriwi,  trihmd  gegoiHMr  dtn  FuttHinblaUndilen  d«r  kdne  MllntindlfMi 
Säen  habntai  Mflttar  alebu  gwladwt  wird.  Immm  VII  ApoUor.  15:  lindN) 
BvpipiJtta  ift»,  iqT*Y^  M  touc  ßo>piouc  ili  touc  Y^vv^^rac  t4  xa\ 
9paTopac  2S.  OpoicrußojXx  6nceb|Tec  ct$  tdv  oInov  töv  'IickoXoxÜIov  yixvtt. 
ii.  t{  y«P  t^'^'O'''  '^"^''■^  <mn(yvitlai  touttjc  TCpooTjxcv;  oy  y«P  xaxa  to* 
r.izipa  otAAa  xa-rä  t  r,  v  (iT]X^p<z  xa\  xtöv  'AitoAXoSo'pou  toO  'EuTi:öXt5o<; 
ütcoc  Tc  uiooi  eiAT,9£     25.  [jiTjTpi?  8*  OüRtU  ^oti^  ixTCoitiTO«,  olXk* 

fi^vt}  Tt^Iorx^  xttY  <itiC0(t|PÜ.  —  VsL  «Wh  Scholia  a  IS.  Sa 
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Das  zwischen  Vater  und  Sohn  auch  nach  Aufhören  der 
activen  väterlichen  Gewalt  fortbestehende  agnaÜBche  Band  hat 
bei  den  Gnecbeo  bedeutende  Rechtswirkungen.  Dieselben  sind 
zum  Theil  sehr  gleichartig  der  römischen  RechtssteUimg  dier 
sui.  Aber  auch  wo  sich  zwischen  beiden  Rechlsgebieten  wesent- 
liehe  Divergenzen  finden,  zeigt  sich  doch  die  offenbare  Ab- 
stsmminig  aus  derselben  Urquelle.  Wir  haben  in  dieser  Hin- 
sicht drei  wichtige  Punkte  durchzugehen: 

1)  Zutt&chst  ist  den  Griechen  und  Römern  gem^nsam  die 
Rechtslehre  yon  der  domestica  bereditas.  Die  Hausldnder 
[ich  gebrauche  dies  Wort  fiir  das  griechische  Recht  fortan  so, 
dasB  ich  das  Fortbestehen  oder  Nicbtfortbestehen  der  activen 
v&terlidien  Gewalt  bis  zum  Tode  des  Vatais  als  gteidigUtlg 
hinstelle]  erben  ipso  iure.  Das  v&teriiche  Gut  fiUlt  ihnen  als 
etwas  zu,  was  ihnen  gewissennassen  schon  bei  Lebzeiten  ge- 
hörte. Jenes  Recht,  gegen  den  Vater  wegen  Verschwendung 
der  Patroa  aufzutreten  (§11),  ist  kein  speciell  agnatisches 
Recht;  es  ist  nur  Ausfluss  des  Gesjimuitinteresses  des  Ge- 
schlechts auf  Bewahrung  der  Patroa,  welchem  Gesammtinter- 
csse  die  Kinder  als  die  Nächststebenden  Ausdruck  geben^ 
welches  Gesaramtinteresse  aber  noch  weiter  zur  Stellung  der 
Patroa  unter  die  Cura  eines  Geschlechtsgenossen  ftthrnu  kann. 
Dagegen  jener  schon  bei  Lebzeiten  bestehcatie  Anspruch  auf 
Mitzustanilij^keit  des  Dominium  steht  im  innersten 
Zusaninien hange  mit  demjenigen  Rechte  der  Uauskiuder,  wel- 
ches im  Moment  des  Todes  des  Uausvaters  als  specifisrh 
agnatisches  hervortritt.  In  Folge  des  Grundsatzes,  dass  der 
Oikos  und  dessen  Sacra  nicht  verwaist  werden  dürfen,  ge- 
staltet sich  ihr  schon  bei  Lebzeiten  des  Hausherrn  bestehendes 
Eventualrecht  [vergleichbar  mit  dem  staatlichen  Thron- 
folgerecht] im  Momente  seines  Todes  zu  einem  nunmehr  vOllig 
ausflbungsfreien  Rechte.  Das  Recht  war  latent  schon  bei  Leb- 
zeiten des  Vaters  vorhanden.  Indem  jetzt  ipso  iure  der  Sofan 
an  Stelle  des  bisherigen  Herrn  tritt,  fiUlt  die  seinem  Herm- 
rechte  bis  dahin  die  Ausflbung  hindernde  vftterücfae  Macht  hin- 
weg. Der  Sohn  tritt  in  die  volle  Administration  seines  Rechts^). 


b)  Fr.  11  de  lilk  «t  ]»otl.  tS.  S  (Paul):  In  «aii  iMMdÜMS «vMtatliu  appar«! 
eontiottation«»  domimli  m  rtm  purdnetn,  «I  uhUr  TMMtnr  hmditM 
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—  Dmchaiis  dieselbe  BeehtsaDScbauong,  nur  in  der  national- 
grieduadien  Flrtmiig,  finden  wir  in  Athen.  Man  sitzt  ab  Haus- 
Idnd  in  den  Fatroa  von  sdbst  Also  es  iat  nidit  im  vollen 

Sign  ein  Erwerben,  Aber  das  seitens  Anderer  erst  noch  ein 
Bestreiten,  ein  Process  denkbar  wäre  (eine  E])idikiisie).  Das 
Gemeinwesen  hat  seitu  licchuhüile  gar  nicht  für  diese  Patroa 
eiiif^richtet.  Mau  braucht  also  über  das  Kr woi  benhaben  der 
I  rl  niassc  nicht  erst  noch  XT^^iv  laxeiv.  Die  Güter  sind  dvi- 
.u^i ■/.((.  Man  tritt  die  väterliche  Erbschaft  nicht  erst  an,  son- 
(Iftii  man  bekommt  nur  mit  des  Vaters  Tode  die  freie  Admini- 
stration über  das  schon  Zuständige,  Man  geht  also  ins  väter- 
liche Gut  hiiu'in  (die  Embateusis);  man  führt  alle  etwa  darin 
lierrschen  Uoilenden  heraus  (die  Kxagoge).  Und  wenn  man 
von  if'jend  Jemandem  dabei  im  Erlangen,  Röckcrlangen  oder 
F».«thaiien  des  Besitzes  gehindert  wird,  so  hat  man  die  (ver- 
einigt adipiscendae,  recnperandae  und  retinendae  possessionis 
causa  fungirende)  dUij  ^^oiXr^g.  Eine  gerichtliche  Constatirung 
des  eigenen  aguati sehen  Hechtes  findet  nicht  durch  XT^^tv  Xaxtiv, 
sondern  durch  Diamartyrie  statt.  Einen  eigentlichen  Rechts- 
streit über  die  väterliche  Erbschaft,  ein  a ftfpiaßrjTelVj  giebt 
es  ntcbtO«  —  Gewiss  ist,  wie  bei  den  Körnern  für  die  sui  here- 
des,  so  ancb  bei  den  Griechen  für  die  den  Oikos  fortsetzenden 
DesosDdenten  dieses  Recht  der  domesüca  hereditas  nicht  etwa 
nur  einer  bestimmten  Anzahl  von  Graden,  sondern  unbeschränkt 
aDen  Grsden  mstftndig  gewesen.  Wohl  haben  wir  oben  ge- 
sehen, dass  vorzugsweise  den  drei  nächsten  Graden  der  ver- 
storbenen Ascendenten  schon  im  indischen  Urvolk  der  so  hoch- 


WiM,  qua}  oHni  bi  domtni  «Mant,  qui  »tinai  yIto  patre  qQodmtninodo 
dQmlai  txitiin»otnr . . .  ittuiiie  post  mortem  pstri»  Don  h«rflditftt«m 
pereip«ra  yidvotttr»  »9d   m  agi  s  I  i  b  e  r  «  m  b  o  n  o  r  u  m  »dtti  ttUtr  «- 

tiunem  consequuntur.  Gai.  II  157:  Sui  quidero  heredcü  ideo  appenantnr, 
401»  flomestici  hercdcs  sunt  «t  Ttvo  qooqoe  parente  quodam- 
modii  domini  exi«tiioaDtur. 

c)  Ixacos  III  Tjrrcb.  69:  oixpcßüi;  yap  £'rL!.aTa,u£^3  T:dvi£,<;  on  aScXq^üv  (xlv 
xi^ptiv  AnSkxaola  nciab  ^ortv  r^jxiv,  ct^  dl  Yo^<f>  T^TOvctot  YVTjaiot 
««CSc(,  ovScvl  IvtStxaCcads«  tw«  «aTp^Mv  icpeot{xct.  Smvtcc 
yolp«  VfMCe  »«l  «1  SXkot  tioXCtsi,  dvcit(8ixa  I^o^ok  xa  iavTUM  fxatOToi 
»«tpjjJot- -  .  .  Sl.  Tofc  fUv  ydp»  5n  y^»«  ftyctaav*,  0  j8c\c  5v  8i]'r. ou  a(fc- 
0'.>J^jT;XTrmc  r,cp\  t«v  itaTpw6)v  M.  u.  ScJi  4R7.  639;  PI.  11  29ö.  — 
Aoüf  die  L>«tail»  dieser  Fragen  ut  hier  nicht  eiusugeheo;  vgL  noch  §  11  NoL  d. 
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gehaltene  Mauencultus  erwiesen  wurde;  dass  Griechen  wie 
Kömer  danach  diese  drei  Grade  als  die  Arche  des  Geschlechtes 
ansehen;  dass  daraus  sich  die  beiden  Völkern  gemeinsame  Fa- 
milie der  Anchisteis  wie  des  Sobnnenkreises  erkürt').  Aber 
dass  danach  die  Griechen  das  Becht  der  domeatica  hereditas 
nor  für  die  drei  nlichsten  Grade  der  Descendenten  zugelassen 
h&tten,  wie  Bansen  gemeint  hat,  ist  vOUig  unbewiesen  und  mi- 
wahrschdnlich«).  Bei  den  BOmem  ist  ja  eine  sdche  Beschritt- 
kung  des  Erbrechts  der  sni  heredes  entschiedoi  unrichtig,  und 
doch  haben  wir  auch  bei  ihnen  den  Sobrinenkreis  als  Fort- 
wirkung jenes  uralten  Maneucults  erkannt.  Dass  Un  den  spä- 
teren Indem  wir  in  der  That  aus  dem  alten  Maneucult  jene 
wunderliche  Theorie  des  üeberspringens  des  Erbrechts  immer 
nach  drei  Graden  finden,  beweist  für  Griechen  und  Römer 
nichts.  Sie  trägt  zu  deutlich  den  Stempel  jenes  spintisireuden 
späteren  Geistes  an  der  Stirn,  der  ein  geschlossenes  System 
über  denkbare  wie  undenkbare  Dinge  zu  machen  sich  getrieben 
fühlt.  Nun  konmit  der  Fall,  dass  beim  Tode  eines  üausherm 
ein  Descendent  vierten,  fünften  a.8.  w.  Grades  die  domestica 
hereditas  redamirt,  wohl  kaum  je  vor«  Es  ist  aber  der  Cha- 
rakter uralter  Zeiten,  dass  sich  das  Becht  nie  im  Voraus  fftr 
nodi  nicht  vorgekommene  Fftlle  feststellt  Die  Vorfahren  der 
Griechen  und  Römer  mögen  sich  also  überhaupt  wohl  nie  die 
Frage  vorgelegt  haben,  ob  ein  Descendent  des  vierten  fünften 
Grades  Erbrecht  habe.  So  wurde  es  traditionellt  sich  die  De- 
scendenten kurz  als  Erben:  rwv  nctiQtfKov,  T(ap  nanntlnavy  %&¥ 
iti  7iiQaii^Qvj  zu  bezeichnen  (§  11  Not.  d),  ohne  dass  man  da- 
bei Btvjahnng  oder  Verneinung  des  Rechts  des  vierten  u.  s.  w. 
Grades  spociell  im  Auge  gehabt  hätte.  —  Eine  rechtliche  Folge 
aber  der  traditionellen  factischen  Beschränkung  des  Blicks  nur 
auf  drei  Grade  glaube  ich  für  das  latinisch  -  römische  liecht 
doch  annehmen  zu  müssen.  Das  patronatische  alte  Civil-Erb- 
recht  ist  als  ein  Becht  agnatischer  Consanguinität  hingestellt, 
und  auch  der  agnatiscb-mftnnlichen  sowie  agnatisch- weiblichen 
Descendenz  des  Patrons  in  gleichem  Umfange  eingerinmt  wor- 


d)  Ferner  im  romi^hea  Recht«  die  eagenibumliclje  VerwandtocliAfUberMh* 
UUQgi  vgl.     6  Not.  h. 

•)  8.  dagegen  Muh  Gftw  I  8S1  ft 
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dea.  Wer  lautet  die  Glddmtdhnig  so  befitimmt  nur  auf  die 

drei  ersten  Grade,  dass  damit  eine  Anerkennung  eines  Rechtes 

für  ilie  ferneren  Grade  nicht  wohl  vereinbar  ist^).  — 

2)  Der  zweite  Punkt,  in  dem  wir,  l)ei  Griechen  wie  bei 
RiVinem,  aus  dem  agnatischen  Bande  zwisclien  Vater  und  Kind 
Rechts>Wrkiingen  hervorstehen  sehen,  betriift  die  Dotation 
der  Tochter.  In  Athuu  v^ie  in  Rom  bestand  der  Satz,  dass 
der  Vater  und  väterüche  Grossvater  die  Tochter  zu  dotiren 
haben.  Für  Athen  steht  fest,  diiss  der  verheirathete  Vater 
Jucht  mehr  in  seines  Vaters  Gewalt  war;  also  der  Grossvater 
gab,  wenn  er  die  Enkelin  dotirte,  die  dos  einer  unter  seiner 
Gewalt  nicht  Stehenden.  Der  Grund  seiner  Verpflichtung  zu 
dotiren  ist  nicht  das  jetzige  Bestehen  der  acttven  Gewalt,  son- 
deni  das  agnatische  Band  des  Eingeboreaseins  in  den  Oikos. 
Dies  Eingeborenseia  berOhrt  aber  zunfidist  den  Vater.  Dieser 
ist  der  zunAcfast  Verpflichtete;  ebenso  wie  er  auch  rflcksichtlich 
des  dieser  Dotationsverpflicfatung  eorrespondirenden  Verlobungs- 
rechts [des  Rechts  der  „Weggabe",  iyidovvai ,  des  Mftddiens] 
der  Nächststehende  ist.  Gewiss  ist  danach  auch  die  griechische 
Rechtsanschauung,  dass  der  Grossvater  um  des  Vaters 
willen  die  dos  giebt**).  Für  Rom  wird  nun  heutzutage  ge- 
wöhnlich angenommen,  dass  die  Dotationspflicht  des  Vaters  und 
väterlichen  iirossvaters  erst  durch  die  lex  Julia  de  niarit.  ord. 
eingeführt  worden  sei').  Ist  das  richtig,  so  liegt  der  Gedanke 

f)  ßl&ck  •  Lei!>t  Comm.  V  325  326;  vgl  auch  S.  478—480  unter  Vorau»- 
Mtzong  der  Coujectur :  proaviluruw.  —  leb  habe  hierauf  UereiU:  Zur  Gesch.  d. 
rtai.  Soei«ttt  8.  IS  Kot  6  lilngttd#iift«t. 

f)  DmMttlk.  Laoehar.  (p.  1099)  %  4,9  t  i  ve|iOC  Uym:  iSfv  S«  iffr^ 

S78.  „WauD  Vater  nnd  Oionvater  todt  waren,  ging  das  Recht  (der  Verlobung), 
Midi  in  Dorischen  Staaten,  an  die  Brüder  Uber  wie  in  Kyrene".  Nur  war  die- 
»*m  Recht  iiAc-h  der  I-ykurgischen  Verfassunf;  in  frflhereti  Zeiten,  wegen  der 
ei^'^nthümlicheii  spartKuischL'ii  Vermögensordiiun»f .  kfiiie  Dotationspflicht  corre- 
ftpoodueod.  Später  ist  auch  durt  diu  Dotirun^:  durchgedrungen.  Dor.  11  198. 
ItS.  —  a.  noch  Demo*th.  Steph.  B.  (p.  1134)  §  18. 

b)  Wf,  6  d«  «oU.  bm.  47.  S:  qmd  pator  neiiji  propter  in«  flUae  omm 
DoniM  ddttt,  pwinda  th  atqne  IpM  dadarfm:  qnlppe  offleUm  wl  dre»  naptom 
•X  ofido  patite  «rgB  flUun  peadtf,  «t  qnU  paUr  flilaa,  idao  am« 
proptar  filivfli  aaptl  dolam  dara  dabat.  Baaia,  OStarr.  d.  Eb«g. 
I  m. 

i)  BatM  S.  M«i  Wiadaab.  P.  (6.  Aofl.)  §  483  Not.  4. 
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nahe,  dass  sie  dem  griechischen  Bechte  enflehnt  sei.  Sie  würde 
dann  zu  dem  Yieien  gehören,  was  die  Römer  im  Familiengüter- 
recht wie  anderswo  (als  s.  g.  ius  gentinm)  von  den  Griechen 
herfibemahmen.  Und  in  der  That  wird  man  wohl  die  Auf- 
fassung der  einer  emancipirten  Tochter  gegebenen  dos  als  pro- 
fecticia  und  da:s  dem  Vater  dcnigüiniiss  zugestandene  Rückfalls- 
recht (eine  dem  römischen  Gewaltrecht  an  sich  fremde  Auf- 
iassuüj^)  griechischen  E^flüssen  zuzuschreiben  haben.  Im 
Ucbrifien  a1)er  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass  im  hitini- 
schen  r^tainm  die  Ordnung,  dass  der  Vater  nach  seinem 
Officium  (wenn  auch  noch  nicht  nach  sUuitlicli  festgestelltem 
Recht)  der  Tochter,  um  sie  einem  Mann  wünschenswerth  zu 
machen,  eine  dos  mitzugeben  habe,  in  sehr  hohes  AlterUuun 
ZU!  liclvreicht.  Schon  im  vedischen  Volk  —  wo  ja  auch  sehr 
deutlich  die  Ansicht  hervortritt,  dass  das  ünverheirathetbleiben 
der  Töchter  eine  leidige  Sache  sei  —  finden  sidi  Spur^.  des 
Gehens  einer  dos*^).  Wo  aber  eine  dos  gcgd>en  wird,  und  dann 
doch  beim  Tode  des  Vaters  BrQder  und  Schwestern  zusammen 
zur  Erbschaft  zugehissen  wurden,  da  muss  auch  der,  ebenüBlls 
sehr  hohem  Alterthum  angehörige,  Gollationsgedaake  sich  gel- 
tend gemacht  haben.  —  Im  latinisch-römischen  Rechte  hat  das 
ersiaikti'  NaLeiliche  Gewaltrecht  die  Stellung  der  Sr»hue  und 
Töchter  unter  dem  Vater  mehr  nivellirt,  so  dass  dem  Haus- 
heri'n  Beiden  iregenül)er  freie  Ordnung  seiner  Angelegenheiten 
im  Testamente  zusteht,  und  amien  i-eits  «len  «»luie  Testament 
Verstori »eneu  die  llauskinder  männhchen  wie  weiitlicluu  Ge- 
schlechts gleichmässig  beerben.  In  Athen  dagegen  hat  sich,  hei 
dem  Aufhören  der  väterlichen  Gewalt  über  die  herangewachsenen 
bezw.  verheiratheten  Kinder,  viel  strenger  der  Gedanke  er- 
halten, dass  nur  durch  die  Söhne  im  Tollen  Sinn  eine  Fort- 
fahrusg  des  Oikos  stattfinde.  Und  zwar  dmii,  dass  sie  ans 
ihrer  Intestaterbenstellung  vom  Vater  gar  nicht  verdrAngt  wer- 
den können,  also  dessen  Testament  heim  Vorhandensein  mfln- 
diger  Söhne  nichtig  seiO-  Die  Töditer  dagegen  kommen  in 


k)  Z.  SU.  315.  320 

I)  Isaeuj,  VI  Philokt.  28:  o  vofAOC  auTo?  dTco6(8<a9t  t<5  uttf  t«  toC  Ttorrpo? 
xa\  '^•'l^t  ^la):  i 'j'DiK  iy.  ctm  av  (Jai  TcaiÄec  yvTO'c  Da*  Tc:>UaneJit  des 
Vaterb  wird  gttitig,  weoD  die  Söhne  ia  der  Uomiiadigkeit  sterben.  DttnKMth. 
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dem  Alles  beherrechendeii  InterBsse  der  Fortfährong  des  Oikos 
llberwiegeDd  nur  als  Wesen  in  Betracht,  aus  denen  noch  ivieder 
OD  männlicher  Trfiger  des  Genoe  erhofit  werden  kann.  Also: 

UDd  Söhne  vorhanden,  so  erben  deren  Schwestern  nicht  mit, 
sondern  haben  nur  Anspruch  auf  eine  Dos  behufs  ihrer  Ver- 
licirathung.  Sind  bloss  Töchter  vorhanden  und  schon  verhtd- 
rathet"),  so  können  sie,  bezw.  ihre  Männer  für  sie  die  Fniba- 
teusis  vornehmen.  Also  das  agnatische  Recht  tritt  für  sie  iu 
Wirksamkeit,  obgleich  sie  durch  die  Verheirathung  unter  einen 
.mderen  K}Tios  gekommen  sind.  Hatte  der  Vater  die  Tochter 
üoch  nicht  verheirathet ,  so  kann  er  über  sie  ein  Testament 
machen,  d.  h.  die  Tochter,  als  die  Toraussetzliche  Gebärerin 
eines  Sohnes  und  also  denin&chstigen  Herrn  des  Vermögens, 
kaan  Ton  diesem  nicht  getrennt  werden.  Mit  demselben  aber 
kann  sie  der  fiansherr  dem,  den  er  sich  als  ihren  Gatten  aus- 
sudit,  hinterlassen.  Ist  kein  v&terliches  Testament  da,  ja  selbst 
im  Gegensata  zu  einer  froheren  Y&terlichen  Yerheirathung,  tritt 
das  oben  dargestellte  Becht  der  Anchisteis  auf  Heirath  bezw. 
Aussteurong  der  Tochter  ein,  mit  dem  Ziele,  daas  der  aus  dieser 
Ehe  entsprossene  Sohn  der  definitive  Erbe  des  grossTftterlichen 
Vermögens  werde  15).  —  Das  väterliche  Recht,  die  Tochter  zu 
vcrheirathen ,  tritt  schon  sehr  früh  als  nach  des  Vaters  'i'ode 
auch  um  den  Brüdern  ausgeül)t  auf;  es  findet  sicli  schon  im 
vediseheu  Volke").  Es  hängt  dies  otfenl)ar  mit  einer  den  Arieni 
eigenen  Sitte,  auf  die  icli  schon  an  anderer  Stelle  hingewiesen 
hak»*),  zusammen,  derzufolge  nach  dem  Tode  des  Vaters  im 
väterhchen  Oikos  die  Geschwister  gern  noch  längere  Zeit  in 
uogetrennten  Gütern  sitzen  bleiben.  Von  selbst  wird  damit  der 
ilteste  Bruder,  auch  wenn  hinterdrein  die  Geschwister  gleich 


Steph.  B.  (p.  1136)  §  24:  <*ö}io5  c  u  av  yrtiolia'*  ovTtdv  uiwv  d  Tcat^p  Ätaifj- 
tat,  ia^  oiiio-dvfatotv  o'i  üttii»  itpiv  iUzii  iQßäv,  tt',<  tiü  -aTpo;  ätaä)QxT)v 
«ufian  dtuL.  M:  ovxoGii  ^icotc  C^Svtv,  axupo;  (jlU  i;  9ta!>tjxi) 
itxi^  (Mkfat  fftnaa  Immw  II  HeoekL  IS:  rdv  wym  c^c  ictJLcvu  r«  iavcoO 

m)  Sehr  blnflg  wird  bei  den  Griechen  der  Schwiegersohn  auch  sngMch  «b 
Sohn  edopürt:  n  %  B.  Pmmii.  VII  1,  3  (sag«ob»rtor  Fricedeii>l«U). 

n)  Z   309  328. 

•)  Zar  Gefcb.  d.  röm.  Soc    S.  80  ff. 
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theileD,  zunächst  der  Leiter  und  die  Stfttze  der  Gesammtbelt» 
Ins  er  die  SchweBteni  Teriidrttfaet,  den  jflngeren  Brfldem  zu 
eigener  Haufleinrichtung  yeibolta  bat^).  Im  dorischen  Kreta 
erhalte  bei  der  Erbtheüimg  des  viterlidieii  Guts  die  BrOder 
unter  Bich  (Reiche  Theile,  Jede  Schwester  halb  so  iriel  als  jeder 
Bruder^).  In  Sparta,  dmen  Ver&ssung  ivesentlidi  auf  der  Un- 
verftuBseriicbkeit  nad  0ntheiIbarfceit  des  FamHienkleros  beruhte, 
war  auch  unter  den  Brüdern  noch  wieder  dem  Aeltesten  der 
Vorrang  eingeräumt.  Dieser,  oder  weni^tens  Einer  der  Brüder, 
war  der  eigentliche  Erbe,  der  Hestiopamon  (Herr  des  Heerdes, 
vgl  auch  Pausan.  III  3,  10).  Die  Uehrigcn  waren  die  Haus- 
genossen {h^t&MtJivni  d.  h.  die  am  Kaiich  des  Heerdes  Antheil 
Habenden),  welchen  <ler  Miti^'cnuss  ani  l^amiliengut  zusteht.  Die 
Familie  in  Sparta  bildet  unter  der  Gewalt  des  privilegirten 
Hauptes  ein  ongetheiltes  Ganzes.  Waren  ihrer  zu  ?iel  Qe- 
schwister,  um  vom  Kleros  emfthrt  zu  werden,  so  durfte  nur  der 
älteste  Bruder  sich  yerheirathen ,  die  jüngeren  Brflder  mussten 
ohne  Weib  und  Kind  blmben.  Nach  Polybius  nahmen  oft  mehre 
Brflder  eine  Frau  und  die  Kinder  waren  gemeinschaftlich  0-  — 
In  Athen,  wo  allein  die  Brflder  erben  und  den  Schwestern  nur 
die  Dos  geben,  kommt  noch  bis  in  die  späteren  Zeiten,  obgleich 
das  väterliche  Erbgut  nicht  untheilbar  war,  doch  vielfsch  ein 
längeres  Sitsenbleiben  in  ungetheilten  Gfltem  vor*).  —  Wir 
sehen  also,  dass  die  griechischen  Stämme,  die  alle  (gleichartig 
iXitm  vwlischen  Volk)  das  Recht  der  IJnider,  die  Schwestern  /u 
verheirathen,  haben,  die  Erbschaftsvertheilung  unter  den  Ge- 


p)  Oiebts  Krieg,  so  bleibt  daoAcb  gern  der  älteste  Brader  za  Haas,  and 
die  Jttugeren  Bieben  gewappnet  aus  Daher  Tielleicht  der  homert<iohe  Sprach- 
gebrauch (Tl.  S,  108),  dasi»  ojtXcxf.  -cc  i<\  h  an  sich:  „der  Wattenfähigare**) 
»o  viel  als  „der  Jüngere"  bedeutet ,  viubrcnd  umgekehrt  latioiscb  derselbe  Be- 
grifl  dareh  ittnior«»  b«Mlcbnet  wird,  walohes  Wort  die  Badtatoog  des  eigenU 
Ifeb  MÜT  W«ibnflUkigeB  ftnainiBt 

q)  Hör.  U  1*7. 

r)  Dor.  II  laS— ItO. 

s)  I>fniostb.  Leochar.  (p.  1083)  §  9 :  uteCc  rpcCc.  10.  iiititir\  S'  o  'Apxt«(Sl)C 

oux  S^iq  TTpsaipcfaÖa'.  YOtjjLCtv,  aUa  xa\  ttqv  o'^olan  [der  dritte  Bruder  ist  ge- 
storben] av£}iT)Tov  dl«  Tttüra  ovY](«pT^aac  c?vai  wxti  xa^  avro^  in  -Hj 
^oiXa^tivi.   18.  ouS^iTM  T''^'»  owa(av  ^v^{iovto,  aÄÄ'  ixattepoc  f^w»  tot 

«Svit.   Diai  CkoMliibaiilMB  wwda  nook  durch  di«  BtuflaiteB  balMert,  iadm 
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sdniatem  verschiede  normiren,  und  dase  in  Athen  an  das 
brtderiiche  Verheirafhiingsreeht  aeh  die  Dotationspflicht  ge- 

büpft  hat.  So  tritt  denn  zwischen  Athen  und  Rom  der  scharfe 
Gejfensatz  hurvur:  lu  Rom  agiiatischc  DoUitionspflicht  nur  des 
Vaterb  und  väterlichen  Grossvaters  (abor  mit  Herzutreten  des 
Collationsgedankens) ;  in  Athen  aj^iatische  (wennj^leiVh  den  Fort- 
iMiötaDtl  der  a(*tiven  väterliclRii  Gewalt  iiiclit  voraussetzt'nde) 
Dotationspflicht  des  Bruders  neben  dur  des  Vaters  und  Gross- 
wters.  — 

3)  Als  dritter  Punkt,  der  gemeinschaftlich  für  Rom  wie 
Athen  eine  Rechtswirkung  des  zwisrhcn  Vater  und  Hauskind 
bestehenden  agnatischen  Bandes  darstellt,  ist  noch  eine  ganz 
besonders  wtcfatige  Institution  zu  erwähnen.   Der  Vater  hat  das 
fieeht,  den  Ansprach  des  Sohns  auf  Nachfolge  in  die  Patroa 
dmnchneiden,  also  den  Sohn  ans  dem  y&terlichen  Oikos  zu 
Yerstossen  und  zu  enterben.  Auch  hierfür  ist  in  Athen 
das  Fortbestehen  der  activen  T&terlichen  Gewalt  nicht  erforder- 
ficL  Aber  gerade  darin  liegt,  dass  das  ans  demselben  Gnmd- 
gedanken  hervorgegangene  väterliche  Recht  äusserlich  in  Athen 
eine  ganz  andere  Gestalt  annehmen  musste,  als  in  dem  den 
Fortltestand  der  väterlichen  Gewalt  bis  zu  <k's  Vaters  Tode 
vorauRsetzendeu  Rom.    Hier  hat  der  Vater  beim  Vorhandensein 
des  b<jhuh  fn  is'  Testiiiuentsfahigkeit,  also  seine  Macht,  den 
Sohn  von  -einem  Vermögen  abzuschneiden,  übt  er  >rerM»l(r  im 
Testament').    In  Athen  kann  der  Vater  beim  Vorhiuideusein 
von  Söhnen  kein  Testament  machen.   Einem  Sohn  gegenüber 
(der,  wenn  man  ihn  durch  die  Verstossung  strafen  will,  doch 
meist  als  schon  erwachsen  zu  denken  ist)  muss  danach  ein 
Kechtsact  vorgenommen  werden,  der  die  Lossagung  offenkundig 
madit  Das  ist  die  griechische  (r7ro)t^^<$,  ein  —  wie  es 
sdieittt,  Dach  PrOfinig  und  G^ehnügung  der  vom  Vater  in  der 
anmofQvSwig  dargelegten  Gründe,  —  dffientlich  durch  den 


I.  B.,  wtBD  d«r  Talir  nadi  ida«n  Ytroiügcn  trtenraliliiiflkfatlg  war,  die  «rb«a- 
iM  9tbm,  Amn  Btbilidle  Ar  ^  Triersrehie  vkM  mtSar  ftnsraiehten,  sar  Er* 
WInf  4tr  TWdit  nMh  Im  nogallMUtmi  GfltMrbeaits  Utebm.  HurpoknUloB  % 
mmom^i  Bo«eUi  705;  t.  muh  Bu.  86}  PI.  t  148. 

t)  Das  fr.  11  de  lib.  et  post.  (vgl.  Not.  b)  fährt  fort:  hac  ex  caa»a  licet 
BOD  sint  heredea  institutl,  «lomtni  sunt:  nee  obstet  qsod  licet  eos  exliere- 
deref  qaed  et  ocoidere  lieebaL 
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Herold  verkündeter  Ansschliessuiii^sact  ').  Auch  wenn  dies  Ver- 
stossungsrecht  (über  dessen  genauere  Wirkungen  wir  sehr  im 
Dunkel  sind)  so  wenig  geübt  sein  mag  wie  das  rr)mische  ins 
idtae  et  neds,  so  bleibt  seine  Wichtigkeit  doch  in  dem  darin 
liegenden  und  immer  fortgetragenen  theoretisehen  (jrundge- 
dankm. 

15.  (Erbrechtlicfae  Stellung  der  Familie  ausBeriuilb  der 
domestica  hereditas  bei  den  Griechen).  Um  sich  ein  yolles 
Bild  machen  zu  können,  wie  bei  den  sfidenropüschen  Ariern, 
auf  Grundlagen,  die  schon  aus  der  Zeit  Y<Hr  Ihrem  Einzüge  in 
Europa  liegen,  sich  die  Organisation  der  Familie  vollzogen  habe, 
ist  es  Tiöthig,  im  Gegeiisat/  /u  der  bisher  l)etniditeten  väter- 
lichen Gewalt  und  der  <laiaus  entsprungenen  aguutischen  Be- 
zicliiuig  zwischen  Vater  und  Kindeni,  sich  auch  die  übrigen 
( Ii  Uppen  der  Familie  zu  vergegenwärtigen.  Ihre  Stellung  tritt 
Ulli  üeutlleli^t^^n  in  ihren  erbrechtlichen  TU  futiiiissen  hen'or.  Ich 
gehe  auf  die  Details  der  erhrechtliclien  i^  iiigen  hier  nicht  ein, 
indem  es  mir  lediglich  darauf  ankommt,  den  Ginindaufhau  des 
südeuropäischen  Ariervolks  in  der  Organisation  der  Familie 
klarzustellen. 

Den  Griechen  sind  die  Auchisteis  die  zweite  grosse  Gruppe 
von  Verwandten,  welche  nach  den  Descendenten  in  Betreff  der 
Gardinalfrage  von  der  Fortsetzung  des  Hauses  und  seiner  Sacra 
in  Betracht  kommen.  Die  Descendenten  sind  die  fyywoty  die 
Anchisteis  sind  die  avyyevets.  Es  kommt  nach  giiechiacher 
Auffassung  Alles  darauf  an,  wer  dem  Hause  nftherstefat  (oixat- 
otegog).  Dem  Näherstehenden  kommt  denn  auch  der  Vorzug 
{nqoarfKEi)  im  hinterlassenen  \'erm(»geu  zu.  Xiiher  aber  steht 
der  aus  dem  Erblasser  Erzeuge  (i'x/ojoi;),  als  der  mit  dem 
Erblasser  von  einem  Dritten  Herstammende  {avyytvi\^).  Der 
l'y.yovnQ  ist  Glied  d«^s  ylvoQ  im  cn^".  S.,  welches  der  öiyyn'nu 
gegenübersteht*).   Der  tAyovog  nimmt  die  Patroa  mit  eigener 

u)  M  u  Stil  Wl  434;  Hc  387.  -  AucJi  im  (iori.schea  Kret*  kommt  (in 
der  alten  Inschrift,  etwa  aus  der  Zeit  vor  680)  die  änoxijpu^tC  vor.  ^)cbalio. 
S.  Si.  86.  38. 

»)  ISMos  VIII  Kir.  80:  n^oai/ixct  ^jjiol  ixfiXXov  ^  toiSt^  tiS«  Ktpt*- 
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Macht  kraft  eigeneo  Rechtes  durch  Embateusis.  Das  hat  schon 
besUaden,  ehe  noch  das  Geininnwesen  dahin  g(<Iaiigt  war,  Rieh- 
ter  za  setzen  und  dieses  Recht  der  domeslica  hereditas  als 
vom  GemeinweBen  anerkanntes  Recht  zn  sehatzen.  Und  anch 
sdtdfim  das  Gemeinwesen  solchen  Bechtsschntz  gewährt,  ist 
dieser  nur  darauf  geriditet,  dass  das  Hauskind  die  ihm  bei  der 
Enbatensis  entgegengetretene  Gewalt  geriditUch  yerfolgen  könne, 
die  er  aber  auch  schon  ^eich  durch  fiu^sehe  Gewalt  (Exagoge) 
selbst  brechen  darf.  Dagegen  beim  Anchisteus  (auch  beim  Bru- 
der und  Bruderssohn  u.  s.  w.)  haben  wir  einen  schon  aus  eiucui 
anderen  Oikos  Entsprossenen  vor  uns  [o  lov  dSeXq^doi  ling 
xai  Ii  £|  fi/gov  wv  oi'xw]*').  Aber  es  ist  grade  die  Rechts- 
stellung diesei  AnchiFTds.  dass  sie  dem  Oikos,  welchem  sie 
ar/yivE7^  sind,  Hiüfe  brinj^en  müssen,  um  ihn  nicht  verwaist 
werden  zu  lassen.  Daher  eben  ihr  Recht  und  ihre  Pfliciit,  die 
Tochter  des  sohnloseu  Hauses  zu  heirathen  oder  auszusteuern, 
um  im  Sohn  dieser  Tochter  dem  Hause  noch  wieder  einen 
rechten  Herrn  zu  schaffen.  Daher  denn  auch,  wenn  Söhne  und 
Töchter  fehlen,  das  eigene,  gleich  hinter  der  ersten  (Descen- 
desten-)  Klasse  nngirende  Erbrecht  der  Ancbisteis**).  Ihr  £rb- 


»01.  33.  K{p<dvo;  Tcorepov  !5vy3tt)p  a5£A90{  iyfxjzipti)  toO  yi^o\ji  {axl] 
l^iov  ^ap  Ott  tJvYOiTtjp  •  ^  |xlv  yip  ixtitw  yiyotVi ,  d  81  jüt'  ^x({vo\i.  ^Ju- 
Y3T(>icttinflkc  ^adslftfc;  KOtiBtc  MSnwdw  y'voc  yap,  iXX'  ou'x^  avy* 
thtta  ToSt*  iaxit,  45.  npaoifxci  iJiii^  fiaXXo«  {  tovtocc  xXijpowoiuft  tiSi» 
(xdvM  ](pii||iaTir» ,  iyyi^oii  evoi  tov  k4hkom.  Domotdi.  MftkiH. 
(p  1057)  §  SS :  TcoTcpoc  ofxct^Tcpoc  ^cm  xal  iipooTfxet  |iaXXev  tu 
'A-p»{a;  .  t6v  uiov  xal  t^v  ^uyaT^pa  ofxccoTCpov  tZvai  Ixdtorw  it^|it3v  jidtXXov 
TÖv  GtScX^tSoOv.  xal  Ol»  fiovuv  ::ap'  tjiitv  rouTO  vcvofiicJTat,  äWi  yt.fi\  napd 
ToCc  a  A  )^  Ol«  anaoi  xal  '*£XXi)Ot  xa\  ßapßapot^  [ios  gentininj  }  s. 
noch  §  %b. 

iC)  Darcfaaiu  glaioliMilg  ditts«r  griedkiMhen  AiifiiMsung  ist  dl«  rOmlscb« 
SatgtgtMtellaag  d«  Erbanr«rd«ii8  sdtMi»  de»  swu  here»  «ad  ««itan»  dar  mi> 
d«rw  Isiastatorben.  Dan  rans  h«m  wird  dordi  dto  IS  Tat  nwr  Bii«rkMi»t| 
dMi  «r  In  dar  contionaUo  donittli  kralt  dgaoam  Sachtes  Hair  dar  Gttar  aal 

(eoi  tnas  heres  nec  escU).  Dem  prozimus  agnatai  and  den  $rentiles  wird  nor 
•fi^rkaniit ,  dass  sie  (]ie  Güter  habrtn  können  (Janiliani  Imbeto) ,  wosu  es 
tiXft^r  ihrerseits  erst  eiaer  Antretoog  bedarf.    VgL,  anch  Sobm  Institut,  d.  B.  R. 

351. 

L)  Dmuoitb.  MukAft.  (p.  1067)  §  51;  vdfxo«:  ooTic  av  pii)  Stad^fjtcvoc 
&n5d<n]  [„waatt  Knar  aolnloa  iat  und  »nah  kai»  Taatunant  hlntarllaat,  dorak 
«alakai  ar  tieb  ainan  Sebwiagaraohn  Iftr  atwalga  TMttar  adar  aoBü  ttbarkaapt 
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recht  hat  den  Sinn,  dsm  bie  als  die  NäcbsteD  doch  möglichst 
darauf  when ,  dJt«s  das  Hau.«  nicht  wirklich  verwaist  (tgr^fiog) 
werde,  dsm  desseu  Sacra  aufrecht  erhalten  bleiben.  Ganz 
io  diesem  BinDe  ist  es  deon  auch,  dass  die  ^^rhfudeD  Anefai- 
steil  möglichst  noch  nach  dem  Tode  des  Erblassers,  der 
emeo  Sohn  zu  adoptiren  nnterlttBen  hatte,  jeoe  Snppositivadop* 
tioii  Tonidiiiieii  (tod  der  sdioii  die  Bede  iw),  d.  h.  dasa  sie 
ava  Ihrer  Mitte  unter  Znatimniiiiig  der  Phntie  Einen  xom 
wirktichcD  Hanahemi  mid  Sahn  des  Erblaaaen  creiren  (vgl 
Anm.  8). 

Diese  eiiibereehttgten  Aneblsteis  sind  die  oben  adum  ge- 
adrflderte  Cognatenfiimilie  bia  zn  den  Sobrinen  dnexQ»^  ^y^- 
tfftadü^y)^  die  uralte  Blutrachegenossenschaft.  So  wie  sie  das 
vergossene  Hlul  ihres  Genossen  zu  rächen  haben,  so  hal)en  sie 
diifiir  zu  sorgen,  din^  sein  Genos  möglichst  fortlebe,  sein  Haus 
vur  der  Eremosyne  bewahrt  bleibe.  Es  ist  die  sacrale  Genos- 
senschaft der  durch  genuiinsanie  Eltern,  Grosseltem,  Urprross- 
eltern  Verbundenen,  welche  den  Cult  der  Manen  der  Vortahren 
zu  ptiügcu  haben. 

Diese  „engere  Cognatenfamilie^  griechische  Agnaten  zu 
nennen,  ist  ganz  unberechtigt.  Der  Agnationsbegriff  ist  ein 
Product  der  väterlichen  Gewalt;  sein  eigentlicher  Sitz  ist  die 
Beziehung  des  Vaters  zu  den  Descendenten.  In  diesem  Kreise 
iat,  wie  ich  im  Vorstehenden  daigestellt  habe,  die  Geltung  dea 
Agnationabegriflb  auch  nach  Schluss  der  activen  väterlichen 
Gewalt  iür  das  griechiache  Reditsleben  von  hoher  Wichtigkeit 
Koch  weiter  aber  im  griecfaisdien  Erbrechte,  wie  oft  geschieht, 
allgemein  bei  den  Anchiatda  von  Agnation  au  reden,  halte  ich 
fttr  unzulässig.  Der  Kreis  der  Anchisteis  ist,  wie  oben  gezeigt 
worden,  auf  das  Obsequ i um verhäl tniss  gegen  Vater 
und  Mutter  (und  weiter  die  entfernteren  Parentes)  gegründet. 

iiät  die  Folge  gewesen,  dass  das  jn'iechische  Recht  das 
Erl>recht  der  Anchisteis  in  zwei  Unteikliusseu  theilt,  die  erste: 
die  Anchisteis  vom  Vater  {^iqoq  .lavQog),  die  zweite,  ganz 
gleichartig  construirte,  die  Anchisteis  von  der  Mutter  inQOs 

tlMft  8olui  bitte  tdoplbrttt  kSnMii**) ,  ^  milkit  xaEtalLtliq)  !^r))kc(a«;,  «vi 
t«^t^«n  toUtii  4m  VanüSgan,  wuuumm  mit  &m  «rMmÜMteB  Ttfehten, 
wlMlteB**],  ÜB*  Bk  11^»  TwSoat  itiipl«w<  vSi*  ffnußixm  („die  aulifoliradMi ,  in 
r»U  4m  MWMv«ttan4«MlM  tw  TMrtm  Mlb«terb«*a«B,  AMkM«»|. 
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^i^)*)'  Ans  dem  Znsammeiihaiig  dnrdi  rnftimficfae  oder  weib- 
lidie  Parentes  der  ferneren  Grade  hat  man  keine  weitere  Klas- 
senabtheilung  entnommen.  Nnn  kann  man  doch  nicht  das  Eib- 

redit  der  Ancblsteis  vom  Vater  ein  agnatisches  Verhältniss 
nennen,  da  ihnen  völlig  gleichartig  das  der  Anchisteis  von 
der  Mutti^r  alsbald  nachfolgt.  Dass  man  die  Anchisteis  vom 
Vater  voiaiistcllt,  hat  keinen  agnatischen  Grund,  sondern  eben 
nur  den  allgemeinen  des  Vorangehens  der  Männer**).  Tiideni 
mm  aber  so  als  zweite  Haui)tklassc  hinter  die  Descendenten 
die  Anchisteis  mit  ihren  zwei  Unterklassen  stellte'),  hat  man 
in  deutlichster  Weise  den  Grundgedanken  ausgesprochen,  dass 
das  Obseqoium  gegen  Vater  und  Mutter  die  Basis  des  ErfQl- 
IcDB  der  Nomizomena,  und  damit  denn  auch  vereint  des  Neh- 
m^s  der  Erbschaft  ist  Dass  dies  unzweifelhaft  so  sei,  beweist 
sich  dadurch,  dass  innerhalb  der  Anchisteis  vom  Vater 
auch  die  Verhjndnng  durdi  Frauen  vollgenflgend  für  das  Erb- 
recht ist  16).  Also  der  agnatische  Oedanke  an  Verwandtschalt 
durch  den  Mannesstamm  fehlt  hier  ganz. 

Innerhalb  beider  Unterklassen  der  v&terlichen  und  miltter- 
Kchen  Anchisteis  stehen  noch  wieder  die  Oesdiwister  und  Ge- 
schwisterkinder den  femer  von  ihnen  Abstammenden  voran  0* 


c)  Deinoith.  1.  e. :  ^av  81  (xi)  (Jot  npoc  ttitdoc  u-ixpt  nve4^ta)v  r.  I - 
8w».  TO'j?  TCpd;  (iT^rpcc  ToC  avSp^C  (das  Uesetz  denkt  sich  den  Krlilu^ser  als» 
ÜAnn;  xaxa  laütd  xuptouc  clvai.  Isaeos  XI  Hu^n.  2  :  avcyioü  ~^o%  nar- 
pii  iiiipii  i'*t^m'$  italBMv»  iev  8l  «otl  toSt'  AtXtliqQ  [tli\  xo  Y^vo«,  netXtv 
jicsvipXCTai  xa\  icocct  to«c  ^pec  (i-r)Tpoc  tov  TC X»VTii«avTO< 
xttpbtt«  avTi»«,  xaT&  xtt^xi  xa^aicip  ToGe  icpii«  «arpdc  «^PX^C  A(8ott  ti|v 
«X'qpoMitCsv. 

d)  Wihrend  im  Erbrecht  die  Anchisteis  vom  Vater  wie  von  der  Mutter 
Aufnahme  gefunden  haben,  giebt  es  nnch  einer  nTiHrron  Richtung;  hin  mnh  ein 
bp'nn<i*Tps  Recht  der  Verwandten  von  väterlicher  Seite  nach  der  Ordnung  der 
AnchisttüH.  nämlich  im  V  o  r  m  u  n  d  s  c  h  a  fts  rechte  ;  M.  u.  Sch.  456;  PI.  II 
S7i  ff.    In  soweit  kann  mau  allerilings  auch  bei  den  Griechen  von  einem  Ag- 

afttt sehen  Recht  dw  SdieBvervendien  tpreeheo. 

e)  Die  Bansen'sche  Theorie  Aber  die  Amhistd»,  mit  Uiiter»eh«ldmig  de» 
oUb«  and  yhoo,  ist  eine  dniehaas  naheltbere.  Ich  gehe  aber  «af  dieselbe  hier 
lüeht  weller  eb  |  e.  4&t,  taf  Qmnd  der  Plamer'sehea  Oegenaasntbraag  gsgebene, 

Dantellnng  v  Gaus  I  35?^ 

f)  Dem  Mak.  I.  c:  ioi'*  [i"^  d^lfpoX  wan  t)  a8£A9wv  ft-^Ei;  roO;  IB, 
a  •*  T «r»  V  y.j-i  TCiuTa  Xayyavctv.  Unter  den  von  Gesciiwistern  und  (JcschwiHtcr- 
kioücrn  Abttammenden  sind  denkbarer  Weise  verstanden:  1)  die  beiderseitigen 
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Unter  den  Geschwistern  und  Geschwisterkindern  gehen  die  Brü- 
der den  Schwestern  vor.  Es  halten  danach  die  väterlichen  wie 
die  mütterlichen  Anchisteis  in  sich  drei  erbrechtliche  Stufen 
(yiwj):  erstens  die  Brüder  vom  Vater  (bezw.  in  der  zweiten 
ünterUasfle:  Ton  der  Mutter)  und  Bniderskinder  [laaettB  XL 
Hagn.  1. :  nffßwo»  adEXq>otg  tb  nai  a&thpiSöig  jteTtoifptB  xh^ 
ifopofila»,  äai»  {ftofmoqtg];  zweitens  die  Schwestern 
Tom  Vater  (bezw.  in  der  zweiten  Unterklasse:  von  der  Mutt^) 
nnd  Scbwesterkinder  [iav  <f  oSroi  /ii^  loat,  öevnqw  adeX(pag 
hfionmQiag  xaltt  xtfi  tralSag  rodg  in  xamiov];  drittens  die 
Anepsioi  vom  Vater  (bezw.  in  der  zweiten  Unterklasse:  von  der 
Mutter)  und  die  Anepsiadoi  [^ay(fi  ui^  woi,  tqih^  ytvei  didtaai 
th'  a'/xiavelav  ave^ptoig  yrgog  jnttQog  fifXQtg  ctvexpiuiv  Traidutv], 
So  wie  nun  aber  durch  die  erste  und  zweite  Stufe  das  Voran- 
gehen der  Brüder  vor  den  Schwestern  fest^^sttllt  ist,  si»  ist 
denn  auch  als  allgemeiner  Satz  fiir  die  Anchisteis  (die  ja  auch 
zugleich  die  Bluträcher  sind,  wobei  die  Männer  voranstellen 
müssen)  noch  besonders  hinzugefügt,  dass  immer  die  M&nner, 
wenn  auch  entfernteren  Grades,  vorgehen'). 

Die  Grundgedanken  der  zwei  grossen  erbr^htlichen  In- 
testatklassen  der  Griechen  sind  hiemach  sehr  einfache  und 
Mare.  Sie  hängen  mit  den  ältesten  Ansdiaunngen  der  sttdeuio- 
pftischen  Arier  zusammen.  Die  erste  Kksse  bilden  die  im  Oikos 
stehenden;  sie  setzen  den  Oikos  kraft  eigenen  Rechtes  mit  eige» 
ner  Macht  fort  Die  zweite  Klasse  besteht  aus  den  Beistioden, 
die  die  Eremo^e  des  Hauses  möglichst  zu  Terhindern  haben. 
Dies  geschieht  theils  dadurch,  dass  sie  die  hinterlassene  Haus- 


Kinder  voD  Geachwistern  (vierter  Urad),  die  avc^|»toi '  2)  die  Kinder  eine«  »ol- 
chaa  avc^xoc  (Aafttr  Qf«!);  8)  die  Klndar  tmi  «u<1ho(  (Maktlar  Ond), 
■dbrioi.  DI«  bltr ,  wi«  is  Jwmi  obm  btiptodMMii  Pankltii ,  btrvoilvelMd« 
Zwflidmlisfcalt  das  griaeblidiaii  Audradks  haut  leb  U«r  du»  EntaebcMnaf  $ 
•bciiao  wie  dte  «rbtMditllchft  StaUwig  dM  Onkds. 

g)  Demosth.  MaliArt.  I.  c:  xpaTCiv  8k  tou«  oljJpcvac  xa\  touc 
Twv  a^pi'itdw.  iix\  in  Tc3v  af'jTtä-rf  t^ii,  xa\  yi^ttK  ofaMt^pw.  Es  ist  nicht  7U- 
lÄssip,  mit  Gans  1  879  diesen  .Satz  als  ..Vorzu^r  dir  Agnation  vor  (Jcr  Cogaa* 
tion"  zu  bezeichnen.  —  Das  xpaxcfv  Tou?  apptvot^  war,  —  abge»ebea  von  der 
Kücltiicbt  auf  die  Blatrachepflicbt,  woraua  sieb  das  Vorgehen  der  Brfider  Tor 
dm  SehwMtern  erkUrt,  —  ftr  dk  fibrigen  AneUttib  «odi  dcsthalb  oolbwwndiK, 
Witt  nlt  dm  Erbraebt  d«Mlb«n,  flbr  dM  Fall  dM  HlntwIasMuadiit  tob  Bmo- 
tSebton,  dl«  Hdnrtbt-Bafbgiiiw  und  -VarpSIebtnig  nnUMidi  vcrbmidMi  wir. 
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tochter  heirathen  oder  aussteuern,  theils  fiin  Fall  des  Nicht- 
vorhandenseins von  HanPtiW'hteni)  durch  JSelbsterben,  verbunden 
mit  der  i  tiicht,  so  wie  öchon  bei  Ausführung  der  Nomizomena 
so  auch  überhaupt  später,  die  Sacra  des  Hauses  fortzuführen, 
ja  in  driDglicheo  Fälleti  aus  ihrer  Mitte  Einen  als  speciellen 
Hauseohn  zu  constituiren.  Indess  diese  Anchisteis  sind  immer 
Dor  Beistände;  sie  setzen  nicht  mit  eigener  Macht  denOikos 
fort.  Kuh  aber  ist,  wie  wir  oben  (§  5)  sahen,  die  Fortsetzung 
der  H&tiser  wohl  eine  der  ftltesten  Sorgen  der  Magistra- 
tur gewesen.  Daraus  hat  sich  für  die  Anchisteis  fdlgende 
Bechtseüiiichtung  entwickelt*^). 

Wer  als  leiblicher  Sohn  durch  Embateusis  in  die  Patroa 
getreten  ist,  dem  steht  der  Sats  zur  Seite,  dass  über  den  Fort- 
gang der  Erbschaft  auf  die  neue  Generation  gar  kdn  Streit 
sein  könne.  Die  Güter  «;elteri  als  averdSn/ux,  als  nichtstreitige. 
Ks  hat  sich  noch  ein  besonderes  Verfahren  prehildet ,  wodurch 
Tiuui  etwaige  Ansprüche  Anderer  auf  die  Erbschaft  tiiuxh  Ein- 
Ifj^unti  einer  Diamartyrie  (dass  die  Erbschaft  eine  niclitstreitit^e, 
ih'i}  Kirtdi  ni  zugefallene,  sei)  zurückhalten  konnte).  Mmm  d  ihei 
hh'ibt  (ioch  immer  die  Möglichkeit,  dass  der  durch  Embateusis 
in  Besitz  Gelangte  kein  leiblicher  bohn  sei,  und  dass  der  zu- 
nächst Erbberechtigte  sich  getraue  dies  nachzuweisen.  Noth- 
wendig  muss  dies  noch  immer  offen  stehen.  Es  entsteht  dann 
ein  Erbschaftsprocess  regulftrer  Art,  mit  den  klaren  Gegensätzen 
des  beweispflichtigen  Klägers  und  besitzenden  Beklagten.  Als 
Prooess  regulärer  Art  trägt  er  das  Kennzeichen  an  sich,  dass 
er  durch  n^oaultiois  (die  aus  uralter  Zeit  stammende,  den 
Griechen  und  Rdmem  gemeinsame  in  ius  vocatio)  eingeleitet 
werden  muss.  In  Athen  hat  er  noch  die  besondere  Gestaltung, 

b)  Bo.  St^M;  M.  n.  Seh.  4S7^V0;  PL  U  618.  Stl  not;  885;  H«. 

S84-  386;  Schalin  13.  21.  Ich  gebe  auf  die  DeUils  dieser,  einer  genMra  civi- 
Usti^ehen  Untersachuog  bedürftigen ,  Frage  nicht  ein ,  da  ich  nur  die  allge- 
meine Ortjppirnnp  Acr  im  Optios  vorhandenen  Klemcnte  zu  pcben  habe  Die 
hier  im  Text  lolgendc  Krörterung  Uber  die  bonorom  possessio  war  iangsi  aus- 
gejirbeit^t  .  als  ich  Mib,  dass  auch  Böhm  (Institut  d.  K.  B.  S.  329  S.)  iu  An« 
knäpiuüg  an  Schulin  die  römische  b.  p.  mit  dem  »ttfacben  kiify»  Xaiftv*  in  V«r- 
Undtfig  bringt  leb  Aim  micb  d«»  ErwAebens  dieaer  Riebtitnf  Mf  B«rb«lBl«beii 
d«  (riacbiscben  Btebtt.  In  Uebrfgen  weiebt  frellieb  In  di«Min  Pnakte  mein« 
AtWiwnng  ron  dar  Sobm»  Mbr  ab.  leb  fOfa,  indem  kh  den  Teil  nnvnrfbidert 
leme^  elnife  benflgliebe  Keten  bioM. 
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daas  dem  zurfickgewieeenen  Elftgo*  als  Soccnmbenzstnife  der 
Verlust  der  Parakatabole  (des  Zehntels  der  in  Anspruch  genom- 
menen Krbschaft)  droht.  Ich  erlaube  iiiir,  von  den  durch  das 
römische  Kecht  gewonnenen  festen  BcgriflFen  für  diese  Klage 
den  Namen  der  attischen  hereditatis  petitio  herzu- 
nehmen. —  Ol)  aicli  i  ucksichtlich  des  Nichtstreitigseins  di  r  Patron 
die  8.11  '^anz  ebenso  verhalten  habe,  wenn  der  Erbl.i>srr  in 
Ermangelung  leiblicber  iSohne  sich  l)ei  seuien  Lebzeiten  in  aller 
Form  einen  Sohn  durch  JBanfühning  in  die  Phrntrie  adoptirt 
hatte,  —  diese  Frage  lasse  ich  hier  dahin  gestellt  sein. 

Anders  aber  hegt  jedenfalls  die  Sache,  wenn  der  Erblasser 
sich  einen  Sohn  durch  Testament  adoptirt  hatte.  Der  Grund- 
gedanke der  gewöhnliche  griechischen  Testamentserrichtnng 
ist  die  Sohnesadoption ;  aher  sie  ist  eine  unToUkommene  Adop- 
tion, der  die  Anfiiahme  in  die  Phratrie  noch  nachfolgen  mnss. 
Soldi  ein  Adoptirter  ist  gewissermassen  noch  nicht  Sohn  und 
Erbe,  sondern  er  hat  nur  den  Anspruch  es  zu  werden.  Hinter- 
l&sst  der  Erbla^r  noch  eine  Erfotoditer,  so  mnss  die  testa- 
mentarische Sühneseinsetzung  mit  der  Vergebung  der  Tochter 
verbunden  sein,  der  Eingesetzte  muss  Sohn  und  Schwiegersohn 
zugleich  werden.  Man  nimmt  an,  dass  regelmässig  der  Erl>- 
lasser,  \\t>  eine  taugliche  PersönUchkeit  vorhanden  war,  sich 
den  Sohn  aus  dem  Kreise  der  Anchisteis  m  hiucTi  wenle,  damit 
—  was  dem  Alterthum  vorzugsweise  wichtig  erschien,  —  d;is 
Vermögen  nicht  aus  dem  Genos  komme.  Ebenso  war  es  auch 
dem  Vater  rathsam,  dies  zu  be;tchten  bei  Verheirathung  seiner 
Trichter  bei  seinen  Lebzeiten.  Denn  sonst  war  die  Tochter  in 
Gefiedir^  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  ihrem  Manne  abgefordert 
und^  snsammen  mit  der  Epidikasie  des  Vermögens,  seitens  des 
nächsten  Andiisteus  redamirt  zu  werde.  —  In  Reicher  Weise 
aber,  wie  der  im  Testament  Adoptirte,  stehe  auch  die  Anchi- 
steis der  Erbschaft,  fiüls  kein  Testamet  erriditet  worden  ist, 
gegentlber.  Sie  haben  die  Erbschaft  entweder  zusammen  mit 
der  Erbtochter,  oder  auch,  bei  deren  Nichtvorhandensein,  allein 
zu  reclamiren.  liiniii  r  ist  ihre  Pflicht,  dem  Hause  die  Sacra 
zu  coiiserviren  und  möglichst  noch  wieder  (durch  Erzeugung 
aus  der  Tochter,  oder  durch  Supiiubitivadoption  aus  ihrer  Mitte) 
einen  Sohn  und  Herrn  zu  schaffen.  So  kommt  die  in  dieser 
Hinsicht  gleichartige  Kechtsstelluug  des  im  Testament  Adoptir- 
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ten  und  der  AnchiBtei«.  AUeB  ist  für  aie  beherrsdit  Tom  Grand- 
gedanken  der  Fortsetzung  des  Oikos.  Da  aber  dies  ein  Object 
der  magistratischen  Fürsorge  ist,  und  da  es  sich  hier  um  man- 
nigfach verschiedene  lOventuiili täten  hamielt,  durch  die  leicht 
eine  Mehrheit  von  Personen  veranlasst  wird,  streitend  gegen- 
einander zu  treten,  so  hat  sich  für  dies  Gebiet  der  Rechtssatz 
erzeugt,  dass  dii'  Ansprüche  erhebenden  Personen  —  im  Gegen- 
satz zu  d<  r  t  i^eiiraächtigen  Embateusis  der  De.scemh  Fitrn-Klasse, 
—  die  bache  vor  den  Magistrat  zu  bringen  haben,  damit  dieser 
die  £rbangelegenheit  ordne.  Der  Erbprätendent  muss,  wie  der 
technische  Ausdruck  lautet,  Ir^Btv  layxßvetv  rot  ulijgov.  Die 
Güter  sind  voiaossetzlich  streitige,  und  für  sie  gilt  der 
Grundsatz:  tag  ov  dti  td^  inidnui»  x^fla^t  til^^  ttgo  dl- 
xi}s.  Wir  haben  hier  also  eine  magistratische  Zutheilung 
des  Erbrecbtsbe  Sitzes.  Der  Antrag  auf  diese  Zuthellimg 
(das  ifndixdCt^i)  hat  zugleich  die  Bedeutung  des  Erlangens 
Erbschaft  Iah  erlaube  mir  diese  Institution,  in  Paralleli- 
sining  mit  dem  gleichartigen  rttmischen  Institute,  —  eine  Ver* 
wimmg  ist  ja  aus  solcher  Nomenclatnr  nicht  zu  befürchten,  — 
die  attische  bonorum  possessio  zu  nennen').  Hat  sich 
auf  das  A^ftv  XayxcnEiy  des  eiücn  llrhpriiicrnit  nten  kein  weite- 
rer Gcixner  gemeldet^  so  wird  ilnu  die  Krbscliaft  vom  Archon- 
ten  /!;u^cs prochen  {F.freSUaofi  n  agyiov  %6v  i^Xtjqov  ilvl).  Es 
ist  aber  möglich,  dass  auf  den  yorj  Herold  verkün<b'teTi  Aufruf: 
it  tig  a^quG ßr^zBiv  p;  nagaKaTafidlXetv  der  JSinn  dieser 
Worteist  hier  zweifelhaft]  ßovkB%ai  %ov  xlrgov  tot  detpog 
^  xara  yevog  r  xavo  diaÖrpMxg,  ein  Gegner  auftritt.  Dies  hat 
die  Bedeutung,  dass  er  die  Erbschaft  und,  im  Fall  des  Vorhan- 

i)  Ich  habe  für  du  rdolMlM  Ktcht  die  Ansicht  aosgefBhrt  (Glück  -  Lebt 
Comm.  I  S.  4d),  dass  die  b.  p.  ursprUnf^Hch  ,,cinc  magistratische  Erb- 
b«sitzrp[:iilirung  für  difrivilreehtiiclienErbklassen'*  gewesen 
«'ei.  DitM  AijsirJit  "^xiivn  siclj  einerseits  auf  die  Interpretation  der  aas  Cicero 
ber&tellbarcn  alteu  £dicti>worte  über  die  b.  p.  (S.  76),  voo  deneu  aui»drücklich 
beselig  wird,  daat  Ut  in  dan  Aalkag  das  Inatitoto  avSdkraiahaD  (8.  AO),  — 
«ad  aadannaiti  ««f  daa,  waa  im  Uabtlfan  imaara  Qaallaii  aUda  aocb  fibar  dia 
IMabCidan  daa  laatflnta  anilialtaii  <S.  816  fl*.).  Diaa  iat  daraaf  «ariehlat»  daas 
dar  |«Stoffiaaba  8«Mk  giwaaan  aal:  na  booa  haraditarla  vaaoa  aine  domino 
diaSaa  iaamrent  (S.  320).  Dieser  Swaek  abar  tat  aehoB  von  vorn  herein  in  den 
Ablkngsworten  des  alten  Edict»  aua^esprorhen  wordaii;  da  haradilata 

aabif  itar/'   (Qlfick-Laast  Comm.  lU  ti.  41.) 
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densems  einer  Eibtochter,  die  £rl»chalt  mit  der  Erbtoditer 

(a^t(piaßr/ir]aig  vr^g  inndr^Qov)  streitig  macht  Daraus  entsteht 
ein  Rechtsstreit  über  die  Reditsgültigkeit  des  zu  ertheilenden 
Erbrechtsbesitzes  (diaSiyuxvta  rnv  vLlrjQov).  Es  ist  riulit  t m 
licchtsstreit  wie  ])ei  den  Römern:  Interdictum  quorum  bonorum 
adipiscendae  ixjssessionis  seitens  dessen,  dem  vom  Magistrat 
b.  p.  data  est.  Vielmehr  ein  Streit,  m  welchem  alle  Erbpra- 
temlcnten  zuj^leicli  Kläger  und  Beklagter  sind,  also  ein  prae- 
iudicium,  in  welchen!  (ohne  die  -fpoaxAi^a/g  der  regulären 
hereditatis  petitio)  unter  den  l'rätendenten  der  zur  Epidikasie 
Nächstberechtigte  festgestellt  wird.  Dieser  auf  Grund  des  Prä- 
Judicium  constituirte  bonoimm  possessor  steht  in  gleicher  Rechts- 
stellung wie  Jener,  dem  ohne  Vorhandensein  eines  Gegners  die 
Erbschaft  zugesprochen  worden  war.  Ist  nfimlich  doch  noch 
ein  Anderer  der  wirididi  nfther  Berechtigte,  so  kami  dieser 
später  immer  auftreten  und  ihm  seine  bonorum  possessio  (durch 
Anstellung  der  her.  petitto  mit  Truoanhiaig;)  zur  sine  re 
machen*'). 

Ich  habe  diese  Einriditung  des  Ir^^iy  letxßtv  absicbtlich 
die  attische  bonorum  possessio  genannt,  um  damit  gleich  ftusser- 

lieh  hervortreten  zu  lassen,  dass  das  im  Römischen  Recht  so 
hochbedeutsaniti  Institut  der  bonorum  possessio  im  Alterthum 
keinei?wegs ,  wie  man  sich  das  gewöhnlich  denkt ,  ohne  eine 
{Hiilci  weitige  piacedente  Institution  il?i^estanden  hat.  K»  ist 
eine  schon  lange  in  Athen  besieht  lule  Rechtsordnung  gewesen, 
da^s  der  Magistrat  die  Macht  hal)e,  gewisse  nächstberech- 
tigt Auitrctende  mit  dem  Erb  rechtsbesitz  zu  bekleiden.  Diesem 
ist  damit  die  volle  Macht  tiber  die  Erbschaftsangelegenheiten 
gewährt,  bis  etwa  ein  wirklich  noch  näher  Berechtigter  ihm 
seine  bonorum  possessio  zur  sine  re  macht  —  Ich  möchte 
aber  noch  weiter  gehen  und  behaupten,  dass  diese  Gleichartig- 
keit zwischen  römischem  und  attischem  Recht  nicht  etwa  zu- 


k)  Dtnosth.  Mftkart.  (p.  10S4)  (  K.  vofM«:  ^  ^  iiciMlu(ao|A<««»  ^ji^io* 
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falliges  Zusammentreffen  ist,  sondern  auf  wirkliihem  prätori- 
schen  Kntlehuen  aus  Athen  beruht*).  Die  Konier  habuu  ja, 
seitdem  sie  mit  sieji:reichen  Watfcn  den  Griechen  näher  traten, 
in  Allem,  was  ihnen  in  Scherz  und  Ernst,  in  Sitte  und  liildini^ 
bei  den  Griechen  als  geistige  Ueberlegenhcit  entgegentrat,  sich 
deo  Griechen  assimilirt.  Wie  die  griechische  Comödie  bei  den 
Römern  fortlebte,  so  haben  sie  in  weitgreifender  Weise  sich 
des  griechischen  Rechtsstoffes  bemächtigt  und  ihn  als  s.g.  ins 
gentium  zu  dem  ihrigen  gemacht  Aber  während  sie  in  ande- 
nn  Gebieten  doch  nur  die  schwächeren  Nachahmer  der  Grie- 
chen blieben ,  trafen  sie  in  den  Rechtsangdegenheiten  auf  ein 
Etwas,  an  dem  sie  sich  in  Folge  ihrer  nationalen  Begabung 
ab  die  Meister  erweisen  sollten.  Sie  nahmen  griechische  Rechts- 
gedanken  anf ,  aber  sie  wussten  aus  dem  Stoffe  Dmge  au&u- 

ly  AMb  Sobm  [d«r  ▼on  im  Ober  den  Ur»tw«of  4cr  roro.  I».  p.  Aaf||«$t«ll- 
tan  Ansiebten  ttberhuDpt  onr  *w%i  (41«  Erkliriing  «us  der  Vindlci«n«rtlieilun(; 
im  Erbschaftsprucess ,  und  die  aus  der  pro  her.  tts.)  für  crwahneiiitwertli  bält] 
lfit«t  ah  ..dritte  Ansicht'*  dir  römlftche  b.  p  »us  dem  Attischen  Institut  d«s 
ATiiv»  Äa](etv  ab.  M.  E.  nber  in  einer  Uber  das  Ziel  htiiausgebenden  Wei»<^.  Das 
römische  Erhrcclit,  nicht  blo»»  die  b.  p. ,  suli  „genau  von  den  gleiclien 
Onadsfttseii  «usgegaugen**  sein.  Von  dem  (richtigen)  Gegensatz  des  ipso  jure- 
ErbcB»  in  snttt  berw  und  d«s  «(«iiiiliMn  hubetu*  des  proxima»  «gnatus  und  der 
fealitos  (Amn.  »*)  gelangt  Sohm  tu  dem  HatM ,  dus  «cbQn  «.der  Wortlaut  der 
tt  Tat  die  Ertheilnng  der  b.  p.  durch  das  Mittel  dea  Magtetrata  anordne'S  und 
da<i<i  die  eretk»  uraprilnglich  eine  ira  Gericht  Tur  der  Obrigkeit  »banKekende 
KrlcUrunt:  R'ewespn  Aber   di4->eii  Vermuthungen  fehlt  aller  Quellenanbalt. 

l>i*:  tretio  |vt;l  (inriihtr  mein»!  lU'  I  8.  17  f  ;  S.  ß4  ff]  war  früher  oin  vor 
Zeageii  vurjeunehmeinii  r  Act  ( \  arro  L.  L.  VI  Bl;  Cie  nd  Att.  Xlll.  4tJ); 
wenn  »i«  fiüher  auch  Hugar  ein  vor  dem  Magistrat  vorzunehmender  Act 
gfw«een  wXre,  ao  würden  die  (^neUen  davon  aieber  noch  Spuren  ontbalten.  Die 
b.  p  aber  denken  »icb  die  BStner  Immer  (poateaqiiam  Ina  praetorlnm  eonatl- 
Mam  eel»  Semper  hoo  lore  usi  snmn»)  als  Im  Oefeaaats  snr  beredi- 
t»^  stebeod,  nicbt  als  eine  maitiatratische  Pn>eednr,  dwreh  welehe  clviles 
Erbrecht  gewahrt  werde.  Lediglich  nach  dem  Reebtssata:  ,bnil{am  hübcto* 
Ifplaopten  der  proximus  a^iiHtus  »ud  die  geiitilcs  xur  hereditns  (Gai  III  9: 
bereditak  pertioet  ea  eadem  leg«  XII  tab.  ad  ntniafosV  Auf  Grund  des  von 
OMgistratischer  ZutheilnnK  unabhängiKcn  Rechts  kuI  die  hereditas  [,uti  proximum 
qocmqae  potissiroum  beredeoi  esse  oporteret%  --  ,lege  beredita.s  ad  gen* 
tarn  Mlnaciam  ▼eniebat*]  sbid  prozimns  agnalos  besw.  gentites  unter  gewissen 
•dielalen  Voraosaetanngen  auf  den  von  jeher  von  der  hereditas  ge» 
sebiedenen  Brbrscbtsbesita  berechtigt  [si  babnisset  Ute  edietnm  qnod 
ante  istnm  et  posteft  omnes  babaeriiiit,  possessio  Hinneiae  gratl 
«sst  data]. 
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bauen ,  zu  denen  das  griediische  Rechtsleben  nie  za  gehmgen 
▼ermogt  hat  Hier  im  YorliegeDdeD  Fall  war  die  griechische 
^^lgt  in  ihrem  Gegensatz  zur  domestica  hereditaa  als  ein  für 
die  im  Testament  Adoptirten  und  die  Anehisteis  eingerichtetes 
Institat,  nach  Rom  nicht  verpflanzbar.  Auch  statt  des  attischen 
präjinlicielleii  Proce^sses  ü])pr  die  zu  gewährende  b.  p.™)  Hess 
sich  eine  viel  zweckniässip^ere  Einrichtung  durch  Gewährung 
des  Int.  quor.  Inm.  aus  der  daUi  b.  p  s(  liaffcn.  Aber  dvr  rii  un«!- 
uedanke  —  dass  ein  Institut  niagisiratischer  Besitzzuthcilunj» 
des  Erbrechts  mit  der  Möglichkeit  sp«4teren  sine  re- Werdens 
bestehen  müsse,  um  im  Fall  des  Be stri ttenseins  der 
Erbfragc  die  Güter  nicht  länger  ungeschützt  vacoa  sine  do- 
mino  liegen  zn  lassen  —  ist  doch  in  Rom  und  Athen  ganz  der- 
selbe. Derartiges  gestaltet  sich  aber  an  yerschiedenen,  sich  gar 
nicht  berücksichtigenden,  Orten  schwer  in  so  ideotiseher  Weise. 
Ueberdies  haben  wir  auch  ein  dtrectes  Moment  ftiisserlicher 
Anknapfung  vor  uns.  In  jenen  Anfongsworten  des  alten  Edicts 
Aber  die  b.  p.  (Not  i),  in  denen  das  allgemeine  Gnindprincip 
des  Instituts:  ne  bona  hereditaria  vaeua  sine  domino  diatius 
iacerent  ausgesprochen  worden  ist:  s!  de  hereditate  am- 
higitur  scheinen  jene  griechischen  Worte:  ei  tig  afnq^iaßrj- 
TBiv  ßovhzai  toi  ydt^dov  unmittelbar  nachgebildet  zu  sein"). 

16.  (Erbrechtliche  Stellung  der  Familie  ausserhalb  der 
domestica,  hereditas.  Fortsetzung.)  —  Die  zwei  grossen  grie- 
chischen Erhklassen,  die  icli  im  Bishei  i^^en  dargestellt  habe  und 
jetzt  noch  einmal  kurz  überblicke,  sind  nicht  einfach  nach 
den  begriffen  der  testamentarischen  und  lutestat- 
Sttccession  scheidbar.  Sie  haben  sich  entwickelt  auf  Grund 
des  Alles  ttberwi^enden  Interesses  an  der  Fortsetsong  des 

ui)  Da  in  dem  l'rHjiDliciuni  jede  Piirtei  gleichina»^ig  Klarer  und  liekiagtcr 
war ,  so  hiess  Jede  der  von  ihnen  eingereichten  Processschriften ,  welche  ihre 
Ad«|irilch«  d«rl«gtaD,  d'mypaf^i).  Harpokracion  «.  «vnYpa9-i);  (MlK  ilt\ 
Tsf«  tiSi»  xXifpttv  StaStx«a<di((  dvwfptKi^  mllSm,  SronTtcej«  Sitmt^ 
de«  o«To«  rob  TCTcXcvTiju^Toc  ianiTi||l  9^0x1) ic(»ooi)]Ctt» Ti«  xÄiipov  »axil 
r^voc  (al»  yvi  den  AaeUttdc  Ctohörifer)  -n  ^ooiv  (als  testaamto  AdojyUrtw). 

n)  Auch  in  dem  von  M.  u.  Sch.  457  mitgetheilten  Fragment  bei  Rntillos 
Rufiis  :  quo  iure  obtinern  pnssiin ,  quo  iure  mihi  Poljraenns  rehVjttit  .  Praetor 
dedit  [)  o  »  s  0  s  s  i  o  n  e  m  liegt  eine  Hindeutung,  das»  9chnn  das  Alterthum  da* 
Xi}|iv  Äaj^civ  mit  der  römiachen  bonorum  posseaaio  zuMUDmeu^teilu. 
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Hauses.  Die  erste  Klasse  Lst  die  un m ittelbare  Fortführnng 
(le>  Hauses,  die  domestica  hereditas;  sie  wird  (geltend  gemaclit 
durch  Embateusis.  Die  zweite  Klasse  umfasst  Diejenigen,  welche 
als  Beihelfer  in  der  Fortführung  des  Hauses,  dem  die  Ere- 
mosyne  droht,  herzutreten.  Es  gehören  dazu  (unter  der  dop- 
pelten MO^chkeit  des  Vorhandenseins  oder  des  NichtYorhaii- 
denfleiiis  von  Erbtdchtem)  die  im  Testament  Adoptirten  xmA 
die  Anchisteift.  Da  die  Soige  ftr  die  Abwmdimg  der  Verwai- 
simg der  H&user  dem  Arcfaon  obliegt,  so  hat  sich  für  diese 
gme  zweite  Klasse  das  Institut  der  attaachen  bonorum  pos- 
sessio entvrickelt  Diese  zweite  Klasse  endet  mit  den  Ane» 
psiadoL  —  Sind  kdne  Personen  der  ersten  und  zweiten  Klasse 
▼orhanden,  so  ist  der  Kreis  der  Blutrachegenossen ,  die  durch 
ihre  Ileirathspflicht  das  Blut  des  Genossen  zürn  Fortleben  zu 
brin^'eii  haben,  und  deren  F>rbrecht  mit  der  Frage  von  der 
Fortl'uiirung  des  Hauses  verwachsen  ist,  zu  Ende.  Das  Haus 
ist  verwaist  (x^^Qog),  seine  Sacra  hören  auf;  die  Güter 
werden  zerrissen 

So  ist  also  für  den  Griechen  die  llechtsf^renze  zwischen 
den  zur  zweiten  Klasse  Gehörigen  und  nicht  mehr  Gehörigen 
eine  ganz  schroffe.  Bei  .Jenen  ist  das  Erben  verhältnissmÄssig 
Nebensache,  die  Hausfoi  tf(i]]ning  Hauptsache.  Bei  Diesen  han- 
delt es  sich  nur  um  die  Vermdgensfrsge,  an  welche  Verwandten 
die  hinterlassenen  verwaisten  Güter  ÜXieo,  Das  technische 
Psnuleigma  der  Griechen  filr  die  Frage:  wer  innerhalb  und 
wer  ausserhalb  der  Anehistie  stehe,  ist  so  formulirt:  die  Ane- 
psiadoi  stehen  drinnen,  ai  vQv  m^^adw  sißhe^  draussen. 
Halten  aoch  wir  uns  daran,  ohne  in  weitere  Zweifelsfragen  Aber 
andere  Verwandtschaftsgrade  einzudringen. 

Zur  Feststellung  des  Umstandes,  ob  Jemand  drinnen  oder 
draussen  stehe,  dient  ein  Verfahren,  dem  wir  gleichartig  (wenn 
auch  zu  anderen  Zwecken  verwandt)  in  den  rönusclien  Quellen 
hepesmen*),  dem  wir  alsn  wohl  alten  staramrechtlichen  Bestand 
wenlen  zuschreiben  müsscii :  die  intorrogatio  in  iure,  auf 
welche  in  Betreff'  dieser  erbrechtlicheu  Punl^te  der  Befragte  zu 
antworten  verpflichtet  ist  17). 

Wer  nun  sind  die  Draussen  Stehenden?  £&  wird  jetzt 


»)  Vgl.  fr.  1.  4  pr.  d«  int  ia  inra  11.  1. 
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aDgemeiii  darauf  geantwortet:  die  (jenseits  der  Anchistie  vor- 
handenen, entfernteren)  vaterlichen  Verwandten  {^Tgog  jiaz- 
^o'w)^*).  Allerdings  sagt  das  Gesetz  wenn  von  den  Anchisteis 
der  Vater-  wie  der  Mutter -Seite  Xieniiiod  vorhanden  >t  i ,  s<> 
i><»lle  der  Näeliststehende  vum  \  ater  der  Erbberechtigte  sein. 
Aber  wer  die  Arglosii/keit  crriechischer  Gresetzesfassung  kennt, 
der  weiss,  dass  damit  n<»€h  nicht  gei>agt  ist,  wieder  hinter  Die- 
sen seien  keine  weiteren  Erbberechtigten  (die  nur  in  diesem 
Gesetz  zu  erwähnen  kein  Anlass  war).  Und  in  der  That  wer- 
den in  einer  anderen,  gemin  verstand^en,  Qaellenstelle  hinter 
den  Entfernteren  vom  Vater  anch  noch  die  von  der  Matter 
als  erbberechtigt  anfgeiQhrt'). 

Wir  mflssen  aher  einrinnien,  dass  in  Betreff  dieser  dritten 
ErbUasse  sehr  Vieles  dnnkel  und  dem  Zweifel  unterworfen  ist. 
Die  ganze  Erbklasse  wird  als  die  der  xiiQioaxai  bezdchnet 
(s.  die  Ton  Bunsra  angeführten  SteUen  der  Grammatiker).  Das 
spricht  aus,  dass  hier  das  Oikos  xt}qog  ist,  und  dass  also  durch 
diese  Erben  eine  Fortführung  des  Hauses  nicht  stattfindet.  Dar- 
aus ist  man  j^eneigt,  fulgeudc]!  Schluss  zu  ziehen.  Jedenfalls 
kann  l>ei  diesen  Erben  der  dritten  Klasse  nicht  von  der  Emba- 
teusis  der  Ilauserben  und  der  privilegirten  Berechtiguntr  der- 
selben, die  Eri)schaft  durch  Diamartyric  als  nichtstreitiL^r  hin- 
zustellen, die  Rede  sein.  Aber  man  mochte  auch  meinen,  dass 
diesen  Gherostai  die  bonorum  {possessio  des  Xrj^iv  Xaxetv  nicht 
zugestanden  haben  könne,  da  sie  ja  das  verwaiste  Haus  zer- 
reissen,  also  es  nicht  fortführen.  Das  aber  muss  doch  theilweise 
geändert  worden  sein  durch  jene  Gesetzesworte  in  Note  c.  Dies 
Gesetz  (vgl.  g  15  Not  b.  c)  stellt  Alle  zusammen,  die  die  Ge- 
meinschaft der  Uifd  wl        hahen  und  damit  das  Becht,  die 

b)  VkI.  Hu.        49,  50;  Oan»  I  879. 

c)  Deiiiusth.  Makart  (p.  1067)  §  51:  vd^to;:  iav  6i  |AT]9cTiptt^cv  ig  ^vrec 
Tourtov,  TOI»  Tcpo'c  Ttaxpoc  iyyyjtaTt»»  xuptov  clva«. 

d)  l»aeas  VII  ApoUod.  22:  ian  ytr^  (Jotv  avtvj/iol  ^r\di  ave«i>ib>v  naidsc 
[wwnn  in  d«r  sweiteo  Klane  (4er  Aoehbteb  icpdc  icerrpdc  und  icp^c  }jii)T(>oc) 
WeniMid  vorhanden  ht]^  tou  icp^(  Kocrp^c  yvttpjtiw  i  vfwfytm  }n|ScU 
(nnd  wenn  Meh  in  der  dritten  Klease  Itein  Vennindler  von  Vntert  Seite  vor- 
handen iet],  To'n  btic^Suxc  toCc  Tcp^c  m-^'^p'^»  8iop(<nK  o^c  8ci  xparctv. 
Ninimt  man  dieae  Worte  als  unprficis  gesprochen,  so  kann  man  eie  allerdinfi 
gnas  naders  verstellen;  vgL  Scböouuui's  Uebenetinng  8. 143. 
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ErlMcbaft  mit  den  HanstOehtern,  und  bei  deren  Niditvorhanden- 
tm  als  Seibeterben  zu  nehmen.  Es  rechnet  zu  diesen  auch 
die  GherosUi  von  Vatersseite.  Es  endet  mit  den  Worten*)  der 
Ausschliessung  aller  Blegitimen  von  der  Gemeinschaft  der  Hiera 

and  Hosia.  Wir  haben  also  vielleicht  anzuuehmen,  dass  aus 
der  Klasse  der  Cherostai  (die  iimn  für  die  älteren  Zeiten  von 
dem  Rechte  der  Änchistei«  ganz  geschieden  zu  denken  hat)  durch 
jenes  spätere  Sohjiiisdie  G(;sct/  die  von  der  väterlichen  Seite 
in  (his  liecht  des  lt;^n>  layelv  1111(1  der  lieirathsgemeinschaft*) 
der  Erbtöchter  aufgenommen  woriien  sind. 

Sei  dem  me  ihm  wolle,  so  werden  wir  für  den  Kechts- 
scbutz  sämmthcher  Cherostai  jedenfalls  Folgendes  anzunehmen 
haben.  Bis  giebt  bei  den  Griechen  eine  T h ei lungs klage, 
welche  die  Functionen  des  iudicium  familiae  herdscundae  und 
commoni  dividundo  in  sich  vereinigt  und  wohl  schon  aus 
ilter  grftoo-italischor  Stammgemeinschaft  datirt:  die  Klage  elg 
dttnirohf  ai'i^<y').  Diese  steht  unzweifelhaft  auch  den  Mit- 
erben aus  erster  und  zweiter  Erbklasse  zu  (der  Erbtheilungs- 
streit  unter  Geschwistern  spielt  in  Hesiod*s  Erga  die  grosse 
Rolle).  Sehen  wir  nun  aber  für  die  dritte  Erbklasse,  die  Che- 
rostai, von  der  ihnen  später  in  Athen  partiell  zugestandenen 
bon.  poss.  ab,  so  werden  wir  jedenfalls  schon  für  die  Homeri- 
schen und  II(isiodischen  Zeiten  den  eigentlichen  Rechtsschutz 
fiir  tiit'lire  in  d(!r  dritten  Klasse  zusammen  Ber»'chtigte  in  dieser 
Klage  eig  öaTi^rwv  uiqBOiv  zu  suchen  liahen.  Gewiss  werden 
wir  indess  im  Gebiet  dieser  dritten  Khisse  (oitgltiich  ich  dafür 
keiiiL'ii  QuL'llennachwpi^  finde)  seitens  eines  N  ä  h  er  berechtigten 
gegen  einen  oder  mehre  Erbschaftsbesitsser  auch  jene  oben  be- 

e)  vd^u      ^Tj^l  vot3^      cImu  df^iax  IcpMV  flT)^'  oa(li>«t 

f)  Hiemit  k^nu  zusunmeohangen  das  :»clioa  von  lluuüen  Bemerkte  (p.  49. 
fl),  d«M  ^tM  CherosUl  »nch  ^ic{Tpoicoi  gentDot  wurden. 

g)  M.  n.  Seh.  ST7;  Be.  tYt|  H«4tw«lk«r  C9.  not  —  U«lMr  di«  Ornnn- 
acli«ld«Bgslilnge  U.  It,  4SI:  «SU*  «1«  t'  effpotot  [▼gl.  II. 
II,  405 :  d!«  QraiiMii  baiUbMi  Mif  nlUMrgebraebtnr  8«tzang  von  Marksteinen : 
U??«,  Tov  f  3v9pe;  npoTCpoc  ^^aciv  l|Af&cvott  oJpov  apoupi)c]  Su'  av^pe 
fiT,piaa9^ov.  fjL^Tp't-*  )[£palv  f/ovrtc,  ^ni^uvw  £v  apoupy]  (d.h.  wohl 
nicht:  «uf  r'-meinsnm  hescs<»-iien  ,  «itwa  zusummenererbten,  soiiderii :  auf  dem 
darrh  die  getaein<inme  r?ri>n7t*  verbundenen  ,  anter  ihnen  streitig  gewordenen 
Stück],  u  t'  oÄ(Yfa>       x^pcfi  i^i^r^xQH  nipl  tai)(. 
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»procbcaie,  mit  n qöo  /.  }.  ,  o  i  z  Tcrbundene,  hereditatis 
petitio  al£  zustäDdig  aozusehen  haben. 

Dis  VorhaodeDBeio  diaer  dritten  Erbklasse  dw  Cheroetai, 
auch  speciell  in  Ya-bindimg  mit  dem  ErbtheilmigBverfabreD 
dttfr/füfp  cägeaiPf  ist  von  Homer  und  Hesiod  sehr  deatUch 
gekeoimiehiiet^).  Homer  eniblt  von  den  Söhm  des  PhSnope, 
XaathoB  md  Tboon «  weklie  Diomedes  tfidteL  Die  Sfihne  sind 
ipftt  g^roD;  der  Vater  im  tianrigeD  Alter  lengt  keine  Kinder 
weiter,  um  sie  auf  seinem  Gnt  na  binteriaeeen  {ini  xteoweaa 
knia&ai).  So  wird  also  der  Vater,  dem  dte  Söhne  nidit  horo- 
kehren  f  in  Kammer  snrOckgelassen ,  weil  ihm  Niemand  sein 
Haus  fortsetzt  [Homer  setzt  also  hier  ofienbar  auch  die  mög- 
Ijche  Fortsctzuiig  tiurch  die  Auchisteis  als  uicht  vorhanden 
voraus],  und  die  fremden  Erben  mit  seinem  Xathhiss  die 
Erbtheilung  vornehmen  {xt,QtJOi  ai  d/-  <)ia  /.ü^mv  dai^i>y  i  o). 
Il(  sioil  sagt:  wer  keine  Neigung  zum  lieirathen  hat,  dem  naht, 
auch  wenn  er  nicht  unbegütert  ist,  ein  ptiegeloses  Alter,  und, 
da  sein  Haus  uicht  fortgesetzt  wird,  theilen  sich  fremde  Erben 
in  seinen  Nachlass  {anoipt^i^ivw  di  dia  Ätrjatp  dat  f  ovrat 
XifQMoi  at).  Von  Homer  wie  Hesiod  wird  hier  in  gleichsam 
formeiartig-technischer  Ausdrucksweise  der  schroffe  Gegensats 
ztt  dem  Sogen  des  Kinderhinterlassens  ausgesprochen.  Sie 
müssen  also  in  den  xviocwi  gerade  die,  das  Haas  nicht  fort- 
ftthrendeo,  fremden  Erben  vor  Augen  haben.  Die  Mittel- 
klasse der  Anchisteis,  durch  die  in  verschiedener  Weise  noch 
die  Möglichkeit  der  Hausfortsetsung  gewAhrt  wird,  wOrde  hier 
in  den  Gedankenzusammenhang  nicht  passen. 

17.  (Die  römischen  aguatischen  Erbklassen;  Gesaramt- 
überl>lick  über  den  arischen  Familienbegritl).  —  Gegenüber 
diesem  hier  in  kurzen  Zügen  dargestellten  griechischen  Erb- 
system bietet  das  niniische  Erbsystem.  das  ich  aus  der  langen 
Pflege  des  römischen  liechts  als  allgemein  bekannt  voraussetze, 
ein  anderes  Bild  dar.    Die  griechische  erbberechtigte 

Verwandtschaft  der  zweiten  und  dritten  Klasse  ist  die  cogna- 
tische.  Die  Anchisteis,  in  ihren  zwei  Unterklassen  der  drei- 
stufigen v&terlichen  und  mütterlichen  Genosnichstea«  sind  aus 


k)  a  ft,  ist— laS;  Hm.  ThMiw.  «0S-€0f. 
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den  Gedaoken  herroigiigiuigen,  dase  das  ObseqniamyerlUÜtnlss 
BfigeD  Vater  imd  Matter  den  Grund  zur  erbrecfatlicben  Befug- 
wm  heigebe.  Aoch  wenn  bei  den  Cheiostai  nur  die  v&ter- 
Ikben  Verwandten  gerufen  sein  sollten  [was  aber  auch  abge- 
tdifln  Ton  den  vorhandenen  QueUenstellen  sebon  in  sieh  un- 
labrscheinlich  ist;  —  die  ydllige  Ausschliessong  der  x^T^ctNrrai 
nQog  pttfiQoq  aus  der  letzten  erbrechtlichen  Stelle  würde  dem 
im  GaDzen  liegeuden  Gedanken  direct  widersprechen j ,  so  sind 
sie  jedenfalls  immer  als  Cogiiaten  gerufen. 

Wie  ist  nun  das  ganz  anders  gebaute  römische  Erbrecht 
der  Agnaten  und  Gentilen  iüs  entstanden  zu  denken?  Dirict 
erzählende  Nachrichten  darüber  können  wir  natürlich  niclü 
suchen  wollen.  Aber  es  ist  doch  vielleicht  möglich,  durch 
Combination  der  Dinge  sie  selbst  eine,  halb  und  halb  befhedi- 
gende  Antwort  geboi  zu  lassen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  cognatische  Genos- Begriff 
aus  dem  ObeequiumTerhAltniss  gogen  Vater  und  Mutter 
benorgegangen  ist  Er  datirt  aus  einer  Zeit,  die  lange  vor 
der  Trennung  in  das  griechische  und  italische  Volk  liegt  In 
ihm  liegt  die  Abeonderung  des  engeren  Kreises  (der  Aachisteis 
oder  der  Coguaten  bis  zu  den  Sobrinen)  von  der  übrigen  Ver- 
wandtschaft In  diesem  engeren  Kreise  hat  Recht  und  Pflicht 
der  Blutrache  bis  in  die  späten  historischen  Zeiten  hinein  ihre 
Ueberreste  zurückgelassen,  haben  sich  noch  manche  andere 
rechtliche  lieziehungcii  als  Verknüpfungsgründe  zu  einer  enge- 
ren Genossenschaft  erhalten.  Von  Elementen  ])atriarch alischer 
Familienorganisation  findet  sich  bei  den  südeuropaischeii  Ariern 
nichts.  Es  ist  danach  ni,  K.  völlig  unzulässig,  sich  insbe- 
sondere den  römischen  Eamilienbegrili  als  aus  der  hausherr- 
lichen Gewalt  hervorgegangen  vorzustellen ')«  Aber  sowie  der 


•)  M«r(|iMrdt  PrivaU.  I  SS:  »,  »o  lang«  di«  Pwailie  wUnt  ttotor  der  h*iif 
ktrrlieb«!!  0«w«lt  eng*  ▼«rbanden  war."  SO:  «,D«g«g«D  bt  naUr  Pa* 
■Itiaagliadera,  walelia,  ala  aatar  alaam  patarfamiliaa  ttabaad, 

■Ha  UbaroniB  loco  sind,  aiaa  TarhairathuiiK  ansitiUch  und  ungesetzlich.  Dieser 
Rechts^ndjtiitz  bezieht  sich  .  .  .  auf  eine  beatimmte  DefioitioD ,   nach  welcher 

man  onter  FamilienmUgliedcni  (cugnati)  diejenigen  ver«>teht,  welche  bis  zam 
•  echiten  Grade  verwandt  sind."  -  Auch  Hernhöflt  69.  70  nimmt  an, 
daM  „nach  indogermanischer  Sitte  die  i^amiiie  durchaus  agnatischen 
Charakter  trag**;  das  y^vo^  bt  ihn  „die  agnatiseb«  VenrandtaabafV*; 
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aus  dem  Obsequium  gegen  die  Pareutes  erzeugte  cognatische 
Familienbegriti  uralt  arisch  isti  so  ist  es  auch  der  der  väter* 
liehen  Gewalt  und  die  aus  ihr  hervoiigegangene  agnatiecbe 
Beziehung  der  domestica  hereditas.  Die  gemeinsamen  Elemente 
dieser  domestica  hereditas  haben  sich  das  griechische  wie  das 
römische  Recht  bewahrt,  so  weit  auch  in  den  übrigen  Erb- 
klassen beide  auseinandergegangen  sind.  Wir  haben  gesehen, 
dass  dem  griechischen  Rechte  in  der  Klasse  der  Anchisteis  und 
Cherostai  agnatische  Rechtsbeziehung  fremd  geblieben  ist  Aber 
es  ist  bereits  der  Punkt  hervorgehoben  worden,  von  dem  aus, 
als  einem  noch  gemein sainen ,  das  griechische  und  das  rö- 
mische Recht  immer  weiter  sich  von  einander  entfernt  haben. 
Ich  gab  oben  bereits  an  (§  15  Not.  d),  dass,  während  man  zu- 
nächst von  afjTiatischeni  Recht  bei  den  Griechen  nur  in  HetreÖ' 
der  Beziehung  zwischen  Hausvater  und  Kind  reden 
kann,  in  Einem  Hauptpunkte  schon  bei  ihnen  das  Vcrhalt- 
niss  Mehrer,  die  durch  gemeinsamen  Hausvater  verbunden 
gewesen  waren,  als  agnatisches  anerkannt  werden  muss, 
n&mlich  im  Yormundschaftsrecht  Der  Vormund  ist  der  Ver- 
treter des  weggefallenen  Hausvaters^).  Sicherlich  ist  der  Rechts- 
gedanke,  dass  an  Stelle  des  verstorbenen  Hansherm  über  Un- 
mündige,  Frauen  und  Wahnsinnige  der  nächste  Mann  den 
Schutz  abemehmen  müsse,  uralt  Nehmen  wir  nun  die  sichere 
Thatsache  hinzu,  dass  im  latinischen  Stamm  sich  der 
Drang  nach  schärferer  Disciplin  (wie  der  militärischen  im  Ge- 
meinwesen, so  im  Hause  unter  dem  pat(;rfamilias)  entwickelt 
hat.  Und  weiter  die  1  liatsache,  dass  man  in  Folge  dessen  ndt 
der  Pubertätserlangnng  (14.  Jalir)  der  Siihne  nicht  mehr,  wie 
bei  den  Griechen,  das  Ende  der  väterlichen  Gewalt  setzte,  und 
diese  denn  auch  aul  die  ueugegründete  Familie  des  Sohnes  her- 


iMcb  ibm  „erlMii  di«  Agnftlen  aneh  In  Attlka**;  meh  Ihn  „httltra  «II«  «ebtatt 
IwioganiMJien  an  dam  agnatitebfiD  Prlaelp  feit^^  194,  wads  „ist  b«i  Grie- 
chen und  RSmern  die  Agnatioo  MT  AllelDigan  Qnmdlagt  d«  Utora» 

Erbrechts  geworden.'*  201. 

h)  Vgl.  auch  noch  das  obr-n  §  14  Not.  jr  und  fc^  12  Not.  1  darübir  0<'««ic^t» 
dn^^    hi  i   der  Dotation  oder   beim  Verkauf  lies  MÄdohens  nach  griechischer  Au- 
schauuug  der  Bruder  aii  die  Stelle  des  Vaters  tritt;  ferner  das  §  13  Hot.  g  Uber 
dM  aebon  bal  doi  Altiada»  baiteheod«  Varheiratbuugsrecht  das  Bruders  gagen 
di«  SehwaaUr  lUtgalballta. 
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tiberzog.  Damit  ist  das  Resultat,  das  sieh  daraus  entwickelte, 
voD  selbst  gegeben.  Es  niusstc,  in  Anknüpfung  an  den  inner- 
halb der  Auchisteis  7iqoq  ;faTQo<^  iür  die  Vormundschaft  schon 
vorhandenen  Agnatenbegrift,  die  Anschauung,  dass  der  Zu- 
sammenhang durch  gemeinsamen  paterfamilias  das 
stärkste  und  wichtigste  Rechtsband  sei,  sich  immer 
mehr  festigen.  Damit  ergab  sich  die  Conseqnenz ,  dass  nach 
diesem  agnatischen  Bande  sich  nicht  bloss  die  Vormundschaft, 
Modem  auch  das  firbrecht«")  zu  lichten  habe.  So  wird  es  vor 
sieh  g^sangen  sein,  dass  im  latinischen  Stamme  die  Anchisteis 
TfQog  fit^Qog  und  die  OOgnaUschen  Anchisteis  Tigog  natgog  ihre 
ecbrechtUcbe  Stellung  verloren  haben,  dass  also  der  Sobrinen* 
kreis,  wie  ich  es  oben  ausdrflckte,  nur  als,  die  Blntrache  fort* 
tra^sieDde,  „Bnine**  atis  uralter  Zeit  in  die  historische  hineinragt 
Nothwendig  mnsate  mit  der  Herabmiehnng  des  Erbrechts  auf 
die  Agnaten  auch  deren  Begränzung  auf  *  den  sechsten  Grad 
wegfallen.  Agnaten  sind  alle,  die  ihr  Verbundensein  durch 
T&terliche  Gewalt  nachweisen.  Die  Uebrigen,  die  nach  lati- 
üischtr  biue  sich  durch  i  uhrung  eines  gemeinsamen  Gentil- 
namens  leicht  Icgitimirten,  gelten  als  fingirte  Agnaten,  die  den 
geiüeiüsamen  Namen  vom  gemeinsfimen  Stammvater  herdatiren. 
So  haben  sie  also  auch  das  agiiuiische  Erbrecht  hinter  den 
eigentlichen  Agnaten,  und  der  allere  Begriff  des  Erbrechts  der 

Cherostai  musste  in  diesem  Gentilenerbrecht  untergehen.  

Fassen  wir  zum  Schluss  in  kurzen  ZUgen  das  Gesammt- 
resultat  der  bisherigen  Darstellung  zusammen.  Die  Organisa- 
tion  der  Familie  bei  den  Griechen  und  Römern  weist  uns  in 
dem  Obseqniamverhältniss,  in  dem  Kreise  der  Anchisteis  oder 
der  Gognaten  bis  zu  den  Sobrinen,  und  in  der  domestica  here- 
ditas  ein  gemeinsames  Gebiet  Dasselbe  Iftsst  sich  nicht  aus 
dem  Umstände  erklären,  dass  aus  gewissen  gleichen  mensch- 


e)  Und  auf  (irund  des  he  res- Sein»  auth  da^  Eiütrelcti  in  die  Sacra.  Fest, 
p.  890 :  sioe  »acris  hereditn«  in  proverbio  dici  .solet ,  cum  aliquid  obvenerit  »ine 
BiU  iaeoDunodi  •ppendleo.  qaod  otim  «»er»  noo  tolmn  pnWic«  enriotiatim» 
admialatrabABt,  Md  etiam  privata.  raUotnaqaa  lieraa  aieat  paca- 
liM^  atiain  »aerorttm  arat,  nt  aa  diligantbsima  admiobtrara  aiaak  nacaaia* 
Am;  vgl*  %  ^  ^'  "  übrigens  auch  Marquardt  StaatSTarw.  III  308  not  1 ; 
qiü  mortans  r-^t  Arpinatis,  eius  he  rede  in  sacra  non  aaqaantar*  Dia  Saara 
werden  al<t<i  wohl  hier  im  Cogoatankraise  gabliaban  MinJ. 

Uwt,  KcchtiCMdikbt«.  ^ 
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Heben  Bedurfbissen  sich  gleichartige  Rechtsverhältnisse  erzeug- 
ten. Trotz  der  gleichartigen  menschlichen  Bedürfnisse  ist  der 
Aufbiiu  der  chinesischen,  jüdischen,  arabisch-türkischen  Laiuilie 
ein  von  Grund  aus  anderer,  als  der  arischen.  Die  Gleichartig- 
keit aber  des  Familienbauci  bei  Kümeru  und  Griechen  lässt 
es  als  uijzulassig  erscheinen,  dass  man,  so  wie  das  bisher  ge- 
schehen ist,  auf  das  römische  Recht  allein,  als  auf  ein  isolirtes 
Recbtssystem ,  die  wissenschaftliche  Untersuchung  beschränkt 
Die  Börner  sind  Nachkommen  eines  Stammes,  der  schon  bei 
seinem  Einzüge  in  Italien  eine  Familienorganisation  hatte.  Es 
ist  eben  das  Wesen  des  fiechtes,  dass  die  einmal  begrOudeten 
Organisationen  unter  ,  veränderten  VerbiUtnissen  und  in  anderen 
Zeiten  wobl  allmfilig  wesentlicb  umgebildet  werden  können,  dass 
dabei  aber  die  alte  Grundlage  nocb  immer  erkennbar  bleibt 
Finden  wir  nun  bei  den  Griechen,  —  die  ja,  wie  die  Sprache 
es  beweist,  mit  den  Italikem  brQderlich  vorwandt  sind,  —  eine 
in  wesentlichen  Punkten  mit  der  römischen  identische  Familten- 
und  Rechtsorganisation,  so  beweist  das,  dass  beide  aus  gleicher 
historischer  Grundlage  erwachsen  sind.  Diese  gemeinsame  hi- 
storische Grundlage  aber  muss  in  Indien  gesucht  werden. 
Denn  die  Sprache  beweist  es  wiederum  mit  Sicherheit,  dass 
die  südeuropäischeu  Arier  (vetterlich  verwandt  mit  Germaneu 
und  Slaven)  aus  einem  Volke  stammen,  welches  auch  zugleich 
die  Voreltern  der  Inder  und  Eranier  in  sich  lasstc.  Vorzugs- 
weise ist  uns  für  unsere  historische  Rechtsforschung  das  alt- 
indische  Volk  von  Wichtigkeit,  denn  dieses  hat  uns  in  den 
Veden  eine  hochwichtig^  Quelle  fUr  die  Erkundung  uralte 
Bechtszustfinde  hinterlassen.  Die  späteren  indischen  Gesetx- 
gebungen,  insbesondere  Menu  —  als  aus  einer  Zeit  datirend, 
wo  das  indische  Volk  in  kastenmSssiger  Yerknöcherung  schon 
weit  vorgeschritten  war  —  dürfen  für  unsere  historischen  Unter- 
suchungen nur  mit  grosser  Vorsicht  dann  verwendet  werden, 
wenn  noch  andere  GrUnde  daför  vorhanden  sind,  dass  sie  etwas 
aus  der  Gemeinschaft  des  alten  Urvolkes  Stammendes  fort- 
tragen. Die  Veden  dagegen  [wenngleich  auch  aus  einer  Zeit 
stamiueud,  wo  die  Altinder  schon  geraume  Zeit  zu  den  we^- 
gewanderten  Italikern  und  Griechen  ausser  Beziehung  getreten 
waren]  liegen  doch  dem  alten  gemeinsamen  Stamraleben  Tmch 
so  viel  näher,  dass  wir  das  in  ihnen  und  bei  Griechen  und 
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lUlikern  ^leichmässig  Vorgefundene  oft  mit  voller  Sicherheit 
als  wirklich  aus  flerselben  (^>ncnc  iu  historischer  (Kontinuität 
Herkoninieüdes  erkennen  kdiuu  n.  Damit  aber  gewinnen  wir 
für  die  geschichtliclio  Rechisiurschuug  einen  Boden  von  früher 
ungeahnter  Ausdehnung.  Es  bietet  sich  uns  ein  gewaltiges 
Beobachtungsfeld,  das  uns  auch  über  das  Wesen  und  die  Aus- 
büdungs weise  des  Bechtes  Überhaupt  früher  ungeahnte  Kesul- 
Ute  liefert 

Unter  den  Ersten  hat  Bunseu  iu  seiner  verdienstlichen 
FreissGhrift  Ober  das  attische  Erbrecht  den  Blick  auf  jenes  alte 
indiscfae  Stammrecht  gerichtet.  Dass  er  dabei  noch  mannigfiuh 
fehlgeht,  dass  auch  seine  an  das  Indische  angeknüpfte  Theorie 
Aber  das  Erbrecht  der  Anchisteis  unrichtig  ist,  darf  unseren 
Dank  nicht  mindern  für  die  richtige  magnetnadelartige  Wendimg 
des  Blicks  auf  den  Punkt,  nach  welchem  wir  das  Steuern  unseres 
Schiffes  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  einzurichten  halben. 
Bunseu  hat  lange  Zeit  hindurch  für  das  in  seiner  Auii'assung 
Richtige  nicht  die  Anerkennung  gefuncien,  die  ihm  gebührte. 
Gans,  der  in  durchaus  tüchtiger  Weise  die  Einzelnheiteii 
attischen  Erbrechts  erörtert  und  dabei  an  den  Bunseifschen 
Sätzen  vielfach  zutreffende  Critik  übt,  verwirft  die  von  Bunsen 
behaupteten  Zusammenhänge  des  griechischen  Rechts  mit  dem 
indischen  völlig.  „Die  Aebnlichkeit'S  sagt  er  (I  415),  die  von 
Bunsen  zwischen  Attischem  und  Indischem  Becht  aufgewiesen 
worden,  so  dass  man  das  erstere  aus  den  Gesetzen  des  Menü 
besser,  wie  aus  den  Solonischen  soll  bc^preifen  können,  ver- 
schwindet ebeui  wo  sich  das  Attische  Erbrecht  als  eine  unend- 
lich weitere  Stufe  in  der  Fortbewegung  der  Weltgeschichte  er- 
weist Dieselben  Erscheinungen  werden  zu  anderen  Begrilfe- 
besümmungen  in  der  weiteren  Stufe  als  in  der  vorhergehenden. 
So  wenig  der  Orient  und  Griechenland,  die  Indische  Pagode 
und  der  Griecki;sche  Apollon  eins  sind,  ebensowenig  sind  Indi- 
sches und  Attisches  Erbrecht  identisch."  —  Statt  dessen  baut 
Gans  die  Theorie  eines  weltgeschichtlichen  Entwicklungsprocesses 
iuif,  111  welchem  die  einzelnen  Glieder  lauter  Nothwendiiikoiten 
seien.  Das  rüniische  Recht  musste  so  werden,  wie  e^  gt;wor- 
den  ist  (48);  t^s  wurde  so,  als  die  noth wendige  Stufe,  deren 
Zeit  zum  Theil  vorüber  ist  (54).  Das  nichtrömische  Erbrecht 
ist  das  vonömische,  das  Werden,  welches  ausserhalb  des  römi- 

7* 


Digitized  by  Google 


—  100  — 


sehen  fiült,  die  römische  Oeschiehte  ist  das  Resultat  der  voran- 
gegangenen orientalischen  und  griechischen  (55).  Der  Orient 
ist  Asien;  Asien  aber  scheint  gar  liiiht  in  der  Geschichte  zu 
liegen:  es  hat  es  nie  über  einen  gewissen  Punkt  hinaus  ge- 
bracht, und  dieser  i  uukt  ist  schon  im  Anfange  seiner  (ie- 
schichte  vorhanden  (5G).  Ist  also  Asien  in  der  Zeit  gar  nicht 
fortgeschritten,  ist  es  nidit  einnial  über  das  europäische  Alter- 
thum hinausgekommen ,  so  versteht  es  sich  von  seihst,  dass 
unter  vorrömischeni  Recht  alles  Orientalische  Recht,  ganz  ohne 
Berücksichtigung  der  Zeit  seiner  Entstehung  verstanden  wird 
(57).  In  Asien  ist  das  Recht  noch  nicht  zur  Form  der  Ver- 
nflnftigkeit,  als  selbständiger  Kreis  gelten  zu  kdnnen,  gelangt 
(65).  Die  Dialektik  der  orientalischen  Geschichte,  als  der  unter- 
schiedslosen Einheit  innerhalh  ihrer  selbst,  ist  nothwendig  die 
Fortbewegung  yod  diesem  Einen  als  Natur  und  Materie,  zu  dem 
Einen  als  (Seist  und  Gledanken.  Der  Fortgang  ist  daher  kein 
eigentliches  Anderswerden,  sondern  viehnehr  ein  Keiuigungs- 
process,  ein  Verklären  und  Vergeistigen  des  ursprünglich  Selben. 
Die  zwei  Hälften,  in  welche  Asien  sich  thiMlt .  Hinter-  und 
Vorderasieri ,  sind  die  geogTai)hisclie  Bedingung,  liinerhalb  wel- 
cher diese  Bewegung  vollbracht  wird,  jenes  als  die  Welt  der 
ganz  natürlichen  Geistigkeit,  dieses  als  die  Welt  der  Verstandes- 
abstraction  und  des  die  Natur  von  sich  weisenden  (iedankens. 
Als  die  Organe  in  jeuer  ersten  Stufe  der  Entwicklung  treten 
die  Völker  der  Inder  und  Chinesen  auf;  als  Inhaber  des  Ge- 
dankens und  der  Geistigkt'it,  die  gegen  Europa  zu,  als  mit  dem 
sie  theils  belehrend  theils  feindlich  in  Berührung  kommen,  ge- 
lagerten Juden  und  Moslemen  (239).  Das  attische  Recht  ist 
ün  weltgesehiiditliehen  Nothwendigkeitsprocess  der  Repräsentant 
des  griechischen.  Es  ist  nicht  Zufall,  dass  wir  nur  vom  atti- 
schen Recht  umfiknglichere  urkundliche  Berichte  haben.  Das 
Vorhandensein  dieser  Denkmäler,  und  das  Kichtvorhandenseiii 
der  anderen  haben  ihre  ZurflekfÜhrung  und  ihren  mnerlidien 
Grund  in  demjenigen,  was  als  der  Begritf  der  Sache,  allein  auch 
sie  zu  erklaren  im  Stande  ist  (281).  Das  attische  Recht  bildet 
das  ])egritniche  Mittelglied  zwischen  orientalischem  und  rönii- 
scliciii.  Der  UebcrLranjj^  aber  von  der  scliiuien  Identität  des  Un- 
endlichen und  Endlichen  in  die  Zerreissung  beider  zu  schrodem 
Gegensatze,  somit  die  Weiterbeweguug  der  schönen  griechischen 
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Familie  za  der  wahrhaft  auseiiiaiider  gerissenen  vollbringt  sidi 
in  der  römischen  Geschichte  (416). 

In  dieser  Gaos'schen  Theorie  smd  zwei  Dinge  unklar  mit 
einander  Temuscht  worden:  die  Anlgaben  der  vergleichenden 
Bechtswissenschalt  und  die  der  rechtsgeschichflichen  Forschung. 
Soll  es  sich  um  erster©  handeln,  so  ist  Vieles  von  den  aufge> 
steOten  (den  Hcgerschen  Ideen  entnoniniencn )  Sätzen  nicht  un- 
richtif::;.  Die  Entwicklung  des  Rechts  in  der  Weltgeschichte  ist 
eiu  Stück  der  (ieschichte  des  menschlichen  Geistes.  Die  Ge- 
sammtentwickliing  des  juristischen  Geistes  in  der  Menschheit 
bildet,  als  Pioduct  der  mit  einiindor  ringenden  liractischen 
Lebeusljedürfnissc,  der  traditionollen  Gewöhnungen,  und  der  dem 
Menschen  innewohnende  Postulate  der  Gerechtigkeit,  einen  Ent- 
wicklungsprocess  an  dem  im  Lauf  der  Weltgeschichte  die  be- 
gabtesten Völker,  die  miteinander  in  geistigen  Contact  komyiien, 
sich  gegenseitig  fördernd  and  rectificirend  theilnehmen.  Was 
dadurch  alimSlig  zar  gemeinsamen  Menschheitsermngenschaft 
wird,  verpflanzen  dann  wieder  die  herrschenden  Nationen  in  die 
zorfickgebliebenen  schwächeren.  So  gestaltet  sich  ein  Fort- 
schreiten der  Bechtsent&ltnng,  das  allmfilig  alle  Glieder  der 
ach  mehr  und  mehr  dvütsirenden  Menschheit  in  sich  aufiiehmen 
wild.  Dies  successive  Emporschreiten  und  Sichbewusstwerden 
der  Rechtsordnung  enthält  eine  lange  Reihe  mehr  oder  weniger 
nothwendiger  Glieder,  und  es  ist  Aufgabe  der  vergleichenden 
Rechtswissenschaft  diese  Glieder  in  ihrer  begrifflichen  Reihen- 
folge, als  immanente  Momente  der  sich  ausgestaltenden  Rechts- 
idee, verst;indlich  zu  machen.  Dabei  kann  es  allerdings  vor- 
kommen, dass  Rechtsorganisationen  zuriickbleil)ender  oder  gar 
rückschreitender  Völker  begrifflich  (auch  wenn  sie  der  Zeit 
nach  später  sind)  vor  Dai^ienige  rangirt  werden  müssen,  was  in 
hinderen  Völkern  sdion  als  weiterer  Fortschritt  im  allgemeinen 
Entwicklungsgänge  des  menschlichen  juristischen  Geistes  zu  be- 
zeichnen ist.  So  ist  also  der  (Hegel^sche)  Gnmdgedanice  in  dem 
Gamaschen  Weike  ein  richtiger.  Nur  frdüch  die  DorchlShrung 
dieses  Gedankens  bei  Gans  bietet  so  viele  Schwilchen,  dass  es 
vielletcht  gerade  daraus  sich  erklfirt,  dass  sein  Werk  so  wenig 
ZQ  den  geschichtsphilosophischen  Aufgaben  der  vergleichenden 
Rechtswissenschaft,  denen  man  sich  erst  in  neuster  Zeit  thätiger 
zuwendet,  angeregt  hat.    Sind  doch  jene  (vorher  kurz  zu- 


Digitized  by  Google 


—   102  — 


samnieiigestellUiii)  Gans'scheu  Kategoriou  über  den  weltgesdiichtr 
liehen  EntwickluDgsproeess  des  (Familien-). Rechte  gar  zu  ftrm- 
lieh  und  gar  zu  sehr  nur  ein  Conglomerat  moderner  Phrasen, 
als  dass  damit  sich  irgend  Jemand  befriedigt  fOhlen  kömite. 
Die  Weltgeschichte  des  Rechts  ist  eine  so  unendlich  reiche,  dass 
ihr  Geist  nicht  in  yme  wenigen  Begriffe  gebannt  weiden  kann. 
Doch  ich  gehe  darauf  nicht  weiter  ein,  da  ich  in  dem  vor- 
liegenden Werke  mich  von  den  geschichtsphflosophischen  Auf* 
gaben  der  vergleichenden  Reehtswissenscfaaft  fem  halte. 

Dagegen  was  ich  hier  verfolge:  die  rein  rechts  ge- 
schichtliche Untersuchung  dessen,  wtis  sich  im  römischen 
uml  gntrhisclion  Kecht  als  gemeinsames  Stammrecht,  und,  zuin 
Theil  noch  weiter  hinaufreicliend ,  als  demjenigen  Urvolke  an- 
gehörijLT  d  u  hweiseii  lässt,  welches  die  Vorfahren  der  Italiker, 
Griechen  uml  Inder  umfasste,  alles  zu  dieser  Anfcrabe  Ge- 
hörige hat  Gans  geradezu  misshandeit.  In  dieser  meiner  Auf- 
gabe liegt  es,  jedes  Kömlein  vom  griechischen  Hechte  als  werth- 
voll aufzusammeln,  nicht  aber  alles  nichtattische  Recht  als  be- 
grifflich werthlos  bei  Seite  2U  werfen.  In  dieser  Aufgabe  ist  es 
gegeben,  dass  Alles,  was  wir  aus  dem  griechischen  und  rflmi- 
sehen  Rechte  schon  im  altindischen  nachzuweisen  vCTidgen,  fttr 
uns  die  grteste  Bedeutung  hat,  nicht  weil  wir  etwa  Griechisdies 
und  Indisches,  die  Pagode  und  den  Apollon  für  „identisch^  er- 
kl&rten,  sondern  weil  wir  erst  auf  diesem  Wege  zu  einer  wahren 
arischen  Rechtsgeschichte  gelangen  werden.  Erst  wenn  es  all- 
gemein anerkannter  Satz  ist,  dass,  von  einem  höheren  geschicht- 
hchen  Standpunkte  aus  betrachtet,  diu  ^griechische  und  die 
römische  zusammen  eine  einzige  Ilechtsgeschichte  bil- 
den, erst  dann  wird  die  Rechtsgeschichte  des  Alterthums  diiü 
leisten,  was  sie  soH:  die  Nach  Weisung  dessen,  was  die  süd- 
europaischen  Arier,  diese  Mustervölker  des  Alterth\inis ,  för 
Kecht  anf^esi'hen,  und  wie  sich  die  darauf  gerichteten  Begrifle 
bei  ihnen  allmälig  geläutert  haben. 
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Dritter  Abschnitt 
nie  gentilieuche  OiguiMtum  de»  OemonweMDs. 

IB.  (Geiio8,  Phratrie  und  Phyle).  —  Das  Genoe  ist  die 
«ische,  aUes  ÄBdere  an  Wichti^dt  fiberwiegende,  sociale  Or- 
ganisation im  hohen  Alterthum  gewesen.  Danach  ist  es  be- 
greiiiicfa,  daas  es  auch  den  Gnindfisu^r  in  dem  Anfbau  des 
Gemeinwesens  bildete.  Ich  sage  nicht:  des  Staates.  Wir  ver- 
stehen darunter  einen  Complex  Ton  Recbtsordnnngen,  die  all- 
mälig  zu  erringen  und  zu  festigen,  erst  das  Product  einer 
langen  Rechtscutwicklung  gewesen  ist.  Unwillkürlich  sind  wir 
danach  veranlasst  mit  dem  Worte  Staat  in  uralte  Zeiten  als 
selbsh^erstuiiiilich  hineinzutragen,  was  in  seinen  Entstehungs- 
grimden  nachzuweisen  eben  erst  unsere  Aufgabe  ist.  Ich  werde 
später  den  Zeitpunkt  angebe ,  von  dem  an  ich  den  Gebraucli 
des  Wortes  Staat  an  Stelle  des  Wortes  üemeinwesen  für  be- 
rechtigt halte. 

Im  vedischen  Volk  wohnt  die  Verwandtschaft  (janmanä) 
rasammen  in  emem  Dorf  (grftma)*).  Es  ist  Baum  genug,  dass 
die  mit  der  Schliessung  neuer  Ehen  neuzugrOndenden  Häuser 
und  Heerde  in  der  Nachbarschaft  angelegt  werden.  Das  An- 
wachsen eines  Yerwandtschaftskreises  hat  auch  das  GrOsser- 
werden  des  Dorfes  zur  Folge  und,  Ausnahmen  abgerechnet,  smd 
Verwandtschalt  und  Dorfechaft  (^eichbedeutend.  Bei  der  noch 
geringen  Festigkeit  der  Ansiedlung  wird  solch  ein  Dorf  leicht 
abgebrochen,  und  die  VerwandtscludL  (gränia)  zieht  auderswo- 
bin^).  Diese  Dörfer,  als  regelmässiir  vereinigter  Sitz  einer 
b  i  p  p  e  ^7  e  y  o  g,  g  e  n  s),  sind  die  Grundeinheit  in  der  Organisation 


a)  Z.  159.  160.  —  Dieser  selbeOtdrake  lebt  «oefa  noch  in  dem  lateinischen 
Aosdruck  affine!».  AfBnru  sind  Grenznachbaren,  aber  eben  desshalb  iir- 
»[»rfiiiii^lich  rcfjolinässig  auch  Verwandte;  Fest.  p.  1 1  :  affines  in  agris  vicini 
»ivc  cün5;anfruinitatc  coiiiuncti  —  Auch  bei  den  Germanen  erfolgte  die  Bcsiedc- 
luog  voD  Qrund  und  Boden  fatriilien-  und  geschlechterweise ;  vgl.  Faul  Frauen- 
aiUt,  Blvtncli*  nad  TodtMhlagsDböe.  8.  ST. 

h)  D.  Iii  s  ,Alt  dl«  Bhrigu  odiur  die  Angina«!!  d«»  binmlbebtn  Woha« 
•ÜMi  tbdihailif  Warden,  da  blieb  Qravtna  der  Bbriga  od«r  dfr  Angiraie  «itera- 
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des  arischen  Gi:meinweseus.  Sie  ist  nicht  bloss  den  südeuro- 
päischen  Ariern  eigen,  sondern  findet  sich  gleichmässig  auch 
bei  den  Eranicm  als  vig,  den  Germanen  als  vicus,  den  Slaven 
als  rodu,  olustina.  Diese  untereimmder  vei-\vandtc  Dorfschaft 
ist  zugleich  in  ihren  kampffähigen  Gliedern  die  miiitarisch  zii- 
panmiengehörige  Krie gers chaar  (Z.  101).  Aber  nicht  bloss 
dies.  Sie  ist  auch  die  im  Frieden  zur  Berathung  der  gemein- 
samen Angelegenheiten  zusammeiitreteude  Gemeinde.  Die 
Arier  haben  dies  in  einer  ftusseren  bis  in  die  ältesten  Zeiten 
hinnufireichenden  Einrichtung  verkörpert:  im  Gemeinde- 
hau se.  Die  Geechlechtsgemeinde,  die  unter  einem  Anführer 
(grfimani)  steht  (Zw  171),  yenammelt  Bich  zur  Berathung  der 
Gemeindeangelegenheit^,  aber  auch  zu  SpieL  und  geeeUlger 
Unterhaltung,  in  der  Babhft  (Z.  172).  Haupterfordeniiss  des 
arischen  Mannes  ist,  daas  er  in  der  Sabha  brauchbar  sei  (sab- 
beya).  Alle  Aufgaben  des  Mannes  sind,  dass  er  ^geschickt  zu 
Thaten  (karmanya)  sei  im  Haus,  im  Ilath  und  beim  Opfer 
brauchbar  (sädanya,  sabheya,  vidathya),  und  der  Vätor  UuLm 
mehrend  (pitrgravana)\  Dass  die  Sabha,  als  das  Locjil  der  Ge- 
meindeversammlung ursprünglich  der  Vereinigungspunkt  der 
Geschlechts  gemeinde,  des  Genus,  war ,  beweist  sich  daraus, 
dass,  wie  nacligewicscn  worden,  sabha  gleichbedeutend  mit  Ge- 
schlecht ist  und  noch  in  unserem  deutschen  „Sippe"  fortlebt: 
„Got  sibyä  —  Verwandtschaft  ist  eine  Secundfirbüdung  von 
einem  Nomen  sibä  =  ved.  sabhä"  (Z.  174)''). 

£s  ist  eine  durch  das  gesammte  Arierthum  hindurchgehende 
weitere  Grundorganisation,  dass  die  Einheit^  der  Dörfer  oder 
Geschlechter  in  gewisser  festgeschlossener  Zahl  zu  dem  grOs- 


Mhwadi  und  wi«       Gtoapanit  —auhtnd  Mif  dur  Erda  Ii«fMi.   S.  9**7^** 
oAVft  nan  wanderte  gerad«  dftinfti«  mit  seiner  Sipp«  [frSniR]  um • 

her.  Er  lies«  sieh  dort  in  der  Nihe  nieder.  Seine  Knaben  nun  warfen  den 
alten,  wie  ein  Gespenst  uossebeDden  Mann  mit  Koth,  indem  J^ie  ihn  fiir  finni 
Strolch  hielten.  3.  Der  aber  fluchte  1,'Aryatas  Leuten,  er  schuf  ihnen 
Zwietracht.  Der  Vater  iiädtirte  (^ruyudbe)  mit  dem  Sohne,  Bruder  mit  Bruder.* 
Ich  hab«  dies«  wichtige ,  dia  indlicb*  (aait  der  griechischen  identische)  Aof« 
bisung  von  der  Brinye  und  dem  Finch  des  gemitshnndetlett 
Bettle ri  enlbnlleBde,  Stelle  fleieh  fem  hierlieifetetat.  Ihre  weitere  Verwes- 
dang  folgt  ttnten  in  der  Lehre  von  der  Erinya;  |  #5. 

c)  Vgl.  noch  C.  St  IV.  60  Mot.  7.  —  Wu  skh  ein  Oemeinweien  nech 
OeechlechtMB  ordnet,  da  ai&d  aooh  immer  einselne  Ver«prmigtt  wid  Solmli- 
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seren  Ganzen  eines  Gaues  vereinigt  dastehen.  Das  ist  bei  den 
Indem  die  yiis  [dies  Wort  hat  bei  den  yeischiedeiien  Völkern 
mhiedene  Verwendung  gefanden],  bei  den  Eraniem  zantu 
bd  den  Germanen  pagus  [skandinav.  ^Iki,  syssel;  angels.  scir], 
bd  den  Slayen  pl^me,  bei  den  Griechen  (pQatQiaf  bei  den  Ita- 
fikem  cnria').  Diese  Organisation  iBt  zugleich  eine  militftnsche 
Ivi^thvigam  ist  eine  Heereseintheilungj,  und  zu  gemdnschaft- 
licher  Berathung  der  Gauaiigelegcnliciteii  unter  einem  Gau- 
ubißtcü  (vi<;{>ati)  zusammengeschlossene  (Z.  161.  171.  174). 

Diese  Gauen  werden  dann  noch  wieder  zu  einer  höhem 
Einheit  zusammengefügt  durch  den  Stamm;  bei  *leii  Indern 
jaua,  deu  Erajtiern  daqyu*),  bei  den  Germanen  piuda,  bei  den 
Sla?en  narodü,  jezykü,  bei  den  Griechen  die  rff  Ar,  bei  den  Ita- 
likem  die  tribus^).  Der  Stamm  steht  unter  dem  Kleinkönigc; 
bei  den  Indem  dem  r^an  oder  gopä  janasya,  bei  den  Eraniem 
dem  daqyuma,  dem  germanischen  Kdnig,  dem  griechischen  alten 
(fdoßaoilevg^  dem  italischen  rex  yon  der  Art  des  Romulus  und 
Titus  TaUtts.  Ueber  dem  Stamm  steht  im  hohen  Alterthum 
der  Arier  nichts.  ,«Die  höchste  politische  Einheit  der  vedischen 
Arier  ist  der  Stamm;  er  ist  eine  Vereinigung  mehrer  Gaitö" 


btdfirfti::«,  die  »ich  einem  Gp«ch!ec]ite  als  Climiteti  an^chliossen.  In  der  That 
fijideQ  »ich  dies«  5chui)  im  vcdi^cheu  Volke:  die  sti  oder  upasti,  die  auch 
xt  dcQ  Ariern  tu  gehören  scheinen.  Z.  184.  186.  Leider  wLtsen  wir  über  ihre 
>MlilMtdlnng  nicirti  G«BMeVM. 

d)  Zimmer  160  »teUt  noriebtlg  an  diese  SteUe  die  iUUscbe  tribns.  ~  S. 
tteh  aemhSft.  71.  1S4.  ISft.  146. 

e)  Z.  171  („in  den  kleineren  alterHu!«ichen  Staatsganzen"):  ,WeIchc  sind 
die  Herren?  Der  Hansherr  (nmänya),  der  Clannirst  (vü-ya),  Herr  des  Gaus 
(xsDtQin»\  der  Herr  des  Landes  (daqynma)  '  Ya(,na.  l'J,  18  An  anderen  Stellen 
de»Ave»u  heissen  sie  auch:  nmänapHiti,  vi(,paiti,  zautupaiti,  dauhupaiti  [Tgl.  die 
römische  Stufenfolge:  pAterlamilitu» ,  decurio ,  curiu,  rezj. 

{)  Zimmer  160  fBgt  an  dieser  SteUe  Ar  die  lUliker,  ebenfeUs  nicht  richtig, 
die  dritas  [welche  OtgfttilMtion  eret  einer  viel  »päteren  Periode  angehJSrt;  s.  a.] 
«Ii.  —  Au  der  Zeit,  iro  die  Phyle  die  bSdiste  YerfMsangsmisetge  Einheit 
daet  0«meia»es«m  wer ,  itnaiml  der  Begriff  des  (im  Gegenseti  su  dem  ooeh 
MbeeUieherai  Verwnodlenmorde)  vor  Oericbt  verfolgbaren  Mordes  eines  zum 
selben  Gemeinwesen  gehöriK^'n  rJcnossen,  der  Tliat,  wodurch  in  die 
rat!i  <Ji»mf inw<'sPTi  (ichörigcii  der  Kriep  (der  "ApTj?  ^picpuXioO  getragen  wird. 
Der  Bej^^rilf  knüpft  sich  .in  <li«»  ^a^je  vuin  Ixion  (i  \i  9  u  X  •  o  v  a  ?  it  a  rcpcüT'.TTO^ 
^«»{ji'ic^  ^TOlOt  ^8^'  ^-  ^um.  137.  164  Not.  7.  -  Ich  komme  liieraul  zu> 
tick;  |i5  Mol  h. 
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(/.  158),  Darül>er  biiuuis  bL-giniien  die  internationalen  StaTinn- 
büucliiisse,  bei  deueu  dann  auch  der  König  des  einen  Stanmies 
zum  gcmeiBsameu  Heerführer  gekoren  werden  kann.  Ein  Gross- 
königtbum  giebt  es,  in  dem  Sinne  der  Semiten  und  Aegypter, 
bei  den  alten  Ariern  nicht.  Erst  von  den  Semiten  haben  die 
Eranier  das  GrosskOnigthum  adoptirt.  „Das  Volk  der  indischen 
[und  ebenso  der  griechischen  und  italischen]  Arier  zerfid  in 
eine  grosse  Anzahl  von  St&mmen.  Zwischen  einzelnen  derselben 
fanden,  sobald  gemeinsame  Interessen  es  erheischten,  behufii 
Abwehr  drohender  Angriffs  oder  zum  Zwecke  ^on  Beutt»- 
zftgen  in  das  Gebiet  anderer  Stamme,  Verbindungen  statt; 
solche  Vereinigungen  verschiedener  Stämme  lieferten  sich  die 
Schlachten  an  der  Perushui  und  Yaniunü'^  (Z.  158).  Die  Zehn- 
königs.sch lacht  (Z.  12G.  191)  spielt  im  hohen  indischen  Alter- 
thnm  eine  ähnliche  lioUe,  wie  bei  den  Griechen  der  trojanische 
Krieg. 

Diese  Gruudi  iganisation,  nach  der  Dreiheit  der  Gc- 
schlcchtsgemeinde  (Genos),  der  Phratrie  und  der 
Phyle,  ist  von  solcher  Festigkeit  gewesen,  dass  sie  trot^.  der 
mannigfachsten  Wechsel  und  Umgestaltungen  das  hohe  arische 
Altertburo  vollständig  beherrscht  bat  Sie  ist  das,  was  über* 
haupt  diesem  Volke  in  seiner  älteren  Periode  des  Auftretens 
in  der  Weltgeschichte  den  eigenthflmlichen  Stempel  aufgedrttckt 
bat  Solche  Organisationen  sind  nicht  bloss  das  Product 
des  Volksgeistes,  sondern  die  immer  neu  sprudelnde  Quelle 
zur  Nfthrung  und  Kräftigung  des  dgenthQmlichen  Volkscharak- 
ters. —  Halten  wir  dieser  arischen  in  kurzen  Zflgen  die  so 
ganz  verschiedene  Grundorganisation  der  Aegypter  gegenüber. 
Zunächst  sind  hier  wie  bei  den  Altindern  darin  gleichartige 
Verhältnisse,  dass  ein  herrschendes  Volk  einem  nnterworfenen 
gegenübersteht,  in  Indien  die  siegenden  Arier  über  die  besieg- 
ten ^udra  (Z.  193.  216),  in  Aegypten  dif  von  Süden  ein- 
dringenden und  reichgriindendeu  Ilaniiten  über  die  niederge- 
haltene dunkelfarbige  Bevölkerung;  in  Indien  die  Sieger  sich 
allmälig  in  die  Priesterkaste,  die  kriegerische  Adelskaste  und 
die  Volkskaste  der  Vaigya  auseinanderlegend,  in  Aegypten  die 
Sieger  sich  in  die  Krieger-  und  Priesterkaste  spaltend.  Und 
doch  ist  in  Aegypten  Alles  ganz  anders  als  in  Indien.  Hier 
konnte  die  Besiedelung  in  der  oben  angegebenen  freien  Weise  da- 
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durch  erlolgeii,  llass  eine  nach  Behagen  sich  den  SIts  suchende 
md  aOmälig  anwachsende  Verwandtschaft  im  nach  und  nach 

vergrösserten  Dorf  zusammenhielt.  Dort  in  Aegypten  entschied 
vor  Allem  über  Grund  und  Boden,  dessen  Ertrag  und  die  Er- 
Dährung  der  Bevölkeninf;  der  segenspeudende  landüberschwem- 
mende Nil.  Kanäle  iiiussten  gegraben  werden,  um  allenthalben 
hin  zu  gleicher  Vertheilung  das  Wasser  zu  führen.  Feste 
GreDzeii  im  überschwemmten  Lande  waren  nicht  zu  bewahren; 
alljährlich  musste  dem  Einzelnen  sein  Ackerland  wieder  neu 
zugemessen  werden.  Ein  in  feste  Grenzen  geschlossenes  Grund- 
eigenthum gab  es  danach  nicht  Die  immer  emeuete  Zuthei- 
loDg  der  Gnmdstttcke  forderte  von  vorne  herein  eine  über 
Alles  mit  grosser  MachtvoUkonunenheit  stehende  Regierungs^ 
mascfaine«  deren  Veifbgungen  die  Einzelnen  als  Unterthanen 
gehoichten.  Wahrend  bei  den  Indem  die  Geschlechter  sich 
sa  Phratrien  znsammenordnen,  also  die  Menschen  der  Factor 
der  Volksorganisation  sind,  bildet  in  Aegypten  diesen  Factor 
der  Ertliche  Bezirk,  dem  eine  feste  Ansshl  Landloose  zur 
Zumessnng  an  die  Einzelfamilien  zugetheilt  ist:  der  Nomos; 
die  47  Nomoi  stehen  unter  dem  Vorsteher  Hik  (dem  Noiiiaiehen) 
der  die  gesammte  Civil-,  Militär-  und  rolizuigevvalt  seines  [noch 
wieder  in  loparchieen,  mit  den  den  einzelnen  lö/un  (theils 
uQtn  Qai  theils  il-'ih^  yr^)  und  Awiiai  zerfallenden]  Bezirks  in 
sich  vereinigt«).  Diese  Nomarchen  Diüssun  wieder,  damit  das 
ganze  Netz  der  T.andcultur  einheitlich  überwacht  werde,  uiitiT 
der  gleichen  strati  zusammengehaltenen  Gewalt  stehen.  ISo 
kann  man  sagen,  dass  in  Aegypten  der  Nil  das  Grosskönigthum 
geschaffen  hat.  —  Auf  ähnlichen  Gründen  wird  unter  den  Se- 
miten, im  Lande  am  Euphrat  und  Tigris,  die  Entwicklung  des 
GnsskQiiigthnms  von  Babylon  und  Assnr  beruht  haben.  „Die 
ausgedehnte  Ebene  und  die  niedrigen  Ufer  des  Euphrat  er- 
heischten, um  verderbliche  Ueberschwemmungen  zu  vermeiden, 
mOhsame  und  kostspielige  Anlagen  an  Kanülen,  Dftmmen  und 
8esB,  wodurch  indess  nicht  nur  die  Fruchtbarkeit  des  Landes 
ungemein  erhöht  wurde,  sondern  auch,  wie  bei  den  Aegyptem, 
der  Geist  der  Bewohner  sich  schneller  als  anderswo  entwickelte'', 


g)  BoP<kh  Ae^ypl.  Urk  auf  Papyro»  (1821)  S.  U  — iÖj  YfMV«S  do  SUtU 
Aagypü  (isa)  p.  33—30;  Paiü/  i  1,  248.  301.  317. 
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—  aber  auch  dem  für  die  Landesciiltur  nötbigca  eiDheiUichen 
B^ment  des  Grosskönigs  unterwürfig  machte^). 

Das  arische  Volk  ist  in  seiner  ursprünglichen  (nicht  von 
oben  her  geordneten,  sondern  von  unten  herauf  sich  selbst 
ordnenden  und  zusammenschliessenden)  Oiganisation  der  socia- 
len Rechtsgestaltung  des  GrosskOnigthams  fremd  und  abhold. 
Die  Geschlechter  schliessen  sich  (ohne  in  sich  die  Gestaltung 
des  Patriarchenthums  zu  haben)  allmftlig  aus  quasimtematio- 
len  Bündnissen  zu  Yerfassungsmissigen  Verbrüderungen  (Phra* 
trieen)  zusammen.  Wieder  vereinigen  sich  die  zu  Phratrieen 
Geeinten  (und  als  solche  hinter  den  Anchisteis  auch  als  Blut- 
rächer Dastehenden)  zu  uiilitärverfassungsmässig  zusammen- 
gefüjrtcn  Phyleu.  Aus  Allem  blickt  in  dieser  arischen  Or«?a- 
nisation  das  allmälige  Emporwachsen  aus  dem  Geschlecht  als 
der  ursprünglichen  Grundeinheit.  Aus  Allem  drängt  sich  her- 
vor ein  freiheitl iches  Element,  das  d*  u  Bc^JTrifT  einer  ^ross- 
könighchen  Macht  und  des  absoluten  Unterthauseins  nicht  kennt. 
Eifersüchtig  wacht  der  Arier  über  dieser  losen  Zusammenge- 
hörigkeit und  Freiheit  der  einzelnen  Glieder  des  Gemeinwesens. 
Dieses  freiheitliche  Element  hat  in  den  aus  der  Urbeimath  ab- 
gezogenen Völkerschaften  einen  Geist  erzeugt,  der  die  Kraft 
in  sich  trug,  die  höchsten  Preise  zu  gewinnen,  welche  Völker 
erringen  können.  Aber  es  Ist  ein  G^t,  der  auch  oft  die 
Gtefahr  erzeugte,  durch  den  ihm  innew<^end6n  particnla- 
ristischen  Sinn  das  wieder  zu  verlieren,  was  durch  freien  ge- 
memsamen  Au&chwung  der  sich  selbständig  ftlhlenden  Glieder 
eben  errungen  worden  war. 

Die  ihren  alten  Stammsitzen  am  Nächsten  bleibenden  Era- 
nier  und  Inder  haben  sich  von  dieser  ursprünglichen  freiheit- 
lichen Organisation  gerade  am  meisten  entfernt,  die  Einen 
durch  Annahme  des  Grosskönigthums,  die  Anderen  durch  Er- 
starrung im  Kastenwesen.  ^Vir  haben  dies  nicht  weiter  zu 
verfolgen.  Wie  aber  die  südeuidi) uschen  Arier  über  die  drei- 
fältige Or;;anisation  m  Geschlechtern,  Phratrien  und  Phylen 
hiiKius  allmäiig  zu  weiteren  Rechtsgestaltungen  fortgeschritten 
sind,  davon  wollen  wir  hier  die  ersten  Anfänge  kenneu  lernen. 


h)  pMly  I  2,  S2U  (f.}  1911. 
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19.  (Entviektung  der  Poleis  oder  Civitates).  —  Das  Leben 
des  vedischen  Volkes  vollzieht  sieb,  wie  wir  saheu,  in  Dörfern. 
Städte  sind  vollständig  unbekannt.  Zu  einer  höheren  Entwick- 
loD^  sind  sicher  «luch  die  in  Griechenland  und  Italien  sich 
niederksseuden  Arier  noch  nicht  gediehen  gewesen.  Es  gab 
aber  in  der  Zeit  des  vedischen  Vollves,  für  die  Arier  wie  für 
die  iiichtarischen  Feinde,  grössere  gesicherte  Sammelpunkte, 
die  Burgen.  (Z.  142)  „Ein  grösserer  befestigter  Platz,  der 
bei  Einfällen  anderer  Stämme  sicheren  Schutz  für  Habe  and 
Gut  gewährte,  hiess  pur.  Häufig  werden  die  vielen  Burgen 
der  Urbewohner  erwfthnt,  die  Indra  zu  Gunsten  der  Arier 
bncb  und  deren  Schatze  (d.  h.  die  dorthin  geflflchteten  Kühe) 
er  ihnen  auslieferte.**  „Die  pur  war  mit  Erdaufwflrfen,  zu  be- 
flondezs  starker  Befestigung  auch  wohl  mit  Steinen  ringsumher 
geschütst;  sie  wurde  dabei^  um  den  Angriff  noch  zu  erschwereoy 
Ulf  Anhdben  angelegt.  Oefters  mag  diese  pur  innerhalb  der 
AnsiedluDg  (grama)  selbst  gelegen  haben."  —  Diese  Sitte,  sich 
auf  Anhöhen  Burgen  anzulegen,  in  denen  man  im  Kriegsfall 
mit  Hah  und  Gut  Zuflucht  fand,  haben  zweifellos  auch  die 
Griechen  und  Italiker  nach  ihrem  Einzüge  in  die  südeuropäi- 
schen Halbinseln  geübt.  In  Griechenland  ist  ein  Stamm,  der, 
wie  kaum  ein  zweiter,  von  späteren  Invasionen  anderer  Stämme 
unberührt  geblieben  war:  die  Arkader.  Im  Wesentlichen  haben 
diese  bis  in  die  historischen  Zeiten  unter  den  von  Anfang  ihrer 
Ansiedlung  an  begründeten  Verhältnissen  fortgelebt  ,,Zieralicb 
alle  Städte  Arkadiens  haben  uralte  Burgen,  in  und  bei  denen 
seit  alter  Zeit  mehre  MTStliche^  priesterliche,  kriegerisdie  Ge- 
schlechter gewohnt  haben  mflssen.  Diese  bildeten  einen  Adel 
m  Bang  auf  die  ackerbauenden  Landbewohner  oder  itf^n^- 
Atffitt,  welches  aber  bei  weitem  die  meisten  Arkader  waren^*). 
Diese  Einwohner  der  Demen  »nd  dann  sp&ter  von  den  mei- 
sten arkadischen  Städten  z.  6.  Mantinela,  Tegea,  Heräa  an 
sich  gezogen  worden.  Und  gleichartig  ist  die  italische  Ein- 
richtung der,  den  Geschlechtsdörfem  als  Schutzorte  im  Kriegs- 
fall, als  Sammelpunkte  für  den  Verkehr  und  für  die  Feste 
dienenden  arces^). 


ft)  Dor.  II  64. 

V)  MoamMn  SS.  S7« 
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Aus  diesen  Burgen  sind  allmälig  in  Griechenland  wie  in 
Italien  die  noXeig^  die  civitates  erwachsi^n.  Wo  diese  her- 
vortreten, da  knüpft  sich  alsbald  an  sie  «die  politische  Organi- 
sation an').  Zu  Homers  Zeiten,  in  denen  die  Kriegsordnung 
der  Griechen  noiA  ganz  auf  der  alten  Phylen-  und  Phratrien- 
Oiganisation  beruht  iBt  die  Entwicklung  der  Poleis  schon 
weit  gediehen.  Damals  ist  eine  Polis  wohl  nie  unbefestigt  zu 
denken.  In  ihr  wohnen  besonders  die  vom  eigenen  Betriebe 
des  Landbaus  Befreiten,  die  Eriegergeschleehter,  die  Edfen*); 
^  darum  wird  es  auch  bei  Homer  für  eine  Schmach  oder  ein 
Unglück  angesehen,  wenn  ein  Edler  unter  den  Leibeigenen  auf 
dem  Laude  iebt.^*  Homer  kennt  (Od.  11),  174)  in  Kreta 
Städte  0  In  Attika  sollen  früher  12  Städte  gewesen  sein,  viel- 
leicht urspriiuglich  die  Centraisitze  der  zwölf  Phratrien.  — 
Solche  Stadteinrichtun?zeii  müssen  laii^ien  Bestand  gehabt  luilim, 
bis  in  den  unaufhörlichen  Jahrcskämpfen  zwischen  denseil »en, 
für  welche  den  nach  Heldenruhm  und  Beute  unablässig  Dürsten- 
den nie  der  Anlass  fehlte,  allmälig  durch  Griechenland  wie 
Italien  hindurch  in  den  meisten  Landschaften  sich  noch  wieder 
eine  bedeutende  Umgestaltung  vollzogen  hat  Unter  den  StAdten 
einer  Landschaft  gewinnt  Eine  dfe  Oberherrschaft;  wie  Athen 
tlber  Attika,  so  Alba  Longa  Aber  die  umliegenden  ialinisdien 
Städte.  Es  ist  nicht  meine  Au^be,  die  bunte  Mannigfeltigkeit, 
in  der  sich  diese  geschichtliche  Fortentwiddusg  ▼olhsogen  bat, 
hier  zu  verfolgen.  Ifir  liegt  nur  ob,  das  allmAlige,  für  Grie- 
chen wie  Italiker  gleichartige',  Fortschreiten  der  Rechtsbegriffe 


niof  plt  mich  für  Etrurien ;  Ktr.  1  334:  muiss  für  di«»  inn^rf«  Vor- 
fusauDg  und  Verwaltung,  iincli  Aiialoj^ie  des  Brieclii-i  hen  und  itHli'-i  AHri- 
thums,  jeder  Staat  eine  Stadt  zam  Mittelpunkte  und  Sitae  der  liauptgewsiU 
gehabt  haben". 

d)  II.  S,  S8t:  Kpfti'  «vSpac  xaxA  ^SXa,  ieaT«l  9pi]Tpa;,  'AYaVefivov, 
«Je  9pi1tpt)  9pifTpt)9tv  «tpil|Y|},  Sl  9»Xotc.   Fmlf  l  t,  93. 

Art  AdM. 

c)  Dorier  II  66. 

f)  lieber  die  »tfidtische  Organisation  tn  Homers  Zeit  vgl  noch  weiter  0<I. 
8,  173:  ^pxsHievov  8'  flwä  aatu.  9,  40:  TCoXiv  fnpot-ov.  8,  555:  ti:ik  di  .uai 
yoLiin  TC  tetj'v,  ^^tJuo'v  tc  ?r6Xtv  te.  651:  oV  xard  acrxt  xa\  6k  :ccpivat£Tä- 
ovoiv.  560:  xal  ;iavT<i>v  ioaai  TiöXia«  xal  Ttiovs;  aypouc  av^puatiiv.  574: 
auTov;  u  R^Xt««  r'  cv  MictOMaa;.   U.  9,  396:  StldCK«  d^oCvwQMl  ice- 
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in  lier  socialen  Organisation  zu  Consta tiren.  Das  aber  können 
Hii  so  fomuiliren :  Griechen  wie  Italikcr  mimI  ^iIlllali^^  in  dem 
Strudel  der  uujihliissif^  unter  ihnen  beslduüulen  kleinc^i  Kampfe, 
il;ihiii  getrieben  worden,  von  der  uralten  Organisiiti«»ii  in  (le- 
schlechtern ,  Phratrien  und  Phylen  (Tribtis)  zu  ^(isseren  ver- 
fassungsmässigen Gemeinwesen,  die  durch  Z  u  s  a  ni  ni  e  n  s  c  h  1  i  e  s  - 
suüg  mehr  er  Phylen  (Tribus)  erfolgte,  vorzuschreiten '^). 
Die  mehrfach  vorgekommenen  Völkerzüge,  die  verschiedene  Art 
der  Behandlung  besiegter  Stämme ,  die  Colonisation ,  haben  in 
dieser  Hinsicht  die  grOsste  Mannigfaltigkeit  der  Verfassongm 
herroigerüfen.  Aber  AUes  durchzieht  doch  der  Gedanke,  dass 
die  Landschaften,  welche  in  der  historischen  Zeit  eine  henr- 
edwnde  Stadt  und  eine  grössere  oder  kleinere  Zahl  anderer 
Stidte  ^reüiigen ,  aus  der  Zusammensehliessung  einer  Anzahl 
Pbylen  oder  Tribus,  mit  etwa  noch  einer  (nicht  in  die 
herrschenden  Phylen  aufgenommenen)  abhängigen  oder  unter- 
worfenen Bevölkerung,  entstainicii  sind.  Diese  Landschaften, 
weil  sie  von  einer  Stadt  beherrscht  werden,  heissen  im  Alter- 
timiii  autii  Poleis  oder  civitates.  Hier  zuerst  krumen  wir  mit 
iiruiid  das  Wort  Staat  verwenden,  wenn  wir  es  nur  immer 
im  Sinne  von  Kleinstaat  verstehen.  In  der  historischen  Zeit 
vollzieht  sich  dann  das  Streben,  zunächst  auf  dem  Boden  ver- 
iassongsmässiger  Bündnisse  von  diesen  kleiustaatlichcn  Civita- 
tes ans,  durch  Yoranstellung  einer  hegemonischen  Civitas ,  zu 
grösseren  staatlieben  Gebilden  zu  gelangen;  ein  Streben,  in 
welchem  Athen  und  Sparta  scheiterten,  Rom  das  Ziel  erreichte. 
Aber  dabei  hat  das  grossstaatliche  weltbeherrsdiende  Bom  die 
Grenzen  jener  aus  froherer  Zeit  her  einmal  festgestellten  Land- 
Bduften  der  klemstaaüichen  Civitates  in  ihrem  Bestände  als 
communale  Gemeinwesen  meistens  nicht  verfindert. 

In  Betreff  jenes  Yorwftrtsschreitens  der  rein  gentilidsdien 
Volksorganisation  nach  Geschlechtem,  Ph;*atrien  und  Phylen 
(Gentes,  Curien  und  Tribus)  zu  der  Bildung  kleinstaatlicher 
Civitates  greife  ich  hier  in  kurzer  Uebersicht  die  Hauptpunkte 
heraus.    In  Griechenland  ist  von  tiefgreifendster  Wichtigkeit 

g)  Aldi  b«!  den  Indmrn  ist  in  der  nachvedtsehen  2«it  dieser  Schritt  ge-> 
leitdm;  Z.  iSt:  „die  kldoen  StemmkKnige  verlieren  ihre  Macht,  Heerkonise 
vereinigen  mehre  Stimme,  bilden  einen  kriegerischen  Adel  rnn  sich  nnd  grttn> 
4ea  grüesere  Beiche." 
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gewesen  die  dorische  H e r  a k  1  i  de n  wan de r un g.  Sie  erzeugte 
(nach  der  berkömmlicfaeo  Zeitrechnung  80  Jahre  nach  dem  tro- 
janischen Kri^)  die  Grundthatsadieii,  die  den  Rechtsboden 
der  griechischen  öffentlichen  Verhältnisse  in  der  historischen 
Zeit  hiMen'').  Der  Peloponnes  ist  nach  Ältester  Kunde  von 
Pelasgem  und  Lelegern  besetzt.  Auf  sie  werfen  sich  siej^eich 
eindringende;  Stamme  der  Achäer  und  .lonier.  Unter  diesen, 
die  an  Männerzahl  nicht  üher^ross  zu  denken  sind,  muss  die 
Urltcvolkerunjx.  als  der  in  l)e.ständi?er  Aldiänj^ii^keit  gehaltene 
ackerbauende  un(i  Viehzucht  treibende  bland,  fortbestanden 
haben.  Wiederum  auf  diese  herrechenden  Stämme  werfen  sich 
die  über  die  Meerenge  von  Rhion  auf  Flössen  ülxTsetzenden 
Dorier.  Man  mag  sie  wohl  auf  nicht  über  20<XX)  Männer 
schätzen  dürfen.  Diese  gründen  in  der  die  Stadt  Sparta  um- 
gebenden Landschaft  das  Gemeinwesen,  das  in  uns  ein  so  leh- 
haftes  juristisches  Interesse  wach  ruft  Die  Basis  des  Gemein- 
wesens ist  das  Hecht  der  Eroherung;  dasselbe,  auf  welches  die 
von  den  Doreni  jetzt  zurflckgedrftngten  Adifter  ihrerseits  ihre 
hisherige  Herrschaft  gestatzt  hatten.  Das  hestehende  Bediit 
heruht  nicht  auf  dem  „allgemeinen  Willen",  sondern  auf  der 
vollendeten  Thatsache  der  Machthegrfindun  g;  (Bra- 
sidas) :  ^Ihr  kommt  von  solchen  Staaten,  in  denen  Wenige  über 
Viele  hiTrschen,  die  auf  keine  andere  Weise  die  Herrschaft  er- 
langt haben,  als  durch  Sieg  in  der  Schlachf  (Dor.  II  16).  Die 
(wohl  dureli  Vt  i  t  räge  festgestellte)  Unterwerfung  der  bisherigen 
Herren  der  Landschaft,  wt-lche  erst  sehr  allmälig  von  den  Do- 
reni ganz  durchgeführt  wurde,  hat  die  Rechtsstellung  der  Pe- 
riöken  (8ch.  Aut.  107.  112)  gesehatieu.  Diese  heissen  noch 
immer  von  den  früheren  Herren  her  die  Achäer.  Die  Zahl 
ihrer  Städte  wird  auf  hundert  festgesetzt,  die  in  fünf  Dist riete 
getheilt  sind.  Sie  zahlen  dem  Gemeinwesen  Sparta  Tribut 
Sie  haben  kein  mit  den  Spartiaten  gleiches  Bürgerrecht  (iirori- 
fdtt,  iaovofiia),  kein  Stimmrecht  in  der  Volksversammhing.  Aher 
in  Üiren  Gemeinden  {rcolug)  üben  sie  bttrgeriiche  Rechte  aus» 
und  man  unterscheidet  unter  ihnen  noch  wieder  eme  Art  Adel, 
die  yaXoi  niaya^oi.  Eine  auserlesene  Zahl  von  Geschlechtern 
derselben  bewohnt  mit  den  Spartiaten  die  Stadt  Diese  stehen 


b)  üorter  1  60  Ü. }  II  16  Ü.  ;  Sch.  Aut.  104 
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den  Doriern  gleich.  IMe  PeriOken  nahmen  an  der  Kriegfilhnmg 

Tbeil,  aber  es  hielt  schwer,  ein  bewaffnetes  Heer  von  Periöken 
in  der  St  knelle  ziisammeuzubringeii.  In  den  Hainicii  der  peri- 
ökischeu  Seestädte  war  der  Handel.  Alle  Handwerke,  die 
nicht  von  Sklaven  in  Sparta  l)etrieben  wurden,  waren  in  Peri- 
ökenhaiiden.  Fast  alle  Gewerbe  und  Buschäftigimgeu  in  Sparta 
waren,  da  ja  auch  diese  unterworfenen  Achäer  ganz  auf  Oe- 
schlecliterorganisatiou  ruhen,  in  den  Geschlechtern  erblich.  Wohl 
nur  die  landbauenden  Periöken  wurden  zu  HopUten  genommen, 
die  gewerbetreibenden  bloss  zu  Leichtbewaffiieten.  —  Im  Gegen- 
satz zu  diesem  auf  l:iiterwerfung8verträgc  gestützten  Feriökea- 
Terfa&ltniss  sind  die  Heloten  wohl  die  alte  schon  vor  der 
dorischen  Einwanderung  yon  den  AcbAem  unterjochte  Ureh- 
wolmerschaft;  also  die  nut  dem  Grund  und  Boden  selbst  er- 
obertoi  und  der  Sdiolle  adscribirten  Leute  [vieUeicht  von  Ej^Q 
—  die  (k&ng^en  (vgl.  aber  auch  Seh.  Ant  108)].  Sie  sind 
durch  den  Eroberungsact  Sklaven  des  Gemeinwesens  (Sovloi 
tov  /.oiyov).  Das  Gemeinwesen  der  Herrscher  theilt  sie  den 
Einzelnen  zu,  die  sie  weder  befreien  noch  über  die  Grenze  ver- 
kaufen können.  Die  Grundstücke  der  Spartiaten,  zu  denen  sie 
gehören,  sind  aber  selbst  wieder  unveräusserlich.  Die  Heloten 
Zinsen  ihren  Herren  ein  seit  alter  Zeit  ein  für  allemal  fest- 
gesetztes Maass  von  Getreide  Die  Güter  der  Spartiatt  n  Ite- 
tnigen  wohl  */3  des  lakonischen  Gebiets  (30  n^l^^ü^ii  für  iXKX) 
Ackerloose  der  Spartiaten).  Jeder  Kleros  konnte  neben  der 
fierrenÜEunilie  etwa  (>  oder  7  Helotenfamilien  ernähren.  Der  Spar- 
tiat  verliess  die  Stadt  selten  und  nur  auf  Tage.  Die  Heloten 
Bassen  draussen  auf  dem  Acker,  hatten  aber  auch  gewisse  Be- 
dienungen des  Herrn,  z.  B.  beim  Mahle,  ausznfiUum  Im  Fdde 
dienten  die  Heloten  nur  in  ausseroidcsitlicheii  Fällen  als  Hop* 
Ilten  und  wurden  dann  meist  frei  erkifirt  Gewöhnlich  waren 
sie  Leichtbewaffiiete,  ipiXoL  Die  Zahl  der  waffeniähigen  Heloten 
war  wohl  56000  (bei  einer  Gesammtzahl  von  etwa  224000). 
Sie  erscheinen  im  Felde  als  den  einzehien  Spartiaten  beigeord- 
net (afi(ptTTaQ€g) ;  von  ihnen  war  Einer  der  waffen tragende 
Knappe  (der  ei^'entliche  '^fQa.iDi).  —  Die  Herrscher  über  diese 
Periöken  und  Heloti  it  sind  die  siegreich  das  Gemeinwesen  grün- 
denduu  Dorer.  Sie  waren  von  Alterslier  ein  Complex  von  drei 
Phylen  (Hom.  iQixo^iMg):  den  Hylleis,  Dymanen  und  Pam- 
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phylen  0-  Die  Phylan  zerfiilleii  in  30  Oben  [glddi  den  attifichen 
Pluntrien,  den  romischen  Cnrien]:  zehn  Hylleische  (davon  zwei 
die  HeraUidischen  KönigahänaerX  zehn  Dymanische,  zehn  Pam- 
phylificfae^).  Demgemfiss  drassig  Männer  des  Senats  (Geron- 
ten);  demgemAss  auch  vielleicht  in  der  Stadt  Sparta  drei,  den 
Tribus  entsprechende  StadtabtheOnngen,  mit  weiteren  den  Oben 
entsprechenden  kleineren  Districteu ;  dein^'cmäss  femer  die  nach 
Phylen  und  Oben  geordnete  Yolksversamiuluiiti  (gleicliai  lig  den 
römischen,  nach  Tribus  und  Curien  abgehaltenen,  coiiiitia  cu- 
riata).  Auch  die  ',k)Ü  Ritter  wurden  wolil,  wie  in  ßoiu,  nach 
derselben  Ordnung  gewählt').  Wir  können  danach  sagen:  in 
Sparta  wie  m  Rom  ist  die  uralt-arische  f^entiiieischc  Vnlksor- 
gauisation,  im  WcseutUcheu  unverändert,  zur  Grundlage  der 

I)  Die  dorischen  Pliylcn  sind  fjleiciiartij^  den  alten  romischen  Tribu?  [Varro 
L.  L  V  9!  ■  ter  deni  riniicH  ca  tribus  tribubus  T  i  t  i  c  n  ^  i  u  m  Ii.  j*  ni - 
n  i  u  in  Lucer  um  äebaiitj,  wenn  auch  die  Gründe,  in  Folge  deren  die  dori*cbeu 
nad  dl«  rSmltcben  Ph/ton  «n  «Intr  klainstMtlichen  CtvitM  kttSumBenKefügt  ww- 
d«n,  ftMZ  TOTtcbiedtn«  gvwaMn  sind.  Die  Tribat  komm«»  «ndi  bei  den  Um- 
brern  (ela  tr  e  f  a)  vor.  BOeheler  ILiejticoii  Itaileun  p.  XXIX :  V.  tr «  f i  per  litt* 
▼  ins  pro  tribv  Igoirljw  quM  mftior  est  et  JunpUor  quam  tuta  nrbs  Igovina, 
trifa  trifo  tribam,  trifor  trifo  tribus  ;;en.  —  Es  ht  bi»her  nicht  nach- 
{jewtc<«cn,  d."»9S.  wie  nuili  0  Müller  Etr.  1  866  voraussetzt,  tribus  mit  tre^  au- 
httinmeahäoge  [su  gewa^jt  V'anicelt  S.  636:  „Dreistamm  trl-bu-s,  woimeli  da; 
bu  dem  9»  in  qpu-Xtj  gleich  sein  solij.  —  Di«  Perser  sind  eine  Vereinigung  von 
•  Wölf  Pbylen.    Vanicek  684. 

k)  Wabricheinticb  bat  )«d«  Obe  aehn  yi^ti,  jedes  yi^  dreisdig  Qeacbleeb- 
ter  («tftpot)  oder  vielmehr  H  Aaser  eatbaltea ;  Seb.  Ant.  S15  —  Dor.  II  77.  7S: 
„Die  Omndlage  der  ganseo  Bereeboai^  and  dne  siemlich  nnverladerliebe  bildetea 
in  Sparta  aaf  Jeden  Fall  die  mit  Grundstücken  (xXTj'potc)  verbaadenen  HMaser 
(olxöi),  gleichviel  ob  diese  melire  Bürger  eatbaltea  oder  aasgegaBfao  (^{i^}U*' 
jpi^vet)  and  mit  anderen  vereinigt  sind." 

1)  Die  Orgauisation  nach  den  drei  dorischen  Phylen  fgcwiss  «mit  mit  der 
Unterabtheil UDg  der  Oben  und  y^v))  bändet  sich,  gleichartig  der  spartanischen, 
ia  Arges  (wo  sleber  aaeh  Ikiea  aach  die  Stadt  abgetbellt  war),  8ikyon,  Epldaa* 
rot,  Aaglaa,  Kjdoaia,  Kerkyra,  Koriatbi  Akrafaa.  Rhodos «  Mefara,  TMaea. 
Nar  slad  dabei  die  notliweBdi^  Kodifleatiottea  biaaaaadenkea ,  wie  sie  aolh* 
weadig  wurden ,  wenn  «0  sich  am  eine  Coloniegrfindung  bandelte.  Und 
wenn  in  einer  Polis  zu  den  herrschenden  Doriern  die  bisherigen  Einwohner 
(odnr  einzelne  Geschlechter  derselben)  nicfit  als  uiiliorechtigte  Periöken,  sondern 
als  active  Mitthetlhabcr  am  Getneinwesrn  liti /.uu at«»,  so  wurden  für  sie  uebtu 
den  drei  dorischen  noch  andere  Phylen  eingerichtet ;  su  in  Argos  und  Epidauros 
die  vierte  HTraathiav  ia  Sikjoa  die  vierte  AegUl^he,  in  Koriatb  nodi 
rsaf.   Dor.  II  70— ?S. 
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tof  das  Eriegsredit  gegründeten  kleinstaatlichen  Polls  gemacht 
worden.  Im  Uelnigen  aber  sind  Sparta  und  Rom  doch  wieder 
wdt  von  einander  gesdiJede]!.  Die  spartanische  Verfiusuiig  ist 
die  Perpetuation  der  einmal  festgestellten  Tliatsache  der  Er- 
oberung. Wenn  ein  Reich  heutzutage  eine  Provinz  erobert ,  so 
sucht  es  so  schnell  al;^  möglich  das  uutcrNvoriene  Laud  in  Or- 
gauiiatiou,  Verwaltung,  Interessen  und  Sinnes  weise  sich  zu 
assimiliren ,  damit  in  einigen  Generationen  die  (it  \s,ilt>amkcit 
der  Thatsache  venvischt  und  durch  die  Verschniei/.uiig  ein  ein- 
heitliches Vateiliuidsgefühl  erzeugt  werde.  In  Sparta  geht  um- 
gekehrt Alles  darauf  aus,  die  Unterwerfung  der  Periöken  und 
die  Knechtung  der  Heloten  gegenüber  der  heiTschenden  spar- 
tiatischen  Minderheit  erblich  durch  die  Jahrhunderte  unver- 
ändert zu  erhalten.  Zur  Existenz  des  rloiischen  Staats  gehdrt 
ia  unentbehrlicher  Weise  diese  Grundlage  der  unterworfenen 
imd  geknechteten  Volksstftmme,  während  KaufeklaTen  ein  der 
spartanischen  Yei&ssung  firemdes  Element  sind«  und  daher 
auch  in  Sparta  wenig  vorkommen.  Die  gesammte  Volksarbeit, 
vie  sie  der  Ackerbau,  der  Handel  und  die  Gewerbe  erfordern, 
aoU  in  einer  ein  fflr  allemal  fixirten  Weise  auf  PeriOken  und 
Heloten  gewälzt  sein.  DerSpartiat  ist  arbeitslos  (Sch.  Ant. 
108).  Ihm  ist  in  unveräusserlicher  Weise  sein  Kleros  zugetheilt, 
der  ilim  von  Heloten  lu-lKiat  wird  und  ihn  reichUch  ernährt. 
Er  soll  keine  Privatinteressen  lialien,  sondern  ganz  des  \  aler- 
laiides  sein.  In  der  Stadt  arbeitslos  lebend,  ist  er  von  Jugend 
auf  in  aller  seiner  Thätigkeit  darauf  gericlitet,  im  Frieden  sich 
auf  den  Krieg  vorzu})ereiten.  Der  Krieg  hat  ihm  nicht  den 
Zweck  weiterer  grosser  Eroberung,  sondern  der  Bewahrung  des 
Bestehenden.  Alles  geht  darauf  aus,  Fremdes  abzuwehren,  den 
Spartaner  äber  in  der  strengen  bestehenden  Disdplin*)  des 
Köipers  und  Geistes,  in  der  uneigennützigen  Hingabe  an  den 
Dienst  des  Vaterlandes,  in  der  alten  Sitte,  Tugend  und  Selbst- 


«i)  Chanlcltriitiieh  ist,  du»  4m  Allcrdinm  dia  LjknrgitelM  Tarlknuig 
vots«Ciir«iM  «1«  «in«  Diseiplin  «ttfljU»t|  Liv.  39,  8T:  qfioA  log«i  dls» 
cipllttAmqii«  Tctastiniiiiain  Ljcmffi  rastnltotfit  qnod  mnras  diraistis  .  .  . 
com  rann  L«ccd«eTnnnHs  non  ab  Lycorpo,  sed  pancos  nnte  nnnos  ad  dissol- 

Tendam  Lycurgi  disciplinam  instructi  !*int.  Tyrann!  eos  paravenmt 
.  .  cum  sine  muri»  |<<  r  octin^etitos  prope  anuas  liberi,  aliquando 
ttiam  prinuipes  Gracciae  luissetis. 

8* 
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beherrschung  der  Voi&hreD  festzulialteD.  Er  soU,  zufrieden 
mit  deo  besdieidenen  Bedflifidesen  der  alten  Qrflnder  dieses 
Qemeinwesens,  nieht  nach  Silber  und  GoM  und  Luzob  streben. 

Seine  täglichen  Lebensbedürfnisse  hat  er  sich  mit  dem  auswärts 
werthlosen  Eisengeide  zu  verschaften.  Er  soll,  arbeitslos  (d.  h. 
im  spartanischen  Sinn:  frei),  stets  bereit  und  f^eübt  sein,  in 
der  Schlachtreihe  dem  liufe  des  Vatcilüiides  /u  folgen.  Und 
diese  schnell  ins  Feld  geführte  sparUnische  ^chiachtrcibe  mit 
ihrer  festen  Disciplin  hatte  gegentibcr  den  lockeren  Schaaren 
der  anderen  griechischen  Landschaften  eine  so  übermässige 
Wacht,  dass  sie  oft  nur  durch  ihr  Erscheinen  oder  Erwartet- 
werden ohne  Kampf  siegte,  und  dass  die  langdauemde  Hege- 
monie der  Spartaner  Ober  die  übrigen  Griechen  davon  die  noth* 
wendige  Folge  sein  musste.  —  Diese  spartanische  Verfassung 
hat  etwas  BewonderungswOrdiges.  Sie  ist  ja  auch  schon  Ton 
den  Alten  viel  bewundert  worden.  Aber  sie  trSgt  zugleich 
in  ihren  Tendenzen  der  Stabilität  und  Isolirung  im  Widerspruch 
zu  der  hegemonischen  Macht,  die  sie  gewährte  —  in  dw  phy- 
sischen Kothwendig^eit,  ^dass  der  spartiatischen  Geschlechter 
allmälig  immer  weniger  werden  mussten,  die  als  HochpriTile- 
girte,  immer  mehr  Kleren  Zusammenerbende,  den  von  Aussen 
eindringenden  Tendenzen  des  Wohllebens  nicht  zu  widerstehen 
vermogten  —  den  Keim  des,  wenn  auch  späten,  Unterganges 
in  sich.  —  Ganz  anders  in  Kom.  Auch  hier  war  ein  grosser 
Theil  der  täglichen  Lebensarbeit  auf  die  Sklaven  herüberge- 
vvälzt;  aber  es  waren  wechselnde  K;iuf<?klaven.  Auch  hier  haben 
wir  eine  alteingewurzelte,  die  der  umwohnenden  Völkerschaften 
ttberragende,  Müitftidisciplin;  aber  sie  war  nicht  die  alleiiML^e 
Lebensaufgabe  eines  engeren  herrschenden  Stammes.  Das  alte 
aus  drei  Tribus  bestehende  Rom  ist  einheitlich  militärisch  orga- 
nisirt,  und  dieser  gegen  die  Umwohner  siegreiche  Populus  schliesst 
sich  nicht  durch  unQbersteigücbe  Rechtsmauem  von  den  Besieg- 
ten ab.  Er  yerbietet  nicht  sich  selbst  die  TheOnahme  an  freiem 
Handel  und  Erwerb  und  Gewinn.  Er  nimmt  die  Pleb^,  wenn 
auch  zunächst  als  minder  Berechtigte,  in  das  Gemeinwesen  aul 
Rom  ist  nach  allen  Seiten  geistig  und  juristisch  offen;  aber 
auch  nach  allen  Seiten  hin  machtgierig.  Sparta  zieht  sich  bei 
aller  ilim  eiilgegengetragenen  Macht  doch  immer  wieder  schnecken- 
artig in  sein  üaus  zurück.   So  hat  denn  auch  Rom,  indem  es 
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sich  selbst  koiiic  der  spartanischen  Verfassung  ähnliche  Ilechts- 
gränzen  aufhaute,  seiner  Begierde  nach  Macht  in  vollem  Maasse 
GeQüge  zu  leisten  verstanden. 

20.  (Entwicklung  der  Poleis  oder  Civitatcs.  —  Fort- 
setzung). —  Diuch  die  Ausbreitung  der  Dorier  im  Peloponnes 
Warden  die  Achäer  auf  die  Nordküste  desselben  zurückgedrängt, 
wo  sie,  Paträ  einnehmend,  diese  Stadt  bewohnten  ohne  sich  in 
die  kleineren  Ortschaften  zu  zerstreuen').  In  Attika  aber  er- 
scheine die  von  den  D<»iero  ans  ösm  PeleponneB  Terdiingtoi 
Jooier.  Der  Ein£ül  der  Dorier  in  Attika  wird  duich  den  frd- 
lOIjgen  Heldentod  des  Kodxoe  abgewendet  Beim  Vordringen 
der  Dorier  in  Messenien  gegen  Pyloe  wandern  melire  adlige 
Gesddechter  nach  Athai  und  Klelnasien.  Audi  Yon  Attika  aus 
findet  noch  eine  Auswanderung  nadi  Eleinasien  statt,  wo  die 
Griechen,  nicht  zum  Yortheil  ihrer  Sitten,  den  Einfltissen  asia- 
tischer Völkerschaften  unterliegen''). 

Nichts  ist,  wenn  man  die  Umgebungen  des  römischen  Rechts 
kennen  hirnen  will,  im  Alterthum  neben  dem  spartanischen 
K(  i  !it(!  m  juristischer  Beziehung  wichtiger,  als  die  liechtsorga- 
ttisaüou  der  ntti-.(  hen  Landschaft.  Sicher  ist  auch  hier  für  die 
alte  Zeit  die  Grundorganisation  in  yivr^y  Phratrieu  und  Phylen. 
Der  Pbyl^  sind  vier,  die  ihre  Namen  von  ihrer  Lebensptellnn'^^ 
bekommen  haben:  die  Hopleten,  Ergadeis,  Geleontes  (Teleonten) 
und  Aigikoreis.  Die  Mitglieder  der  Phyle  heissen  Phyleten. 
Jede  Pbyle  zerftllt  in  drei  Phratrien,  deren  Mitglieder  Phra- 
toren  heissen.  Jede  der  zwdlf  Phratrien  enthült  30  Geschlechter 
0^^),  so  dass  dieser  im  Ganzen  ^360  gezfthlt  werden.  Die 
Mit^eder  eines  Genos  heissen  Genneten.  Jedes  Geschledit  soll 
auf  90  Mianer  geredmet  worden  sein').  —  Wie  aber  im  Ge* 
Jumeren  diese  Phylen  zu  denken  sind,  ist  aussmrdentHdi  dunkd. 
Uan  kann  sich  die  Hopleten  als  die  siegreich  aus  dem  Pdo- 


»)  Dor.  I  ?8  ;  Sch.  Änt.  106.  106. 
b)  Dor.  I  78.  dO.  99.  264. 

•)  ÜMckh  49 :  (jttdM  im  860  «Itan  a«Mld«eliter  1^  SO  lliaiMr ,  tpuxxiScc) 
nB»  aSgii  fMiitirortift  ir«rd«i  kSiiii«ii,  diM  wa  lifrad  tliMr  Zeit  ab  dla  Stemn- 
wCumf  gaordn«!  wafd«,  dltwa  Zahl  mb  DordiMluiitt  iBSMUMiiMa  irwi«,  ohne 
^Mt  •!•  diM  blieb:  wie  die  Römer  d«n  Hauptmann  Centailo  Mnma,  wann  ar 
Utk  aar  10  Hana  bafahUgt,  konota  «in  Oaadilaebk  Xriakaa  haiaa«i,  wann  aa 
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ponneB  eiadringendeii  Jonier  vorstellen,  die  neben  dm  bisherigen 
Einwohnern  (weldie  nunmehr  die  anderen  drei  Phyton  in  den 
Landstädten  ausmachen)  als  die  Hopleten-Phyle  auftreten  und 
von  der  Polls  aus,  in  der  der  Königsadel  wohnt,  die  Landschaft 
Attika  beherrschen^).  Man  kann  aber  anch,  —  anknüpfend  an 
Stamm  Verschiedenheiten  im  Götter-  und  Heroen-Cultus  und  an 
die  Nachrichten  von  einer  Xuthu.-5-I  .iinvandcrimg,  —  einen  Gegen- 
satz annehmen  zwischen  derjeuigi n  Bevölkerung,  der  der  Posei- 
don- und  Theseus-Cultus ,  und  derjenigen  Bevölkerung,  Nvdcher 
der  Apollon-  und  Herakles-Cultus  angehört.  Der  Theil  der 
Bevölkerung  von  Attika,  welcher  letzterem  Cult  ergeben  war. 
gewann  nach  Schümann  das  üebergewicht  über  die  dem  Posei- 
don- und  Theseus-Cultus  Angehörenden.  „Apollon  und  Herakles 
erscheinen  uns  noch  in  späterer  Zeit  als  die  Hauptgötter  von 
Marathon,  also  in  der  Tetrapolis,  und  die  TetraiM>lis  wird  ein- 
stimmig als  der  y<»i  den  unter  Xuthus  AnfOhning  eingewanderten 
Hellenen  (nicht  Joniem)  besetzte  DIstrict  von  Attika  bezeichnet 
Von  hier  aus  und  durch  die  hier  angesiedelten  Hopleten  er- 
folgte die  Verbrdtung  und  grössere  Geltung  jener  beiden  Gulte^ 
(Sdi.  U  536). 

Ich  habe  dies,  wie  noch  anderweite  Vermuthungen,  hier 

nicht  eingehender  zu  verfolgen.  Wohl  aber  habe  ich  auf  das 
in  den  verschiedenen  Vernmthungen  Gemeinsame  hinzuweisen. 
Oflfenbar  hat  in  Attika,  —  währt^nd  in  Sparta  drei  ganz  gleich- 
artige dorisclie  Stänniic  die  neue  Rechtsordnung  l>egründen,  — 
von  vom  lu'rein  eine  Mischung  von  Stämmen  oder  Phylen 
verschiedenartiger  griechischer  Völkerschaften  stattgefunden.  So 
ist  denn  Athen  gleich  vom  Anfang  kein  Gemeinwesen,  das  die 
Tendenz  des  Sichabschliessens  hätte.  Dazu  kommt,  im  Gegen- 
satz zu  der  spartanisch  -  binnenländischen  Lage,  die  Kachbar- 
schait  der  See,  das  Offenliegen  für  alle  Beziehungen  des  Ver* 
kefars,  alle  Beize  des  Gewinns,  alle  f^llsse  fremder  Ideen  und 


gMcb  60  MiaiMr  snd  dwftber  bafiinte."  ^  Plat  SoL  «S.  BomUi>  SS.  648.  ^ 
VgL  ttbrigem  fttisli  Ba.  ItO  not  46 :  „trlgfste  virot  caiasqne  gantib  tpp^ilitw 

fuisse  dfcit  opYCÜvec  xa\  6  iioy  aXaxz  t Die  SO  jedes  Geichltht» 
wären  danach  wohl  die  zur  Verschungder  Ge8Chlecht!i»AcraAus-> 
erlesenen.  —  Andere  Auffassungen  s.  bei  Pauly  III  Art  y^vt;.    8.  700.  702. 

d)  Dor.  I  77;  vgl.  nur|i  lUiütkh  II  '>B  {l.  Ausg.).  —  Andere  Aull  i-^iinfieii 
über  die  Tier  aileu  iouiaicbeii  Pb/leu  s,  bei  i'auly  V  Art.  (puXal.    S.  i^^ü  tf. 
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(iiiiüssf.  Diese  Griijulelcmcutc  prädestiiiiren  Athen  zu  einer 
v<)lli;^  anderen  Geschichte,  als  Sparta.  Hier  ein  Fruihcitsbegriff, 
bei  dem  dih-,  liidivuluum  möglichst  im  Ganzen  aufgeht;  dort 
ein  FrciheitsbegriÜ',  bei  ^velchem  das  ludividuuui  sich  möglichst 
viel  .Spielraum  verschafft.  In  S])arta  eine  geschlossene  Kriegs- 
macht des  Fussvolks;  in  Athen  schon  von  alten  Zeiten  her  die 
grosse  W  ichtigkeit  der  Kriegsttotte.  Der  Zeit  vor  Kleisthe- 
nes  gebdrt  die  athenische  KriegBordnung  nach  Kaukrarien  an 
(die  dann  später  nur  in  einer  untergeordneten  Bedeutung  fort^ 
leben):  jode  der  12  Phratrieen  hat  vier  Naukrarien.  Der 
sK^aPug  %&9  ¥ctv)tQdi^  kommt  schon  vor  Solon  vor,  und 
Sokn  adieint  die  Einrichtung  bestätigt  zu  haben.  Jede  Naa- 
knrie  stellt  zwei  Better  (zusammen  96)  und  ein  Schiff*).  Also 
wir  finden  in  der  alten  Kriegsordnung  neben  dem  Fussvolk  (den 
Hopleten)  und  der  unbedeutenden  Rdterei  glddi  die  bedeutende 
Seemacht  von  48  Schiffen. 

Im  l't'brigen  aber  ist,  unberührt  durch  die  in  Athen  von 
Anf;uic:  «m  beötcheude  Mischung  verschiedener  griechischer 
Völkerschaften,  die  altarische,  den  Italikem  und  Griechen  ge- 
meinsame,  Grundorganisation  die  in  Geschlechter,  Phratrien, 
i'hylen.  Ich  bemerkte  oben,  dass  eine  besondere  P^genthüni- 
Uchkeit  schon  des  vedischen  Volks  die,  in  jeder  Geschlechts- 
gememde vorhandene,  Sab  ha  ist,  wonach  denn  auch  das  Ge* 
schlecht  den  Namen  Sippe  trägt.  In  der  Sabha  wird  berathen, 
aber  auch  der  Leidenschaft  des  Würfel^iels  und  des  Trinkens 
[im  vedisehen  Volk:  der  sura]  gefröhnt*).  Dies  Gemeindehaus 
ist  bei  den  Griechen  die  Lesche;  sie  kommt  bei  Homer  wie 
bei  Hflsiod  vor.  Man  kehrt  em  beim  Schmied  in  der  wärmenden 
Schmiede,  oder  in  der  Lesche.  Die  Schmiede  stand  vorzttglich 
den  Armen  im  Winter  offen.  Dagegen  geht  der  sorgsame  Haus* 
vster,  nach  Hesiod,  statt  Schmiede  oder  Lesche  zu  besuchen, 
an  seine  Hausarbeiten:  ^gehe  vorbei  an  der  Versammlung  in 
der  Schmiede  und  an  der  erwariiii(Mi  Lösche  im  Winter;  keine 
gute  Hoffriung  hat  der  dürftige  Mauii,  der  in  der  Lesche  sitzt, 
während  üim  daheim  das  Brod  nicht  zureicht Dieser  Les- 


t)  BomUi.  S6S.  S»9. 
f)  Z.  tri.  178.  280.  283— m. 

f)  Od.  18»  aas.  aa»}  hm.  op.  iai^aa. 
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eben  jrab  es  in  Attika  360:  als«»  -xenau  der  Verfassnnf?  treniäss, 
hatte  jedes  Genos  sein  Geschlcchtsgeineindehaus.  Wir  habeu 
demnach  noch  ganz  denselbea  Zustand  vor  uns,  wie  in  jener 
vediscbeD  Sabha  als  dem  Versammlungslocal  der  Sippe.  Der 
Patron  dieser  360  Leschen  ist  wohl  der  ApoUon  Leschenoiioa. 
Daraus  erklärt  sieb,  dass  Apollo»  der  Geschleditergott  (Gott 
der  jidvifai),  der  Schützer  des  in  der  Lesche  vereinten  Ge- 
schlechts, ist  Die  Athener  steUen  danach  als  die  göttlichen 
Beschützer  der  Familie  den  Haus-Laren  Zeus  Herkeios  und  den 
ApoUon  Patroos  stets .  nebeneinandw  ^.  —  In  Sparta  dagegen 
hat  die  Alles  heherrrschende  Staatsidee  auch  den  Lesehen  eine 
veränderte  Gestalt  gegeben.  Sie  sind  nicht  mehr  bloss  Sammel- 
punkte der  einzelnen  Geschlechtsmitglieder,  obgleich  allerdings 
auch  in  ihnen  die  Acte  vorgehen,  die  vorzugsweise  das  einzelne 
Geschlecht  betreffen  [wie  die  oben  dargestellte  Prüfung  des  ueu- 
geliorenen  Kindes  §  12  Not.  f).  Sie  sind  utl^übar  erweiterte 
grössere  Versammlungshäuser ,  für  den  freien  Besuch  auch  der 
Phratoren  und  Phyleten,  nicht  bloss  der  Genneten').  Und  ge- 
rade als  solche  allgemeinere  Versammlungsorte,  in  denen  spar- 
tanischer Sinn  durch  geseOige  Unterhaltung  vorzugsweise  ge- 
pflegt und  gefördert  wird ,  haben  die  Leschen  in  Sparta  eine 
herrorragende  Rolle  gespielt  —  Wieder  eine  Tonrogsweise 
andere  Gestalt  haben  in  Born  die  an  die  gentiliciscfae  YoUcs- 
ordnung  sich  anknüpfenden  Yersammlungshftuser  angenommen. 
Es  sind  dies  die  Gurion,  die  Versammlungsorte  des  mittleren 
Elementes  der  Organisation,  des  zwischen  den  Tribus  und  Gentes 
liegenden  Gliedes.  Gleichartig  wie  die  indische  Sabha  der  Gens 
den  Namen  Sippe  gab,  so  liai  in  Rom  das  Versammlungslocal 
deui  iiiittleren  Gliede  den  Curiiiiniameu  verschafft. 

Die  ältesten  Sabhen,  Leschea  und  Curien  mögen  einfach 


h)  Dor.  I  t46.    Harpoknitioii  v.  U^iat  (KIcmUim):  «icowmi&i^cdai  ty 

^mxaXeCvdat.  —  Ueber  den  Zeiu  Herkelos  s.  §  21  Not.  g. 

j)  Hftrpokratlon  v.  \(Tfai  (Antiphon):  X^a^^c  fXcyov  8t"ijl33(öü?  tiv^;  rc^tovc, 
olz  o^OAi^v  ayovTc;  ^xa!:(CovTO  :ioXXo(.   —  VrI    auch  Dur.  II  45     8«.  389; 
Plut.  Lyk.  24.  25.  —  Von  der  delphischen  Lcikchc  und  überhaupt  den  Leacben 
bei  d«n  Oii«ch«n :  P«iu«d.  X  26,  1 :  £vTaOda  ou^iov-e^  ro  ap^aiov  toI  tc  oicov 
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genug  OQDstnurt  gewesoi  sein.  In  der  liistorischen  Zeit  sind 
dinos  Frachtbaaten  mit  Säulenhallen  geworden.   Aber  es  ist 

m  völliges  Missverstehen,  wenn  man  den  Leschenbcunti  in 
seinem  Ursprünge  als  eine  jjjewisse  bauliche  Constructions- ^ 
art  £asst,  und  den  „Anfang"  der  Lösche  als  „einfache  Säulen- 
hallen" lun-rcllt,  die  dann  allnialig  prächtiger  geworden  wären, 
wie  die  Leschen  zu  iuiidos  und  Pf  Iphi.  Ein  Kind  aber  des 
Miss  Verständnisses,  dass  „die  Grundlage  der  Lesche  die  einlache 
Säulenhalle  war-,  ist  femer  noch  Folgendes  geworden.  Hesiod 
q»richt  von  der  im  Winter  erwärmten  und  also  den  Arbeits- 
scbeaen  anziehenden  Lesche  linalia  Uayj^v\.  Der  ohne  Ver- 
stiaidiiiss  eiiizeliie  Notizen  anfsammelnde  Hesychius  entnimmt 
daraus  dass:  %ovg  aXmvovg  tonovg  Xiaxog  wkovoiv.  Daraus 
Ittt  man,  vom  Grundgedanken  der  Sftulenhalle  aasgehend,  den 
Sddius  gesogen,  ^^daas  man  zu  den  Leschen  immer  sonnige 
B&ome  wilhlen  oder  wenigstens  die  Hauptseite  gegen  Itfittag 
liebten  mogte"^). 

21.  (Sacrale  Festigung  der  gentilicischen  Volksorganisation). 
—  Wir  haben  gesehen,  dass  die  \'(jlksürgaüi»aUoii  in  (leschlechter, 
riiratrien  (pagi)  und  Stämme  alle  Arier,  auch  die  (Jermanen 
und  Slaven,  iimfasst.  Aber  für  die  sudeuropäischen  Aiier  be- 
steht in  dieser  Hinsicht  noch  ein  besonderem,  ic  mit  den  Alt- 
indem  verknüpfendes  Band,  das  sacrale.  Ich  bemerkte  oben 
bereits,  dass  am  Sacralen  das  Germauen-  und  Slaven thum  wenig 
oder  gar  nicht  theilnimmt.  Italiker,  Griechen  und  Altinder  da* 
gUgen  haben  so  iriel  in  den  sacralen  Institutionen  Gemeinsames, 
dsss  wir  annehmen  mtisseo,  es  seien,  ehe  die  Zusammenhänge 
zwischen  den  Niederlassungen  dieser  Völker  aufhörten,  die 
Priestersebaften  schon  so  weit  in  ihier  Autorität  erstarkt  ge- 
wesen, dass  sie  Vieles  einrichteten,  was  dann  in  den  getrennten 
Völkerschaften  bis  in  späte  Zeiten  festgehalten  wurde.  Diese 
sacralen  Listitutionen  sind  ein  fitar  Ermittelung  der  historischen 
CoDtiouit&t  ungemein  bedeutsames  Moment  Was  einmal  unter 
den  Schutz  der  Gutter  gestellt  war,  das  stand  auch,  wenn  man 
es  änderte,  unt^r  dem  Zorn  der  Götter.  Also  Kieinand  wagte, 
um  dem  Gotterzorn  nicht  zu  verfallen,  eine  Aenderung.  Wir 


k)  Faalj  IV  9S9.  ArUk«!  Uxriw. 
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iverden  UDten  allerdings  Mittel  kennen  lernen,  die  man  sidi  aas- 
dadite,  um  Etwas  den  Göttern  gegenüber  ak  bestehend  hinza- 
stellen,  und  doch  daran  das  der  Aendening  Bedtlrftige  umzu* 
gestalten  [das  dicis  causa,  oder  ito/ot;  IWxo  Vorgenommene]. 
Aber  auch  dieses  beweist  gerade  die  Strenge  der  Bechtsconti* 
nuitftt  in  allem  sacral  Geordneten.  Anderes  aber  und  Vieles 
giebt  es,  das  als  saciale  Gemeinsamkeit  von  malten  Zeiten  her 
unverändert  bei  Italikem  und  Griechen  fortgetragen  worden  ist 
Und  dazu  gehört  vorzugsweise  die  Grundorganisation  in  Ge- 
sciilechter,  Phratrien  und  Pbylen,  —  Gentes,  Curien  und  Tri- 
bus.  Iriiiiihalb  des  Genos  ist,  wie  ich  oben  anstulirte,  von  An- 
fang an  auch  der  a^natische  Begritf  der  hausherrlichen  Gewalt  in 
Geltung  gewesen.  Nur  ist  nicht  das  Genos  in  patriarchalischer 
Rechtsconstruction  auf  den  Begriff  der  Hansgewalt  fundirt 
Vielmehr  fallen  im  cognatisch  zusammengehörigen  und  in  ge- 
meinsamem Dorf  wohnenden  Genos  die  Hausherrschaften- mit 
ihrem  neu  gegründeten  Heerde  immer  von  Neuem  ausemander. 
Solche  Hausherrschaft  dauert,  bis  nach  dem  Tode  des  Haus- 
herrn die,  oft  noch  lange  in  ungetheilten  Gfltem  sitasen  bleiben- 
den, Sdhne  in  getrennte  Hftuser  auseinander  gehen. 

In  diesem  Begriff  der  Hausberrschaft  liegen  gewisse  Ur« 
elemente,  die,  wie  bei  den  Altindern,  so  auch  bei  Griechen  und 
Italikem  stets  festgehalten  worden  sind.  Der  junge  l^lieinanii 
bei  den  Altindem,  nachdem  er  sein  Weib  aus  der  Eltern 
Hause  in  sein  neugebautes  Haus  hinübcrgefilhrt  hat,  entzündet 
zuerst  als  neuer  Hausvater  zum  Zeichen  der  Niederlassung  auf 
dem  iieerde  das  heilige  Feuer  (Z.  148).  Der  Heerd  ist  der 
geheiligte  Centraisitz  der  hausherrlichen  Gewalt").  , Mitten  im 
Hause  (madhye  durone)  sitzt  der  erfreuende  Agni'.  Am  Haus- 
heerde ist  der  Hausherr  der  Haus  -  Priester.  Aber  der  Mann 
nimmt  sein  Weib,  (bis  er  in  seiner  Gewalt  hat,  von  vom  herein 
in  die  Gemeinschaft  seiner  Sacra  auf.  Indem  die  Frau  ¥on 
den  Pflichten,  die  sie  im  Vaterhause  gehabt  hat,  losgesprochai 
und  an  den  Gatten  und  ihr  neues  Heim  gebunden  md  (Z.  312), 
heisst  es  Ycm  Oll«:  ,ziehe  bin  ins  Haus  des  Gatten,  dass  Bu 
Hausherrin  heissest;  als  Gebieterin  schalte  daselbst*  (Z.  313). 

a)  Uebcr        llnus^auia:  hei  den  Griechen  M.  a.  Sch.  478*,  8ch.  II  550  ff.» 
bei  den  Römern  Man^ua^^t  Staats verw.  III  119  ff. 
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Die  1  raii ,  unter  der  Gewalt  ihres  Mannes  stehend ,  ist  nicht 
seine  Unterworfene  •').  Sie  ist  die  Mitherriii  in  der  Gemeinschaft 
nicht  bloss  der  weltlichen  Dintrc ,  sondern  auch  der  Götter  des 
Hauses  (divini  et  humani  iuris  communicatio).  „Das  Weib 
nabm  Theil  an  der  höchsten  Ehre,  es  durfte  in  des  Mauues 
Gonit'inschaft  die  Opfer  darbringen  helfen":  ,Wie  die  Gattin 
fliis  Frühgebet  zu  fördern,  zeigen  sich  Ushas  und  Nacht  viel- 
fach^; ,schon  seit  alter  Zeit  kommt  die  Gattin  zur  gemeinsamen 
Opferdarbringung  und  zur  Festversaramlung,  sie  die  Pflegerin 
des  Rechts'  \d.  h.  der  Biten]  (Z.  316.  317).  —  Wie  schon  im 
vedischeD  Volk  alle  zum  Geschlecht  Gehörigen  [insbesondere 
die  Hansherren]  unter  einem  grämanX;  daam  ineder  eine  An- 
zahl Gescfaleditsdöifer  zu  einem  Gau  oder  einer  VerbrOdwung 
(Fhratrie)  unter  einem  vi^pati;  dann  wieder  alle  die  Gaue  als 
eio  Stamm  Qma.)  unter  einem  rfyan  (rex)  zu  einem  Gemein- 
wesen zusammengesdiloesen  sind,  so  hat  die  arische  Rechtsan- 
schauung  für  diesen  räjan  in  Betreff  seiner  Machtbefugnisse  das 
Vorbild  sich  aus  jener  in  der  untersten  und  ereten  Stufe,  im 
rienos,  voili  i]id(  nen  Machtstellung  des  Hausherni  entnommen. 
Der  Hausherr  l)eschützt  das  Haus,  in  welchem  er  unbedingt 
befiehlt  (Z.  316)  mit  den  Waffen,  wobei  ihm  jeder  volljährige 
Haussohn  zu  helfen  hat  [Z.  322:  Du  bist  liifMlnrch  Beschützer 
der  Färsen  geworden"')].  Ebenso  hat  der  König  über  alle  Waf- 
fao&higen  im  Kriege  den  Oberbefehl  (er  ist  satpati,  Z.  165). 


b)  Diese  lUchUuische  Aoschaaung  nahmen  die  nach  Kleiuasien  binüberzie- 
brnda  lonkr  la.  Dvr.  I  TS:  ,4>ie  lonier,  welch«  oMh  Herodot  ohne  Frauen 
m  Attik*  «wwaiidtrBd  etaftbortB«  Kwi«viiui«o  sa  Fnumi  oder  vlelmebr  s« 
SkUviiueii  uahmm,  di«  d«n  belltDiacbas  Maoii  niebt  bei  seinem  N«meii ,  mb- 
dwtt  ner  ,,flenii"  neBDen  dwfleB'*.  —  tn  9puhm  d«f«fea  wird  die  Fn»  (die 
|iEOo9dtia  medbye  durone)  von  ihren)  Mann  mit  dem  Namen:  Herrin,  8^0- 
Tioimt  geehrt  Dor.  II  282.  283.  —  Dieselbe  RechfcsÄn.schnülinK  lüsst  hti  den 
Kölnern,  neben  dem  paterfnmilias,  auch  die  m  a  t  er  f  a  m  i  1  i  hs  als  princeps 
ümtliae  beseicbnen.  Civ.  Stud.  IV  50.  OIQck-Leist  Comm.  IV  328.  Pcstus 
j^M  V.  familia.  Liv.  84,  1.  3.  7.  —  Jene  Entartung  der  kleinasiali^chen  lonier 
bei  wat  Alben  snrtek  g«wlriit|  Dor.  II  S8S. 

e)  Chmbteri«liicb  Uerfllr  ist  folgende  Stelle  des  BigTodA,  Z.  190:  Jhr 
«teait  Beule  vaA  Btdeblbui  dnreb  die  Hlnners  durdi  StMun  (jenen»),  4«reb 
6*0  (vli^a),  durch  Verwandtschaft  (jMinuini)  und  durch  Söhne  (pntraii)'.  — 
Die  Söhne,  die  man  desshalb  so  sehr  erstrebt,  elnd  die,  welclie  dem  i«|  Feld 
«ebwiiiin  Henebemi  lielfen  Beate  au  mechen. 
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Der  Hausherr  yertritt  das  Hans  den  GQttem  gcgenftber  und 

sucht  durch  Gebet  und  Opfer  sie  dem  Hause  günstig  zu  stim- 
men. Ebenso  hat  der  König  bei  alleu  ernsten  Gelegenheiten, 
z.  B.  bei  bevorstehender  Schlacht  für  den  Stamm  das  Opfer  zu 
veranstalten,  es  selbst  darzubringen  oder  durch  einen  ihm  be- 
freundeten Sänger  darbringen  zu  lassen''  (Z.  lOii).  Also  der 
Grundgedanke  ist:  Dem  König  ist  d  :i  s  weltliche  Waf- 
fen-Imperium und  das  geistliche  Friesteramt  (das 
zunächst  über  das  Haus  der  Hausherr  hat)  über  das  Gemein- 
wesen gewährt.  Diesen  Grundgedanken  haben  sowohl  die  Grie- 
chen wie  die  Italiker  der  älteren  Zeit.  Ganz  unzweideutig 
stellen  noch  die  Römer  das  staatliohe  Imperium  imd  die  haus- 
berrliche  Gewalt  unter  denselben  Begriff  der  potestas  und  geben 
ihrem  res  und  ihren  Gonsuln  (woy<m  unten  noch  Mebr)  die 
geistlichen  Priesterfimctionen').  Ganz  ebenso  \mzweidentig  be- 
steht für  die  Griechen  —  deren  v&terliche  Gewalt  wir  oben  als 
mit  der  italischen  in  den  Gmndelementen  identisch  erkannt 
haben,  und  deren  weltliche  Königsmacht  wir  noch  weiterhin  als 
der  italischen  ganz  gleichartig  erkennen  werth^n  —  die  geistlich- 
priesterliche  Gewalt  des  Hausherrn  wie  des  Basileus.  „Opfer, 
sagt  8cli<jiuauii,  konnte  jeder  Hausvater  am  häuslichen  Altar 
verrichten,  ohne  dabei  der  Mitwirkung  eines  Priesters  zu  be- 
duiien,  und  vne  der  Hausvater  für  sich  und  die  Seinigen,  so 
opferten  in  früheren  Zeiten  die  Könige,  später  die  oberen  Ma- 
gistrate für  den  Staat,  ohne  dass  sie  deswegen  den  Priestern 
zugez&hlt  werden  dürften''  (Sch.  U411)»),  Auf  der  Basis  die- 


d)  Olfick-L«itt  Couni,  IV.  StO  Not  SS;  vgl.  M«h  F«t.  p.  t78  B«gbu 
Bemlidft  SS.  100.  —  Ich  b«iiicrkta  schon ,  dtst  auf  di«  gmukusn  Fonnnliniag 

des  römischen  Iinperiumbe<;riflrcH  etrMktscb«  AnschRoangen  Kinflats  gehabt  haben 
können  (§  12  Not  c).  JedenfaUs  war  aoch  bei  den  Etruskem  die  KdalgrakMlit 
eine  augleich  weltliche  und  priesfcrliche ;  Etr.  I  332.  339.  340. 

Plut  Lyk.  21  :  it  xct>c  \t.'rxaii  TtpoeiucTo  Tai;  Moyaotfc  o  ßaaucy?.  — 
\N  aiireud  für  das  vedische  Volk  uocb  dieselbe  R«chtsauscbauung  über  die  Stel- 
lang  der  Priester  als  geistlicher  Belstinde  (weldM  ItaUkw  SBd  Orieeh«» 
stets  feitgshalton  h»b«i)  b^stskt,  fsmd«  Unr  dnr  Punkt«  tos  dem  un  dn» 
loditchs  Volk  Mif  den  ▼wbSn(pits«Toll«n  Abwsff  fgtuMkf  d«r  dis  fnatt  splinm 
iadiiche  Oeschidite  ekursktorisirfc;  S.  If6:  „Dl«  Slngsr  kniMB  lo  den  Raf 
kersr  BnfKhigung  zur  Anbetang  der  Qötter,  tnr  Yenrlcbtiing  der  Opfer; 
sie  fingen  an  sich  einer  besonderen  Ounst  der  Götter  zu  rilhtnen.  Gegen  Knde 
der  eigentlich  ▼«diichsa  Periode  w«r  es  schon  Sitte  geworden,  d«ss  der  Fürst 
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sergraco-itaHscben  Ansehamuig  yon  derGleichartigkeit  der 
SAcralen  Stellung  des  Hausvaters  und  des  Stamm- 
königs ruht  dann  auch  noch  Folgendes.  So  wie  der  Heerd 
des  Hauses  der  Ort  ist  ,  an  dem  der  Hausvater  sein  Priester- 
thum  versieht,  so  muss  auch,  da  der  König  der  Hausvater  des 
StÄDinies  ist,  seiu  Haus  (die  rejjfia)  als  Haus  des  Stammes,  der 
Heerd  dieses  Hauses  als  der  Stanmilirerd  erscheinen.  Dieser 
Begriff  des  Stammheerdes,  dcificirt,  ist  dia 'Ean'a  =  Vesta. 
Sie  ist  die  Gottheit,  die  in  der  Zeit  nach  der  ereteu  Ansied- 
laog,  wo  der  Besitz  des  schönen  eroberten  Landes  nocli  neu 
und  unfest  war,  als  die  Gewährerin  des  grössten  Gutes  gelten 
mosste^).  Sp&ter,  wo  der  heimische  Wohnsitz  als  etwas  Selbst* 
venttndliches  ersduen,  tritt  ihr  Cultus  zurflck.  Die  gemein- 
same grSco-italische  Schafiung  aber  dieser  Göttin  ist  die  spre- 
chendste DocnmeBtirung  des  nothwendig  darunter  yerhorgenen 
grossen  Complexes  yon  gemeinsam  griechiscfa-italischem  Stamm- 
rechte,  das  möglichst  aufzudecken  in  diesem  Werke  meine  Auf- 
gabe ist 

Wir  finden  also,  dass  nach  arischer  Grundanschauung  die 
Kechtsstellung  des  Hausherrn  und  des  Stammherm  zugleich 
weltlich  und  geistlich  ist.  Danach  können  wir  auch  so  sagen: 
\vie  die  Haus«:emcinschaft  eine  communicatio  von  Haussacra 
gei,'enüber  den  Hausgöttern  und  von  weltlichen  .Vugelegenheiteu 
ist,  so  ist  auch  dem  alten  Arier  das  Gemeinwesen  nicht  bloss 
eine  ^oiviovia  weltlicher  Angelegenheiten  (wie  wir  uns  jetzt  den 

die  Opfer,  welche  flir  das  Suatdganze,  fVr  den  Stanun  «rforderlieh  muren,  nicht 
mtkr  b  eigener  P«if«n  d«rbr««lite,  Mad««  dnrch  «Itttn  ao  begabten  Siagtr 
b»g>bwi  li«M.  Bin  damit  BeuftniKtw  hUss  imrobiu  . . .  U{«rio  baben  wir, 
vi« Both «««est «rkftiMite,  denAnfAiig  und  die  iltasl«  Form  d«t  tndl- 
tchen  Pr  iestertbnms'*  [als  einei  bevortngtra  Standes,  uder  einer  gottee- 
■icbtigen  Kaste]  ,,zn  suchen'*. 

f)  Herrn  III  §  19  N'  t  !9:  .,Iti  der  Mitte  des  Männersaales,  welche  znpleicli 
die  Mitte  des  (xnnze»  IlHUäe»  war,  stand  die  Hcstia  .  ein  runder  Altar.  —  Die 
Qriecbeo  sind  »ucb  schon  %u  dem  UedaiilL«}u  gelaugt ,  das»  die  Oessnimtheit 
ihrer  Ueiostaaüiciien  Poleis  durch  den  CentrmlpunlLt  gemeinsamer 
8acralgaaets gebnng  so  Delphi  vereinigt  sei.  Dieses  nennen  sie,  gemiis 
dar  Awdmwtng,  daae  HeaUa  die  Terelnigeade  gStllicbe  Xaeht  der  Seaabaf- 
i%fceHbt,  die  fAtotf |i9aXo<  larta  mit  dem  ewigen  Fe ner  an Pjtbo 
(Dor.  I  S4S)  oder  jcecwi)  iorCa  tri;  'EXXafio;  (Sch.  II  43).  Es  ht  ihnen  nicht  be- 
9ehic<len  j:^wcsen  ,  aus  der  ^acraleii  Goineinscluifl  die  pollti>the  eines  einheit' 
Heben  grieelüselien  SUaUwesen«  xa  gestalteu.  —  S.  untea  §  28  Not  o. 
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„Staat''  denken),  sondeni,  was  ihm  viel  wichtiger  ist,  eine  Ge- 
meinschaft  der  Stammsacra  gegenüber  den  von  den  Voreltern 
her  Terehrten  StammgQttem.  Durch  diese  sacrale  Einigtuig 
wird  Dach  Aoffiissimg  jener  Zeiten  der  weltlichen  noiimna  erst 
Halt  gegeben.  Steht  aber  so  das  Ganase  unter  eigenen  Sacra, 
so  mttssen  nothwendig  auch  die  einzelnen  Thefle,  aus  denen 
das  Ganse  erst  erwachsen  ist,  das  Genos  und  die  Phratrie, 
sacral  zusammengeschlossen  sein.  Als  der  eigentliche  Hausgott, 
abgesehen  von  den  kleineren  Scliutzgeistem  (auf  die  ich  noch 
zurückkommen  werde),  ist  wohl  von  jeher  bei  Griechen  wie 
Italikcm  Zeus  verehrt  wonicii.  Bei  den  Griechen  lieisst  er 
Herkeios»),  Dass  auch  bei  den  ItÄlikem  Vater  Zeus  in  jcdeiu 
Hause  als  die  oberste  schützende  Macht  cultivirt  wurde,  darauf 
deutet,  dass  die  Confarreatio,  die  wir  doch  wohl  an  den  Haus- 
altar verlegen  müssen,  nach  Studemunds  Lesung  von  Gai  I  112 
mit  Vornahme  eines  Opfers  vor  sich  geht ,  das  J  o  v  i  farreo 
dargebracht  wird**).  Der  Gott  der  yivt)  ist  bei  den  Griechen 
jener,  auch  die  360  Leschen  der  yhri  beschützende,  ApoUon 
Patroos  (§  20  Not.  h),  und  ebenso  haben  auch  die  Kömer  ihre 
gentilicia  sacra  gehabt  Nicht  minder  hatten  die  Cnhen  oder 
Phratrien  ihre  gemeinschaltHchen  Sacra.  Ich  gehe  auf  das 
Detail  dieser  Fragm  nicht  einO> 


8)  Hm.  lU  I  19  Mot.  1».  SO.  DImw  Btgriff  da  Hui-Zm»  Ymltelit 
sich  dann  ftodi  mit  dtm  der  Baus  -  HmU«  als  ZtO«  Iqp^onoc»  Seh.  II  661 : 
,»Ü«r  Heard  Mllwt  galt  gleieliMiD  ftb  «la  Altar  dir  Btttit,  and  et  war  Silla, 

Mioh  wenn  man  andere  Götter  varahrte,  ihrer  dabei  am  Anfang  und  am  Schlu.o» 
au  gedenken.*'  —  Später  ist  wohl  besonders  gern  der  ZiC;  KtT'ato;  anganifaa 
worden;  Isaeus  VUi  Kir.  16:  -cp\  y)v  ikxXict'  iv.iho;,  ^uaiotv  -faTiouda^cv. 

b)  Nicht:  Jovi  Farreo.  —  Auch  bei  den  Grieilien  ist  der  vornehini«te  Oolt, 
dem  bei  der  Kheächlicäsuug  (apsycifAita  oder  TcpotiA&ta,  rj  ripdc  to>«  ^(i.\nin  1:  azln 
xa\  eopTi) '  TcXo;  Yotp  o  f^HOt  aicd  teS  ctc  TftXct£Tt]Ta  ayetv)  daa  Waihopfer  ge- 
braaht  wird,  dar  2c de  T^Xttoc,  dem  daaai  «leb  aber  noch  die  '*Hpa  TcXtfs, 
Apbro^ta,  PaHiio  and  Artmla  ab  famara  SbafSttar  aaffaaabloaaaa  baban.  Harm, 
ni  §  31  Not.  s.  t, 

i)  Ueber  den  Galt  der  griechischen  Scb.  II  548  ff.,  der  Phratrien  (ius- 
besonderc  das  Ap«turi*>r(fest ,  auf  das  ich  noch  zurückkomme)  Seh.  II  646  ff 
Ueber  den  Cult  il.  r  romischeu  Gentes  M(ir«i.  Staatsverw.  Iii  126  flf.,  der  Curien 
ebend.  lää  tt.  hin  Zeichen  des  uralten  Bestandes  dieser  letzteren  Opfer  (Varro 
L.  L.  V  165,  VI  46)  lü  die  fcstgeheltea«  VerwendoDg  irdener  Oarltka 
bei  danaelban  (Marq.  ood.  1S9  Kot.  18),  dia  aueh  ooeb  aoott  Torkonmi.  8ia 
ist  »lobt  aaa  Sparsamkait  aa  arkliran,  soadarn  daraas  i  dam  maa  gawlasa  alt* 
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Die  Anschatnuig  des  Alterthums  ist:  Alles  im  Gememwesen 
mm  geschehen  auf  Grund  möglichster  Erkundung  des  Götter- 

willens,  damit  sie  dem  Geschehenden  günstig  seien.  Aher  auch: 
alle  Organisation  des  Gemeinwesens  ruht  auf  göttlicher  Ein- 
setzung. 

22.  (Sacrale  Festigung  der  gentiliciscliL'u  Volkborganisa- 
tion.  —  FortsetzuDü:  )  -  Von  ältester  Zeit  fasst  der  arische 
Sinn  die  Ehe,  und  damit  die  Stellung  des  Hausvaters,  als  eine 
Institution  der  Götter.  „Auf  göttliche  Einrichtung,  sagt  Zim- 
mer (315),  geht  das  Institut  der  Ehe  zurück:  ,Die  Götter  leg- 
ten sich  im  Anfang  (zuerst)  zu  ihren  Gattinnen  und  berührten 
Leiber  mit  Leibern*,  Av.  14,  2,  32.  Die  Verbindung  von  Sorna 
(Mond)  und  SQryfi  (Sonne)  galt  als  gdttliches  Vorbild  für  die 
menschliche  Ehe.  Wie  diese  beiden  sich  [nach  der  naturalis 
ratio ;  vgl.  §  30]  gegenseitig  unterstützen  und  ablösen  in  ihrem 
Berufe,  und  wie  nur  durch  dieses  einträchtige  Wirken  beider 
das  Gedeihen  der  leblosen  wie  der  belebten  Natur  und  geord- 
nete Verhältnisse  sowohl  unter  den  Menschen  als  zu  den  Göt* 
töPn  ermöglicht  werden,  so  sollen  auch  beide  Geschlechter,  Mann 
und  Weih,  gleich  jenem  Götterpaar  in  der  Ehe  einträchtig  zu- 
sammenwiikt^n  uiiti  die  einem  jeden  nach  seinem  Theil  zukom- 
menden Pflichten  erfüllen,  Rv.  10,  85,  18.  19."  Und  wie  im 
Haus  der  Hausvater,  so  hat  auch  im  Gemeinwesen  der,  den 
Alien  gciiipinsnmeii  Hausvater  darstellende,  König")  diese  seine 
Rechtsstellung  (auch  wenn  er  aus  gewissen  Geschlechtern  vom 
Volke  erwählt  wird,  Z.  164.  105]  auf  Grund  dessen,  dass  die 
Götter  dies  so  geordnet,  und  die  Geschlechter  und  Gaue  so 
unter  diesem  Königthum  vereinigt  haheu.  Die  Griechen  spre- 
chen dies  in  der  deutlichsten  Weise  aus*").  Sie  haben  auch  das 

SAcnle  Acte  nicht  sa  Andern  wagte,  nin  nicht  den  Ctötlern  miasfimig  zu  werden. 
VwTO  L.  L.  V  121. 

•)  Panssn.  IX.  1,  S:  ßaoiXciai  ydlp  navTaj^oC  tiJ;  'EXXetfio;,  xal  ou  dv 
VmpaHai,  iccXat  xaäcaTifxcvav.  —  Sch.  Ant.  itS. 

b)  Seh.  n  ItS:  »Dir  Staat  wurde  tob  deo  Qriecheii  at»  eine  Anord- 
aaat'*rOStter  betrachtet,  die  denn  aneh  sieht  anfhSrten,  Ihn  au  beanf* 
sichtigen  und  aber  ihn  zu  wachen,  wie  die  POreten  und  Häupter  dei  Staata  In 
der  frflheren  Zeit  selbst  mit  einem  priesteriichen  Charakter  bekleidet  waren  und 
religiöse  Functionen  mit  poHtischen  verbuTci^-n,  wie  auch  si»iiterhin  keine  wich- 
tigere öffentliche  ThAtigkeit  in  berathenden  Versammlungen,  Amtsrerwaltung  und 
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Bedüi-faiss,  sich  dies  äiisserlich  zu  vergegenwärtigen.  Das  Zei- 
chen der  küuighchen,  von  den  Göttern  verliehenen,  Würde  ist 
das  Skeptron  18).  Alles  in  dieser  alten  Zeit  gruppirt  sich 
nach  Geschlechtem.  Die  vornehmen,  im  kriegerischen  oder 
SftDger-  und  Priester-Dienst  hervortretenden,  Geschlechter  sind 
um  den  König  geschaart  Sie  wohnen  um  die  Königsbnrg; 
das  königliche  oder  die  mehren  königlichen  Geschlechter  — 
worin  das  Yorväterlicfae  von  den  Gdttem  stammende  Skeptron 
hewahrt  wird,  und  woraus  der  König  entweder  auf  Grand  un- 
mittelharer  Vererbung  oder  nach  besonderer  Wahl  durch  die 
Edlen  und  das  Volk  henrorgeht  —  sind  nur  die  Ersten 
unter  den  an  sich  gleichstehenden  edlen  Geschlechtem.  Das 
Kleinkönigthuni  der  alten  Arier  ist  nie  absolute  Despotie; 
es  ist  ein  stets  durch  die  edlen  Geschlechter  xuni  das  Volk  be- 
schränktes (Z.  172).  In  Betreff  der  Griechen  des  homerischen 
Zeitalters  können  wir  uns  davon  noch  ein  ziemlicli  aiix  liaiiliches 
Bild  construircn'').  Die  den  König  umgebenden  Edlen  (die 
agtatoi ,  ('vcc/ieg,  ßaaiXeig,  xaTa'jiotQartoyrEg)  werden,  an  sich 
gleichen  Standes  mit  dem  Könige,  von  ihm  nur  durch  höhere 
Kriegstüchtigkeit  oder  Autorität  im  Rath  überragt.  Der  Rath 
des  Königs,  die  ßovl^  y^Qovziav  oder  yeQovaia,  ist  aus  den  al- 
tem Männern  der  herrschenden  Familien  gebildet;  bei  ihren 
Berathungen  ist  aber  oft  die  ayoga  des  Volks  gegenwfirtig.  In 
ihr  werden  sowohl  die  öfientHchen  Angdtegenhelten,  wie  die 
Gerichtssachen  verhandelt').  Ist  mit  3er  Raths-  oder  Gerichts- 

KcclitspfleKc  ühne  reliiri''''*'  ncbräuehc  und  Anrufungen  der  Götter  in  Gebeten 
und  V.Uh'n  ausgeübt  wurde,  wie  Kcmeiiisainc  Gottesdienste  und  Festfeiern  das 
lianU  waren,  welches  theils  innerhalb  des»elben  Staats  die  kleineren  Gemeinden 
nmschlos»,  theils  die  Verbindong  mebrer  Staaten  uatereinaoder  zasammenbielt, 
wie  ttU«  völktirtcbtUch«!!  VttUigß  oottr  dl«  Obhat  dw  GMtM*  gMtdU  und  dwdi 
MligiAift  SftneÜOD  WMtigt,  ndllch  wie  eneh  die  MlIfeiDelB  ^tifen  Nohmsi  dk 
nngeeebriebeiieii  Oeaetia  de«  InteimHonftlen  Beeilte  eis  gfittllehe  Gebote  vmi  ihre 
BeebeclititOK  aIs  eine  ReliKionspflfcht  betrachtet  wurde."  —  Dor.  II  91 — 

e)  Vgl.  darüber  Dorier  II.  5 ;  M.  u.  Sch.  8  {mit  Anm.  9  v.  Lipsius). 

d)  Bei  den  Römern  ist  die  Stellnn)^  <]fs  Senats  der  ßs'jXi^  riick- 
siclitlich  der  Administration  wesentlich  (^loithartig  ;  Fe>t.  p  339  v  Senl- 
Uiniä  >i  senectute  dici  aalh  constat.  quos  initio  Homulas  elegit  centum  ,  quorom 
consliio  rempvblieam  «dmi  n  istraret.  Verro  LL.  VI.  166:  Senecalna 
Toeatnut  vbl  lenelin  rat  nbl  priem  coneistete&t;  dtetmii  nt  gerttei«  epad 
Graecos,  Llv.  1,  17.  Vgl.  Bernhdft  III— lU.  In  BeUdT  der  Oerie hti- 
orgenlaation  aber  ist,  wie  tplter  genauer  geaeigt  werden  witd,  dieStenaag 
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Tersammlimg  eine  ayoQu  verbunden,  so  sind  darin  ducli  immer 
aur  die  Edlen  die  au  den  Vorschlafen,  der  Berathung,  der 
StimmgeboDg  sich  Betheiligenden.  Das  versammelte  Volk  hvvt 
und  gieht  seine  Ansicht  durch  Geschrei  kund,  aus  dessen  Stärke 
man  auf  die  lutensivität  der  Yolksansicht  einen  Schluss  zieht 
(Bernhöft  150).  Die  Thütigkeit  des  Volks  besteht  in  Acclama- 
tioo  oder  Unterlassung  derselben;  die  Einrichtung  eines  Pse- 
phisma  kennt  man  noch  nicht.  Wenn  z.  B.  ein  Edler  wie  Dio- 
medes  (H.  7,  400)  geredet  hat,  so  acclamiren  ihm  die  Achäer, 
and  der  die  VersaniBiluiig  haltende  Agamemnon  resumirt  das 
fitistütat  in  der  Antwort  an  den  Id&os:  „Du  hörst  die  Ent^- 
Bdieidiuig,  die  die  AchAer  geben;  auch  uns  ist  es  sogenehm***). 
Gerade  die  ei&hrenen  Alten  sind  die  yoizngsweise  zur  Be- 
nflumg  in  der  Agora  Berufenen,  H.  3,  147.  Zum  Zeichen,  dass 
msn  ia  der  Agora  reden  wül,  und  dass  das  Volk  zu  schweigen 
hst,  erhSlt  man  vom  Berold  das  Skeptron  in  die  Hand,  H. 
23,  566.  Od.  2,  37.  Im  Schmerz  wirft  es  Telemach  am  Ende 
seiner  Rede  auf  die  Erde,  2,  80. 

In  dieser  Weise  —  dass  die  Leitung  der  Angelegenheiten 
in  der  Hand  des  Königs  und  der  Edlen  lag,  dass  aber  diese 
in  HK'iiiigen  Angelegenheilen  nicht  ohne  dii'  Acclamation  des 
Volks  handelten  —  haben  wir  uns  noch  lange  nach  Homer  in 
deo  Jonischen,  Achäiscben,  Aeolischen  Staaten  die  Organisation 
des  Gemeinwesens  zu  denken,  nur  dass  dabei  die  Königsmacht 
ichhttweise  herabgemindert  wurde  ^.   Auf  Grundlage  dieser 


4m  S«nts  woMiitUeh  andere  Wege  gei^uigen ,  ab  die  der  spartaobohen  und 
«ttcniMlien  ^uX^  ytpotrmt  vgl.  §  51. 

•)  ScbMTte  tich  g«g«BttlMr  d«r  Mdanlrendttii  grittMNn  Hmm  dne  wid«r> 
spredtaade  Viiiorttlt  ftaMma«ii,  «o  U«w  man  di«te  In  d«r  bomertoehan  SWk 

itire  eig^enen  Weg»  gebeD;  Od.  24,  464;  II.  9,  846.  T>i^  Zeit  der  Einführung 
d«s  Ahstiinmen«!  ('V 11 9 1  O  fj,  a)  bei  den  (»riechen  ist  woiil  eine  ziemlich  späte 
(v^l.  Auch  unten  Not.  q).  —  lieber  die  Einrichtung  des  S  u  f  fr  ag  i  u  m  s  bei  den 
Ü^imero  Fe&t.  p.  384  v.  sexagenariua :  sed  explurutiääimum  illud  est  causae,  quo 
tempore  primum  per  poatem  coeperunt  eomitiis  sui'lr&gium 
f«rr«,  iurfoTM  «•Mtemvcminl,  nt  d«  poote  d«ioer«iitar  MXigmarii,  qni  ian 
■■Uo  pKblleo  aantr«  ftugmiitar,  ui  ipsl  poHiw  dbi  quan  illi  ddlgcMiit  imp*- 
ntanm.  Umu  kasn  au  dl«mr  StoUa  nicht  mit  BarahSH  S.  146  Kot  4  ableiteo, 
in»  sieht  Mhon  in  den  Coriatemiütien  innerhalb  der  eioselneii  Cnxlin  dl«  cm* 
tariae  seniorum  nnd  iuiorun  gccchlcdcn  worden  Micn. 
0  Dor.  n  6. 

I.cttt,  Hecliisgncbkhle.  y 
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Elemente  ist  denn  auch  die  spartanische  Verfassung  mit  Köni- 
gen, Gerusie  und  Volksveiaauiiulung  nach  Oben  und  Geschlech- 
tem, von  der  unten  noch  weiter  die  Rede  sein  wird,  aufge- 
baut (Sch.  Aut.  121).  In  Sparta  hat  sich  in  eigenthümlicher 
\NL'ise,  insbesondere  bei  der  Wahl  der  Gereuten  durch  die 
Vüiksversaiumlung,  lauge  nachdem  die  Griechen  schon  die  Volks- 
abstimmung (das  Psephisma)  kannten,  noch  jener  uralte  Brauch 
der  CoDstatinmg  der  Yolksansicht  durch  Acdamation  erbaitea 
(Flut  Lyk.  26),  die  n^i)  (Sch.  Ant  123).  In  der  N&he  der 
Versammlung  wurden  gewisse  Beamte  eingeschlossen,  die  nichts 
flehen  konnten,  und  die  Stärke  des  Geschreis,  welches  das  Volk 
bei  der  VorHUirung  der  Bewerber  erhob,  zu  constatiren  hatten. 
Der,  bei  welchem  das  Geschrei  am  Stärksten  gewesen  war,  galt 
als  gewählt 

König  und  Rath  der  Alten,  nicht  aber  die  VolkSTeisamm- 

lung  —  das  ist  der  Grundgedanke  der  Griechen  —  sind  die 

Regierungsbehörde  und  [soweit  die  Angelegenheit  unter  das 
Imperium  fällt,  oder  soweit  die  Selbsthülfe  und  Blutrache  ge- 
bändigt worden  ist,  und  soweit  Streitigkeiten  nicht  durch 
Schiedsrichter  geschlichtet  werden*)]  die  eigentliche  Gerichts- 
behörde. So  ist  in  Sparta  und  überhaupt  allen  dorischen  Staa- 
ten die  Gerusie  unter  Leitung  des  Königs  (vor  dem  Mächlig- 
werden der  £phoreD)  die  oberste  Regierungsmacht  (näv  £r;< 
tüiv  TLoivüiv  TO  %Q<xvog),  und,  insbesondere  in  Blutsachen,  das 
oberste  Gericht'*).  Gleichartig  haben  wir  in  Athens  alter  Zeit 
die  Regierung  und  die  (hier  zu  besonderer  Ausbildung  geUng- 
ten)  Blutgerichte  in  der  Hand  des  Königs  und  der  im  Areopag 
yeisammelten  Eupatridea  zu  denken  und  die  Gerichtsbackeit 
des  Volks  erst  emer  späteren  Periode  zusuweisen*). 

Die  Thäti(^eit  des  Königs  und  der  ßwlri  yeqowm  als 
Gerichtsbefadrde  ist  dn  Gegenstand  von  besonderer  Wichtigkeit 
Ich  habe  das  Wenige  hier  sorgfältig  zusammensustellen,  was 
sich  als  Verknüpfungspuukte  zwisclieii  der  späteren  griechischen 
Gerichtsorganisatiou  und  der  der  homerischen  Zeit  ermitteln 
lässt. 

g)  UalMT  diMe  hat  HttdtwiUMr  4m  tr«fflielie  obM  dtirto  Bncb;  v«b  dta 
DIKf«t«tt  f«MlifUb«i.  —  Vgl.  Mch  BwnUft  Stf— ttt. 

b)  Dor.  II  90>-»2;  Sch.  Ant  tSl. 
i)  M.  «.  Sah.  8i  PL  1,  IB. 
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Anch  die  Schiedsrichter  (Diätcteu)  mögen  schon  eine  in 
gewissen  Fragen  fuuctionireDde  uralte  Institution  gewesen  sein. 
Ja  es  mag  auch,  da  der  Gedanke  oÜeiiiuir  sehr  alt  ist,  dass 
der  Richtende  fflr  seine  liciinihiin«]:  eine  Vergiituni^^  erhalten 
Diüsse,  die  spatere  Einrichtung  (der  zufolge  der  Diateteulohn 
eioe  Drachme  war)  in  soweit  schon  auf  einem  ganz  alten  Grund- 
gedanken ruhen,  als  man  stets  annahm,  die  Vergütung  an 
Diiitet^  sei  lediglich  Privatsache  der  Parteien,  mit  der  das 
Oemeinwesen  nichts  zu  thun  habe*').  Anders  aber  verhält  es 
ncii  bei  dem,  auf  Grand  der  GeBcblechterverfuBung  bestehen- 
den,  festen  Gerichtehofe  der  ßwXii  ytQWwfay.  Wir  haben  immer 
im  Auge  an  behalten,  dasa  diese  Bnle  in  nngetr^ter  Weise 
ngleich  Begienmgsbehörde  und  zugleich  GezichtobehArde  ist; 
dass  bei  wichtigen  Angelegenheiten  die  Agora  des  Volkes  her- 
logerufen  werden  kann,  welche  die  Verhandlung  anhört  und 
darch  Acclamation  sich  betheiligt.  Dem  Könige  steht  das  Recht 
zu,  die  Bule  und  Agora  zu  berufen;  durch  scmeii  Hai  setzt 
er  das  Gericht  und  die  Rathsversammlung.  Er  leitet  die  Ver- 
handlung, die  dem  Zeus  und  der  'I  hemis  geheiligt  ist.  Diese 
liBitung  wird  schon  von  Homer  in  Bezug  auf  den  Alkiuoos  mit 
iliiiiselbeii  Worte  bezeichnet,  welches  auch  in  der  spateren  Zeit 
Uer  technische  Ausdruck  für  die  magistratische  £in-  und  Ober- 
ieitong  der  Sache  gegenüber  den  Richtern  ist:  der  König  ist 
der  Hegemon.  Die  zwölf  Geronten  gelten  alle  als  Könige, 
sie  werden  als  die  Obersten  der  Phratrieen  anzusehen  sein. 
Der  StammkQoig  Alkinoos  zählt  sich  als  Dreiaehntcoi,  da  er 
aar  Erster  unter  Gleichen  ist.  Sie  umsitxen  Ihn  AUe  auf 
Throoen.  Indem  sie  die  Arche  haben,  heissen  sie  auch  gerade- 
sn  Archoi  (Archooten) 

Hat  sich  zu  wichtigem  Bechtsstreit,  yot  dem  König  und 
Bath,  das  Yolk  in  der  Agora  venammelt,  so  beginnt  der  Streit 


k)  B<>*ckb  335 

i)  Das  >)elaieii  dor  Versummlung  heisst  tjjeiv  oder  xttSfJ^ttv  iyopu^, 
ßoviLi)>,  später  auch:  öucasTQpiov,  Suaanjv.  II.  2,  53:  ßouXi^v  61  i&puiov  uaya- 
%iuin  l;c  Ycpovni«*  Od.  6S:  lUno^  ifi^b  Zijvdc  'OXu|iic(ou  ijdl  6^^ioto«, 
nt'  ««^päv  ^Yopd«        Xvit  i|8k  xsdCCcf  Od.  S,  SSO:  Mtna  yip  xord 

Ü^iCov  I«  tStl^cXotai  dp  jv9t9iii. 
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damit,  dass  (wohl  von  beiden  Theilen)  das  Processgeld  mitten 
unter  die  Geronten  niedergelegt  wird,  welches  denjenigen  zu 
Gute  kommen  wird,  die  von  den  Geronteu  (im  Gegensatz  zum 
„krummen"  Rechtsspruch)  den  „geradesten  lieehtssjiruch''  ge- 
fällt haben  werden.  Wahrscheinlich  ist  dies  der  Anfang  der 
noch  spater  bestehenden  Prytanieu™).  Die  Parteien  verhandeln 
nun  ihre  Sache.  Lebendig  wird  uns  von  Homer  der  Kechtsfall 
vorgetragen.  Um  was  es  sich  dabei  gehandelt,  wird  unten 
(§  46)  noch  genauer  untersucht  werden.  Heftig  reden  die  Strei- 
tenden gegeneinander.  Aqb  dem  Volk  schreien  eifrig  die  Einen 
diesem,  die  Anderen  jenem  aufmunternd  zu,  so  dase  die  Herolde 
dazwischentreten  nnd  Ruhe  schaden  mttssen.  Also  das  Vdk 
ist  getheüter  Ansicht  Von  onanimer  Acdamation  ist  hier  nicht 
die  Rede,  die  aber,  auch  wenn  sie  bestände,  nicht  entschddend 
sein  wfirde.  Volksps^hisma  giebt  es  zu  Homers  Zeiten  noch 
nicht  Es  scheint  mir  danach  völlig  undenkbar,  dass  (wie  Fisi 
meint)  „in  letzter  Instanz  das  Volk  entschied,  ob  einer  und 
welcher  der  verschiedenen  Aussprüche  der  Geronten  anzuneh- 
men sei." 

Nachdem  die  Parteien  ihre  Sache  verhandelt  haben,  kommt 
es  zum  Richterspruch.  Diesen  fällen  die  Geronten.  Sie 
sitzen  auf  ihren  Thronen  (unter  \  orsitz  des  Basileus)  im  hei- 
ligen Kreise.  Die  Herolde  reiclun  ihnen,  als  äusseres  Zeichen, 
dass  sie  das  Wort  haben,  das  Skeptron.  Dieses  in  der  Hand 
haltend  spricht  Einer  nach  dem  Anderen  seine  Sentenz").  Wer- 
den wir  nun  aber  unter  diesen  Geronten  die  Majorität  als 
entscheidend  anzusehen  haben?  Ich  glaube  auch  das  nicht 
£s  soll  doch  ofienbar  im  (Gegensatz  der  „krummen"  Rechts* 
qprQche  der  „gerade**  gelten.  Diese  gerade  Sentenz  kfinnen 

m)  11.  18,  507:  xeCto  5'  otp'  it  pi^crootoi  Suw  XP^^oto  TaXavT«  [Fäax:  ,^«» 
noldtalent  hei  Ilotnor  wird  nur  auf  zwei  sttiscJie  Drachmen  geschätzt  Zu  den 
zwei  TRleuteii  ujusste  vielleicht  jeder  der  Mreitendeu  Eines  beitragen"]  8j}i.tv 
0«  ixtta  TOioi  5{xT)v  itJvvTata  cI'tct).  Gewisw  sind  diese  zwei  TtJenU 
nicht  „aU  «unsrordMtUeher ,  ohn«  ZwtilU  vom  Volk  soxotpreeheader  PMlN** 
MistiMli«»,  der  d«m  lächtor  „Ar  fesdilekte  Lteimf  dw  durch  gvwShidlate  BM- 
balwog  d«r  Beditspf «ipe  nicht  m  «olMlMldMiden  Fmge  nkam**  (PM,  In  «imw 
Hmnemiuttb«). 

n)  U.  ISt  SOS:  fil  A4  yi^vtm  tZatx'  itA  |caTo?oi  Xbotc  Itpia  £vl  xux^ii» 
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aDerdings  Mehre  in  der  Bule,  es  kann  sie  auch  die  Mehrheit 
gesprochen  haben.    Aber  der  Gedanke,   dass  die  Majorität 
inuner  als  das  Richtige  trefiend  anzusehen  sei  —  diese  Panacee 
unserer  niuderuen  Welt  gegen  alles  Uebel  —  ist  jener  Zeit 
Dorb  ^ar  nicht  aufgegangen.    OfTenbar  nimmt  ILniiir  auch  die 
Mugiicbkeit  au,  dass  ein  Einziger  den  „geraden"  Rechtsspruch 
falle,  dem  dann  die  gesetzten  zwei  Talente  zufallen  sollen.  Der 
Begriff  des  geraden  und  krnmmen  RecbtasprucbeB  ist  kein  will- 
kflrlidi  liier  Yon  Homer  ausgedachter,  er  ist  ein  dem  hohen 
Alterthnm  technischer.    Um  das  za  verstehen  mnsB  ich 
mit  kurzem  Wort  auf  Etwas  hinweisen,  was  ich  an  anderem 
Ort  wdter  ausgefOhrt  habe*).   Das  hohe  arische  Alterthnm 
ngtebt,  dass  die  Organisation  von  Gerichten  in  den  sp&ter  be- 
stehenden A)lg«neinh<at  nicht  etwas  von  Yom  herein  Selbst- 
imtändliches  war,  sondern  dass  sie  ein  in  langem  Ringen  erst 
äUmälig  Gewonnenes  gewesen  ist.  Ihr  ist  gerade  für  die  wich- 
tigsten Fragen  vorhergegangen  eine  lange  Periode,  nicht  der 
lediglich  brutalen  Gewalt,  sondern  der  rechtlich  organisirten 
Selbsthülfe  und  Selbstrache.    Man  kämpft  mit  dem  Gegner 
über  die  streitige  Sache,  und  im  Siege  des  Einen  sprechen 
^ie  (jotier  das  Urtheil.    Der  ^esaimiite  spätere  Process  hat 
liie  Grundgedanken  des  rechtlich  orgauisirten  Kampfes  festge- 
halten, aber  mit  dem  Culturfortschritt,  dass  der  Kampf  nicht 
mehr  wirklich  physisch,  sondern  nur  geistig  um  das  Recht  vor 
dem  vom  Gemeinwesen  dargebotenen  Gericht  durchgeführt  wer- 
den 8(dl.  Indem  aber  der  Spruch  des  Gerichts  an  die  Stelle 
des  froher  bei  den  emstesten  Streiti^elten  physisch  erkämpf- 
ten Gottesnrtheils  getreten  war,  blieb  doch  noch  lange  im 
Alterfiinm  die  Anschanmig  bestehen,  dass  das  Recht,  wonach 
der  Richter  des  Gemdnwesens  den  Sprach  za  Wlea  hat,  die 
Ordnung  der  Götter  sei.  Wir  werden  dies  unten  noch 
viel  genaoer  zu  verfolgen  haben.  Ein  „kmmmer**  Rechtsspruch 
(oTioha  d/x/.)  ist  also  ein  der  göttlichen  Rechtsordnung  wider- 
sprechender; ein  „gerader"  Rechtsspruch  (i&ela  dUr^  ist  ein 
ihr  gem&8serl9).   Dieser  Gegensatz  reicht  aber  noch  weiter. 
Weil  das  Richten  ursprünglich  als  an  Stelle  der  Götter  Recht- 
sprechen angesehen  wurde,  so  konnte  höchstens  dem  Könige 


o)  a  st  IV  S.  BS  ff.i  Oittck-Lebt,  Gommrater  IV  St6  tt. 
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mit  den  weisen  Alten  (abgesehen  Ton  den  durch  Sdbstwalil 
der  Parteten  gesetzten  IM&teten)  dies  eingeritnint  werden.  Üas 
Volk  in  der  Agora  ist  demgegenüber  nicht  maassgebend.  An- 
ders aber  in  Betreff  der  das  Geraeinwesen  berührenden  gemein- 
sam vorzunehmenden  Acte  der  Gesammlheit:  ünterneb- 
niung  eines  Feldzuges,  Friedens-  und  Buiidnissschliessnng,  Aus- 
wanderjuig,  Coloniegrüiidung  u.  dergl.  Hier  wünscht  man  aller- 
dings auch  nach  dem  Willen  der  Gutter  m  handeln,  aber  man 
muss  doch  immer  einen  ligcnun  Eutschluss  fassen.  Dabei  ist 
Folgendes  stets  der  Grundgedanke  gewesen.  Was  von  dem 
Könige  und  den  Edlen  an  das  Volk  gebracht  wird,  kann  mög- 
licherweise im  Volk  bloss  eine  Majorität  wachrufen,  dann  steht 
es  der  Minerit&t  frei,  abgetrennt  ihre  eigenen  Wege  zu  gehen 
(Anm.  e).  Dagegen  wenn  in  deutlicher  Weise  das  Volk  durch 
Acdamation  oder  MiasiallBseichen  seinen  GesammtwiUen  be> 
zeugt,  so  haben  König  und  Edle  sich  diesem  soaverftnen  Wilkn 
an  ftg^')«  I^tt  spridit  denn  auch  das  ehrw&rdige  ftlteste 
Rechtsdenkmal,  das  die  Arier  Uberhaupt  besitsen,  die  Hwipt- 
rbetra  der  Lykurgischen  Yerfsssang,  bestimmt  ans.  Aber  auch 
dies«*  souveiine  VoIkswOle  kann  ein  „gerader  oder  krummer^ 
sein.  Ist  er  letzteres,  so  ergiebt  sich  das  aus  den  mannig- 
fachsten ZeicliCD,  m  dumm  sich  der  üuttcr/,oru  kundthut.  Dann 
haben ,  wie  ein  ausdrücklicher  Zusatz  zur  Lykurpschen  Ver- 
fassung es  ausspricht,  K(»iiig  und  Geronten  die  kniinrac  Volks- 
entscheidung wieder  gerade  zu  stellen  20),  d.h.  mit  den  man- 
nigfachcTi  Mitteln,  durch  die  man  dvn  Gr>tterwillen  erkundete 
(Orakel bef ragung  u.  s.  w.),  die  Götterentscheidung  an  die  Stelle 
der  Volksentscheidung  zu  setzen.  Haben  auch  nachweisbar, 
namentlich  in  späterer  Zeit,  Fälschungen  dieser  Götterentschd* 
dung  nach  eigennützigen  Interessen  stattgefunden,  im  Grossen 
und  Ganzen  haben  hier  in  frommem  Selbstbetruge  die  Alten 
das  ernstlich  gesuchte  GOtterwort  treu  gehslten.  Hfttten  sie 


p)  Dor.  II  S6;  »yoUwvwMnnliiigwi  gab  m  ttbanU,  ««na  nicM  4i«  Tjtwaal» 
aia  Mifhebi  mid  aadi  tÜMa  tbat  m  nkbt  bDiner :  aacli  wann  da  abaialt  Duilil' 
IvBgan  der  h9ehtton  Oawalt  und  Souverinitüt  das  Volks,  denn  was  da«  Volk 
thaa  sollte,  mosste  nach  alter  Denkart  sein  Wille  sein."  —  Daa 

vom  VolV  Saiictiünirto  hcisst  in  Sparta  SajitiJatxTO^  fpopulisoltum]  Dor  II  85.  — 
Die  gleiche  italii^rhe  AiiffüssiuiK  spricht  Cic.  de  leg.  III  4,  10  in  den  Worte« 
aas:  via  in  populo  abe&to.    Vgl.  Bemhöft  167. 
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m  nicht,  so  bitten  alle  diese  Einriclitiingeii  der  &ktiiidnng 
dfls  GöttarwUlens  nicht  so  ^ele  Jahrhunderte  hmdurch  bestehen 
kOmieii«).  —  Gleichartig,  wie  gegenüber  der  YolksentscheiduDg 
Ober  Yolksacte  es  immer  noch  ebe  Geltendmachung  des  ent- 
gegentretenden Götterwillens  giebt,  liegt  die  Sache  auch  (da 
man  administrative  und  nchtuUclie  Thätigkeit  niclit  geiuiii 
schied)  gegenüber  der  von  König  und  Bule  der  Greise  ge- 
führten richterlichen  Verhandlung.  Es  ist  nicht  zu  denken, 
dasß  die  Trugv  übermässig  viel  vorgekommen  sein  werde. 
Haben  die;  einzelnen  Greise  nacheii^andor  ihre  Sentenz  abge- 
geben, so  ist  eine  solche  ja  nicht  unabänderliches  Votum,  bei 
dem  der  Stimmende  auszuharren  verbindlich  w&re.  Je  nach 
lohalt  und  Autorit&t  der  als  die  weiseste  erscheinenden  Stimme 
wird  diese ,  als  von  einem  Gott  eingegeben ,  durch  den  König 
Iis  das  ürtheil  des  Gerichts  proclamürt  sein.  Aber  wo  nidit 
nun  Schweigen  zn  bringende  G^^ensätse  unter  den  Stimmenden 
herrortraten,  da  wird  man  an  eins  der  allenthalbeD  vorbände- 
B6B  Localorafcel ') ,  oder  dna  dar  vielmi  sonstigen  Mittel  zur 
Cifcnndung  des  Götterwillens  sich  gewandt  haben,  am  herans^ 
zubringen,  was  die  gerade  nnd  was  die  kmmme  Rechtsent- 
scheidung sei. 

Hat  schon  jene  alte  Zeit  an  dem  Leidwesen  gekrankt,  dass 
b€stoch(»ne  (dorophage)  Richter  krumme  Entscheidungen  gaben, 
S()  hatte  demgegenüber,  \ne  wir  aus  den  homerischen  zwei  Grold- 
talenten  Processgeld  sehen ,  das  hohe  Alt^rthiiTn  auch  bereits 
Einrichtungen,  wonach  dem  Richter  für  seine  Bemühungen  eine 
legitime  Vergütung  zu  Theil  wurde.  Jene  homerischen  Worte 
brauchen  übrigens  nicht  nothwendig  so  verstanden  zu  werden, 
sis  wenn  die  zwei  Talente  dem  „gerade^  Richtenden  stets  gleich 
«wgezahlt  worden  seien.  Sie  sind  auch  vereinbar  mit  einer 
lionchtnng,  wonach  der  (also  jeder)  am  gerechtesten  richtende 


q)  Sch.  II  318—821.  —  Auch  bei  iute  raationalen  Fasta etBangen 
lit  iBiMr  41m  VartuMteung,  du»  lieh  iddit  ein  wkimpraebendar  GStttraon 
ktti  Am;  Seh.  II  SS:  „J«S«r  StMk  ■ehlokte  dara  mIb«  Scndbotoa:  dl«  hattmi 
lldekM  Sttnmrtdbt  ud  dar  BaMUua  dar  MahrM  Iwiid  dia  SbrifanM  (klar 

bat  btrh  ^vnhl  zuerst  dag  Prindp  dar  Mijofitll  galtond  gemadlt]  „doch  mit  der 
Claudel:  falls  nicht  Toa  Satlan  dar  OSttar  und  Haroan  aia  Riw 
derotss  einträte.*' 
r)  »eh.  U  SSI  ff. 
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ManD,  auf  Gniod  seiner  durch  längere  richterliche  Thätigkeit 
bewährten  Würdigkeit,  jene  Processgelder  erhält.  Wie  dem  andi 
sei,  jedeufiüls  finden  wir  im  attischen  Recht  eine  derartige, 
unter  der  Ldtnng  des  GemeinweseDS  stehoide  OrganisatioD,  die 
offenbar  auf  ein  sehr  hohes  Alter  znrfickdentet  Die  Art,  ivie 
man  Terdienten  Richtern,  nnd  sp&ter  audi  flberhaiipt  yerdi^ten 
Mfinnern,  eine  VergQtong  ihrer  Thfttigkeit  gewfthrte,  war  die 
der  Kffßntlidien  Speisung.  Zur  Bezahlung  des  Aufwandes  nahm 
man  die  Geriehtsgelder,  die  spftter  unter  dem  Namen  der  Pry- 
tanien  auftreten,  sowie  auch  später  der  Ort  der  Speisung  das 
Prj'taneion  ist Es  knüpft  sich  diese  Herstellung  gemeinsamer 
öffentlicher  Mahlzeiten  von  den  Ehrengeschenken,  welche  in 
ältesten  Zeiten  die  Könige,  Archonten,  Prytanen  als  Richter  fOr 
die  Rechtspflege  erhielten,  au  ein  uraltes  Amt,  da^  der  Kola- 
kreten  (der  Sammler  von  Opferstücken V  Schüii  jener  Schatz- 
meister zur  Zeit  des  sagenhaften  Eleusinischen  Krieges,  Pyrao- 
der,  mag  (nach  Boeckh)  ein  solcher  Kolakret  gewesen  sein.  Dies 
Amt  heruht  auf  der  Geschlechterorganisition;  es  waren  zwölf 
Kolakreten,  für  jede  Pbratrie  Einer.  Die  Vorsteher  der  Gerichte 
zahlen  die  eingegangenen  Prytanien  an  die  Kolakretenkasse,  ans 
der  die  Speisung  im  Prytaneion  besorgt  wird.  Selon  liess  die 
Kokkreten  bestehen.  Kleisthenes  setzte  an  ihre  Stelle  die  Apo« 
defcten  für  untergeordnete  Functionen,  insbesondere  die  aflent- 
lichen  Uahlzdten  im  Prytaneion.  Seit  PerUdes  waren  dieselben 
Verwalter  des  Richtersoldes  *). 

Noch  ist  zum  Schluss  hier  ein  Punkt  zu  crwÄhnen,  der 
uns  in  der  Folge  mehr  bcschiiftigen  wird.  In  dieser  älte- 
sten Gerichtsorganisation,  von  der  wir  l)ei  den  Griechen  Kunde 
haben,  tritt  gleich  ein  Gegensat;^  hervor,  d(»r  in  der  ganzen 
Folgezeit,  wenn  auch  mannigfach  ^vritci  u^ibildet ,  im  Wesent- 
lichen festgehalten  worden  ist :  der  des  hegemonirenden  Arche- 
geten  oder  Königs,  und  der  richtenden  Rechtspfleger  {dtxa- 
cnoloi),   £s  ist  im  Wesentlichen  derselbe  Gegensatz,  der 


s)  Zu  Homer«  Zeit  »cheint  noch  der  Richter  du  Oeld  erhalten  sa  haben, 

mit  (^PT  \>rptii<.htung  dafür  die  Mahlzeit  herxuricliten  ,  za  der  auch  Andere  ge- 
laricti  »erdnn;  Od  11,  185:  jtal  fiaCtaf  itoQii  öaimat,  a(  ^icioixc  ötxao- 

t)  Vgl.  Aber  di«  Kolakreten  und  die  OericliUgci Jer  Boeckh  187— 189  {  SSO 
— SaSi  476.  477. 
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bei  den  Italikeru  als  ius  dicere  und  iu-dicarc  hervor- 
tritt Die  Sl/j,  ist  parallel  der  italischen  dictio  oder  condictio  ). 
Sie  bedeutet  dann  überhaupt  die  Ordnung  der  Rechtsverlol* 
goog,  soirie  das  Becht,  wonach  in  dieser  Rccbtsverfolgung 
cBtsehieden  werden  muas.  FQr  die  rechtsprechende  Thätigkeit 
der  dmaanoltUi  —  Ton  denen  zunicfast  auch  gesa^  wird,  dass 
ifaucn  das  ^Tt^  uraiv  zustehe,  —  (ßhaiu  U^vntera  tXtfoi),  ge^ 
kaueht  auch  schon  Homer  den  Ausdruck  duttt^tiv  (a^oe- 
ßii^lg  di  ^%ai:oy),  Bteser  Ausdruck,  sprachlich  identisdi  mit 
doD  italischen  (iu)dicare,  hat  sich  dann  Ar  die  judicielle, 
der  magistratischen  entgegengesetzte,  Function  allmälig  ganz 
festgestellt.  —  Schon  hieraus  sieht  man,  dass  die  Annahme,  als 
wenn  in  den  ältesten  arischen  Zeiten  der  König  als  der  eigent- 
liche und  alleinige  Richter  zu  denken  sei,  jedes  Anhaltes  ent- 
behrt, Der  Gedanke,  in  den  König  alles  Richteramt  zu  legen, 
ist  semitisch  und  äg}'p tisch ^) ,  aber  nicht  arisch.  Wohl  hat 
der  Kleinkönig  der  Arier  mit  dem  Imperium  auch  alle  darin  lie- 
gende und  daraus  als  Gonsequenz  sich  ergebende  Entscheidungs- 
macht  (die  animadversio)*).  Aber  die  Verfolgung  der  verletzten 
Rechte  des  Einzelnen  ist  auf  ganz  anderem  Boden  erwachsen. 
Zanichst  hat  hier  der  Einzelne  die  Selbstrache,  also  die  Macht, 
das  un  Kampf  mit  dem  G^er  hervortretende  Gottesurtheü 
heibeiznf&liren.  An  deren  Stelle  hat  sich  in  langsamer  Rechts- 
cntwicklung  die  Gerichtaoigaiiisation  geeetat  Diese  dann  aber 
so,  dass,  —  wo  mdit  den  Streitenden  ein  gewählter  Scfaieds- 
riditer  znr  Stiettbeilegung  verhelfen  soll,  —  unter  Leitung  des 
Äichegeten  die  Bule  der  Alten  (und  dann  alhnfilig  auch  ein 
anderweit  organisirtes  Gericht)  das  an  die  Stelle  des  Gottes- 
urtheils  tretende  Recht  ündct'). 


»)  C  8t  10.  Bb  9S.  Not   Vgl.  das  Ooimm«  uton  |  ST. 
t)  Br  Mg  ainh  «tnuklach  Min ;  vgL  Etr.  I  S4t. 

w)  C.  8t  lY.  a  SS.  S9;  Olflck-Lwtt  Conm«ntar  IT  SU  9,\  Vgl.  vatMi 
141- 

X)  Id  diMcr  OrganiMÜOD  von  G«ricbt«o ,  ia  denen  anter  Leitung  de»  Ar* 
thtf^eUn  stellend*»  /^'xi'a'oXo'.  (Reditspflcger)  die  strcitiffe  Sache  cntschoiHen. 
ina<»»tp  iiHch  detri  Wesen  der  Civitatcs  des  Altcrthum^  uuthweodig  als  Haupt- 
gegec^au  bervortreten :  da»  Ktchten  Uber  Mitbürger  oder  über 
Fr*md«.  OleMr  Q«f«as«ts  seigt  dch  leboa  b«i  Heaiod  (op.  S23.  vgl  Anm.  19: 
cCttM)ui(  gt(YOtai  utA  ^vSijiiocai  SiSo8«w  täda/t),  Ei  iai  4tr  Gtftn- 
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23.  (HDitflrische  Ordiitiiig  des  Gemanweaens  auf  Grund 
der  gentiUcisdieD  Volkao^peuiiaatioii).  —  Die  Oiganifiation  in 
Gescfalediter,  Phratrien,  Phylen  (Gentes,  GorieD,  Tribns)  liat  in 
der  altarisclien  Zeit  auch  die  Heereseittriehtiuig  ergeben.  So 

wie  im  vedischen  Volk  das  Dorf  (gräma),  der  Gau  (vig),  der 
Staniiii  ijaiiaj  zugleich  die  iieeresal)thtiiluiigon  bilden  (§  18), 
so  ordnet  auch  b(  i  Homer  der  die  sämmtlichen  verbündeten 
Griechenstänime  l)elehligeude  Agamemnon  nach  Phiatiien  und 
Phylen  (§  19  Not.  d).  In  der  geschichtlidnit  Zeit  tritt  uns  in 
dieser  Hinsicht  das  latinisch -römischi'  (icniciriwesen  als  dem 
spartanischen  am  Gleichartigsten  organisirt  ontL^ugen*). 

1)  Bei  den  Spartanern  ist  der  Grundgedanke:  ge- 
schlechtennassige  ZusammenordDung  der  Gcsammtheit  daheim 
in  der  VolksTenammlung  (bei  der  die  höchste  soiiYeräne  Ent- 
scheidung, das  nqdwQ,  ist),  wie  in  der  Kriegsübiuig,  und  dranaaen 
im  Felde  tor  dem  Feinde  zu  fest  aneinander  geeddoeaener 
Schlachtreihe^).  Das,  wodurch  die  in  den  Pek^nnes  siefaenden 
Dorier  Ober  die  Aidiier  siegten,  nnd  was  dann  attmälig  von 
ihnen  ins  fibrige  Griechenland  sich  weiterverbreitete«  war  „der 
Angriff  festgeschlossener  Reihen  mit  vorgelegter 
Lanze".  Die  Zusaramenschliessimg  des  schweren  Fnsavolks, 
der  Hopliten  (tj  (paXay^  riav  hrrhTMvX  wurde  damit  zum  Haupt- 
momeut  der  militärischen  üi  Juunii  Der  Vorkampf  der  Fürsten 
auf  Streitwagen  und  der  Einzelkampf,  wie  sie  das  heroische 
Zeitalter  beherrscht  hatten,  tr^'ten  zurück.  Die  Dorier  mit  ihrer 
Organisation  der  Sdilaclitn  ilu'  worden  zu  militiu  ischen  Lehr-  . 
meistern  ganz  Griechenlajiil>  Der  einfachste  Köq)er  der 
bcliiachtreihe  ist  die  Enomotie,  d.  h.  die  sacral  durch  Eid 
verbundene  (die  zusammengeschworene)  Kotte  von  24, 
mit  dem  E)nomotarchen  25  Mann  (tdSig  v*s  d«a  ogtayitap 


Mta,  d«r  Ms  in  tplte  Ztiten  foitlcMs  In  AUun  In  dar  Sebcidnng  dar  MmMvoU- 
kooiBMnhdt  das  Arohon  Eponymos  (nnd  Btrileu)  nnd  das  Polanarehan;  bd  d«n 
BSmarn  in  der  CoDstitoirang  eines  praetor  urbanus  tin  l  <  incs  praolor  patagrintts. 

»)  Vgl.  Panly  I  1,  93  ff.    Art.  Acies ;  I  2,  1710  ff.  Art  Arma. 

h)  S.  über  das  Folgende  Dor.  II  227  ff.  —  Auch  b«i  den  Germaiien  palt 
der  Sata,  dasa  die  Famiiieu-  und  Geschlecht^Kenusson  zu  llcerpsabtheilungeu  ver- 
einigt (generatim)  in  der  Schlacht  nebeneinander  kämpften;  Paul  Fraueoatädt, 
Blutrache  nnd  Todtschlagsfibne ,  S.  87. 
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wifiaros).  Zwei  Enomotien  bflden  eine  Pentekostys,  zwei  Peo- 
ickneten  eineii  Loehos,  vier  Lochen  eine  Mora.  Also  eine  Mora 
iMte  400  Mann  (mit  den  OberofficieFen  412).  Die  geaammte 
Bfirgerschaft  (to  nohtmmp)  war  in  sechs  Moren  Hopliten  yer* 

eiüigt.  Zu  jeder  Hopliteumora  kam  noch  eine  Reitcrmora  (von 
höcktens  100  Mann)  unter  einem  Hi])pannostes.  Später  wurde 
in  dieser  Heeresein theilunjr  auf  Geschlechtsvei  wauiltöiliaft  nicht 
mehr  geachtet;  „früher  srln  int  es  ein  Hauptaugenmerk  gewesen, 
Verwandte  zusanimeuzubringen";  ^das  Heer  stand  nach 
Stämmen,  Phratrien  und  Geschlechtern".  Auf  die 
Zogehöhgkeit  zur  Kriegsordnung  ist  die  gesammte  Zugehörig- 
JmU  des  Einzelnen  zum  Gemeinwesen  gebaut  0. 

2)  Auch  rücksicfatlich  der  Ältesten  römischen  und  alt- 
latinisGhai  Zeit  wird  man  sagen  können:  „Das  Heer  stand  nach 
Sttomen  (Tribns),  Phratrien  (Cnrien)  und  Geschlechteni  (De- 
onien)'',  also  Oberhaupt  ,ex  generibus  hominum*;  und  auf 
denelbeir  Organisation  beruht  auch  das  Stimmrecht  in  den 
alten  Curiatcomitien').  Der  Stamm  (Tribus)  ist  der  Grund- 
begriff, Ton  dem  man  seit  ältesten  Zeiten  flbr  die  müit&rische 
Organisation  ausgegangen  ist.  Der  Stamm  war,  wie  wir  sahen, 
Bich  urarischen  Begritfen  dasjeuige,  womit  die  politische  Orga- 
nisation zu  Ende  war,  worin  also  auch  die  Einrichtungen  für 
Stellung  des  Heerbanns  beschlossen  sein  mussten.  Die  Aus- 
hebung (der  delectus)  aus  dem  Stamm  bildet  die  alte  IcgioO- 
Die  zusammengezogenen  Wuhrleute  sind  die  technische:  „Masse, 
die  Menge,  das  Tausend^O-  stellt  jede  Curie  Hundert, 


c)  Plat  Lyk.  84:  i{  M  icouScfa  fßijfpt  thv  Im)X(xii«  SUtcwI«.   OiSStU  t^P 

i]v  a^tiuivoc       ^ßouXcTO  (i^v,  aXX'  olov  It  arparo^c^S^        noXei  xal 

'i'jj  a.UTU'*,  dkAOL  TT^Q  narplÄocelvit  i^t er^Xo-j^  -  Später  hat  »ich 
<Us  Zusammenstebeo  im  Ileor  nach  den  Sy^Mtien  gerichtet  Aber  auch  diese 
8jrs>Ui«a  waren  wohl  tuifangs  nach  den  Obeu  uud  Geschlecbteru  eiugericht«t ,  ao 
^  y«nnwdlidiata  immomd  iptlatw;  flok.  Aot.  UO  not  10:  tu- 
mmu  aoveoi  ntfia  ^oram,  U  in  ^jatills  qHiaofun  dtnoniB  4lslrib«tl  aflklttnl 
»yMlti«r«ni  snaitrnB  DC,  ut  slnfnlnrnm  trlbsun  «int  CC« 
•  b»rum  XX.'« 

d)  Q«U.  XV.  87:  corlnU  ptr  lietorMo  cariatum  calari  i.  e.  conTOcari  .  .  . 
CWB  fx  eeneribos  honainani  suffr»git!m  fr>ratur,  curiata  eomitta mm. 

e)  V  An  t  L.  I..  V  87  :  \ef[\o,  quod  leguutar  milites  ia  del«c'tu 

()  Vauicek  7^0.    üku  mil  aicb  Terda%en,  »ioh  eiaatelkn.    Lat.  ^meili), 
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jede  Decuric  Zehn.  Da  der  Stamm  i  ribus  hcisst,  so  ist  der 
Befehlshaber  des  Tausend  der  tribimus.  Ist  es  nöthig  IHr 
grSssere  Kriegsanstr^gung,  so  wird  ein  zweites  Tausend  u.  s.  w. 
aasgehoben.  Die  zu  einem  Gemeinwesen  vereinigten  drei  Tribus 
des  alt^  Rom  steOea  hiernach  eine  regidftre  Legio  Yon  drei- 
tausend Mann  Fnssvolk  unter  drei  Tribunen«).  —Bekleidet  hat 
man  sidi  diese  altlatinische  Legion  in  der  primitiYSten  Weise 
zu  denken.  Die  Toga  war,  wie  die  lOmisdie  Tradition  von  den 
ftltesten  Zdten  her  lautet,  frfiher  das  einzige  Kleid;  ante  enim 
olim  fiut  oonmiune  vestimentum,  et  diumum  et  noetnmum,  et 
muliefbre  et  virile  (Yarro  bei  Non.  p.  541 ;  vgl.  Vanicek  1143). 
Diese  Toga,  zum  Schurz  um  die  Hüften  (iii  licium)  zusammen- 
geschlagen, bildet  den  kriegsm&ssigen  Auzug  (in  procinctu)**). 
—  Rücksichtlich  der  ältest^^n  Hauptwaffe  kaim  man  im  Zweifel 
sein.  Von  der  späteren  bekannten  Eintheilung  der  acies  in  die 
drei  Treffen  der  hastati,  prineipes  und  triarii  oder  pilani  (Pauly 
I  1.  103 — 105)')  ist  in  der  alten  Curiatlegion  „noch  durchaus 
keine  Spur"  (Pauly  IV,  856)  zu  ündeu.  Danach  aber  ist  es 
denkbar,  dass  auch  die  hasta»  welche  die  eigentliche  Basis  der 


ineUe,  m  1 1 1  e ,  Muse,  Menge,  Tausend,  (mellit,  meile»)  zusammengetogene  Wehr- 
Imite.  Also  miles,  Soldat,  bedeutet  an  sich  einen  zu  der  Legio  der  Tftiu«Dd 
MSrMMiMi.  ~  Dm«  da  8tIp«nAui  li«lnainien  (Sold),  «lio  8oMal«a  im 
bwllcni  Sinn«  Mitii ,  ist  «nt  da»  tpit«  BtoricfatiuiK.  Die  B«irftAittiig  wlnit 
aidi  der  Webmuuia  selbst 

g)  Varro  T..  L.  V  81 :  tribuni  Bnllttain,  q«od  t«mi  tnhm  tnhabns  RaDiniain, 
Lncprum,  Tit  um  olim  ad  exercltom  vocAbuntar  (Paaly  IV  856  Art.  L«gio). 
Varro  L  1.  V  89:  Milites  quornm  trium  milium  primo  legio  fiebnt,  «c  singolse 
Iribua  litieiii>iu(n,  Kaoinium,  Luc«riim  milin  »«inKulR  militum  aiittet))int. 

h)  Vauicek  825.  —  Varro  L.  L.  VI  üQ:  voca  ioliciom  huc  ad  me.  88- 
vom  inlieittm  onmcs  Qairitss  hvc  ad  m«.  Fssttts  p.  849.  v.  proeiaeta 
dM(sis  dkislMitdr  «xsidtas  ad]  prodlvBi  tastrastas  .  .  pffodada  aalm»  [tof»  Bo- 
Biaai  onn]  ad  pocoam  iia  MÜtp  saat  aoda  st  laslaaMajto  ia  pfodacta  toi 
[dlcontar  qasa  auU  pagaam  Saat]. 

i)  Varro  L.  L.  V.  SS:  Hastati  dieti  qal  prlail  hsslis  pagaabant,  pilani 
qai  pilis,  prineipes  qoi  a  pnncipio  gUclifs.  ea  post  comtnutata  re  mi- 
litari minus  iHuttna  sunt.  Pilani  triarii  quoque  dicti,  quod  in  acie  tertio 
ordine  eztretniä  bubsidio  deponcbantur.  Unter  der  ,,conimatata  res  mili- 
tari s**  ist  voraugswei^e  xu  verstehen  die  wahrscheinlich  auf  Camillas  zurück» 
safShiaada  Ungsdaltuug  der  adss  aar  Madpalarstdlang  (Pauly  I  1 ,  104)  aad 
BswaSbaag  mit  dam  pilam  (Faaly  I  S,  17t4)  aastatt  d«r  frfliiaraa  rSai* 
sehaa  Natioaalwafrs,  dar  hasta  (Gd  IV  16). 
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Bewaffinmg  im  Ifilitinystein  Jener  dm  Treflfim  Mdet,  «n  der 
(kguusation  der  alten  Guriatlegion  nodi  nieht  gehörte.  Nun 
findet  äeh,  dass  das  piltim  sehon  im  SaüerKede  als  die  eigent- 
liehe  Völkerwafie  bezeichnet  wird,  und  es  ist  möglich,  dass 

dieser  Austlruck  des  Salierliedes  aus  der  Zeit  des  Bestehens 
der  Curiatlegioii  lierstamiiit' ).  Mau  kann  danach  zu  der  An- 
sicht gelangen ,  dass  das  piluni ,  welches  fwohl  in  veränderter 
Gestalt  (Etr.  I  369  Not.  24)J  seit  Camillus  au  die  Stelle  des 
Hastasystems ')  trat,  schon  früher,  vor  dem  Ilastasystem.  eine 
Waffe  der  italischen  Völkerschaften  war  („eine  uralte  römische 
Waffe",  Vaniceck  1183).  Jedenfalls  werden  wir  uns  aber  schon 
(he  Curiatlegion,  mag  sie  nun  mit  Pilum  oder  mit  Hasta  be- 
waffnet gewesen  sein,  als  in  phalangitischer  Ordnung  sich  auf- 
stellend zu  denken  haben.  Sie  ist  eine  feste  Reihe,  vor  der  als 
dm  exerchoa  ad  proeUom  instmctns  (Not  h)  degenige  vor- 
tiitt,  welcher  in  proeinctn  erst  noch  sein  Testament  machen 
«ilL  Danach  weiden  wir  anch  auf  die  lOmische  Scblachtreilie 
das  Ton  der  spartaniscben  gebrauchte  Wort  anwenden  dflxfen: 
man  komite  damit  den  „i^Jlgriff  festgeschlossener  Beihe  mit  vor- 
gelegter Lanze''  ausfahren.  Wie  dort  an  die  spartanische,  so 
hat  hier  an  die  römische  Phalanx  die  den  Nachbarvölkern  über- 
legene Kriegsdisciplin  den  Sieg  gefesselt.  —  Während  wir  die 
Rflstung  und  Ausbildung  des  altspartaniöchen  Fussvolks  wohl 
noch  auf  einer  höheren  Stufe  stehend  zu  denken  liaben,  als  die 
der  altrönubchen  Curiatlegion,  ist  andertis<;its  die  letztere  rück- 
sichtlich der  Reiterei  sicher  als  weit  machtvoller  aufzufassen. 
In  Sparta  ist  der  Heiterdienst  stets  weniger  geschätzt  worden*"). 
In  Born  nehmen  die  mit  der  icöniglichen  Trabea  bekleideten 


k)  Fest,  p  205  pilunjnoe  poploe  in  csrminc  jftlmri,  Romani  velot  pilU 
ati  jkÄtat'ti.     y^l.  G.  Curtius  Studien  (1875/  |  iJetlistein  de  nomin.  suflSxor.] 

P-  891:  piiumao«  ist  als  ^om.  Piur.  iuiiu»eheu  (wie  Fe»ceiuno« ,  Fest.  p.  86), 
npilunnoe  poplo«  igitur  «at;  popoli  pill»  »rmmlL** 

I)  Aof  dit  EbfUirmig  im  HMtujtlMM  hat  wobl  dk  tmlÜMlM  BtwaflhiiQg 
«lnwltkt}  BIr.  [  8ST:  „tf*  HMptugriAwaflti  d«r  Toilwr  wmt  die  Iftnf « 
^toiiUas«,  dto  in  VtMi  gm  dar  dllMn«aiMlMii  ^kb;  dUaalb«  gab 
Barvias  a«inf>r  rr;tcn  EÜMse". 

m"»  Dor  II  '237  :  .grrin«?«  Achtnnp  dfs  Dienstes  -xa  Pferde  b«!  den  Lakonen 
•  ■  obgleich  die  Bakbaras  aotar  dan  Börgarn  tlaa  Boa«  naben  dar  BewoflbuDg 
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Reiter «(Anm.  18)  von  Alters  her  eine  bevorzugte  SteUimg  ein, 
wie  dies  von  vorn  herein  in  dem  neben  den  Dietator  gestellten 
niBgister  eqnitum  (Vam  L.  L,  V,  82)  hervortritt  BieOelereB 
stehen  zum  Fassvolk  regehnftasig  im  VerhAllnisB  von  1 : 10,  anf 
Tausend  des  Fussvolks  hnndert  Reiter.  Das  Pferd  ist  im  hohen 
Alterthum  noch  sdten,  seine  Verwendnag  dient  nmichst  aar 
zum  Kriegsdiensf*).  Seine  Zflchtong  ist  schwieriger,  sie  erfor- 
dert grössere  Gemeinwiesen.  Es  pflegt,  wfihrend  der  Fasssoldat 
sich  selbst  bewaffnen  muss,  die  Stellung  des  Pferdes  und  dessen 
Eruähruijg  entweder  vom  Gemeinwesen  übeniommen  zu  werden, 
oder  dem  lieicheren  obzuliegen.  V^  u  letzteres  der  Fall  war,  ge- 
staltete sich  die  Reiterei  leicht  zu  einem  bevorzugten  Stüiide. 
In  diesem  Sinne  stehen  die  Ritter  in  der  alten  Curiatlegion : 
auf  das  Tausend  jeder  TribiiB  ^  ine  (Jenturie  Ritter,  welche  die 
Begleitung  des  Königs  bildet  und  nicht  bloss  für  den  Kriegs- 
dienst wie  das  Fussvolk,  sondein  auch  für  den  Friedeusdienst 
organisirt  ist'').  Indem  die  ganze  Legion  nach  der  Corienein- 
ricbtung  zusammengestellt  ist,  so  ergiebt  dies  von  selbst  die 
Unterabtheilung  des  Stammes-Tausend:  zehn  Centuium  Fuss^ 
volle  unter  je  einem  Genturio,  zehn  Decnrien  Bitter  unter  je 
einem  Decurio»).  —  Ganz  wesentlich  aber  gehört  zu  diesm 
System  der  Geschlechterlegion  die  Schddung  in  iuniores  und 
seniores  (v^  §  14  Not  p ;  §  22  Not  e).  Wo  alle  wallenfilhigen 
Ittnner  der  Geschlechter  an  sich  als  am  Waflfendienste  amr 
Vertheidigung  des  Geschlechts  theilnehmend  gedacht  werden, 
da  sondtiiL  es  sich  von  selbst  ,  dass  iui  (Ilt  eigentlichen  acti- 
veu  Kriegfülu  uüg ,  zu  der  (iie  Gefehlt  (  litor  ex  arce  heraus- 
geführt werden     nur  die  Jüngeren  Uieiinehmen,  während  die 


n)  VicU  Heho,  CuUurpÜAuzen  und  U*u»tbiere  (3.  Aufl.  1S73)  S.  41  IT. 

o)  IAt,  1,  lit  OwtwriM  tm  «qoiloai  eonierlpiM  tnot,  nimiMiniw  ab  Bo- 
niiilo,  ab  T.  Tttio  TitfuMM  MfptUaÜt  LttetnoB  »mliib  et  ordliib  cb«m  UnuU 
mt.   15.  trMeBtosqiie  nmtto»  ad  onitodiam  «wpoite  qa«»  Gate  res  appdavtt, 

Doo  in  btillo  aolum  sed  eümm  in  pace  habait  VaifO  L«  L.  V  9t:  turma 
terima  (E.  ia  V  abiit),  quod  ter  deni  equites  ax  trlboi  tiilmbai  TiÜmtimm, 
namniuTn,  Lucerum  fiebaut.    Fest.  p.  55.  v.  Cetercs. 

p)  l^ouiuii  p.  366:  Decurioaes  et  centurioues  a  numero,  cai  io  inllinH  pra^ 
erant,  dicebantar.    Fast.  p.  71.  v.  decarioae»  1S4.  v.  optio;  Lir.  8.  B  (415). 

Daher  der  Nune  exerdtos.    Erst  m  sweiter  Bedeatong  heisst  er  das 
faSbta  Hmr  (Ymi«  L.  L.  V  SY:  qaod  anMando  SC  naUor):  in  Mlatff  ar- 
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AeHeren  in  derBuig  bleiben,  um  dieselbe  zu  vertbeidigen.  Da- 
sieh  schreibt  denn  auch  die  römische  Tradition  den  Gegensatz 
4lflr  Oentoriae  innionim  und  semornm  schon  dem  Romuhis  als 
Uibeber  zu  (Macrob.  I  12,  16:  Fest.  p.  339  v.  Senatores)  d.  b. 
der  aus  der  Burg  lierausgeführten  Legion,  die  aus  den  centuriae 
iuniorum  besteht,  entspricht  eine  zweite  gleichartig  aus  den 
Geschlechteni  in  ceüturiae  senionnn  zusammengeordnete  Trup- 
peamassc  zur  Vertheidigunjx  der  Rur u:.  TTnd  wie  je  ilie  Aelteren 
und  ilie  Jüngeren  zusainnu  ii  k  unpicu,  so  müssen  sie  auch  zu- 
sammen stimmen.  In  soweit  geiiört  also  die  Centurieneinrich- 
tnng  schon  zum  Curiatbeere.  —  Schliesslich  ist  noch  ein  Punkt 
hervorzuheben,  in  welchem  für  die  spartanische  und  italische 
Kriegsorganisation  eine  gemeinsame,  und  wohl  in  sehr  alte 
Zeiten  zurflckgehende,  Einrichtung  besteht,  die  sacrale  Zu* 
sammenfassung  der  Truppentbeile  durch  (wie  bei  jener  spartar 
nisehen  Enomotle)  Zu  s  am  mensch  w5ren,  coniurare.  Zu- 
nicfast  liegt  darin  ein  Act  der  Bekrfiftigung  einer  Yereittigung, 
wie  wir  dieselbe  alle  internationalen  Bflndnisse  und  Sponsionen 
dtt  gricoitalischen  Alterthums  werden  durchziehen  sehen  (§  60). 
Insbesondere  bei  den  Truppen  wird  der  Md  verwendet  als 
BQndniss  der  zusammentretenden  Soldatenabthei- 
lang,  wonach  die  Einzelnen,  bei  Gefahr  der  sie  treffenden 
Eisecration,  sich  verbindlich  machen,  im  Kampfe  treu  zusammen 
auszuharren  21). 

Wir  k(»nncn  nach  dieser  Gegeneinanderstellung  des  dori- 
schen und  latinischen  Kriegswesens  so  sagen:  die  altarische 
Kiiegsordnung  nach  Phylen  und  Phratrieen ,  die  auch  in  der 
homerischen  Zeit  bestand,  ist  noch  immer  die  Grundlage  der 
gesammten  militänschen  und  politischen  Organisation  in  Sparta 
wie  im  alten  Latium  und  Rom.  Nur  tritt  hier  das  ganze  auf 
der  MiÜt&reinrichtung  aufgebaute  Gemeinwesen  schon  bei  Wei- 
tem mehr  gefestigt  auf,  ab  dies  für  die  homerischen  Zeiten 
gedacht  werden  kann.  In  Sparta  hat  die  militärische  Zusam- 
MMNPdnung  der  Spartiaten,  im  Gegensatz  zu  den  Peridken 
lad  Hebten,  gewiasermaasen  schon  den  Charakter  eines  ste- 
henden Heerea  angenommen,  bei  welchem  die  £inzebien, 


spTfins^lichen  Bedeutung  beisst  er  die  ex  arce  [vpl.  §  19:  die  um  die  B  ii  r  p  n 
^>«rum  gegrfindetcn  Nieder iMNWgenj  hernusgebrachte  Mannschaft ;  Yanicek  5ö.  5a. 
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mit  möglichster  ZurückdiäTi^ng  des  häuslichen  Lebens,  gans 
in  den  Zwecken  dieses  Militirstaates  aufgeben  sollen.  Dem 
alten,  aus  den  drei  Tribus  susanuneDgeMtzten  Bom  ist  dies 
fremd.  Hier  Usst  die  If  iiitäroiigaaisation  an  sieb  daa  him- 
liehe  Leben  miberOhrt  Nur  die  Ritter  sind  stAadig  zusammen* 
gefügt  Von  der  Organisirung  des  FussTOlkes  ist  vieUflidit 
schon  in  sehr  alte  Zeiten  der  GnriatiGgioo  aurückgehend:  die 
Einrichtong  von  f&nQfthrigen  Lustrationsperioden,  und  damit 
der  für  diesen  Zeitraum  im  Allgemeinen  erfolgten  Consignirung 
der  centuriae  seniot  um  und  iimiorum  22).  Aber  dabei  blieb  doch 
immc!  auf  Grund  dieser  Gousignirung  der  delectus,  die  Jahres- 
aushebuüg  der  Individuen ,  für  den  activeu  Dienst.  Also  das 
Fussvolk  als  solches  war  Miliz,  nicht  stehendes  Heer.  — 
Sparta  und  liom  stehen  dagegen  gleich  in  dem  Gedanken,  dass 
bei  dem  nach  Phyltn  (Tnbus)  und  Oben  (Curien)  geordneten 
exercitus,  wie  die  Yertheidigung  des  Gemeinwesens,  so  auch 
die  höchste  Entscheidung  in  politischen  Dingen  liege  {ddftt^ 
di  iLQdiog  :  vis  in  populo  abesto).  Aber  dieser  altarische  Volks- 
souveränetfttsbegrif!  enthält  nicht  die  Volksr^emng.  Es  lifigt 
in  ihm  nur  die  Macht  des  Annehmens  oder  VenrerfBtts  dessen, 
was  von  der  Begierung  (K(biig  und  Bath  der  Alten)  an  das 
Volk  gebtaebt  mrd. 

3)  Wahrend  Sparta  und  Bom  in  der  Militftrordnung  viel- 
fticbe  Varknttpfangspunlcte  darbieten,  zeigt  uns  Athen  ein 
wesentlich  verscbiedenes  Bild.  Es  scheint,  soweit  wir  Ober- 
haupt dessen  Züge  aus  der  älteren  Zeit  erkennen  können,  dass 
hier  die  herrschende  adlige  Hopletenmasse  die  übrigen  Tiiylen 
aus  dem  Kriegsdienste  wesentlich  zurückgedrängt  habe.  Die 
Reiter  treten  mehr  hervor,  als  in  iSparta,  aber  doch  nicht  so 
wie  in  Rom.  Jede  der  vier  Xaukrarien  jeder  Phratrie  stellte 
zwei  Reiter,  also  zusammen  96  (Boeckh  358.  359;  vgl.  oben 
§  20  Not.  0).  So  wie  die  Hopletenphyle  die  übrigen  Phylen  aus 
dem  Kern  des  Fussvolks,  der  Hoplitenschaar,  gedrängt  hat,  so 
scheint  auch  die  aus  allen  Phjrlen  zusammengesetzte  Volkam- 
Sammlung  in  politischen  Dingen  wesentlich  unth&ttg  geworden 
au  sein.  Es  scheint  nur  noch  (sacrale)  Vetaammlungen  aftmmt- 
licher  Phratrien  in  ihren  getrennten  Phratridocalen  gegeben 
au  haben  (ygL  unten).  Gerade  daraus  mag  sich  erklären,  dass, 
als  dann  Solon  der  VolksYersammlung  wieder  ebie  selbstSndige 
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Stelhmg  im  Gemeinwesen  einriumte,  er  dieselbe  nicht  melir 
uf  die  alten  Pfaylen,  sondeni  auf  den  timokratischen  Oedanlcen 
tnote.  Es  sollten  nunmehr  (abgesehen  toIi  den  Theten)  die 

drd  ijiaiiasgcbt'iulön  Volksklassen  danach  gesondert  werdun, 
wie  sie  auf  Grund  ihres  Vermögens  dem  Gemeinwesen  Kriegs- 
dienst zu  leisten  vermogten.  Die  erste  Klasse  bilden  die, 
welche  im  Stande  sind  Trierarcbie  zu  leisten.  In  der  zweiten 
Klasse  stehen  die  Ritter  (y,i;i7g:  tnjrada  relnivreg)  ^  die  ein 
Pferd  als  Streitross  ernähren  konnten ,  wozu  ein  zweites  für 
den  Knecht  kam.  Diese  Kitter  sind  nicht  im  Sinne  der  römi- 
schen equites  gemeint,  sondern  nur  in  der  Bedeutung,  dass 
m  die  vorzugsweise  zum  Beiterdienst  Verpflichteten  waren, 
wenn  sie  auch  nicht  immer  dazu  angehalten  wurden  (fioeckh 
389.  650).  Die  Masse  der  zum  Hoplitendienst  Yerpfliditeten 
fUlte  die  dritte  Volksklasse,  der  Zengiten,  ans.  In  WeiterfQh- 
rang  des  solonischen  Gedankens  hat  dann  Kleisthenes  die  alten 
vier  Phylen  ganz  anfgehohen  und  dnrch  zehn  Phyloi  (die  aus 
Ortlichen  Tribus,  Demen  genannt,  zosammragesetzt  mirden)  er- 
setzt. Seitdem  ist  Athen  auf  dem  Wege,  auch  die  Regierung 
des  Gemeinwesens  in  die  Volksversammlung  zu  verlegen,  iuinier 
weiter  geführt  worden.  Die  alten  Phratrien-  und  Geschleclit er- 
Verbände hatten  ihre  politische  Bedeutung  verloren,  blieben 
aber  in  ihrem  altsacralen  Bestände  wirksam.  Die  Namen 
der  solonischen  Klassen  blieben  auch  unter  veränderten  Ver- 
hältnissen bestehen,  indem  sich  daran  noch  immer  gewisse 
Standesunterschiede  knüpften.  „Nicht  nur  (Boeckh  656.  657) 
OL  88,  1,  als  die  erste  Steuer  ausgeschrieben  wurde,  sondern 
SQch  noch  später  finden  wir  Pentakosiomedimnen  und  Ritter 
alsStand;  in  den  Rittern  des  Aristophanes  (01.88,  4)  spie- 
len eben  diese  eine  Bolle  als  Volksklasse,  nicht  bloss  als 
Beiter,  wie  in  Demosthenes  Zeit;  die  Erwähnung  der  Bitter  in 
Besag  auf  OL  93, 2/3  kann  zwar  auf  die  als  Beiter  eingeschrie- 
benen, aber  auch  auf  den  Bitterstand  bezogen  werden"  [über 
dm  kretischen  Ritterstand:  Sch.  Ant.  153]. 

4)  Jedenfalls  ruht  die  ältere  athenische  Geschichte,  ganz 
ebenso  wie  die  spartanische  und  latiüisch- römische,  auf  der 
Volksorganisation  in  Phylen,  Phratrieen  und  Geschlechter.  Wir 
werden  auch  die  übrigen  griechischen  wie  italischen  Völker- 
schaften, wenngleich  über  sie  die  Nachrichten  dürftig  sind, 

Lmtt.  HflcbUfctchicht«.  irt 
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unter  gleichartiger  Organisation,  die  eine  von  den  altariscben 
Vorfahren  überkommene  war,  stehend  anzunehmen  haben.  Gegen- 
über diesem  Resultate  habe  ich  als  einen  Neben punkt  noch  die 
Frage  zu  berühreo,  inwieweit  etwa  die  Börner  in  Betreff  dieser 
ihrer  altaagestammten  OrganisatioD  etraskischen  Einflassea 
auBgeBetzt  gewesen  sein  mögen.  Das  grosse  B&thsel  von  der 
Herkunft  der  Etmsker  lasse  ick  hier  unberührt.  Aber  es  be- 
darf doch  der  Constatirung,  ob  and  wie  weit  reichend«  bei  der 
an  sich  sicheren  Stammyerwandtschaft  der  Italiker  mit  des 
Griechen,  sich  in  dem  altlatinischen  und  altrdmischen  Wesen 
gewisse  den  Griechen  fremde  Elemente  nachweisen  lassen,  die 
nur  tuskischen  Ursprungs  sein  können.  Ich  habe  im  Bisherigen 
schon  uftcr  auf  derartige  etruskische  Einflüsse  hingewiesen,  und 
werde  im  folgenden  Abschnitt  von  den  sacialen  Institutionen 
noch  weiter  auf  solche  geführt  werden.  Hier  hwhv.  ich  es  spe- 
ciell  mit  der  Frage  von  dem  niiiitarisch-politischeu  Autbau  des 
Gemeinwesens  auf  die  Philen-,  Phratrien-  und  Geschlechter- 
Organisation  zu  thun. 

Das  Wenige,  was  wir  von  dem  tuskischen  Gemeinwesen 
wissen,  enthält  Folgendes.  Es  besteht  anter  den  etruskischen 
Zwdl&taaten  (£tr.  I  B20  ff.)  ein  nor  loser  politischer  Verband. 
Vmrsnggweise  ist  es  ein  säendes  ZusammoigeBchkissensein'). 
Die  Nationalversammlang  beim  Tempel  der  Voltumna  bezweckt 
zunächst  die  Wahl  eines  allgemeinen  Obetpriesters  nebst  ge* 
meinsamen  Opfern  und  Spielen,  aber  auch  Yerbunden  mit  Märk- 
ten und  politischen  Beraäiungen  (Etr.  I  329.  330),  Die  dgent> 
lieh  Berathscfalagenden  sind  die  Aristokraten  (prindpum  eoo- 
cilia);  Etr.  I  331.  Die  Macht  der  Hundesverfassung  war  keine 
grosse.  Im  Ganzen  behielten  die  Luizelstaaten  volle  Actions- 
freiheit,  nur  dass  an  einem  lusrhlossenen  Bundeskriege  aiU 
Glie<ier  sich  zu  bethciiigen  vti  püichtet  waren ,  und  dass  titui 
in  seiner  Verfassung  vom  Ganzen  abtrünnigen  Einzelstaattj  der 
Bund  den  Beistand  entzog.  —  In  den  Einzelstaaten  kommen 
ein  Senat  und  eine  Volksversammlung  vor  (Etr.  I  350.  3öl). 
Ein  freier  Bürgenitand  muss  vorhanden  gewesen  sein  (Etr.  1 


r)  Der  s«enl«  VerbMid  idMint  «ndi  ooeh  fonbwunden  sa  liab«n,  aaebdn 
dl«  Stnttk«r  Hm  poUtbdM  8«lbititidigk«it  boalts  vtrlortn  batten  (Mtf*  Btnun); 
Btr.  I  SSt. 
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367).  Daneben  aber  kommen  sowohl  dienten  oder  LeibeigeDe 
(Etr.  I  351.  852.  878),  als  auch  durcb  Krieg,  Seeraub  und 
flsDdel  erworbene  Sklaven  (Etr.  I  853)  vor.  Der  eigentliche 
Chirakter  der  Einzelstaaten  war  „strenge  Geschlechterherrschaft 

und  priesterliche  Aristokratie"  (Etr.  I  350).  iDnerbalb  der 
Geschlechter  bestand  grosser  Adelsstolz  (Etr.  1  373).  Möglich 
dasä  innerhalb  des  Geschlechts  der  Erstgeborene  grosse  Vor- 
lebte genoss,  dass  er  „der  Fürst  der  Familie,  ihr  Repraseu- 
taiii  im  Rathe  der  Geschlechter,  Lucuino  die  Bezeichnung  seines 
Banges  und  Standes  war^'  (Etr.  I  339.  340.  370)»). 

Es  ist  nun  ohne  Frage,  dass  dies  etruskische  Geschlecbter- 
wesen  zu  grösseren  AI) th eilungen  vereinigt  gewesen  ist,  welche 
die  Romer  mit  den  ihre  Gentes  zusammenschliesseuden  Curien 
und  Tribus  paraUelisiren  ^),  und  dass  die  dies  betreflenden  tus- 
kiseben  Einrichtungen  auf  die  parallelen  römischem  Einfluss 
geflbi  haben.  Aber  man  darf  sich  dadurch  nicht  dahin  treiben 
lassen,  die  gesummte  altrömische  Tribus-  und  Curien-Oigani- 
sation  für  eine  von  den  Etruskem  berübergenommene  zu  er- 
Uftren*).  Die  bisherige  Darstelluag  hat  gezeigt,  dass  das  Ge- 
Mblecfaterwesen  der  südeuropäischen  Arier  und  die  Zusammen- 
fassung desselben  lu  riiiuLricu  und  Stämme  auf  althistorischer 
Entwicklung  ruht,  die  sich  nicht  beliebig  von  anderen  Orten 
her  übertragen,  sondern  in  ihren  Grundlagen  nur  durch  die 
in  laugen  Jahrhunderteu  begründete  Blutsgemeinschaft 
Schäften  läset  Aber  etwas  davon  Verschiedenes  ist  die  rituale 
Distribution  der  Tribus  und  Curien,  wovon  die  Etruski- 
schen  Kitualbücher  handelten  (Not.  t).  Es  ist  die  Eigenheit 
des  Alterthums,  das  bewegliche  Gcschlechterwesen  für  die  Stel- 
hmg  im  Gemeinwesen  in  feste  Zahlen  zu  schliessen.  Dadurch 

s)  Diese  bevorrechtete  Stellung  des  Erstgeborenen  würde  wohl  weni- 
ger &U  mit  dem  spartanischen  (bloss  rus  der  TTntheilbarkeit  de»  Kleros  sich  er- 
klireoden  negriff  de«  Hestiopamon  (§  Ii  bei  Not.  q)  gleichartig  er»cheiueu ,  aU 
ndmehr  mit  Mlchm  VolksorgauisaUoiMn ,  wie  sie  im  Rechte  der  Ersmebort  bei 
Jadtt  wd  CUmms  hervortritt  (vgl.  §  IS  und  Aam.  80  m.  B.). 

t)  Feit.  p.  t84.  SS6.  Bik«*le»  Qomlnuitnr  Ebrtticoram  libti,  in  qnibu 
pefwriplani  «iti  qvo  ritu  coDdaalnr  nrbes,  um,  aede»  aaenntar,  qu  laactltate 
■ni,  qw»  ivre  portM,  qnonodo  tribnst  cnrla«,  eenturiae  distri* 
buentar,  ezercttns  constitueator,  ordiawitar,  eetertque  einiiiiodi  ad  beUam  ae 
feeeiD  pertinentie;  Etr.  i  S19. 

e)  Etr.  1  M—W. 

10* 
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wurden  für  Einwandemng  you  Oeschleehtern,  üebertritte  u.  &  w. 
immer  emeote  Difitributionen  nöüug,  die,  da  alle  die  AbUiei- 
Imigen  der  Tribos,  Cnrien  imd  Gentes  ihre  eigenen  Seen 
hatten,  durch  bestimmte  Biten  ihre  Weihe  erhalten  mussten. 
So  mögen  denn  die  römischen  Sacra  (§  21  Not  i)  der  Tribns, 
Curien  und  Gentes  (obgleich  dieses  Geschlechterwesen  mit 
dem  griechischen  sicher,  dagegen  mit  dem  eiruskischen  viel- 
leicht nicht  stammverwandt  war)  sehr  Vieles  von  den  Etrus- 
keru  auigeuommen  haben,  was  den  Griechen  völlig  fremd  ge- 
biiebe?!  ist. 

Hierzu  k(mimt  noch  Folgendes.  Otfr.  Muller  \vdt  bereits 
mit  Recht  auf  die  „Accommodation sfähigkei t"  der  tus- 
kischen  Einrichtungen  bei  ihrer  Uebert ragung  nach  Rom  hin- 
gewiesen (Etr.  II  10.  23.  159).  Man  deutete  die  tuskischen 
Begriffe  und  Vorschriften  für  die  ahnlichen  römischen  Verhldt- 
nisse,  soweit  es  passlich  erschien,  um.  Wir  werden  Derartigem 
unten  noch  öfter  begegnen.  So  stellte  man  auch  die  tuskisches 
Geschlechter  und  deren  zusammenfassende  Abtheilungen  unter 
die  römischen  Begriffe  der  Tribus  und  Curien  0«  ohne  dsBS 
damit  bewiesen  wurde,  der  Bau  der  tusldschen  Geschlediter 
sei  ein  den  römischen  Gentes  historisch  gleichartiger. 

24.  (Untergang  der  gentilicischen  Volksorganisation).  — 
Dem  arischen  Volke  wohnt  ein  gewaltiger  Wandertrieb  inne. 
In  den  Jahrhunderten,  weiche  der  Zeit  des  vedischeu  Volkes 


t)  DtiiMli  werdto  denn  «neh ,  nachdem  dl«  Etnuker  ihre  poüüaehe  Sdh* 
atXndIgkeit  verUiren  b«tt«ii,  Tornebme  tiukiseh«  noch  fortbettehend«  Qeschledittr 

den  römischen  Qenle*  gleichartig  behandelr.  Vgl.  die  Nachweise  Heekes  (Etr  I 
Beil.  II  474  ff.)  Über  die  Oeschtet-htor  z.  B.  der  Velimna  (Voluiniiiii  S  475. 
Vipi  und  Vipina  (Vibii)  S.  476,  Turpli  (Turpilii)  S.  477,  Volcfiacin  (VüJcatii) 
S  483,  Tullio  (TuUii)  S.  48."},  Ccicna  (CHCcinsie)  S.  486.  Musni.  Muscnial  (Miuo- 
iiii)  S.  488,  Tarcna  ^^TartjuiDÜ)  S.  484  (s.  noch  8.  iäl).  —  Eigenthümlich  i»t  bei 
den  Etrtukern  die  Berrorhebung  der  Abetemmung  TOn  der  Mttltereeite 
(Etr.  I  376.  499).  lo  diecer  Hineiefat  wird  aber  nicht  (mit  Otfr.  MUler  vA 
IHehe)  ,]lMoenM*  mf  den  nfitterliehen  Fnmiliennnmen  tnrfldarafllhien  9ii» 
(Btr.  I  977.  4S4),  tondem  nmgehehrt  dM  Cllnlsehe  Oeschleebt  wird  tun  «Ii 
dnsjenige  zu  betndrten  haben,  mit  dem  Hftcen  rntttterllcher-^rits  ztisammeDbiDg 
(vgl.  Eug.  Bormann  var.  observ.  de  ant  Rom.  Marburger  Univ.-Progr.  Sommer 
1883  p.  1 — 3).  Das  OeschlpcJit  der  Ctieoina  hat  wohl  noch  unter  UoaariiM 
im  alten  Stammsitz  V'olaterra«  gewohnt  i  Etr.  i  378.  487. 
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fonoflgiDgeD,  ist  Hauptreiehtham  und  die  Hauptnahnings- 
qiMiUe  desselben:  Binderheerden- Besitz.  Für  diese  Heerdes 
bedarf  es  «usgedehnter  Weiden.  Nadi  damaliger  Lebensweise 
fud  man  das  Land  schon  Übervölkert,  wo  man  es  bentoutage 

ab  noch  kaum  bewohnt  ansehen  würde.  Sobald  das  Geftthl 
der  üebervülkeruug  sich  geltend  machte,  oder  lockende  Nach- 
richten über  schönere  anderswo  belegene  Landstriche  herein 
drangen,  da  zog  ein  Theil  ab,  besiegte  die  in i Ii t  irisch  minder 
gut  organisirten  älteren  Bewohner  des  auigesuchten  i^andes 
und  gründete  sich  die  leicht  hergestellten  neuen  VVohnstätten. 
lu  einer  schon  langen  Vergangenheit  lag  es,  dass  die  Geschlech- 
ter sich  zu  Phratrien,  und  die  Phratrien  sich  zu  Phylen,  als 
verfaasongsmassig  in  Krieg  und  Frieden  zusammengehörige 
Gemeinwes^,  znsammengescbaart  hatten.  Aber  dass  hier  die 
Grenze  der  politischen  Organisation  war,  liegt  eben  in  dem 
Wandertriebe  dieser  Stämme.  Der  Stamm,  der  sich  dem  an- 
deren Stamm  als  zu  nahe  wohnend  fühlte,  zog  ab  nach  ande- 
rem Wohnsitz.  Es  lag  noch  gar  kein  Gmnd  Tor,  auf  eine  ge- 
meinsame politische  Organisation,  welche  eine  grössere  Zahl  von 
StiBUoen  zttsammoifuste,  zu  sinnen.  So  lange  sich  die  ge- 
trennt wohnenden  Stämme  noch  berührten,  verbanden  sie  sich  zu 
gemeinsamen  Kriegsuiiteruehmungen  durch  internationale  Bünd- 
nisse. Auch  hat  wohl  eine  Mehrheit  derselben  sich  öfter 
zu  einer  Auswanderung  in  ferne  Länder  vereinigt.  So  insbe- 
sondere werden  wir  die  Stammesveröfliieflenheit  zwischen  Jo- 
niem,  Doriern.  Aeolicm  fiu-  ;i]ter  zu  tlatiren  haben,  als  ihre 
Einwanderung  aus  Asien  in  Hellas  erfolgte^).  Aber  wenn  dann 
ein  eingewanderter  Stamm  oder  eine  Mehrzahl  eingewanderter 
Stamme  die  neuen  Wohnsitze  eingeoonmien  hatte,  so  erneuerte 
sich  auch  hier  wieder  derselbe  Process,  dass  es  innerhalb  eines 
Stammes  leicht  den  jungen  Wanderlustigen  zu  eng  wurde,  und 
so  durch  Ausdnanderziefaen  dessen,  was  bisher  Eins  gewesen 
war,  sich  immer  neue  Stämme  bildeten.  Der  grossartige  £nt- 
«icklunpprocess  der  immer  dichtere  Besiedlung  der  Erde 
durch  die  Menschheit  musste  nothwendig  in  sdnen  Mbm  Stu- 
fen, fftr  die  überhaupt  den  Wandersinn  in  sich  tragenden  Völ- 
ker, diese  Periode  der  tausendfachen  SLammzcrbi>aUung 


ft)  Scb.  U  1. 
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eines  und  desaelbeo  Volkes  In  sich  fsssen.  Weit  in  yendde- 
dene  Erdtheile  ausdnandergerissen  wism  dann  diese  derselben 
Quelle  entiossenen  VölkerstrOme  Jahrtausende  lang  nichts  ?on 

einander,  bis  schliesslich  späte  Forschung  aus  der  Sprache  und 
den  Kt'chtseinrichtuugeu  ihre  Abkunft  aus  geuciusainem  Ur- 
volke  uachwüist. 

Aber  dieser  Periode  der  Stammzerspaltung  niusste  in  vie- 
len Landschaften  mit  dem  Erkalten  der  Wainlerlust  oder  mit 
der  TTnmftglichkeit  ihr  nachzugebeTi  «»ine  andere,  langsam  sich 
vorbereitende,  folgen.  Es  ist  dies  die  oben  schon  charakteri- 
sirtc  Periode  der  Entwicklung  der  Poleis  oder  civi- 
tates  (§  19  Not  c).  Sie  vollzog  sich  bei  den  Italikern  uad 
Griechen,  auch  wenn  sie  wenig  oder  nichts  von  einander  wuss- 
ten,  aus  gleichen  Ursachen  in  einer  im  grossen  Ganzen  gleich- 
artigen Weise.  In  der  mannig&ltigsten  Art  ist  dabei  die  auf 
einem  Bestände  von  Jahrtausenden  ruhende  Organisation  der 
Geschlechter^  Phratrien  und  Phylen  verwendet  worden,  um  zur 
Grundlage  der  neuen  politischen  Bildungen  zu  dienen.  Es  ist 
die  Eigenart  der  sfldeuropäischen  Arier,  bei  hrgendweldier  poli- 
tischen NeugrOndung  die  Geschlechter  und  Phratrien  in  run- 
den Zahlen  (unter  denen  besonders  die  Zahlen  10  und  30 
eine  Rolle  spielen)  zusammenzufassen.  Wie  viel  aus  ihnen  der 
Phylen  gebildet  ^\^'^(l('n,  wird  meist  von  der  Machtstellung  der 
bei  der  vorliegenden  politischen  Neugründung  vorhandenen  Stamme 
abgehangen  haben. 

Mit  der  Gestaltung  der  aus  (;iner  Mehrheit  von  Phylen  zu- 
sammengesetzten Civitates  beginnt,  wenn  aucli  äusserhch  noch 
lange  Zeit,  gegenüber  der  früheren  rein  gentilicischcn  Organi- 
sation, wenig  Unterscheidendes  hervortritt,  für  die  Italiker  und 
Griechen  ein  neues  Leben.  Das  alte  Band  der  gentUidscheD 
Organisati^m  wurde  Jahrhunderte  hing  noch  fortgetragen.  Aber 
es  musste  doch  nothwendig,  hier  froher  dort  ^ter,  m  des 
kleinstaatlichen  Ver&Bsungen  der  Civitates  schliessUch 
allenthalben  seinen  Untergang  finden.  Es  konunen  hiebei  noch 
verschiedene  Gesichtspunkte  in  Betracht 

Geschlechter  sind  in  ihrem  Bestände  während  des  liaufe 
der  Generationen  fortwährenden  Fluctuationen  unterworlen.  Das 
eine  Geschlecht  breitet  sich  nielir  aus,  zerspaltet  sich  in  eine 
Anzahl  von  Lutergeschlechtcm ,  die  allmälig  die  sdbstäudigc 
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Stellung  eigener  Geschlechter  beanspruchen.  Umgekehrt  andere 
Geschlechter  schmelzen  ein  iind  sterben  aus.  Wenn  bei  irgend 
OKT  grossen  Völkerverschiebung  die  Neuconstituirung  einer 
Civitaa  8t«ttgefiinden  hat,  also  z.  B.  in  den  vier  Phylen  Athens 
unter  die  zwölf  Phratrien  Je  30  Geschlechter  für  jede  Phratne 
vertheiit  worden  sind,  so  wird  das  dem  ungefithren  Bestände 
der  damals  gerade  vorhandenen  Gescfalediter  entsprochen  haben. 
AIm  in  den  360  Geschlechtem,  die  m  360  Iiesehen  sich  ver* 
ttmmelten,  hat  man  dem  Grundgedanken  nach  360  Verwandt- 
schaften anzunehmen.  Aber  schon  das  fordert  nothwendig  das 
Zugeständniss  von  Ausiiahim^n ,  dass  jedes  Geschlecht  als  .{() 
Männer  \m  den  Sacra?]  stellend  augegeben  wird  (vgl.  §  2ü 
Note  c).  Denn  zu  keiner  Zeit  sind  die  Verwandtschaften  von 
glc'idier  Mitgliederzahl.  Man  muss  al-o  L^leich  Anfangs,  um  in 
jedem  der  politischen  Geschlechter  die  ziemlich  gleiche  /  ihl 
der  Männer  herauszubringen,  ausnahmsweise  auch  mehre 
Verwandtschaften  zu  Einem  politischen  Geschlecht  vereinigt 
haben.  Noch  mehr  aber  muss  überall,  wo  in  emem  Gemein- 
wesen eine  feate  Zahl  politischer  Geschlechter  zur  Grundlage 
<ier  Ver&ssung  gemacht  worden  ist^  im  Verlaufe  der  Generatio- 
Ben  ein  Auseinandergehen  der  Begriffe  von  Verwandtschaften 
tod  potitisehen  Geschlechtem  stattgefunden  haben  Wmm  eine 
Verwandtsehaffc,  die  bisher  die  Stelle  eines  der  politischen  Ge- 
flddeeliter  eingenommen  hatte,  ausgestorb^  war,  so  musste  man, 
da  nach  der  Verfassung  die  Volhsähligkeit  der  politischen  yipq 
DÖthig  war,  in  die  leere  Stelle  eine  andere  Verwandtschaft 
scliiehen.  Man  wird  dazu  —  wofern  sich  nicht  die  («elegenheit 
üari)ot,  ein  auswärtiges  Geselilecht  in  das  Gemeinwesen  aufzu- 


b)  VoQ  AÜieo  wird  auinlrückÜch  bex«agt,  d»ä»  die  Geuueten  nicht  uuth- 
vendig      verwandt  UkMuehen  atäm.    HwrpokraÜOD  v.  y^^^^i'^^'t  ^  ToO 

Iftb  «pdrdt  xsl  yJytan  ydfirn  ^MÜleSvre  ^Xa\,  beaan)  fk  ^mXi)  tptxiS  ^P1>^* 

utoTi)  diTi'pT.To       yi^^  ^\      «»V  al  Icpaovvat  al  cxaototc  itpoaili- 

X  0  V  J  5  •  i  X  X  T]  p  0  C  V  T  0  .  .  .  'loafoc  '  •  ■  ■  Tou?  a'jvycveTs  ye^vi^Tai;  w  vo- 

Tavc|&T}!l)^yT&^  «i'iAÖxopo?  8*  6  Tip  6'  91101  npottpov  diiOY«^*i<f*€ 
•So|iid{;t9l^itt  o8<  vv«  Y^v^^T«<  xakoiSai«.  —  8.  wcitai*  B«ir«i$«t«U«B 
M  Bh.  p.  104  not.  ta. 
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nehmen  —  ans  einem  andeven  politischen  Geschlecht,  in  dem 
eine  besonders  blOhende  Verwandtschaft  sich  befand,  eineD 
SprössHng  oder  wa  ganzes  ünteigeschlecht  herabeigenommeD 
haben.  Von  Sparta^  dessen  traditionell-exdusive  Tendenz  keine 
Gefohr  des  Uebergrosswerdens,  wohl  aber  die  des  Anssterbeas 
der  Geschlechter  mit  sich  führte,  wird  uns  berichtet,  'das  die 
(oben  §  12  Not.  f  erwähnte)  in  der  Lesche  vorgenominone  Prü- 
fung des  neugeborenen  Kindes  mit  der  Austheilung  eines  der 
'.HKK>  Kleren  verbunden  gewesen  sei*^).  Das  kann  wohl  nur  so 
verstanden  werden ,  dass,  wenn  innerhalb  einer  der  30  nargai, 
in  welche  jede  der  30  Oben  oder  der  in  den  Oben  stehenden 

zerfiel  (§  11)  Not.  k),  ein  Uebersegen  von  Nachwuchs  war, 
die  Phyleten  einem  kräftigen  neugeborenen  Sprössling  der  einen 
Patra  einen  erblos  gewordenen  oIkoq  zutheilen  konnten"*).  — 
Auch  in  Rom  ist  bei  den  zehn  Decurien,  in  die  jede  der  zehn 
Curien  je  der  drei  Tribus  zerfiel,  der  Grundgedanke,  dass  jede 
ein  Geschlecht  [und  zwar  ein  im  w.  S.  agnatisch  zusammen- 
gesetztes, durdi  Tragung  des  gemeinsamen  Gentilnamens  kennt- 
lidies;  vgl.  §  17  nach  Kot  c]  enthielte.  Aber  sicher  haben 
auch  hier  bei  Aufikahme  fremder  Geechlediter  in  Rom  Incoipo- 
rirungen  in  eine,  schon  mit  einer  anderen  etwa  schwach  gewor- 
denen Gmn  besetzte,  Decurie,  oder  Einschieb unsztjn  statt  emer 
ganz  ausgestorbenen  Gens*'),  femer  auch  Trauspl.intaiiouen  des 
Theils  einer  sehr  vollzähligen  Gens  in  eine  ausgestorbene  De- 
curie stattgefunden. 

Bei  der  Geschlossenheit  der  Veiiassung  durch  die  feste 


c)  Die  §  12  Not  f  ausgelassenen  Worte  dw  Plntareh  (Ljk.  IS)  ImIm: 

(Tp£9£iv  ixcXiuo^*)  xXi^pov  avTW  twv  ^vvaxtox^^^*^^  wpoo ve( |xa vre«. 
[Anders  Dor.  II  189  '  —  In  Spnrtn  sifi«!  iihritrpn«  später  an  SteUe  der  alten  drei 
dorisrheii  Phylen  die  ehemaligen  .Sfadtquartiere  getreten;  Pauly  V  1597 

d)  Anders  (von  einer  Art  Anwartschaftsertheilong)  versteht  die  Stelle  Scba- 
Un  8.41. 

«)  Vgl.  B.  B.  ftW  dM  A«Mtorb«D  d«r  Potiti«r,  4«r  dsn  HwkiilMdieut  wt 
d«ii  Pinftrium  bcmtbrüidMi  Oaa«:  LIt.  9,  S9  (ÜS):  cum  dnodaeim  fftnl- 
IIa«  M  tempMtato  PotitioffiiiD  «ssmi,  pab«res  ad  trigintft,  odms  lata 
«iramn  ean  stirp«  exstinctos  [tCacrob.  Bat.  I  IS,  2B:  Potitio  et  Pinario  Mrra* 

rum  rn^todibus  iussit  (Hercules),  cet;  III  6,  12  —  17:  Aram  maximain,  cum  ricino 

conflnjrnret  iucendio,  lihornfHm  a  Pinnriis  fernnt  et  ideo  sjicri  cusfodem  domnm 
rnmitHiu  dixisse  Vrrgiliumj.  Vgl.  noch  Liv,  1,  7}  Fest.  p.  217:  p.  237:  Potitiaaj 
ijerv.  Aen.  VUi  271. 
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ZiU  der  FIivIlu  (Tribus),  Phratrien  (Oben,  Conen)  und  Ge- 
icUediter  {ytvr^,  navqm,  gentes)  ist  aber  alles  Derartige  doch 

nur  als  vereinzelte  Ausnahme  zu  betrachten.  Es  fragt  sich  — 
und  ilüs  ist  eine  viel  wichtigere  Frage  —  welche  Rechtsstellung 
man  dem  grosseu  lieriuidrängenden  Zuwachs  der  Bevölkerung 
ijegeben  habo.  Sparta,  Athen  und  Horn  sind  die  drei  Gemein- 
wesen, denen  das  Loos  zugefallen  ist,  entscheidend  auf  die  Ge- 
schichte des  Ältertlmnis  einzuwirken  und  vorzugsweise  zur  For- 
mirung  und  Weiterbildung  der  Itechtsbegriffe  beizutragen.  Es 
erkl&rt  sich  also,  dass  wir  ihnen  vorzugsweise  den  Blick  zu- 
mden.  Der  Grund  ihrer  Bedeutung  für  das  Alterthum  liegt 
zunächst  darin,  dass  sich  in  ihnen  (bei  Jedem  aus  sehr  ver- 
schiedenen Ursachen)  Machtcentren  entwickelten,  die  die  Nach- 
barai  an  physischen  Mitteln  und  geistiger  Actionslust  überrag- 
ten. In  volklichen  Machtfragen  aber  gilt  auch  der  Satz:  „wer 
da  hat,  dem  inrd  gegeben^.  Dahm,  wo  steigende  Macht  ist, 
streben  Immer  neue  Elemente,  um  an  den  Vortheilen  der  Macht 
theifanmelinien.  Diesen  zustr&mend^  Elementen  gegenfiber  hat 
sich  Sparta  immer  abwehrend  verhalten.  Aber  das  ist  auch 
der  Grund,  wesshalb  das  spartanische  Gemeinwesen  allmalig 
verkiiiidierte.  Der  Grundgedanke  der  spartanischen  Verfassung 
ist:  es  sollen  für  alle  Zeiten  die  siegreichen  Spartiaien  nuf  der 
Grundlacri  der  ihnen  ziigotheilten  UUMJ  KlerenO  in  ihrer  und 
ihrer  Heloten  leiblitlien  Püxistcuz  gesichert  sein.  Mr^^lichst  sol- 
len alle  Spartiaten  gleich  bemittelt  sein**').  In  dem  ihnen  zu- 
getheilten  Maass  sollen  sie  alle  in  altväterlicher  Einfachheit  und 
BedOrfiusslosigkeit,  frei  und  arbeitslos  [denn  die  Po^tniuing  ihrer 
Kleren  geschieht  durch  ihre  Heloten'')]  der  Vorbereitung  zum 


f)  Die  Frage  Ober  diese  LooSMhl  und  die  Urbeber  derselben  ist  bekannt* 
lith  nicht  zweifelsfrei  ;  Dor.  II  1»5;  Pmily  Vi  1  Art  Sparta  S  1342.  1344  ; 
Stil.  Ant  115- — 117.  —  Ich  fasse  im  Folgenden  mnmbfs  über  Spurta  fJesnfjtc 
Doch  (tittuaal  kurz  ztiSHUitnen  in  Verbindung  mit  audurein  imcb  nicht  GcsHu'teu. 

g)  Scb.  Aot.  116.  141.  Das  Streben,  die  Oleichheit  des  Besitzes 
IwnaaltUan,  tot  ala  in»  Alterthnm  wdtvtrMtetM  (s.  n.  §  75).  Aii«h  Phitolaos, 
4«  nn  Tli«b«a  als  G«««tsf»l»«r  «nerkaante  Korintlibebe  Bakdtted«,  ssolite  di«> 
idke  Klammlil  dotdi  GtosetM  flb«r  Undarmagiiiig  nnd  AdopUon  sa  perpeta!> 
reo,  und,  wo  dies  nicht  ausreichte,  von  Zeit  za  Zait  [durch  avo{idcXoaiC  =« 
GleichniAchuDg]  die  arsprün^liche  Glaichhait  wieder  zu  gewinnen.  Dor.  II  196* 
Ueber       Pytha^nreiscb«  Gleicbbeilsprineip  Dor.  II  166. 

b)  Flut.  Ljrk.  24. 
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Kriege  und  den  Zwecken  des  Gemdnwesens  leben.  Dem  Spar- 
tiaten  soll  möglichst  alles  PriTatvermQgens-Interesse  fehlen.  Er 

soll  kein  Edelmetall,  wonach  als  nach  dem  Flucli  der  Mensch- 
heit die  anderen  Völker  streben,  besitzen;  der  Tod  steht  auf 
der  Verletzung;  dieses  Gesetzes.  Dem  Spartiateu  wird  nur  das 
im  Inlande  mit  /\van«2^s(ours  versehene  Eisengeld  f^estattet.  Er 
soll  nicht  mit  Handel  und  Gewerk  reich  wcrtlen  wollen.  Was 
ihm  die  Fnultr  seines  Kleros  zum  Jahresbedarf  gebracht  hat, 
das  bewahrt  der  Hausherr  in  den  versiegelten  Vorrathskammem 
(tafuia)  auf  dem  Lande,  die  jeder  ärmere  Spartiat,  der  sich 
z.  B.  auf  der  Jagd  verspätet  hat,  öffnen  darf,  um  nach  Entnahme 
des  Bedttrfoissc''  <w  mit  seinem  Eisenring-Siegel  wieder  zu  ver- 
schliessen.  Den  Ueberschuss  des  eigenen  Jahresbedarfe  bringt 
der  Hausherr  auf  den  Ifarkt  in  Sparta  zunSchst  zum  Umsatz 
gegen  andere  gewünschte  Fabrikate  durch  Tauschgesdiftft,  und 
erst  in  zweiter  Linie  gegen  das  nach  Aussen  werthlose  Eisen^ 
geld*).  Ueber  diesen  Marktverkehr  richteten  —  im  Gegensatz 
zum  Blutgericht  der  Oerude  (tag  nt^i  rov  ^drov  dhuxg 

nXehmv  r^^igaig  oi  yt gorreg  TtQtvovai)  —  als  Civilgericht  die 
K]»]ioren.  Ihr  Gericht  über  das  Mein  und  Dein  und  die  ol)U- 
y.itorischen  Verbindlichkeiten  des  Marktverkehrs  heisst  die  dr/.cu 
rv)v  Gl  nift'/Mi'on'  (Sch.  Ant.  131),  Es  ist  dies  jjeradc  ihre  ur- 
sprüngliche Kompetenz,  der  sich  erst  allmälig  ihrv.  politische 
Macht  angeschlossen  hat.  Die  Ephoren  entsehirden  die  ent- 
standenen Tagesstreitigkeiten  (to  iwv  avti{i()laiiav  öi/Mia  r/Ma- 
trjs  ijfifQag  i(4fivovatv  ot  Hf  fwnn  ..nach  unbeschriebenem  Hechte, 
da  Sparta  kein  anderes  kannte':  .,nach  Willkür^  nennt  dies 
Aristoteles,  der  schon  von  der  Anschauung  des  Privatrechts  als 
eines  geschriebenen  ausgeht*^).  —  Aller  wirkliche  Handel  und 
Verkehr  unter  dem  realen  Bfasssstahe  der  Edelmetalle  liegt 
draussen,  ausserhalb  des  künstlich  eingehegten  Spartiatenkrei- 
ses,  in  der  Hand  der  politisch  machtlosen  Periöken.  Diese 
Periöken  hatten  etwa  ein  Drittel  des  Landes  inne ;  dasselbe  war 
in  dOOOO  kleine  Landloose,  je  eins  für  Eine  Familie,  verüieflt 
Sie  wohnten  in  100  TrnXetg,  betrieben  den  nicht  unbedeutenden 
Handel  Litkunicus,  hatten  ihr  eigenes  Silbergeld,  zahlten  darin 


i)  I)..r.  II  201. 

»  Dvr.  U  110.  III.  117;  Scb.  Ant.  127—129. 
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ihren  Trilmt  an  den  Staat  Nur  die  Staatekasse  der  Spartiaten 

durfte  Gold  und  Silber  haben,  für  die  äusseren  Krieije,  die 
lleiseü  der  Spartiaten  u.  s.  w.').  —  Dieses  ganze  kuu&tliche 
System  der  Absonderiinj?  der  herrschenden  Spartiaten  ruhte  auf 
der  ünveräusserli  (  h  kcit  und  Un  thcilbarkeit  des 
Familieukieros  {jitoktiv  dt  yj]v  u  fayfOin  itin  inic  cuaygov  >'£- 
iv^iaraiy  i^g  aq/aiag  fintgcti;  dtavnieax/at  oiötv  t^ian)''^').  Al- 
les diesem  Grundsatz  Gefährliche  musste  beseitigt  werden.  Ein 
Sohn  ist  der  eigentliche  Erbe ,  die  anderen  Brttder  sind  nur 
oftmtmrroi.  Waren  über  drei  Männer  im  Hause,  so  mnssten 
diese  wo  möglich  anderweit  versorgt  ^YerdeD  durch  Aussendung 
TOD  Colonien,  durch  £inheirathen  in  einen  anderen,  nur  mit 
einer  Eriitocbter  Teraehenen  Oikoa.  Man  hat  es  in  der  That 
erreidit,  dass  Jahrhunderte  lang  die  Zahl  der  Spartiaten  im 
Wesentlichen  sich  gleich  blieb,  dass  die  Stadt  Sparta  sieh  nicht 
vergrc^serte^).  Doch  aber  brach  allmfilig  der  um  das  ^artiA- 
tiflche  Gememivesen  gelegte  eiserne  Ring.  Das  Gold  und  Sil- 
ier dran^  auch  in  die  Privathäuser;  zu  Lysanders  Zeiten 
muss  den  Privaten  der  Besitz  des  Edelmetalls  schon  gestattet 
gewesen  sein**).  Und  nach  Lysanders  Zeit  erschütterte  das  Ge- 
setz des  Ephorcn  Epitadens  („dass  Jeder  während  seines  Lebens 
suwohl,  als  durch  Testament  Haus  und  Kleros,  wem  er  wolle, 
ge!)en  könne^)  das  spnrtanische  Gemeinwesen  in  der  Wurzel '*)• 
Aber  nicht  in  der  Richtung  trat  eine  Aenderuug  ein,  dass  nun 
die  Spartiaten  sich  mit  den  übrigen  Elementen  des  Landes  ver- 
mischt hätten,  dass  man  Fremde  nach  Sparta  h&tte  hineinströmen 
lassen.  Vielmehr  umgekehrt  wurde  das  Gesetz  im  schlechtspar* 
tanischen  Sinn  zu  noch  grosserer  Abschliessung  und  Zusam- 
menschmelzung  der  alten  dorischen  Fatrai  yerwendet.  Die  GQter 
an  Fremde  zu  verkaufen,  galt  nocli  immer  als  unehrenhaft 
(wenngleich  es  spfiter  auch  vorkommt).  Aber  nach  dm  Epita- 


1)  Dor.  II  185.  204;  IJoeckh  44. 

■)  Dor.  U  188.  189;  Scb.  Ant.  117.  118;  Tgl.  oben  §  14  bei  Not  q. 

■)  PmIj  vi  1844. 

•)  Dor.  n  tos,  Seh.  Ant  140  IT. 

p)  Dor.  II  190—189.  —  Ricbtig  bomorkt  Schnlin  S.  89  IT.,  «Um  Im  BpU 
UdeischcD  Gesete  dareb«iM  nieht  Itogt,  oa  sei  erst  Jetil  die  Hdglichkdt  der  To- 
stamoi't  (>rrii htunc  ?c^ben  werden,  sondern  nur,  dass  nach  tidbnoii  gegenttber 
der  V*ur  dM  teeUawat«ri»«lie  Di«po5itiojurecht  erballen  b«be. 
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deiBchen  Gesetz  koimten,  was  froher  nidit  mdglich  war,  Töch- 
ter auch  beun  VoifaandeDaein  von  Söhnen  mit  GnindbesitK  dotirt 
werden  (vgl  auch  §  14  Not  g) ;  es  konnte  der  FamlUenklen» 
unter  eine  grössere  Zahl  von  Söhnen  vertheilt  werden.  Der 

Klcros,  der  für  Eine  Faniilio  mit  J>— 7  Helotenfamilien  berech- 
net war,  zerspaltete  sich  so  allmälig  in  kleine  Pai'zelleD,  die 
eine  Familie  nicht  mehr  nälirten.  Immer  aber  ist  die  Folge 
von  zu  grosser  Onrndstm  k-zersplittenine:,  dass  die  Reichen  die 
kleinen  (jnniil>tii(  ke  der  Armen  zusammenkaufen.  Und  lieidic 
gab  es  nunmehr,  seit  dem  Eindringen  des  Goldes  und  Silbers, 
in  Sparta.  Beim  Abgang  der  Söhne  in  den  vielen  Kriegen 
sammelten  sich  in  den  reichen  Familien  die  Güter  in  der  Hand 
der  Töchter,  die  um  des  lieicbthums  willen  gcheirathet  wurden. 
An  die  Stelle  der  früheren  SitteneinMt  und  Genflgsamkeit  war 
Ueppigkeit  und  Wohllehen  getreten;  an  die  Stelle  des  früheren 
möglichst  gleichen  m&ssigen  Besitzes  Aller:  grosser 
Güterhesitz  Einiger.  „Schon  Herodot  rechnet  in  den  9000  H&n- 
sem  nur  800O  Spartiaten^ ;  „zur  Zeit  Agis  III  waren  nur  noch 
700  eigentliche  Spartiaten"" ;  „und  unter  diesen  700  waren  nur 
gegen  100,  in  deren  Hfinden  das  Gebiet  der  Stadt  war^.  So 
endet  die  alte  dorische  Geschlechterorganisation  Spartas  in  trau- 
riger Weise  in  einem  kleinen  lieste  weniger  uud  entarteter 
Privilegirter. 

25.  (Untergang  der  gentilicischen  VolkMirganisation.  — 
Fortsetzung).  —  Ganz  anders  der  T'ntcrgaiii:  dir  (ifschlechier- 
organisation  in  Athen.  Wir  haben  hier,  wie  schon  oben  be- 
merkt wurde  (§  20),  nicht  eine  einheitliche  Organisation  gleich- 
artiger Fhylcn,  wie  in  Sparta,  vor  uns,  sondern  eine  Zusammen- 
mischung verschiedenartiger  Volkselemente.  Dir  Phyle  der 
eupatridischen  Hopleten  beherrschte  die  übrigen  Phylen.  Eine 
reguläre  Function  der  Volksversammlung,  wie  sie  an  sich  alt- 
arischen allgemein  griechischeD  Bechtens  war,  sdieint  gefehlt 
SU  haben.  Daher  hier  umere  Gegens&tse  und  Kämpfe,  wie  sie 
Sparta  nie  gekannt  hat  Daher,  als  die  Herrsdiaflb  der  adliges 
Geschlechter  endlich  gebrochm  war,  ein  ümscUagen  in  eine 
demokratische  Tondeuz,  wie  sie  innerhalb  der  spartanischen  Ve^ 
fiu>sung  sich  nicht  entwickeln  konnte.  Ich  habe  eine  Schilderung 
dieser  Mteren  Geschichte  Athens  hier  nicht  zu  gdben.  £s  ge- 
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Bllgt  die  kturze  Zasammenreihung  folgender  Hauptdata*).  In 
der  Zeit  nach  Abecliaffiing  der  alten  Eönigswflrde  und  £än- 
BetzuDg  eines  Archonten  ans  dem  Hause  der  ahra  KOnige  mit 
ert)licher  Gewalt  (1068 — 752),  besteht  noch  die  Obmacht  des 
Königsgeschlechts  der  Kodriden  oder  Medontiden  ül)er  die 
übrigen  adlii^en  Geschlechter.  Aber  der  Archon  ist  doch  schon 
den  AdelsgeschhH'liteni ,  die  in  der  alten  ßovXi]  yeQoriüJv  ihre 
Häupter  sitzen  haben,  rocbcn^rhuftspflichtig  {vnev&vvog).  Dann 
folgt  (ungefähr  seit  der  Gründung  llonis)  in  der  Periode  der 
zehiyahrigen  Archontenwürde  (752 — 682),  der  Rechtszustand, 
dass  diese  Würde  allen  adligen  Geschlechtem  zugänglich  ist 
Hierauf  ((»82  bis  Solon  Ö92)  die  Periode  der  neunjährigen,  eben- 
falls nur  aus  den  adligen  Geschlechtem  gewählten  Archonten, 
Die  Kampfe,  die  zur  Solomschen  Ver&ssung  fahrten,  bilden  den 
eistai  Act  der  groesen  Umgestaltung,  die  damals  in  Athen,  wie 
gldchart^  auch  in  vielen  anderen  griedüschen  Gemeinwesen, 
vor  ach  ging.  Es  handelte  sich  um  Brechung  der  vielerwärts 
flbeigewaltig  gewordenen  adligen  Gesdilechter.  Zwei  Momente 
treten  dabd  besonders  hervor.  Um  überhaupt  der  Herrschaft 
der  adligen  Geschlechter  zu  entgehen,  glaubte  man  die  uralte 
Organisation  des  Volks  nach  Geschlechtern  bei  Seite  schieben 
und  un  deren  Stelle  eine  timokratische  Verfassung  setzen  zu 
müssen.  Bei  der  tietVn  I'rrou^img,  die  in  Folge  der  erstrebten  • 
grossen  Imwalzung  aiteingewurzelter  Verhältnisse  das  griechi- 
sche Lel)en  an  vielen  Orten  ergriffen  hatte,  nutzten  thatkräftige 
Männer  dann  oft  die  Situation  aus  und  ergriti'eu  die  Tyrannis. 
Sokn  liess  die  vier  Phylen  bestehen;  aber  er  schuf  durch  die 
vier  timokratisch  nach  einem  Census  organisirten  Volksklassen 
doch  einen  vOüig  neuen,  der  bisherigen  gentilicischen  Volks- 
oiguiisation  widersprechenden,  Boden.  Nach  dem  Census  haben 
die  drei  erstoi  Klassen  der  auf  die  Tderarchie,  den  Reiterdienst 
und  den  Hoplitendienst  Hingewiesenen  (im  Gegensatz  zu  der 
vierten  Klasse,  der  Theten)  die  eigentliche  Pflicht  der  Ver^ 
theidigung  des  Vaterlandes.  Aber  demgemäss  kommt  ihnen 
anch  das  Recht  zn,  fortan  in  der  ßovXf}  (welche  an  die  Stelle 
der  alten  Geschlechter  -  Bule  trat)  am  Regiment  Theil  zu 
nehmen.   Aus  den  drei  ersten  CeuiiUökiaööen  je  der  vier  Phylen 


a)  Vgl.  M.  a.  Scb.  12  ff. 
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werden  seit  Solon  100  jala  lich  iii  die  Bule  gewählt,  welche  die 
Aichonten  bei  der  Verwaltung  der  Augek'genheiten  der  Stadt 
zu  Rath  zu  ziehen  hal)cn.  (iegenüher  dieser  Regierungsbehörde 
wird  dem  Volke  faber  nun  nicht  dem  nach  Geschlecliteni  und 
Phratrien .  sondern  nach  jenen  vier  Censusklassen  geordneten) 
das  oberste  Entscheidungsrecht.  d;is  /.ornng^  gegeben.  Und  zwar 
nicht  bloss  in  jener  spartauiscbeu  Weise  des  Acclamations-  und 
Verwerfungsrechtes,  sondern  im  demokratischen  Sinn  mit  völlig 
freier  CSompeteuz:  Bestätigung  der  Gesetze,  Wahl  der  Magistrate, 
Beiathung  der  öffeDtlicboD  Angelegenheiten,  Ordnung  der  Ge- 
riehte.  Hiemit  war  der  alten  Geschleehterordutuig,  inoerbalb 
sowohl  der  hemchenden  Eupatriden,  ate  der  behemchten  (aodi 
nach  yimi  und  Phratrien  geordneten)  Phylen,  die  Axt  an  die 
Wurzel  gelegt  Aber  der  Jahrtausende  alte  Baum  gentiliciscber 
Volhsorguiisation  war  dadurch  nidit  umgehauen.  Dies  geschah 
eret  [nach  der  Zwischenperiode  der  Tyrannis  der  Pisistratiden 
501  510,  deren  schliessliche  Vertreibung  mit  dem  römischen 
Regifugium  zusammeufillltj  durch  die  Verfiissung  des  Kl  i-i- 
henes  509.  Dadurch  wurden  die  vier  alten  Phylen  aufgebobeu, 
also  die  Verfassung  wurde  von  der  Stammorganisation  vöUig 
getrennt.  Die  zehn  Phylen  des  Kleistlu  nt  s  sind  etwas  ganz 
Anderes :  die  Zusammenfassung  der  Localgenieinden  des  Landes, 
•  der  (^ruoi^).  Auf  Grund  dieser  neuen  Pbylenordnuiig  wunk 
auch  die  Bule  von  400  auf  ÖOO  Mitglieder  gesetzt. 

Aber  mit  den  vier  alten  Geschlechterphylen  sind  deren 
Grundelemente,  aus  denen  die  Phylen  ja  selbst  erst  erwachsen 
waren:  die  Phratrien  und  yivii^  nicht  hinweggerftumt  wor- 
den, ^ir  haben  gesehen,  dass  dies  uralt  gefestete  sacrale 
Gemeinschaften  waren.  An  ihrem  Bestände  konnte  man  auch 
bei  völliger  Umgestaltung  der  politischen  Ordnung  zu  rOtteb 
nicht  wagen.  Sie  bieten  uns  von  nun  an  das  ganz  eigenthOnir 
liehe  Schauspiel  des  ruhigen  Fortbestandes  als  sacrale  Rechts- 


b)  Mehrfach  hat  KleUtheoes  von  den  noch  in  alter  Webe  saumaM* 
wohnenden  y^vi]  die  Mainwi  raf  Mine  Demea  ftbertragen ;  Pualy  III  Art. 
8.  TOI*  (Die  D«m«n  «Dtiprecben  den  rdnleelwn  Fittichen  THbiu).  —  Deber  dit 
DtOMn  I  deren  «aflnglfch  100  (Ja  lehn  uf  jede  Kleiettienteehe  Fhyle)  |e«tMD 
Min  Mllen,  epltcr  aber  174  waren,  s  Paoly  U  Art.  SY)(iot.  8.  9ftt;  Iber  dh 
KWftlieniMbM  Mhn  Phylen  FnnJy  V  Art.  9uXa(.  8.  1«96.  15M. 
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oguusatioiien,  und  sind  in  dieser  Hinsicht  für^difi  juristiflche 
UDtenuebuDg  em  Oljeet  von  hohem  Interesse. 

Die  /CH}  mit  ihren  eigenthOmlicben  gentüicischen  Sacra 
ifiare^  tea^  konnten  sich  erklftrlicher  Wdse,  ancfa  nachdem 
tat  nicht  mehr  ein  Stfick  in  der  Ordnung  des  politischen  Ge- 
imhiweBens  waren,  noch  viele  Jahrhunderte  erhalten,  insoweit 
ö  sich  um  ein  grosses  mächtiges,  insbesondere  auch  etwa  mit 
sacralen  Privilegien  versehenes,  Geschlecht  handelte.  In  dieser 
Hinsicht  sind  bekanntlich  von  grosser  Bedeutung  die  Geschlechter: 
der  E  te o  h u  t  ad  e  u  (der  Sonnenschirniträger  l)eini  Skü  uphurien- 
fc^t*')  );  der  Eun)ol])iden  (der  zur  Exegesis  uuch  ungeschrie- 
htiMu  Herkommen  üi)er  die  eleusiniscben  Mvsterien  Berech- 
tigten)*^);  der  Gephyräer  (des  Kadmeischeu,  in  Athen  auf- 
genommenen und  eingebürgerten,  Geschlechtes) ;  der  B  u  z  y  g e  n 
(der  Wächter  des  alten  Holzbüdes  der  kämpfenden  Pallas, 
wie  deren  aus  Troja  zu  besitzen,  so  viele  Städte  sich  rühmten, 
—  des  Weihbildes  für  die  von  der  Atheoa  an  ihrer  Gespielin 
Pallas  nach  der  Sage  bei  der  Waffenttbung,  unvorsfttaslich  in  der 
Ate^  verübten  TödtuDg)^;  der  Phytaliden  (der  Coltfaewahrer 
des  SflhneKens,  Zevg  MMiUxm,  dem  die  Schweine  als  Holokausta 
geopfert  wurden)«);  der  Hesychiden  (der  „Stillen^,  denen 
die  Leitung  des  den  Semnen  oder  Eumeniden  —  von  denen 
unten  noch  weiter  die  Rede  sein  wird,  —  geweihten  Cnltus  ol)- 
lag,  insbesondere  des  Opfers  der  schwarzen  Schaafe,  die  ganz 
verbraniit  wurden  und  deren  Blut  man  in  den  Abgrund  laufen 
Uess)*").  —  Neben  diesen  in  sacraler  Bedeutung  wichtigen  Ge- 
schlechtern, die  auch  /niii  Thcil  :l1s  Trä'jcr  von  liechtsbegritien 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen,  haben  wir  noch 


t)  Sdi.  11  474  512. 

d)  O.  M.  Eam.  lü'i]  Ue.  109.  110.  143.  405  408;  Sch.  II  400.  4Üi  jd«s 
Bmolpidengeicblecbt  ist  «nt  nach  Kais«r  V*lentinian  Muig«3torb«o] ;  Cic.  de  leg. 
tl  H,  SO:  «rgo  Ag«t  J«oehit»  Sumolpidaequ«  nostri  «t  Mgwta  UU 

iBTstariA,  ifqddMB  Mcnt  Bootonw  toUimas? 

•)  O.  M.  Bnm.  170.  —  VMltfeht  fibdeö  twiiehen  d«n  0«phyrft«rn  mid 
den  iulischcn  PonkifU««  ZttaMMiic&bIngt  bb  int  indiMb«  Altertbttm  himiii 

MU-,  s.  ri   ^,  !^9. 

f)  O.  U   Kam.  155;  Sob.  II  487. 

g>  Ü.  M  Eam.  139 

b)  O.  M.  Eum.  179  i  Scb.  11  217.  530. 
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TOQ  einer  gröfiseren  Anzalil  athenischer  Geschlechter  KundeO- 
Das  uns  erhaltene  GentilenverzeichniBs  aus  der  Zeit  des  Augastus 
zeigt,  dass  manche  alte  Geschlediter  nodi  damals  in  Ansefaeo 
standen.  Ja  es  mögen  sich  die  athenischen  Gentes  noch  länger 

in  einer  gewissen  Blflthe  erhalten  haben,  als  die  römisch«! 
Patriziergesclilechter ,  weldic  in  den  Stürmen,  mit  denen  der 
Untergang  der  römischen  Republik  verbundeu  war,  grossentheils 
zu  Grunde  gegangen  sind. 

Aber  was  von  den  grossen  und  vornehmen  athenische??  G<>- 
schlechtern  gilt,  kann  nicht  in  gleiclier  Weise  in  Betreti  der 
uuttleren  und  niedrigen  ^Schichten  der  Bevölkerung  Attika's  an- 
genommen werden.  Seitdem  die  yivt^  aufgehört  hatten  ein 
politischer  Bestandtheil  des  Gemeinwesens  zu  sein,  musste  in 
diesen  Schichten  das  Band  des  Geschlechts  über  den  Kreis  der 
Anchisteis  hinaus  sehr  hald  unkenntlich  werden.  Erleben  wir 
es  doch  auch  heutzutage  oft  genug,  wie  rasch  sidi  über  die 
Grenze  der  Sobrinen  hinaus  die  Kunde  vom  Familienzusammen- 
hange  Terflflchtigt.  Em  Beweis  für  dies  Zurflcktreten  derGen- 
netenbeziehung^)  ist  das  allmfilige  Unwichtigwerden  der  oben- 
erwfthnten  360,  fQr  die  yevr^  unter  dem  Schutz  des  Apollon 
Patroos  bestehenden,  Versammlnngslocale  (Leschen)  Attikas. 
Während  in  Sparta  die  Leschen  sich  erweiterten,  und  zu  all- 
gemein besuchten  Unterhaltungsplätzen  nicht  bloss  der  Ge- 
schlechtsgenosseu  sondern  der  Phyleten  wurden,  schwindet  in 


i)  S.  dM  V«rseidiDiw  bei  PauIj  III  703,  worin  «ich  dU^eaigeo  G«tebl««liter 
kenntlich  gernndit  sind,  deren  Kamen  «ugleleh  Munen  von  Denen  ^nd. 

k)  Uebrigena  kommen  die  Oenneien  euch  neben  den  Phimkoren,  nnmentKck 
bei  ZeugcnnviMigen ,  no^  in  der  «pitemi  Zeit  vor;  Isaea«  VII  AppoHod.  17: 

Twv  9paTopci>v  TS  xo\  y^^^T^wv  £xe(v(i)  oJx  a::tJTOuvT«v  iiil  rc  r^'^- 
oIY''^'^'*"**''  '^'*  ftÄE>9f;  avTw  yiyo'idä:.  26.  ovtm  \xh  cJy  y^^^T'" 
piövov  hol:  9?ctTopec  yvfö'tiz'.  uipTupsc  tr;;  dfifc  TiO'.T^'ato);  [vgl.  §  18  eod.: 
tU  to'j;  yzi'4Tix<xi  xa\  lU  'O'Ji  9paTopa;  itiy^a^e.].  —  Aach  «Ii« 
O  r  K  c  <)  II  c  n  (§20  Mol  o)  werden  später  noch  nnl{|efBhrt;  leeens  II  Meoelü.  Ii: 

iff^(ftt  iKxA  elf  ToO«  opYC«^««;.  16.  tijc  icoti^Meic  tSfitv  roti»;  ^pi' 
TOpa;  xai\  toC(  opyEiiöva;  xot\  tou;  9i)|i<Tttc  wpi^VL  lAdtptvpflic.  17. 

re  9paTope<  X3\  ol  di)|AÖxa(  kkI  ol  o  py  t(5ttz  ufxvi  (X£|j.«pTupr,xfl(a;v.  45. 

T:oir;tTfzu.T,'i  [j.a!pT"jpi;.  [Or^jconcn  .solicineii  liier  mit  Oenneten  ziemücb  gtekb« 
bedeutend  gebraocbt;  vgl.  auch  Schulin  S.  18;  Gilbert  I  S03J. 
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Athen,  seit  in  der  Ekklesia  dem  Volke  die  Macht  zugefallen 
w*ir.  die  Anziehungskraft  iler  Leichen.  Der  Markt,  die  Agora, 
ÄTirde  der  allgemeine  Sammelplatz').  Um  so  mehr  aijer  nuisste 
fltr  uralte  sacrale  Zusammenhalt  der  Phratrie  au  Bedeutung 
ht  nnrtreten.  Die  Phratrie  fasste  ja,  was  iu  den  mittleren  und 
aicdtrt'n  Bevölkenmgsschichten  von  Geschlechtsq:enossen  der 
einzelnen  Oikoi  vorhanden  war,  immer  auch  (wenngleich  nicht 
immer  mehr  kenntlich)  in  sich.  Ist  doch  schon  bei  Homer, 
wenn  derselbe  schildert,  was  dem  flüchtigen  Mörder  (dem  durch 
deD  frevlen  Bürgermord  den  Frieden  Brechenden)  verbren  gehe, 
g!enuie  die  Phratriegenoaamischaft  dasjenige,  was  ganz  beson- 
ders kervorg!ehoben  wird*).  Die  Phratrie  ist  das  sicher  greif- 
bare Band,  das  ja  das  yhos^  —  mag  es  bei  Vornehmen  kennt- 
Udi,  bei  Geringen  nidit  immer  nachweisbar  sein,  —  in  sich  ent* 
hdt  Desshalb  springt  denn  auch  das  oben  erörterte  attische 
Bhitrachegesetz  (§  9  Not  c  und  Anm.  12)  von  den  Anchisteis 
gleich  auf  die  Phratoren,  als  die  Helfer  in  der  Blutrache,  über"). 
Diese  Phratoreugeuosseuschaft  wui'de  durch  ein  besonders  hoch- 
gehaltenes sacrales  Fest  in  lebendiger  Gemeinschaft  erhalten, 
die  Apaturien.  Im  Versammlungslocal  der  Phratrie,  dem 
(f^dioior,  vereinigte  man  sich  dazu,  wie  man  auch  sonst  hier 
»Kn  Phratritigottern  (insbesondere  dem  Zeus  phratrios,  und  der 
Athene  phratria)  Opfer  brachte").  Das  Alles  vermogte  die 
Kleisthenischc  Vernichtung  der  (die  Phratrien  zusammenfassen- 
den) alten  Pbylen,  und  der  Aufbau  des  Staatswesens  auf  die 


1}  Dor.  II  389. 

m)  U.  9,  65:  c{9pt]T(i>p  a!)£(i'.aTO(  av^ortdc  Im»  £xctv<K,  oc  icoX^fiov 
Ijpotai  littSi)|i(ov  [du  Arm  enpbylio«;  ygl.  §  16  Hot.  fj  intfitivnoQ,  O.  M. 
EvD.  166, 

n)  Min  mam  im  Äuge  behaltiiB,  dass,  abpresehea  von  d«Bj«iiigen  Y^^^i  >Q 
denen  die  grossen  insbesondere  eupatridiscben  Geschlechter  standen ,  bei  den 
Qbrigtn  der  360  y^-vT]  (wekho  die  Verwsudt.schaften  dor  nitrieren  Volksscbicliteri 
in  sich  fausten)  nach  dem  obtu  ncuiei  k  [cn  sicher  im  eiiuclKt  n  yf^«;  versk  l  icdcue 
gar  aicht  verwandte  Elemente  susammeiigeinischt  waren.  JDiesc  uichtverwnudten 
OoutlMi  battan  gsr  Mm  TenmUasang  an  der  Blatracbe  theilaanehjaeit.  Dm- 
oater  4«i  «un  SShmverglmch  apuiT(v6i)v  aoagewUiIttti  Mim  PIuiIoko 
(t^.  Ann.  16)  wird  mao,  wann  fliber  die  Anebbteb  Uaave  Varwaiidle  ermittell 
viidan  kooatoii,  gewiti  diese  geaonuaea  haben. 

o)  Panly  V  Art  ^potpCo.  1666.  1667,  I  1.  1616  &  Art  «ticOTWtfpui;  Seh. 
U  M6  ff 

LeiM.  KecbtHCKbkliU.  11 


1 


Digitized  by  Google 


—   162  — 


in  Demen  und  Keupliylen  gegliedwte  demokratisdieik  Volka- 
gesammtheit,  nicht  binwegzuschwemmen.  Namentlich  aber  noch 

wegen  folgenden  Umstandes.   Schon  das  eben  Erwfthnte,  dass 
die  i'liiiitne  das  Mithelferrecht  iu  der  Blutniche  hat,  l)e\veisi 
(wie  ja  auch  das  Wort;  Phratrie),  diiss  man  sie  als  erwei- 
tertes Gen  OS,  als  Brüderschaft,  auffasste.    Nalieliegend  war 
danach,  dass  man  der  Phratrie  iint«'r  ihrem  Phratriarcheu  ein 
Oheraufsich tsrecht   über  die  Ziigehori^^keit  des  Einzelnen  zu 
einem  bestimmten  Genos,  und,  wieder  innerhalb  (lessell)en,  einem 
bestimmten  Oikos,  also  damit  andi  ttber  die  Zugehörigkeit  ^ur 
Phratrie  selbst,  einräumte.   Was  sich  in  dieser  Hinsicht  rechtr 
lieh  organisirt  hat,  ist  zum  Theil  offenbar  sehr  alten  Datums. 
£8  konnte^  bei  der  Wichtigkeit,  die  ee  fOr  festen  Bestand  der 
Familien  in  sich  trug,  durch  die  Kletsthenisdie  politische  üm- 
gestaltnng  Athens  unmöglich  berührt  werd».  Das  Y minignngs- 
fest,  die  Apatnrien*[—  ofionavo^ia  d.  h.  aller  zur  Phratrie  ge- 
hörigen Familienvftter],  wurde  im  Honat  Pyanepsioti  drei  Tage 
hindurch  gefeiert.  Erster  Tag :  Dorpeia,  Opfer  nnd  gegen  Abend 
Festschniiiuse.    Zweiter  Tag:  Auarrhysis,  das  Hauptopfer.  Die 
Opferkosttin  wurden  nicht  von  den  Phratrien,  sondern  vom  («e- 
meinwesen  bestritten.   Dritter  Tag  (der  uns  besonders  iütor- 
essirt):  Vorstellung  der  in  letztvergangener  Zeit  geborencu 
rechtmässigen  Kinder  vom  Vater  oder  dessen  Vertreter  im 
Phratrion  an  die  daselbst  versammelten  Phratoren,  und  Ein- 
tragung derselben  in  das  Phratorenregister.   Eidliche  Versiche- 
nmg  der  rechtmässigen  Geburt;  Jeder  hat  das  Recht  des 
Widerspruchs;  darauf  dann  weitere  Untersuchung.  Der  Vater 
bringt  ein  Opfer,  Ziege  oder  Schaaf,  dar,  welches  vom  Voisteher 
oder  Priester  der  Phratrie  geschlachtet  wird  {mvaeiw,  d.  h.  filr 
die  Kinder,  TunjQoi  oder  xoS^i,  dargebracht).  Der  Tag  hiess 
danach  r^ftiga  xovQemtg,  Den  Phratoren  wurde  das  Opferfleisch 
zugetheüt,  daher  das  Opfer  auch  fislov  hiess.  —  Das  Fest  war 
ein  allgemein  ionisches ;  nur  die  Ephesier  und  Kolophonier  hat- 
ten es  nicht.    Es  muss  schon  vor  dem  Gebrauch  der  Schi'cibe- 
kunst  bestanden  hub(in,  zu  einer  Zeit,  wo  das  (loschlechts-  uml 
Familienregister  im  Gedächtniss  der  Phratoren  fortgetragen 
wurde.   Nach  Verbreitung  der  Schreibekunst  fixirte  sich  das 
schriftliche  Verzeichniss ,  das  phratorische  Ci  vi  1  Stands - 
register  {jioirov  /(fa^fictteiov) ,  welches  genau  von  dem  De- 
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motenverzeicliniss ,  auf  welches  sich  die  Antheilnahme  der  ein- 
zelnen Deuiotcii  an  den  politischen  Kecht<Mi  und  Pflichten  des 
Demos  gründet  (dem  h]^ictoyiy.6v  ygaaina/  üoy)  zu  scheiden  ist  23). 
—  Auf  dieser  rdu^nition  dir  Phratoren  ülicr  den  Civilstand 
seiner  Mitglieder  beruht  denn  auch  die  athenische  Form  der 
Adoption.  Der  Begriä'  der  Adoption  ist  ein  uralter.  Er 
kommt  schon  in  den  Veden  vor^  und  wird  von  den  Griechen  als 
ein  allen  Griechen  und  Barbaren  bekannter  angesehen  p).  Er 
ist  das  nothwendige  Pimbict  des  dem  Alterthnm  innewohnenden 
Dranges  nach  Fortsetzung  des  Hauses  und  Geschlechtes.  Nur 
m  Tenchiedener  äusserer  Form,  je  nadi  den  besonderoi  Ver- 
hihniflsen  der  einzehien  GiTitates,  wird  die  Adoption  vorge* 
iKiiinne&.  In  Sparta,  wo  der  Staatsgedanke  die  Frage  yon 
der  Fortführung  der  9000  Eieren  bdierrscht ,  muss  die  Adop- 
tion vor  dem  Könige  geschehen").  In  Athen  kümmert  sich 
nicht  der  Staat  uiii  die  Adoptioiieii,  sondern  nur  die  Phratrie. 
Die  Pliratoren  haben  zu  entscheiden,  ob  sie  den  ihnen  vom 
kindeilusen  Genossen  als  Soim  \0rgesteIlteTi  in  die  Phratrie 
aufhehnien  wollen.  Also  voti  ihrem  Standpunkte  aus  ist  die 
Adoption  Zulassiu)^^  in  die  Gtinossenschaft;  vom  Standpunkte 
des  Adoptireudeu  aus  erscheint  die  Adoption  als  Creirung  des 
HauBerben').  V<m  diesem  Gedanlien  anagehend  entwickelt  sich 


p)  lo  4«!  V«dMi  wird  ansgraproelmi ,  da»  maii  mK  der  Adoption  AroUIoh 
den  leiblichen  Sohn  nicht  wahrhaft  ersetsen  könne.  Damit  ist  abu  doch  die 
Adoption  alt  ein  geüHt<>3  Institat  anerkannt.  Z.  316:  ., nicht  soll  man  fflauben 
der  !eih<»ip<'ne  Sohn  (vijavan)  könn«>  durch  Adoption  ersetzt  werden ,  denn  was 
vr,i,  eiiif  ii)  auderen  pei'eugt  ist,  ist  keine  (rechte)  Nac:iikommenscbaft" ;  , nicht  ist 
na  Fremder,  ein  einem  anderen  Mutterleib  entsprossener  an  adoptiren  (grab> 
kijA),  vtohl  dnkMi  »oll  ans  dinn,  wall  tr  iri«d«r  ttt  ««in«»  O«- 
«ehltekt  gabt/'  —  Immu  n  HmmU.  14:  nuA  toCc  |ib  «Uet«  ofioio»  <{v- 
apifanc  »al'*£X&i)9i  xal  ßapßapoc«  9«Ui  hoXiSc  vS/tOi  i  y^ia««  MTodeR 
i  utpX  Tiic  icofqaccoc,  xa\  Sioc  touto  xP(3vTat  xavTC«  «Jt^.  — > 
Tgl.  sach  Denieliiu,  Rech^ction  (1858)  S.  88  ff. 

q)  Dor.  II  97.  —  Auch  schon  in  der  alten  Sage  spielt  die  Adoption  eine 
Rulle  (Adoption  des  Hyllos)  Dor.  II  71.  —  Pft-<  kretische  Üesetz  über  die 
Eechtsstellong  eines  K{^iT)Tdc  [vrohl  eines  inter  vivos  Adoptirten;  da 
ein«  aicoxiqpv|i<  eines  im  Testament  Adoptirten  gewiss  aSeht  vorkommt,  indem 
U«  ab  ZnfUkmOmt  dM  TmImmdIb  gmflgt]  s.  bti  Sdwlife  S.  SS^S. 

r)  Dir  ftlchitWtgtndt  f  aU  >  -inr  da«  Adoptton  wSnMlmtwardi  «ndMiatii 
■mI,  iirdir  dw  •okaloMD,  aW  TSehtor  hab«adw,  Baafham.  ladan  danalba 
•ima  Soba  aaaiiimt,  dar  das  VannBgaa  lait  dar  Toahter  erhitt,  Iii  dia 

11* 
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der  Begriff  deB  Testaments:  Erneimung  emes  Hauserben,  der 
erst  hinterdrein,  behiife  Toller  L^gallsiniBg  der  KmdeBannahme, 
in  gehöriger  Form  in  die  Phratrie  aafsencHnmen  werden  soll*)- 

Wir  fassen  das  Gesagte  kurz  so  zusammen.  In  Athen  ist 
die  uralte  Yolksorganisatioii  in  ylvi^  und  Phratrien  nach  Auf- 
hebung der  alten  Phylen Verfassung  von  der  politischen  Oigani- 
sation  ganz  abgelöst  worden.  Sie  hat  den  alten  sacralen  Bcstaud 
festgehalten.  Während  in  Sparta,  wo  Alles  der  spartiatischen 
Staatsidee  dienen  muss,  die  öolbständigkeit  der  sacralen  Ele- 
mente sehr  zurückgedrängt  worden  ist*),  blühen  ailr  sacralen 
Institutionen  in  Athen,  auch  wenn  sich  der  Staat  von  ihnen  ab- 
wendet, lustig  fort,  so  dass  sich  ja  Athen  —  bis  die  Periode 
des  allgemeinen  Unglaubens  einbrach  —  den  Ruf  des  am  md- 
sten  ,^religid6en^  Staats  erworben  hat").  Unter  diesen  sacralen 
Institutionen  war  auch  die  Phratrieorganisation.  Ihre  Functio- 
nen im  Gebiete  der  privaten  Familienangelegenheiten  nehmen 
für  unsere  juristische  ünteisnchung  ein  ganz  besonderes  Inter* 
esse  in  Anspruch. 

26.  (Untergang  der  gentilidschen  Volksoiiganlsatioii.  — 
Fortsetsung.)  —  Schliesslich  habe  ich  noch  den  geschilderten 
griechischen  YeriiftHnissen  den  Untergang  der  Curien  und  Oen- 

tes  in  Rom  gegenüber  zu  stellen.  Ich  kann  dabei  aber,  da 
es  sich  hier  um  Dinge  haiuiclt,  die  zum  Theil  im  Kreise  unse- 
rer juristischen  Besprechung  seit  lauge  allbckauüt  sind,  in  Be- 
treff dieses  Allbekannten  kurz  sein. 

Ich  erwähnte  oben  23")  die  altrömische  (.liinleruug  des 
ileeres  nach  Gentes,  Cuneu  und  Tribus  mit  Scheidung  der  cen- 
turiae  seuiorum  und  iuuiorum.   Wir  sahen  femer,  dass  auch  die 

Möglichkeit  eröffnet,  <Uss  «r  eineo  leiblichen  Enkel  erhalte,  wonach  der 
Adoptirtt  wi«d«r  ia  •ig«B«S  Geschlecht  zorficktreten  kann. 

DitM  mfUebkdt  4m  Zorttektrakei»,  die  griMUflelMa  BachteDt  igt,  aeheinC  madk 
•cImni  Itt  jener  Stelle  det  Bigved»  (Note  p)  iiervoivebobeii  sn  eelo. 
e)  Tgl.  «ach  SchuUn  S.  Sl.  SS. 

t)  Ueber  die  Eiufachheit  der  spartanischen  GnUaeacte  erzihlt  Plat.  I^ylc.  It: 

xa\  TO  ■n:Ep\Tt5v  5ua{uv  rrpo?  rov  Trv^^5|jici»cv ,  ^'i  "t  u-xpa?  outm 

Vgl.  auch  Dor.  II  396 :  „Die  [spartanische]  Befriedigung  des  Paseius  verdraugt 
fast  die  Sehnsucht  and  das  Vertrauen  auf  die  Quelle  dieses  Daseins,  die  Gottheit." 
«)  Bdk  n  Ul. 
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OiguüBation  des  Senats  auf  Gnmd  der  GurienverfiEiBSUiig  be- 
ruhte. Der  alte  oeostitutioneQe  Grundsatz  mar,  dass  der  König 
mit  don  Senat  zusammen  .rempublicam  administrat\  aber  bei 
dem  nacb  Curieu  l^cmfL'nen  Volke  diu  höchste  Entschciiluag 
liegt').  Mannigfach  mag  sich  ferner  bei  den  Italikern  schon 
früh  der  altarisclie  Satz,  dass  der  Stamm  (die  Phyle)  die  oberste 
verüassungsiijassige  Zusammem-ri  hlu  -snüg  bilde,  dahin  erweitert 
haben,  dass  auf  Grund  von  Kik  L-tbatsachen  mehre  Stämme 
(Tribus)  zu  Einem  kleinstaatiichen  demeinwescn  zusammenge- 
fagt  worden  sind.  Auch  das  mag  bereits  in  der  altlatinischen 
Zeit  vorgekommen  sein,  dass  (wie  es  dann  später  in  den  römi- 
schen Plebejern  sich  wiederholt  hat)  besiegte  umwohnende  Stämme 
Daeb  ZerstOnmg  ihrer  Stadt  mit  in  das  Gemeinwesen  der  Sieger 
anigenommen  worden  sind,  ohne  Einreihiing  in  die  herrschende 
Gescbleehter-  nnd  Gurien-Ordnnng.  Aber  es  war  nicht  latinische 
Art,  dies  in  der  8i»artani8chen  Weise  durch  Peipetmrung  der 
Untorwerfimg  mittelst  Schaffang  eines  Periökenstammes  dnreh- 
xnf&hren.  Viehnäir  brachte  man  die  Herangezogenen  mehr  in 
die  Lage  der  athenischen  Metöken,  nur  mit  dem  grossen  Unter- 
schiede, dass  in  Athen  lediglich  ein  sehr  oft  wit'ih!rh{)ltes  Her- 
miebeu  und  Ansiedeln  vereinzelter  Metökt'iifa.iüilien  statt- 
gefunden bat^),  während  die  laüuische  Politik,  wie  sie  llom 


ft)  Dionys.  II  14:  tw  81  5T]fionxw  r:XT^5et  rpia  raOra  ^n^Tpcv|«ev  (o)  ap- 
|,a  ip  so  t  a  i  *  (ß)  >«*^  Tov?  vc'fxou;  ^uixupovv,  (y)  xa\  Ttepl  tlo- 
Wjjiov  diorytvtJoxeiv  ,  orav  o  pota'.XEu;  i(p-fi  (dies  ist  das      u tiatische :  eU- 

toKT}  [eatsprielit  Im  lykargiselMn  GnmdgtMti  d«ii  Worte»;  yipw^m  9&v  apxa- 
T^iws].  fipcpt  Sk  t^v  <]rii9ew  oux  «(«a  nie  i  S^fM«,  xoiTfll  rd«  9pd!- 
Tpa«  ovYxcXo^l&c>oc>  9n  ^  xtt&e  icXt(o<n  S^Ht*  ^pccrpouc»  tm»to  itA  tt^v 
ßouXi^v  svc9£pcT0.  Sind  hier  dw  Dionys  Nachricbton  itohttg,  SO  würde  diet  naoh- 
trigliche  oochmftlige  Referiren  an  den  Senat  [denn  vorher  hat  der  rez  die 
Propositionen  doch  schon  im  Senat  erwägen  iT!(i<?'!<'nl  nngcfEhr  jener  NoveUe  zam 
iNkurRi5cl)en  Gesetz,  w<»lfhes  die  Verwerfung  der  „krummen**  Volkaentechei« 
dmtg  vorschreibt,  estsprechen. 

b)  Man  rechnet  etwa  10  000  athenische  Bürger,  von  denen  man  sich  ange- 
ittr  8400  in  d«r  VolkayiBMMnmliiBg  mnimmA  so  d«iik«ii  bat^  Boedth  8S4.  Dor 
8dtalmnr«adtoa  warm  iiiitor  Deniatriiu  dem  PhalcrMr  «Iwa  10000  (Boeckh 
4ft);  im  ^UttmnVtftt  la  Attika  mrdaa  «a.  400000  angmoiiiiBan ,  Booekh 
449.  —  Bein  Ausbruch  des  Pelop.  Kriegs  hatte  Athen  xum  Felddienst  13  000 
Schwerbewaffnete,  zn  Besatzungen  nnd  zur  Stadtvertheidigung  16  000  aus  den 
ittsrten  and  JftogstoD  BOrgsm  a&d  den  Sohatsverwandten  (soweit  diese  schwer^ 
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ausführte,  die  besiegten  Umwohner  masseDweLae  um  Rom  ach 
anzusiedeh  zwang,  so  dass  diese  Pld»  dem  henscheiideii  Po- 
polus  gegentiber  bald  ab  geschlossener,  zn  krftitiger  Action 
fthiger,  Stand  auftreten  konnte.  Wie  demgemAss  in  Born  sich 
der  Kampf  zwischen  der  alten  Geschlechterordnung  des  Populus 
und  der  nur  nach  örtUdien  Tribus  organisirten  Plebs  entwickelt, 
wie  er  in  der  Servianischen  Verfessung  eine  der  Solonischen 
ähnliche  timok ratische  Ordnung  des  Gemeinwesens'),  die  man 
au  die  altbestehende  Centurieneiurichtuug  anknüpfte,  zur  Folge 
gehabt  hat,  das  habe  ich  hier  nicht  darzustellen.  Und  ebenso- 
wenig liegt  es  mir  ob,  auf  die  endliche  Ausgleichung  dies«; 
grossen  Stäudekampfes  zwischen  Patriciem  und  Plebejerrj  ein- 
zugehen. Es  ist  bekannt,  wie  als  Residuum  der  früheren  Schei- 
dung die  alte  Volksversammlung  nach  Curieu  und  Geschlechtern 
immer  in  ihrer  sacralen  Function  noch  fortbestanden  hat.  Das 
ist  gleichartig  dem  Fortbestande  der  athenischen  Phratrien  in 
ihrem  sacralen  Bestände  auch  nach  der  Kleisthenischen  Ver- 
fiusung.  Nur  mit  folgendem  grossen  Untersdiiede.  Die  vor- 
solonischen  Phratrien  haben  es  vieQeicht  nie  zu  euier  Ter  ein- 
ten Völksyersammlung  (gleichartig  den  comitiacuriata)  gebracht 
DOifte  msn  dies  annehmen,  so  w&ren  dann  die  spAter  in  Athen 
noch  hmner  fortbestehoiden  sacralen  PhratrienversammlaDgen 
das  üeberbleibsel  der  früheren  politischen  Verfassung,  die  eine 


bttWAffiMt  wMw),  und  ISOO  B«itar,  BcMekli  I  tT»  (1.  Aosg.) ;  du«b«B  SO  000  Mtam 
war  BeMlsBag  dir  800  Tritrtn.  Alto  CtaMniBtalrtitiiiMlit  tbtr  SO  000  IImib  (W 
«imr  BtvSlkcnuif  von  900000»  ▼on  d«Mn  fiuft  Sklavtii),  Boockh  IM. 
S04.  Spator  komMii  dio  Sehntsvorwaiidtai  m«1i  alt  HoplllMi  im  Felddi«Bit 
vor;  Bdlir  konntoii  nieltt  worden ;  naf  d«r  Flotte  dagtfon  waren  viele  Scbnti- 
geoossen ;  ein  (frosser  Thell  der  Rader^r  waren  Sklaven ,  Roeckh  364.  Nach 
den  Verlusten  in  Sicilien  (40  000)  wurden  die  Phratrien  und  lexiar- 
chischen  Bücher  mit  Fremden  angefüllt,  uni  die  Bürgerzahl  wi«der 
SU  ergäuseo ;  die  Geschlechter  der  berühmtesten  Männer ,  die  grdssten  BitiMr, 
wolobo  dio  innoron  Onrnhin  «nd  UnwÜMSgon  und  dio  Ponoiteiogo  UndvA 
aibh  gorottot  hatlon,  wnzdon  «In  Opfor  dar  Anatrengungon  iSr  dio  Otarbinwhia 
nnd  atarban  au*  Kaln  Staat  moohto  wobl  ao  Tiol  Fromdo  anfgt* 
nommon  hnbon  als  Äthan.  Dahor  naeh  frlh  jono  SpraohBlMbBif»'* 
BoaeUl  378 ;  vgl.  such  Sch.  Ant  185  not.  5. 

o)  Drss  in  der  Servianischen  demokratischen  Verfassnnff  der  Tusker  Ma- 
etarnn  als  der  persönliche  K«pr;i«entnnt  der  nnriibeni  thme  vieler  etruskischer 
Einrichtui)K:en  aur/nfassen  tei ,  wird  nicht  zu  hesweifelu  »ein ;  Etr.  1  356-  3$8- 
359.  364.  366.  368. 
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mh  Plmtrien  geordnete  VolksveTsamiiiluiig  niclit  gekannt 
bitte.  Umgekehrt  hat  Rom  die  CurienTeisammlung  zu  einheit- 
licher Volksversammlung  zoBammengescUofisen.  Aber  die  poli- 
tische Bedeutung  dieser  coniitia  curiata  ist  mit  der  Zeit  ganz 
Terschwunden,  Nvahreiul  die  athenischen  Separat-Phratrien-Ver- 
samnihinjren  (mügen  sie  früher  auch  ijolitische  Bedeutung  ge- 
ballt li!i)>eu  oder  nicht),  als  Bewalirerinin/n  der  Aufsicht  über 
die  Faiuilienstaiids-Register,  in  ieijensvoiler  und  für  das  Ge- 
fflonwesen  wichtiger  Thätigkeit  gehlieben  sind. 

Man  kann  sonach  sagen,  dass  die  privatrechtliche 
Seite  des  G en tilenrechts,  wAhrend  sie  in  Rom  schon  vor 
der  klassischen  Zeit  zu  Ende  gegangen  ist<^),  in  Athens  Idassi- 
Mlier  Zdt  noch  grosse  Bedeutung  gehabt  hat  — 

In  Betreff  zweier  die  Gompetenz  der  Curiatoomitien  betref- 
feodoi  Punkte  muss  ich  hier  noch  etwas  genauer  in  die  Altere 
Zeit  zurOckblicken. 

1)  Wir  haben  in  dem  alten  italischen  Fetialrecht  Ober  das 
res  repet^re  und  die  Erkl&rung  des  purum  piumque 
<IucllüHi  eine  Institution,  die  (der  Einleitung  des  Privatpro- 
cesses  gleichartig  constrairt)  in  ihren  Grundelementen,  wenn 
auch  nicht  in  der  späteren  römischen  Foruiulinm??  bei  Liv.  l, 
32,  bis  in  uralte  Zeiten  zuiückreicht,  und  desshalb  vou  liotl ister 
historischer  Wichtigkeit  ist.  In  dem  dabei  vorkommen  dm  L;in- 
zenwurf  erstreckt  sich  das  uralt  Gemeinsame  sogar  bis  ins  Ger- 
auunischc  hinein").  Der  I  etial  ruft,  das  ist  der  Kern  des  Gan- 
zen, bei  Stellung  der  Sühneforderung  die  Gdtter  zu  Zeugen  auf, 
dsss  das  Verhalten  des  Gegners  iniustum  cssc  neque  ius  persol- 
▼eie.  Und  er  kehrt  dann  heim,  um  zu  Haus  den  Krieg  be- 
schfiessen  zu  lassen,  den  er  luerauf  durdi  Ausfdhnuig  des 
Lanzenwuils  formell  indicirt.  In  Betreff  des  Kriegsbeschlusses 
ist  das  Formular  nicht  klar.  Es  wird  in  dieser  Hinsicht  wohl 
mannigfiidien  Modifieationen  je  in  den  einzeben  CSvitates  unter- 
worfen gewesen  sein,  Einestbeils  wird  der  Kriegsbeschluss  (ge- 
mäss jenem  von  Dionys  angegelienen  Volksrecht:  ueqI  jioXiftov 
diuynwa/Mv ,  Kote  a)  als  vom  Volke  erfolgt  angegeben;  Liv. 
L  c:  quod  populus  K.  Q.  bellum  cimi  i'nscis  Latinis  ius- 


d)  0«i.  III  17:  totnm  <:fnfilt(  iTun  ius  in  dcsuotudinem  abüsse. 

«)  Cfr.  eumd.  IV.  19.  86—87.  87;  fiwahdft  IM.  IM,  Sl?— SM, 
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Sit  esse;  Gell.  XV.  4:  quod  populus  Bomanns  cum  populo 
Hemondulo hominibusque Hermondulis bellumiassit  Aber 
das  Volk  hat  nur  das  Ja  oder  Nem  zu  sprechen,  nicht  die 
Berathung  der  Angelegenheit  Diese  findet  im  Senat  statt, 
und  auf  sie  wird  von  Fetialen  beim  res  repetete  Terwiesen:  de 
istis  rebus  in  patria  maiores  natu  consulemus,  quo  pacto 
ius  iiostrura  adipiscamur.  Diese  materielle  Berathung  wird  in 
der  Formel  genauer  ausgefülu  i ;  das  Resultat  derselben  ist  der 
Consensus  über  Nothwendiprkcit  der  Krieglulming  nach  Ma- 
joritätsboschluss  des  Senats:  l^ellum  erat  coiisonsuni.  Es  ist 
ab«T  wohl  kein  ^\Viderspruch" (la.->s  (hiiiii  iii  der  Formel  das 
scitum  popuii ,  wodurcb  das  iiihere  des  bellum  erfolgt ,  nicht 
noch  besonders  hervorgehoben ,  sondern  als  selbstverständlich 
vorausgesetzt,  und  nur  nachher  vom  Fetialen  bei  der  Eriegs- 
indiction  als  richtig  erfolgt  erwähnt  wird«). 

2)  Der  zwdte  Punkt,  bei  dem  wir  eine  oltenbar  in  ein  sehr 
hohes  Alterthum  zurftckreichende  Mitwirkung  der  comitia  cn* 
riata  anzunehmen  haben,  betrifft  die  Adoption.  Oben  ist 
gezeigt  worden,  dass  fllr  ein  Volk,  das,  irie  die  sttdeoropAischen 
Arier,  ein  so  ansserordaitliches  Gewidit  auf  Gonserrirong  der 
Sacra  des  Hauses  legte,  das  AnshttUsinstitut  der  Adoption  ftr 
den  Fall  des  Mangeins  yon  Söhnen  geradezu  eine  Nothwendig- 
keit  war  (§  25  bei  Not  p — s).  Wir  werden  danach ,  so  gnt 
wie  wir  die  Adoption  im  vedischcu  Volk  und  wie  wir  sie  bei 
den  Griechen  finden,  so  sie  auch  schon  in  der  altitalischen  Zeit 
zu  vermuthen  haben.  Dem  entspricht  es,  dass  wir  als  älteste 
Adoptionslorm  bei  den  Römern  einen  Rechisact  vorfinden,  der 
mit  der  attisclien  Adoption  vim  nahe  Verwandtschaft  zeigt 
Freilich  haben  wir  dabtü  auszuschUessen  die  römische  Adoptkm 


0  Bernhöft  219. 

g)  Vielleicht  ist  in  der  Fovmel  doeb  Mch  im  Ctanraofui  vowoU  die  ▼«^ 
b«ntliDag  des  8«Mti,  wie  ««eii  die  nacli  dem  VoilcebeadilaM  neeb  nMogt 
AnlorltKt  des  Sentte,  weldie  erfolgt^  «m  etwaige  ,»k r n m me**  VeliieeBlMiMideagMi 
BB  reetffldrea  (Kot.  a),  ▼enteokt   Bs  Iraieat  BimUdi,  daae  ia  Betreff  des  bd' 

lom:  at)  der  seoatu<^  puiiuli  Romani  Qairitium  eessuit  con sensit  (du  ist 
offenbar  die  materielle  Vorberathung).  der  popului^  hcllum  ins<ilt  esse  (das  ist 
das  scitum),  y)  der  Senat  diesem  sritum  sich  aiijiri^clilossen  hat,  also  die  ane- 
torifn^  crllieilt  hat:  senatus  t- o  n  s  <■  i  v  1  t.  -  Nur  ist  in  der  F'ormcl  die  vor« 
g&iigige  und  Qacbfolgeade  äeaatstbütigkeil      uuü  y)  gieicli  ziu»aujuieugel»*st. 
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im  eng.  S.,  yod  der,  als  einem  Product  der  VeracbfiHung  der 
itafischeD  ir&terfieben  Gewalt  und  des  rein  als  Beditsgesch&ft 
lerwendeten  vftterliclien  Verkaufsrecbtes**),  etwas  Paralleles  bei 
den  Atbenem  nomöglicb  sich  finden  konnte  (§  12  bei  Not  1). 

Wohl  aber  ruhen  die  römische  Arrogation  und  die  attiscbe 
m.miiaiq  durchaus  auf  demselben  Grundgedanken.  Sie  sind 
beide  ein  Act  vor  den  Phratrieen  (Curien).  Nur  mit  dem 
L'Dlei schiede,  dass  in  Athen  f^^  i  nach  der  vorkleistheoischen 
VierphylenverfassuiijT  Volkscomitien  der  vereinigten  Phratrieu 
vielleiclu  überliaupt  nicht  existirt  haben)  der  Act  vor  der  Ein- 
zdphratrie  des  Adoptirenden  vor  sich  ging,  während  er  in  Kom 
vor  der  Oesammtheit  der  zu  den  comitia  curiata  vereinigten 
Curien  erfolgte.  Femer:  in  Athen  wie  in  Rom  geschah  die 
Adoption,  auf  Antrag  (Rogation)  des  Adoptirenden,  durch  die 
£Qt8cbeidnng  der  (Einzel-  bezw.  GeBammt-)Gurialen.  Endlieb 
in  Atben  wie  in  Rom  bat  der  Act  ein  saerales  Element  In 
Athen  findet  ein  Opfer  statt,  an  dem  es  in  Rom  audi  nicht 
gdehlt  baben  kann,  indem  in  Rom  die  Pontifioes  sogar  in  noch 
mtensiyerer  Weise  (als  arbitri  über  die  Zulftssigkeit  der  Adop- 
tion) bei  dem  Acte  mitzuwirken  hatten').  Und  gerade  diese 
pontificale  Sanctiouiruug  des  lieclitsactes  ist  in  Horn  von  solcher 
historischen  Zähigkeit  gewesen,  dass  noch  in  der  Kaiserzeit 
(als  die  comitia  curiata  auch  in  ilirem  durch  die  calirenden  Lic- 
toren  repräsentirten  Scheiniel)eu  schon  zu  Grabe  getrac^on  waren) 
die  Arrogation  als  Rechtsact  vor  den  die  lex  curiata  berstcllen- 
den  Pontifices  vor  sich  ging;  Tac.  bist.  I  15:  si  te  privatus 
lege  curiata  apud  pontifices,  ut  moris  est,  adopta- 
rem  (70  nach  Chr.). 

Wieder  mit  der  Adoption  steht  die  Testamentserrichtong 


GeU   V  19. 

il  Geil.  XV  27:  Calata  comitia  quae  pro  collogio  pontificum  hAbentur 
. .  eariata  per  lictorem  curiatum  calari  i.  e.  convocari .  .  .  üsMlem  comitüs,  quae 
fldila  appelUol  älzimu,  sAororam  deteitAllo  et  teAtamentm  fieri 
iolutaat  T  19;  Anwgatioim  aon  teuMn  um  incxplonto  eonniiSttiiiilDr.  Nmb 
canMa  «rbitris  pontlfUib«»  pratbcntOTf  q«M  enrfaU»  «ppellaatar,  aetaa- 
qof  «fallt  qni  «rrpgan  Tolt,  «d  llbarU  potiu  glganndb  idonea  sit  .  .  consideratur 
•  per  popalt  rogationeiD  fit,  e«t.  Cie.  pr.  domo  lä  (34):  qaae  deind« 
cattsa  rtiqnr;  sit  arlnptioni»,  quae  ratio  geiierum  nc  dignitatis,  qnne  sReromilli 
quaari  a  pontifictun  coU«gio  sokfc.   Pemelm,  fiecht»fiction  S.  Sl  B, 
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in  Zusammenhang'').  Fdr  diese  besteht  in  Athen  folgender 
Grundgedanke.  Der  juristisch  perfecte  Act,  wie  man  sich 
kttnstlich  einen  Sohn  yerschafit»  ist  die  Ton  den  Phratrieen  T0^ 
genommene  adoptio  Inter  vivoe.  Aber  man  kann  auch  In  einem 
Testament  seinen  Willen  aussprechen,  dass  man  diesen  Be^ 
stimmten  als  Sohn  und  Erben  annehme.  Das  ist  vom  Stand- 
punkt der  Aufnahme  in  die  Familie  ein  noch  imperfecter, 
daher  auch  stets  revocabeler  Act.  Wenn  er  aber  bis  zum  Tode 
nicht  revocirt  wonhn  ist,  so  berechtigt  er  den  Instituirten, 
den  Antrag  auf  Aufnahme  in  die  Familie  bei  der  Phratrie  zu 
stellen.  Die  Form  des  Testireus  ist  in  Athen  nicht  zur  Fest- 
stellung einer  Sollennität  gediehen.  Die  römische  bolleiinitat 
der  Testamentserrichtuüg  dagegen  ist  Anfangs  die  des  Haudelns 
vor  dem  curiatim  versammelten  Volk.  Ob  es  eine  frühe  Zeit 
gegeben  hat,  wo  die  in  dieser  Erklärung  vor  dem  Volk  ent- 
haltene Erbeseinsetzung  als  Sohnesadoption  aufgefasst  wurde 
oder  wenigstens  aufgefasst  werden  konnte,  der  dann  nach  dem 
Tode  des  Erblassers  seitens  des  Instituirten  [etwa  in  der  Form 
der  beanspruchten  sacrorum  detestatio]  die  Rogation  auf  Ano- 
girtwerden  vor  den  Gurion  folgte  —  wissen  wir  nicht').  Jeden- 
falls ist  aber  die  Form  des  altrOmischen  Testamentes  der  bei 
der  perfecten  Arrogation  zu  beobachtenden  nachgebildet  Die 
Testamentserrichtung  geschieht  ebenfalls  vor  dem  in  Cnrien 
geordneten  populus.  Da  der  populus  theils  draussen  vor  dem 
Feinde,  theils  drinnen  in  der  Stadt  versammelt  werden  kann, 
so  bieten  sich  auch  die  zwei  Möglichkeit^  ii  des  Testirens  draus- 
sen vor  dvm  Volk  in  procinctu  und  drinnen  calatis  comitiis. 
Aber  es  behalt  das  Testiren  immer  den  Char;iktor  des  Imper- 
fecten,  des  Revocabelen.  Das  Volk  ist  nur  Zeuge  des 
Actes,  es  bat  nichts  zu  entscheiden.  In  procinctu  sieht  es  nur 
zu,  wie  der  Testator  mündlich  dreien  oder  vier  Zeugen  sei- 
nen letzten  Willen  erkl&rt").  Bei  den  calata  oomitia,  wo 


k)  8.  dartbar  Sebalio  ftl.  61.  Avf  die  wtttm  BMpneham  d«r  TMti- 
ni«Bte  g«h«  leb  bler  nleht  ein. 

1)  An  sich  ist  hierauf  aus  d«r  qritteren  rSmischen  adoptio  per  testa- 
nie  n  tum,  welche  offenlmr  eine  Nnchahmnng  des  atti-^rhen  Kpchtes  <'nth!*'lt  s 
über  füosidbc  insbes.  Bachofen  Ausgew.  Lehr,  des  Civtir.  (16i8j  !S.  ff.j,  ooth 
kein  SchiuKä  zu  ziehen,  wie  dies  Scliuliu  S.  53  thut. 

m>  Plut,  Coriol,  9:  liv  Äfe  tot«  toi?  'PwiaoiIoi«  tioi  ti«  ta^iv  xoSioraii^wi« 


Digitized  by  Google 


■nüdich  schriftlich  und  vielldcfat  schon  mit  der  Formel: 
htec  ita  ut  in  his  tabdis  oerisque  scripta  smit,  ita  do  ita  lego 
iti  testor,  itaque  vos  Qmrites  testimoninm  mihi  perhibetote 
tatirt  wird»)  —  ist  das  Volk,  wie  dort  in  Betreff  der  münd- 

liehen  Erklärung  an  die  drei  oder  vier  Träger  des  letzten  Wil- 
leus,  so  hier  iu  Betreff  der  iiezeichnuüg  der  Urkunde  als  letz- 
ten Willens,  Zeuge.  Das  zusammengerufene  Volk  hat  kein 
Suffragium  vorzunehmen,  es  ist  nur  eine  coucio  zum  Hören 
und  Sehen  dessen,  was  vor  ihm  vorgeht**). 

jealdiairixa;  aYpaifovj;  TtbeolJat  iptciv  r\  TCTTotpwv  £xaxouov- 
a)  Sflhalia  5S.  6«. 

o)  CtalL  ZV  S9;  fts«ra  t««tMii«ntoniak .  . .  lUram  qw>4  «aImU  comitiia  in 
p«pali  coneioB«  fteret. 


Zweites  Buch. 


Sacrale  Institutionen. 
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27.  (Einleitung).  Es  ist  schon  im  Bisherigen  vielfach  von 
düzelflen  sacralen  Institutionen  die  Kede  gewesen.  Ich  gehe 
jetzt  dazu  über,  die  Grundmomente  des  gesammten,  für  die 
alten  Zustände  so  überaus  vichtigen,  sacralen  Elementes  zu- 
sanunenzufasseD.  Dabei  ist  es  nicht  meine  Aufgabe,  die  alte 
Gfittarlehre  und  die  gottesdiensUiclien  Altertbflmer  zum  selb- 
sündigen  Gegenstande  meiner  Betrachtung  zu  machen.  Ich 
ksapfe  an  Beides  hier  nur  an,  um,  was  der  eigentliche  Zweck 
dieses  zweiten  Buches  ist,  die  verschiedenen  Begriffe  des  sa- 
cralen Rechtes  in  ihrar  Eigenartigkeit  und  in  ihrem  inne- 
ren Zusammenhange  zur  vollen  Darstellung  zu  bringen. 


Erster  Abschnitt 
Bita,  ratio,  themis. 

28.  (Die  Götter).  Der  Glaube  deijenigen  alten  Völker, 
die  vorzugsweise  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  der 
Aegypter,  der  Semiten  [abgesehen  von  dem  supranaturalisti- 
«üm.  Glauben  des  abrahamitischen  Stammes]  und  der  Indo- 
gennanen,  knfipft  an  gewisse,  dem  Menschen  als  Qbermfichtig 
entgegentretende  Naturmächte  an.  Mit  Ausbildung  und  Ver- 
feinerung der  sittlichen  Begriffe  bekleidet  der  Mensch  jene 
Naturmächte  mit  diesen  seinen  sittlichen  Begriffen  (oder  deren 
Gegensatz),  lu  der  rrriode  des  iiiüuinlegens  sittlicher  Gedan- 
ken in  die  traditionellen  Begrifle  von  den  das  All  beherrschen- 
den Naturmächten  pflegt  jeder  erstarkende  sittliche  Bef?riflF  dei- 
ficirt,  d.  h.  zu  einer  eigenen  göttlichen  Persünlichkeit,  oder  zur 
besonderen  Eigenschaft  eines  einmal  anerkannten  Gottes  er- 
hoben zu  werden.  Diese  Entwicklung  der  religiösen  Systeme 


—  176  — 


verschiedener  St&mme  der  Menschheit  hat  zu  gewissen  gleich« 
artigen  Resultaten  gefuhrt,  welche  in  der  bekannten  die 
Griechen  und  Börner  veranlassten,  schliesslich  die  einzehien 

Göttergestalten  der  verschiedenen  Systeme  zusaninieuzustellen 
und  miteinander  zu  identificireu.  Während  so  das  Ende  der 
Entwicklung  zur  Ausgleichung  der  Begriffe  hinstrebte,  finden 
wir  umgekehrt  die  Anfänge  der  religiösen  Systeme  scharf  von 
einander  geschieden.  In  diesen  Anfiuigeu  aber,  in  Nvelchen  ein 
Volk  zunächst  gewisse  übcnnürliti^e  Naturkräfte  sich  günstig 
zu  stinnnen  sucht,  erkennen  wir  das  Abbild  der  Gegenden,  m 
denen  das  betreflende  Volk  lebte.  Was  sich  diesem  Volk  ein- 
mal in  dieser  Art  als  ein  „Gott''  eingeprägt  hat,  das  pflegt 
dann  in  ihm  mit  Zähigkeit  festgehalten  zu  werden,  selbst  wenn 
das  Volk  durch  Wanderung  in  ganz  andere  L&nder  gelangt  ist 
So  werden  uns  fOr  die  historische  Forschung  die  nationales 
Göttergestalten  zu  urkundlichen  Documenten,  um  die  Volks- 
kreise zu  kennzeichnen,  welche  in  uralter  Zeit,  als  Jene  Gfttte^ 
hegriffe  sich  hildeten,  zusammengehörten  oder  umgekehrt  ds- 
ander  fremd  waren.  Ich  charakterisire  in  dieser  Hinsicht  nur 
mit  kurzen  Worten  die  Götterwelt  der  Aegypter  und  Semiten, 
um  duraui  bei  der  der  ludogermanen  länger  zu  verweilen. 

1)  Den  Aegyptern")  ist  die  Sonne  des  Tages,  Ra,  „der 
Leib  der  wohlthätigen  Macht,  die  sichtbare  Gestalt  des  nur 
mit  dem  Geist  zu  begreifenden  Wesens."  „Den  guten  Göttern 
gehört  die  Helle,  der  Tag,  der  Osten.  Der  Osten,  m  liem  sieh 
die  lichtverbrcitende  Somie  erhebt,  ist  den  Aegypteru  das  .Lnud 
der  Götter';  der  Westen,  wo  die  Sonne  sinkt,  wo  die  libysche 
Wüste  sich  endlos  ausdehnt,  war  ihnen  das  Reich  der  Geister 
der  Nacht,  des  Todes,  der  Oede.''  Neben  den  Gott  Ra,  die 
deificirte  Naturkraft,  welchen  wir  wohl  als  den  Grundgedanl^en 
des  ägyptischen  Glaubens  anzusehen  haben,  stellt  sich  der  vir  ^ 
nächst  monphitische  Gott  Ptah,  ein  hegiriffliches,  nicht  m 
einer  bestimmten  Naturkraft  Ycrkörpertes  Wesen,  das  „Uber 
den  Ra  gesetzt,  den  Ra,  die  physische  Erscheinung  des  Welt- 
gottes,  selbst  als  aus  dem  Geiste  schaffend*^  aufgefssst  wird. 
Von  diesen  Grundelementen  aus  bevölkert  sich  weiter  der  ägyp-  i 
tische  Götterhiuimel.   Der  Gott  der  Zeit,  Seb,  zeugt  mit  der 


•}  Pnuly  1  1,  286  ff.}  ilunoker  Gesch.  d.  Alt.  1«  36  ff. 
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Gtttni  des  Himinelmiimes,  Nut,  den  Heeiri  (onprfliig^dL  wohl 
jihDtiseh  mit  Ba)  und  die  Heei,  den  Set  und  die  NebtL  An 
dioe  Gattergestalten  knüpft  sich  der,  die  ägyptischen  Voistd- 
hngm  80  eigenthümlich  charakterisirende  Osirismythns. 

2)  Der  semitische  Götterkreis''),  wie  er  sich  im  Lande 
zwischen  Euphral  und  Tigris  gebildet  hat,  begiuüt  mit  dem 
Gott  El,  dem  Gott  schlechthin,  von  dem  die  Stadt  Bab-El  den 
Namen  trägt.    Er  „thront  über  den  anderen  Göttern."  Die 
anderen  Götter  bilden  den  ZwölfgÖtterkreis.   Derselbe  enthält 
zunächst  die  erste  Dreiheit:  den  Ann,  den  Bei,  den  Hea.  Ann: 
„der  älteste  der  Götter  ',  der  „Erstgeborene",  der  „Vater  der 
Götter"',  der  „Herr  der  Finstemiss";  Bei:  der  „Herr",  der 
..Fürst  der  Götter",  der  „Krieger**;  Hea:  der  „König  der  Flüsse", 
der  Geist  des  Wassers  und  der  Weisheit.  —  Correspondirend 
dieser  ersten  männlichen  Dreiheit  die  weihliche  Dreiheit:  Nana 
(n  Ann);  Bellt  (zn  Bei)  „die  Mntter  der  groesen  OOtter**;  die 
nKönigin  der  Erde^  die  „Herrin  der  Zeugung*^;?  (m  Hea).  — 
Hinter  der  ersten  Dreiheit  die  zweite:  Sin  (der  Mond)  „der 
Heir  der  Kronen**  mit  doi  weJssstrahlenden  Hörnern;  Bin; 
Smias  (der  Sonnengott)  der  „Herr  des  Tages",  der  „Schieds- 
richter des  Himmels  und  der  Erde",  mit  dem  Blitz  als  flam- 
meudem  Schwert  in  seiner  Hand  „donnernd  in  der  Mitte  des 
llimiüels",  der  „Herr  der  Fruchtbarkeit",  der  „Geber  des  Ueber- 
liuibes".  —  Neben  den  sechs  Göttern  Ann,  Bei,  Hea,  Sin,  Bin, 
Siuiias  stehen  die  Geister  der  Planeten:  Adar  (Saturn)  der 
..Mächtige",  der  „Krieger  unter  den  Kriegsgöttern",  der  „Ver- 
iin-iiter  der  Bösen";  Merodach  (Jupiter),  der  „Herr  der  Sprüche 
der  Götter**,  der  „Herr  der  Geburten**;  Nebo  (Mercur)  „der 
das  höchste  Soepter  trägt**  (der  Prophet);  Nergal  (Mars)  der 
»Riese**,  d«r  „grosse  Krieger**,  der  „König  der  Schlachten**,  der 
«Löw^gott**.  Istar,  Astarte  (Venns)  die  ,^elteste  des  Himmels 
und  der  Erde**,  die  „Herrin  der  Schlachten,  welche  das  Antlitz 
der  Krieger  b^gästert**,  ;die  ^Pemu  der  SprQsslinge**.  —  Zwi- 
schen diesen  FlanetengOttem,  als  elfte  des  Zwdligdtterfcreises, 
die  schon  erwfthnte  Bellt  —  ,  Jn  der  Anschaming  der  Babylo- 
sier  war  die  Beziehung  der  Gottheiten  anf  die  Lichter  des 
Himmels  das  vorwaltende  Moment  Die  mächtig  wirkende-Kraft 


b;  JLhineker  a.  a.  U.  ff. 
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der  Sonne  gehört  don  Qott  Sunee,  der  weäase  Sdiein  des 
Höndes  dem  Sin,  der  Saturn  dem  Adar,  der  Jupiter  dem  M eiD- 
diichf  der  Merkur  dem  Nebe,  der  Mars  dem  Kriegegott  NeigA 
die  Venns  der  Belit^Istar.    Der  Horizont  der  babylonischen 

Ebene  reichte  sehr  weit;  je  einförmiger  und  endloser  das  flache 
Land  sich  streckte,  um  so  mehr  richtete  sich  der  Blick  uacb 
oben,  nach  dm  Venuiderimgen ,  den  Bewegungen,  dem  Lebten 
am  Himmel.  Dai  Auge  folp^te  in  der  hellen  Atmosphäre  deu 
regelmässigen  Bahnen  der  Planeten  und  erblickte  in  jeder  Mor- 
gendämmerung neue  Standsteme,  während  andere  in  der  Abend- 
dämmerung verschwanden.  Wenn  nun  mit  dem  höheren  oder 
niederen  Stand  der  Sonne,  dem  höheren  oder  niederen  Stand 
dieaes  oder  jenes  Sternes  eine  andere  Jahreszeit,  die  üeber- 
schwemmnng  der  Flösse,  Yerfinderungen  des  Katmrlebens,  Er* 
wachen  und  Absterben  der  Vegetation  emtfaten;  wenn  von  des 
Gehen  nnd  Kommen  der  Sonne,  des  Mondes  nnd  der  Oestine 
auch  das  Leben  der  Menschen,  ihr  Waehen  und  Schlafen,  ihre 
Frische  und  xMattigkeit  abhüig;  wenn  die  Zcilcu  der  keimenden 
und  der  reifenden  Fnicht,  günstiger  und  ungünstiger  Schiff- 
fahrt mit  dem  Erscliciaen  ge^visser  Sternbilder  eintraten,  mit 
ihrem  Verschwinden  vorübergingen  ^  so  lag  es  solcher  An- 
schauung nahe,  das  gesamrate  Leben  der  Natur  und  der  Men- 
schen von  den  Lichtem  des  Himmels  abhängig  zu  glauben,  zu 
glauben,  dass  Erde  und  Menschen  das  Gesetz  von  oben,  vqb 
den  leuchtenden  Bahnen  der  Gestirne  empfingen^*  (Doncker).  — 
3)  Ganz  anders  die  Anschauungen  der  Arier.  Ihr  Gmnd- 
begriff  ist  d^  des  Zeus,  des  Dyaus  (des  Himmels).  Sonne  und 
Mond,  wennc^eich  dann  auch  selbst  deificirt,  sind  an  sich  nnr 
die  „Augen''  des  Himmels.  Der  lichte  Himmel  wird  also  aadi 
mit  dem  Tage  identifidrt'^).   Aber  unter  dem  Djaus  ist  mdit 


tt)  FmL  p.  71:  Dium  antiqni  ex  Qraeco  appeUabant,  ot  a  deo  ortom  ^ 
divniam  snb  coelo  lumen,  dito  ToC  Aioc  Unde  adhnc  snb  diu  fieri  duimiu. 
qucd  non  fit  sub  tectri,  et  i  u  t  e  r  d  i  0  cai  contrarium  est  noctu  [dal>«r  darf  der 
Hamen  Diaris  nur  sub  tecto  die  sollcnne  Kleidung  ablepen ;  GeU.  X.  15: 
apice  sub  Divu  es»«  Ikituin  non  .  .  tunicam  intiraam,  uisi  in  locia  tecü*,  ooa 
exuit ,  oe  sab  coelo,  taQ^uatn  sub  oculis  Jovis,  nadoa  %it].  94. 
Dism  qnod  sab  cotk»  ett  eitr»  tactnnif  «b  Jor«  dioebatar,  «t  DI  all»  flaata 
«t  Dittt  hmtnm  aUqiiU  «1»  Jow  fnvi  doNiis.  Dimu  dicHu,  qaod  ditU  nS 
opMb,        th  im,  «tat,  ttk  pvteteat»  mtora,  qal  QfMM  äkuwtii'i^- 
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Mobs  das  lichte  HlmmetegCfwQlbe  Teretanden,  sondern  man  denkt 

ihn  sich  in  einer  göttlichen  Persönlichkeit  verkörpert,  die  droben 
diii  hohem  Berge  [ein  Beweis,  dass  die  alte  HeiiiuLiii  der  Arier 
än  Bergland  j^ewesen  sein  muss]  über  den  VVOiken  thront.  Der 
Glaube  an  diesen  Dyaus  datirt  schon  aus  der  Zeit  vor  dem  Al)- 
zuge  der  rJormanen  aus  dem  arischen  Urvolke,  denn  diese  haben 
TOQ  da,  den  Gott  Zio  nüt  sich  genommen  Aber  zu  einer  noch 
viel  ausgeprägteren  und  gleichartigerai  Gestalt  ist  der  Gott 
weiter  in  daigeiiigen  Stamm volke,  aus  dem  die  Griechen  mid 
Italiker  wegwandicrteD,  gelangt  Dies  Volk  siebt  in  dem  Gott 
da  Vater  und  Enenger  des  Alls,  und  danach  ist  seine  Be- 
Miduiung  in  nnverUndert  gleicfalnatender  Fonnel  bei  den  Alt^ 
aidera:  Dyauh  pita  ganita,  bei  den  Griechen:  Zevg  ncariQ  ye- 
nTf]Q,  bei  denitalikem:  Jovis  pater  genitor.  Der  Gott  ist  der 
Alles  Kennende,  das  Böse  Strafende,  seine  Willcnsciitschuiiiung 
wie  seine  Strafe  durch  den  den  Wolken  entsandten  Blitz  Be- 
thätigende.  Wenn  ein  Gewitter  über  das  Land  zieht,  so  hebt 
Alles  vor  dem  Strafgericht,  das  Vater  Zeus  verhängt.  Aus  (iem 
.  Getroffenwerden  durch  den  Blitz  werden  Rückschlüsse  gezogen 
auf  die  Schuld,  die  damit  bestraft,  oder  die  Satzung,  die  da- 
mit sanetionirt  werden  soll'').  Als  die  Altinder  ans  ihrer  alten 
Bergheimalh  hinab  ins  Pendschab  gezogen  waren,  schwand  ihnen 
aihnilig  die  Autoritftt  des  Zens,  wefl  hier  die  Natorerscheinmig 
des  Gewittm  eine  ganz  andere  Gestalt  hat,  die  in  dem  neuen 
Gott  Indra  ihre  Verkörperung  erhielt  0*  Griechen  nnd  Italiker 

p.  76.  DI  am  felgor  appellabant  diarnttOI,  qpoA  ptttftbMit  Jovis,  ut  nocturaum 
i^mmani.    —   Mncrob.  Sat,  I  15,  14  :  nam  cnm  Jovem  accipiamus  liici«  nurto- 
rtm,  nnde  et  J.uiotium  baiii  in  carminibtis  mnuni,  et  Crftenses  Ata  nQV 
pot  Tocant,  ipsi  quoqae  Romani  Diespitreni  appeilant  ut  üiei  patrem. 

d)  Grimm  D.  Bechtsalu  S.  818  ;  C.  St  IV  104  Hot.  8. 

•>  VgL  X.  B.  Senr.  ad  Aen.  III  18 :  Cum  ambae  virgüiM  ia  templo  d«onim 
I^Tfai  timnl  dowairtat  it  q«««  min«»  o«it*  •r»tf«lniB«  «zaalmAtB, 
«luna  BibU  MaliM.  FmL  p.  It  Attsatat*  dietlMuitar  lUfnrat  «hm  UtMto 
MmI,  vkUietk  OgMmlOMi&m  pfioffam  >ttea>aatf>i  p.  64,  Co«l«itU  «ngwla 
focaat,  «an  lUadaat  ant  tonat  p.  88.  Fnlgarltam,  id  qaod  est  fahaiaa 
ietoiD,  qai  locus  statim  fieri  putabatur  religiosas,  quod  aaai  dtaa  ilbl  <Htaisa 
TideretQr     F  a  n  a  t  i  c  a  dicitur  arbor  folmine  icta. 

f)  Ihmcker  Gesch.  des  Alterth.  III  S.38;  Kacgi  Tu  08  u.  n .  t.  143.  —  lieber 
den  Sfidwest  -  M  ODsno  Z  42  a.  384  {.,die  Zeit,  wo  der  liiitz  Agni  ins  Wasser 
tMcht,  ist  die  Bsgeaseit,  die  bekanallicli  unter  uuaufbörlicben  Blitzea  bereiu- 
ancBi**']. 
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dagegen,  die  ungeftbr  unter  denselben  Breitengraden  auf  ihreni 
Zuge  nach  Westen  und  auf  ihrer  Kiederlassnng  in  Eoropa  stets 

verblieben  sind,  haben  immer  wesentlich  dieselbe  Art  der  Ge- 
witter über  ihre  lläupter  hinwegzieheu  sehen.  Sie  haben  daher 
in  unveränderter  Treue  ihren  belohnenden  und  strafenden  Vater 
ZeuR  t\h  den  Ktgawovyng  vere.hrt.  Wie  Zeus  in  den  \V(*Ikefl 
aul  dem  höchsten  Berge  thront,  von  wo  er  den  Blitz  schleu- 
dert 24),  so  haben  die  Arier  den  Sitz  des  göttlichen  Feuers  md 
die  Sage  vom  götterfeindlichen  Holen  des  Feuers  zuerst  auf  den 
indischen  Kaukasus,  den  Hindukuh,  Yersetzt«),  und  dam  den 
Namen  des  Kaukasus  wie  die  Prometheussage  auf  das  Gebiige 
am  Kaspischen  Meere  fortgetragen.  Diesen  Kaukasus  aber  nen- 
nen sie,  als  Sitz  des  Donnergottes,  das  Keraunisdie  Gdiirge; 
ein  Name,  der  dann  auch  in  Epirus,  wo  (um  Dodona)  wohl 
die  ersten  Niederlassungen  der  Griechen  waren,  wiederkehrt*). 
Später  verle<^cn  die  Griechen  den  Göttersitz  auf  den  Olymp  ') 
(ein  wiederum  bei  mehren  Gebirgen  sich  wiederliuleuder  Name). 
Und  gleichartig  tritt  auch  unter  den  lüilikern  in  der  latini^i  In  h 
Niederlassung  die  altarische  Auffiussung  hervor,  dass  der  Zou.^- 
sitz  auf  dem  Berge  sei.  Unten  im  Flachlaude  zu  Lavinium 
erfolgt  die  Gründung  des  Heerdes  der  Gesammtheit''),  aber 
droben  auf  dem  mens  Albanus  die  des  Bundesheiligthums  des 
Jupiter  Latiaris. 

Neben  dem  Zeus  lassen  sieh  auch  die  Umrisse  nodi  ande- 
rer Qdttergestalten,  die  uns  bei  Griechen  und  Italikem  mt- 


g)  Carl  Ritter  ,die  Stupas*  (Topei)     Berlin  1838     S    7    33  ff 

h)  Die  Sitte  des  SichwA^chtiUä  vor  dem  lietrct«n  de»  UeUigthuiu»  uder 
der  Vornahme  des  Opfers  (.Marquardt  Staatsverw.  III  150  N.  7  170  u  t  -i) 
tot  wobl  [more  Dodonftei  Jovis  aut  Apoilinis  DelphiciJ  von  Anfang  an  fMMi»* 
Mm  griMlliUtoh  ttmmtü.  CkwitM  gtniBWDhSng»  mit  dtr  DodMiiiek« 
MindtrlMaaBf  li*t  naoh  Oie  tedniMhn  Sag«  b«irnlirt{  Uncarob.  Bat  I  7,  16:  F»> 
Ut^  tloU  Vano  mnorat,  eam  sadlbu  polal  ^Tonas  toiraa  patfatMit,  eaa- 
flnzara  plarlqna  Dodoaan  «t  inoMÜ  qvibm  liaarMit  loeto  . .  aeeept» 
»orte  cum  Latiam  paat  arroraa  plarimoa  appnliaaanti  mL  (n^» 
I  41  a.  E  ). 

i>  Seil.  II  188.  189. 

k  l  \  arro  LL.  V  144:  Oppidam,  quod  primom  eonditum  iu  Latiu  -t-n'i» 
hoinanae,  Lavinium;  nain  ibi  dii  penates  nostri.  Serv.  ad  Virg.  Aen.  ü 
S96:  Lavinii  sacrapeuatil>us  simui  et  Vesta«  faciant.  —  ICarqnirlt 
aiMlmnr.  in  SS6. 


Digitized  by  Google 


—   181  — 


gegentreten ,  bis  in  das  arische  TJrvolk  zurückverfolgen.  Im 
Oegenpatz  zum  Zeus  die  Dea  mater  (Demeter)  Erde.  ,Dyaus 

Euer  Vater,  Prithivi  (Erde)  die  Mutiert  Von  Hermes  findet 
Hrh  der  Anklanj^  Saramejas  (Curtius  502;  Mommsen  18);  Li- 
bur und  Libera  mögen  mit  Frey  und  Freya  zusammenhängen 
[Grimm  Myth.  135  tf.  189];  das  Feuer  ist  bei  Griechen  und 
Itilikern  nicht,  wie  bei  den  Altindem  der  Agni'),  ein  Gott, 
ilior  gemeinBam  ist  doch  allen  Dreien  die  Anschaaiing ,  daas 
das  Feaer  (ignis)  durch  Verzehren  der  Opfergabe  sie  zu  den 
Gdtlem  bringe*).  Vorzugs  weise  interessiren  uns  ftür  unsere 
junstisdien  Zwecke  drei  Göttergestalten,  von  denen  alsbald  bei 
ErßrteroDg  des  Bitabegriflfes  die  Rede  sein  wird:  der  Tiranas 
(der  altindischc  Varuna)"),  die  Eos  oder  Ausosa  (die  altindische 
('shas)  und  das  Dioskurenpaar  der  Agvin,  denen  wir  wohl  die 
itali-rhen,  mit  Dioskurencharakier  auftretenden,  Penaten  zuord- 
neu  müssen.    Ich  werde  hierauf  alsbald  zurückkomnien. 

Dagegen  haben  wir  dm  i^an'a,  Vesta,  wenn  wir  auch  sprach- 
lich das  Wort  in  die  Ursprache  zurückverfolgen  können,  als 
wirklichen  Gottesbegriff  wohl  erst  einer  Zeit  zuzuschreiben,  in 
der  nur  die  Stammesgemänscbaft  der  Griechen  und  Italiker  be- 
stand Als  solcher  gemenisame  Stsmmglaube  ist  uns  aber 
diese  Göttin,  die  VerkGrpenmg  des  Begrifls  der  festen  Sess- 
haft machung,  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit ">). 

29.   (Die  Priester.)  —  Altinder  und  Italiker  sind  durch 

1)  D.  SS  (Agni,  d«r  ds  die  Ordnnng  der  Opfer  liebet*. 

m)  Dae  etnskiiclie  Oöttersysteoi i  aas  dem  num  den  Tina  dem  Japiter 
ptnüleliairte}  wibreod  man  die  Kapra  als  Juno  aaffasste  (Etr.  II  48.  46),  bat 
4tn  TtnmtTH  namentlich  Au-  Menerva  (die  man  dann  mit  Pallas  identificirte) 
und  den  Vertnninus  zagebrachtj  Etr.  II  46  ff.  (Anders  räcksichUich  der 
Meuenra  Mommsen  177.) 

n)  Cartitts  Mr.  &09.  Vauivek  894.  896 :  8kt.  W.  var  (verhüllen,  bedecken, 
nwfhBwsen).   Teroiiaa  „der  ÜWktier  des  Alls** ,  Or.  eJpatvtf(. 

o)  Vgl.  s  tl  Mol.  f.  —  LlT.  y  U  (364):  quid  de  eeternle  Veitae 
ig elbme  iigaeque,  qpMd  iuperii  pignm  cnatodlft  dns  ienpU  tenetor,  loqur?  . . 
Vestelibna  nenipe  one  illa  sedes  est,  es  qw  nHül  onqnam  ptMlerqaeiii 
■ritt  eapta  moTit.  64.  Hic  Vestae  ignes,  hic  ancilia  coelo  deudssa,  hic  om< 
ees  propitii  mancntibus  vobis  d  ii.  Auieeo.  V  14,  4.  [Rotb  in 
Kahn  Z  f.  Tgl.  Spr.  XIX  (1870)  221  r  suviQ  =  vasna  ;  W.  vas :  ,,sioh  aafhal- 
i«n.  7orwf>i!pn,  übern  achten}  '£oT{a  Oeaie  der  Heimath;  nicht:  Gdttio 
ieactiUAdeii  Feuers' 'J. 
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denselbeii  Aiiadruek,  mit  dem  der  Glaube  an  die  Gfitter 

bezddmet  wird,  verbundeD  [^rad-dh&  =  credo*)].  Es  liegt 
nahe,  dass  auch  in  Betreff  der  i^riester,  welchen  die  Pflege  die- 
ses Glaubens,  der  Cultus,  oblag,  sich  manches  Gemeinsame  in 
den  Einrichtunp^en  und  in  den  Ausdrücken  vom  Urvolke  her  in 
historischer  Continuitar  auf  die  Altinder,  wie  auf  die  Griechen 
und  Italiker  fortgepflanzt  haben  wird. 

1)  Vor  Allen  richtet  sich  in  dieser  Hinsicht  der  Blick  auf 
die  Pontifices.  Es  ist  längst  (zuerst  von  Kuhn)  beachtet 
worden,  daaa  in  den  altindiscbai  QueUen  der  dem  pontifex  in 
ersten  Theile  des  Worts  lautlich  identische  pathikrit  (der 
Fladbereiter)  Torfcommt^).  Dass  nun  in  der  That  die  italisdMn 
PontifiGes  und  die  F&dbereiter  der  Altinder  in  historischer  Goii- 
tinuitit  aus  dem  gemeinsamen  ürvolke  herstammen,  ist  MHch 
nicht  so  sicher  beweisbar  wie  die  Gemeinsamkeit  des  Dyaus. 
des  Vai  uütt,  der  Ushas,  aber  doch  im  hohen  Grade  wahrsLheiD- 
lich.  Unter  den  Italikern  ist  die  Institution  der  Poutifices  gar 
nicht  bloss  auf  Rom  beschränkt,  sondern  auch  über  die  ande- 
ren Städte  weit  verbreitet 0.  In  Rom  stehen  sie  in  bexmdert  r 
Beziehung  zur  alten  Pfahlbautenbrücke,  dem  pons  sublicius, 
wenngleich  die  in  der  Etymologie  nicht  maassgebenden  Römer 
das  Wort  auch  in  anderer  Weise  zu  erklftren  versuchen^).  Diese 
Brflcke  war  bekanntlich  nach  religiösen  Btteksichten  ganc  ans 
Hob,  ohne  Eisen,  gebaut  (Marquardt  228  Anm.  3).  Das  ist 
nicht  so  zu  Yerstehen,  dass  sie  ans  einer  Zeit  stamme,  m  der 
das  Eisen  noch  nicht  bekannt  war.  Es  liegt  vielmehr  darin 
nur,  dass  die  Regeln  über  den  Bau  einer  derartigen  heiligen 


a)  K.»egi  Ann».  :io6. 

b)  Kaegi  108  u.  Anm.  315. 

e)  Marquardt  StMtoTerw.  lU  IIS  Anm.  f ;  ISS  Ava.  1.  S.  VgL  tcbo« 
BvUao  Uiittr«.  «1>.  rdm.  Ywf.  o.  GmcI».  (18t9)  S.  tl6. 

d)  Ymo  LL.  T  SSs  PontiSeM,  nt  S«Mnr«U  Quinte  Poatnf»  lüoimw 
dioabat,  •  powe  «t  Aumm  «t  potifloat  {MiTqufdt  «IgiMl  «ich  ditt  «1«,  won  wtA 
nicht  tprMUicli  doch  sachlich ,  richtige  ErUlning  „dM  gröutaa  Emmen  des 
iits  divinaxD  ,  dem  sein  «iftiiM  Amt  bek&nnt  sein  mnsste",  an.  Aber  was  be- 
wel.st  d<iN,  Im  Gegensatz  zum  damaligen  Inhalt«  des  Amtes,  bei  der  Fraf^e.  ob 
nicht  eivta  dies  Amt  schon  aus  dem  ari'«chen  Urvolke  stumme?!  :  ego  a  ponte 
arbitror  ;  nam  ah  his  sublicius  est  factus  }irinium,  ut  restitutus  saepe,  qoom  in 
eo  Sacra  ut  uis  et  eis  riberim  nun  medioch  ritu  üant.   Feel»  p.  89i.  SnblieiaiiL. 

lit.  1,  sa.  ay. 
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Blicke  (le^ff  yi(pt^^)  aus  jener  frfihen  Zeit  staminteD.  Diese 

Reeein  hielt  man  dann  auch  für  später  angelegte  Brücken  fest, 
.tiiiiiicli  wie  man  {gewisses  irdenes  Opfergeräth ,  auch  nach  dem 
Bekanntwerden  iiiit  Erz  und  Eisen,  für  gewisse  sacrale  Acte 
bewahrte,  um  die  Grötter  nicht  zu  erzürnen  (vgl.  §  21  Not.  i). 
Der  römische  pons  sublicius  bildet  den  „Pfad''  für  rlie  sacra 
als  et  eis  Tibeiim  (vgl.  auch  §  40  bei  Not.  u).  War  es  aber 
odhig,  hier  einen  stehenden  geheiligten  Pfad  über  das  Gewäs- 
ser so  haben,  an  dem  man  sich  fest  angesiedelt  hatte,  so  musste 
m  den  wandernden  Ariern  noch  nel  nöthiger  erscheinen, 
Ora  Yon  den  GOtten  geheiligten  „Pfad^*)  Ober  die  Gewflsser 
m  finden ,  mit  denen  ihr  Zog  sicli  kreuzte.  Die  Arier  haben 
nf  ihren  Wanderungen  mit  ihren  Wagen  nnd  ihrem  Vieh  ge- 
waltige Gewfeser  zu  passiren  gehabt.  Die  Altinder  fiberschrit- 
tCD  bei  ihrem  Einzüge  ins  Pendschab  jene  breiten  Ströme,  bei 
denen  natürlich  von  Anlage  einer  festen  Pfahlbrücke  nicht  die 
Rede  sein  konnte.  Die  nach  Westen  sich  wendenden  Arier 
(Griechen,  Itaiiker)  müssen  entweder  die  grossen  russischen 
Ströme  oder  die  Meerenge,  die  den  Ausfluss  des  Pontus  Euxinus 
bildet,  überschritten  haben.  Das  ist  nur  denkbar  auf  (aus 
grossen  Holzstämmen  zusammengebimdenen)  Flössen  oder  Tra- 
jeetschiffen.  Nun  heiset  u6»tog  sowohl  das  den  Pfind  dartne- 
teode  HeerO  wie  auch  daa  Mittel,  mit  dem  man  Aber  das  Ge- 
wisser seinen  Pfad  findet,  also  bei  kldneren  Flllssen  die  stehende 
PfiddbrQcke  (der  ponts  der  Itaiiker),  bei  grossen  schififbaren 
Strtmen  der  zum  Üebersetzen  dienende  „Ponton**.  GRsar  hat 
ans  aufl)ewahrt  (B.  G.  3,  29),  dass  die  Kelten  mit  diesem  Wort 
eine  Art  ihrer  SchitVc  bezeichnen:  poiiiones  quod  est  genus 
uavium  Gailicarum,  und  Isidor  (or.  18.  1,  von  Yanicek  dtirt 

e)  Cnrtios  Nr.  849:  Skt.  patb&s  (Weg,  Pfad);  St.  path,  panth,  pathi,  paa< 
thu  (Weg) ;  Zd.  patlum  (Weg) ;  Gr.  ICatO«  (PfM,  Tritt),  tmitt  (trat*);  Lftt. 
pMi(t)«,  poBtIte,  KsL  patT  (W«g).  Die  in  anbakuiito  Ckgendm  dudrliigmdMi 
AAm  Bnilwi  «faiM  Sbra»  W«f  kxwammAwa  Stvom  nnidist  alt  «ia  HimmmtKt 
■ad  da»  Wannig  aaMhaa,  die  ümaa  tob  dw  Gittern  bereilal  waida,  nieht 
walar  vomdriogen.  Es  mosste  sie  ilso  drangen,  die  Götter  noch  besonders 
ta  befragen ,  ob  dieaelbea  doch  iir  UeberaohreitoBg  des  Strome»  Oire  SoatiB- 
■aag  ertfaellten. 

f)  V^^!  Curtius  zu  Nr.  349.  —  Auch  der  Ueberffan^j  iu  <1i'ti  Peloponnes 
heim  Htraklidenzog  geocbab  Aber  eine  Meerenge  (tod  Rhion)  aui  Flössen;  Do- 
ner i  «U.  61. 
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469)  efldirt  noch  gauuier:  poDtonhmi,  nmgiiiBi  flumiiiale  tar> 
dam  et  giaye,  qnod  noB  nin  ranigio  prosndi  potest 

Wir  halMD  hififiiicli.  eoniflB  der  aUansdm  AnfiMsmic. 
dai  Heeresflbergang  fiber  StiOme  oder  Aber  eine  Heerenge  ak 
aoea  saeralen  Act  der  Hentdhmg  eines  „geli^gten  Pfii- 
des"»)  aafzufassen.  Danach  wird  es,  bei  der  Zähijjkeit,  mit  der 
(lie  südeuropäischen  Arier  Sacralacte  festzuiuilicn  [jliegen,  be- 
greiflich, dass  wir  die  „PfivllKinMtcr'*  üoch  vuu  der  altm  asia- 
tischen Heiuuath  her  hei  den  Komcm  wie  den  Gi  icclicii  tiudeu 
können.  Wir  haben  uns  unter  diesen  alten  riadbercitcni  nicht 
so  sehr  die  „Techniker"^)  zu  denken,  die  es  verstandeo,  bkws 
aus  Holz  eine  stehende  firttdw  Ober  einen  kleineren,  oder  Pon- 
tons Ober  einen  grteerai  Fhiss  zn  oonstmiren.  Die  Technik 
wird  keine  grtssere  gewesen  sein,  ak  irie  sie  jeder  Hansrater 
bei  Errichtimg  emes  Pfahlbaiitmhanaes  anwandta  Es  handelt 
sich  viehnehr  um  die  Heistellnng  eines  „gehcaligten"  Pfuiis, 
also  um  die  Vornahme  Ton  Sacra,  Befragung  der  Götter,  und 
überhaupt  um  Bcnrthcihing  der  l)ei  einem  Völker-  oder  Heeres- 
zuge  für  die  Gesaiiimtheit  wichtigsten  Fragen,  ob  nach  Sacral- 
n^cht  alles  zur  Erlangung  der  Götterhülfe  Erforderliche  beo))- 
achtet  sei.  Also  in  der  St(»llung  der  I'oiititices  liegt  von  vom 
herein  das  Exegetenamt  in  Bei  red  des  ius  sacrum,  das  sie 
denn  auch  bis  in  die  spätesten  Zeiten  behalten  haben.  Ganz 


g)  Dftfl  anüpicftto  transire  eines  Plusses  bei  den  Romern  ist  bekannt ; 
Cw  de  fiivin  II  36,  77 1  Pest.  245.  peremne  dicitur  auspicari,  qtit  amnctn  aut 
«'luain,  quac  ex  sacro  oritur,  ausplcato  transit;  p  250.  Petronia  amnis  cjt  ia 
Tiberiffl  perflaena ,  «luam  mat^istratus  Hu»picato  traaseunt,  cum  in  caaipo  quid 
fiM  ▼olsot.  quod  geuofl  auapici  peremne  Tocator;  p.  S5S>  Tomns  .  .  Citim 
volgi  ooMttitoditw  ttMnqiw  im  diei  iflinen,  et  pereanm  SttviaiB  «t  tOfiwlM; 
P'  IST.  MwHt.  —  B«i  Am  CMmImb  mau  adiOD  d«r  FrlTKlauMui ,  te  iia 
flttn«»  pmttnm  {(Unttn)  dnrelitelmlltl,  üa  CtobeC  ^nchcii;  Bes.  op.  TSft. 
Bin«  B«bitd«raag  das  dweh  G«b«t  bewirktm  gtftekllfiben  8tromfib«rgaoges  bei 
den  AlUndern  s.  bd  D.  87:  «Btngt  nieder  euch,  lasst  leicht  euch  flbenchreitea, 
berührt  die  Achse  nicht  mit  euren  Wellen.  Lasst  übersetzen  erst  die  Bharati- 
den.  die  rüstige  Schaar,  die  Indra  führt  zur  Beute.  Dann  eile  wpitpr  euer  Laut 
der  •*("hn*<!)e  Icli  fleh'  um  eur*>  Gnade,  ihr  verehrten.  -  Hinüber  ist  die  Schaar 
der  lUmratidcn  ,  die  Gunst  der  Ströme  hat  erlangt  der  Singer.* 
8.  ferner  Z.  104:  ,Der  göttliche  Erhalter  der  Menschen,  durch  den  wir  flb«r 
di«  Waftter  ••tsea  sa  herrlichem  Wohntits,  dvrob  ilia  mögeo 
wir  «rUttf     ein  «tgaii«»  H«Ib.<  Z.  IM.  IIT« 

Ii)  JMi$n  T^Mgr.  Bonn  I  iH 
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gleichartig  finden  wir  in  Athen  die  Gephyräer'),  nur  dadurch 
von  den  italischen  Pfadbereiteni  verschieden,  dass  in  Italien 
einem  GoUegiuiii  zugewiesen  erscheint,  was  in  Griechenland  bich 
als  Function  eines  bestimmten  Geschlechtes  erhalten  hat  Die 
Gephyräer  sollen  von  Böotien  nach  Attika  gekommen  sein^). 
»In  Ath^,  sagt  Clausen,  verrichteten  die  Gepliynier  die  Gere- 
nonieD  an  der  Kcphissosbrticke,  und  an  derselben  fand  beim 
Hystensiige  der  Gqih7ri8mii8  statt  Die  Gephyräer  aber  waren 
Aofileger  des  heiligen  Rechtes  (ot  tte^i  ta  natifia  leQct  iSfjyti- 
uAnal  a^M^ig),  me  die  Pontifices').  Ihr  liebstes  Gut  ist 
das  Hans:  awl^c  JiE(pvQauiJ  olxog  (pllog  oluLog  S^enros.  Sie 
lohnen  in  einem  anf  Pfohlweik  rahenden  Dorf  (axeSia  yuoui^  ) 
an  beiden  Ufern  des  Asopos  und  bedürfen  der  Brücken  zum 
Verkehr  miteinander;  daher  sie  auch  in  Athen  den  Dienst  auf 
der  heiligen  Brücke  zu  verrichten  haben." 

Darf  num  hiemach  annehmen,  dass  Pontifices  und  Gephy- 
räer zusamnienhan^MTi,  so  mag  es  ebenso  auch  wohl  richtig  ver- 
mathet  sein™),  in  den  italischen  Salii  und  den  ^KKoi  von  Do- 
dona  dieselbe  sacrale  Institution  zu  finden.  Doch  ich  unterlasse 
es,  auf  diesem  Gebiete  mich  weiter  in  Yermuthungen  zu  ergehen. 
Ich  beschrfinke  mich  darauf,  noch  herrorsuheben,  dass  die  ita- 
lischen Pontifices  in  engstem  Zusammenhange  mit  dem  Vesta- 
coltos  stehen.  Sie  sind  die  Pfadbereiter  zu  fester  Ansied- 
ln ng  (v(^  die  Schlussworte  der  Not.  g).  Dem  oorrespondirt 
es^  dass  dem  griecluschen  (jephyräer  sein  Haus  das  liebste  Out 
ist.  Die  Pontifices  heissen  desshalb  auch  specicll  die  pontifices 


i)  Vgl.  darüber  besonders  Clftnsen  Aen  w  <\.  Pen.  II  947.  948;  a.  noch 
Marquardt  St«atsvcrw.  III  229.  A  6  :  Cittr  Miiüer  KI  I>.  Sehr  II  (1848) 
152:  „i»ehr  dunkel  sind  dit<  Sacra  lin  Äthena ,  welche  die  (Jephyracr  hii  der 
Brücke  des  KepbUsos,  wie  es  scheint,  übten."  —  T^upa  bei»»4  wohl  ursprüng- 
Bcb  ^Damm*'  (Curtias  zu  Nr.  125),  »Iso  «odi  den  dAdnreh  hergestellten  «^fAd**. 

k)  0.  IL  Enm.  170 :  KadmeisclM  Geschlecht  der  Gepbyr&er,  welches 

dort  aoll^oiiiiiMn  nnd  eingebürimrk  warte**  \  Borier  I  168. 

Q  TgL  aaeh  Berr.  «d  Aen.  II  IM:  IMeniit  sm«  ftffi,  nnom  «BBtieniiii 
coslo  lapnm  (qaod  aaUha»  edvectum  et  1d  ponte  deiporitani)  «päd  Athenas  tan- 
tn  fidm  (nnde  et  ycqpvptaTi^c  dicta  est).  Ex  qw  «tiMB  erase  Pontifices 
a  ponte  sublicto.  qui  primus  Tiheri  impositns  est,  Äppellntos  tradunt  <»  i - 
cBt  Saliornm  carmina  loc^uuntur.  cf.  Fest.  p.  131.  Msmnri  Vetari. 
Vtrro  L  L   VI  45.    Serv.  ad  Aen   II  .'{25 

m>  Curttos  su  Nr.  666.    Vanicek  iÜ2S. 
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Vestae,  ohne  aber  damit  Priester  dieser  Gottheit  zu  sem  Sie 
sind  die  Pfadbereiter  der  Vesta.  Der  pontifex  maximus  hat  die 
VestalinneD  in  seiner  vftterlicfaeD  Gewalt;  er  ToUzieht  die  Anf- 
DaJime  der  Vestalin  durch  den  alterthfiinlichen  Rechtsact  des 
capere^. 

Wir  werden  also  in  dem  Pontificat  dne  sacrale  Institotioii 
vor  uns  haben  so  hohen  Alters,  wie  es  die  Römer  gar  nicht 

ahnten.  Sind  aber  die  historischen  Zusammenhänge  mit  den 
Gephyräem  und  dem  uidischen  Pathikrit  richtig,  so  darf  man 
für  die  Etklarung  der  Pontifices  nicht  mit  Momenten  operiren 
wollen,  wie  sie  in  do.ni  Marquardt^schen  Arilin ncnt  C2\>9  Aiim.  7) 
gegen  die  Zurückführuug  auf  den  GruudbegriÜ  „Pfad''  liegen: 
„dass  nirgends  überliefert  worden  sei,  die  Pontifices  hätten 
ausser  dem  pons  sublicius  noch  irgend  welche  Wege  in  Ord- 
nung zu  halten  gehabt*';  oder  wie  sie  die  Kaziowa'sche  God- 
stmction  darbietet,  welche  aus  der  i^Qa  yifoqa  „heilige  Ge- 
wässer**, und  ans  den  Bereitem  des  heiligen  Pfsdes  Priester 
macht,  denen  der  „Gultns  der  Wassergottheiten  oblagt').  Ande- 
rerseits aber  haben  wir,  wenn  wir  den  Pontifices  einen  nralteo 
Bestand  zuweisen  (also  den  rümischcu  Fabeln  von  ihrer  Ein- 
setzung durch  Nuiria  kein  Gewicht  beilegen),  uiib  tiavur  zu 
hüten,  ihnen  die  specifisch  indische  Bedeutung  unterzuschieben. 
Es  wurde  oben  schon  benicrkt,  dass  der  Begriff"  der  Manen, 
als  nach  dem  Tode  fortlebender  Seelen  der  Vorlahren,  ein  den 
Altindem  wie  den  Griechen  und  Italikem  gemeinsamer  ist"), 
dasB  aber  hierbei  auch  die  Grenze  erkennbar  wird,  welche  die 
Altinder  von  den  südeuropftischen  Ariern  scheidet.  Die  Vor- 
stellung eines  Himmels,  in  welchen  die  Seelen  der  Verstört 
henen  gelangen,  ist  den  Griechen  und  Italikem  fremd.  Sie  hat 
sich  erst  (abgesehen  von  anderen  VOlkem)  bei  den  Altindem 
entwickelt  Demgemäss  haben  denn  auch  die  Inder  dem  Pathi- 
krit die  Bedeutung  beigelegt,  dass  er  der  „Wegbereiter  zu  des 


n)  Vgl.  Marquardt  S.  230  Aiiin.  2  S.  241  ff. 

o)  ,ita  tc  ,  Amata,   capio>  ;   Marquardt  S.  824.    IMe  VesUUnnen  r«icb«B 
Uoah  iu  die  altlattui^che  Zeit  zurücli.    Die  8«gen  sprechen  nidit  bloss  von  im 
BhM  SIWU  (Uv.  1,  4j,  MndMB  «acli  rw.  dv  ▼MtaÜMta  G«auUiii  4m 
Ütaut  Amsl».  GlauMii  A«d.  II  809. 

p)  Karlow»  B9in.  Eb«.  Anhang  I  8.  Iii. 

q)  Er  fladtl  aidi  aadi  M  dm  Btnuktn;  Sir.  H  fl.  ST.  SS.  95.  97  fll 
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Himmels  Höhtin",  „der  Pfadbereiter  der  zum  Pfade  der  Götter 
leitet"  sei  Davoa  ist  weder  bei  den  griechischen  Gephyräern 
noch  lipi  (Ifju  italischen  Pontifices  irgendwelche  S])nr,  und  man 
darf  die^  I  lemcnt  nicht  uiit  Yanicek  in  das  römische  Pontiücat 
kineintragen  wollen.  — 

2)  Die  Pontifices  bilden  die  erste  Hauptart  prieBterlicher 
iBstitationeD,  wdcheD  die  Bprachliche  Gombination  einen  uralten 
BflitaDd  zuweist  Die  swette  Art^  bei  der  wir  sn  gleichartigen 
Bendtaten  gelangen,  «nd  die  Flamines.  In  Betreff  ihrer  ist 
luui  schon  längst  darauf  anfinerksam  geworden,  wo  die  correcte 
spndüiche  Erklftrung  für  sie  liege.  Flamen  heisst  nicht,  wie 
a»n  vielfach  angenommen  hat  (Mommsen  167),  der  „Zünder^ 
(von  flaniraa),  sondern  es  ist  =  skt  brahmdn;  es  heisst:  der 
nßeter*'.  In  bialmuin  liegt  „der  gemeinsame  Dichter-  und  Prie- 
stcraame  der  Urzeit  vor"').  Es  hat  die  Annahme  kein  Re- 
(ieuktu,  dasR,  wie  Dyauh  pita  und  lovis  pater,  wie  Qraddha  und 
credo  identisch  sind,  so  auch  der  brahman  des  Dyauh  und  der 
flamen  Dialis  in  historischer  Continuität  sich  aneinanderschlies- 
MD  können. 

Neben  dem  Dialis  hat  der  spätere  italische  oder  ri^mische 
CnltoB  noch  zwei  andere  höhere  Flamines,  den  Martialis  und 
Quirinalis.  Ausserdem  bestand  eine  grossere  Zahl  niederer 
Fhmines,  Ton  welchen  man  schliesslich  die  Bedeutung  wieder 
VBigessen  hatte Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  diesen 
Allen  Zusammenhänge  mit  der  Urzeit  üicht  zu  suchen  sind. 
Am  Ersten  wären  solche  noch  bei  den  Flamines  för  die  ein- 
zelnen Curien,  fiamiues  cunalcs  (Mommsen  167)  denkbar. 

30.  (Das  Rita).  —  Haben  wir  gesehen,  dass  von  dem  Götter- 
g^anben  des  arischen  Urvolkes  und  auch  wohl  von  der  Priester- 
organtsation  desselben  die  Grundelemente  sich  bis  in  die  histo- 
liBcben  Zeiten  der  Griechen  und  Römer  fortgezogen  haben,  so 


r)  KMgl  10t|  VaalMk  m. 

•)  Satgl  ISS.  —  Aveli  tu  dmn  «ttnord.  brajr,  Bnsl  (Oott  4«r  Diditliuifl 

and  Beredsamkeit),  und  in  den  BpOYX^^^*  Nachkommen  des  Bpay^O^«  dao 
Pflegern  des  Orakels  zu  Didyma,  wird  wohl  der  alte  Stammbegriff  fortleben; 
Kae^i  ebenda«.  Vgl.  fib«r  den  JD«lpl»i»di«a  StthnpriMtor  (MdMtfTiQc)  Bnueho»: 
Dorier  I  225. 

t)  Margitardt  111  314. 
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erhebt  sich  notiiweDdig  als  nfichstUegend  die  Frage,  was  das 
arische  ünrolk  sich  als  die  bestehenden  Normen  vorgestellt 

haben  möge,  unter  denen  sich  sein  sociales  Loben  vollziehe, 
und  ob  diese  alten  Anschauungen  auch  noch  in  der  späteren 
Rechtsorganisation  der  Griechen  und  itömer  als  die  Grundlagen 
erkennbar  seien.  Wir  sind  in  der  i^lHcklichen  Lat^e,  mittelst 
der  Veden  auf  diese  I'rage  eine  ziemlich  eingehende  Antwort 
geben  zu  können.  Freilich  stehen  die  Veden  nicht  in  direct 
ascendentischer,  sondern  nur  in  der  Richtong  des  respectus 
parentelae  über  den  Griechen  und  Bömera.  Aber  ihr  Inhalt 
ist  doch  ein  derartiger,  dass  die  Ziuammenhfiiige  mit  den 
griechischeo  und  römisdken  Grnndbegrifien  Aber  das  Wesen  des 
Bechts  sehr  deutlich  hervortreten. 

Ton  den  alten  Atim  werden  f&nf  Begriffe,  die  den  Sinn 
von  „Normen**  haben,  verwendet:  das  rita,  das  vrata,  das 
dharma,  dab  dhania  (^i/ug)  und  das  svadhä  (7.'^0s  ).  Das  Ver- 
standniss  aller  dieser  ist  für  unsere  juristischen  Zwecke  von 
der  grüssteu  Wichtigkeit.  Die  Erklärung  der  vier  letzten  lasse 
ich  hier  noch  ausgesetzt,  um  zunächst  die  \'erwendiin«4  des 
Ritabegriffs  genau  festzustellen.  Ich  entnehme  die  meistea 
Beweisstellen  aus  dem  schon  (>fter  citirten  Delbrück'schen  Buche 
(altindische  Tempuslehrc),  dessen  Seitenzahlen  ich  kurz  in 
Klammer  beifOge.  Unter  das  rita  gehdrt  Zweierlei 

1)  Die  Weltorganisation,  Ordnung  von  Sonne  und  Mond, 
Tag  und  Nacht  Es  ist  dem  Arier  Gegenstand  des  immer  er- 
neuten bewundernden  Erstaunens,  dass  die  Wiederkehr  des 
beglückenden  Tages ,  nach  Ablauf  der  so  viele  Schrecken  ber^ 
genden  Nacht,  unabändeilich  feststehe,  dass  dieser  Wechsel 
nicht  aucli  ein  einziges  Mal  aussetm  Danach  nennen  sie  dies: 
rita,  die  unabänderliche,  unerschütterlich  feststehende  Onluuug. 
Dem  Erscheinen  der  Sonne  gehen  voraus:  die  beglückende 
Ushas  {rjujgy  ausosa,  aurora)*),  die  mit  Sicherheit  verkündet, 
dass  der  Tag  kommen  werde,  und  die  zwei  Lenker  der  schon 
gefärbten  Wolkenpferde  (aus  denen  dann  das  ^Tiechische  Dios- 
knrenpaar  geworden  ist).  Der  Altarier  wird  nicht  mttde,  die 


r)  Aitn.  nustr.  (Osten),  Ahd.  östar  (im  «bleu).  Lit  aussra  (Morgenroth*) 
[Curtius  Hr.  613].  Uei  deu  AUiudtiru  ist  gaus  die&elbe  ▲affassang  der  UdlM 
«Is  Toeht«r  des  IlimmelsTaters:  dabiUr  Diva*      dv^^Etl)^  Aldc»  2. 141< 
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Mas  tmd  die  A^vin  (equi),  als  die  Helfer  im  Herbeiführen 
des  Glückes,  dankend  in  seinem  Morgengebet  zu  preisen.  — 
,Die  Sonne  ist  der  Lebenshauch  des  Gehenden  und  Stehenden* 
(28);  sie  ist  ,im  EinHchläfern  und  Antreiben  jedes  zweifässigen 
imd  vierfössif^en  \N  i'st'iis  geschäftig'  (33).  ,Kein  böser  Uyihr>ld 
soll  uns  bemeistern,  alles  fliegende  Gespenst  hat  er  (bavitar) 
zur  Ruhe  gebracht  (34).  ^Erwacht  ist  Agni,  von  der  Erde 
hebt  sich  die  Sonne  empor,  die  hohe  Ushas  hat  Licht  erschlos- 
sen mit  ihrem  Strahl.  Die  A^vinen  haben  ihren  Wagen  ange- 
aehinrt  mm  Fahren,  alles  Lebende  hat  Savitar  in  Bewegung 
geeetst'  (38).  Jbdra  liess  anfleuchten  die  lichtlosen  Nächte, 
am  Morgen  und  Abend,  die  Jahre  hindnrch,  ihn  hat  man  für 
immer  eingesetzt  als  Licht  der  Tage,  er  schuf  die  lichten 
Morgenröthen.  Der  strahlende  liess  die  vorher  dunklen  er- 
strahlen, er  liess  die  vielen  anbrechen  nach  Brauch  (rita), 
er  kuiiinit  mit  den  aiMliuht^^eschirrten  Rossen,  mit  den  licht- 
schaffenden  Wagen,  die  Menschen  segnend'  (94).  ,Er,  geboren 
im  höchsten  Himmel,  hütete  die  Weltgesetze  (vrata),  ein 
Hirt  der  Gesetze  (vratapä).  Die  Luft  mass  der  Weise 
aoB, . .  Himmel  und  Erde  stemmte  der  wunderbare  Freund  aus- 
»nander,  er  umgab  die  Finstemiss  mit  dem  Licht . . .  Ohne 
Balken  stOtste  er  den  hohen  Himmel,  er  erfüllte  die  beiden 
Welten  und  den  Luftraum,  er  festigte  die  Erde  und  brdtete 
sie  hin.  Wie  ein  Geb&ude  mass  er  Himmel  und  Erde  aus  im 
Osten'  (95).  «Ushas  Ist  herangekommen  als  die  erste  beim 
Frühgebet.  . .  Zu  jedem  Hause  kommt  sie  aufleuchtend,  Tag 
för  Tag  ihr  Wesen  zeigend  .  .  Weg  geht  der  eine,  her  kunimt 
die  andere,  einträchtig  wandeln  die  verschiedengestaltigen,  Tag 
und  Nacht..  Oleichgestaltig  heute,  ^^It^iciigestaltig  morgen, 
folgen  sie  dem  ewigen  Gesetze  Varuua's  (dhäma).  ,Das 
von  den  Vätern  verliehene  grosse  Licht  ist  genaht,  der  breite 
Pfad  der  reichen  Ushas  hat  sich  gezeigt'  (57).  ,Immer  ist  die 
Gitttin  Ushas  früher  erschienen,  so  ist  sie  denn  auch  heute 
eingetietai,  und  wird  audi  erscheinen  in  den  folgenden  Zeiten* 
(107).  ,Nicht  Abbruch  thuend  den  göttlichen  Gesetzen 
(▼rata),  Abbruch  thuend  dam  Lebensalter  der  Möschen,  die 
letzte  der  endlos  herangekommenen,  die  erste  der  zukünftigen, 
ist  Ushas  aufgeflammt.,  den  Pfad  der  Vorschrift  (rita) 
geilt  sie  richtig,  wie  einer,  der  gut  Besciieid  weiss,  verliert  sie 


Digitized  by  Google 


—  190  — 


nicht  die  Himmelaiicfatimg'  (i6).  «Gleich  ist  der  endloee  Weg 
der  Mden  Schweeteiii,  eine  iia4sh  der  anderen  wanddt  ihi 
gottbdehrt;  sie  Btoesen  nicht  zaeammeii,  nicht  stehen  sie  stfll» 
Nacht  nnd  Tag,  die  gleichgesinnten,  verscbiedengestalteten' 

(103)'').  ,Dic  heilige  Göttin  Ushas  kommt  heran,  mii  ihrem 
Lichte  alle  Finsteniiss  und  Unwegsamiceit  vertreibend  .  .  abgje- 
wandt  ist  das  unholde  Dunkel  entwichen'  (53).  .Mit  Gahtü 
mihi'.,  leuchte  weit  hinwop:  il(  n  Feind,  schaff  uns  Sicherheit  und 
breite  Weide,  halte  den  Hass  feru,  schaÜ'  uns  Güter  herao, 
bring  dem  Preisenden  gute  Gabe  herbei,  o  Beiche*  (54).  ,UshaB, 
du  alte  und  doch  ewig  junge  Göttin  wandelst  nach  festem 
Gesetz  (vrata),  Gabenreiche.  Da  Ushas,  die  Da  alle  Wesen 
anschaust,  stehst  aufrecht  als  Banner  der  onsterblicihen  Welt; 
immer  dieselbe  Aiheit  eifUIend  relle  ine  ein  Rad  henu!,  o 
Jngendüche'  (56).  ,Aaf  Grund  der  heiligen  Ordnung 
(rita)  die  Ushasen  antreibend  hat  der  Stier  (die  Sonne)  Him- 
mel und  Erde  erfüllt,  das  grosse  Zauberwerk  des  Mitra  und 
Varuna  breitet  seinen  Goldghtiiz  überall  hhv  (56).  Des  Rech- 
tes (rita)  Zügel  lenkend  verleih  uns  immerdar  heilvolle 
Einsicht,  TTshas,  leuchte  uns  heute  wohl  angerufen'  (12).  ,Die 
Viado  dvv  Götter  sind  mir  oüenbar  geworden,  die  nicht  irre- 
führenden ...  Da  waren  es  die  Genossen  der  Götter,  die  hei- 
ligen alten  Sänger,  die  Väter,.,  sie  fanden  das  verborgene 
(Tages-)Licht ,  mit  ihrem  wirksamen  Gebet  erzeugten  sie  die 
MoigenrOthe'  (IS).  ,Wie  eine  glänzende  rothe  Stufe  ist  die 
'  heilige  Matter  der  Kühe,  die  Freundin  der  Agvinen»  Ushas,  er- 
schienen.. Ushas  hilf  nach  Deiner  Sitte  (sYadhi^  (^U 
,(U8has)  treibt  hinweg  das  schwane  Scheuaal.  KacbkoimiieD, 
Helden,  Bosse  yor  allem,  und  Binder  wdsest  Da  uns  zu  als 


b)  Di«  VthM  «Ot  «It  dia  Haeht  ud  Tay  soh6id«n4.  JDH»  Sisgv  4m 
Vuisbthas  haben  alt  erst«  mit  ihren  Lieder u  die  Ushas  erweckt,  welche  die 
Terbundeoen  beiden  Welten  scheidet  und  aUe  Wesen  sichtbar  macht'  (57).  E» 
wird  auch  das  Bild  eine»  kimstreiphen  Oew(»he9  verwendet;  Z.  254:  Die  Niehl« 
bilden  in  dem  p-ossen  Jahresgewebe  (^t^iiitm  den  Anfxup,  die  Ta|E^  den  Ein- 
schlag. Für  die  Tagesarbeit  ist  immer  vorräthig  uufgü^ugcn ;  kaum  aber  hat  dk 
eine  Junp^fran  ihr  Tagewerk  vollendet,  so  tritt  die  andere  (Nacht)  auf  ood  vtP» 
Uofert  (pratar)  mah  um»  dl«  Fidm  Ar  tSnm  Ta|[.  So  ainnit  dM  OtMbt 
ktiii  Bnd«.»  (MSi^lidMnrdM  Ittaa  in  dtr  BMIdoBf  tob  Ctewtb«  4w  Pwilifi 
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mcbe  Gaben . .  «dangen  mOgte  ich  den  herrlichen,  helden- 
ndten,  knechtereichen,  durch  Rosse  ausgezeichneten  Besitz . . 

Wieder  und  wieder  neugeboren  und  doch  die  alte  . .  sie  die  nie 
die  göttlichen  Ordnuugen  (vrata)  verletzt,  hat  sich 
graeigt . .  Ushas,  beutereiche,  bring  uns  die  herrliche  Gabe 
heran'  CdH),  — 

Wäiirenfl  die  Ushas  als  abstracto  Hringcrin  aller  der  Gaben, 
welche  das  Licht  gewährt,  ei-scheint,  sind  die  Agvin  die  otm- 
creten  zwei  Eiuzelhelfer,  welche  in's  Haus  kommen,  auf  dem 
Opferaltar  Platz  nehmen,  und  hülf-  und  schutzreieh  den  im 
^nse  sich  erhebenden  Wünschen  nach  Wohlsem  entgegen- 
konunen.  Sie  „sind  jedenfiills  ursprQnglich  identisch  mit  den 
griechischen  Dioskuren'' Andmraeits  haben  die  italischen 
zwei  Penaten,  insbesondere  deren  Stammlnlder  in  Lavininm 
(§  28  Not.  k),  allen  Znsammenhang  mit  Pferden  abgestreift, 
wesshalb  denn  aucii  die  Penaten  als  specifisch  italische  Götter- 
figuren bezeichnet  werden'^).  Aber  das  ist  kein  Gegengrund 
gegen  die  Annahme,  dass  iii  diesem  häusiiclicii  Schutzherren- 
Paar,  auch  wenn  ihre  äussere  Erscheinung^  iiiid  der  Kreis  der 
Omen  zugeäcliricbenen  Thatigkeit  sich  verändert  hat,  doch  noch 
immer  der  mit  den  Griechen  gemeinsame  Dioskiiren-Gedanke*), 
und  damit  der  altindische  A^vinen-Begriff  sich  erhalten  hat.  — 
In  den  attindischen  Qaellen  werden  sie  au^gefoast  als  hülfreiche 
Wesen,  die  herangerufen  werden,  um  auf  dem  Heerde  sich 
gabeabringend  niederznlassen:  ,kommt  zu  uns,  ihr  gabenreichen 
Agvmen,  diese  Stfttte  auf  der  Erde  ist  euch  (jetzt  Ton  uns)  an- 


c)  Kaegi  182  Anm.  172.  —  Hiemit  werden  auch  zusamtnpnhänpeu  die 
"AvaxTcc  icatScc,  vud  denen  Schöroann  II  ö33  spriclit:  ,,Aus  Hllem,  was 
wir  TOii  den  Dioskoren  hören,  Ut  deutlich  zu  erkeonen,  d&üi»  ihr«  ursprüngliche 
nidiatug  tan  BttmailMitt  n^mlkwuaAn  war.  Sie  w«n  wohl  GHttte'  tm 
vwMfaoiialMr  &it**  (Mttr  dOffMi  wir  imtar  Umfln  nlcbt  mit  Sehfimaiia  den 
MMgW'  vad  Abtadstom  Mdi«a,) 

d)  8«rv.  «d  Atn,  III  174;  nun  dil  qtpii  «rant  »pnd  I««iirol*Yliiinia 
Wm.  babebant  velatum  capat  HMrob.  III  4,  6 :  de  d i s  quoque  Romanoram 
propriis  I.  e.  Penatibns.  IS:  vocari  eos  t^eouc  iWTp^^C»  —  Hieb«  tiad  meb 
•tmaki^che  Einflüsse  erkennbar;  Etr.  IT  88  ff. 

ej  Otfr.  Müller  ArcbiioK  §  405  Aqiu.  7  :  ..Die  Pftirai-n  ul^  den  Dioskurcn 
verwandte  Wesen"  .  .  ,,beli.rMnzte ,  bisweilen  mit  liioskureniiuten  vprsehenp 
J3  Dgiiog»  köpfe'' }    „aitsende    J  U  u  g  1 1  uga  tiguren  mit  Speeren,   ein   Ii  und 
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gepriesen  wordeD ;  wie  em  gndrftddger  Benno'  tut  sidi  der 
Opferaltar  erhoben,  damit  üir  attf  ibn  eodi  setzet  und  Fiats 
nehmt  DIesea  «illkonmienate  Gebet  sndit  each  anf ,  gewannt 
ist  der  Kessel  im  Hanse  des  Mannes,  der  ench  über  Seen,  Uber 

Flüsse  herbeilockt,  als  hatte  er  zwei  starke  Rosse  angeschirrt' 
(5H).  ,Euren  Wagen,  ihr  Heri'en,  l>egnisse  ich  luit  opferndem 
verehrenden  Sinne.  Ich  der  euch,  ihr  Dhishnya,  wie  ein  Bote 
(jetzt)  erwi'ckt  hat,  nife  euch  an,  wie  der  Sohn  die  Eltern. 
Aulgetlamml  ist  bei  uns  der  entfachte  Agni,  es  zeigt  sich  ihxs 
Ende  der  Finstemiss,  das  Licht  der  Ushas  ist  im  Osten  er- 
schienen, prächtig  geboren  ans  der  Tochter  des  Himmels.  Jetzt 
verehrt  der  beredte  Opferer  euch,  ihr  A^^en*  (63).  ,Ich  blicke 
um  mich  Unterstützung  suchend  nach  Verwandten  (jnis,  gen- 
tiles)  und  Gesippten  (siQ&ta,  cognati,  Ifitgeiiorenen),  aber  ich 
habe  keinen  anderen  Schutz  als  euch  Beiden,  darum  habe 
ich  euch  beiden  ein  Lied  gefertigt  .  .  kommt,  ihr  A^vinen,  zum 
Hause  des  Frommen'  (71).  ,Wir  haben  das  Ende  dieser  Finst«- 
niss  erreicht,  und  bringen  fromm  ein  Loblied  dar.  Die  wimder- 
baren  viel j?e wandten  alten  Agvinen  ruft  das  liied  .  .  Geniesst 
hier  den  sus  t  n  'i'rauk  [die  Libation],  ihr  Agviueu,  ich  will  euch 
anruft^n ,  Labung  darbringend  in  der  Fcstversammlung*  (16). 
,Nach  lleldenart  begleitet  ihr  wunderthätigen  A^vinen  die  Ushas 
mit  eurem  neuen  gedankenschnellen  weitglänzenden  Wagen.  .  . 
Die  vielgeliebten,  erfreuenden ,  güterreichen  A<;vinen  preise  ich, 
.  .  damit  sie  uns  helfen'  (18).  ,Der  alternden  (loshft,  die  beim 
Vater  im  Hause  sass,  gabt  ihr  A^^en  einen  Gkttten*  (III). 
fiie  AQvinen  wandelten  damals  als  Amte  umher*  (122).  — 

Wie  die  Sonne  mit  ihren  Geholfen,  der  üshas  und  den 
Agvin,  das  nach  allen  Seiten  Leben  spendende  Licht  bringt,  so 
sind  ferner  Sonne  und  Mond  zusammen  die  Reguli rer  der 
Zeiten,  nach  der  ewigen  Ordnung  des  VarunaO- 
,Ungestützt  und  nicht  festgebunden,  warum  fällt  sie  (die  Sonne), 

D  S.  .!arOber  Oennaeres  bei  Z.  364  ff.  Ich  hebe  daraas  noch  etnift 
QueUeuatellcii  hervor:  das  Jahr  hrisst  (ivSdn(,\»i ,  das  Zwiilftheiltp^  (vnt*  =  gr. 
pJTOC.  Tetu»)]  .Sie  halten  ein  tJe>  J*)tres  ^Iv  u  Jai  tsya)  heilige  Urdnuag*- 
,Er  d«r  feste  Satauug«u  hat  (Varuua),  kennt  die  au  NadikommeBiclMa 
MicbMit  «r  knnC  (den  SduütoMHMUj  d«o,  irekb«r  biosagebocw  «kd  (jm  api|^> 
yftit)*.  Dm  iwSUlipciolüg«  Bid  dir  «wigiii  Ordnang  roOt  dnAb  wm  im 
BSmmti,  aidil  ««tat  m  sieh  ab.' 
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doch  abwärts  gewendet,  nicht  herab?  Nach  welchen  ihr 
eigenen  Gesetzen  wandelt  sie  wlt  sah  esV  Als  des  Him- 
mels Stütze  gemacht,  erhält  sie  des  Himmels  Kuppel  in  ihrem 
Bestehen^).  Z.  349:  Nach  einander  wandeln  sie  beide  m  ihrer 
Waaderiaraft ,  wie  zwei  spielende  Kinder  durchlaufen  sie  das 
Loftmeer;  alle  Wesen  flbcnschaat  der  eine,  die  Zeiten  ord- 
nend wird  der  andere  immer  neu  geboren.  Fort  und  fort  ent- 
stellt er  msb  Neue,  als  Vorliiifer  der  Tage  gebt  er  den  Morgen- 
lOthoi  Yoran,  doith  sein  Kommen  thcüt  er  den  Göttern  ihren 
Thetl  zu,  und  verleiht  langes  Leben,  er  der  Mond^  ,Ihn  den 
einsam  dahin  wandelnden  in  der  Versammlung  vieler,  den 
jugendlichen  verschliugt  der  altersgraue  (d,  h.  das  dunkle  und 
altem  de  Stück  rückt  bei  abnehmendem  Monde  immer  weiter 
vor);  schau  an  die  Weisheit  und  Grösse  der  Gottheit,  heute 
stirbt  er,  der  ^e^item  aufatlimete'  (d.  h.  heute  ist  er  todt, 
gestern  lebte  er  und  morgen  wird  er  wieder  leben).  Z.  350: 
,Von  Alters  her  wandeln  um  Himmel  und  Erde  die  verschieden- 
farbigen, sich  ewig  veijflngenden,  in  eigenen  Bahnen,  die  Nacht 
mit  ihren  schwarsen  Wundem,  die  Morgenrötbe  mit  ihren  flim- 
menden,  beide  abwedisehid*.  Z.  S60:  JBtkre  Schdnbeif  ver- 
liehen sie  ihm,  als  sie,  die  Unsterblichen,  des  Himmels  beide 
Angm  schulbn/ 

31.  (Das  Kiui.  —  Fortsetzung.)  —  2)  Die  irdische  Natur- 
organisation. Ebenso  wie  <las  All  der  Welt,  so  beruht  auf  gött- 
licher Einrichtung  nach  altarischer  Anschauung  auch  die  r  e  a  1  e 
Naturordnung  der  Erde.  Die  Einrichtung  des  Laufes  der 
Befruchtung  gebenden  Flüsse;  die  Nahrung  gdiende  Milchkuh; 
die  TheiluDg  der  Geschlechter  bei  GK^ttem,  Mensdien  und 
nueren;  die  £inriditung  der  Ehe,  der  yh>ij  der  hausherrUchen 
und  kdnig^chen  Gewalt*),  der  Ansiedlung  der  Menschen  in 


g)  DkBoniM  wM  tmA  btMidbwt  wl»  „4m Rad  d«r  •wlgan  Ordasaf 
(•akrftmrt»ftyft)t  das  oaaallialtMUD  follmid«  (aoarTa)  aiolit  mondi  wirdoMl« 
(igam);  a!  860. 

a)  BkvoB  ist  wboa  obra  die  Bida  fawMaa;  vgl.  §  22.    Gegenüber  d«r 

dareli  den  Kdoig  insammeogehalteneQ  SUmmeBgemeinacbaft ,  uod  ilurüber  hinaiu 
d«r  triscben  NationAlgemehisdiaft  wird  aucli  die  V  e  r  s  c  b  i  e  d  c  n  ]i  u  i  t  der 
Völker  nacb  Hpraeli«  und  aeebt  anarkanat:  ,Men»ch«B  (faoaiii) 
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einem  bestimmten  Heim,  des  geschützten  Besitzes  und  Wohl- 
standes, der  Krankheiten  in  ihrer  theils  rein  natürlichen,  theils 
als  göttliche  Strafe  auftretenden  Bedeutung ;  die  Verantwürtlich- 
keit  des  Menschen  für  seine  bösen  Handlun^^t  ii  Alles  dies  ist 
des  Varuna  (oder  eines  anrlereri  Gottes,  insbesondere  Mitra) 
ewige  uueischütterUche  Ordnung  und  diese  Orduuug  ist  das 
Tita. 

Ich  lasse  auch  in  Betreff  dieser  Punkte  dne  Reihe  von, 
ans  dem  Delbrflck*scheD  Buche  eatnommeDen,  BewässteHea 
folgen.  J)er  Weltenordner  [vidhartar  (^on  dhannao)] 
Hess  die  FUtese  rinnen,  sie  laufen  ivie  es  Varuna  be- 
stimmte,  sie  bldben  niemals  ans,  ermüden  niemals,  sie  streH 
eben  wie  die  Vögel  über  Land  hin'  (104).  ,Wie  Du  unseron 
Vorfahren  zu  Liebe  hundert-  und  tausendfaches  Gut  gewährend 
unerschöpflich  zum  Ziele  flosst^t,  o  ludu,  so  ströme  jetzt  flam- 
mend zu  neuer  Gna<le,  Deinem  Befehle  folgen  die  Wasser* 
(d.  h.  dem  Indus  folgen  die  Nebentiüsse)  (81).  —  Die  Lüfte  hat 
mit  Wolken  er  durch wobuu,  ins  Boss  den  Muth  gelegt,  ilie 
Milch  in  Kühe,  Verstand  ins  Herz,  in  W  asserflutheu  Feuer  (deu 
Bütz),  die  Sonn'  am  Himmel,  auf  den  Fels  den  Sorna'  (III). 
,Sie  (die  alten  Weisen,  weiche  das  Licht  fanden)  gedachtes 
rOhmend  der  ersten  Erscheinmig  der  Milchkuh*  (27).  ,Die8er 
Gott  hat  die  Ushasra  geschaffen  .  .  Er  hat  Himmel  und  Erde 
auseinandergetrennt,  er  hat  den  Wagen  mit  den  sieben  Zflgdn 
angeschürt  Er  schalfit  die  Milch  in  den  Kühen'  (93). 
habe  durch  dieses  Lied,  o  Agni,  dem  Volke  sicheren  Wohnsits 
verschatt't,  ich  habe  dem  Opferherru  hohes  I^ob  verschafft'  (33). 
,Jetzt  sind  die  Kühe  eingetreten,  sie  hal)en  es  brav  gemacht, 
mögen  sie  nun  bleiben  im  Stalle,  und  es  sicli  ^^efallen  lassen. 
Reich  an  Nachkommenschaft  luögen  die  buntfarbigen  liier  sein, 
mögen  sie  manchen  Morgen  zum  Opfer  fOr  Indra  Milch  gebeo^ 
[Indra,  der  Kriegsgott  ist  der,  welcher  in  der  Beute  neues 
Eigenthum  giebt,  und  im  Schutze  des  Stammes  gegen  die  Feinde 
das  mhandene  Eigenthum  bewahrt).  ,Indra  schenkt  ja  dem 


träpt  <1ie  Krde  ftllerort».  vflr<^ohiftden  redpnflis  (viväcfts),  v  er  H  c  h  i  «des e  S  1 1 1«  ü 
habende  (n  ü  n  «  d  h  a  r  in  ä  ii )  j*  na^'li  iJirotu  \V-ohnsit7.e' •  'f,  114.  —  losbesondtr« 
die  eheliche  Stt-lluiiK   (i>'s  MHnii>   zur  Vxkw  ,  ül>«n  augegebca ,  mC  di« 

fMtK«<Mrdu«ta  Steiiaug  der  äoaue  zum  Monde  zaritckgeruiirt. 
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Opfernden  und  Spendenden,  ja  er  giebt  ihm,  entzitiit  ihm  nicht 
dag  Seine:  immer  wieder  des  Frommen  Besitz  vermehrend 
siedelt  er  ihn  &d  auf  endloser  Fläche^).  Sie  verlaufen  sich 
nicht,  nicht  mag  der  Dieb  die  Heerde  beschädigen,  noch  ein 
Feind  ihr  heimliefa  etwas  anhaben;  l^e  behAlt  der  Herr  die 
Kflhe,  mit  deam  er  den  Göttern  opfert  und  schenkt  Kein 
flttthbedeekter  Ramer  holt  sie  ein,  nicht  gehen  sie  zur  Schlacht- 
baak,  furehtloe  wandeln  auf  offenem  Felde  die  Kühe  des  from- 
mea  Maonee.  Olflcldich  macht  ihr  [Kflhe]  das  Haus,  Ihr  heil- 
foD  brüllenden,  hoch  wird  eure  Kraft  in  den  Versammlungen 
gepriesen'  (33).  —  Hundert  und  eine  Todesart  (eka^atam 
inrtyavah)  giebt  es;  eine  davon  gilt  nur  als  die  natürliche  und 
gewünschte,  die  durchs  Alter  (jarä,  jaras,  jariman)'^;  ,Ihm  soll 
die  Lebenskraft  Greisenalter  verleihen,  die  hundert  anderen 
Todesarteu  soll  er  vermeiden' ;  Z.  400.  Wenn  der  Tod  eintritt, 
so  zerlegt  sich  der  Körper  in  seine  Bestandtheile :  ,Zur  Sonne 
gehe  das  Auge,  in  den  Wind  der  Athem,  zum  Himmel  und  zur 
Krde  gdie  mit  detqenigen  Theilen,  die  ihrer  Natur  nach 
(dharmanS)  dahin  gehören,  oder  in  die  Wasser,  wenn  dort  es 
Dir  bestimmt  ist,  in  die  liiäutiet  gehe  mit  deinen  Gliedern*; 
Z.  402.  406.  —  Das  Schickaal  der  Persönlichkeit  nadi  dem 
Tode  des  Menschen  richtet  sich  nach  seinem  Leben:  „Nur 
gottesfürchtige  Männer  (devayauto,  devayavo  narah)  lebeu  dort 


b)  Aw  d«r  Art  d«r  Aaifadliny  jtdar  FAinilie  ngtümMtOg  ia  tUganm  Babm 
(v<a  4«r  obM  §  18  gwprodiw  wmrdt)  «rkllrt  ai«li,  du»  hti  din  Alttriw»  M 
Mt  4v  BftgM  dM  PatriMrckaallUMW  ()  1$)  «ntwielMU  bat,  da»  vfolmebr  dar 
Begriff  in  Helm  wtMnflbk  mU  dam  das  ahdUabaa  ZnsMBHMalalMm  in  dar 
Ei«MUiuDiUe  soMmmeDflUlt  2.  Sil:  «Dia  Oattln  tat  d«a  B«im,  fla  lit 
di«  Li«bttagMtiUte  (joni)  .  .  .  gäbe  oan  fort  nach  Haosa,  Indra,  dum 
»«•Hcio  Ut  die  Oattiii  ,  Wonne  in  Dcioem  Hause'.  —  ,S«  h«»}  die  Herrin  in  des 
^tuitn  Heim  eingeUretenS  Daher  ist  die  Qattin  die  Tht  iliitlniii  riii  »a  dtsu  Sucra 
des  Maaaes  :  .die  Pflegerin  des  Rechts*.  S.  auch  die  schüue  Steile  (Z. 
S€2,  Kaegi  81):  ,Wo  Mea*cbea  woboeo  da  and  dort  verbreitet,  Endieint  Haiu* 
Smm  wMiD  Mar  Sobinnari  Daa  b«aa»  Thafl  ▼afglAbt  dan  Salm  dto  Xattar, 
VaS  Om  dar  Ooli  dw  Baaava  Lut  rngtiu  Wer  aaf  Srwub  garetot  m, 
hdM  «iadtr,  Uad  «ilar  Wiodvir  Sahaan  ttrabt  lutah  Hauaa,  Man  llaal,  «aa 
bifl^gattan,  an  h«im  an  f«li«n,Daa  lat  daa  liinavliaeban  Bawagara 
Ordeong.  [Daher  auch,  wie  Z.  151  hervorhebt,  vaitati  (Ansiedlung)  an  aiah 
dis  „VerweUen  Über  Nacht«'  Uedeatet;  -  daher  das  Zihlan  naab  Miehtaa,  wo- 
von Boeb  ia  trinoetiam  aia  Uabamati  vgl.  |  i8  Mot  oj. 
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ewig;  die  Treuen  (avrka),  heiligen  Gesetzes  Kündigen 

(rtajDS)  gehen  ins  Gdstertehen  (asu)  ein";  Z.  416.  Den 
Bosen  a})er  trifft  Bestrafung:  JDer  Hüter  der  htuliguii 
Ordnung  (rtn)  Ist  nicht  zu  trügen,  drei  Läuteninfirsraitt^jl  hat 
er  in»  Herz  -/elegt  (einem  Jeden'),  kundiu^  üitersLhaut  er  alle 
Wesen:  die  ihm  nicht  wuhigefaliigeu  lajushläo.  gottloseo 
(avratän)  stosst  er  hinab  in  den  Ffohl  (karta).  Der  heili- 
gen Ordnung  Gewebe  ist  gespannt  auf  das  Lauterungs- 
niittel  an  der  Spitze  der  Zunge  durch  Yamiiis  ftbematHrUdie 
Weisheit.  {Z.  41d.  419).  —  fim  Himmel  statzte  der  heilige» 
aUwisseade,  er  mass  dße  Brdte  der  Erde  ms,  fUirle  aüe 
Wesen  als  Herrscher  ul  Dieses  All*  ist  dns  Herr- 
schaftsgebiet des  Varnna*  (97).  ,Der  heilige  Yanua 
sitzt  in  seinem  Palaste,  der  Weise  nra  seine  Herrschaft 
zu  üben.  Von  dort  überschaut  er  iu  seiner  Weisheit  Alles, 
das  Vergangene  und  das  Zukünftige'  (105).  Jn  Ordnung 
bringet  des  Mitra  Wort  die  Menschen,  er  hält  den  Hinniu  l  umi 
die  Erde  aufrecht.  Mit  ofiPnera  Auge  wacht  er  über  Völker, 
dem  Mitra  sei  geweiht  die  fette  Gabe'  (103).  ,Nach  dem 
Gesetz  (dharman)  des  Königs  Sorna  und  des  Varuna,  unter 
dem  Schutze  des  Gebetsherm  und  der  Gnade,  habe  ich  heute 
bei  Ddner  Verherrlichung,  Herr  und  Schöpfer,  die  Becher  ver^ 
theilt'  (99).  —  Hiernach  ist  der  Ver&chter  der  heiliges 
Ordnung  ein  anrtSl^,  Z.  419;  der  Nichtarier  aber  und 
Nicbtopferer,  d.  1l  der  Gesetzlose,  ist  ein  avrata:  ,Sondre  ab 
Arier  und  Dasyu ,  dem  Fh>nimen  (barhishmant)  untermf  tm 

Strafe  die  Gottlosen  (avrata)',  Z.  115.  

Ich  habe  im  Vorsteheudeii  iii  muglichster  Kürze  das  (leicht 
noch  vermehrbare)  Material  zusammengestellt,  aus  dem  sich  der 
Sinn  der  technischen  Ausdrücke  ergiebt,  mit  denen  bei  tieo 
Altariem  der  Begriff  der  feststehenden  maassgebenden  Ord- 
nung bezeichnet  wird.  Der  Centraibegriff  ist  der  des  rita,  der 
unabänderlichen  Ordnung  selbst^).  Sie  ist  geschaffen  und  auf- 
rechterhalten vom  Httter  Varuna,  sie  ist  eine  heilige  Ordnung, 
eine  eivige  Ordnung,  ein  unabweidilicher  Brauch.  Sie  umftast 
sowohl  die  Weltorganisation,  als  auch  die  reale  sociale  Oigani- 
sation  der  menschlichen  YeriUÜtnisse  in  Niederiassung,  Familie 


e)  KMgi  40. 
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nd  Gemeinwesen,  den  Gegensatz  der  bösen  und  guten  Hand- 
hingen in  ihren  notbwendigen  Gonsequenzen. 

Neben  diesem  Grundbegriffe  des  rita  hat  das  vedische 
Altei  t  h  um  noch  vier  secund&re,  sich  duraji  anschliessende  Be- 
griffe, die  alle  für  unsere  geschichtliche  Constniction  des  Rechts- 
kgriffs  eine  hohe  Wichtigkeit  besitzen :  das  vrata ,  dhäiua, 
svadhä  und  dhanua.  Von  ihnen  allen  wird  im  olgemlen  noch 
Tie!  die  Bede  sein.  Zunächst  hier  nur  folgende  Charakteristik. 
Es  kann  aus  dem  Gesammtcomple.xe  der  heiligen  Ordnung  des 
lita  beliebig  ein  einzelner  Punkt  oder  ein  Gomplex  von  Punkten 
benosgehoben  and  als  göttliche  Vorschrift  (vrata)  bezeichnet 
werien.  —  Es  lisst  sich  das,  was  in  GemAssheit  der  rita  in 
uuMaderUcher  Begefanässigkeit  geschieht,  wie  z.  B;  das  hfllf- 
leiche  Erscheinen  der  Ushas,  als  svadhS  (l^g,  ffih^g,  Uebung, 
Sitte),  das  demgemftss  auch  für  die  Folgezeit  maassgebend  ist, 
bezeichnen.  —  Am  nächsten  steht  dem  Ritabegriif  der  des 
dhäma  (Themis).  Nach  dem  Ritabegriff  kann  man  an  sich  die 
heilige  Gesammtordnung  des  All  als  mit  dem  Varuna  identi- 
ficirt  denken,  wonach  also  pantheistisch  das  All  in  seiner  Ord- 
nung nicht  als  Werk  des  schon  vorhandenen  Varuna,  sondern 
Varuna  als  die  Begriffszusammenfassung  des  All  angesehen  vdrd. 
Nünmt  man  aber  umgekehrt  den  Verona  rein  als  Geist,  und 
die  Ordnmig  des  AU  ais  seine  Satzung,  so  hat  man  den  Be- 
griff des  dhima.  —  Am  wichtigsten  endlich  fOr  die  Weiter- 
entwicUtang  des  altindischen  Bechtsldiiens  ist  der  Begriff  des 
dbarma  geworden.  Die  heilige  Ordnung,  das  rita,  bringt  es 
mit  sich,  da  darin  auch  die  Belohnimg  des  Guten  und  die  Be- 
strafung des  Bösen  liegt,  diusb  Vieles  von  Seiten  der  Menschen 
geschehen  niuss,  um  sich  den  Göttern  .als  gut  darzustellen  und 
mithin  den  Zorn  der  Götter  von  sich  abzuwenden  DerGrund- 
fjedanke  der  Gottesverehrung  ist  in  der  vedischen  Zeit  ein  noch 
wenig  vertiefter.  Er  ruht  im  Wesentlichen  auf  der  uralten 
Formel:  do  at  des  [d^  me  dadftmi  te,  Z,  417'*)].  Man  giebt 


d)  Aach  bei  den  Griechen  [Nonius  p.  503:  Varror  8cr  yrt\  \a^{]  tritt 
di^er  Ofsfchtspunkt  noch  dpfitlirh  hervor  ;  "^rh  II  140:  In  diesem  Sirnip  kann 
nwa  dann  allerdinfr-»  Hen  Cultus  als  eine  Art  von  Tauschhandel  be- 
tnchten  ,  wi«  es  auch  FIaio  cintnai  als  die  Anstcbt  der  Mehrheit  angieht  Der 
VnHh  gtobl  d«o  GStteni  wam  Torg «schrieben  ist,  und  yerlangt  dagegen 
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den  Qöttem  im  Opfer  das  ihnen  Erwünschte,  und  man  erhält 
dagegen  die  göttliche  Gegenleistang.  Hieran  hat  sich  schon  bei 
dm  Altindem  ein  Gedanke  geknttpit,  der  iQr  die  indisd» 
WeLteroitwickliiiig  so  vertaftngnissvoll  gewordea  ist,  rmk  dem 
Bich  gLflcklicherweiBe  die  Griecheii  und  Italiker  frei  gdudtn 
haben*  Wenn  man  nnr  das  richtige  Opfer  vnd  das  liditigs 
Gebetstied  verwende,  könne  man,  so  rühmte  man  sich,  die 
Götter  geradezu  zur  GcguulcLstuii^j;  zwinjxen.  Dagegen  gemein- 
sam den  Altindem  wie  den  Griechen  m\d  iuilikern  ist  die  Auf- 
fassung, dabs  jedenfallb,  um  die  götthciie  Gegengabe  zu  erhalten, 
mau  das  richtige  Opfer  und  Gel>et  angewendet  haben  müsse. 
Also  es  wird  von  entscheidender  Wichtigkeit  die  Gesamnitheit 
der  sacralen  Vorschriften,  wie  sie  die  Priesterschaft  in  immer 
grösseren  Massen  rücksichtlich  der  Ordnung  der  Opfer  zu- 
sammengeh&nft  hat  ,Nicht  trachte  ich  nach  Zauberei»  gewalt- 
th&tigen  und  iiAlschen  Sinnes,  ich  trachte  nach  dem  Opfer  des 
flammenden  Herrschers.  Wann  wirst  Du,  Agni,  der  Du  die 
Ordnung  der  Opfer  liehst,  sxsk  neue  auf  mein  Lied 
achten'.  ,Der  zeitenkundige  Gott  kennt  wohl  meine  Opferzdtn, 
aber  ohne  den  Herrn  [d.  h.  ohne  dass  Agni  kommt]  wird  mir 
eine  Gabe  nicht  zu  Theil'  (22).  So  entwickelte  sich  eine  Or- 
thodoxie des  Cultus ;  ein  grosser  Complex  von  Vorschriften, 
deren  Verachtung  den  Menschen  als  Verächter  des  rita  selbst 
(anrtah)  hinstellt,  auf  Grund  deren  der  Nichtarier  und  Nicht- 
opferer  ein  avrata  ist,  die  aber  in  sich  mit  dem  eigenen  Namen 
des  dharma  bezeichnet  werden.  Sie  enthalten  Alles,  was  man 
beobachten  muss,  um  in  sicherer  Weise  seinen  Frieden  mit 
den  Göttern  jku  halten.  Auf  diesem  Gesammtoomples  des 
dharma  beruht  es,  dass  man  die  versdiiedenen,  nadi  ▼ersdiie- 
denen  (religiösen)  Sitten  lebenden,  Völker  der  Erde  ninidharman 
nennt;  dass  der,  sum  Bestoi  der  Völker  die  Flussläufe  ein* 
richtende,  Weltenordner  der  vidhartar  heisst;  dass  dem  richtig 
begrabenen  Todten  die  einzelnen  Körpertheile  gemäss  dem 


von  ihnen,  dass  sie  iiiin  auch  geben,  wa»  er  begehrt".  Auf  das,  worin  bei  den 
ItoUkern  di«Mr  G«sicht8pankt  bwroiiritt,  konme  «pilar.  Znnlobl  U«r  rar 
felgrad»  SlaUt:  Ur.  10,  7  (454):  equldtn  ~  p4c«  dix«ria  d««m  —  m» 
BW  im  popott  XoBUi  bvniieio  mm  tpnOf  tri  MOMdotlis  noa  nfaw  riiliimM 
fifMtioM  aottim  lionorif,  qptm  uemgmlmn,  el  da«ran  Mftgit  ^u^m  mo* 
•ira  •Jip«fc«naay  ut,  qtt«i  privfttiai  ••Hms»,  pabtl«*  «oUma«- 
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dkirmaD  (dharmaoS)  an  verschiedene  Orte  gelangen;  dass  die 
Votiialiiiie  des  Opfefs  (bei  dem  der  Somatraiik  eine  so  grosse 
Rolle  speit)  als  nadi  der  Voisehiilt  (dhannan)  des  KdDlgs 
Soma  und  des  Vanma»  unter  dem  Schutze  des  G^teherm  er- 
folgnid  beieichnet  wird. 

32.  (Das  ratuni  und  die  ratio).  —  Das  rita  der  Inder  ist 
höchstwahrscheinlich  mit  dem  lateinisch^]  ratum  ( ratio)  sprach- 
idenu.sch').  Jedenfalls  ist  sicher,  diuss  sachlich  durchaus 
Gleichartigkeit  hesteiit  zwischen  der  soeben  erörternden  Be- 
deutung des  aJtindischen  rita  und  dem  Sinn  des  lateuiischcn 
ratuni  (ratio).  Batum  heisst  nach  unseren  römischen  Quellen 
das  Feste,  Sichere;  ratio  ist  die  feststehende  reale  Naturord- 
Bimg.  Fest  p.  274:  Ratus  smn,  significat  putavi,  sed  alioqui 
pro  firmo  certo  ponitnr  ratus  et  ratom.  E^nius:  «Ocdduntnr 
nbi  potitnr  ratus  Bomulus  praedam*  [Fest  p.  286.  ratissima]. 
VoTEiigsweise  sicher  ist  in  Gemissheit  der  Weltorganisation*') 
der  Lauf  der  Gestirne;  Cic  nat  deor.  2,  20:  nihil  enim  errat, 
quod  in  omni  aetemitate  conservat  progressus  et  regressus  reli- 
quüs^jue  motus  constaiites  et  ratos;  37:  eorumque omnium 
ortus  et  occasus  atque  in  (mnn  ;u  ternitate  ratos  immutabi- 
1  e  s q  H  e  r  in  8  u  s ;  Tusc.  5,  24 :  quorum  (sideruiii)  vagi  motus 
rata  tarnen  et  certa  sui  cursus  spatia  definiant.  Demgemass 
ist  die  unerschütterliche  Bahn  der  ÖODue  und  des  Mondes :  ihre 
ratio;  Gic  Verr.  2,  2,  52:  oongruere  voluut  cum  so  Iis  lu- 
naeque  ratione;  und  die  gesammte  Ordnung  ihres  UmlaulB 
ist  die  caell  ratio.  Alles  Oberhaupt,  was  in  festbestinunter 
Zelt  vor  sich  geht,  geschieht  rate  tempore;  GIc.  de  Divin.  2, 7: 
a  cnim  nihil  fieri  potest,  nihil  accidere,  nihil  evenire,  nist  quod 
ab  omni  aeternitate  certum  fuerit  esse  futurum 


»)  Vanicek  76«  T87.  (nach  dctn  P  W  )  Skt. :  rtk,  r»tus  von  einer  Wun«l 
»r  in  d«>rs«lh«n  Hisdeuftintr  wie  ärmm  ziirfrht  ,  r*>cht  .  passend  entsprechend; 
rltnA  instr.  »1»  Adr.  awch  der  Ordnung.  U" '"'rig,  richtig,  regelmüssig.  r  i  t  <■ ;  rti. 
i.  (voD  3lt)  (desselben  Unprang»  wie  rtk)  ratio,  Art,  Weise.  —  Lut  ratus  be- 
•cblotACQ ,  endgültig  bestinunt ,  feststehend ,  berechoet ;  rittiö(n)  Berechnung, 
Dibiriegung,  Pbm,  Ytrirnnftgrund,  Vmiuill,  ÜMMregel,  VwfdirtB.  —  Vgl. 
Xa^  tu  Aam.  Sfl. 

h)  Hmb.  1 17,  St:  qwd  IIa  InMliftiidtni  ttatttrAllt  rftlio  dtnoMtnl, 

1 19»  S:     ««tte  ratio  aatttralU  tsigll,  eM. 
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rsto  tempore.  Die  {ranze  Ordnaitg  der  ZaUen  und  das 
gamiDlL'  fiw:hnuri^:sweßen  in  betreff  dessen  tüe  Altinder  die 
Wc'ifjhdt  Varuna'ö  preisen.  Tausend  in  Drittel  theilen  zu 
können:  vgl.  ^  11  Not.  bj  treh<irt  <!i  r  ratio  an:  Cic.  nat.  deor. 
2,  10:  henhuni  autem  astrorum  atque  mtelligentiaiH  niaxime 
dcclarat  ordo  eonim  et  constantia  (nihil  est  enim,  quod 
rstione  et  numero  moveri  possit  sine  consilio),  in 
quo  nihil  est  temerariuni ,  nihil  varium,  nihil  fortnitiim.  Man 
stellt  aidi  die  gwamiDte  WeKordDUDg  als  auf  bewaaater  g0t(> 
licher  Weisheit  henilieod  Yor.  Indem  die  menaddidieYeniimft 
im  Stande  Ist  diesem  Weltplan  naehngdien,  inrd  die  Ver- 
nunft die  Quelle  desselben  im  menscfalidien  Gdste.  Sie  isl 
damit  nicht  Schöpferin  des  Weltplans,  sondm  Spiegel,  Nadi- 
bildnerin  (le.sselben.  So  aber  gelangt  das  Wurt  ratiu  zugleich 
zu  dein  Sinn  von  Vernunft,  Vemunftgrund  (mit  allen  den  wei- 
teren und  feineren  Aus^^estaltungen  dieses  Begrüls) ;  Scn.  ep.  66: 
una  mim  est  ratio  recta  siniplexque  .  .  .  Katio  autem  nihil 
aliud  est,  quam  in  corpus  humanuni  pars  divini  spiritus  mersa 
.  .  Omnes  virtutes  rationes  rectae  sunt ;  si  rectae  sunt,  et  pans 
sunt;  qualis  ratio  est,  tales  et  actiones  sunt^  ergo  omnes  paras 
sunt  .  .  Ratio  ergo  arbitra  est  bonorum  et  malonmi . . .  Bonum 
sine  ratione  nullum  est;  seqnitnr  autem  ratio  natnram.  Quid 
est  ergo  ratio?  naturae  imitatio.  Quid  est  summum 
hominis  bonum?  ei  naturae  yoluntate  se  gerere. 

Ein  besonders  grosses  Feld  der  Anwendung  hat  der  Begrüf 
im  int  inisehen  Slaaune  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes  gefunden. 
V]u\  zwar  pescbieht  dies  ganz  in  dem  gleichen  Sinne,  oft  auch 
III  l>etretr  giuiz  derselben  Fragen,  welche  wir  in  §  31  bei  den 
Altuidern  i\h  dem  Gebiete  der  heiligen  Ordnung,  des  rita,  an- 
gühiirig  erkmint  hal)en.  So  beruht  auf  der  ratio,  wie  wir  eben 
aus  den  Senoca'schen  Stellen  ersahen,  der  Gegensatz  von  Gut 
und  Böse  mit  ihren  beiderseitigen  Consequenzen.  So  aber  be- 
ruht auch  auf  der  ratio,  wie  die  rOnuschen  Juristen  lehren:  die 
Theilung  der  Geschlechter  durch  die  gesammte  Thiei>  und 
Menschenwelt;  damit  die  Einriditnng  der  Ehe,  die  Entwidcfanig 
des  VerwandtsehaKsbegnfb,  die  Ersi^ung  der  Kinder  durch 
ihre  Eltern  2ö> :  ferner  die  Gnindelemente  des  Vermögens  und 
der  llerrschaü  uiit  den  weiteren  Begriffen  des  ius  beUi,  des 
(Xx  upationsrechteä ,  aber  auch  des  friedlichen  Verkehrs  mit 
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mm  Gaterttbergang  durch  Traditioii  und  Naturalkaitf ,  sowie 
der  Fabrieation  der  Dinge  dnreb  menschliche  Arbeit 

Die  Latiner,  und  insbesondere  die  Römer,  haben  auf  Grund 
ihres  Talentes  für  juristische  Betrachtung  der  Verbältnisse  sehr 
früJi  erkannt,  dass  sich  im  Gegensatz  zu  derjenigen  ratio,  welche 
dem  altindischen  ritn  entspricht ,  im  Verlaul  der  weiteren  ^ 
kert  iitwickluii;^^  noch  eine  andere  ratio,  als  Product  strictnatio- 
naler  Kechtsentwicklung ,  gestaltet  habe.  Unsere  classischcn 
römischen  Juristen  nennen  jene  alte:  die  naturalis  ratio, 
die  nene  auf  Grund  des  Ausbaus  der  Civitates  sich  immer 
grtsaeie  Bedeatting  sehafliande:  die  ciTilis  ratio.  Dieser  Bei- 
oto  der  A^jeetiva  Ist  sidier  ein  verhftltDissmässig  neuer,  üeber« 
hanpt  ist  die  AbUSrung  des  Begriffs  (g)natura  zu  dem  nach 
lOeo  Seiten  hin  durchdachten  Naturbegriff  unserer  moder- 
ocn  Zeit  erat  das  Product  einer  gewaltigen,  vom  Alterthum  wie 
uro  der  neueren  Zeit  unablässig  fortgeführten ,  Geistesarbeit. 
Wir  müssen  uns  davor  bewahren,  unsere  jetzigen  klaren  Natur- 
begriffe einfach  als  selbstverstündliche  in  die  alten  Zeiten,  z.  B. 
des  vedischen  Volkes,  zurückzutragen'').  Fenier  wird  auch  der 
Ausdruck  naturalis  ratio  in  unseren  juristischen  Quellen  der 
nachclassischeii  Zeit  schon  mit  bedenklichen  Unklarheiten  ver- 
nuflcht  Selbst  die  classischen  Juristen,  indem  sie  die  natura- 
lis ratio  zur  Basis  einer  allgemeinen  Theorie  vom  ins  naturale 
[m  welchem  sie  dann  naturalis  ratio  und  naturalis  aequitas  zu- 
«mmenfassen]  im  Gegensatz  zum  ins  gentium  und  ius  dvile 
madien,  haben  damit  in  unrichtiger  Weise  disparate  Dinge  zu- 
«mmengemischt  Schliesslich  mag  auch  die  naturalis  ratio  in 
ihrer  richtigen  Bedeutung  von  vielen  classischen  Juristen  in 
ihren  civilistischen  Deductioncn  weit  seltener  verwendet  wor- 
den sein,  als  dies  vun  Gaius  (von  dem  die  meisten  der,  die 
naturalis  ratio  herbeiziehenden,  Quellenstelleu  heniibren)  ge- 
schieht. Die  römischen  Juristen  arbeiten  im  Concreten,  das 


c)  Sehr  richtig  SMgt  Z.  150  Not  *:  .,Wir  mÜMen  ans  fiberhaupt  hüten, 
solche  ko^mopoliüiichd  BegrifTe,  wie  wir  sin  mit  unserem  :  .Thier,  Mensch.  We- 
sen' etc  verbinden,  dem  Tedischen  Volke  ohne  weiteres  unt«r«a»chiebeD  Diese 
Wörter  rufen  bei  ihm  viel  coocretere  VorsteUungen  hervor  als  bei  Meuschen 
4«  DMBMhntea  Jahrbond«rt8,  vntw  d«n«ii  «s  vi^lt  giebt,  dit  Boeb  nit  fin  ThÜMt 
ilv  BigtntbuD  gtawiiit  haben.'* 
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Zurückgehen  auf  aUgemeine  junstische  BegjnSb  ist  nicht  ihre 
Liebhaberei 

Aber  das  Sodert  nichts  an  dem  Umstände,  dass  in  der 
Sache  selbst  der  G^naatz  der  allgemeinen  ratio,  die  in  der 
realen  Grandorganisation  der  menschlichen  Gesellschaft  besieht, 
za  der  besonderen  ratio,  wie  sie  sich  in  den  Ci^tates  der  ein- 
zelnen Volker  bfldet,  gerade  bei  den  zwei  fnndamentalsten  Ele- 
menten des  kitinischen  Rechtes  deutlich  hervortritt  Offenbar 
von  ältesten  Zeiten  her  waren  «len  Latiaem  bekannt:  die  oben 
dari^*  >tt  Ilten  allgemeinen  eognatL^then  Rechte  des  Siibrinenkrei- 
sos  l:(  l:«  iiijl  (  r  der  auf  der  verschärften  vsUerlirhen  rt^wfilt 
autgcbauleu  agnatischen  Verwandtschaft,  und  die  allgcuieinen 
Grundgedanken  des  Eigenthumserweri>e8  durch  Occupation  und 
Naturalkaof  gegenüber  den  Eigenthumserwerbsart^,  in  denen 
man  das  memn  esse  ex  iare  Quiritinm  betonte.  Nun  hat 
der  Begriff  der  ratio,  wohl  auch  sprachlich  identisdi  mit  desi 
altindisehen  rt4,  Ton  Alters  her  bei  den  Italikera  die  Bedeu- 
tung der  heiligen,  von  den  Gittern  gegebenen,  realen  Nator^ 
Organisation  gehabt.  So  lag  denn  nichts  naher,  als  dass  rie, 
wie  wir  es  in  der  That  vorfinden,  anfingen,  jene  reale  Natur- 
organisation speciell  mit  dem  Ausdnick  nat^iralis  ratio  zu  be- 
zeichnen, wojjcffen,  dann  das  speciell  ilirer  Civitas  [bei  den 
Ii4>mem :  ihrem  lus  Quiritiiini]  /u/uzählende  durch  den  Beisatz 
civilis  (ratio)  von  Jenem  getrennt  wurde. 

Ich  habe  mir  angelegen  sein  lassen,  in  einer  Reihe  von 
Schriften^)  den  Ausdruck  naturalis  ratio  zu  vollem  Verst&nd- 
niss  m  bringen.  Bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  war  derselbe 
meist  vollstftndig  verioinnt  worden.  Man  verstand  darunter 
[verleitet  durch  jene  Terwiirende  römische ,  naturalis  ratio  und 
naturalis  aequitas  zusammenfossende,  Theorie  vom  jus  natniale) 
,,das  der  menschlichen  Natur  eingepflanzte  gemeinssae 
Rechtshewusstsein",  und  identificirte  unter  diesem  schwankei* 
den  uml  unklaren  Begriff  die  „naturalis  ratio^,  die  „naturalis 
aequitas"  tmd  die  „Natur  der  Sache". 

Es  lian*lelt  sich  hier  um  die  wichtige  Aufgabe,  vom  Stan*l 
punkte  geschichtlicher  Rechts  wissen  schalt  aus  zur 


d)  C.  St  I  (1SB4)  8.  SB;  C.  St.  HI  (ISSf)  S.  S  ff.;  Mitvndi«  itfit  vi 
Katar  4«r  SmIi«  (1SS0)|  C.  St  IV  (1ST7)  8.  1  ff. 
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richtigeD  GoDstniction  des  Reditsbegiiffes  alle  die  sehr  verscbie- 
denen  Elemente,  die  derst^lbe  im  langen  YerUuf  der  arisdien 
Völkerentwi€kliiiig  aUmälig  in  sich  aufgenomiDeii  hat ,  genau 
wagnaader  za  legffi.  Haben  wir  erst  die  einzeben  Elemente 
lofgftltig  Mgtiedert,  so  worden  wir  im  Stande  sein,  die  Be- 
deatong  eines  jeden  in  dmn  Geeammtoompleze  des  Bechtabe- 
griioi  so  beethnmen.  Hier  zunftefaat  gilt  es,  das,  was  die  latei- 
»ndw  Sprache  als  ein  dem  Rechtsbegriif  angehöriges  Element 
mit  ileni  Ausdruck  ratio  und  rat  um  bezeichnet,  und  wjis  oti'en- 
bar  (als  Siichlicli  ujul  wohl  auch  sj)rachlich  dem  altintlischen 
rita  correspondirend)  zu  den  ältesten  arischen  Anschauunwn 
über  die  „Hrduung"  ^^ehört,  der  die  Menschheit  unterworfen 
ist,  zu  vollem  Verständniss  zu  bringen.  Ich  werde  mir  erlau- 
ben, im  Folgenden  diese  den  ältesten  Zeiten  angehörige  ratio, 
im  Gegensatz  zu  der  später  hervortretenden  civilis  ratio,  kurz* 
weg  die  naturalis  ratio  su  nennen,  auch  'wenn  ich  von  Zeiten 
spiedie^  in  denen  man  sicher  das  A^jectivum  naturalis  dem 
Sabslantivnm  ratio  noch  nicht  belgesetat  hatte. 

Indem  unter  dieser  ratio  sowohl  die  Weltordnung  des  Laufs 
lier  Himmctekftrper  (mit  Libegriff  der  Zeiten-  und  Zahlenord- 
nuDg),  als  auch  die  irdische  reale  Naturorganisation  verstanden 
wird,  so  hat  sich  damit  von  vom  herein  der  Hej^riti  des  Fes- 
ten, Unerschütterlichen  verbunden.  Dastrittdann  auch 
in  unserer  römischen  Rechtssprache  in  der  mannigfachsten  Weise 
bei  \  rt  wcndung  des  Worte*^  ratun»  hervor.  Man  bezeichnete 
mit  ratum  eine  Art  von  lestständigkeit,  die  man  von  der 
Rechtsbeständigkeit  des  ius*")  noch  trennt;  also  man  sagt  in 
technischer  Formel:  ius  ratumque;  Lex  Ruhr.  20,  20;  21,  20 
(Bruns  font  92.  93):  ius  ratumque  esto;  Gic  de  legib.  2.  3: 
quodque  is,  qui  bellum  geret,  imperassit,  ius  ratumque  esto. 
So  wird  das  ratum  und  sein  Gegensatz,  das  iriitum,  zu  einem 
Aber  das  welflidi-bflrgerlidie  Recht  (das  ius  und  die  leges)  ge- 
steJlten  Begriff.  Man  bezeichnet  damit  die  Gültigkeit  oder  um- 
gekehrt Ungültigkeit  ^^f^wisser  Recht.sacte  oder  Gesetze;  Cic. 
Phil,  öy  7.  21 ;  quae  quaiiitinani,  .si  ieges  irritas  feccritis,  rata 
esse  non  possunt;  Prov.  coos.  III.  45:  et  cuius  tribuuatus  si 


«)  Auf  di«  Kotfttbttt  dm  B«friflii  iw  irtrd«  idi  «nt  »plter  iiiuvgtlMii 
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ratus  est,  nihil  est,  qaod  irritiuii  ex  actis  Caesaris  posait  esse; 
proClttent  47.  132:  oensorias  subechptiones  omnes  fixas  et  in 
petpetauiD  ratas  pntet  eaae  oportere;  pro  Gaedn.  33.  96:  pa* 
tesne,  si  poptilus  inaaerit,  me  taimi,  aut  item,  te  meam  aernmi 
esse:  id  iussnm  ratnm  atqae  finniim  fatumm?;  Aead.  Fr.  9.  ^: 
decretmn  . . .  stabfle,  finuD,  ratnm  esse  debeat;  46.  141 :  ühid 
eertam,  comprefaensom,  peroeptum,  ratani,  irmam,  finm  m; 
Plin.  ep.  X.  67  (edict  div.  Nerv.):  nolo  existimet  quisquam, 
qiuM!  iilio  Principe  vel  privatim  vel  publice  consecutus,  ideo 
salteiu  ii  me  rescindi^  ut  potius  milii  debciit,  si  ilia  rata  et 
ccrta  feceru:  fr.  1  pr.  quod  met.  c.  4.  2:  Ait  Praetor: 
metns  causa  jxestiim  erit,  ratuni  nou  habebot  —  ilieran  kiiii]ift 
sich,  (lass  beim  ius  gerade  die  Acte,  wodurch  die  FeststcDung 
desselben  geschieht,  mit  dem  Ausdruck  ratnm  oder  ratum  habere 
bezeichnet  werden.  Die  Gnechen  verwenden  in  dieser  Hinsicht 
die  Wörter  xv^w  und  mcgdia.  Von  ihnen  wird  bei  joier  Gnind- 
rbetra  der  spartanischen  Verfassung  einerseits  das  adtnm  dss 
Volkes  aof  Grund  des  vom  König  und  der  Gerusia  Eingebruh- 
ten als  ein  htiv.qlvai  bezeichnet,  dessen  der  Demos  xr^og  ist 
(Anm.  20).  Dem  entspricht  keine  Verwendung  des  römisches 
ratum  habere.  Andererseits  aljcr  wird  das  Verwerfen  der  „knini- 
men"  ^ 'oll<sbeschlüsse  seitens  des  Königs  und  der  Gerusia  für 
ein  /aj  AVQoiv  erklärt.  Dem  corresp<>ndirt  in  der  römischen 
Verfassung  im  Wesentlichen  das  nachtra^'liche  auctorera  heri 
der  Volksbeschlüsse  seitens  des  Senats.  Erst  nach  der  Erthei- 
lung  dieser  auctoritas  wird  der  Beachluss  als  ratum  bezeich- 
net 0.  Wieder  hieran  knüpft  sich  in  unseren  römischen  QudleD 
die  Verwendung  der  ratihabilio  im  Rechtskreise  der  Privat- 
personen. Dadurch  constatirt  der  Betreflende  ein  gewisses  Vei^ 
hAltniss  als  f&r  sich  reditogOltig;  Gic  ad  fam.  7.  23:  attamea 
ista  ipsa  quae  te  emisse  scribis,  non  solum  rata  mihi  enmt, 
sed  etiam  grata;  Fest.  p.  286:  ratissima  . .  (Gato)  erga  roih 


f)  S.  obeu  §  26  Not.  d.  —  \Ar.  I,  17  (716):  decreTenint  enim  ut,  cu« 
popalos  regem  iossisset,  id  sie  ratum  efiset ,  &i  putrM  »uctores  fiereot;  B«n* 
Mll  181.  136.  —  Vgl.  nocli  folgend«  Aawmdwagmi  4m  nttwn:  Cfe.  Or.  ptft 
SS.  115:  aagKt  «aim  probari  opoftoi«,  WM  qol  leg»  •eripMrint  r atam  Iiftfctr« 
iadicinn,  sl  totam  «orraptom  dt,  al  ob«» aeeusator  eomplu  ait,  raadodMl 
Divfai.  I.  SS.  86:  quid  angv,  enr  a  daxtra  «orraa,  a  aiaiatra  «orali  faaiat 
ratan? 
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puhlicam  multa  beneficia  ratissima  atque  gratissiroa;  fr.  1^^  de 
CüDd.  furt.  13.  1 :  sed  et  iii»!  condicere,  si  ratum  habeam  quod 
iodebitum  datum  est;  k.  (j  §  3  quod  cuiusque  un.  3.  4:  sed 
iDterdum  si  de  decreto  dubitetur,  puto  interponendam  de  rato 
cmtionem* 

33.  (Die  Themis.)  —  Wir  haben  gesehen,  dass  m  dem 
dtiodischeD  rita  und  in  der  italischen  ratio  die  Auffassung  von 
der  realen  Katurorganisation,  unter  der  das  Leben  der  Mensch- 
heit steht,  efaie  durchaus  gleichartige  ist.  Es  fragt  sidi  weiter 

nach  den  Anschauungen,  welche  die  Griechen  von  der  über  den 
Menschen  stehenden  Ortin ung  hatten.  Dieselbe  trägt  den  Namen 
i^ffiug.  Auch  in  ihr  werden  wir  die  dem  rita  und  der  ratio 
gleichen  Elemente  finden.  Sprachlich  steht  sie  mit  rita  in  klei- 
nem Zusammenhange.  Dagegen  ist  hier  unzweifelhaft  die  bpracli- 
identitat  mit  jenem  an  den  Bitabegriff  sich  anlehnenden  secun- 
direa  Begriff  des  dhäma.  Von  diesem  kam  oben  schon  vor, 
dsss  es  das  ewige  Gesetz  Varunas  filr  den  Wechsel  von  Tag 
imd  Nacht  sei,  §  30*).  In  der  griechische  Themis  tritt  dies 
ewige  Gesetz  der  Götter  uns  schon  unter  sehr  lebendiger  Aus- 
prägung des  griechisdien  Geistes  entgegen,  und  w  haben  für 
die  Gonstrucdon  ihres  Bildes  ein  fOr  frohe  Zeiten  verhJÜtniss- 
nässig  reiches  Quellenmaterial  zur  Verftigung. 

Zwiijcheii  der  altindischeii  und  der  griechischen  Auffassung 
besteht  von  vorn  herein  das  Verbindungsglied,  dass,  wie  jene 
vom  dhäma  des  Varuna  si>iirlit,  so  diese  die  Themis  als  Toch- 
ler  des  Uranos  und  der  üäa  hinstellt  (Hes.  Theop^.  135). 
Also  es  ist  die  vom  Crott  auf  die  Erde  herabgesenkte  Hechts- 
Satzung.  In  der  Weise  der  alten  Zeit  wird  sie,  wie  alle  höhe- 
ran  idealen  B^prifie,  persönlich  deificirt  Die  Griechen  haben 


a)  V&oicek  377  :  SkL  tibü-ma,  dhH-mi.    Gr.  Kingesetztes,  Satzuug, 

OtHls,  ittMWtlt  tt  ttiT  «Itan  MUgm  Brauch  berabi.  Sing.  Ordnuug ,  Sitte, 
MÜrikhat  Backt,  Baeht,  CNaata;  Plir.  d^uotcc«  SAtnuigan  von  daa  QSttani, 
fliiitaa,  raalididia  Ordanafan;  •  ■  •!  ^*9>|fc6c  (Bom.  nmr  04.  tS.  SM); 

4ar.ti!b|i^  4aa  FM||«a«tite,  flatnag,  Braach,  Bitta.  —  Im  Altfadiaohaa  badaa- 
M  dhiman  gar  nicht  von  vorn  herein  göttliches  OesetB,  sondern  Uberh«apt 
Btir  [Ton  dadh&mi  setse,  lege,  T(^)i,t]  die  Satiung;  insbesondere  auch  die  „Wohn- 
<itittf>''  fZd.  dätam  Satzaag,  Qp<<pt7|  Im  Ahd.  leitet  sich  von  diesem  Wort- 
staauB  her ;  tnom  (iodiciiun,  das  gesctate  Qaricht).    Cartiua  Mr.  309. 
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ühri^fis.  wie  sie  flberhaiipt  den  TniLos  allnialicr  i?anz  zTiriick- 
treUjij  la^^^n  und  ihr  ^Mozes  nr.ttorsvstem  an  «Itn  /<  u-  kiiii|ifen, 
auch  die  Themis.  aht:e-^hen  vod  der  Altötamüjuu^>fr;ii:i  .  im 
LebiigeD  ganz  mit  dem  Zeus  combtnirt.  Die  iubaltiiche  \er* 
Wendung  dieses  Tbemisbegrifi^  umfasst  aber  im  GreDauareD  drei 
Punkte,  die  ich  einzeln  durchzugehen  habe. 

1)  Der  griedoBche  Theausbcgriff  ist  nicht  itetisch  mit 
dem  Ritar  mid  Batio-BegrilL  Er  ist  mdit  die  eirige  OidmiBg 
ab  solche.  Er  mnfiuBt  namenüidi  mdit  die  Himmete^  imd 
Weltorganistttion,  die  wir  in  letstereo  beid»  Begrilfen  gstodtt 
haben.  Wohl  aber  enthält  die  Themis  dodi  noch  ein  Stflck 
der  iniischeu  realen  Naturorgaiiisation ,  nämlich  das  Gegeben- 
sein der  Gmrhlechter  in  der  Meuschheit ,  uii«!  denigeniäs^  die, 
re«^eli]iiLssi},'  sieh  zum  Eheverhält niss  gestaltende,  Begattung  der 
l>eideu  Geschlechter.  Agamemnon  schwört ,  sich  nie  mit  der 
Briseis  so  vermischt  zu  haben,  wie  dies  die  Themis  für  Mäa- 
ner  und  Weiber  iat  (IL  9,  134.  27 Cr.  r  ^dfitg  av^gtomov  niltt, 
awdifwv  yvvatKwy.  vgl.  noch  II.  19,  176.  177  [?J).  Demge- 
mfias  wird  in  der  einzigen  homerischen  Stelle ,  in  welcher  .^«9- 
fiog  vorkommt  (Od.  23,  296;  vgl  Not  a),  die  eheliche  Ver- 
einigung der  TheamoB  des  Gattenlagevs  genannt  (oi  fiir  iama 
ttOndauH  ÜKtfoto  ftalaiov  Stagith^  fxotTo)^).  So  liegt  deaa 
weiter  in  der  Themis  das  aus  der  Ehe  hervorgehende  Obse- 
qniumverhältniss  der  Eltern  und  Kinder,  also  auch  das  liehe- 
volle  Benehmen  des  Sohns  gegen  den  Vater  (Od.  11,  450:  xei- 
pog  jiuitQU  n^itantv^evat^  rj  &6fHi^  tarfv)').  Diese  der  realen 
Naturorganisation  angehörigen  Verhältnisse  der  Ehe  und  der 
Elterriverelirung  werden  hier  aber  Tiicht,  gemiisR  dem  Ritabe- 
gritf,  als  (jwige  Ordnung,  sondern  als  giJttliche  Satzung  oder 
Vorschrift  gedacht.  Das  Uauptelement  des  l'bemisbegrüs 
der  göttliche  Kathschluss.  Desshalb  sagt  Amphlnomos,  os 
Besser»  unter  den  Freiern:  schrecklich  ist's,  ein  Kdnigage- 

b)  Wu  mm  tpitar  amh  ,itatd  W|M«^  uaaMi  H«r«d.  I  61, 
e)  D«nuB  wieder  mgefcnSpIt  fehöit  fimier  4m  den  Todln  die  Vtmkatmm 
Ldeten  —  dee  nafcli  der  «hmt  gegebenea  <$  6)  DinteUm«  ei»  ProdMt  dM 

Ob84><|uiumverilllliiisMS  ist,  wennf^Icich  c.h  dann  eoch  fQr  weitere  Kr^M  giH  — 
der  Themis  en.    AcbiU  weigert  sich,  sich  xa  waschen,  denn  es  sei  nicht 
Themis,  dass  r.u  thun  ,   ehe  er  nicht  dns  dem  Patroklos  GelMUireodp  foao 
iKUixiO :  Verbrennung  des  Todt«n .  Schüttuug  des  Grabmale  «ad  Scheeren  4e9 
eigeneu  Uauptes,  vollbraebt  habe-,  il.  SS,  4S— 68. 
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schlecht  zu  tödtt?Il  (du^'ov  df  y/mg  iaatl/^ior  fariv  y.iiivHv)\ 
ilas  darf  man  nur  thuii ,  wenn  nach  Einholung  des  göttlichen 
Kathschlusses  {9e(öv  eiQw^Bi^a  ßovlag)  mau  die  Grenehroiguug 
de?  gössen  Zeus  erlangt  hat  {ei  fiiv  x*  alvr^a<aoi  Jiog  ^uyd- 
Im  ^futateg.  Od.  16,  400 — 405).  Demgemäss  agirt  Themis, 
peitonificirt  gedacht,  als  die  Ordnerin  äa  Götterberathung^. 
Se  ruft  die  Gatter  zur  Versammlung  (fl.  20,  4:  Zevg  6i  Bi- 
täottt  xiUvoM  &tavg  ayoqrp^dt  %eiKiüata);  sie  grflsst  die  zu  Ver- 
aaimnlimg  imd  zum  GOttennaSil  Kommenden  zuerst  und  hftlt 
ad  Sitte  und  Ordnung  im  Kath  (II.  15,  87:  Bi^tm  di  naXh- 
ifOQjj^ß  dlwio  dtnaq.  n^turr^  yag  hovrirj  Tjld^e  S-iovaa).  —  Nach 
»lern  i(()ttlichen  Rathschliiss  sind  die  Götter  mit  einer  von  den 
Meü>chen  nicht  zu  ölu  i  ^^  iiidenden  Kralt  ausgen'istet.  Einem 
an  der  Schlacht  tlieiliK  Imih  nden  (iott  sich  gegen üherstellen, 
hiesse  also  gegen  den  g<)ttliclien  iiathschluss  kämpfen,  und  wäre 
(iemgemiuss  auch  nicht  rathsam.  So  heisst  es  vom  Poseidon 
(Tl.  14,  386):  r(p  nv  ^iuig  iarl  ^lyrfyat  iv  dctt  XevyaXitj, 
oUd  diog  iaxävet  avÖQag.  So  heisst  es  aber  audi  vom  Helm 
des  glMtlichen  Achill:  als  ihn  Achill  selbst  trug,  war  es  eine 
VAU  den  Gittern  nicht  gestattete  Sache,  eine  Unmö^chkeit, 
daas  er  ihm  vom  Haupt  geschlagen  im  Staube  besudelt  worden 
irire  (II.  16,  796:  nagog  yi  fiiv  ov  S'ifiig  mnomiiw  m}- 
h^Ml  fualvea^i  movir^aiy);  aber  Jetzt,  wo  Patroklos  Ihn  trägt, 
hat  ihn  Zeus  dem  siegenden  Ilektor  (nach  Kriegsrecht)  zu  tra- 
een  'je^ebcD.  Und  vom  Ares,  als  er  auf  dius  Volk  der  Achäer 
i«>s\s  ulket,  heisst  es,  dass  er  gegen  die  Ordnung  handle  (11.  5, 
759:  Ol'  %ata  -Koofiov),  indem  er  keine  Themis  kenne  {og 
ovtiva  olde  ^t^aaza).  Von  den  Kyklopen  aber  wird  gesagt, 
dass  sie  die  Götter,  also  auch  die  Themis  der  Götter,  nicht 
anerkennen,  jedoch  der  Langmuth  der  Götter  vertrauen  (Od. 
9,106:  a^enlatfov,  oi'^  i^eoiai  nMOi^ottg  ai^avdtoimv)^  dass 
die  Götter,  auch  ohne  der  Kyklopen  Arbeit,  ihrem  Getreide 
und  ihren  Wetnstficken  Gedeihen  geben*). 


4)  AW  MMb  dM  BieMMi  dM  IOdm  tbtr  dl«  Todton  Ist  da  dc|fcta- 
Tivttf ,  wobd  MIbm  Aadtreo  (dta  Um  BBgeb#n,  wie  d«a  KSnIg  die  Oe- 
XMtiB)  ^  BCkoic  «Btm^m.  IlMt:  Od.  11,  56S:  M(¥IMI  . .,  Atd«  ayXaov  Jcov, 
Ipuocov  axi]icTpov  l^ovT«,  d c fAi OT cu ovra  v6evoow,  i^imov.  ol  Sl  iuv 

•)  I>M  Aoerkennen  d«r  Qötter,  aator  llebong  AUes  desMo,  was 
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2)  Die  an  sich  bei  den  QMen  vorktMene  TlMmis  wiri 

auch  an  die  Menschen  heruiiterf^egehen.  Zunächst  dadurch, 
dass  Zeus  selbst  in  Dodona  seine  Kathschlüsse  kund  thut^,  und 
dass  Apolioü  in  Delphi  die  Aufgabe  hat,  die  ^tfuaieg  des  Zeus 
zu  verkünden.  Diese  letztere  Institution,  die  allnmli?  in  Grie- 
chenland l»is  zu  den  Italikem  hin  die  ganz  vorherrschende  Auto- 
riuit  gewonnen  hat,  ist  für  die  juristische  Betrachtung  des 
hohen  Alterthums  von  hoher  Bedeutung.  Ich  werde  von  die- 
sem sacralen  Gesetzgebungsrechte  unten  noch  eingehender  n 
Spreeben  haben').  Ich  gehe  also  hier  darüber  hinweg«  nm  ernst- 
weilen  bei  der  anderen  Art  zu  verwdlen,  in  der  die  göttUdn 
^ifuüsig  auf  die  Erde  zu  den  Menschen  herabgelangen.  Es  ist 
dies  die  in  der  regulftren  Yolksorganisation  za  einem  pohtiscfaea 
Gemeinwesen  hervortretende  gdtüiche  Themismittheilang. 

Es  ist  oben  geschildert  worden  (§  18),  wie  das  altArische 
Genu  in  wegen  aus  zu  Phratrien  vereinigten  Geschlechtem  und 
aus  zu  Pliyleii  combinirleu  Phratrien  erwachsen  ist.  Das  Ge- 
meinwesen sticht  unter  Königen,  die  in  ihrer  sacralen  und  welt- 
lichen Machtstellung  noch  alle  vom  Hausvater  entlehnten  Kkt- 
mente  erkennen  lassen.  £s  ist  kein  Zweifel  im  hohen  Alter- 
thuni  darüber  vorhanden,  dass  wie  Ehe,  Obsequiumverh&ltniss 
und  Hanogewalt,  so  auch  die  weitere  Entwicklung  der  Ge- 
schlechter ztt  Phratrien  und  Fhylen«  und  ihre  ZusammenscUiei* 
sung  im  Königtham,  auf  gOttÜcher  Einsetsnng  beruhen.  Bei 
den  Königen  wird  das  Abstammen  ihrer  Gewalt  vom  Zm 
durch  das  Skeptron  (§  22)  bezeichnet*').  Hieraus  erklärt  sidi 
die  genauere  Formulirung  des  Rech tsbegri lies.  Der  König  mit 
seiner  ßovh]  yeQoviuv  beräth  die  Dinge  und  brinf^t  sie  ui  die 
Agora  in  der  oben  geschilderten  Weise.    Soweit  dabei  ein 

zum  Culta«  gehört,  gilt  den  Griechen  als  C&rdin&lpflicht  DieM  Pfihit  ffiM 
Mif  4ma  Bathtelilait  der  GVltw,  aber  tot  amth  du«  tob  dn  YorAki« 
•rerbt«.   8k  ist  also  sngMeb  Tb  «mit  und  Btbot.  Em,  «p.  IM:  otf 

t)Oä.  19,  S96:  Tov  9>  U  AtMttf»  tfaxo  ßr  i^c^ai.  09pft  dnü»  6(  dpu^ 
Ji1kxc|10(0  Alo;  ßouXi^v  C-x  v  x  o  C  o  oi  k.   vgl.  §  27  Not  h. 

^r\  Vi>]   7nnfirh^t  Dor.  I.  341   343    —  Auch  die  Etroaker  haben  sich  der 

delphischen  Autorität  gebeult;  Etr.  II  70. 

h)  II.  9,  97:  ouvExa  toaawv  Aacüv  iaa\  avot^  xat  tot  Ztui  iy  ^  ucäAiiit 
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Richten  stattfindet,  nimmt  der  seine  Sentenz  aussprechende 
Dikaspolos  das  Skeptron  in  die  Hand,  zum  Zeichen,  dass  er 
hiermit  die  vom  Zeus  verliehene  Themis  zum  Ausdruck  bringe'). 
Da  (las  Recht,  die  Themis,  den  Menschen  vom  Zeus  y.um  Rich- 
ten anvertraut  ist2B),  so  wacht  Zeus  über  dessen  nciitiger  Haud- 
babuDg.  Er  äussert,  wenn  in  der  Agora  ^^krumme''  Themis- 
spräche  ergehen,  seinoi  Zorn  durch  über  die  Menschen  ge- 
ludteB  Unglück,  insbesondere  auch  durch  seinen  im  Gewitter- 
stnni  gfischleaderten  Blitz^). 

Die  DUcBspolol  In  der  Agora  sind  hiemach  die  äusseren 
Tiiger  der  tod  den  Göttern  auf  die  Erde  herabgelangten 
Umdis.  Daraus  erklärt  sich,  dass  man  In  technisch -juristi- 
idier  Unterscheidung  die  ayogä  und  die  dtTHfj,  als  das  in  der 
menschlich  L  H  l'rbung  befindliche  Recht  dem  reiu  göttlichen  Recht 
(der  ThtiUiis  im  v.  S.)  entgegensetzt.  Demgemäss  werden  die 
Kyklupen,  die  als  fj'^hitdini  die  Götter  nicht  anerkennen,  im 
Gynaueren  so  dar;^^(^stciU :  sie  wissen  weder  von  Dike  noch  von 
Themis  (Od.  9,  215:  aygtov^  nvte  di'Aag  ev  eidoTa,  ovte  ^i^uaiag); 
sie  haben  also  weder  Agora  noch  Themis  i.  e.  S.  (Od.  9,  112: 
lolaiv  ayogai  ßovXr^cpoqoi^  wii  ^e^ioreg) ;  vielmehr  rich- 

tet Jeder  nur  im  Kreise  seiner  Hausgewalt  und  Keiner  kümmert 
sich  um  den  Andeitt  {d-Bftunevu  di  huMvog  tfaidw  oAcf^ow, 
ovd*  aXkr/MOP  iXfyovatpy  —  Die  Agora  der  Menschen  steht  noch 
usmer  unter  dem  Zeus  und  der  Themis,  welche  also  die  Macht 
hst,  die  Agora  su  setzen  und  zu  lösen  (Od.  2,  68:  llüno^m  ri^h 
Zr^vog  ^OXvfiitiov  rß&  Qifuatog,  i/r*  ctydQttiv  ayogag  t^fiiv  Xvn 
i,di  iMi^uei).  Die  koiii[,dicliu ,  im  Skeptron  üusserlich  erschei- 
nende Macht  ist  immerfort  Ausfluss  der  göttlichen  Themis. 
Oanach  ist  die  Befugniss  des  Königs,  das  Volk  in  der  Agora 

i)  II.  I,  233:  QtÄÄ'  £x  toi  ipitj),  xal  ird  yii^a"»  cpxo''  QiiQÜ\j.a:.  -iii  fAa  Todi 
oxi^Tcrpov  . . .  vfiv  aSiti  vtt«  'A)[«(uv  iit  icaXa|iY)<  9op^ovot  St- 
xtttfKdlet,  orte  :i<}t(9Ta«  «p6«  Atd«  ({pttatToit*  i  U  X9i  lUyac  foac< 
TU  Ifpmc  —  Dia  Afotm,  latfeb«»  von  den  Altirni  dw  OSlttr,  iat  drauMdi 
immer  der  Ort^  wo  die  von  den  GStlmm  rcrUeben«  T1i«dIs  bewahrt  wM;  IL  11, 
i07:  ?va  0  9*  ayopT)  xc  'siynQ  Tt  ^v,      di)  xa{  09t  teuv  ^meux^TO  ßnAjAeL 

k)  II.  16,  386;  oTt  XflrßpoTorrov  fiti  CÄup  Zsu;,  oTt  81^  p'  avSpeoai 
< ; :  t  0  0  5  fx  t  •*  0  i  X  ^  ^  ^  ^  ^  Tl »  o  -  ?  f  T(  ^ ^  flr  Y  0  P  ?i  c  y.  0 ). !  a  c  x  p  ( v  <.)  0 '.  ,  c  - 
ftiotot?,  im  dk  ^{xtjv  ikiatan,  *3^t(>v  oTT'.K  oux  tx\(yo^xt^.  (lieber  diese  Formel : 
Ivsa  oux  aX^Y^v^'C  ^  lateinisch  oorrespoiidirende  oec-lego:  Cur- 
Sv  R  Hr.  388). 
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20  iigend  Etwas  zu  flberreden,  Ansfluss  der  Themis  (IL  2,  73: 
n^fwa  ^  ^ytüp  tnwtv  neiQrjao/aai ,  l  ^tfug  iath);  aber  alf 
Ausflofls  des  gotteingeseüsten  kOni^dien  Amtes  sind  auch  die 

dem  König  unter  dem  Skeptron  geleisteten  Steuern  und  Ge- 
bühren seine  „Themisten"  (II.  9.  156.  298:  ot  i  ;k)  o^tTJim^ 
hna(ja>^  reXfovai  ^ipiatag).    Da  Alles ,  wns  in  (kr  Agora  ge- 
schieht, das  Abbild  der  göttlichen  Themis  sein  sull.  sn  erklärt 
sich,  dass  alle  sich  offenbarende  rechtlose  Gesinnung  als  a^c- 
fiiatia  bezeichnet  wird  (Od.  20,  287:  ^  di  ug  h  pvtjojr^qotv 
dvrg  a^entOTta  eidftfe.  Vgl.  Od.  9,  189.  428;  17,  S63  ;  18»  141; 
D.  9,  63).  —  Aber  wenngleich  so  in  der  von  den  Königen  und 
iluer  Agora  gehandhabten  Dike  noch  immer  der  Stoff  der  gött- 
lichoi  Themis  an  eritennen  Ist,  so  hat  doch  die,  schon  bei 
Homer  herrortretende  GegeneiDanderstellmig  von  Themis  l  e.  S. 
(d.  h.  der  göttlichen  Satzung  oder  dem  dimen  Recht)  und  Dike 
im  tedmischai  Sinne  (d.  h.  dem  humanen,  ynm  menschlidien 
Gerichten  verwirklichten  Rechte)  in  der  Anschauung  der  Grie- 
chen im  Verlauf  der  Zeit  immer  fester  Wurzel  geschlagen. 
Die  Themis  im  eng.  S.  ist  die  Gesaiumtheit  der  göttlichen 
Rathschlüsse  nut  lubegrift  dt  r  durch  Orakel  noch  immer  hni- 
zukommenden  neuen  Bestimmungen,  denen  sich  das  grosse  Ge- 
bäude der  von  den  Vorfahren  ererbten  Cultusvorschriften  zu- 
gesellt.  Fflr  diesen  Begriff  des  von  den  Vorfahren  Ueberkom- 
menen  gebrauchen  die  Griechen  dasselbe  Wort,  dem  wir  auch 
schon  in  den  indischen  Quellen  begegnet  sind :  i^dog  ^  svadhi 
(vgl  Note  e  und  §  30).  Dies  gesammte  divine  Recht  wiid,  ab 
auf  gottlichem  RathscUuss  ruhend,  vertretm  durch  die,  die 
Götter  zur  Rathsymammlung  zusammenrufende  (H.  20,  4: 
d^eovg  ayogrpfdB  nalXiaaai)  Person ification  des  Themisbegrifis, 
die  Göttin  Themis.    Die  Zwangskraft  dieses  Themisrechts  liegt 
in  dem  von  Zeus  gehandhabten  Blitz,  in  den  von  den  Götteni 
ausser  deni  natürlichen  Alterstode  gesandten  vielfarben  Krank- 
heiten, in  den  tausendfachen  anderen  von  den  Göttern  in  ihrem 
Zorn  verhängten  Calamitäten.   Um  die  vielfachen  Dunkelheiten 
dieses  Themisrechtes  in  den  einzelnen  Fällen  aufzuklären,  be- 
darf es  der  £xegeten.   Die  Griechen  der  klassischen  Zeit  Dei- 
nen das  ganze  Gebiet  dieses  Themisrechts  im  eng.  S.  die 
xai  $0ta.  £s  ist  die  alte  von  Uranos  herstammende  Bediis- 
schiebt. 
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Gegenüber  diesem  auf  altarischc  Elemente  sich  stützenden 
divinen  Rechte  entwickelt  sich  iu  immer  grösserem  Maiiss  das 
humane  Rechtsgebiet  der  in  der  menschlichen  Agora  zu  Geltung 
und  Schutz  komniiiiden  Dike.  Tn  der  Stellung  und  scharfen 
DorchfübruDg  des  Gegensatzes  der  kga  ml  mia  und  der  Dike, 
die,  wie  wir  sehen  werden,  sehr  gleichartig,  wenngleich  unter 
anderen  Aasdracken,  sich  auch  bei  den  Italikem  vollzogen  hat, 
der  epochemachende  Guitarfortschritt,  deo  rOcksichtlich 
des  Bechtabegrifis  das  Griechen-  und  Bdmerthimi  ausgefhhrt 
bat  Aadeie  YMer,  inabesoodere  auch  unsere  indischen  Vet- 
tern, sind  nie  so  einer  klaien  Prftcisirang  dieses  Oegensataes 
gelangt  Derselbe  wird  uns  im  Folgenden  noch  viel  beschftfti- 
gen.  Hier  zunächst  nur  dies.  Auch  die  Dike  wird,  wie  es  der 
älteren  Zeit  gemäss  ist,  deificirt.  Aber  sie,  als  die  jüngere 
Rechtsschicbt  vertretend,  ist  nicht  des  Uranos,  sondern  des 
Zeus  Tochter,  und  der  Zevg  ßcnlaloq^  dyoQalog  ist  der  Ver- 
stand alle,s  Rerhtswesens  der  Menschen").  Da  aber  die  Dike 
immer  das  Abbild  des  göttlichen  Rechtes  sein  soll,  so  macht 
auch  Zeus  immerfort  mit  seiner  ganzen  der  Themis  gewährten 
Gotteskraft,  wenn  Dike  zu  ihm  wegen  Beugung  des  Rechtes 
klagend  kommt,  durch  Bestrafimg  der  Völker  sein  Au&ichtsrecht 
geltend*). 

34.  (Die  Themis.  —  Fortsetsnng).  —  3)  Ans  dem  eben 
entwickeHteD  Gegensats  von  Themis  im  eng.  S.  mid  Dike  er* 

klärt  sich,  dass  eine  bestimmte,  in  alter  Zeit  ausserordentliche 
liedeutuug  habende  Rechtslehre:  das  (i  astrecht,  ein  für 
allemal  der  Theruis  zugerechnet  wird.  Da  das  Verstaudniss 
(Ju  st js  Unistaiides  ganz  besonders  geeignet  ist,  die  alten  liechts- 
ideen  zur  Anschayung  zu  bringen,  so  stelle  ich  hier  die  Haupt- 
]HUikte  des  Gastrechtes  der  homerischen  Zeit  kurz  zusammen'). 
Für  den  Fremdling  nnd  den  Bittflehenden  (Uiketes;  ins- 


0  Praltor  Gr.  M^tb.  I  97. 

»)  B«s.  Op.  SA4:  i{  M  n  mpdtfvo«  i9tl  Abel),  Äti<  ^xyeYauta,  xufivi^  t' 

xo»  <6o^,  09p*  d-xoziaji  fiT^uo«;     x  x  a  )z  ak  i<x  s  iiao'Ae'wv,  01  XuYPa 
woGnK  aXXi]  TcapxÄ(vu>si  5ixa<  oxoXiü^  i^iKcnxt^    Vgl.  Aom.  19. 
A)  VgL  Sch.  U  20  ff. 

14* 
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besondeie  deo  wegen  answflitig»  Mordes  Flflchtigeii)  bestellt 
nach  den  Anschiuinngen  nnd  EinrichtuDgeii  der  alten  Zeit  noch 
kein  Bechtsschntz  der  dhaj  in  der  Agora.  Auch  für  Bettler, 
sofern  sich  ihrer  Niemand  besonders  annimmt,  giebt  es  an  sich 

iii  der  Agora  wenig  Schutz.  Gerade  deshalb  hat  die  älteste 
Anschauung  den  Bettlern  zum  Ersatz  eine  Schutzwaftc  der 
stärksten  Art  in  die  Hand  ^^egcbea.  Sie  haben,  gleich  den 
misshandelteii  Eltern,  die  Krinys;  und  dem^emäss  wegen  der 
erlittenen  Misshandluug  die  a^a,  den  Fluch.  Dieser  Punkt  ist 
um  so  wichtiger,  weil  wir  hier,  wie  schon  oben  hervoigehoben 
wnrde  (§  18  Not.  b),  mit  voller  Sicherheit  die  üebereinstim- 
mnng  des  Sacralrechtes  der  Altinder  und  der  Griechen  nach* 
weiflen  hdnnen.  Ich  werde  daranf  unten  weiter  eingehen.  Hier 
kommen  die  Bettler  in  der  Hinsicht  für  uns  in  Betracht»  dass 
sie,  als  in  der  Agora  wenig  Schutz  genieesend,  mit  den  gar 
keinen  Dikeschntz  habenden  Fremdlingen  und  Bittfiehenden  im 
Gastrechte  zusanimeiigcstcllt  werden.  Gerade  wegen  des  ihnen 
nicht  gewährten  humanen  Rechtsschutzes  stehen  diese  drei 
Klassen  von  Personen,  und  zwar  vorzugsweise  die  Fremdlinge, 
unter  dem  Schutze  der  Tluniiis  i.  e.  S.  Zeus,  der  den  Raih- 
schluss  der  Götter  aufrecht  eriialt,  hat  m  dieser  Richtung, 
wegen  der  Wichtigkeit  der  Angelegenheit,  einen  eigenen  Namen; 
er  ist  der  Zeig  ^eyiog.  Er  hat  zum  Schutz  gegen,  und  zur 
Strafe  wegen  Verletzung  des  Gastrechtes  die  Waffe  in  der 
Hand.  Die  Furcht  vor  dieser  Waflfe  war  den  Frevlem  sicher 
von  ehen  so  grosser  executiver  Gewalt,  als  sie  sie  (vgl  Anm.  U 
Nr.  UIc  2c)  far  das  Nachholen  versäumter  Opfer  und  Ar  die 
Erfllllnng  geldsteter  Gelflbde  in  sich  tnig^). 

b)  Od.  6,  207;  Od.  14,  66:  ^iiV,  oi#  fioi  beVu  ^ö'f'»  ^^ö'  ef  xaxiwv  ae- 
;3cv  fkäoi,  $«ivov  «TtfAtioar  Ttpo<  yip  Ai6«  etoiv  anam;  l^cfvot  Ti  nrwx*^ 
t«.  Od.  9,  266 :  t^ixct;  5'  aute  xixav6|ACvot  ra  ad  fouta  [das  Kof«vnaeblni|rn 
od«r  AnftkniMSlHii  iat  dM  Ztioben  öm  Hftif«  in  Aiwiirneh  Ncbmo»;  v|l* 
Anm.  6]  bcd|u!>*,  et  n  «dpot«  {cmiwv  1)1  x«\  £Utt«  SoCi)«  SmtCvi)«,  iftc  (et- 
Ywv  !l»<|fcic  £9tU.  cfU'  stSitb,  9<pwT«,  dtwSc  imixai  Sl  to(  c(|uv.  ZcC( 
£iciTt(xiiT«»p  txtT««»v  TC  |c(vci>v  TC,  ^e(vto;,  3«  ^ibococv  Sli  oi- 
SoCoioiv  oin)ScC  IL  11,  773:  icCoMi  pttjpC  üxau  ßo^c  At\  repntxepauvu 
auXT)c      x^pt<f)  ....  aye  X^-P^*  eXuv,  xorri  5'  iRptdlaa^Jai  avwyß"».  ^f»"" 

t'  tZ  r.ap^btjxtv,  a  t£  ^eCvotc  ^i\J.i(;  taxi^.  Od.  14,  158;  17.  155;  Od  U. 
388:  ou  yap  Tovvex'  iyiS  o  aJd^öOOjiai  O'J^c  tpiXr^aoj  (bewirthen) ,  aÄÄi  .iti 
^^vcov  Setoa^  auxov  x'  ^X&aipuv.    Od.  16,  614.  546.  —  liea.  op.  325:  190« 

(«Imom  slnüMi  di*  CKttter  d«D)  S'      ^'  Ix/ti)v  oc  Tt  S&ivev  »Dcdv  fy&g 
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Der  Grundgedanke  für  das  Benebmen  gegen  den  Ckut  und 

Bittflehenden  ist:  maii  soll  ihn  wie  einen  Bruder  behandeln 
(Od.  8,  546:  avtt  yLaaiyvrjiov  ^elvoQ  /x/rrc;  le.  ttTr/iai.  58ö). 
Als  Zeichen  der  Freundschaft  reichen  Hicli  die  Gastfreunde  die 
Hände;  die  liextraruni  comunctio  ist,  wie  später  (§  62  Not.  f) 
noch  weiter  zu  besprechen  sein  wird,  das  Geloben  der  Treue 
(D.  6,  233:  x'i^'g  t'  dlXrjXwy  hxßhrpß  -Mti  nimwaarro).  Das 
Treneverhältniss  der  Gastfreunde  vererbt  sich  vom  Vater  her. 
{ifOffHüioi  §Blvoi.  Od.  1,  187;  3,  3&4;  H  6,  215.  231).  Das 
Schiecklicbste  ist,  wenn  man  den  zuerst  frenndlich  aufgenom- 
meiieD  Gast  erseUigt  (Od.  14,  404:  85  iTgel  ig  tXiohpf  aya- 
yor  xcrt  ^thia  dcüxa,  tittg  Si  %%€ivttifUf  qdXtw  and  ^fiov 
(Xoifir^v.  nQ6(pfftaif  w  ^  Mnuxa  Jtit  Kfgmlttnfa  Xttoifitjv) ; 
wer  das  thut,  kann  nie  wieder  freudig  zum  Zeus  beten  *=).  Das 
erste  Gastgeschenk  an  ien  kommenden  Gast  ist  nur  die  Kin- 
leitung  des  ^  rrhaltnissis :  lie  reelle  Theilung  des  Tisches  aber 
erst  die  Perlection  ihsselben  (Od.  21.  35:  <h'yj?'  ^ftvoaivr^g 
TiQogy.r^dwg).  Bei  diesem  gastlichen  Tisch  und  beim  Zeus  Xmios 
schwört  man  (Od.  14,  158).  Die  Gastgeschenke  bemisst  man 
mit  möglichster  Freigebigkeit;  es  ist  ein  Lob  und  eine  Pflicht, 
ein  avTjQ  ^eivodoiiog  zu  sein  (Od.  8,  Ö45;  15,  54;  4,  33;  24, 
272;  a  3,  207;  18,  387.  408).  Das  emplangene  Gastgeschenk 
spAler  m  erwiedem,  ist  der  Themis  gemiss;  die  renumerato- 
liscbe  Schenkung  ist  im  Kreise  des  Gastverbftltnisses  uralt  (Od. 
34,  285:       xey  6tLf^evaiv  afteixfjafitvos  ininefiy^sv  nal 

|£v//^  ayadf  .  rj  yaq  ^^jut^i  rig  tmotQ^rj).  So  wie  man  über- 
haupt dem  Fremdling  möglichst  die  Sorgen  vei*scheuchen  soll 
(Od.  8,542),  so  hat  mau  ihn  ;iuch  möglichst  zu  schützen.  Mau 
sorgt  fiir  ordnungsmässigefi  Kampf,  wenn  der  Gast  sich  mit 
.änderen  niisst  (Od.  18,  63);  umgekehrt  der  Gast  miterninimt 
keinen  Wettkampf  mit  .seinem  Wirth  (Od.  8,  208:  xigav  q>iXa- 
om  fidxoi%o;).  Der  König  schützt  den  aufgenommenen  Fremd- 
ling vor  dem  Ansturm  der  Seinigen  (Od.  14,  283:  oU*  M 


«)  Od.  Sl,  S7:  Sc  |ttv  ^civo*  Idm  wnistxnt»  ff  M  tXiu^  ox^Xioc,  0  USl 

wl^t  xa\  auTOv.         Umi^ekebrt  Vcrrath  des  GmIm  MB  QMtgalMr  ((ctvoSoxov 
MDi^  ^^fitü)  Mi  «bMilaUft  gchirtnr  Fravtl,  den  man  iIcImb  muM  (xCottOltat 
D.  S»  »1> 
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fuaomm  itoK/i  ^ff)*  Komnit  zum  Königs  em  Gast,  so  pflegt 
dem  Dannerer  Zeus,  der  den  Bittflebendfln  schflist,  ein  Opfer 
gebnusht  zu  werden  (Od.  7.  164);  som  Unteilult  der  Oiste  dM 
KdnigB  hat  aber  das  Volk  Mmsteoem  (Od.  19,  198).  —  Des 
in  die  Sklaverei  Verkauften  kauft  wobl  der  Gastlhsond  frä 
fH.  21,  42);  immer  aber  iiju>s  der  Wirth  den  freundlich  be- 
handelten Gast  |der  sich  aucli  scliuiisteüs  bedankt;  Od.  14,53], 
wenn  er  wieiier  lunweg  will  frei  und  ungehindert  ziehen  lassen 
(Od.  15,  72:  ioov  im  /mmv  ia(^\  *og  orx  Id^tXovrct  vka^m 
^uvov  inoTQvvBiy  xfft  og  iaov^vov  -Mtz^ttu.  xd^  l^i^or  na- 

Nach  dieser  Darlegung  der  griechischen  über  dem  Gast- 
▼erhAltniss  stehenden  Themis  stelle  ich  derselben  gleich  die 
itaiischen  Ansduurangen  Aber  das  Hoepitiiun  gegenüber.  Frei- 
lieh  haben  wir  in  Betreff  dieser  nicht  so  viel  und  so  ato 
Qoellenmaterisl  Aber  das  vorhandene  fthrt  uns  dodi  anf  die- 
selben Grandgedanken.  Dass  wir  es  aneh  in  Betreff  des  itali* 
sehen  Verhältnisses  mit  einer  uralten  Institution  zu  thun  haben, 
beweist  die  Sprache,  welche  beim  griechischen  Volksstamm") 
andere  Wege  tjet^aTigeu  ist  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  das 
lateinische  hostis  dasselbe  Wort  ist,  wie  unser  deutsches  Gast*). 
Mit  demselben  Worte  werden  auch  immer  bei  germanischen  wie 
italischen  Stämmen  gleichartige  Gedanken  verbunden  gewesen 
sein.  In  alten  Zeiten  ist  im  Fremdling  gleich  die  doppelte 
Möglichkeit  des  feindlich  und  des  freundlich  Gesinntseins  ge- 
geben. Dass  das  freundliche  und  bittende  Herankonunen  des 
Fremdlings  und  seine  freundliche  Aufiiahme  wie  bei  den  GriedicB 
80  auch  bei  den  Italikern  nicht  unter  dem  Begriff  des  dixMoy 
[dem,  wie  wir  seihen  werden,  der  italische  Begriff  ins  oone- 


i)  Die  »praehUdM  Brklinuig  von  ^civo«  macht  Schvritrigkeiteu.  SchSmaon'» 
(II  21  Not.  2)  CombiD«tion  mit      ist  bedenklich.    Ebenso  euch  wohl  Veoieek  » 
Ableitung  (1058.  1069)  von  Skt  sk»  aohftdigen:  ksa*J>a'V«,  |c-v-Fo, 
(8obät}5i?er,  Plünderer,  Fremdling). 

<•)  Curtiu»  S.  494:  Italisches  f  flu  altes  ph :  fostis  =  bostis,  goth.  gui-»t 
ksl.  gufcii.  —  VaniJfek  258:  „(Europaist  Ii  nh^i^i'»)  ho»ti»,  Schläger,  Verletaer, 
Schädiger  [St.  ghu  verletsen ;  Skt.  bin»  ächUgen].  AuUnder,  Freaidling  (kostii 
eniin  apnd  mtfove»  Doetroe  b  ^Ueebstiir,  quem  dum  peregrinvB  dieiaMt;  ''ML 
p.  108)  [aue  den  Begriff  PremdUiiff  ■tovodetttecli:  Qeat]'*;  44S  „(boetl-pel-t) 
hoepei»  boepiSe,  FremdeBscUttier»  GMtflreud^^ 
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spoiidirt],  fiondfini  direct  nur  unter  dem  Göttetsehutz  steht,  ist 
m  unseren  römischen  Qudlen  ausdracUich  ausgesprochen.  Wer 
(igL  Not  c)  den  aufgenommenen  Gast  tddtet,  b^ht  auch  nach 
fOnischer  Anschauung  einen  Frevel,  durch  den  er  die  GastgOtter 
▼erietetO-  Wie  bei  den  Griechen  das  Gastverhältniss  ein  im 
Handschlag  sich  äussernder  1> und  der  Pistis  ist,  so  enthalL  es 
bei  den  Italikem  oineu  I'.iiinl  der  Fides,  wdiaiis  sich  alle  ein- 
zelnen Officia  ergeben Die  Körner  raugiren  noch  besonders 
diese  Officia  gegenüber  anderen  Treue  Verhältnissen.  Das  stärkste 
ist  die  übsequiumsptiicht  gegen  die  Parentes;  dann  folgt  die 
Treuepflicht  gegen  die  Mündel;  dann  die  gegen  die  Clienten; 
Uenuif  die  gegen  die  Hospites,  und  erst  hiernach  die  g^gen  den 
Goguaten-  und  Affinenkiets^),  so  dass,  indem  zu  diesem  doch 
sndi  die  Gesdiwister  gehdren,  man  die  Gftste  (stienger  als  bei 
dm  Griechen)  sogar  den  Geschwistern  noch  vorangestellt  zu 
haben  scheint  Man  sdiickt  wohl  sehie  Kinder  dem  Gastfiwund 
sor  Erziehung  (Liv.  9,  36:  Caere  educatus  apud  hospites);  man 
ahmt  gern  das  an  sich  lediglich  ein  P  r  i  v  a  t  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s 
(Tiiv.  8.  3)  bildende  Hospitium  auch  zur  lierstelluiii:  besonders 
freundschaftlicher  Beziehungen  bei  Bündnissen  zwischen  St^t«n 
nax^h  (Tay,  1,  45:  5,  50).  Bei  dem  Privat verhältTuss  aber  hält 
man  streng  darauf,  dass  die  öffentlichen  Angelegenheiten  nicht 
darunter  leiden  mögten  (Liv.  37.  36 :  ignarus  et  animi  Scipionis 
et  moris  Romani  .  .  pro  tanto  in  me  munere  gratum 
me  in  se  esse  sentiet,  si  privatam  gratiam  pro  privato 


f)  LiT.  39,  51  ("569):  ücelus  occid«ndi  hospitis  .  .  exsecratus  deiiide  in 
Mpal  regnamqae  Prui^iae  «t  bot»pit«les  deos  violatfte  ab  eu  fidei  te»- 
t«tiBvoc«ns.    52  prodhna  ab  hospito. 

g)  Uv.  4D*  4  (570):  Athnw  deportatmaiii  «os  §d  fldoi  hospite»  4isit| 
f,f  (414):  lastis  oaalbu*  hotpUalibtts  privatiaqae  «t  publieU 
fiBfiUr  ftffielln 

b)  Q«U.  V  13.  CottTflnfabai  aDtam  lildla,  oooatabatqae  ex  moribus  po- 
pnli  Romani  prfannm  Iiixta  parantaa  loemn  teaera  pupiUos  debere  ftdai 
taiclaeqnc  nostrM  CT«ditos;  sccundnm  eos  proximam  locnm  clientcs  h*bcre ,  qtti 
>es€  itidctn  in  fideni  patrociniumque  nosfrum  dedideruut;  tum  in  tertio 
ioto  cftsc  hospites;  postea  e»tte  cognatus  aftinesquc  Iluius  moris  obser- 
Titionisque  luulta  »uul  («»timoaia  docomeotaque  iu  auuqoitaiiba»  pertcripta. 
■aw.  Sabtooa,  im  8^  Bacb  iuris  dvilis,  steUta  dia  Hospitat  sogar  Tor  4ia 
CBwIn:  in  offleila  apii4  maloraa  Üa  obaarTatam  ast,  prianua  ta- 
Mm»  dalada  hoapHi,  dainda  alianti,  tom  «opMto,  poalaa  afBnL 
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beiicficio  desiderabit;  publice  oec  habebo  quicquam  ab  illo 
mc  dabo'. 


Zweiter  Abschnitt. 
Dharma»  ritUB,  hoaion. 

a5.  (Der  Götterfriede).  ^  Meine  Aufgabe  ist,  die  ältnUa, 
noch  mit  den  altindischen  zusanim^hängend^ ,  AnschanimgeB 

der  Griechen  und  Italikcr  (Latiiiür)  rücksiclitlich  der  über  dem 
/usammenlebcn  der  Menschen  stehenden  Normen  zii  eniiittcln 
Bis  jetzt  hat  sich  in  dieser  Iliiisiclit  I  ulgt'inirs  n  i^^ben.  Den 
Altindeni  ist  der  Grundbegriff  die  i  wig  unabänderlK  lir  Ordnung 
des  Vanina  (rt<i).  Dem  gleichartig  ist  der  italische  Begritf  der 
ratio  und  des  ratuni.  Die  Griechen  haben  ebenfalls  diesen  Be- 
griff der  Ordnung  [xoanog,  demzufolge  auch  ein  Gott  gegen  die 
Ordnung  handeln  kann,  §  33].  Aber  sie  verwenden  als  Grund- 
begriff der  für  die  Menschheit  beatehenden  Normen  voraigs- 
weise  den  göttlichen  Rathscfaloss  (Thenns).  Das  Gemeinsaffle 
in  diesen  Vorstellungen  ist,  dass,  wie  in  ftltester  Zeit  alles 
Ideale  deificurt  wird,  so  auch  die  für  die  Menschen  besteheodeD 
Normen  als  etwas  Göttliches  aufgefasst  werden.  Es  ist  bereits 
§  31  a.  E.  hervorgeho]>en  worden,  dass  die  altarische  Anschau- 
ung von  der  Stellung  der  Menschheit  zu  den  Gtittern  die  ist, 
dass  die  Menschen  nicht  bloss  die  (iotter  um  ihre  Gaben  bitten 
nui>si'ri.  sondeni  dass  sie  ihnen  auch  im  Opfer  das  dcri  ( intttjrn 
Genehme  zu  geben  haben,  um  einen  Anspruch  auf  die  Gegen- 
leistung der  Götter  zu  gewinnen.  Unter  der  Leitung  der  Priester 
ist  diese  Ordnung  der  Opfer  und  Alles,  was  damit  zusammen- 
hängt, allm&Ug  zu  einem  gewaltigen  Gomplex  sacralen  Gnltns- 
rechtes  erwachsen.  Bei  den  Altmdem  heisst  dersdibe  dharma 
Er  umfiisst  ADes,  was  von  den  Menschen  geschehen  muss,  nm 
Frieden  seitens  der  Götter  zu  haben.  Dhanna  mag  n* 
nfichst  nur  ,,da8  Feststehende*'  bedeutet  baboi  (also  in  ihn- 
liehen)  Sinn,  wie  auch  ratio  und  ratum  zunächst  nur  das  F^t- 
stehende  bezeichnet).  Es  ist  wohl  >))riu-hlich  zusammenhangend 
mit  dem  lateinischen  ferme,  lirmus  (Curtius  zu  Nr.  316).  Aber 
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das  altindisehe  dhahna  hat  alknftlig  bei  den  Indern  aUe  anderen 
Nmen  an  Bedeutung  tiberwogen  und  in  sich  absorbirt,  ent- 
sprechend der  Richtung,  iii  der  sich  überhiiui)t  (bis  indische 
Üben  fortbewei^t  hat.  Es  mag  hier  in  wenij:^eii  Zügen  die  Ent- 
wicklunj^  der  indischtin  RechtsquclU'?t  \cr}j:egenwärtigt  werden, 
um  di  iiTlii  h  zu  marhen.  wie  wir  uns  etwa  nach  unseren  jetzigen 
R<'chtsbegrilien  die  Bedeutung  des  indischen  dhanna  zu  denken 
hallen*).  Auf  die  Vedensammlung  (Rigveda,  Samaveda,  Jagur- 
vixla,  Atharvaveda)  ist  die  Brahmana  (die  Sammlung  der  ältesten 
Ritualvorschriften,  sprachlichen  Erklärungen,  ältesten  traditio- 
nellen Erzählungen  und  philosophischen  Speculationen)  gefolgt 
Daran  reibt  sich  der  VedAnga  (Glieder  des  Veda)  oder  Sütra 
(Leitfaden).  Die  Bestandtheile  dieses  Sütra  sind:  die  vier  das 
Lesen  und  Verstfindniss  der  heiligen  Texte  betreffenden  (Aus- 
spräche,  Metrum,  Grammatik,  Etymoloj^ie) ,  der  fünfte:  Kalpa 
(das  Ritual)  und  der  sechste:  Gjotisha  (Astronomie).  Diese  zwei 
letzteren  beschäftigen  sich  wesentlich  mit  dem  Opfer  und 
seinen  Zeiten.  Für  unsere  juristischen  Zwecke  ist  der  fünfte 
'lie  Kalpasütra,  die  Ilitualschriften  (vorzuL^swfüse  Sütra  ge- 
nannt), da5  Wichtige.  Diese  ist  entweder  (^^/rautasütra  (die 
<;niti,  die  Offenbarung  betreffend),  welche  „die  Vorschriften  für 
die  feierlichen  unter  Assistenz  der  Priester  und  genauer  Beob- 
achtung der  Ritus  zu  vollziehenden  heiligen  Handlungen"^  ent- 
halten; oder  SmArtasütra  (die  smriti,  die  Tradition  betreffend). 
Letztere  zerfidlt  in  Grihjasütra  (,,die  Normen  fUr  die  Acte 


*)  7,  180  sagt:  „Austrcibildetp  Ri'cht.vbetrriffe  waren  sicher  vorhandon  .  .  dhar- 
tüAD  djiA  Gesetz  ,  die  feststehende  Orduuug  sowohl  am  Himmel  wie  »uf  Erden ; 
•ja*  die  Verletziuig  des  dharmao.*'  Sicher  hat  m  in  der  vediitcheo  Zeit  schon 
ntHHbUdtto  Rechtsbegriffe''  gegeben;  denn  keiner  Zeit  felileo  die,  den  be» 
^•Ma  VtrbillaiaMii  ginisMa  Rcditobtgrlffi.  Ah&f  flbr  f««hta||MdiiebtliclM 
Oolambvngu  iit  m  vonugvdia  Dttbig,  bal  Vvwmäanf  d«iMlb«B  WocIm 
4cfc  vor  BiR«hitnifaBg  hmOmr  BiwMiite  in  dm  dweh  Hkw  Woft  iMMielimtui 
Bc^ff  la  hfiten.  Dbarma  kum  ohn«  Frag»  mit  0«Mts  ftbanotst  w«tden.  Aber 
der  GeMtagebungAbe^rifT  ist  ein  gat»  venebi«deB«r  bei  den  Aegjrptern,  den  Alt- 
indera ,  den  Griechen  und  Römern.  Es  kommt  erst  darauf  an ,  das  eigentlich 
cnteebeideodc  Eleme!)t  in  fJrrn  rtp«iet7{;f*hunpsbegriff  dieser  Völker  zu  kenu- 
«öchtien  Ferner  innerli»]!)  ficr  altindisciicn  Aii'^chanuiik^cn  ist  e»  viiederuin  noch 
Mthig,  dharma  von  rita  ^und  vrata  und  dh^mm)  £u  unterscheiden.  Alle  die^ 
iMiilkkt  kann  mmn  mit  „Geseti"  Überftet^eu,  aber  damit  hat  man  diese  Aiu- 
Mik«  noch  aiofal  nm  Vwitliidiii«»  gehnrnbi 
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häuslicher  Frömmigkeit,  die  den  Einzelnen  und  seine  Fannlir 
bei  allen  besonderen  Vorkommnissen  des  Lebens  von  der  Geburt 
bis  zum  Grabe  begleiten  sollen"^)  und  Dharmasütra  („die 
Regeln  des  täglichen  Verkehrs  in  Handel  and 
Wandel  mit  den  Kebenmenschen^).  „Aub  diesen  lebten 
sind  die  sp&teren  metrischen  Gesetzbücher  (Pharma- 
Qftstra)  des  Manu,  Ja^navallga  a.  a.  erwachs«!*'^).  Z.  204: 
„Mann*B  Dbarmagastra  stellt  uns  die  vollendetste  Ausbildung  der 
Hierarchie  dar". 

Wir  sehen  hieraus,  dass  bei  deu  luderu  alles  Recht 
schliesslich  als  Ritualrecht  aüfgefasst  wird.  Zum  Theil  ist 
es  directes  göttliches  Gesetz  (Ofieiibannig),  zum  Theil  inner- 
halb der  Priesterschaft  sich  vollziehende  Tradition,  Wir  dürfen 
also,  um  das  indische  Kechtswesen  zu  verstehen,  mit  unseren 
Beghfien  staatlicher  Gesetzgebung  gar  nicht  aperiren  wollen. 
Alles  ist  dharma  geworden;  die  Begriffe  von  rita  und  dbäma, 
als  die  ewige  Ordnung  Vanmas  von  Himmel  und  Erde,  sind 
mit  dann  begriffen.  Jene  epochemachende  That  des  griechi- 
schen wid  rdmischen  Geistes,  dem  divlnen  Bechte  das  hunsiw 
selbstftndig  gegenttberzustellen,  hat  die  Inder  nie  berOhrt  Un- 
sere indischen  Verwandten  sind  stets  im  dhanna  stecken  ge- 
blieben. 

Für  uns  aber,  wollen  wir  eine  wirkliche  Geschichte  unse- 
res Rechtsbegrittes  herstellen,  wird  es  nöthig,  mit  genauester 
Sorgfalt  die  im  griechischen  und  römisolien  Recht  vorhandenen 
älteren  Rechtselemente,  welche  mit  dem  indischen  dhanua  in 
directem  Zusai9menhauge  stehen«  zu  ermitteln.  Erst  dann 
werden  wir  in  der  Lage  sein,  jene  grosse  That  des  Alterthums, 
die  bewusste  Scheidung  des  humanen  Becbtes  von  dem  ge* 
sammten  alten  divinen  Bechtsmaterial,  —  eine  That,  auf  der 
unsere  ganase  modene  Bechtsanschnuung  and  GivilisatieD  be- 
ruht —  richtig  zu  verstehen.  Auf  das  Hervortretmi  des  hu- 
manen Hechtes  habe  ich  hier  noch  nicht  dnzugehen.  Ich  babe 
zunächst  zu  zeigen,  wie  sich  das  rituale  Dharmarecht,  in  An- 
knüpfung an  die  Grundbegrifte  vod  (riiaj  ratio  und  'J,^ttg,  bei 
den  Italikem  und  Griechen  entwickelt  hat.  Begmuen  wir,  ob- 
gleich, im  Ganzen  gewogen,  die  Griechen  vom  altindiscben  Sa- 


b)  Vgl.  ftlMT  VontohMidM  KMgi  8.  ff. 
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enlrechle  Mehr  fortgetragen  habeo,  als  die  Italiker  (Latiner) 
—  dieBmal  mit  den  Letzteren.  Den  Itaiikern  iBt  der  Begriff 
das  Götter  frieden  8  ein  darchaoB  gelftuflgerO-  Er  ist  ihnen 
zo  allen  wichtigen  Untemehnrangen  nöthig  (Uy.  6,  41:  nunc 
«M^  tanqnam  iam  nihil  paoe  deonnn  opus  sit,  omnes  caerimo- 
oiis  pollnimns).  Es  wird  mit  allen  denkbaren  Mfttdn  gestrebt, 
ihn  zu  erhuiu^cD  (Liv.  3,  5:  oiiinia  deliibra  pacem  deum  ex- 
poscentium  viroruui  iniilit^runique  lurba  iii])lr])antur ;  7:  inops- 
que  senatus  auxilii  humaiii  ad  deos  populum  ac  vota  vertit: 
inssi  cum  coniugibus  ac  liberis  supplicatum  ire  pacemque  ex- 
poscere  deum;  39.  10:  pacem  veniamque  precata  deorum  dea- 
romque;  42.  2;  cum  bellum  Macedonicum  in  exspectatione  esset, 
prinsquam  id  suaciperetur,  prodigia  expiari  pacemque  deum 
peti  precaltonibtts,  qui  editi  ex  fatalibus  libris  essent,  placuit). 
Man  schreitet  aur  Ausführung  seines  Vorhabens,  wenn  man 
den  Götterineden  erlangt  zu  haben  flberzeugt  ist  (liv.  3.  8: 
pace  deum  impetrata;  6.  12:  dictator  castris  eo  die  positis, 
postero  cum  auspicato  prodisset  hostiaque  caesa  pacem  deum 
adorasset ;  24,  1 1 :  perpetratis  quae  ad  pacem  Deum  pertine- 
bant).  Nur  wcuu  man  auctoribus  Diis  zu  haudcln  sich  verge- 
wissert hatte,  glaiil'to  man  auf  Erfolg  rechnen  zu  dürfen*). 
War  gegen  die  Götterzeichen  gehandi-lt  wdiduii,  so  war  man 
sicher,  dass  der  ein^etrt'ttüie  schlechte  Erfolg  daher  rühre. 
Mit  grösstor  Geuauigkeit  wird  darauf  gesehen,  dass  das  Re- 
soltat  der  Götterzeichen  richtig  gemeldet  werde;  Liv.  10,  40: 
qui  anspicio  adest,  si  quid  falsi  nunciat,  in  semet  ipeum  rcli- 
gionem  recij^t;  27,  23:  oonsules  religio  tenebat,  quod  prodigüs 
aliquot  nuntiatis  non  facile  Utabant . .  per  dies  aliquot  hostiae 
nudores  sine  Utatione  caesae,  diuque  non  impetrata  pax 
deum.  In  capita  consulum  re  publica  inoolumi  exitiabilis  pro* 

c)  NooIm  S70:  FaXf  tmU:  Virg  in  Aeo.  1.  S:  ,Md  votii  pMdbwqiM 
iabent  ezpiur^re  pacem  Pas,  pfopiÜAtio:  Virg.  A«i.  1.  S:  esoMII  pfteem 
div  am  ;  vgJ.  §  30  Not  d 

i)  Liv.  9.  14  (4'U)  Ägentibus  diviua  hamaDaquc  quap  nd^olcnt, 
cum  aeie  di  mi  ca  u  d  u  m  est.  .  auspicia  »eeunda  esse  puiianus  nuntiat,  iita- 
In  jiraeterea  est  egregie;  aaotoribas  dils,  ut  videtis,  ad  rem  gerendam 
pNfidMtaMr;  10,  40  (461):  connil  üwtii»  aiupiciiuD  egregiun  mm  el  deii 
•«ctQrlb«»  nm  gastvoa  proonattot.  Daher  dit  itdimide  FoihmI,  daw  tiae 
OalwMluiDaff  daetB  «atpieioqae  dM  FaldlMcni  gelUurt  mI;  Lfr.  7,  18.  40; 
a,  11  II.  SS;  40,  SS}  41,  17.  SS. 
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digiannn  eventns  Teitit  VorziigBweiBe  zieht  Deijenig^  den 
Bchlimmen  Erfolg  auf  sieb,  welcher  die  Ihm  gewordenen  CKttter- 
zeichen  nnterdrOckt;  liv.  ep.  19:  daudins  Poldier  consid  cootit 
anspicia  profectna,  iuasis  mergi  ptdüs  qvd  cibari  nolebant,  in- 

feliciter  adversus  Carthaginienses  classe  pugnavit.  Mit  der- 
selben Sorgfall,  die  mau  iu  Wallensteins  Zeiten  auf  Erkundung 
der  Constellation  der  Gestirne  verwandte,  tliat  der  römische 
Feldbi  rr  Alles,  uui  bei  seiner  Unternehmung  des  Gotterfriedeos 
theilhattig  zu  werden*). 

Vorzugsweise  galt  der  Götterfriede  verwirklicht  im  Um- 
kreise eines  Tempelbezirkes.  £s  war  in  den  wilden  alten  Zei- 
ten etwas  Bedeutendes,  dass  es  Orte  gab,  von  denen  Gevalt- 
thaten  ausgeschlossen  waren,  wo  man  die  den  Göttern  gewsih* 
len  Beicfathümer  sicher  aufbewahren  konnte.  Griff  einmal  Eänet 
mit  räuberischer  Hand  in  die  Schätze,  so  wurde  sicher  das 
nächste  ihm  zugestossene  Unglück  als  Strafe  der  Götter  hin- 
gestellt, das  dann  wohl  audi  ihn  selbst  zu  Beue  und  Bosse 
brachte;  Liv.  2Ü,  11.  12;  29,  16.  10;  54,  44;  38,  51;  42,  3. 

Auf  die  mannigfachen  Mittel ,  durch  welche  man  sich  die 
Gunst  der  G()tter  verschafft  und  ihren  erregten  Zorn  besänftigt 
(Beachtung  des  Vogeltlit^nss,  Eingeweideschau,  Iiispcction  der 
ßibyll.  Bücher,  Suplicationen  und  Precationen ,  Opfer  der  ver- 
schiedensten Art,  Vota,  Ludi)  gehe  ich  hier  nicht  weiter  ein. 
Sie  gehören  zu  den  gottesdienstlichen  Alterthümem,  welche 
als  solche  darzustellen  auss^halb  meiner  Aufgabe  liegt  Wis 
aber  überhaupt  in  dieser  Hinsicht  geschieht,  muss  rite  ge- 
schehen, und  dieser  Begriff  ist  wiederum  für  unsere  JuristiBdie 
üntenuchung  von  grosser  Bedeutung. 


6)  D«r  Imptffttor  T.  QfdnetiiM  FUmiDiiins  whd  tooi  AatoUr  AidMawi 
hSbnisch  foIfsodMiiHUMa  bes«idiii«t  [Liv.  89,  4S  (B60)]:  qvo  «aim  iUnm  nfUM 
inpermkori*  faDotnsi  olBoio  mm?  ftutpiesBtam  immol ABtAin^mi  «t 

Vota  nuncupRntem  sacrificuli  vatit  modo  in  aoie  irldif 
Munigfache  Str«itigkelten  und  Schwierigkeiten  wurden  durch  Fnfwi  htnmp- 
ruf«n ,  in  denen  die  sacralen  mit  den  staatlichen  Pflichten  iu  Confltct  gerietbc«; 
b  z  H.  Liv.  37,  33:  Verhinderung  de;»  Hecrebmarschcs  während  der  Tage  wu 
»ncilia  moventur,  and  Pflichten  des  Saiiers}  Liv.  cp  19;  28,  38:  ZQrüekg«halt«o- 
werdeu  durch  die  »acrorum  cura  betilglich  Det»»en  ,  der  oeben  der  Magi^tnnr 
«ich  «io  StenlaiDt  bekleidet«  ^Liv.  87,  47.  50;  39,  45);  Uv.  40,  42.  Mt 
de  ff«ge  Merifleo  snflleleDdo;  Ut.  41,  16$  Sdnnir,  dat»  mw  dwob  die  mImm 
OpfMTTonMhiM  Terbiodert  werde  In  die  Frovim  ni  geben. 
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lütns  ist  spncUidi  niehstverwandt  mit  ratio,  ratnmO« 
Die  ritos  sind  die  feststehenden  Hegeln ,  wonach  man  die  zur 

Gewinnung  des  Götterwohlgefallens  oder  der  Götterhülfe  (also 
überhaupt  zur  Wahrung  des  Götterfriedens)  dieutiuden  Acte 
in  gehöriger  Fttnii  vorzuiiLliiiieu  hat.  Der  Coniplex  der  Riten 
ruht  auf  prieslerlicher  Triulition.  Schon  bei  den  Altimiern 
tritt  es  hervor,  dass  die  Arier,  im  Gegensatz  zu  den  andere 
Götter  verehrenden  Nichtariem,  sich  allein  als  die  FrommeD, 
die  richtig  Opfernden,  betrachten').  Solche  Biten  pflegen  da, 
^0  PriesterschalteD  eine  yorwiegende  Stimme  erlangt  haben^ 
ittmalig  gewaltig  anzawachsen.  Sie  pflegen,  wenn  aus  einem 
Dmlk  heraus  getrennte,  weit  entfernt  wohnende  Völkerschaf- 
tflD  sich  entwickeln ,  allmälig  weit  auseinander  zu  gehen ,  ohne 
dsas  damit  gewfese  gemdnsame  Grondelemente  ^rschwinden. 
Sie  werden  aber  in  dem  Sonderleben  eines  Volkes  für  das 
bohe  Alterthum  zu  einem  Hauptkennzeichen  einer  bestimm- 
ten Natioiialiiit,  Was  ein  Volk,  vou  den  Vätern  ererbt,  als 
die  Gebräuche  seines  Göttercultes  mit  sich  trägt,  ist  ihm  das 
tbt'iii  r-tc,  wichtigste  Besitzthum.  Vorzugsweise  hier  tritt  das 
Bestreben  auf,  in  der  traditionellen  Forttraguug  der  alten  Sacra 
keine  Unterbrechung  eintreten  zu  lassen''),  fremden  Riten  an- 
derer Völker  gar  keinen,  oder  nur  unter  ganz  besonderen  Um- 
stioden  einen  Zugang  zu  gestatten.  So  entwickeln  sich  gerade 


0  y$aXUk  1S6  —  9.  Ol».  §  st  Not  ■*  Vgl.  Mcb  Vm  LL.  TU  SS:  qnod 
ote  fit  rite,  id  rfttsB  ae  reetiim  Mt. 

f)  Vgl.  oben  §  31 

h)  Cic.  pr,  Mur  \2  17:  Sacra  iiiterire  ilH  (tnaiores)  noluerant;  Liv.  5,  52 
(390):  urhcm  ansplciito  inauijuratotjue  coiiditnin  linhrmu.s  ;  nullus  locus  in  oa  non 
reiigionom  deorumque  est  plpnn'.  "üHrriticiis  sollcnuiiltus  non  flies  inagis  siati  «juam 
lom  fuit  in  qoibiu  fiant  .  .  .  sld  gentilicia  Mcra  ne  io  bello  quidem  iiiteriuitti, 
paUha  MM»  •!  BomaiM»  dMW  etUxn  in  duari  pl«Mt?|  Liv.  10,  7  (454) : 
Kiadm  P.  DmIioi  qul  («Ii  Conmil)  lacn  imblicft  popnll  Bomul  ikc«nl,  l«gl 
(naiFMilfdx  od«r  Ang«r)  titt  non  potnitaa?  Id  «sm  pericttlum,  n« 
prt««t  Binna  andlrent  Dli  quam  (daa  patrieiaalian)  Apj^  Clandii?  Ca- 
stiai  eom  saara  prlTata  faeara  at  raliglaaint  daoa  eolere  qnan 
M?  .  .  if^nidiBB  —  paea  dlsarlm  Danm  —  eos  nos  iam  popoli  Roman! 
'■^ntficlo  esse  spero,  qn?  aacerdotü«  non  minus  redclnmiis  dif^nationc  nostra 
t^iiaoris  i(aam  acceperimiM,  et  deoruiii  niaj^is  itiir\m  n  o  s  t  r  o  r  in  rausa 
cxpetatnus,  nt  qno»  privatim  coliniiis  publice  c  hunu».  Die  GeMiinuUlieit  der 
CaltiuelonciltungeQ  gilt  ebentotehr  als  im  luttsru&sc  der  Götter  al»  der  Heascbeo 
bMtalicsd;  rgl  §  81  Not.  d. 
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vorzugsweise  bei  den  iiiicD  gewisse  Elemente  des  Gewohn- 
heitsrechtes, von  denen  noch  weiter  die  Ilede  sein  wird. 
Erklärlicher  Weise  aber  ist  bei  der  Frage,  ob  die  sacraleo 
Acte  in  gehcirigcr  Form  vorgenommen  worden  seien  und  den 
Zweck  des  Götterfriedens  wirklich  erreicht  haben,  ein  so  offenej' 
Feld  für  Zweifel,  dass  hier  ganz  besonders  ein  Bedürfniss  nach 
Exegeten  hervortritt,  die  in  berufener  Wrise  durch  ihre  Re- 
sponsen  dem  Rathbedüiftigen  den  lichtigeii  Weg  wdsen.  Dfir- 
fen  wir  nach  dem  oben  Gesagten  den  Pontifices  elnoi  scbcn 
altlatlniflchen  Beatand  zuerkennen,  so  kann  es  kein  Bedenken 
haben,  zu  ihren  ältesten  Functionen  die  Ezßgetaith&tigkeit,  wie 
auch  bei  den  Griechen  die  Gephyräer  sie  hatten,  zu  rechnen. 

Ich  steDe  im  Folgenden  einige  Hauptpunkte,  in  denen 
unsere  römischen  Quellen  bei  Sacralacten  den  Ritusbegrifl  her- 
vorheben, zusammen.  Zunächst  die  Cardinalfrage  ist  ihnen 
immer,  ob  es  sich  um  einheimische  oder  fremde  Gebrauche  in 
Administration  der  Sacra  handle  (Fest.  p.  289  ritus  est  mos 
comprubatus  in  administraudis  sacris;  vgl.  p.  272.  273. 
ritus).  Öo  sagt  Servius  ad  Aen.  12,  836:  Ritus  est  com  pro- 
bat a  in  administraudis  sacrificüs  [oonsuetudo,  quam]  civitas 
ab  alicno  a^civit  sibi;  cum  receptum  est  mos  appdktor. 
Alii  ita  definiunt^  ritum  esse,  quo  saerifidum  uti  fiat  [statutom 
est].  Aut  institutus  religiosus,  ceremonüa  consecratna,  isqne 
privatus  aut  publicuB  est,  publicua  est  curiarum,  compitcrun. 
Die  zwei  letzteren  Erklärungen  haben  nur  die  einheimischen 
Riten  vor  Augen;  die  erste  Erklärung  erwähnt  die  ausländi- 
schen nur,  so  weit  sie  einheimisch  gemacht  sind.  Hier  b« 
den  Riten  musste  der  Begrifl'  des  Vaterländischen  sich 
j?anz  besonders  kräftigen.  Alles  was  ein  Stamm  oder  eine  Ge- 
saiumÜicit  verwandter  Stamme  durch  lan^^e  Wanderung,  dunb 
Besieguug  der  i^einde,  durch  üebenvinduiig  der  verschiedensten 
Natarhiudemisse  errungen  hat,  das  ist  nach  alter  Anschauung 
durch  die  richtig  erbetene  Götterhülfe  klangt  und  von  den 
Vätern  den  Nachkommen  überliefert  worden.  Also  mit  dem 
Au^ben  der  von  den  Vorfahren  flberkommenen  Bitea,  mit 
dem  Eindringenlassen  fremder,  für  welche  die  elnheimisdien 
Gatter  nicht  beeonderes  Zeugniss  abgelegt  haben»  würde  msn 
den  Gesammtbesita  aller  Natkmalgater  in  FVage  stellen.  Frei* 
lieh  war  man  bei  dieser  Ausschliessung  gegen  das  Itande  des 
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Götterfrieilriis  keineswegs  schon  sicher.    Alle  die  Bcdeuken, 
die  dahin  trieben,  in  Zweifelsfällen  die  Exegcten  um  Kesponsen 
anzugehen,  mussteu  schliesslich  auch  oft  die  Priesterschaf teu 
selbst  (die  wir  uns  regelmässig  doch  als  io  gatem  Giauben 
lumdelnd  zu  denken  haben)  in  grosse  Sorgen  versetzen,  was 
die  Götter  verlangten.  Ein  sehr  charakteristiBches  Bild 
m  dem  Hintergründe  von  Zweifdn,  die  das  Alterthum  nie 
guz  abgeschüttelt  hat,  bildet  die  bekannte  Frage  der  Athener 
oDd  die  ausweichende  Antwort  des  Delphischen  Gottes;  die 
de  kg.  2,  8:  ,ritus  familiae  patnnnque  senranto';  IB.  Deinceps 
m  lege  est,  utderitibus  patriis  colantur  optimi:  de  quo 
cüm  consulerent  Athenienses  Apoliinem  Pythicum  quas  potissi- 
raom  religiunes  teuerent,  oraculum  editum  rst :  ,eftR  quae 
esseut  in  more  maiorum'*).    Quo  cum  itcnim  vciii^.^nit, 
maiorumque  nioreni  dixissent  saepe  esse  uiutatum,  quaesissent- 
que  quem  morem  potissimum  sequerentur  e  variis:  respondit: 
«Optimum^  —  Den  Römern  war  das  eigentliche  Fundament 
ihres  Sacralrechtes  das  alte  Albanische  Ritoalwesen 
(mmeben  aber  bekanntlich  anch  Sabinisches  und  Etrnskisches, 
später  auch  Griechisches  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  hat): 
Sacra  diis  aliis  Albane  ritu^),  Graeco  Hercnli  facit 
(Ut.  1,  7),  haec  tum  sacra  Romulus  una  ex  omnibus  peregrina 
siiscepit.   Livius  deutet  damit  hin  auf  den  äusserlich  so  streng 
gesciüedeii  hervortretenden  gewöhnlichen  italischen  Göttercult, 
welcher  velato  capite  geschah,  während  der  Hercules-  (und  Sa- 
tuni-)Cult  aperto  capite  erfolgte  (27).  —  Vorzüglich  wird  er- 
larlidier  Weise  der  Ritenbcgrifif  in  Betreff  des  gesanimten 
opferwesens  verwendet')-  Aber  er  erstreckt  sich  auch  auf 

i)  Vgl  aacb  den  von  Scb.  il  163  angef&hrteo  Hcsiodischen  Vera:  Sc  7tt 
Jtdii;  p£^Tj(ji-  '*6iL0-  ^*  ap/atoc  aptoroc. 

k)  \'^\  noc  h  Fest  p.  177:  novenduües  feriiM  ^vgl.  oben  §  8  Kot.  b).  — 
S.  nucli  MArquardt  Staatsverw.  lU  183» 

1)  Von  Opfern  wird  das  rite  gebraocbt:  Liv.  31,  6  (551):  cum  renuntiM* 
MMt  coasdm  nm  dhrtnui  ilto  p«if«etam  MSe}  87,  26  (544):  neque  enim  d«o- 
tet  aW  MTtb  dds  rite  WIR  hottift  41,  9  (575):  twniaciU  rite  perftette 
|»ni?lMhi  toctüi  tttit;  ST,  14  (MS);  MCMpte  tb  LMo  aImm  et  MerUleio,  ot 
•dNdtt,  rite  fiMito;  —  LIr.  1,  ftl:  ■!  p%x  veniaqne  *b  diis  impetret» 
•wet .  .  sed  non  rite  initam  aat  dunUain  id  secnim  esse;  2,  42  (271):  band  rite 
fACTn  ti'^ri;  5,  18  (358):  si  aacrm  renovata  rite,  si  procurata  prodigia  cssent; 
27,  M  (546):  Deis  rite  pUcAti8{  8,  42  (871):  rfttes  CMiebent . .  band  rite 
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richtige  FonDuliimg  der  Vota  (Liv.  22,  9:  qaod  eins  belli 
causa  Votum  Marti  foret,  id  non  rite  üactiini  de  integro  atque 
ampHns  facimidiiiii  esse;  10:  ^tis  rite  nancupatis;  36,  37: 

placatis  diis  nunc  votis  rite  sulvcudis  duiic  prodigiis  expian- 
dis);  auf  die  richtige  Aufnahme  einer  Göttin  ins  Hospitium 
(Liv.  29,  11:  cum  KDinani  deam  devexissent,  tum  curarcnt,  ot 
eam  qui  vir  dpiimus  Iioniae  esset,  hospitio  exciperet .  .  quae- 
reruiuni  virum  optimum  in  civitate  esse,  qui  eam  rite  hospitio 
acciperet);  auf  die  Eidesleistung  [d.  h.  üerbeirufung  der  Göt- 
ter als  Zeugen;  vgl.  auch  Liv.  1,  32  ,audi  Jupiter,  verbisqoe 
meis  fides  sit'..  inde  Joveni  testem  fadt..  paads  verbis 
carminis  concipiend ique  iuris  iuraudi  mutatk;  Nonias 
p.  494  rituis  pro  ritus.  (Varro)  itaque  domi  ritnis  uoetri,  qm 
per  deum  Fidium  iurare  Tult,  prodire  seiet  in  conplnrinm  (dip 
mit  Zeus  ihn  sehe;  vgl.  §  28  Not  c);  Liy.  10,  38  (461):  des- 
nrai  etlsm  adbibuerant  opes  ritu  quodam  sacramenti  vetusto 
velut  initiatis  niililibus  .  .  ut  .  .  capul  Jovi  sacrareturj;  auf  die 
sollenne  Ergreifung  der  Vestalinnen  (Gell.  I  12:  de  more  ritu- 
(|ue  capiendae  virginis;  vgl.  §  42  Not.  b);  auf  die  soUenoe 
Vornahme  einer  Consernitioii  (Cic.  de  domo  45,  110;  4f),  121: 
52,  134:  si  dixit  aliquid  verbis  haesitantibus,  postemque  ire- 
mebunda  manu  tetigit,  certe  nihil  rite,  nihil  caste,  nihil 
more  institutoque  perfecit;  §  35  Not.  i);  auf  den  Oscillen- 
ritus,  von  dem  noch  weiter  (§  41)  die  Bede  sein  wird  (Ms^ 
quardt  284  A.  11;  Maerob.  I  7,  31:  cumque  diu  humsals  csr 
pitibus  Ditem  et  virorum  victimis  Satumum  placare  se  crede- 
rent . . .  iuferentes  Diti  non  hominum  capita  sed  oecflla  ad  ha- 
manam  effigiem  arte  simulata) ;  auf  die  Schliessung  von  VertDb- 
nifls  und  Ehe  (Liv.  38,  57:  quibus  ita  inter  publicum  soUemBS 
spunsalibus  rite  factis).  Gerade  bei  dem  letzteren  Punkt  hat 
in  unseren  juristischen  Quellen  der  Ausdruck  ritus  nuptiarum 
(D.  23,  2}  eine  ganz  besondere  technische  Verwendung  ge- 
funden. 

36.  (Der  Götterfriede.  —  Fortsetzung.)  —  Ich  knüpfe  an 
das  so  eben  mitgethetlte  Detail  zunächst  einige  allgemeine  Be- 


laen  SmI;  4.  30  (SS7):  MrnMtM  Id  odmOnu  vleb  «utllbqM  p«r«gri 
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neituDgen.  Wir  haben  gesdien,  dass  sidi,       bei  den  Ah- 

indern  so  auch  bei  den  italischen  Latinern,  an  ihre  ältesteu 
Begritfe  vun  göttlicher  \Vek<)riluuiig  eine  gewaltige  Schicht  von 
Ritualrecht  angeschlossen  hat.  Während  die  Altiuder  im  We- 
senthclit'ii  auf  dem  Begritfe  des  Ritualrechtes  stehen  geblieben 
sind,  haben  die  Italiker,  ebenso  wie  die  Griechen,  die  ganze 
rituale  Rechtsschicht  —  wir  werden  dies  im  Folgenden  genauer 
ZQ  betrachten  haben  —  allmälig  von  sich  abgestossen.  Aber 
kein  Volk  kann  dne  geschiditliche  Periode,  durch  die  es  hin- 
daichgi^iangen  ist,  auslöschen.  Die  unmittelbaren  nnd  mittel- 
baroi  Folgen  des  IrOher  Bestehenden  werden  im  Spftteren  immer 
noch  erkennbar  sein.  Man  kann  also  das  Spätere  nicht  richtig 
verstehen,  wenn  man  nicht  die  Nachwirkungen  des  Froheren 
genau  constatfrt.  Bei  den  Germanen,  zu  denen  sich  nur  in 
wenigen  Punkten  die  Gemeinschaft  sacralei  Institutionen  fort- 
gezogen hat,  ist  die  Construction  des  späteren  Rechtsbegriffs 
in  wesentlich  anderer  Nüauciruug  vor  sich  gegangen  (Anm.  32), 
als  bei  den  vom  Boden  des  Sacralrechtes  ausgehen  diu  I.atinem 
und  Griechen.  Dieses  Sacralrecht  der  Griechen  und  Latiner 
bedarf  unseres  eingehenden  Stadiums,  um  gerade  die  späteren 
Rechtsentwicklungen  in  ihrem  allniäligcn  Sichcntfei-nen  vom  Sa- 
cnürechüichen  verstibidlich  zu  machen.  In  dieser  Hinsicht  bie- 
ten nns  die  Griechen  ein  wesentlich  reicheres  Material  dar,  als 
die  Latiner.  Ich  verharre  aber  zunächst  nodi  Torzugsweise  bei 
dem  latinisdien  Material,  und  greife  daraus  drei  besonders 
wichtige  Geschäfte,  die  wir  so  eben  als  Ritualacte  haben  ken- 
üen  lernen,  zu  näherer  Besprechung  heraus:  den  Eid.  das  Vo- 
lum, die  Conjjeeratiun.  Ich  sdiirke  denselben  noch  eine  allge- 
meine Erörterung  über  die  (Quellen  des  italischen  insbesondere 
latiujschen  Ritualriiclits  voraus. 

Nach  dem  oben  dargelegten  aitarischcn  do  ut  des- 
Standpunkte (§  32  Not.  d)  der  Menschen  den  Göttern  gegen- 
über liegt  es  nahe,  dass  die  Menschen  in  genauer  Forma- 
Usirung  detaillirt  Alles  präcisiren,  was  sie  von  den  Gdttem 
—  mit  denen  sie  ja  nicht  verhandeln  können,  die  sie  aber  jeden 
Augenblick  gl^'^'^ben  zum  Hören  herbeurufen  zu  können  —  er- 
warten, und  was  sie  ihnoi  zu  geben  bereit  sind.  In  dieser 
Formalisining  zeigen  sich  die  latinischen  Italiker,  die  schon 
brüh  juristisches  Talent  verrathen,  ganz  besonders  geschickt 
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Aber  es  genügt  nicht,  skh  hier  lediglich  auf  Natnihegabimg  der 
Latiner  und  Rftmer  zu  bemfen.   Auch  Natnrbegabongen  dter 

Völkerschaften  haben  ihre  historischen  (iründe  und  werden  erst 
richtig  begriffen,  wenn  niaii  diese  Grümle  genauer  erkannt  hat. 

Ich  zeipte  vorher,  dass  der  eigentliche  Stamm  des  n)ini- 
Bchcii  Kituaireehtes  albanisches  d.  h.  altes  latiüisches  sacra- 
les  Stammrecht  ist.  Das  aber  erweist  sicli ,  wie  wir  dies  eben 
im  £iiizelDen  dai-zulegen  beschäftigt  sind,  als  mit  dem  gnechi- 
sehra  Sa(  rf\lr(Hiht  stammverwandt  Und  doch  finden  wir  hier 
emen  aufEalleDden  allgemeiiien  Gegensatz.  Obe^dch  beide,  das 
albanisch-latmiscihe  imd  das  griechische  Sacralreeht«  den  Q^Hters 
gegeotlber  auf  dem  altarischeo  do  ut  des-Standpunicte  steheo, 
obgleich  bei  beiden  Völkern  die  ganz  gleichen  GmndgedankeD 
insbesondere  Aber  die  drei  Acte  des  Eides,  des  Votum  mid  der 
Consecration  herrschen,  so  ist  die  äussere  Behandlung  dieser 
und  ähnlicher  Acte  bei  l)eideii  doch  eine  ganz  verschiedene. 
Mau  wendet  sich  bei  beiden  an  die  Gotlc^r  durch  öffentliche 
(zu  den  (»«Uteni  uani*  ntlich  durch  dargebraehte  Opfer  beför- 
derte) Anrufung.  Die  Anrufung  [das  nuncupare  d.h.  palam 
nominare;  Gai.  il  104J  geht  in  jenen  drei  Hauptacten  darauf, 
dass  man  die  Gr^tter  zu  Zeugen  herbeizieht,  dass  man  durch 
Gelobung  ihre  Hülfe  erlangt,  dass  man  ihnen  einen  Gegenstand 
als  geheiligten  flbergiebt  Aber  der  Grieche  nimmt  diese  Acte 
yoT  mit  imgebnndener,  frei  dem  Sinne  angepasster,  Spradie; 
der  Latiner  und  ROmer  fthrt  sie  in  genauer  Formalisirung  ans. 

Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  dies  den  RSmen 
eigene,  bei  ihnen  allmftlig  zur  Naturbegal)ung  gewordene,  for- 
malistische Element  zum  grossen  Theil  als  römische  Acconimo- 
dation  etruskiseheu  liitualwesens  auffassen.  Otfr.  Möller 
hat  diese  Seite  des  etruskischen  Wesens  trefflich  geschildert 
Es  hat  dns«;«'lhn  vorzugsweipe  in  der  etni>kisrht'ij  Auspieienlehre 
seinen  Boden,  und  ist  darin  zu  sehr  detailiirter  Ausbildung 
gelangt  Dieser  Lehre  gemflss  kann  man  den  Göttern  gegen- 
über genau  die  Voraussetzungen  feststellen,  unter  denen  ein 
sacraler  Act  Bedeutung  haben  soll.  Das  ist  die  legum  dictlo 
(£tr.  n  132. 138).  Diese  muss  ^certa  nuncapatione  ver- 
hör um*  geschehen.  Die  Worte  mOssen  specieD  fesIgeslsDt 
sein:  verba  ooncepta  (Etr.  n  137)*).   Aber  die  Worte  aUni 

n)  Was  so  ,certis  verbis  Uoüiiitum'  ist  (Etr.  Ii  141  £%oL  41),  «las  beisst  dal 
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udieD  es  doch  auch  nicht  Es  soll  dadurch  dse  Memung 
des  Nuncupireodeii  Bicheigestellt  werden,  auf  irdcfae  Hemang 
duiD  noch  besonders  hingewiesen  werden  kann.   „Durch  das 

Hinzugefügte:  ,quod  me  äciiLio  dixisse'  verwahrt  sich  der  Nuu- 
cupirende  gegen  eine  mögHchc  Missdeutuiig  v<»ü  Seiten  der 
Götter.  iKich  der  in  der  ganzen  Disciplin  durchherrschenden 
Ansicht,  diiös  man  durch  Worte,  bei  denen  man  den  Missver- 
stand nicht  abwehrt,  das  Schicksal  von  seineuj  Wege  ableiten 
und  den  Fortgang  der  Dinge  stdren  könne"  (£tr.  II  138).  Der 
Nmcapirende  „befindet  sich  in  einem  Gesi)räch  nut  den  Göt- 
tin, in  welchem  er  das  Recht  hat,  als  Götterstimme  zu  neh- 
men, was  sich  ihm  als  solche  darbietet  Darum  kam  es  auch 
hkm  damnf  an,  dass  der  auspidrende  Gonsul  hörte,  die  Auspi- 
ckn  seien  ^üddicfa ;  log  der  ROlmerwfirter,  so  fiel  das  Verder- 
bes auf  sein  Haupt,  der  Gonsul  liatte  die  günstigen  Zeichen 
ebenso  gut  erhalten,  als  wenn  sie  sich  wirklich  ereignet  hätten** 
(Etr.  Ii  139;  iiö  Not.  2).  Iii  dieser  Weise  kann  man  nicht 
bloss  mit  den  Göttern  ein  legitimes  Gespräch  führen,  sondern 
auch  einen  ])indenden  Pact  schliessen.  ,,Die  Divination  wird 
anc^esehen  wie  auf  einem  Pact  z\visch»^Ti  Gotteni  und  Menschen 
beruhend,  den  beide  Theile  mit  gleicher  Treue  halten  müssen; 
haben  also  die  Götter  ein  Zeichen  an  den  mit  ihnen  eben  ver- 
kehrenden Menschen  auf  eine  bestimmte  Weise  gelangen  hissen, 
80  sind  sie  nun  auch  gebunden,  es  eben  so  in  EifQllung  gehen 
so  lassen,  wenn  auch  ihr  Sinn  eigwtlich  ein  ganz  anderer  ge- 
wesen war^  (Etr.  II  140).  — 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  gehe  ich  auf  die  genauere 
Be^rechung  der  drei  genannten  Acte  ein.  1)  Der  Eid  ist  die 


•fr«taB;  Xlr.  H  141  Not  4S>,  14S  Not  46.  Liegt  alao  du  «flktu  vor, 
M  kAiitt  m  nSgUdwnrtlie  «of  das  wirklicho  Oetehthtna^iD  dw  «flktan  nicht 
wtükm  MikoaiMD.  JXas  4iSckt  dar  Sali  aua:  ^aod  diel«»  aal  <ioaai 
aatAB,  Tidaalvr  atl*n  Aatnon  (Dias,  Samt.  Bahnte  S.  S87  f.).  Uan 
darf  nieM  aliMfadto  dia  Bzistens  desselben  bezweifeln  (Danaliiia,  Baebtsfiction 
S.  17),  noch  auch  andererseits  ihn  an  eine  allgemeine  vorausgesetzte  Periode, 
wie  det  Sacralrecht*««  90  aach  des  civilrechtlichen  Verkehrs,  ^aod  dictum  est, 
pro  cauto  habendum  est  (Danz  S  4.  237;  v^!  Dftn«  Ihis  S.  18  Not.  2)  knüpfen 
Anch  in  der  Zeit  der  vielfachen  Verwendung  sacraler  Nuncupationcn  ist  nie  der 
Kasammt«  civilrecbUiehe  Verkehr  davon  beherrscht  worden ,  und  mau  hat  dtiiu 
aasgeaprocI^Dan  WUlen  imaier  «neh  aehoa  das  «quod  ma  santio  dixissa* 

16* 
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Herbeirafiiiig  der  Götter  zu  Zeug^,  TertnmdeB  mit  dem  Fluch 
der  Uebd,  welche  man  fOr  den  F4U  des  Meiiieida  als  Götter* 
strafe  auf  sich  hefftbmft'').  Von  dem  Eide,  von  dem  man  in 
gewissem  Siim  sagen  kaim,  dass  die  ganze  ältere  Beehtsordniuig 

auf  ihn  gebaut  worden  isV\  wird  im  Verlauf  dieses  Werks  nodi 
viel  die  Rede  sein.  Zunachöt  will  ich  mich  hier  an  die  Eides- 
tni iiiulirunj?  halten,  die  Livius  als  eine  besonders  alte,  für  die 
Bündnissschiiessung  eingerichtete,  lüittheilt  (\,  24:  foedera  alia 
aliis  legibus,  ceterum  eodem  modo  onmia  liuiit  tum  ita  factum 
accepimus,  nec  ullius  vetustior  foederis  memoria  est).  Die  für 
ihre  VöUier  das  Bündniss  Schliessenden  sind  der  Fetiai  und 
der  Pater  Patratus  (pater  patratus  ad  iusiurandum  patrandum 
i.  e.  sandendom  fit  foedus).  Die  genaue  Patrirungsformel  des 
Jnsjuraiidnm  hat  uns  leider  Livius  nicht  mitgetheilt  (multüqne 
id  Terbis,  quae  longo  eff ata  [vgl.  Not  a]  cannine  non  opene 
est  referre,  peragit)<^).  Dann  werden  die  „leges**  d.  h.  d«r  Bftnd- 
nissYertrag  vorgelesen.  Uralte  Rechtsanschauung  ist,  dass  De^ 
jeuigc  als  dcii  Anderen  beleidigend,  injurürend  dasteht,  welcher 
mit  dem  LeidzufÜgen  angefangen  hat.  Die  Leidzufüguugeü, 
mit  denen  dann  der  Gegner  antwortet,  sind  durch  jenes  erst^ 
Beginnen  gerechtfertigt.  So  kommt  es  beim  Bihidniss  darauf 
an,  wer  zuerst  vom  Bündniss  abfallt,  dieser  ist  der  Unrecht 
Thuende,  Iiguriirende.  Der  Gegner  ist  dann  im  Recht,  sich 
seinerseits  an  den  Vertrag  nicht  mehr  gebunden  zu  halten. 
Danach  muss  der  Eid  aus  zwei  Theüen  bestehen:  zuerst  der 
Zusage  an  den  herbeigerufenen  Gott  (und  den  anderen  Gontm- 
henten),  dass  man  Yom  BQndnissvertrage  nicht  zuerst  abfidka 
wolle  (,Juppiter,  audi,  pater  patrate  populi  Albani,  audi  ta, 
populus  Albanns :  nt  iUa  palam  prima  postrema  ex  illis  tahnüs 


b)  Seb.  n  MS  Kol  1  (im«  Spstec  ctc  x«T^p«  TcUvnt  'HJc  Ikmip«S«^ 
[1b  Utanr  Z«it  durfte  von  dem  Opferthier ,  Obvr  wvtebes  tfn  M  gtMItM  «v 
(wegen  des  damit  verbundenen  Fluches)  nicht  gegessen  werden.    Pausan.  V  84, 

10  11  ]  Liv.  22,  f)S  :  ,«>i  «i(i(ins  fallo  ,  tum  m  e  ,  Jnpit«»r  o[itiine  maiimc.  do- 
rn u  m  familiani  r  <_  in  q  n  <■  m  e  a  m  pessium  lrt<i  ufticiH:^.*  OÖ'eubar  wegen  des 
im  Eid  enthaltenen  Fluches  durtte  der  flamen  DIhü»  nicht  ^bwöreu  ;  QelL  X  iS. 

c)  Vgl.  unten  §  89 ;  —  s.  aach  Uber  die  Behandlung  des  Eides  b«i 
RSaMzn  di«  läbnrdeb«!  BrSrt«rniig»  von  Dini,  Sftml.  Sebali  8.  IS— 101. 

d)  IMm  bMithfe  ftlttb  Mi  das  dabti  gdfiatate  Opf*r  (8p«ut  t<|*«<(^> 
DftYon  wird  gpitor  noeb  mebr  di«  Bede  Mint  TfL  §  SO. 
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cerave  recitata  sunt  sine  ilolo  nialo,  utiqiie  ea  hic  hodie  rectis- 
sim  intellectH  sunt  ,  illis  legilius  populus  RomanuB  prior  non 
cieüciet').    Sodann  der  Fluch  unter  genauer  Forniulirung  der 
Tebfl,  welche  der  Gott  ül)er  den  Eidbrecher  ergelien  lassen  soll 
prior  defexit  publico  coDsilio  doio  malo,  tum  tu,  ille  Dies- 
piter,  populum  Bomanum  sie  ferito,  ut  ego  hunc  porcom  hodie 
f^iam,  tantoque  magis  ferito,  qiianto  magis  potes  poUesque'; 
id  nbi  dizit,  porcom  saxo  sUice  percussit)*).  —  Somit  war  in 
gewer  Formiiliruiig  ABes  festgestellt  Man  hatte  sich  von 
foni  herein  den  Uebeb  imterworfen,  die  der  herzugemfene 
Gott  musweifölhalt  dem  Meineidigen  senden  werde.  —  2)  Im 
Votam*)  haben  wir  einen  uralten  Rechtsact  vor  uns.  Durch 
denselben  obligirt  mau  sich  den  GiUteru,  falls  sie  ein  gewis- 
se Erl)etenes  (Si^  in  bevoi-stehcnder  Schlacht,  Genesung  von 
Krankheit  n  s  w.)  gewahrt  haben  werden,  zu  einer  Leisiung 
(Tempelbaiu  Opfer  u.  dergl.).    Das  Votum  ist  an  sich  ein  nun- 
rupativer  Act  (Liv.  4,  32;  22,  10:  votis  rite  nuncupatis;  10, 
36:  Consul  manus  ad  caelum  attollens  voce  clara  ita  ut  exau- 
diretur  templum  lovi  Statori  vovet).   Es  kann  entweder  darauf 
gerichtet  sein,  dasa  im  Allgemeinen  in  einem  gewissen  Zeitraum 
(1  Jahr,  5  Jahre,  10  Jahre)  man  geschfltst  werde,  oder  dass 
m  einer  spedeUen  Gefahr  (In  ipso  diserimine,  quo  templa  deis 
immortattbas  Toveri  mos  erat;  Liv.  1,  55;  10,  42)  die  Götter 
Hülfe  bringen  mögen.    Das  Votum  gestaltet  sieb  danach  zu 
einem  b  e  d  i  u  g  t  e  n  Versprechen.    Es  wird  in  einer  Formel 
sorgfidtigst  concipirt ,  daiiüt  einerseits  über  die  göttliche  Lei- 
stung, dann  aber,  nachdem  der  gewünschte  Erfolg  eingetreten 
ist  (d.h.  w(  rin  man  voti  compos  geworden;  Liv.  32,  3()),  über 
die  zugesagte  menschliche  Leistung  keinerlei  Zweifel  sich  erhebe. 

e)  Fest,  p  92  Feretrius  ,  ,  .  lapidem  silicein  qno  foedus  ferirent;  p.  115: 
L«pjdetn  «ilicam  tenebant  iuraturi  per  Jovem. 

f)  Dm  Votom,  das  wie  b«i  den  It&llkern  bo  bei  den  Oriechen  (s.  B.  n.  4, 
101.  IM)  «Im  MÜir  grom  Bolle  spielt,  kommt  aaeh  «dioii  bei  den  Altindeni 
vor}  D.  US:  ^aebdem  ri«  ein  Jahr  atUle  gelegen  wie  FHeoler  die  da  Oe- 
Mbdo  eriUflB*.  —  Both  bat  nachgawleeen,  dass  bier  Kallker  und  Grieeben 
aadi  ««bl  tpraeblicb  verbunden  sind ,  indem  voveo  (vogveo)  und  euxofiai  >u- 
semmeogehören ;  Kahn  Zeltscbr.  f.  vgl.  Sprechw.  XIX  (1870)  S.  220.  —  lieber 
die  V^nrendang  des  Votum  in  späterer  römischer  Zeil  s.  Marquardt  Staatsverw. 
III  254  ff.;  Pemicp  !  IT.  Ein  reiche«  QueHenmaterial  über  das  VoUun  und 
die  Conseeration  findet  sich  bei  Brissonios  de  formnlis  I  p.  86  ff. 
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Zur  Sicherung  der  genauen  Fomnilinuig  kann,  nemenflidi  hä 
publica  Vota,  beim  Anssprecben  des  Votums  ein  ,praeir«'  (Li?. 

4,  27;  9,  46)  seitens  des  Pontifux  Maximus,  ja  auch  schrift- 
liche Conception  stattfinden  (Fest.  p.  173:  vota  miiH  apata 
dicuntur,  quae  Consules  Praetores  cum  in  provinciain  i  ioticis- 
ciintnr  facinnt:  ea  in  tabulas  praesontibus  niultis  referuntur). 
Die  den  Göttern  gestellte  Bedingung  ist  mit  ,8i'  gefasst.  Mao 
bindet  damit  die  Götter,  dass  nur,  wenn  sie  ihrerseits  ihre  Hülfe 
geleistet  haben  werden,  sie  die  ihnen  genehme  mcDsdüiche  Dar- 
bringong  erwarten  dürfen:  ^  per  ^pijnqnemiiam  illud  respublict 
eodem  statu  foisset^  (liv.  dO,  2. 27);  ^  vi  fodisset  ceddiBsetfe 
hostes'  (liv.  35,  1);  ^  eo  die  bestes  Indisset  (LIv.  31«  21); 
,si  eo  die  hostes  liui  fogatique  essent^  (Liv.  32,  30);  ,8i  iQgio- 
nes  bostium  fndissef  (Liv.  10,  42);  ,8i  bodie  nobis  victornm 
duis*  (Liv.  10,  Id)").  Ohne  Zweifel  ist  mit  der  strictesten  Wort- 
interpretation geprüft  worden,  ob  auf  Grund  dieser  Formelii 
die  Götter  das  Thri^re  ?3:cthan  haben.  —  Das  Votum  erzeugt 
das  Rechts verhältiiiss  einer  sacralen  Obligation  (fr.  2  pr.  de 
pollicat.  50,  12:  si  quis  rem  aliquam  voverit,  voto  obligatnr. 
quae  res  personam  voventis,  non  rem  quae  vovetur  obligat) 
Der  filtere  technische  Ausdruck  hierfür  ist:  der  Vovirende  wird 
voti  reus  (Macrob.  I  12,  31:  hoc  mense  i.  e.  Ealendis  lonät 
pulse  Tarquinio  sacnun  Gamae  deae  in  Goeiio  monte  voti  reos  | 
fecerit)'^).   Haben  Mdire  susammeii  das  Votum  abgelegt,  so 


g)  Nocb  «iiitt  muttadScbe  Formel  tli«ilt  Lir.  86,  S  («Sl)  nit:  U  vvlv 
in  haec  v«rbm,  pnMMtnte  T.  Lieinio  pontÜlce  maximo,  coosttl  nuncop»- 

vit:  si  duellum  qaod  cum  rege  Anttooho  sumi  populu-?  iu^sit,  id  ex  sententi» 
seiiHtüs  populique  Romani  confectum  erit  [darüber  l^etiiflt  mars  «ich  noch  di« 
Eiit.scheidiing  vor],  tum  tibi,  loppiter.  pi>|mliis  iComtinus  liulos  .  .  ftciet  ( 
...  qutsqois  ina^istrftius  eos  ludus  quaudo  ubiqae  fazit  [tt 
braacbt  nicht  der  das  Votum  au«»pr«cheode  Magittrai  m  tain],  hl  MI  rtct« 
fd 0 ti  domqm  d »t »  r «et»  tuito*.  nMondn»  Mtrlldi  M  bdifirhM  tHilii 
die  ForaielD  der  Odttererocetton ,  Memib.  III  t*  [wobei  dee  Veriillai» 

gewiieeniUMeo  ▼ertregsmlBaig  genuidit  wird,  Indem  man  elA  dardi  die  8ie|i- 
weideeeben  eitvor  der  Znttfmmuif  der  OdCter  vergewissert:  hostiaa  fieri  oportet 
enctoritateinque  videri  eitoruin,  nt  ca  promittant  fntara],  oad  der  Bttäi 
und  Heeres-Devotioii.  Macrob.  III  8,  9 — 16:       <!o  d«vovfo      ?i  hh4^  tU  f»ii  | 
tis  ut  e(^o  sciRin  sentiam  inteUegam,  t  u  u  c  q  u  is  q  u  i  5.  hoc  v  o  t  u  tn  f  a  x  i  t  o  b ;  i 
faxit  recte  factum  esto,  cet.  (Marquardt,  StAntsvcrw.  III  269  Ana».  !)• 

h)  Macrob.  III  2.  5.  6:  ,tsuram  constitaatn  ante  aras  voti  reot*.  hscc 
Tox  propria  sacrornm  est,  nt  reus  Tocetur  qni  evioepte  YOts 
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heissea  sie  oonvoti  (Fest  p.  42  Convoti  iisdem  votis  obli- 
gati);  diese  sind  also  correi.  Der  Begriff  der  Correatität  ist 
offenbar  ein  in  sehr  hohes  Alterthum  zurückgehender;  er  um- 
bsst  das  Coigttriren  (vgl  Anm.  21),  das  ConToriren  und  das 
CoDspondiroi  (Sc  de  Bacch.  Bruns  fimt  p.  146:  neve  post  bac 
bter  sed  ooniura[se  ne?]e  camyoyise  neve  ocnspondise  neve 
eoDpnknieaifle  velet,  neve  quis  quam  Mem  inter  sed  dedisse 
▼eKt).  Beim  sponderc  hat  dann  der  Begriff  des  reus-Sein ')  und 
der  Correalität  eiue  tiefer  greifende  Verwendung  guiuuden.  Die 
im  Votum  liegende  Ohligirung  ist  als  direct  dem  sröttlichen 
Wesen  gegenüber  bestehend  gedacht  (se  numiuibus  obiigat). 
Auch  die  Executivkraft ,  welche  das  Verhältniss  schützt,  liej^ 
kdigUch  in  der  Furcht  vor  dem  strafenden  göttlichen  Blitzstrahl. 
Wie  nichtgekistete  Opfer,  so  werden  dadurch  auch  nichter- 
Mite  Vota  von  den  Menschen  etagefordert.  In  der  alten  gläu- 
bigeD  Zeit  lag  darin  Exeeativkraft  genug.  Wie  ivichtig  dieser 
Punkt  endiien,  aeigt  sich  darin,  dass,  wie  vir  gesehen  haben 
(AnuL  24  Nr.  G.  2.  c),  diese  Art  Blitze  mit  dem  eigenen  tech- 
niscben  Kamen  der  postularia  oder  postulatoria  belegt  waien 
(F«6t  p.  245 :  postulatoria  fulgura,  quae  votonim  aut  sacrificio" 
runi  spretaiii  l  oligioneni  desiderant)'*).  —  Die  Schlussfrage  beim 
Votum  ist  die  von  der  EriuUuug  des  liechtsverhaltuisses ). 


uuminibQS  obligat.  Nonias  p.  461:  R«o«  non  soiuni  crizniui  et  culpae 
cbuoxios,  sed  «üam  bort^^tj  vol  voti  debitores  promissi  auctoritas  vo* 
tait    Virg  In  l.  V:  constituatn  ante  aras  voti  reu 8. 

i)  Pest.  p.  273:  Reaa  nonc  dicitar  qui  causam  didt  et  item  qai  quid 
promitii  •popoDdlIvtt  »e  debet  st  OaU.  Aal.  .  wHi  i8«m  att  qol  eam 
•Mira  Htm  wlaitrtMB  h»btl|  M»  «gik  üw  oom  co  aetam  att  Baus  stt* 
Jilaado  aal  idam  qil  atipaktor  didtw,  qvippa  ia  ano  Bomiaa  «b  «Itaro  quid  iti- 
fvlaiM  aal»  ao»  la  qui  «ilarl  adalipvUtaa  aat  Bas»  pramiltando  aal,  qui  ano 
■onioe  alten  quid  j mmisit,  non  qui  pro  altero  quid  promisit. 

k)  Vgl.  auch  Liv.  10  (454:  zur  Zeit  der  lex  Oguluia)  6:  simulabant  ad 
deos  id  innpi^i  rjuam  p*>rtinpr*»  r  j  p  «  o  s  visuros  nc  sacra  sua  pollnantur. 

T  qutui  p^LäDitere  votoruiu,  quae  prorepublicanurMUj  ave- 
riot  tot  uoBAttlea  ^el)eUt  U>t  dictatores  aut  ad  exercitus  euutes  aut  lotor  ipia 
WDa? 

1)  Wau  dia  OStlar  dwrdi  EMUlung  daa  ia  dar  Badinguog  dat  ValaiB  tod 
ikMi  ErbalaMn  daa  Biiige  gathaa  (daa  Votantan  ,com|»oa  toÜ*  gamadU) 
babaa,  ao  iai  dia  VaipAlabtoiia  aar  EifUlmig  daa  Votam  aacratraabtUoh  parfaal 
fnrardta;  Ur.  7,  40:  qiiod  daoi  laMBortalas  intar  auMopaiid*  vol»  aspopcaal, 
«in  na  fompotam  voti      fiwara  pafeattia. 
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Das  technische  Wort  für  diese  Erfittlung  ist  «solvo^;  dasselbe 
Wortt  welches  dann  aueh  im  römischen  ObUgationeniecfate  dm 
Sinn  der  Leistung  des  in  der  Obligation  Gesdinldeten  behalten 
hat;  Liv.  36,  37:  placatis  düs  . .  votis  rite  soWendis.  Macrob. 
m  5,  3:  iit  nimcapata  YOta  signarit,  alt  ^persolyo^  quod  de 
voto  proprie  dicitur;  Nonius  p.  523:  operari  est  deos  religiöse 
et  cuui  summa  vtiueratione  sacrificiis  litare  .  .  [  Pompouius] :  .ad 
Veneris  profectu  est  mane  vetiilus,  votum  ut  »olveret*  .  .  .  ,&()lvu 
operam  Dianae^  Hat  man  em  1  hier  zu  opfern  {^elolit,  ><)  wird 
nicht  das  Thier  sachlich  sacruni,  sondern  nur:  sola  anima  deo 
sacratur  (M«icrob.  III  5,  1 ;  wesshalb  man  diese  Hostien  anima- 
les  nannte).  Die  Hergabe  des  Thiers  oder  der  sonstigen  gelob- 
ten Sachen  hat  nur  die  Bedeutung,  den  Reus  von  seiner  p^- 
sdnlichen  Verbindlichkeit  zu  lösen;  fr.  2  pr,  de  poUidt  50. 12: 
res  enhn  quae  vovetur,  soluta  quidem  liberat  vota,  ipsa  ▼ero 
Sacra  [Mommsen:  liberat  voto,  Totavero  ipsasacra]  non  effi- 
citur.  Bei  dieser  Solution  des  Votum  kommt  in  Betracht,  dass 
es  sich,  wenn  die  Erbauung  eines  Tempels,  die  Abhalttmg  von 
Spielen  u.  dgl.  gelobt  worden  ist,  um  eine  Leistung  handelt, 
bei  der  eine  Schätzung  des  dafür  zu  machenden  Aufwandes 
nöthig  wird.  Bei  dieser  Schätzung  wird  mit  bonum  arbitriam 
nio^'lichst  der  Sinn  des  früher  gemachten  Votums  Reit43ns  derer 
zu  ermitteln  sein,  welche  nach  ihrer  gottesdienstlichejQ  Stel- 
lung auf  das  recte  solvere  des  Obligirten  zu  achten  haben.  Hier- 
aus erklftrt  sich  ein  technischer  Sprachgebrauch,  der  wohl  sehr 
alt  ist,  indem  darin  der  ursprflngliche  Sinn  yon  damnnm  ni 
Tage  tritt*).  Der  Verpflichtete  löst  sich  als  ein  damnatus, 
d.  h.  den  richtigen  Aufwand  machend,  und  zu  diesem  Aufnand 
durch  die  göttliche  Gewihrung  des  Votums  Terurthetlt  So 
stehen  in  der  alten  Sacralrechtssprache  voti  reus  und  voti  dam- 
natus technisch  einander  j^egenüber;  Macrob.  III  2,  6:  haec 
vox  propiia  saerorum  est,  ut  ,reus'  vocetur  qui  su^cpto  voto 
se  numinibiis  obligat,  ,damnatus'  autera  qui  promissa  vota  iam 
solvit").   Demgemass  heisst  es  bei  Livius  ö,  25;  furere  ciTita- 

ni)  Vanicek  325.  336:  fiaTcavt]  Ausgabe,  Aulwaod}  (dapno)  damottn,  Auf- 
wand, Ausgabe. 

b)  Nonittt  p.  tili  Damnar«  tt  epndannar«  pro  liberftre  poflHan 
(TMiüas):  ^UuUwf  votvm  flriw,  quo  dl«  Hbw  fortt,  bobc  aitts  wftü  bowkmn 
tas  wli  inuDolavIl  bMtbm'.  (TnrpUlttt):      «mpllia  UImi  apptNN  «oalaMli 
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tfliD,  ifOM  damnata  voti  ommniii  rerom  potiorem  cunin  qaam 
nlipone  se  eudyeiidi  liabeftt;  7,  28:  vovit;  cuius  damnatos 
mä  com  iictor  Romain  revertiaset,  dictatnra  se  abdicavit;  10, 
37:  ceteram  hoc  demum  anno,  ut  aedem  etiam  fieri  senatus 

iuberet,  bis  eiusdem  voti  damüaui  re  piil)lica  m  religioneni  venit. 
Und  ebenso  heisst  es  auch  von  einem  Privatvotum  Liv.  39,  0: 
mater  adolescentuluni  appellat.  se  pro  aegro  eo  vovisse,  ubi 
primum  convaluisset ,  Bacchis  eum  se  initiaturam ;  daninntani 
voti  deum  benignitate  exsolvere  id  velle;  10:  religionis  se  causa, 
ut  voto  pro  valetadine  sua  facto  liberetur,  Bacchis  initiari  velle.  — 
3)  Ich  gelange  zu  dem  dritten  hier  zu  betrachtenden  Ritual- 
ade,  der  C o na e oratio n.  Wenn  das  Votum  auf  Leiatung  einer 
Sadie  (eines  Tempels  n.  s.  w.)  gerichtet  ist,  so  iriid  die  Sache 
nkiit  dnrdi  das  Votum  zur  sacra,  aber  die  Consecration  kann 
die  Folge  des  Votums  sein.  Auch  ohne  Yorgängiges  Votum 
kann  eine  Consecration  eintreten.  Haben  wir  im  Votum  die 
sacrale  ()l)ligation  vor  uns,  so  er^icbt  sich  die  Consecration  als 
die  sacralc  Sacli  üljer  tragun  g.  Der  Act  zei^t  die  naive 
Gegeneinanderstellung  der  ursprünglichsten  Begritie  von  !?e(;hts- 
und  Besitzübergang.  Der  Magistrat  Tmag  er  den  'Jeniptil  fni- 
her  gelobt  haben,  oder  mag  dies  ein  anderer  Magistrat  gcthan 
haben,  oder  mag  ein  Gelöbniss  gar  nicht  vorausgegangen  sein) 
ist  der  Dedicirende.  Die  Dedication  geschieht  an  d^vs  Ponti- 
ÜBttcoUegium,  welches  der  Vertreter  des  göttlichen  Numen  ist 
Einer  aus  dem  GoOegium,  insbesondere  der  Pontifex  Maximus^ 
ist  der  die  soUemnia  pontificalis  camunis  verba  dem  Magistrat 
VofBpreehende  0»raeire).  Beim  Sprechen  (nuncupatio)  dieser 
Formeln,  weil  sie,  wie  die  Gebete,  den  GOttem  gegendber  ge- 
redet werden,  darf  kein  Fehler  vorkommen,  sonst  ist  der  Act 


qMadoqnidaoi  vott  «oadomiiate  Mt*.   (Virg.):  ,dMiiiiabii  ta  qtoqtM  votit*.  (Si- 
•MUNI} ;  »qiiod  volo  dtttüftti  artam  omntm  dicniitiir  diu  aniii  tutim  eonMcrMM*. 
Dm  Elemente  des  Votam  sind  hiernach  dmtlich  auf  der  uralten  ariach^D  do  at 
des-Tbeorie  anfgebaat.    Di«  Götter  mSiMn  sich  dareh  ErfttHung  der  gestellten 

BedinfUDg:  die  ihnen  ragcsapte  L««i«tang  verdienen  (Brissonius  §  170:  me- 
rentibu<^  diis  Vota  redduntur).  Andererseits  durch  die  göttliche  O^^ührunp  ist 
der  Votire ijrt''   »in    damnatu«,  f^«"         'P'»^^  verzögerter  Solution  die 

CNMtcr  durch  taigar  postuiatorium  [dessen  Vorhandensein  unter  den  vielen  ge- 
fcMüi«  Btttan  uuibmmMima  dl«  Pontifi«««  nlehl  «rmaogtlt  hüt&a  wwdeo]  m> 
SWeh  BnMtfOb  ergreilm. 
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ungültig Beide,  der  Uebertragende  und  der  fimpfangende, 
müssen  den  Tbürplosten  des  Tempels  anfassen;  Ii?.  2,8: 
poetem  tenenti  conBuü;  Val.  Max.  10.  1:  inter  nmioaiMliiiiiMi 
soüennittni  Terborum  poatan  tenena  .  ..  neqne  nuumm  a  poste 
removit,  ne  tanti  templi  dedicationem  tDtenntmperet;  —  die 
de  dorn.  46,  121 :  poatem  tenmi  in  dedicatione  oportere  videor 
aiidisse  templi;  ibi  enim  postis  est,  ubi  templi  aditus  est  et 
valvae,  .  .  poDtiöceiii  postem  tcimisse  dixisti.  Man  erkeniii 
schon  die  Anfange  der  späteren  ruiinschen  Besitztheorie.  Wer 
den  Pfosten  der  Eingangsthür  hält,  hat  auch  die  factische  Herr- 
schaft niier  flfis  Gebäude.  Der  Dediciroiide  hat  zunächst  diese 
factische  Heri-schaft,  und,  indem  er  sie  hat,  spricht  er  die  Worte 
der  Rechtsübertragung.  Diese  erfolgt  (wie  dort  beim  Votum 
die  Obliginmg)  an  das  göttliche  Numen  selbst  Gleichzeitig 
hält  der  Vertreter  des  Numen  den  Pfosten,  und  so  geht  die 
lactische  Herrschaft  vom  menschlichen  Bechte  hinweg;  Serv. 
ad  Yirg.  Geoig.  3.  16:  verbo  usus  est  pontificalL  Nam  qsi 
templum  dicabat  postem  tenens  dare  se  dicebatnn- 
mini,  quod  ab  illo  necesse  fuerat  iam  teneri  et  ab 
humano  iure  discedere.  Der  Pontifex  nimmt  dann  an 
dem  in  seine  factische  Gewalt  gelani^tt  n  Tumpiil  die  Consecra- 
tion  (Cic.  de  dorn.  45,  110)  vor,  ^^()liu^ch  auch  dem  Rechte 
nach  das  Gebäude  der  Gottheit  /u^u-eii^uet  wird^).  — 

Nach  Erörterung  der  drei  Ijesonders  wichtigen  sacmlen 
Rechtsacte  der  Aufrufung  der  Götter  zu  Zeugen,  des  SichobU- 
girens  an  die  Götter,  der  Sachübertragung  an  dieselben,  habe 
ich  die  Gesammtanschaimng  der  latinischen  Italiker  über  die 
Stellung  der  mensdilichen  Verhältnisae  imter  den  GöttermUss 
abschliessend  wwnmmflnBiifafifmn  Im  Gegensatz  su  der  von 
vom  herem  gegebenen  ewigen  Ordnung  der  Dinge  (ratio)  haben 
die  Gotter  auch  immerfort  die  Leitung  der  Wdtge8chici[e  durch 
ihre  Rathschlüsse  in  der  ilaud.   Das,  was  sie  als  diese  ihre 


o)  Cic.  de  domo  46 — 47.  54  65.  —  S.  diu*  (Genauere  hei  MarqaRrdt  Stuts- 
venr.    III  261.  262   vgl.  mit  S.  172.   —   Besondere  Üeruhmtheit  hu  h&i  den 
Bömern  erlangt  der  Fall  der  von  Horatiiu  PuItIUos  (der  fticb  nieht  duA 
Maldoog  ▼om  To4«  itiiiM  Sphnat  In  dw  »allaBnM  Hwdling  «attrbmlMB  Sin) 
TfUfenonintiMn  D«diMlioii;  Ck.  L  o.  54.  139$  Uv.  S»  S;  VaL  Mw.  10.  1. 

p)  Fwt.  p.  Sil:  Mcvun  tMe  .  .  qmd  dU  4adU«taB  at^M  coait' 
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BifhselilfihBBe  kimd  geben,  ist  das  fa  8.  E8  gcscbieiit  dies  iiadi 
itafiseher  Anschauung  vorzugsweise  durch  Vates,  durch  den 

Vögelflug''),  <iuich  die  Eingeweide  der  Ojiferthierc  und  durch 
die  sibyllinischen  Bücher.  Bedeut*  nd(  ( )iakel statten,  wie  in 
Griechenland,  haben  sich  nicht  entwickelt,  und  an  Befragung 
der  griechischen  haben  die  Italiker  doch  immer  nur  ausnahms- 
weise theiigenommen.  Gab  sich  aber  ungefragt  der  Götterwille 
und  Götterzom  durch  Blitz,  Pest  und  sonstige  verschieden- 
artigste Anzeichen  kund,  so  war  es  wiederum  die  Aufgabe,  zn- 
Bidist  za  ermitteiln  „welches  Unglück  das  Prodigiam  oder  Por- 
taitam  bedeute  und  durch  was  es  procnrirt  werden  könne^ 
[ni  welehem  Behuf  man  sehr  oft  das  Bespons  Tusldscher  Ha- 
rnspices  reqninrte;  Etr.  n  8.  9],  and  sodann  die  wirkliche 
fehlerlose  Ansf&hrung  der  sacralen  Proceduren  zu  besorgen, 
durch  die  man  schliesslich  wieder  zum  l'iieden  mit  den  Göt- 
tern zu  gelangen  hoffte.  Beim  Zurücktreten  des  Orakelwesens 
hatte  die  italische  Priesterschaft,  ins)>esoTidere  das  Pontüencol- 
U^^iimi,  PS  in  der  Hand,  die  Oesamüitheit  ihrer  Sacral Vorschrif- 
ten mit  dem,  was  sich  direct  als  göttlicher  Ausspruch  an- 
kündigte, sehr  viel  mehr,  als  dies  in  Griechenland  geschehen 
ist,  zu  amalgamiriTi  Daraus  erklärt  sich,  dass  die  Begriffe 
Aber  das  Eingreilen  der  göttlichen  Bathschlttsse  in  die  mensch- 
Üdwn  Angelegenheiten,  obgleich  offenbar  von  emem  i^diarti- 
gen  Qmndgedanken  ausgehend,  bei  den  Qriechen  und  Italikeni, 
wie  m  der  Sprache  so  auch  in  der  sachlichen  Behandlung, 
wesentlich  auseinander  gehen.  Der  Grundgedanke  ist  offenbar 
der,  dass  die  Götter  ihre  Iiatlischlüsse,  die  sie  festgesetzt 
iiaiien,  den  Menschen  zur  Krsciiemuug,  zur  Aussprache  l)rinßen. 
Vom  „Setzen"  nehmen  die  Griechen  ihren  Ausdruck  xUfug 
her;  von  der  „Erscheinung",  dem  „Aussprechen"  die 

Dir  TSgelflag  [btlcMmtlleb  Meh  von  dm  Oriadiai  sb  Brkuidvagmit- 
til  dw  CHMtnrfnm  «■•rkiant,  Bm.  op.  799:  ^Umvk  Kp(«cc.  SM$  Spvid«« 
«phw.  Od.  9,  199;  16,  U4;  94,  919;  ted«  dttlv  iffüiimrai  ^iflta«  (dM 
ttri  im  Qmiw)  dwTa&6-  Soll-  U  999]  wird  schmi  von  dm  Altiadara  bMdital  $ 
Kaep  $31  :  ein  weissagender  Vogel  rechtshtr  (Sek.  II  283  „<)<o  rechte  Seilt 
ist  die  glOckliche,  die  linke  die  anglUckliehe"]  von  onseren  Hloaern  seine  Stimme 
erh«)>^V  -  -  Viel  wurde,  numentltoh  vnn  den  Tvakedämonicrn,  auch  auf  Erdbeben, 
Faas&n.  III  6,  8,  und  auf  Einge wciiic;;!  fuiu,  Faus&ii.  IX  13.  4.  ^ep^hrn,  —  Bei 
den  Böaern  hat  auf  den  genaurnn  Aii^hiiu  ihres  Auspicienweaens  die  etruakiache 
DiscipUn  bedeutend  eingewirkt;  Eir.  iL  114  ff. 


Digitized  by  Google 


—  2»  — 


Baliker  ünna  Ansiinick  fiitnm,  teO-  Sacblich  aUo  cor* 
respondiren  sieli  Tkemis  aad  Fa&  Dtiiadi  trifll  6B 
denn  aoeh  znsaranMBL,  dass  nadi  griedasdicr  und  Italiseher  äb- 

schaauog  die  Bezieliung  tkr  Menschten,  so  weit  sie  nicht  durch 
Kiii  politi«/*h€S  Gemeinwesen  verbanden  sind,  sich  lediglich  nach 
(h'.rn  liarii-'  'ilii^^s  dw  gen)ein<>am  verehrten  Götter  richtet.  Also, 
wie  wir  o\a:ü  sahen .  das  Gjksirecht  der  alteren  Zeit  ^^ehört 
iediiflich  der  Themis  im  eng.  Sinn  an.  Und  gleichartig  sagen 
die  Italiker,  dass  die  Frage,  ob  oiao  gegen  eia  anderes  Volk 
einen  gerechtfertigtea  Krieg  aafimge,  lediglich  unter  dem  Fas 
stehe.  Also  beim  res  repelere  sagt  der  das  fremde  Gebiet  be- 
tretende Gesandte  (liv.  1, 32)  nur:  .andi  Jnppiter,  andüe  fines, 
aadiat  fas*  [nidit  anch:  tos]*)* 

Im  Uebrigen  aber  gehen  die  Begrille  wesenüicii  anseia- 
ander.  leh  aeigte  oben,  wie  die  Snu)  vmi  den  Griedben  doch 
noch  wieder  mittelbar  anf  die  ife^tig  zurückj^eführt  winl.  Bei 
den  Italikern,  wo,  wie  wir  sehen  werden,  dik?  der  Sr/.r  Corre- 
8iK)U(lirtiKle  das  ins  ist,  finden  wir  eine  prleichüi tim  /uni(k- 
führung  des  ins  auf  das  fas  nicht.   Andererseits  aber  ist 

r)  Cnrtiiui  ÜT.  407  :  Skt.  W.  bhä  scfaeioeu  erscbeioeo  [„die  weitveratwtigte 
Wwmü  hat  ans  der  Oraodforai  liln  dnreh  Hiinuakne  ▼ersehiedeDcr  Wand« 
dctanDilwtiTe  fSnf  Mcttadira  Waradii  «atirickdtt* ;  vgl.  Ibrifcn»  ««cb  VMle«k 
MS  not  M],  hbmmn  Sehda  Licht,  Uua  spmhea;  £4.  bto«  SIrald;  Gr.  ^ 
Mftt,  ^ffci)  Sag*  AMspmcli  (vgL  H«l  ^vi)  SÜBaa,  ^doi«  BndMiaaai; 
IM,  fSwI.  Ihm,  Utum,  fas,  finbnUj  K«L  Hiati  (fabM)  UsnT  {(Mm).  —  M. 
p.  367  :  T  h  e  m  i  n  deum  paUbant  e»s6  ,  qvAe  praedparat  bominibas  id  pvtoNt 
<|ltod  fas  fnmquo  id  esse  existimabant,  qnod  et  fat  est 

s)  Kiiie  FrH{;c  des  ra.s  kann  aber  auch  vom  ius  aaerkaiuit  sein;  das  hebt 
dann  diK-h  den  (Charakter  dts  fas  nicht  auf  hlv.  7.  6  (392):  ireut ,  creureut 
cuuhai««  plebe,  traiiitferreiit  aui>p(cia,  quo  iiefas  esset.  .  .  uum 
atfm  in  deoa  immortales  inaoapioalaB  l^em  valaisaty  viadicasse  ipso» 
a«BBi  noman,  asa  Aaspleia,  qua«  ul  prlmvm  eoslfteta  slacab 
ao  a  qno  iiae  int  nae  fas  fvaril,  dalatan  emn  dtMaanrdtm  doMMata 
ftdiai,  na  daiada  karbato  gantiam  inra  eonitU  liabaraatar;  6«  41  (IM): 
tradaaiaa  aacUIa  panalralia  daoa  deoromque  caram  qaibst  na  fas  ait" 
Dar  lacaat  der  VesUlin  ut  aii  sich  reinaa  aaÜM  {Ltt.  SS,  57  :  hoc  nefas) ,  <Us 
«bcr  wegen  der  F'urcht  vor  dem  Oötterzom  auch  znm  To  dt  peitschen  des  Tbitfrs 
führt.  —  Den  hit»  der  Götter  nicht  zu  vertheidtpen,  ihren  Wnhn<«itT  %a  äadera 
28  Not  o),  ist  nefas;  Liv.  5,  49  (364):  quac  iefendi  rcpetique  et  aJcisd 
fas  »it,  52:  quantam  paremus  oefas.  Aber  es  kann  auch  zugleich  tarpe  sein: 
61:  baac  quoqae  pro  patria  dimicaUo,  coi  deesse  quoad  vita  suppetat  aliit 
ftarpa,  Camillo  atian  aafaa  aai. 
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den  Latineni,  in  Folge  der  Torto  hervoigehobeoen  griSsaeren 
AiMlgMnirnng  des  dirocten  g6tlliclien  ffAuBsproches"  mit  der 
GeBammtfaeit  des  Ritnakeehts,  die  YerweDdung  des  Wortes  fas 
und  ne  fiiaeine  yiel  weitergebende,  als  wie  die  Grieehen  je  ihr  Wort 

^(fug  gebraucht  haben.  Und  überhaupt  hat  sich  im  Schooss 
der  latinischen  Priesterschaft  —  namentlich  in  Betreff  der  dies 
fasti  und  uefasti,  —  ein  sorL'sanist  g<*])fleirtcr  Complex  sacraler 
Satiuiiürt'n  ausgebaut,  von  dem  wir  l>ei  l>ii  Griechen  wenit^ 
Gleichartiges  finden.  Ich  gebe  auf  das  Detail  dieser  T.ehreu 
Bicht  ein.  Dieselben,  genauer  verfolgt,  zeigen,  wie  fremdartig 
in  Folge  offenbar  sehr  langer  Trennung  dodi  auch  wieder  Ita- 
liker  und  Griechen  einander  gegenflberstehen.  Was  aus  dem 
Ritualgebiete  die  Latinw  und  Römer  dem  ias  zuweisen,  und 
wofihr  sidi  bei  den  Griechen  Paralleles  findet,  das  pflegen  die 
Letzterai  nicht  mit  den  ^ifitateg  zu  verBchmelzen,  sondern 
unter  dm  widitigen  Begriff  des  Soiov,  der  uns  alfiludd  weiter 
beschäftigen  wird,  neben  die  ngä  zu  stellen. 

37.  (Therma  und  Hosiun).  —  Der  den  Latinern  geläiili^c 
Begriff  des  (ÜHterfriedens  findet  sich  gleichmässig  auch  bei  (ien 
Griechen.  Ja  hier  hat  er  noch  eine  besondere  technische  Ver- 
wendung gefunden,  wie  sie  in  dieser  Weise  bei  den  Italikem 
nicht  vorkommt  Es  wird  uns  berichtet,  dass  in  Elis  der  Gottes- 
frieden &iqfia  hiess,  und  man  hat  bereits  die  Vermuthung  auf- 
gestellt, dies  Wort  sei  mit  dem  altindischen  dharma  zusammen- 
hingend*).  Jeden&Us  ist  die  sachliche  Zusammengehörigkeit 
ndt  der  latinisclien  pax  Deum  einleuchtend.  Dieser  elische  Be- 
griff  des  Gottesfriedens  hat  eine  besondere  Verwendung  und 
Berflhmtheit  erhalten  durch  die  grosse  historische  Wichtigkeit, 
welche  der  Olympischci  Gottesfrieden  allmälig  für  ganz  üriechen- 
laiid  LTlnii^te*').  Vor  der  dorischen  Einwanderung  mag  im 
Pebn/oniies  der  Olympische  Zeus  der  Ilauj)tg()lt  der  Achäer 
gewesen  sein.   Die  siegreich  einwand^den  Doher  traten  mit 


a)  Cnrtius  zu  Nr.  316(4  Auli.):  , .Deutliche  Spuren  .  vi*?!!richf  auch  eli^ch 
t^pixa  Oottesfriede  iv|^l.  skt.  dhAr-ma-s  Uecht,  Ordnunp) ,  In-  mit 
ac^^d^  (W.  äk)  idectificirt  wird,  im  liateioischen  ferme,  tirmus--.  Vauicek  3^4. 
—  In  der  5.  Anfl.  hai  fMUch  Cortios  die  ZusMnmensteUuDg  von  dhdurmu  nnd 
3l^|Mi  wiadw  gestrkheiu 

b)  8.  Mbw  Doriw  I  ISS— ISS.  140.  Ul.  SftS  ff.;  Seh.  H  SO— U. 
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den  übrigen  Pdoponnesieni  alle  jiet  Jahi«  zu  friedlicher  Fest- 
feier  unter  dem  Schvtie  des  Gottes  znsammeii,  machten  das 
Olympische  Heiligthnm  auch  zum  ihrigen,  und  erhoben  ihrai 
dorischen  Apoll  cum  Bchfltser  des  Olympischen  GottesfriedenB. 

Iphitos  der  Aetoler  und  Lykurg  der  Dorer  enieuerten  die  Wett- 
kauipfe.  Auf  dem  Diskus  des  r])hitos  (der  von  den  Griechen 
als  zweifellos  acht  behandelt  wird)  stand  im  Kreise  lierum- 
geschriebeii  die  Auküii(ljL::ungsformel  des  von  Iphitos  und  Lykurg 
gegründeten  riottesfriedeus'*).  In  Folge  dieser  l'eststeilungen 
ist  das  'rherma  für  die  Griechen  ein  wichtiger  Rechts- 
begriff geworden.  Apoll  als  Schützer  desselben  erhielt  den 
Beinamen  Thermios.  Er  wurde  im  Haine  Altis  verehrt  „Auch 
der  Ort  der  Paalitolien,  Therma,  hat  von  diesem«  wahiseheiih 
lieh  Aetolisch-Eleischen,  Worte  den  Namen**.  Das  Therma  hiMB 
auch  die  Ekecheirie  [d.  h.  das  Abhissen  vom  Handgemein- 
werden]**);  es  war  der  „Anfang  eines  mhigeren  Zustandes  der 
Dinge  im  Peloponnes**.  Es  enthielt:  das  Freisein  des  elischen 
Gebietes  von  feindlichen  Einfallen,  während  der  Festzeit  .iuch 
Waffenruhe  im  übrigen  Pelopuijues.  Durch  der  Zeiten  Herolde, 
des  Zeus  Kronitbs  elische  Friedensbringer  {onovdo(föqm^  wur- 
den die  *0?,vfi7ii(xKal  anrovdai  angesagt.  „Wer  naihhor  dtii 
Frieden  brach,  wurde  durch  ein  elisches  Tempelgericht  „nach 
dem  Olympischen  Gesetze"  zu  Stra(geldera  verurtbeilt  Der 
Zweck  der  Ekecheirie  war  nicht  bloss  Bewahrung  der  heiteren 
Spiele  vor  Störung,  acodem  friedliche  Vereinigung  der  Felo- 
ponnesier,  Bandnissscfaliessuig,  Schlichtung  der  StreitiglKlUi. 
In  Nachahmung  des  Olympischen  Therma*)  wurde  dann  anch 
bei  anderen  Festen  der  Gottesfrieden  durch  le^ox^^^i^xcs  ve^ 
kündet  (Sch.  n  419.  460). 

«)  Fmuu.  V  SO,  t. 

d)  Plnl.  Ljk.  1 ;  ol  fi^p  'hflxi^  awatxfMOat  xaH  omMithat  ri)« 
'OXv|XTCiatxi^v  ^xex^ip(av  X^y*'^^^^  auTOv.  28.  foixe  ti  xa\  rf)c  'OXufiicMnmc  itf* 
X<tp(a<  tj  ^TcCvoia  icp^ov  xcV  npoc  iip-^^'*  i^wm  oixa(u{  avSp^C  clvat. 

e)  Otfr.  MOner  s»|ft  in  Anknüpfung  an  Paus.  V,  15,  7:   Tov  u.h  ^t«^ 

th)  'O^pfAtov,        Dnr.  I  264  Aiuii.  2:  ,,stiiU  des  7,\veU«>n  "S^pjjiKW  coir.  Üuttmaan 
scbarfülsDig  biajjiiov,  und  es  tut  nun  "bOenbar,  du»»  !j  ip{jt.a  im  Eleuebflo  Diftlili 
gleich  ^iav^a,  Ekeelwtrie.'*  Aaeh  Sdu  U  61  A.  1  sagt:  dn  MpUMbt  Octt 
halle  SD  Olynpift  4m  Mdabmi  d^iuo«  d.  b.  Mquo«  (Paiu>  V  15^  T) 
]i«b«r  d«r  Satsttagan,  und  db  EkatbaMo  wwda  aacb  Baqfeh.  aäeh  dlM** 
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Der  Apollon  Tl^ormios  steht  in  uninittelbarstcr  Verbindung 
mit  dem  oigenthüiulichen  sacralen  Gesetzgebuiigsrecht  des 
pythischeii  Apollon,  ^vrl(  hes  ganz  Griechenlaiul  anerkannt  hat, 
und  welchem  sich  beugeud  ja  auch  die  Ituliker  von  Zeit  zu 
Zeit  sich  delphische  Orakelsprüche  eingeholt  haben.  Apoll  ist 
dir  an  Zeus  sich  anlehnende  jüngere  DeificatioTi ;  eine  Person- 
licfakeit,  in  der  der  aUmftUg  sich  klärende  Becbtsbegriff  seinen 
AoBdrack  findet.  Apoll  verkflndef)  des  Zens  fehllosen  Rath- 
sehhiss,  Jw^  pt^ev^a  ßovl^,  die  Gesetze  einer  höheren  Welt- 
oidnung  den  Iftenadien.  Das  ScbickBal  erscheint  danach  als 
Zeus  WiUe,  ^log  roog^  Jidg  dlaa.  Zeus  heisst  darum  Mm- 
^ivr^.  Weissagung  ist  Angabe  des  Geschicks,  fioiga,  aha. 
„Geschick  ist  die  Gewalt,  die  jeglichem  Dinge  seine  Natur, 
seinen  Stand,  sein  besthnuitcs  und  umschriebenes  Sein  erweist. 
Geschick  i-t  demnach  einerlei  mit  der  hr)chsteu  Gerechtigkeit 
&€fitg.  Ein  Mensch,  dessen  Handlungen  mit  dieser  festen  Ord- 
aong  der  Dinge  stimmen ,  handelt  gerecht  {xon  alaav,  devai- 
m/itt).  Diesen  rechten  Lauf  der  Dinge  nun,  nach  dem  erfüllt 
wird,  was  in  der  Natur  der  Sache«)  liegt,  verkünden  die 
alten  Orakel  nnd  nnr  so  eiklftrt  sich  der  S^racbgebranch,  wa- 
rum die  Sprüche  ApoDons  &ifiiarB$,  Ordnungen  heiss^i.  Apollon 
giebt  an,  was  in  jeslicfam  Bezüge  ^ifug  sei".  Und  wie  er  der 
Verkttnder  der  Themis  ist,  so  ist  er  auch  Schützer  des  Gottes- 
friedens des  Olympischen  Zeus.  Apollon  wird  damit  vorzugs- 
weise der  Gott  der  von  den  Göttern  auf  die  Menschheit  herab- 
gelangenden Rechtsordnung. 

In  Delphi  sitzen  „dem  Dreifuss  nahe  '  die  Edlen  der  Del]>her, 
jJfXfvn'  dgiarelc:,  die  das  Lioos  erwählt,  die  llv^moi  /.oi^avot, 
JÜ4f4äv  %  avcoLws,  Sie  bilden  einen  peinlichen  Gerichtshof,  der 


{xi  '2t7\xi\  genannt*'.  Aber  diese  Arnirilinio  ist  sprachlich  nicht  zul&üsig.  !2eO(X0( 
*K  'zixyja^,  'zip^La  kann  nicht  in  iD&ajxo^  ubergehen.  Solch«:  Verwandlaog  geschieht 
■Idit  ia  dar  WoftniM»,  aniMr  swiiebMi  sw«!  Voealw.   d^|Mt  Ist  lo  •otfenit 

9|9|A0C*  dbanu  tob  dhlnu. 

I)  Vgl.  Ibar  dM  Fo1g«Dd«  Dortor  I  SIS.  841. 

t)  Otfr.  Mlitor  gvbnradit  U«r  ditMii  M  m  Jwbtm  bis  nr  vSnigra  Vvr- 
kilvlbeit  mUsbraaclitMi  Ausdruck.  Aber  der  richtige  Gedanke,  den  er  an«* 
sprtchen  wiU,  ist,  dass  auch  bei  den  Griechen  der  Begriff  der  „ewigen  Ordnung 
des  VnrnnK'*,  d«i  lila,  «i«r  (oalomlii)  ratio,  d«s  GnudolemeDt  ihrm  Scobto- 
begriffes  ut 
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aOeo  Frevel  gegeo  dm  Tcmpd  dnreh  Fydiisditt  Spnicli  (Hv^ 
mH  HeraliBtfineD  Tom  Fdsen  bestraft    Die  Haiqit- 
priester  des  Gottes  aber,  die  fffnf  Hosier,  wurden  durcli 

das  Loos  aus  einer  Anzahl  von,  sich  vom  iicllcncüVtiter  D  r  u  - 
kalioii  ableiteoden,  Familien  erwählt^).  Diese  Hosier  bal  ii 
für  die  Geschichte  des  sai  l  aleü  Hechtes  ganz  bejsondere  ^^  h  Ii- 
tigkeit.  In  Folg»^  «les  Lei'jrirewiehtes,  den,  auf  Gruud  dei; 
Pythischen  sacraien  Gesetzgebimgsrechtes,  alle  Ritualeinrich- 
ixwj^m  des  delphischen  Tempels  filr  dm  gesammten  Cdtus 
GriechenUuids  haben  nmssten ,  ist  es  erklärlich ,  dass  sich  für 
die  Gesammtbeit  des  imter  dem  Schutze  dar  Biten  Stefaendoi 
der  znsanunenfuBMDde  Begriff  des  Hosion  zu  einem  aDen 
Griechen  gemeinsamen  machte.  In  Folge  der  bestehenden  in- 
deren  Verbfiltmase  mvsste  sidi  hier  ein  anderer  Spraehgebrandi 
entwidcehi,  als  wir  ihn  vorher  bei  den  Latinern  geftmden  haben 
Bei  diesen  fliesst  die  eigentliche  (pt^fit]  Stwv  (§  36  Not.  q;  das 
fiüi  1111  eng.  S.)  mit  der  Gesammtheit  des  sich  allmälig  auf- 
häufenden Ritualrechts  zu  der  einen  Masse  des  fas  im  w.  S. 
zusamiiit  n.  Bei  den  Griechen  ist  eine  derartige  Verschmelzung 
nicht  möglich.  Sie  haben  das,  worin  für  sie  ganz  vorzugsweise 
die  (/>r;^r;  d^eutv  liegt,  äusserlich  abgetrennt  in  den  sorgfaltigst 
fortbe wählten  Orakelsprüchen  vor  sich.  Diese  sind,  wie  Alles 
was  den  Göttern  direct  eigen  ist,  le^dr.  Aber  der  Gesammt- 
complex  des  unter  dem  Begriff  der  Riten  Stehenden  Idmt  sich 
an  die  als  zu  ihnen  gehörig  an.  Es  wird  mit  dem  Worte 
Sfffoy  bezeichnet*)*  Leider  haben  wir  bis  jetzt  gar  keine  sprach- 
lichen Anhaltspunkte,  die  uns  bei  Feststellung  des  HosioQ- 
Begriffes  helfen  könnten.   Möglich  sogar,  dass  in  dieser  Hin- 


b)  Dorier  I  118;  Sek.  n  4S.  Wm  dto  Ori«eli«tt  «U  die  Sefea  tob 
D«okAtioD  (dem  Kiteur  dee  Sebifllie,  du  fba  bei  der  BtedSoth  retteleX 
Veter  dee  Deokalioa,  Prometben»  (deee  mit  den  Mbereo  Wobaatteee  ep 
Keukeene,  —  deieeo  Nenw  Tom  Bindokeb  berttbergetragen  worden  ict;  vgL  f  M 
Not.  g,  —  ZoBamme&bXDgeDdeo) ,  nnd  Tom  Vater  dee  Prometheus ,  Jap e tot 
(Jnphet)  (lern  TitAoeD,  mit  sich  fortf^etragen  haben,  mag  sa  SIteatea  TreditioB«« 
dca  arisclieii  SlHinmes  gehören      Pauly  11  986,  IV  24,  VI  1.  95. 

i)  Z.  B  liyuin  Horn.  Ap  237:  a>;  yap  Tci  ICpWTloy  o'oil)  y^**^'  "^"^ 
heilig«  Brauch  vor  sich  ging)}  byma.  Oeiu.  211:  0  9(i]C  ^s^ßv].  Hem.  173: 
x9i%  ioltii  ^ic^^aoH^i  (den  b^geo  Dteoet  vomebnett)}  'Herrn.  180:  iviri 
Tttfmiw»  (der  Brwieb  dee  FleieebboeteM  beim  Opfer). 
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«idit  alles  Suchen  hoffimngpalos  ist  Wenn,  was  sich  denken 
tot,  Begriff  von  den  fünf  delphischen  Hosiern  heraber- 
genommen  wurde,  so  bleibt  dabei  offen,  dass  diese  in  die  graueste 
Vorzeit  zurückreichende  Priesterschaft  ihren  Namen  von  ganz 
aussei  liciicij.  uns  unbukauiiiLii,  Umständen  empfangen  hat.  Je- 
denfalls ist  unsere  Aufgabe,  uns  den  Begriff  des  Hosion  mög- 
lichst genau  aus  der  Gesamiutheit  seiner  Verwendung  in  Einzel- 
fragen zu  reconstruiren.  Ks  erscheint  srliwierig  auf  Gnind  dieser 
Details  ein  deutsches  Wort  zu  finden,  mit  dem  man  den  griechi- 
schen  Begnfl  wiedergeben  könnte.  Am  Nächsten  trifft  vieUeicht 
der  Ausdruck:  „gottgenehm^  zu.  Ks  wii*d  damit  zugleich 
ein  QegensatE  g^n  das  eigentlich  Heilige,  und  andererseits 
gffgen  das  rem  Weltliche  ausgedrflckt  Ich  lege  aber  auf  diese 
Veideatsehung  gar  kein  Gewicht,  und  wflrde  jedes  den  Sinn 
besser  wiedelgebende  Wort  gern  annehmen. 

Weil  die  fttnf  Hosier  in  Delphi  die  gottgraehmen  Verwalter 
der  heiligen  Angelegenheiten  sind,  so  ergiebt  sich  von  selbst 
der  Satz,  dass  „wer  die  tegd  respectirt,  vor  dem  Gesetz  als 
ein  oijtog  und  evaeßrjg  gilt"  (Sch.  II  159),  dass  der  ein  heiliges 
froDHiies  Werk  Verrichtende  ein  oauwqyo^^  der  die  heiligen 
Gebrauche  der  Viitt  r  Bewahrende  ein  /e^wv  laigioiov  öamg 
heisst.  Begreiflich  aber,  dass  uebeii  dem  allgemeinen  Verhal- 
ten, das  den  Menschen  als  omog  erscheinen  lässt,  die  eigent- 
lichen Hosier  noch  viel  Esoterisches  zu  beobachten  hatten, 
woran  das  Volk  nicht  Antheil  nahm.  So  war  in  Delphi  im 
Innenten  des  Apollotempels  ein  Grab  des  Dionysos,  an  dem 
die  Hosier  ein  geheimes  Opfer  darbrachten.  Aus  der  Masse 
des  Volkes  kann  aber  ein  Einzelner  dadurdi  besonders  als  den 
Göttern  genehm  ausgezeichnet  werden,  dass  durch  Blitzstrahl 
sein  Grab  gleichsam  für  göttliches  Eigen thum  erklärt  wird  (s. 
Anm.  24  Nr.  III  C.  1);  dann  heisst  er  ein  i)to(f>i'Uatcnog  ymi 
hatmaTog  (Plut.  Lyk.  31).  —  Wie  der  Begriff  des  Hosion  auf 
Menschen  anwendbar  ist,  so  ist  er  es  auch  auf  Sachen.  Jeder 
irgend  bedeutende  Tempel  hatte  einen  Schatz;  die  Schatz- 
meister waren  die  vafilai  t(üv  ugutv  xQ^tf*^*^^'  Der  Haupt- 
schatz der  Athene  war  in  Athen  auf  der  Burg;  für  die  übrigen 
Götter  bestand  das  vereinigte  SchatzmelsterooUegium :  Tor///oe 
Tcor  ^iQir.  Die  zehn  Tamiai  der  Göttin  wurden  Jährlich  durchs 
Leos  aus  den  Pentakosiomedimnen  erw&hlt.  Die  von  den  Schatz- 

t4M,  lUellaitMlikhU  15 
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meiBtern  verwahrten  Sachen  der  Göttin  waren  heilig  ('e^a); 
aber  natürlich  das  wieder  zum  Ausgeben  bestimmte  Geld  Uieb 
pro£ui,  eB  ist  also  nicht  geheiligt  Dies  Geld  beiaet  Bata  x^if 
fiata,  £&  stand  ebenfalls  unter  den  Scbatzmeistan^).  Aber 
auch  wieder  die  Verwendung  des  Geldes  su  heiligen  Zweckes 
(Ausgaben  für  die  Polizd,  Bauwerke,  Anschafiung  ?on  I^xnp- 
ger&thsehaften,  Opfer  des  Staats,  Feier  der  Feste)  galt  als  Ugd 
öinUrjGi^  im  Gegensatz  zur  profanen:  baia  (Boeckh  215 — 228). 
—  So  wie  auf  Menschen  und  Sachen,  so  komiul  der  HosioD- 
Begriff  auch  auf  Tbatsachen  zur  Auwendung.  Und  zwar  hier 
ganz  vorzugsweise.  Zunächst  bei  den,  nach  unserer  obij;eii 
Darstellung  (§  6  ff.)  dem  urältesten  Sacralrecht  angehörigeii 
Nomizomena  (dem  baijoiw  %iva  i  j}  yi^^  dem  zur  Erde  Bestatten). 
Es  wftre  nicht  oaiov,  wenn  der  ^ne  allein  die  Nomizomena 
leistete,  und  ein  anderer  Verwandter  sich  dann  doch  die  Erb- 
sehaft aneiguen  daifte  (§  1  Kot  h;  Anm.  6;  8;  10).  Die 
Begr&bnissleistting  an  dm  FreigelasBenen  ist  ein  aipoatma^m 
d.  b.  das  Erfüllen  einer  sacralen  Pflicht,  wie  solche  auch  is 
der  Leistung  eines  Erstlingsopfers  oder  Beinigungsopfers  eot^ 
halten  ist  (Dem.  Euerg.  &  Mnes.  70:  hn^q  üecnrrnv  iMtl  ocx/'og 
afpoüuüoäfievog)^).  Sodann  ist  das  ptiichtinässif:;e  Leisten  eines 
Eides  ein  acpnainvol^ai  {rov  yiu/.ov').  So  insbe>t)ndere  die  Lei- 
stung des  feieriiciisten  Eides  (beini  Areopag)  unter  Herstellung 
der  To/u/a  [wovon  noch  weiter  bü  Not.  i  die  iiede  sein  wir  l]; 
Demost  Aristokr.  ü8  (p.  642) :  iatpayafuvutv  vq)  utv  dti  /.m  h 
^       iifti^cug  Y.aOrY£iy  uioje  'Kai       tov  XQ^^f^v  xoi  ix  züjv  fi€ta- 

%ui^tofiimv  anav  oaov  hd^  oaiov  [d.  h.  Alles  was  Dsch  Sa- 
cralrecht erforderlich  ist"")]  fttn^^,  —  Gans  besonden 

k)  Gleichartig  i»t  b«l  Cie.  de  leg.  II  S,  SS  die  Oegeneiaeadentelleag  roe 
MMrnm  nnd  eeero  eommeiidetaiii :  ,tacrnB  aaeroTe  eoancndalaB 
eleperit  rapeltqm»  parrieida  eeto*.  —  So  wird  dean  ancb,  im  Oegenaats  mm 
Upiv ,  ooiM  X"*^""*  ^  niebtiieiUgaa ,  also  dem  Belreien  oShiiea  Onuidstfiek  ke- 
B^chnet 

1)  UeberliRupt  ftl»«>r,  wpjin  böse  Werke  und  die  Strsfp  der  Götter  deo  Men- 
schen iu  den  Tor!  p;(  liilitt  haben  (wie  die  Frpipr  dt  r  l'enelope),  so  kann  man 
sieb  wühl  dnrübei  Ifeuen,  jedoch  es  ist  nicht  Uusiou.  «ifirnlier  liasMrlicb  zu  froh- 
locken; üd.  22,  411:  i-i  tu}jLü}  X^^^«  '(oj^io  yLT^ö  cacXu^C  oüx  öait] 
»Tapivoiotv  ijz   avdpaotv  cüx€Tdao!3au   toüoö«  6i  )xoip'  ÜktyJiaat  t}cwv  wA 

m)  Dieier  Wendnag  Siwv  7od«  Zaven  iat  gUicbartig  die  aadaie:  h 
wim^  ivtifii  bjnoiB.  Honi.  Hann.  4T0  (nadi  iSütm  Bltaalraeiita). 
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kia^  und  wiebtig  ist  die  Verwendong  des  Hoeion^Bi^ffs  bei 
da  Mord-  und  TAdtungsf ragen.   Dies  erklärt  sieh  aus  dem 

Zösammenhang  derselben  iiat  dem  alten  Sühnverfahreii ,  bei 
welchem  das  attische  Recht  noch  der  späteren  Zeit  die  genaue 
Vfrkmipfung  mit  dem  l>el])liisclii'ii  Sühngericht  darlegt  Ich 
Hfnit^  fihlialil  L^'iiauur  auszuführen  haben.  Hier  ziinilchst 
Our  von  dem  Gebrauch  des  Uosion-BegriHes  in  dieser  Kichtun^. 
Die  Frage,  ob  man  gar  keine  Tödtung  für  erlaubt  zu  halteu 
babe^  oder  ob  in  der  That  unter  Umständen  eine  Tödtung  ge- 
ftattei  sei,  wird  von  vom  herdn  auf  Grund  des  Sacralrecfats 
gestellt,  also  so  fonnulirt:  ob  die  Tödtung  „gottgenebm^^  sei; 
Dem.  Aristokr.  74  (p.  644):  Tron^'  ovdiva  xin  9^^^  oanv 
elyo»  voiii^tiv  r  rivd  /  hf^  Hatw  vo^iariw.  Aus  demeelben 
QesiehtsiNUikte  ist  es  nicht  gottgenehm  den  flflchtigen  MlSrder 
nn  Elend  2\i  tOdten;  eod.  BS  (p.  632):  rAy  nefpevy^ta  f  n  ahl(f 
(foynv  Kai  i-lvr/Miay  färniQ  aua^  ^/.(fvyrj  /.ai  owihfj  .  .  mtiiEiv 
fiiy  oatnr  rt  ravraynv'^).  Femer  ist  es  avnatnr,  einen  (vielleicht 
unschuldig)  ttidtenden  Meu^clien  ohne  Richtersprucli  dem  An- 
klager zu  überiieteru;  eod.  IC)  (p.  <)45):  rj  ifov  rov  ye  uöi/Mlvfa 
fu»  oidiVf  tav  ti^j^,  ^/^'aw  öi  cfdixot/yra,  all'  avi/gtonnv  ye 
offö  utal  fUTetXr^fpora  [vj  »VX^J  ctvrr^  i)iniv  (fvaeojg,  avn- 
010V  nun  detwv  üvev  Xöyov  xat  tprjtpnv  7roieiv  «xdorov  i:r*  ahitf 

totavtfi.  Und  umgekehrt  ist  es  Pflicht,  beim  ip6vog  axovaios 
den  Th&ter  zu  Stthnung  und  Bdnigung  gelangen  lassen;  die 
SShnung  ist  das  Gottgenehmmacben;  eod.  73  (p.  644):  td  tw 
wntM^  hatovr  xai  xa&ttiq§a&ai  voftlpioiq  nai.  In  GemSssheit 
des  alten  Sacralreehts  (Hosion)  gilt  es  als  unerlftsslich,  auch 
eine  unvemflnftige  Sache,  welche  die  Ursache  des  Todes  eines 
Menschen  geworden  ist,  wegen  der  darin  liegenden  nicht  sub- 
jettivtMi  aber  doch  objectiven  Schuld,  richten  zu  müssen:  eod.  76 
(p.  ^Ab):  El  rnh'vv  idv  atj'i'xcov  /.((}  ut]  fttir/nvr(ov  iin  (fqovuv 
ovdiy  lai)'  ooior,  totarn^y  tyj>\  (diiav,  tuv  a/.()i  inr.  —  Ha  im 
Hosion  die  Gewissenhaftigkeit  enthalten  ist,  wie  sie  namentlich 
in  feige  einer  £ideeleistnng  dem  Menschen  obliegt,  so  ist  auch 


n  -  I  i  1.  rlii^upt  auch  ist  es  niphl  ilosion,  steh  des  B  1 1 1  f  1  e  h  e  ii '1  c  ii  (ticCTTjc) 
in.lit  i;iiuiu  innen  (v(fl.  §  34);  Od.  16,  421:  Tir,  61  ow  TT)Ä£jxd)f^(«j  -ävatov  Ti 
i^ifii*  IC  paTiTcu,  oC6'  iKixoLi  ^{jiicd%eae,  oldrtv  Ifpa  Zt\tq  jjLOtpTvpo;; 
o«S'  joiiq  Kftxa  paxTtt«  (iJlX^Xoifftv. 

16» 
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in  der  späterea  Zeit  die  Verpflichtung  des  Bichters  bei  aeiner 
licfaterlicheD  Abstamniiuig  eine  doppelte.  An  eich  hat  er  die 
Dike  zu  flben  nach  dem  geeammten  Gebiete  des  himianeB 
Rechts  (dessen  genauere  Erklftrung  noch  Yor  uns  liegt);  ande- 
rerseits aber  hat  er,  da  er  den  Bichtereid  geleistet  hat,  aoch 
mit  der  darin  geforderten  Gewisseuluftigkeit  seine  Entschei- 
dung zu  geben.  Also  seine  Abstimmung  soll  zugleich  gerecht 
und  gottgeuelim  sein;  Demosth.  Euerg.  &  Mnes.  82  (p.  1164): 
iW  .  .  haiav  xat  dmaiav  i.itQ  tftwr  uinov  TtOijax^e  tijv  xl'rtfov. 
ueqI  7raga7iQeaß.  311  (p.  441):  del  .  .  äxQt  tov  ßijtatnq  tvtav^i 
7iQoaeli^dvTa  ^naatov  vfitjy  ttjv  ha  im'  nuxi  dinaia»  iff^qfop . . 
d^ta^i  (M.  u.  Sch.  721  Anm.  &9).  Und  im  weiteren  Sinne 
heisst,  auch  aiigesehen  von  einem  geleisteten  Eide,  das  Hosion 
soviel  als  Gewissenhaftigkdt  Demnach  wird  von  den  lediglich 
auf  Bereicherung  Ausgehenden  gesagt,  dass  es  bei  .ihnen  ovih 
ovre  ße(iaiO¥  ol^*  haiov  gebe;  Dem.  Aristokr.  127  (p.  662).  — 
Im  Gegensatz  aber  zn  der  neueren  Bechtssddcht  des  dhmw 
wird  überhaupt  das  ganze  ältere  Recht,  weil  es  als  divines 
aufgefasst  wird,  mit  den  Worten  der  legu  v.at  uoia  zusam- 
mengefasst.  Die  gesammte  ältere  geutilicische  Volksorgauisa- 
tion  in  Geschlechtern,  Phratrien  und  Phylen ,  wie  sie  oben  ge- 
schildert wurde,  ist  sacral  gefestigt;  sie  gilt  als  direci  auf 
göttlichen  i^i^iareg  oder  doch  auf  der  gottgenehmen  von  den 
Vorfahren  ererbten  Sacralordnung  ruhend.  Und  diese  ältere 
Rechtsschicht  der  <<^  wi  (kna  ist  in  der  spAteren  Zeit  nie 
aufgdioben,  nur  auf  gewisse  engere  Kreise  zurackgedrSngt  mt' 
den.  Von  der  filteren  Zeit  her  gelten  in  Athen  [abgesehen  m 
dem  besonderen  Exegetenrecht  einzelner  Geschlechter  wie  der 
Gephyräer,  und  abgesehen  von  den  auch  in  der  späteren  Zeit 
mit  dem  besonderen  Exegetenamt  Bekleideten]  die  Eupatriden, 
in  deren  Händen  früher  Staatsverwaltung  und  Richteranit  war. 
als  die  i^r^yr/rai  auitov  /.al  \€gu)i'.  Apolloii,  als  der  Repräsen- 
tant der  Reeiil.S(  i  liiuiiu' .  ist  der  olterste  nargioQ  ^^t^is 
(Dor.  I  247).  Aber  auch  in  der  spateren  Zeit,  wo  das  humane 
Recht  der  Civitas  vor  dem  alten  Sacralrechte  völlig  den  Vor- 
spruug  gewonnen  hat,  gilt  doch  die  Gewährung  des  Bttrge^ 
rechu  als  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  sowohl  des  älteres 
divinen,  wie  des  neueren  humanen  Rechtes;  Dem.  Aristokr.  65 
(p.  641):  iifttiig  Xa^Uh^w  ijtoujoofit&a  noUttpf,  »al  dta  ^ 
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voiiiuvjv  /.ai  navTiov  oaon'/rSQ  avToJg  ii^zeaTiv  r.ulv. 
Danach  üiuss  denn  auch  der  Üiichtige  Mördor  sich  aller  Ge- 
meinschaft des  huiiiaiit  n  wie  des  divinen  liechtes,  an  welcher 
der  Getödtete  Theil  hatte,  euthalCen;  eod.  40  (p.  632):  oomv 
%f  nadiim  ^uh^t  fttnjiff  %wua¥  efi^tt  %6v  MifOMta^  nqunnv 
ftev  tF^  /TCtrQidog  nuxl  xutv  ivtavTjj  tedyttov  xai  haltov 
tat  t9^€aVf  %ipf  hpof^o»  ayoifdv  oqov  n^aygaiffagy  r^g  eiQyead^ai 
fifltw,  «Ira  v&v  i€i(&v  Tay  iv  l^fttpmtvoai  [Sdi.  II  28]. 

Sm  %i;  Uti  xoipoi  itaüiv  elatv  ol  xcrva  t^v 
^BlXdSa  aywveg,  nund  Si       TtavTtav  finovciav  fieir^p  nai 

lovtoßv  t4{)  nenov^ntt.  xcr<  tovtü)v  ovv  antxioStit.  —  IMe  Ge- 
meinschaft der  uQa  y.ai  oata  tritt  ganz  besonders  hervor  in 
der  Familie.  Die  Frau,  wenn  sie  nach  dem  alten  Sacralrechte 
l^'^^tiiiie  Gattin  des  Mannes  ist,  tritt  damit  in  die  Theiluahme 
nicht  bloss  an  dessen  bürgerlicher,  sondern  auch  au  dessen 
sacraler  Kechtsstellung.  Bei  den  Griechen  wie  bei  den  Lati- 
Dem  ist  die  Intime  Ehe  nicht  bloss  humani,  sondern  auch 
dnraii  iuris  Gommimicatio.  Fehlt  es  an  der  sacral-Ie[i:itimen 
Ehe,  so  ist,  wie  anch  die  bflrgerlicfae  Bechtsstelltuig  der  Frau 
sein  mag,  jedeofslls  die  Qemeinschait  der  lud  oma  ans- 
geschkisseo.  Hat  man  keine  leiblich  legitimen  Kinder,  und 
adoptirt  man  sich  sacral-legitimer  Weise  (Anm.  23)  einra  Sohn, 
80  Stellt  man  denselben  als  den  hin,  welcher  an  Statt  des 
Adoptireiiden  künftig  dessen  (jcschlechtsgenosseu  als  die  zur 
sacralen  Gemeinschaft  Verbundenen  anzusehen  bat  (rnvTovg 
(WÜ711Q  xofi  *teQo>v  /.ai  ootto^^  /.ru  vvtvovg  avii  uvtov  eig 
tm>  STTdia  /^o)o>'  efte).?^  '/.atah nelv.  Isaeus  Astyph.  13;  vgl. 
Ann).  6  Nr.  d).  Hat  man  ein  leiblich  illegitimes  Kind,  so  ist 
dasselbe,  wie  auch  im  Uebrigen  die  bürgerliche  Rechtsstellung 
der  963oi  war,  von  der  Sacralgemeinschaft  mit  dem  Geschlecht 
sasgCBCIdogsen  (§  7  Not  p:  yo^^  Si  fii^i         fi^  elvai 

Nadi  dieser  Darlegung  der  Bedentong  der  oata  gegenüber 
den  uQd,  und  des  Gesammtbegriffee  der  itga  xot  oaut  ist  es, 
wie  ich  schon  früher  hervorhob,  nicht  für  richtig  zu  halten, 

wenn  Schörnaun  in  der  vorletzt  citirten  Stelle  die  Uqo  nai  ooia 
einfach  als  „Heiliges  und  Weltliches^  versteht  (Anm.  6  Nr.  d). 
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38.  (Euuselne  Saeralacte.)  —  Ich  habe  jetst  die  DsnIflI- 
lung  der  allgemeiDeii  Begriffe  von  Recht  und  HecfatBordniiDf^ 
welche  die  sfldearop&ischen  Arier  tod  ihrer  ündt  her  mit  äch 

fortgetragen  haben,  beendigt.  Der  Begriff  von  rita  (ratio)  f^t 
den  Griechen  sprachlich,  aber  sie  ersetzen  ihn  durch  /.öanng. 
rcherwiegend  verwenden  die  Griechen  den  BtL^rifF  der  rttin^, 
welcher  sehr  nahe  dem  latinischen  fas  verwandt  ist.  Aber  die 
Latincr  haben  da«;  Kitualrecht  in  den  Begriff  des  Fas  mit  auf- 
genommen, w&hrend  die  Griechen  die  x^i^uaxeg^  und  überhaupt 
die  Uqa^  von  den  oaia  getrennt  halten.  GemeinBam  den  Grie- 
chen und  den  Latinem  iBt,  dass  sie  die  geaammte  Altere  ReGhtB* 
Schicht  als  das  iii8  diviliiim,  oder  die  xai  aaui^  dem  humi^ 
nen  Bechtscomplexe  eBlgegen  steUen,  welcher  hei  dem  AufUnhm 
ihrer  Givitates  oder  Poleis  aUmilig  zu  immer  grOeserer  Bedeu- 
tung henuDwachs,  und  als  das  dhrnw  oder  ins  im  techmschea 
Sinne  schliesslich,  vom  divinen  Redite  emancipirt^  sich  vöUig  auf 
eigene  Fiisise  stellte.  Aber  auch  als  der  8ieg  des  humanen 
Rechtsl)e^'riäes  über  den  divinen  i?anz  entschieden  war,  haben 
heidi  \  i  lkiiF  eine  Anzahl  von  KechisiüStitutioneu  mit  .si(  h  fnii- 
getragen,  deren  ürspning  in  der  divinen  Hechtspcriode  lie^i. 
Ein  wirkliches  Yerstandniss  ihres  beiderseitigen  liechtes  ist  nur 
möglich,  wenn  man  den  gieschichtlicheo  Zusammenliang  zwischen 
der  älteren  und  der  späteren  Rechtsperiode  genau  darlegt 
Wir  befinden  uns  gegenwärtig  erst  in  den  Anfilngen  der  juridi- 
schen Erforschung  der  älteren  Periode.  Vieles  auch,  was  flkh 
darin  ermitteln  Iftsst,  gehört  gar  nicht  mehr  dem  Rechtsgebiet  an, 
so  wie  wir  es  nach  der  Entwicklung  des  Rechts  bis  in  die  no- 
demen  Zeiten  hinein  zu  begränzen  pflegm.  Wir  weisea  Vieles 
jtitzt  den  gottesdienstlichen  Alterthünieni  zu,  und  diese  sind 
als  solche  von  diesem  Werk  ausgeschlossen.  Aber  es  triebt  doch 
Manches,  wa«.  obgleich  zunächst  rein  saciale  liisiiiuüoii,  wich- 
tige Verknüi)tun,L^spunkte  mit  anderen  Fragen,  die  Tioch  heut- 
zutage für  uns  juristische  Bedeutung  haben,  darbietet.  Von 
solchen  sacralen  Institutionen  muas  ich  einige  im  Folgeaden 
besprechen. 

Zuerst  möge  hier  die  auf  Grund  eines  behaupteten  Dieb- 
stahls vorzunehmende  Haussuchung  ihre  Stelle  finden.  Die 
eigenthlkmiiche  Gestalt  dieser  Haussuchung  ist  bdcaantiich  a^ 
alt  Es  liegt  darin  .eine  Gemeinsdiaft  des  geimanischeB  uad 
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diviMiieii  mit  dem  griechischen  und  italischen  Rechte  vor.  Wir 
werden  danach  dieser  so  zähe  festj^ehaltenen  Sitte  einen  Bestand 
von  schwerlich  unter  200(;)  Jahren  (v.  Chr.)  zuzuerkennen  haben*). 
Sie  wurde  in  der  Zeit .  aus  der  sie  uns  gemeldet  wird ,  wtxler 
mehr  von  tUii  Griechen  noch  von  den  Römern  richtig  verstan- 
den. Sitten  aber  von  solcher  Zähigkeit  sind  aus  diesen  alten 
Zeiten  her  kaum  ohne  säende  Unterlage  denkbar.  Mehrfach 
erkennt  man  diese  Unterlage  noch  aus  gewissen  Ritualresten, 
euch  weim  man  in  späteren  Zeiten  sich  dieses  Bitnalen  als  aol- 
(tai  gar  mebt  melür  hewusst  war.  Wir  haben  oben  schon  in 
dem  Verbot  der  Eisenverwendong  beim  pons  snblidus  (§  20), 
in  dem  Festlialten  Ton  Fictilger&thschaften  bei  gewissen  Opfern 
(S  21  Kot  i)  derartige  Ritnalreste  ans  uralter  Zeit  erkannt; 
Varro  LL  V  121 :  harum  figuras  in  vasis  sacris  ligneas  ac  f  ic- 
tilis  Mitiquas  etiaiu  nunc  videmus.  Das  Abgehen  von 
der  eiiiinal  festgestellten  sacralen  Sitte,  war  ja  in  jenen  Zeiten 
kaum  möglich,  weil  man  mit  jeder  Aenderung  den  Zorn  der 
Gotter,  die  man  durch  flie  vorliegende  Handlung  günstig::  stim- 
men wollte,  zu  erregen  fürchtete.  Bei  dem  ransak  oder  der 
iptaga  sind  die  Voraussetzungen  folgende.  Das  Haus  wird  bis 
in  die  urÄltesten  Zeiten  hinein  als  ein  befriedeter  Ort  angesehen, 
in  das  man  nicht  mit  Gewalt  eindringen  düife.  Man  soll,  wenn 
der  vor  dem  Hans  Stehende  die  Hansauchung  fordert,  den  Ein- 
tritt nidit  weigom.  Aber  dafilr  kann  man  auch  Terlangen,  dass 
der  Eintretende  nicht  mit  Waffen  emdringe,  damit  der 
Hausherr  keine  Gefiihr  von  ihm  habe.  Also  der  Eintretende 
soll  so  unbekleidet  sein,  dass  man  seine  Waffe nlosigkei t 
sehen  kann  fbei  Grimm  t)41;  Landsl. :  tha  skulo  the  lösgiorde 
ing  inga  och  sva  ransaka,  ;id  ])onde  hasvcr  ei  v.idha  af  them  — 
Da  sollen  sie  gürtellos  hineingehen  und  so  llaussudiung  hal- 
ten, dass  der  Bonde  keine  GreMr  von  ihnen  hatj^).  Das  in 


•)  8.  darSbv  Mun  BA.  640— «4Si  0.  St.  IT.  SS;  BomliSft  M7.  148. 
b)  DitM  Hauäsuchongsordnung  stunnt  Mft  «Iner  Zeit,  wo  Jedemuum  Waf> 
fen  trog.    Dem  Verlangen  des  Eintretens  unter  der  Versichenuig ,  daas  man 

friedlich  eintrete  im  Glauben  hier  die  gestohlene  Sache  zu  finden  ,  correspondirt 
die  Verpflichtung  zur  Aufnahme  des  Suchenden  nur  dann ,  wenn  der  Letztere 
sieb  ah  nicht  Ge^ürtsten,  der  auch  unter  «,'rn<jsereiu  Kleid  keine  Waffe 
verbürgen  kann ,  aufweist.  Die  Sitte  mu*»  doch  lur  h  i  1  e  Diebstahl&fälle  Sinn 
ftliabt  haben,  aonat  könnte  sie  eben  nicht  in  dieser  Weiae  entttt&den  mIb.  Du 
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dieser  Weiae  vom  Haodierni  ongeireigerte,  aeiteiiB  des  Eiitie- 
tenden  keine  Gefüir  drohende,  Eintiel«!  ist  auch  den  Genn»- 
nen  ein  heiliges.  Dagegen  wenn  (tiotx  des  Torachriilsmis- 
sigen  nnbeldeideten  EintretenwoQens)  der  Eintritt  mmgert 
wird,  so  ist  die  Thftr  nnheilig  [bei  Grimm  641.  Gndalsg 
p.  71.  72:  lausj^jTtr  scal  in  at  ganga  oc  captüaus,  sipan  ranz- 
saka  scal.  pa  eii  mandr  syniar  aprum  ranzsakau,  pa  i  m  oh:ii- 
1  i g  dur  hans  oc  far  eni^a  Iwit  firir,  pavet  ai  hittis  suli  iimi  = 
Gürtellos  soU  man  hineiugeheri  und  niRntellos,  wenn  man  Haus- 
suchwig  halten  soll.  Wenn  ein  Maiin  cineni  Andern  die  Haus- 
suchung verweigert,  da  ist  seine  Thür  uuheilig  und  er  bekommt 
keine  Busse  dafür,  wenn  auch  knn  gestohlenes  Gut  driuMa 
gefunden  wird].  Bei  den  Griechen  muss  man  unter  Aars* 
fang  der  Götter,  dass  man  hofid  die  Sache  zu  finden,  an- 
gegOrtet  die  Schwelle  flberschreiten  [tpo^oq»  Si  aw  i&iXfi  %is  u 
naq  hrffovTf  yvfiPog  rj  xß/ranrimuiv  fywr  a^titüTOSf  n^iofiü' 

Bei  den  Römern  ist  d)en&lls  das  Erfordemiss,  dsss 

der  Eintreten le  uiigu>3^ürtet  und  ohne  umwallendes  Kleid  sei, 
also  naikt,  mit  nur  einem  Schurz  um  die  Lenden;  Gai.  III  192: 
nudus  quaerat,  licio  ciiictus.  Auf  den  ersten  Blick  scliemt  irgend 
ein  Hinweis  auf  ein  uraltes  sacrales  Element,  das  zu  dem  Acte 
gehöre,  in  der  Darstellung  des  Gaius  nicht  enthalten.  Und 
doch  ist  derselbe  vorhanden.  Gaius  sagt  von  dem  Gefass  oder 
der  Schüssel  (knx),  wekhe  nach  der  italischen  Gestaltung  der 
uralten  Sitte  der  Eintretende  zu  tra^  hat,  dass  es  gegenwKr- 
tig  unzweifelhaft  gleidigtUtig  sei,  ans  welchem  Stoff  sie  bestdie; 
certe  neu  dabitatur,  cuinscnmque  mateiiae  dt  ea  lanz,  satit 
legi  fierl  Das  deutet  darauf  hin,  dass  froher  in  dieser  Bib- 

Nicbtg«glrt6t8eiD  kjran  also  nur  41«  Waf f«iilosif  keit  4m  BlBlntondm  b*- 
Bw«ckt,  nicht  aber  das  MoUt  gababt  baberu  dio  dolos«  Einschlcpponi;  der  f«> 
stohfenon  SKche  ZU  verhindern.  Der  Bmttptfall  de«  Diebstahls  ist  in  deo  alten 
Zeiten  der  Viehdiebstahl.  Bei  ihm  Ist  ein  Kinisolilepp^n  unterm  KlfMf 
undfiikbajr.  Wäre  das  Unpcgürtelsein  aus  deni  Mutn  dc  i  Eiuscbie|ii>iiu;;>v<  i 
hindetiing  zu  erklaren,  so  niü.<«ste  man  sageu,  es  hAtte  sich  eine  Sitte  gebildet, 
die  geritde  für  den  Haupifall  Icoiiteo  Siuu  gehabt  hStte.  —  Am  Gftrtel  wird  dai 
Sehwardt  getragen  bat  dan  Ownaatn  wie  ItaBkeni.  Hai  dan  Oriaehaa  lit  ^ 
orqp  dar  Lalbf  «rt  daa  Kriagera.  Dar  GflrlaUoaa,  dar  aaeh  kaia  «ailai 
amhinendaa  Qawaod,  aoadeni  oar  einen  Sclmra  un  die  Landen  M|gt,  iH  aiit 
aorial  als;  der  Unbewaffnete. 
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fldit  eine  bttclirSiikeiide  Besthnmiing  racknchiUdi  te  GefibBS- 
stoffB  gegolten  haben  mllsse.  Und  In  der  That  wird  dies  durch 
die  St^e  der  Toriner  Glosse  (Sav.  Gesch.  II».  475  (Nr.  466) 
bejjtatijrt:  ita  eriini  tiibat,  ut  is  qui  iu  alieiiam  doiiium  introi- 
bat  itjquirendani  n  in  furtiviun  nudus  ingrediebatur  discum 
fictile  in  CApite  prutans,  utriusque  niRnibus  dctentus(m). 
iiusfeie  ('<  aber  in  früheren  Zeiten  ein  Fictilteller  sein,  so  gicbt 
das  einen  vernünftigen  Sinn  nur  in  der  oben  schon  für  andere 
F&Ue  gekennzeichneten  Weise:  als  lange  festgehaltenes  Stück 
eines  Sacralactes.  —  Man  wird  sich  hiernach  den  ganzen  Vor- 
ging  etwa  so  ni  reoonstruiren  haben.  Der  Act  ist  ein  so  alt* 
srisdifir,  dasa  schon  nnsere  germanisdien,  griechischen  wie 
TÜnusehen  QneJIen  ein  nur  unklares  oder  gar  kein  Verstftndniss 
dafon  haben.  So  luHumt  in  allen  dreien  das  Bestreben  vor, 
das  vorschriftmissige  Ungegürtetsein  aas  dem  Motiv  der  Ein- 
schleppuiigshinderung  zu  ei klaren').  Der  Kern  des  Ganzen  ist, 
dass  der  Bestohlene  friedlich  über  die  Sehwelie  treteü  will 
nnter  Aussprechen  seiner  üeberzeugung,  dass  er  hier  die  Saclie 
7M  finden  erwarte.  i)ie  fiervorhebung  der  Friedlichkeit  «xler 
Kampflosigkeit  des  (an  sich  nicht  freundlichen)  Act^  liegt  nach 
germanischer  und  grieduscher  Bestimmimg  in  der  Gürtellosig- 
keit  (löegiordir;  ^itaavag}.  Nach  der  italischen  Sitte  ist  noch 
daa  Moment  hinangetreten,  daas  der  die  Schwelle  U^ischrei- 
tende  den  Gdttetn  des  Hauses  von  hoch  getragenem  FictUteller 
eine  labttion  aiugiesst  Die  GOtter  werden  anch  nach  grie- 
chisdier  Anschaunng  so  Zeugen  angemfen  (eine  Art  Calumnlen- 
eid),  dass  man  die  Sache  hier  zu  finden  hoffe.  Nach  dieser 
Feststellung  der  Friedlichkeit  des  Eintritts  darf  deis(!lbe  nicht 
verweigert  werden;  die  Thür  ist  nach  germanischer  Auffassung 
heilig.  —  Die  I 'e])ereinstimmung  der  arischen  Völker  iu  dieser 
üaassuchungsordnung  gehört  zum  Merkwürdigsten,  was  die 


e)  Bti  Orin  S.  640:  mt  dier  ii  bond«mn  »byrd  gUNrln  mm  damit  »f« 
tfahl  ita  Bonden  eine  Einschleppaog  tragen"  (Uplands  Lagen).  —  Dar  Scho« 
Hast  sa  Arist    (Rernhnfi  )47):  tva  fitj  ti  utco   to  l|AitTt«  npii^NiVTc;  Xs^uotv, 

■J  IVO  UT  uTto  fx-'P'^  Äa^wstv  oTtoßaX^vTCC  to  !iT;TO"ju-:vov.  fla!  !  r  »t  ma- 
nibüs  if  oiipatis  nihil  snbiiciat  Jedenfalls  r.pi^i  diese  L*eberein^timunlIlfr  ,  dass 
nan  »chuu  im  Altcrthum,  in  Zeiten,  wo  fortschreitende  Cultur  das  allgemeine 
WaAeatrageu  zurückgedriogt  hatte,  sieb  dies  Motiv  zur  Erklärung  der  fortbe« 
tkAm^m  Sitte  asgeeignet  hat. 
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Becbtegeschidtte  aberluwpt  bewalut.  Et  emWiit  aof  den  entn 
Blick  kaum  ^aobUch,  dass  t<«  einer  gemciiiwunen  Quelle  lier- 
stammend  ein  denrtiger  Gebnndi,  In  efmsehieB  Punkten  difer* 
girend  and  doch  in  den  Grandpi  Bwkten  80  denüieli  llbereinstini- 

mend,  Jahrtausende  hindurch  bei  Germanen,  Italikern  and 
Griechen  fortgetrageii  sein  könnte.  Al>cr  wer  d;is  la,u;sni^n  will 
(und  es  ist  ja  preschpheii) .  der  rauthel  uns  zu.  Dinge  auzuiieh- 
ni«*n.  die  uoeh  viel  uuj^laublicher  bind.  Wie  soll  es  irgend  be- 
{(reiflich  i^i^mmht  werden  ,  dass  dieser  Brauch  durch  üehertra- 
Kung  von  den  Griechen  zu  den  nordischen  Völkern  gelangt  sein 
ßollte?  Es  sieht  ja  doch  fest,  dass  der  Glaube  an  Zio,  Zeus, 
Jappiler  vom  Urvolk  her  den  Germanen^  Griechen  und  Itaiiken 
gemeinsam  ist  War  gegenüber  der  Forttragong  dieses  Glaubos 
es  etwa  schwieriger,  dass  man  audi  den  Glauben  forttrag,  der 
Zeus  (l^oios)  beschfitse  jedes  Hans,  und  dass  der  unfreondlidi 
in  der  Diebsuche  Anklopfende  zunAcfast  vor  U  eher  schrei* 
ten  der  geheiligten  Schwelle')  dne  Garantie  yor  Zeus 
und  den  ander(;n  Schutzgöttern  des  Hauses  geben  musste,  dass 
er  friedlich  eintreten  wolle  in  der  Ueberzeugung ,  hier  seine 
«e.stühlene  Sache  zu  huden  V  Hat  man  a])er  in  Betreff  des  raii- 
isiLk-(piüQa  die  historische  Identität  dos  Kechtsbrauches  anzu- 
nehmen, so  ist  es  nur  ein  zweiter  naheliegender  Schritt,  auch 
die  frappante  Gleichartigkeit  im  Bau  der  Sachvindicaüon  bei 
der  germanischen  Ane&ngsklage  nnd  der  italischen  sacrameatl 
actio  —  auf  die  ich  an  anderem  Orte  hingewiesen  habe*)  — 
nicht  aus  einem  tmdefintibaren  Zuftll,  sondern  aus  historischer 
Zussmmengehdrigkeit  zu  erklftren. 

39.  (Einzelne  Sacralacte.  —  Fortsetzung.)  —  Ich  hm 

noch  drei  andere  wichtige  Sacralacte  zusammen  :  Das  Devow« 
eines  Menschen,  insbesondere  seiner  selbst;  das  Geloben  eines 
vor  sacrum;  das  Menscheuoptei\   Ich  thue  dies  nicht  so  sehr, 

dl  Gormnuische  wie  it&lisi>che  uud  griechische  Qaellen  stimmen  darin  tevm 
(UnToiii  .  dH!*s  sich  der  ganze  Hraiu-h  an  die  Krage  vom  U  e  b  e  r  s  c  h  rei  ten 
der  Schwelle,  vuni  H  i  rs  r>  i  n  g  h  <>  n  anknüpft:  lösgiurdir  i  d  ?  an  ge:  YV|i- 
vouc  ctoi/vai:  licio  ciuctus  luirabat  ^FeüU  p.  il7.  lAuee).  —  Die  riehtift 
ErkUlruDK  des  ActM  «in«r  Menln  OmmoDM  bl  b«nit$  9tm  aosgeepncft« 
wwto)  vgl  Oms  nG.  n  8.  TT. 

•)  C.  St  IV.  10t.  tos.   Vgl.  ucb  Bwnhttft  8.  tlS  C 
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OS  diese,  an  sich  den  gottesdienstlichen  Alterthtlnieni  zuzn- 
weisenden,  Gegen.staiidc  einer  vollständigen  Darstellung  zu  unter- 
ziehen,  als  vielmehr  um  an  den  dritten  dieser  unter  sich  ver- 
waüdieu  Punkte  eine  dazu  gehörige  Frage  zu  knüpfen,  die  ein 
specifisch  juristisches  Interesse  hat. 

1)  Das  Votum,  als  bedingtes  Sichverbindiicbinaeben,  uuci  die 
CoDsecration  als  Sach Übertragung  an  die  Götter  (s.  oben  §  36) 
Bind  gleichmässig  bei  den  Italikem  wie  bei  den  Griechen  ytel- 
geübte  Acte.  Nor  treten  sie,  wie  wir  sahen,  bei  den  Ersteren 
ab  in  festere  Formen  geschlossen  auf  als  bei  Let2teren.  Ihnen 
Bthe  verwandt  ist  die  Devotion  eines  Menschen,  insbesondere 
seiner  seRiBt*).  Sie  ist  ebenfalls  ein  sowohl  den  Griechen  wie 
den  Italücem  bekannter  Act  In  Athen  wird  von  einem  edlen 
Jüngling  berichtet,  der  zur  Zeit  des  Epimenides  sich  freiwillig 
zum  Opfer  für  die  mit  Blutschuld  behaftete  Stadt  hingegeben 
habe  (Sch.  II  253).  Auch  den  freiwilligen  Hi  ldentod  des  Kodrus 
wird  man  hierher  rechnen  dürfen  (Dor.  1  iX);'  ;.  Bei  den  Körnern 
werden  nicht  gerade  viele  1^  alle  der  Menschendevotion  erwähnt, 
aber  es  liegt  doch  eine  in  genauen  Formeln  fixirte  Lehre  über 
diesen  säenden  Act  vor.  Die  in  der  Stadt  bleibenden 
Greise  (turba  seniorom  domos  regressa)*)  bei  der  Gallischen 
Eroberung  (Liv.  6,  41)  werden  als  Devovirte  aufgefasst  Die 
Thal  des  M.  Gnrtius  ^t  als  Devotion;  liv. 7. 6  (392)  iuvenem 


a)  HarqMTdt  Sl««toTarw.  III  leS  9. 

b)  Bei  MarquHrdt  268  Anm.  6  wird  aaf  einen  bri  r^en  Massillen»ern  be> 
stehendeu  Gebrauch  hingewiesen,  dass  bei  Pestilenz  ««icii  ein  Armer  [alciidiis 
anno  tnteifrn  publicis  (sumtibus^  et  purioribus  eibis]  offerirte,  der:  cum  exse- 
« ratiojiibus  ul  in  ipsutn  retidereot  mala  lotiu»  civitatis,  pruft-ipitabatur.  — ^  8.  auch 
ucK:h  über  die,  Hl^  SUhiiopfer  sich  liitigebende  und  dHinit  deti  Gewinn  der 
SckUcht  herbeiführende,  Makaria:  Dor.  1  65}  ferner  die  firz&hlang  bei  Fau« 
Mwias  IX.  17i  1  von  Antipolnoa  und  dasaan  TSditarn. 

c)  Oerad«  dlMar  Begriff  dea  D«h«imbleib«na,  am  aicb  den  Odttarn  ala 
daa  davth  dm  Faind  s«  tfdtande  SShoopftr  damtbieten,  bat  bd  da»  Oriaebaa 
n  «iaar  aagtiih«ftn  PteMOiieAtiaii  gtfSbrt  O.  M.  Snm.  174:  nBaripidaa anlUt 
gewiu  aas  aralter  Sage,  dass  der  Jflngling  Menökeas  [der  sich  Opfernde,  der 
Daheimbleibende,  der  dem  Rath:  9ewY'  «5  TOtxiora  TTfjffÄ'  aicaXXaxäeU 

nicht  folgt,  im  npp<>nH«t?,  pejji-n  die  im  Laphytischi'n  Dienste  dem  Opfertode 
darch  Klucbt  Kntnnm ndi  u  sie  )i  i  -m  alten  Dracheu,  iu  dem  der  Zorn  der 
I>«iD«Ur-£fiay8  lebeudig  geworden  war ,  l'reiwillig  opfarta.  VgL  ^  87  l^ot  u} 
}  S»  Not  m. 
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bello  egregium  . .  maiiiM  nunc  in  cadom  nime  Iii  pitentes  teme 

hiatus  ad  deos  maiics  pomf<ent€iii  se  devovisse.  Vorzugsweise 
hat  sich  das  Andenken  an  das  Devotionsverfahren  an  das  Ge- 
düchtniss  einer  bcstininiU'n  Familie  wl»uiuien.  Die  Schlachten 
ad  Voserini  und  in  Mgio  Scntinate  fj:i'ht>n'n  zu  den  gn>ssenEnt- 
Frlit'iduiigsschlachteu  der  älteren  römischen  Geschichte,  und 
rechtfertigten  es,  dass  die  uralte  InstitutioQ  der  Menschen- 
devotion  typisch  an  die  Personen  der  Mores  angeknüpft  wurda 
Der  Gnmdgedaiike  der  für  den  Ausgang  einer  Schlacht  ge- 
machten Devotion  ist  der,  dass  man  mit  bestimmter  vom  Poii- 
tifex  vorgesprochener  Wortformel  sich  zum  Besten  der  eigenen 
Legionen  (Uv.  8,  9:  praei  verba  quibus  me  pro  logiooibiis 
devoveam)  den  ttber  bdde  Heere  Gewalt  habenden  Göttern  (divi 
quorum  potestas  nostrorum  hostiumque)  als  Schlachtopfer  weiht, 
um  mit  den  schreckerfüll  loa  feindlichen  Legionen  zusammen 
unterzugehen  (uti  populo  Romano  Quiritiuni  vim  victoiiaiuqiie 
prosperetis,  hosti^que  populi  Romani  (^uiritium  terrore  formi- 
dine  morteque  adhciatis**).  sicut  verbis  nuncupavi,  ita  .. 
Icgiones  auxiliaque  hostium  mecum  deis  Manibus 
Tellurique  devoveo);  vgl.  noch  femer  Liv.  8,  10.  11;  9,  1?; 
10,  28 — 30.  Der  Feldherr  kann  bei  dieser  Devotion  der  feind- 
lichen Legionen  nidit  bloss  sich,  sondern  aoch  einen  Anderes 
aus  dem  eigenen  Heere  zum  Mituntergang  weihen.  Der  Sid- 
devovirende  steht  beim  Sprechen  der  Formel  auf  einer  Laase, 
welche  in  Feindesgewalt  kommen  zu  lassen  fas  non  est;  ge- 
schieht  das  doch,  so  bedarf  es  zur  Sühnung  eines  Piacahr- 
opfers.  In  Ordnung  den  Göttern  gegenüber  ist  die  Sache  auch 
nur,  wenn  der  Geweihte  in  der  Schlacht  umkommt;  geschieht 
dius  nicht,  so  muss  ein  Signum  in  der  Erde  vergraben  (welche 
Stelle  zu  betreten  dann  einem  römischen  Magistrat  fas  non  estj 
und  ein  Piacularopfer  gebracht  werden.  — 

2)  Der  zweite  hier  zu  erwähnende  Sacralact  ist  das  Ge- 
löbniss  eines  vor  sacmm.  Derselbe  um&sst  im  Wesentlicheo 
die  sacral  geordnete  Auswanderungsfrage  der  uralten  Zeit 

<\)  Nahe  verwaudt  (nur  noch  ohne  Selb»tdevotion)  ist  schon  bei  deu  Alt 
indem    «las   V  c  r  w  ii  n  >  »■  h  u  n  K  s  K*' h  e  t   wider  ein  pp^eniiJ»^rst«»henH#»*  HeM*;  2. 
389:  „Ihreu  (dt  r  Kiitide)  Sinn  verwirrend,  ergreife  ihre  Giicder ,  o  Agni:  o"* 
nneide  (parehi),  tritt  au  ite  Lerau,  brenne  mit  OIuUmo  in  ihrem  Leib«,  «abiDgea 
ftoH  den  Feinden  blinde«  Donkel**. 
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Wir  haben  in  dem  arischen  Stamm  (ganz  im  Gegensatz  z.  B. 
tum  ä^'ptischen)  aui  kriegerisch-wanderlustiges  Volk  vor  uns. 
Nach  aileu  Seiten  lockten  andere  Landschaften,  von  denen  ein- 
zelne Händler  Kunde  brachten.    Nach  der  damaligen  Lebens- 
weise erschien  eine  Gegend  schon  als  übervölkert,  die  heutzu- 
tage nur  als  dünn  besetzt  gelten  würde  (§  24).    Kam  nun 
irgend  eine  Calamität,  namentlich  Pestilenz,  fainza,  so  lag  es 
nahe,  das  als  Wink  der  zornigen  Gottheit  anzusdien,  dass  ein 
Theil  des  Volks  sich  darauf  vorznberdten  habe  auszttwaDdeni, 
nm  den  Znrflckbleibenden  wieder  gfttige  GMter  zu  gewinnen. 
Eb  ist  bei  den  Ariern,  weldie  schon  in  feste  Sacralordnungen 
iDsammengeschlossen  waren,  ganz  andenkbar,  dass  nicht  solch 
ein  Wanderzüg  als  ein  gottgeleiteter  aufgefasst  worden  wftre. 
Ging  die  Auswanderung  an  nichtentfemte  Platze,  so  wurde  da- 
ftr  gesorgt,  dass  die  Colonisten,  die  ja  als  ihr  VVerthvoUstes 
ihre  väterlichen  Götter  und  Culte  mit  sich  nahmen,  in  steter 
Verbindun«/  mii  den  alten  Götterheiligthünicrn  l)liebeu.  Galt 
es  einen  Zug  auf  Nimmerwiedersehen  in  die  lerne  weite  Welt, 
so  war  dazu  der  junge  kräftige  Anwuchs  der  geeignetste.  Aber 
natürlich  wurde  in  soigfiütigster  Weise  festgestellt,  dass  ihre 
xnkflnfUge  Heimath  ihnen  toh  den  Gdttern  zugewiesen  sei*).  Es 
war  wichtig  ein  sacrales  Verfahren  zu  haben,  wodurch  nicht 
etwa  lediglich  der  augenblickliche  Impuls  die  Auswanderungs- 
lustigen  zusanunenschaarte,  sondern  die  Gokmisation  von  Tom 
berein  fest  geordnet  und  genau  unter  den  göttlichen  Willen  ge- 
bunden auftrat.   Ein  solches  finden  wii-  sowohl  l>ei  Griechen  wie 
Italikern.    Es  ist  auch  bereits  längst  beachtet  wonien,  diiss 
das  griechische  und  das  italibche  Verfahren  in  innerer  Ver- 
wandtschaft zu  einander  stehen. 


•)  A«eh  TOD  dfto  Kelten  (LIt.  5,46:  Gallis  .  .  religione  motis,  c  uiu» 
Jlaiiilqtttqaan  neglegen»  gen«  «tt)  heiMt  «•  Liv.  6,  S4;  hi«  magno 
Min  ipM  hm  nsonnmre  prnefrnTnnte  tnrbn  regnnni  captnw  BellovMnm  ae 
SifOTtMm  .  mpigraa  InTnnns,  nlunrnm  m  «im  in  qnnt  dü  dndit« 
tnnt  nngnrils  »«de«  «««endit:  qmntnn  i|i«l  velhiit  nnmeram  bomlnnm 
•idpent,  n«  qnn  gen^  nrcere  advenieotes  pos»et  tan  8«gov«ao  «ortibns  datl 
H^rrjrnei  sftitos ;  Rellove.<«o  band  paalo  Inefiorem  in  Italiftm  viam  di  da- 
bftQi.  Justin  Utstor  24.  4:  Oalli,  aboo<l«r;to  multitttdirp,  fuin  <»<»>(  non 
eaperent  terrae  qua«  geiiuerant,  trecentn  miti«  hoininani  ad  sed«»  oovüs 
^oacrendas,  velut  ver  sacrum,  misarunt. 
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Bei  dca  Griediea  hat  es  folgiende  Gestalf^.  Es  wurde  m 
bedringtai  Zoten  naeli  VorBchiift  des  Orakels  eio  Volksstanm 

gezehntet^  cL  h.  der  zehiit4i  Tbeil  der  juntjen  Mannscliaft  dem 
Gott  zu  weiheu  gelobt.  Diese  ausgehoben^  Mannschaft  eiit- 
saiftc  dann  der  Heimath  und  zos  al--  lit  ilige  Colunistt  ii  ia^oi 
uni'i/.'>t  in  ein  fremdes  I.  tnd.  von  wn  sit'  abfT  ininier  ntx'li  mit 
dem  Mutterhmde  uod  dem  alten  boiiesheüi^hum  in  Verbindung 
blieben.  Als  solclie  dem  Apollo  geweihte  und  vod  üun  eot- 
sendete  Ansiedler  weiden  angeföhrt  die  Oiyoper  in  Asiae,  die 
BottÜer  in  Thrakien,  die  Magneten  in  Asien,  die  Bbeginer  in 
Italien.  —  Bei  den  Itafikern  kommt  ein  Zehnten  der  jnogea 
Mannschaft  nicht  vor,  dagegen  wird  hier  nach  den  ftlteren 
Usus  das  Weihgeldbniss  auf  alles  Lebende,  was  im  D&chstea 
FrOhling  (Mftrz  und  April)  werde  geboren  werden,  gerichtet 
Davon  sollen  die  Thiere  geopfert  werden:  Fest.  p.  379:  w 
sacrum  vovendi  mos  fuit  Italis.  M;ignis  enim  piiiculis  adducti^) 
vovebant,  quaecunque  proxiuio  vere  nata  essent  apud  sc,  ani- 
malia  immolaturos.  Dagegen  die  Men^cheu  sollen,  als  dem  Gott 
Gebundene,  wenn  sie  eine  jugendkräftige  herangewachsene  Mjmn- 
sciiaft  und  Fraueuschaft  sein  werden,  verhüllten  Hauptes  über 
die  Grenze  ziehen  und  auswärts  eine  Colonie  gründen.  Es  ist 
wohl  nie  der  fnlhere  Sinn  des  Verfahrens  (den  man  ihm  daDD 
spftter  unterschob)  der  gewesen,  dass  die  Menschen  geopM 
werden  sollten,  und  lediglich  aus  Bannhersigkeit  auigewigvo 
und  ausser  Landes  gewiesen  worden  wären:  sed  cum  cmdek 
videretur  pueros  ac  puelhis  innoorates  interficere,  perdnetos  ia 
adultam  aetatem  velabant  atque  ita  extra  fines  suos  eiigebaot 
Vielmehr  wird  da^  Vcrtaliren  von  jeher  die  Bedeutung  gehabt 
haben,  dass  die  Personen  der  Geweihten  in  ilirera  Heranwachsen 
sieh  als  unlosliih  dem  Gotte  gehörig  zu  betiachten  hatten,  und 
so  die  Organisirung  der  Auswanderung  als  eine  wohlvorbeadtete 
dem  Willen  der  Einzelnen  völlig  entzogen  sein  sollte.  Die  Per- 
sonen heissen  sacrani,  ein  Ausdruck  der  ganz  jenem  griechi- 


0  S.  darüber  Doricr  I  SM.  S60.  „wte  alu  TW  MWrUB  in  IttÜM  Ib  illmi 

Sinn".    8ch.  II    7  88  819. 

\[)  Serv.    u(l  Acn    790    ist   offenbar    an^    tflcif'ier   Quelle  eutnommeD: 
nacrum  imnioiationis  est  genus.  mos  enim  llalis  fuit,  ut  magnis  in  pericoUs  »d- 
dicti  [wohl  nacli  Fe»lu»  au  verbeaMrn :  magois  periculis  addoctij  TOTerent,  qiM* 
ttvtiqae  proidno  v«r«  iMtft  «mmI  i^piid  se,  M^Mftlfo  tauBobtniM. 
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sdwD  iiqnt  S^rofxof  eDtepricht;  Fest  p.  321:  sacrani  appd- 

lati  sunt  Reate  orti,  qui  ex  Septimontio  Ligures  Siculosquc 
exegeruiit,  luini  vere  sam»  nati  erant.  In  dieser  Weise  werden 
ausaT  diesen  Reatinern  als  auswandernd  aiige*^eben:  sabinische 
Stämme,  Samiüteii  (nacli  Bovianum),  Picenter  (nach  Picenum), 
ilirpiuer  (nach  Benevent)'').  Als  ein  Fall,  welchen  die  geschicht- 
liche Zeit  autweist,  ist  besonders  bekannt  der  der  Maraertiner 
(Festus  p.  158) bei  dem  man  die  Frage  aiifwarf,  ob  nicht  die 
Menschen  hätten  geschlachtet  werden  mflsaen.  Man  hatte  offen- 
bar hier  bereits  ein  yer  sacmm  der  späteren  Uebiing,  welche 
ach  bloss  anf  Thiere  bezog,  ausgefllhrt  Da  aber  die  Pestilenz 
mierkdirte,  also  die  Gotter  noch  zibnten  wegen  nicht  rechter 
AnsflUining  des  Ter  sacmm,  so  nahm  man  das  alte  Votom  als 
OD  anf  die  Menschai  gerichtetes  wieder  auf,  and  fahrte  das 
über  die  Grenze  Treiben,  als  an  Stelle  der  Ininiolation  gesetztes 
\'erfalireu,  aus:  Apollo  reapondit,  non  esse  persolutiim  ab  bis 
Votum,  quod  homiues  immolati  iiuii  essent:  quos  si  expulissent, 
certe  fore  ut  ea  clade  liberarcutur.  itaque  i  iussi  patria 
decedere,  cum  in  parte  ea  Siciliae  consedissent,  cct.  Dieser 
Mamertinische  Fall  wird  so  zu  erklären  sein.  Das  ver  sacmm 
d€8  älteren  Usus  (die  der  griechischen  Zebntung  verwandte 
sacrale  Golonieentsendong)  war  der  sacralen  Theorie  nach  eine 
Gelobmig  auch  der  menschlichen  Geburten  zu  voller  Hingabe, 
80  dtts  sogar  die  Tödtong  als  berechtigt  galt  Aber  der  Praxis 
nach  war  sie,  da  solche  Massenschladitnngen  nie  dem  arischen 
Sinne  entsprachen,  wohl  von  jeher  nur  eine  Weihung  Derer,  die 
man  tixlten  konnte,  zu  unweigerlicher  (die  herangewachsenen 
yueri  und  puellae  als  Colonisten  umfassenden)  Auswiiinli  i  uiig. 
Dies  ver  sacrum  des  alten  Usus  war  im  .lalir  312  v,  (  In  wohl 
?chon  lange  ausser  GebiMiK  h  Als  aber  in  Samnium  einmal 
eine  Pestilenz  durch  Gelobung  eines  ver  sacrum  des  neuen  Usus 
nicht  gebannt  werden  konnte,  griff  man  auf  das  frühere  vor 


\)  Kirtwurdl  SlMtiT«fW.  III  SYO  Anm.  8. 

{)  B»  wtrd«B  swei  AasMndangen  eines  Wienim  seitens  der  Samniten 
anter  dem  Schatze  des  Mamers  (Mars)  erwähnt,  von  denen  die  eine  die  in  der 

Nib«  des  SUmwulde-»  in  Bruttium  Hegende  Stadt  Mamertiutn  j^rüntlete  |  Pauly  IV 
H651.  die  ander<>  die  von  Agatbolilea  von  Messana  ia  Sicilien  im  J  312  v.Chr. 
fcnnene  Schaar  war  (i^aaly  VI  1878).  Von  diesem  letzteren  ver  sacrum  spricht 
die  Sielle  des  Festus.    Vgl.  Ot£r.  Müller  zu  Festas  S.  169  Qu.  IX.  8.  Not  17- 
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« 


zwanzig  Jahren  gemachte  votom  (quo  &eto  levaÜB  poet  ammii 
vioesimum  deinde  etusdem  generis  Inoessit  fiestilentia)  zurflek, 
und  liess  die  vor  zwanzig  Jahreu  geborene,  also  jetzt  erwach- 
sene, Mannschaft  auswandeni.  Aber  es  war  doch  nicht  doe 
sacrale  Colomeauoseiidung  der  alten  Art  (Männer  und  \V  t^iber), 
soudern  man  schickte  nur  die  kriegslustige  ^oldnerscliaar  fort, 
von  der  erzählt  wird,  dass  sie,  in  Messana  einquartiert,  nach 
des  Agathokles  Tode  282  v.  Chr.  die  Männer  getödtet  und  ver- 
jagt, sich  selbst  aber  in  den  Besitz  ihrer  Weiber,  Kinder  und 
Habe  gesetzt  habe  (Pauly  IV  1878;  bei  Festus  enphemiatiMih: 
in  sanm  ooipiiB  comnnmioneniqtte  agronim  invitanmt  eoe). 

Jeden&Us  sind  die  ans  späterer  Zeit  erwähnten  Ffltte  des 
ver  sacrum  nur  GelObniaae  des  neuen  Usus,  d.  h.  bloss  der 
Thier geburten.  Das  nach  der  Schlacht  am  TrafiimenisdMD 
See  (537  d.  St.  =  217  Chr.  ;  vgl.  Liv.  21,  57:  creati  üoo- 
sules  Cn.  Servilius  et  C.  Flaminius)  gelobte  ver  sacnim  war  ge- 
richtet auf:  quod  ver  attulerit  ex  suillo,  ovillo,  caprino, 
bovillo  grege;  Liv.  22,  10.  Es  wurde  geleistet  im  J.  557 
d.  St.  =  195  V.  Chr.;  Liv.  33,  44:  ver  sacrum  ex  decreto  jwu- 
tilicum  iussi  facere,  quod  A.  Cornelius  Mammula  praetor  vo- 
verat  de  seoatus  sententia  popuUque  iussu  Cn.  ServUio  C. 
Flaminio  consulibus.  annis  post  uno  et  viginti  üactum  est  quaai 
Votum.  Der  andere  Fall  ist  aus  dem  Jahr  d68  d.  St  194 
*  V.  Chr.;  liv.  34,  44:  ver  sacrum  Cactom  erat  priore  anno  E 
Pordo  et  L.  Valerio  consulibus.  id  cum  P.  Licinius  pontiüa 
non  esse  recte  factum^)  collegio  pnmuni,  deinde  ex  aueto- 
ritate  collegii  patribus  renuntiaaset,  de  integre  fiidendura  aibi- 
tratu  pontificuni  censuerunt  .  ,  .  ver  sacrum  videri  pecus,  quod 
natum  esset  iuter  Kai.  Martias  et  pridie  Kai.  Maias  F.  Cor- 
nelio  et  Ti.  Sempronio  cousulibus.  —  Auf  dieses  ver  sacrum 
des  späteren  Usus  bezieht  sidi  tlie  sar.rale  Rechtstheorie,  der«i 
Details  uns  Liv.  22,  10  aufbewahrt  hat.  Sie  entspricht  ganz 
der  allgemeinen  oben  ausgefiährten  Lehre  vom  Votum :  bedingtes 
Versprachen  (si  res  publica  populi  Bemani  Quiritium  ad  quio- 


k)  Das  rectum  i.st  vorsugsweUe  das  genau  den  8«t  ra!f»n  Vorsclirifteu  Ent- 
sprechet! I.-,  v^l  auch  §  35  Not.  f,  I  86  Not  g  und  Liv.  41,  16  :  quia  noii  reel« 
facta«:  Laliuae  «»aent  (vgi.  aucti  Liv.  6,  17  :  Latiiiait  iiaeruiu(|U6  ia  Albano 
non  rit«  coucepUse).  F«it.  p.  171.  MS;  rit«  mImb  •ignlfiatt  hm»  m  r««l«> 
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quennium  proxiniiini  stet  ut  vohm  finan  rescrvirt  sich  also  das 
eigeDe  Urtlieil|,  eamque  salvnm  >i rv;iv(  rit  hisce  duellis  .  . 
datuni  (louum  duit  populus  liomaiius  (^uiritium)').  Der  Unter- 
schied vom  gewöhnlichen  Votum  (das  von  Priva^ersonen  und 
ebseliieD  llagistraten  gethan  wird),  ist:  ver  sacnim  iniussu 
popnli  TO  ver  i  non  pos8e.  Die  Thiere  werden  dem  Zeus 
xngeliörlg  von  dem  Tage  an,  welchen  Senat  und  Volk  festr 
steUen.  Die  verlier  gestorbenen  Thierhftupter  gelten  als  pro&n 
^estorbeQe.  Unwissentlicfa  getfidtete  sollen  dem  Tödtenden,  ge- 
stohlene dem  Volk  und  dem  Bestohlenen  keinen  Nachtheil 
bringen.  Werden  die  Thiere  verfrüht  geleistet,  so  gilt  das  doch 
als  richtige  Leistung:  ,si  antidea  (antca)  senatus  populusque 
iusserit  fieri,  ac  faxitur,  eo  populuB  solutus  Uber  esto'. 

40.  (Einzelne  Sacralacte.  —  Fortsetzung).  ~  3)  Das 
Menschenopfer.  Während  es  nicht  glaublich  ist,  dass  die 
früheste  Gestalt  des  ver  sacrum  jemals  eine  Massenscblächterei 
von  Menschen  in  sich  gefasst  habe,  ist  es  andererseits  völlig 
sicker,  dass  die  sadeuropAischen  Arier  in  Ältester  Zeit  Opfer 
ein  sein  er  Menschen  gekonnt  und  geübt  haben*).  Es  ist 
keineclsi  Beweis  vorbanden,  dass,  wie  man  behauptet  hat,  dies 
mit  der  Mensdienfresserei  in  Zusammenhang  stehe.  Als  wenn 
die  Urmensehheit  sieb  erst  durch  eine  Periode  des  Kanniballs- 
mns  habe  durchringen  müssen,  von  der  das  Menschenopfer  noch 


I)  VgL  ftorh  Notiitu  p.  M%.  V«r  Mcron  (Sisenn*):  qnondam  Siibim  f«- 
mior  tovIjm,  li  r«s  eomniiBit  melioribnt  lo«}»  eonatltUket,  m 
▼«r  Mcrum  fiMlaro». 

»)  Mas*enschliicht«reien  der  KriegsgefaDgenen  su  Khren  <Jer  Oütter 

»erden  wir  allerdings  in  Ältesten  Zritcn  nnch  bei  (Jrtfchen  und  Itnlikern  zn  ver- 
muUien  haben  [noch  bei  Homer  opfert  Achill  beim  Leichen l«egänt,'ni>,s  iU'>  PHlro- 
klo»  swöif  gefangene  Troer] .  Ein  nuoh  wesentlich  audcro  Hthl  bietet  das  Men- 
•cbcoopfer  bei  Kelten,  üermaoeii  und  .Slaveo,  wovou  Heitu  Kulturpflanzen  Anm.  9 
0.  471  ir.)  «iae  SabUdtrang  gi«bl  —  Dm  jttel  tos  VMm  (t.  B.  Bonbacb  Kb« 
St  SM;  Mowmen  S.  17t s  „If^ttidieiiopfw  udmr  Art  Unfra  dam  Orandgt- 
iiakia  dtr  OpÜerhaadluf  Mwidtr  imd  btrabw  wMigftM»  b«i  den  indo. 
|«rBAAiteb«n  Stftininaa  SbMall  wo  sie  vorkottintn  auf  «pitarer  A««- 
•rl«Dg  and  Verwilderung**}  DenttUnt  RaebtüSeCion  8.1  ff.)  getheilte  An- 
ritht,  das»  das  MenacbeDopfer  erat  späteren  Ursproogs  »ei,  halte  ich  gegenüber 
im  F'tls^euden  dargelept(>n  XooHinmenhMngcn  der  iodbcbm  mit  deo  griecbi" 
»eim  aud  itAlm'hen  Uriucbeu  für  völlig  oiiMläuig. 

l^Ut,  Rixiitafcachiciil«.  1  ? 
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das  spätere  Ueberbleibsel  sei!  Was  vom  Kannibalismus  uds 
voiliegl,  zeigt  zuiiacbst  nur,  dass  er  verhältuissmässig  enge 
Grenzen  und  locale  Ursachen  habe.  Doch  ich  lasse  mich  auf 
dies  Gebiet  der  urältesten  Zeiten  nicht  ein.  Auch  lege  ich 
hier  die  Betrachtung  des  Menschenopfers,  wie  es  bei  nicht- 
arischen  Völkern  bestand''),  bei  Seite. 

In  Betreif  des  MeDSChe&opfers  der  Arier  findet  sich  im- 
verkenn  barer  ZusammenliaDg  zwischen  der  altindischen  md  der 
griechisch-iOmisdieD  Uebimg,  aber  doch  auch  wieder  in  aade» 
ren  Punkten  ein  bedeatendee  AoseiiiaDdergeheii.  Das  indifl^ 
gebe  ich  hier  auf  Gnmd  der  UnterBiidiiiog  von  Weber')- 

Nach  der  altindischen  Anffinsung  ist  der  MensdiHeir 
der  Thiere,  aber  doch  immer  das  erste  der  Thiere  (primos 
inter  pares).  Drei  Thierarten  nehmen  mit  der  Hand  (bsstl- 
dSnah):  der  Mensch,  der  Elepbaut  (hasiij,  der  Affe  (niarkaiahj. 
Es  gilt  vom  Menschenopfer  einfach  dasselbe  wie  vom  Thier- 
opfer, nur  dass  es  die  höchste  Stufe  eines  solchen  ist.  Der 
Opferthiere  sind  fünf:  Mensch,  Ross,  Rind,  Schaaf,  Ziege:  .dir 
Götter  nahmen  anfangs  (agre)  den  Menschen  (purusha)  als 
Opferthier.  Da  wich  von  ihm  der  med  ha  (die  Opfer- 
fühigkeit)  und  ging  in  das  Boss.  Sie  nahmen  das  Boss,  da 
entwich  von  diesem  der  medha  und  ging  in  das  Rind'.  Und 
so  fort  vom  Bind  auf  das  Schaaf^  vom  Schaaf  auf  die  Zisgs'X 


b)  In  Betraff  d«r  SemHmi  vUSqßu  Uer  mm  folcmd«  ktrii  KoHmii  ibf«  fliilii 
Sud«»)  Jttitin.  HUtor.  tS,  (OtotluigiiiieiiMS)  bomiiMt  «t  victloiM  iflunolRfem» 
«I  impabcrcs  .  .  .  aris  admoTabant,  pacetn  deonia  nog^M  aaniB  o^OMtaMi 
19,  1 :  legati  a  Dario  Persarum  rege  Carthaginetn  venerunt ,  afferentes  edietm, 

quo  Poeiii  Immnuns  Im-^tias  imniolare  .  .  prohibebantur  ;  Ff-ütus  p.  249;  pa«lli  . 
Knniit«^  ftit:  ,Poeiii  soUU  soo»  sacrificar«  pueUo»*.   I>uiicker  Qeaeh.  d.  Alt.  Ü 
43.  48.  51  ÖS. 

c)  Weber  indische  Streifen  (1868):  Ueber  Meoscbenopfer  bei  deo  Imitn 
dar  Vadbelmi  Sali  8.  M  ff.  [ZaitMb.  d.  morgenliad.  Oat.  XVm  (1864)}.  WaM 
Dtrttallang  attttit  alab  vonagaweba  anf  daa  9>*'ip'^^  Baimnm. 

d)  Dar  Bagriff  dar  Opfarfibigkait  iai  tu  Jaaaii  «Itaa  Zailao  ab  Biirf* 
tal  dar  Erfftbrang.  Ea  wvda  in  dan  Stogartalliaa  mh  bSabalar  8oi|Nl 
dia  Tradition  bewahrt,  welches  Opfar  md  welcher  GabatageeanR  glOcklkbeo  I^ 
folg  gehabt,  alao  die  Oenehmigang  der  Götter  gefunden  hatte.  IndRo 
die  Arter  von  nrii!f«>v  Ilebung  her  (agre)  dem  Menschenopfer  für  gcwis<£0  K»H* 
die  )löcll.^tc  "pfcrkratt  z iif^cstsndrn  ,  hnhen  ntf  (dio  jfi  nicht  einen  Wi  u'  r  lU- 
mniigen  ,,\'t'r\vilii«>i  nn^'  ,  sdnii,  ni  *ifr  st  hrittweiscn  Klärung  ihrer  »itthcben  Be- 
gride  gegangen  »indj  dabei  doch  das  (iraaen  vor  dem  Menschenopfer  nie 
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—  Diejenigen  Opferfeieriichkeiten ,  bei  denen  (wenn  es  auch 
nicht  bei  allen  mit  gleicher  Sicherheit  nachzuweisen  ist)  Men- 
schenopfer als  dargebracht  angenommen  werden  müssen,  sind: 

1)  Das  Agnicayanam  (Schichtung  des  Feueraltars)  —  am  zwei- 
ten Vollmondstage  werden  alle  fünf  Thiere  dargebracht  — ; 

2)  das  Räjasüya,  die  Königsweihe;  3)  das  at^vamedba,  drei- 
Uigiges  Pferdeopfer,  wobei  ein  dekrepiter  Meosch  aus  edlem 
Geschlecht  lür  lOQO  Kühe  gekauft,  ins  Wasser  geführt  wird 
bis  das  Wasser  Uun  in  den  Mond  Iftnft,  nnter  Besireichnng 
maes  Kopfes  mit  einer  Spende  PfMeblut  (Sühnopfer  fllr  Ver- 
stossene,  apagrteAb,  sur  EntsOhnung  ihrer  Sflnden);  4)  (viel- 
hiebt)  das  Wintem^stiaopfer,  mit  Herbeiscfaaffinig  eines  Eunu- 
dm  und  eines  Kahlköpfigen;  5)  das  Somaopfer,  um  einen 
Menschen  zu  Tode  zu  zaubern ,  wobei  zu  den  elf  UpfcrLhieren 
als  zwölftes  ein  Mensch  gefügt  wird;  5)  das  Menschenopfer 
/.(ci  f^nxrp':  purushamedha,  —  viertägige  Feier,  nächsthöhere 
Opferstufe  über  dem  agvamedha,  Kauf  eines  Brahmana  für 
iUÜU  Kühe  und  100  Rosse;  ein  Jahr  lang  Befriedigung  aller 
seiner  Wünsche  [wie  bei  jenem  Opfer  der  Massilienser,  §  39 
Not  b),  £nlickungstod ;  —  6)  und  endlich  die  höchste  Opfer- 
stolB»  das  sarramedha  (Allopfer),  zehntägig,  mit  Opferung  eines 
Pferdes  am  vierten  ood  eines  Mensehen  am  fünften  Tage,  £s 
beadiiinki  sich  das  Menschenopfer  nur  auf  einen  einsagen  Mann, 
wird  aber  an  diesem  auch  wirklich  vollsogen. 

Es  tritt  bei  diesen  altindischen  Opfern  schon  der  Gedanke 
hervor,  dass  man  möglichst  dazu  einen  verlebten,  nicht  lebens- 
werthen  Menschen  nimmt  durch  dessen  Tod  also  nicht  viel  ver- 
loren ist  Diesen  (ledrinken  werden  wir  auch  bei  Griechen  und 
Italikeru  fortleben  seilen.  Ausserdem  triebt  es  eine  Mensclieu- 
opfersage,  in  der  wir  (nach  Kuhn)  auch  directe  historische 
ZosammenhAoge  zwischen  dem  Aitindischen  und  Griechischen 
SBnmrkennen  haben.  Es  ist  dies  die  Manu-  oder  Minos- 
Sage  ( Weber  S.  50.  öl.  85  ff.)  Nach  der  aitindischen  Sage 
hat  dar  Stier  des  frommen  Mann  in  seinor  Stimme  eine  gewal* 


h«fclt  Alle  Erfuhrnnp,  dnns  aiuli  die  Opfcrnnp  anderer  Thiere  gluckbringend 
sei.  inu  sti-  ihnen  diiher  wiUkoinmen  er»cheineij  und  sie  sihliesslicli  da/u  riih> 
ren,  cU«  Upf«r  von  Men»cben  dureh  das  Opfer  anderer  Thier«  möj^lichst  ea  er- 
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tige  Menseben  tödtende  Kraft  Die  fremden  Stimme  der  Asm 

und  Raksha,  die  darunter  zu  leiden  haben,  sendoi  swd  Ob9- 
pricblcr.  die  den  Manu  bewegen  den  blier  za  opfern  (D.  117). 
Da  geht  die  iSiiinme  des  Stieres  in  Manu's  Gattin.  Die  Prie- 
ster bewegen  den  Manu  auch  sie  zu  opfern.  Da  geht  <lie 
Stimme  in  das  Opfergeräth,  aus  dem  sie  nicht  wieder  wegzu- 
bringen ist  So  wie  hier  Manu  einen  menscbeuvernichtendeD 
Stier  hat,  so  werden  in  der  griechischen  Sage  dem  Minotauros 
Jttnglinge  und  Jungfrauen  eines  fremden  Volks  (der  Athener) 
zum  Opfer  gesandt  So  „wie  der  Stier  des  Manu  zum  Opfer 
genommen  wird»  so  erscheint  auch  der  Stier  des  Bfinos*'  [Um 
SS  Mann,  Mensch,  Qrahn  der  indoeurop&ischen  YQIker,  und 
Miwag  der  Ktoig  von  Kreta,  sind  sprachlich  zuaammengdiOrig; 
Vanicek  659J  ,,der  Vater  des  Minotauros,  dem  Könige  ans  der 
Tiefe  des  Meeres  zum  Opfer  gesendet"  Aus  der  Liebe  der 
Tasiphae  (Minos  Gattin)  zu  dem  Stier  des  Minos  entsteht  der 
Minotauros  (wovon  allerdings  die  indische  Sage  rücksichtlich 
der  Manäve  nichts  t  ntlialt),  aber  andererseits  trägt  die  indische 
Sage  den  Zug  der  Opferung  der  Gattin. 

Bei  den  Altindern  tritt,  da  auch  bei  ihnen  in  Betreff  der 
sonstigen  Opfergegensttode  die  Menschen  an  der  Verq^eisiiiig 
des  Opfers  theilnehmen ,  als  Rückschluss  die  Frage  hervor,  ob 
denn  auch  beim  Menschenopfer  die  Idee  des  MitverspeiseBS  in- 
zunehmen  sei.  Nicht  dass  darin  ein  Ueberrest  wirtdicher  Men- 
schenfresserei zu  finden  wftre.  Umgekehrt  das  Entsetzliche  des 
Gedankens  an  dn  so  ekles  Mahl  drftngt  dahin,  aUe  GonseqaeB- 
zen ,  welche  die  Opfertheorie  an  sich  darbietet,  von  sich  abw- 
wehreil.  Die  Opfertheorie  ist,  dass  der  Opfernde  im  büho- 
opfer  sich  selbst  loskaufe.  Eigentlich  muss  er  sich  selbst  den 
angerufenen  Göttern  bezw.  den  nach  Fleisch  lüsternen  heiligen 
Feuern  zum  Opfer  hingeben.  Indem  man  nun  statt  seiner  ein 
Opferthier  gab,  so  erhob  sich  naheliegend  die  Schlussfolgeruog, 
die  denn  auch  Einige  zogen,  dass  man  von  dem  Opferthier 
nicht  essen  dflrfe,  denn  es  sei  Stellvertreter  des  Menschen. 
Andere  aber  sagten,  jede  Opferspende  (haris)  sei  ein  Losktnf 
des  eigenen  Selbst;  dann  dttrfte  man  ja  von  gar  Iceüiem  hsfis 
essen;  da  man  aber  dahin  unmöglich  sich  treiben  lassen  kooDtSi 
so  sagte  man,  auch  vom  Opferthier  mOge  mau  nach  Beliebeo 
essen  oder  nichteesen.  Wurde  aber  nicht  ein  Thier,  senden 
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dB  Meeach  zum  Opfer  gebracht,  so  lag  darin  allenliDgs  als 
sich  darbietende  SchlvssfolgeruDg,  dass  man  eigentlicb  von 

dem  Fleisch  des  geopferten  Menschen  essen  niusste.  Da  man 
aber  davor  zurückschauderte,  so  mag  dies  bei  den  Indem,  wie 
Weber  (S.  72)  richtig  bemerkt .  auf  die  Beseitigung  des  Men- 
schenopfers schliesslich  von  erheblichem  Einfluss  gewps(>n  sein. 
„Es  war  dies  Grauen  vor  dem  Genuas  des  Menschentieisciies 
ein  6o  scharfes,  dass  der  priesterliche  Schlausinu  der  Brahmana 
dasselbe  auch  noch  anderweitig  als  Abschreckungsmittel  zu  ver- 
werthen  wnsste.  Man  soll  für  keinen  Anderen  das  dv&dag&ha- 
Opfer  bringen«  denn  man  wttrde  ihn  damit  opfern . .  Der  Zweck 
ist  der,  das  drdda^ba-Opfer  als  ein  solches  zu  markiren,  wel- 

cbfls  nor  Yon  einem  Einzigen  ganz  allein  zu  feiem  sei.**  

Die  Griechen  haben  sich  diese  Verspeisungsfrage  fem 
gehalten.  Ihnen,  denen  das  Menschenfresseu  ein  Gräuel  ist"), 
Jidt  sich  die  Sache  einfach  durch  die  Ritualvurschrift  erledigt, 
dass  wohl  von  den  übrigen  üpfergegenständen  gegessen  werden 
dürfe  0,  nicht  aber  von  den  Reinigungs-  und  Sühuopferu,  zu 
denen  die  Menschenopfer  gehören  (Seh.  II  249.  251).  Bei  den 
Griechen  hat  sich  der  Gedanke  genauer  ausgeprägt,  der  auch 
bei  den  Latinem  im  Latinischen  Bundesfestopfer  deutlich  her- 
vortritt, dass  das  Menschenopfer  vorzugsweise  für  die  Versün- 
digmigeD  des  Volkes  gebracht  wird  (Sch.  U  253).  Dem  £in- 
zelMn  fUlt  seine  YersOndigong  auf  sein  eigenes  Haupt,  und 
er  nrass  sie  bflssen.  Vom  ganzen  Volk  aber  soll  dessen  Ver^ 
sttndigung  auf  einen  Einzelnen  abgeleitet  werden,  der  für  die 
Gesammtbeit  bllsst  Ein  besonderer  Zasammenhang  mit  dem 
Altindischen  tritt  noch  darin  hervor,  dass  man  beim  Menschen- 
opfer nicht  gern  Blut  vergiesst,  um  nicht  etwa  neue  Blutsclmld 
auf  sich  zu  laden.  So  lässt  man  bei  den  Altmderu  das  Opfer 
ins  Wasser  treten  Ms  ihm  tlas  Wasser  in  den  Mund  läuft  (also 
doch  wohl:  bis  er  ertrankt  ist);  oder  man  wirft  ein  Gewand 
über  das  Opfer,  damit  es  erstickt.  Dem  entsprechend  wird 
bei  den  Giiedien  (und  auch  wohl  bei  den  Italikem)  „das  StÜm- 


•)  Sie  schreiben  «  s  <U'u  Kyklopea  zu;  Od.  9,  %91 :  avdpd|ua  xpi'  £6(av' 
0  Od.  Ii,  SöO:  tvSxäp  iym  tEpi]ia  noXÄa  TcaptC^ov  ^eoCvtv  Ti 
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Opfer  vom  Felsen  gestOrzt,  damit  es  immer  mich  d«i  Gdttem 
aDbeimgeBtellt  B«i,  tib  es  sterben  oder  leben  bleibmi  soUeT* 
(Marquardt  268,  Anm.  6).  Wenn  man  aber  den  OpfermeaBdien 
schlachtet,  so  zeigt  sich  die  Angst  vor  neuer  Blntsdrald  darin, 
dass  man  wieder  den  Opfernden  behandelt,  als  habe  er  ein 
(wenn  aach  piom)  soelus  begangen;  wesshalb  er  (wenn  tneh 
nur  zum  Schein)  fliehen  muss  wie  der  Wolf,  das  Symbol  des 
flüchtigen  Mörders.  Ja  der  Gedanke  ist  noch  weiter  darin 
fortgeführt  worden,  dass  man  in  gewissem  Fall  den  Opferer, 
der  den  (wohl  wieder  dem  Opfermenschen  untergeschobenen) 
Ochsen  erschläj^t,  ehonfalls  als  imti  r  frommer  Blutschuld  «^tchewi 
einer  Scbeinttucht  unterwirft  (Öch.  II  "JbS.  245.  505.  506).  — 
Die  Einzelgestaltungen,  in  denen  bei  den  Griechen  Menscbeo- 
Opfer  vorkommen,  eingehend  darzustellen,  ist  nicht  meine  Auf* 
gäbe.  Ich  begnüge  mich  mit  einer  kurzen  Uebersicht.  Vonui 
steht  Jene  an  die  uralte  Minossage  geknflpfte  Fahrt  von  Ath« 
nach  Kreta,  um  den  Tribut  von  sieben  Knaben  und  sieben 
Mädchen  zu  aberbringen  (Paosan.  I  27 ,  10;  Sch.  II  464)«). 
An  den  dem  Dionysos  und  dem  Zeus  Laphystios  dargebrachtss 
Menschenopfern  ist  nicht  zu  zweifeln  (Sch.  II  251).  Zu  Leokas 
wurde  jährlich  am  Apollofeste  ein  Mensch  als  Sühnopfer  (ano- 
tQOjtrjQ  yciQir)  von»  Felsen  ins  Meer  gt^türzt  (Dor.  I  233; 
Sch.  II  254).  lu  Arkadien  wurden  auf  dem  Lykäischen  Berge 
dem  Zens  Menschen  ^^*'<)i)t(  rt  (Scli.  II  252.  507).  Auf  Rbojl^s 
am  Krouostest  iu  der  Uundstagszeit  fand  ein  Menschenopfer 
statt,  woau  nur  ein  schon  zum  Tode  verurtheilter  Verbrecher 
genommen  wurde,  und  ebenso  wurden  auf  Kreta  dem  Kronue 
Menschen  geopfert  (Sch.  II  466).  In  Athen  und  Überhaupt  bä 
den  Joniem  am  Thargelienfest  nahm  man  als  Sfihnopfer  (fof- 
ttcnnoi)  „zwei  schlechteste  Menschen,  Verbreeher  und  Tange^ 
nichtse,  die  gar  nicht  werth  waren  zu  leben*',  tOdtete  sie  ai 
bestimmtem  Ort,  verbrannte  ihre  Leiber  und  warf  ihre  Atthe 
ins  Meer  (Dor.  I  329;  Pauly  VI  2.  1748;  Sch.  II  254).  —  !• 
bchrofleu  Gegensatz  zu  diesen  au.  iestgestellten  Feiertagen  zu 


f)  Diäte  Senduni^,  w«d»  m«h  an  «icli  «!•  MasadiMopfar  forailirit 
sehelnt  »ber  doch  in  Sinn  d«r  iweralen  CulooiMtloii  gcbattdliatit  wordan  n  a«ii| 
Doricr  I  S48.  844.  —  Ueb«r  »och  «ndoro  Moniohonoplbr  M  dw  Wm^m  u 
Wolckor  Alto  Donknilor  III  (ISftl)  S.  64f. 
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iNtugaiden  Opfern,  bei  denen  der  altindiaclie  Gedanke  hervor- 
tritt, daes  man  sich  md^&chat  herabgekonunene  MeoscbeD  aua- 
SBcbt,  ateht  eine  Bdhe  von  Erzihlangen,  welche  der  griechische 
Geist  in  mannigfaltigster  Weise  ausgeschmückt  hat,  denen  zu- 
folge aus  ganz  besonderen  Gründen  das  Theuerste  was  man 
hat,  die  Tochter,  geopfert  werdcu  soll:  die  Töchter  des  Erech- 
theus,  die  Ipbigenia  zu  Aulls  (Serv.  ad  Aen.  2,  116;  Sch.  II  252), 
die  Minjastöchter  (Preller  Gr.  M.  I  194.  195.  429;  Sch.  II  5üU). 
—  In  der  geschichtlichen  Zeit  kommt  bekanntlich  noch  einmal 
die  Vollziehung  eines  Menschenopfers  au  KriegSigefangenen  vor 

der  Schlacht  bei  Salamis  vor  (Sch.  II  255).  

Bei  den  1 1  a  1  i  k  c  r  n ,  oder  vielmehr  bei  den  Latinem  (denn 
von  den  Obrigen  ItaUkero  weiss  ich  nichts  zu  berichten),  ist 
dss  wichtigste  Menschenopfer  das  dem  Jupiter  Latiaris  beim 
latouschen  Bundeefest  dargebrachte  Blut  eines  Bestiarins^).  Es 
ist  am  ähnlichsten  jenem  in  Arkadien  auf  dem  Lykäiscfaen  Berge 
dem  Zeus  Lykaioe  dargebrachten.  Beide  sind  aneh  darin  gleldi- 
artii?,  dass  sie  mit  ausserordentlicher  Zähigkeit  vom  Heiden- 
thum festgehalten  worden  sind;  beide  werden  noch  in  der  christ- 
lichen Zeit  erwähnt  *).  Auch  bei  dem  Latiarischen  Menschenopfer 
tritt  der  Gtxlanke  hervor,  dass  man  in  dem  Bestiarius  einen 
Menschen  nahm,  an  dessen  Leben  nicht  viel  verloren  ist.  Ausser 
beim  Latimscben  Bundesfest  werden  noch  Menschenopfer  als 
dargebracht  erwähnt:  dem  Dis,  Saturn,  Vulcan,  den  Laren  und 
den  Manien  nnd  beim  Sühnfest  auf  der  Brücke*').  —  Wie  in 
Grisdienlajid  jenes  Opfer  vor  der  Sdilacht  bei  Sahunis,  so  kom- 
men auch  in  der  römischen  Geschichte  noch  vereinzelte  Fülle 
von  Menachenopfem  vor'),  die  aber  doch  dem  römischen  Sinn 
dnrchans  zawider  waren. 


h)  a.  dM  Btwdittolltti  iMl  M«r4«wdt,  StMtovflrw.  lU  m  Aam.  7. 

i)  Koch  Im  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.  worden  Meoteb«!!  (Knaben)  aaf  dem 
LykaiMfeat  gaupfert;  Sch.  II  252;  und  das  Menschenopfer  an  den  Latiarischen 
Jopfter  wird  von  den  Christen  den  Heiden  enkgegengeliAlten ;  Kehni'f  Gnng  der 
Kirche  (1881)  B.  109 

k)  Ich  gehe  aut  das  Detaii  dieser  vietbe«pruciieaeQ  Fragen  nicht  ein;  •• 
Marquardt  Ui  186  —  188. 

1)  Uf.  SS,  57  (nach  der  Schleeht  bei  Ghnttfte):  isteritt  os  fitattboe  Ubrit 
eeeriiei»  «liqiiüt  «itreeffdliierie  fecte,  intor  qoot  OftU«s  et  0«ib,  OrMcnt  et 
OnMM,  in  foro  boerlo  sab  tenr»  ^fi  dentlesi  »mit  in  loena  stto  «omeptan^ 
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41.  (Bicis  causa  —  loyoi'  yaoir.)  ~  Srlit  dem  Menschen- 
opfer ist  eine  Fracie  vo?i  bi  iiciitciulem  juristischen  Int^^resse 
verknüpft,  die  dauii  aber  andererseits  noch  üher  das  Gebiet  des 
Menschenopfers  hiuausreicht. 

Alle  bisher  zur  Sprache  gekommenen  Sacralacte:  Gebet^ 
Eid,  Fluch,  Gelübde,  ConsecralioD,  Opfer,  Devotion,  Ver  sacrum, 
Menschenopfer,  sind  bei  den  Römern  Nuncupationsacte. 
Man  ruft  ztt  den  Göttern.  Wenn  man  das  thnt,  mtm  naa 
möglichst  rein  das  Nnncupirte  den  Göttern  vorlegen.  Rein  an 
Person;  man  muss  castus  sein.  Desshalb  heissen  die  Riten 
auch  castus*).  Rein  aber  auch  das  Vorj^etragene.  Also  was 
man  den  Göttern  nuncupirt,  muss  fehlerlos  gesprochen, 
in  jedem  Worte  genau  erwogen  sein.  Denn  das  gesprochene 
unrichtige  Wort  macht  das  Ganze  ii  ritum';  nur  das  gesprochene 
richtige  Wort  bindet,  Desshalb  die  genau  concipirten  Formehi, 
in  denen  besonders  die  Latiner  ihr  juristisches  Talent  bekundes 
und  immer  weiter  ausbilden,  ein  Talent,  das  unter  tuskischer 
Dificiplin  sich  entwickdt  hat  (§  36  Not  a). 

Biese  Grundgedanken,  die  allerdings  bei  den  Römern  rfiek- 
sichtHeh  des  genaueren  dadurch  hervorgfigangenen  Fonndve- 
sens  tuskisches  Kleid  haben,  aber  m  ihrem  geistigen  Ken 
offenbar  altarische,  auch  bei  den  Griechen  geltende  sind,  kans 
man  in  dem  Satz  zusammenfassen:  Das  den  Göttern  gegenQber 
Ausgesprochene  ist  das  eigentlich  Wichtige.  Aus  dit^sem 
8}itz  ist  schon  bei  den  Altindern  weiter  hervorgegangen  die 
uneiöchutterliche  Sorgfalt,  wonach  man  Gebetsformelu  und  Ge- 
säuge ,  denen  man  bei  früheren  Gelegenheiten  Erfolg  glaubte 
nachweisen  zu  können,  für  fernere  Gelegenheiten  aufbewahrte; 


in  in  ante  hostii»  hutrinni'«.  minimc  Romano  »acro,  imbtitaa. 
Pot«r  Rom.  Gesch.  in  kurz    I     >   172     J»lin   28,  3     V-!    Ktr    !l  20.  21. 

h)  Vaiiicck  1^!89:  ,.Ceri  nioTiie,  vorgeschriebene  iiei^ei  iit  relipriosen  DingW 
(vfj^l.  Skr.  9&stra  nach  Anweisung,  Regel)"  [s.  ub.  §  35  bei  Not  b  :  das  Dbaio»- 
9ft9tra].  Nonina  p.  19T:  Castitas  et  CMÜmonia  ..  (Varro):  nostro  rita  soA 
fiMienda  quin  hto  drillbii»,  ChwMO  eftttittt.  (Idin):  tt  raUgiooM  «t  «»itM 
Id  poMont,  ttt  ex  pwienlo  «riplaat  nottro.  (NeTiiu):  rM  diw  «dicifet  ptwfld* 
OAStiis.  p.  SST.  CMtom  . .  (Vfrg.):  qniqpe  sMwdotaa  eASti,  dam  vto  «i* 
neret.  (Vanro):  ergo  tnm  sacr»  r«Ugiotae  eAita^qm«  ftntvnt  m  tmam. 
lAv  10,  7  (464):  id  «8M  ptrieslnm  ne  soaa  precM  minus  audirent  dii  quam 
Ap  CUadii?  castint  tan  s«cr»  priTato  ümmw  «l  rsUgiosias  dtoa  toim 
quam  m? 
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tmd  seUifisslich  die  Anschauung,  dass  man  mit  dem  richtig  ge- 
sproehenen  Gebet  die  Gdtter  zur  ErfUlung  zwingen  könne  (§  80). 
Dihin  sind  nun  freilich  Griechen  und  Italiker  nicht  gelangt 
Aber  ihrer  Ansicht  nach  ist  doch  auch  das  gesprochene  Wort 
in  soweit  das  eigentlich  Wichtige,  dass  die  Götter,  wenn  sie 
überhaupt  crewährcn  wollen,  es  nur  auf  Grund  der  richtig  ge- 
sprochenen Anrufung  thun.  Diese  riclitige  Anrufung  beurtheilen 
die  Griechen  nach  dem  materielleu  Willeosgebalte,  die  Römer 
mit  stricter  Wortinterpretation. 

Mit  dem  gesprochenen  Worte  können  gleich  geleistete  oder 
nnr  zugesagte  Gaben  an  die  Götter  verbunden  sein,  denen  gegen- 
über dann  die  gOttlicbe  Gewührung  ate  Gegenleistung  erscheint 
Aber  es  können  Gründe  dabin  drangen,  das  menscblicherseits 
za  Gdiende  oder  zu  Thuende  zu  unterbissen  oder  durch  etwas 
Anderes  zu  ersetzen.  Alsdann  itlhrt  jener  Satz :  „das  Gespro- 
chene ist  die  Hauptsache'*  leicht  /ii  der  Consequenz ,  sich  den 
Göttern  gegenüber  als  Alles  erfüllend  zu  denken,  wenn  man 
nur  in  bc  stiimnter  Ivrkhining  sagt,  man  timc  oder  gebe  das, 
auch  wenn  ni:iTi  dann  das  zu  Thuende  unt<MU\sst  oder  das  zu 
Gebende  durch  etwas  Anderes  ersetzt  60  sind  die  Altinder 
und  die  südeuropäischen  Arier  zu  dem  dicis  causa  vorge- 
Bornmenen  Sacralacte  gekommen.  Man  muss  nicht  glauben,  dass 
man  sich  dabei  eines  den  Göttern  gespielten  Betruges  bewusst 
gewesen  iiiie.  Das  Ganze  geschidi  unter  der  traditionellen 
Leitung  der  Friesterscfaaft,  und  auch  diese  Friestersdiaft  muss, 
wenngleich  manchmal  ein  fronnner  oder  unfrommer  Betrug  mit 
utttergelauÜBn  sein  mag,  im  Ganzen  fgeradeso  wie  bd  der  Hand- 
habung der  Orakel  als  in  gutem  Glauben  handelnd  gedacht 
werden.  Sie  hätte  sonst  nicht  (iie  Autorität,  die  sie  beim  Volke 
in  der  That  gehabt  hat,  durch  so  lange  Jahrhunderte,  die  ja 
in  die  Jahrtausende  zählen  mögen,  bewahren  können").  Die 


b)  PaoMB.  III  4,  6:  Ta  9k  U  Tou  |i«tcCai»  ti^v  Stetitttpav  oJSl  x6 

c)  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  Feststellang  solcher  dicis  CAUsa-Acto 
kein«>wep>i  von  Avm  A  r  h  i  t  r  i  u  m  der  PrlestcrschRften  ahhinp.  Bei  allen 
<l«r»r!iEr?n  «arrden  Hräucheu  wird  die  8anctiou  der  Ci  ö  1 1  e  r  hIs  herzuiro- 
lfet«n  vurau>geÄ€tzt.  Also  es  mosste  durch  die  Krfahrung  sich  bewahrt 
kftben,  das»  auf  die  Unterschiebung  de»  diei»  causa-Actes  an  ÜteUe  des  wirk- 
8ck«ft  kmriti  Unglttck  gefolgt  sei,  wvlchw  ftttf  doi  Zorn  d«r  CHftUir  mIiKmmii 
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Handhabung  des  dids  causa  YorgenommeiieD  eigiebt  ach  all 
eine  bei  den  Aitindeni,  Griechen  und  Latinern  im  WeBentiidm 
gleicbartige.  Bei  Letzteren  hat  es  bedeutende  Nadnrirkongai 
in  ihrem  längst  profan  gewordenen  Beebte  hinterlassen.  Ge- 
rade wegen  dieser  Nachwirkungen  ist  diese  Frage  für  uns  vos 
so  bedeutendem  juristischen  Interesse.  Der  Beginn  des  dicis 
(uiisii  Handelns  liegt  offensichtlich  beim  Mcnsc  luuupfer,  also 
bei  demjenigen  Sacralacte,  dem  nun  eiiiiiial  von  uiältesten  Zei- 
ten her  die  uneutbehrliclic  Ikk  liste  Opferkraft  beigelegt  wurde, 
gcp^cn  dessen  Ausführun?^  alier  doch  das  menschliche  Gefühl 
sich  allmälig  iiiuuer  mehr  empörte.  So  kam  man  zu  dem  Aus- 
wege, es  dicis  causa  noch  immer  als  Menschenopfer  zu  behan- 
deln, um  sich  dessen  Opferkraft  zu  bewahren,  aber  dem  Act« 
der  Mmischentödtung  etwas  Anderes  unterzuschieben.  Gerade 
weil  hier  das  menschliche  Gef&hl  auf  der  Seite  der  Untencfaie- 
benden  stand,  ist  jeder  Gedanke,  dass  das  dicis  cansa  traditio- 
nell  Gewordm  in  einer  betrOgerischen  Yorspiegeluig  seinea 
Ursprung  genommen  habe,  ausgeschlossen.  Der  beim  Mensebea- 
opfer  fest<^ewordene  Begriif  des  dicis  causa  Vornehmbaren  ist 
dann  aber,  als  ein  bniiich barer,  noch  bei  vielen  imderen  Acten 
zur  Anwendung  «jobradit  winden. 

1)  Von  der  /urückilianiziniu,^  ilc.s  Menschenopfers  mv\  fl^^r 
Gestaltung  des  dicis  causa  ausgeführten  Menschenopfers  i>ei  (ii  n 
Altindern  vermögen  wir  uns  noch  ein  anschauliches  Bii<i  zu 
machen.  Weber  (S.  59  Ii.)  hat  es  in  der  sdion  aTi^eführten 
Abhandlung  dargestellt  Bei  dem  agnl  cayanam-Opfer  besteht 
die  Abschwfichung  darin,  dass  keine  directe  Abschlachtung  ciaes 
Menschen  stattfindet,  sondern  dass  ein  Mensdienkopl  flir  21 
masha  gekauft  wird.  In  Betreff  des  r^aadya  wird  spUer  ,4ss 
Opfer  des  Menschen  als  etwas  nirgend  je  Gesehenes*  besdcfanet 
Beim  a^vamedha  (und  dem  vierten  sich  daran  schliessendea 
Fall)  wird  rticksit  litlich  des  Menschenopfers  gemeldet:  ,üies 
ist  alt,  abfjjekomnieü,  nicht  zu  thun/  Beim  Feindbezaul>enmgs- 
opfer,  wobei  der  Mensch  als  zwölftes  Opferthier  an  den  zwölf- 
ten Opferpfosteii  gebunden  werden  soll,  treten  Substituiningen 

ll6M.  Die  recipirten  FiUe  der  Moraleti  SebelMMle  ited  lokbe,  bei  dmm  aea 
III  der  Deberaeogaag  geUagl  w«r,  da»  IhuM  dareh  die  gSitUehe  Apfwbelio* 
dieMlbe  saerale  Kraft  {%  40  Kot  d)  iBBewohM,  als  den  virUieh  wff»- 
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OD.  Entweder  man  nimmt  als  zwölfte  Hostie  dn  WaldtMer; 
oder  der  zwölfte  Opferpfosten  bleibt  ohne  Hostie ,  der  Priester 
aber  nennt  den  Nainen  eines  Feindes  des  Opfernden  und 
weist  ihn  durch  den  Spruch:  ,asan  te  pa<juh'  dem  Pfosten  als 
Opferthier  zu;  hat  der  Opfernde  keinen  Feind,  so  lautet  der 
Spruch:  .der  Maulwurf  (Mi)  Deine  Hostie^  Hier  wini  also  der 
Opierpfosten  iu  imaginärer  Weise  ausgefüllt,  indem  man  entwe- 
der reell  ein  Waldthier  hinstellt,  und  dieses  damit  als  den 
Opfermenschen  vertretend  bezeichnet,  oder  indem  man  noch 
einen  Schritt  weitergehend  rein  ideell  den  Feind  oder  den  Maul- 
wurf darch  einen  Spruch  als  dastehend  ausruft  Später  ist 
dann  auch  diese  Fonnel  Tersdiwunden ,  von  einer  Hostie  für 
den  swdUten  Opferpfosten  ganz  Abstand  genommen,  ond  es  wird 
nur  in  dem  dazu  9afa5rigen  Sprudle  Im  Allgemeinen  ,da8  Wald- 
thier*  demselben  zugewiesen.  —  Beim  purushamedha  findet  sich 
zunächst  eine  gewaltige  Steigerung  der  Anzahl  der  zu  opfern- 
den Menschen;  aber  wohl  nur  als  (Jecjengewicht  gegen  den 
Umstand,  dass  dieselben  (16f),  später  Nigar  184  Menschen)  ohne 
Schaden  davon  kommen.  Die  Legende  sagt  nämlich :  .da  als 
am  die  Opferthiere  (d.  i.  Opfennen sehen)  das  Feuer  bereits 
herumgetragen  war  und  sie  eben  getödtet  werden  sollten,  sprach 
.  .  eine  Stimme:  ^o  Punisha  führe  es  nicht  zu  Ende.  Wenn 
Du  es  zu  Ende  fährtest,  würde  ein  Mensch  den  anderen  essen''. 
So  liess  er  sie  denn  s&mmtlich  los,  opferte  an  ihrer  Stelle 
denselben  Gottheiten  einfache  &huti  (Spenden  Yon  OpferschmahsV 
—  altindisdie  Opfertheorie  hat  genauer  erkl&rt,  wie  sie 
sieb  die  Substitution  des  Opferkuchens  dachte.  Die  Opfer- 
fähigkeit (med ha)  war  zunächst  in  die  fünf  Opferthiere: 
Mensch,  Ross,  Kind,  Schaaf,  Ziege  gegangen  (§  40  Not.  d). 
Von  der  Zic^e  ging  sie  in  die  Erde  hinein.  Da  durchgruben 
sie  diese,  suchend,  und  fanden  den  medha  a  1  s  P  e  i  s  u  n  d  G  e r  st e. 
T>nim  so  viel  Kraft  in  allen  jenen  fiinf  Thieren  war,  so  viel 
Kraft  ist  hier  in  diesem  [aus  lleis  bezw.  Gerste]  b^tehenden 
lums  (Opferkuclien).  Die  fünf  Bestandtheile  des  Tliierea  (Hör- 
ner,  Erat,  Fleisch,  Knochen,  Mark)  sind  im  Opferkuchen  ent- 
halten (KOmer,  zugegossenes  Wasser,  ZusammenrQhren,  fsstge^ 
woideaes  Gebfick,  Bestreichen  mit  Schmalz).  Die  Darbringung 
des  Opferkuchens  hat  dieselbe  Wirksamkeit  als  die 
Darbringung  von  Opferthieren.  —  Hatte  man  so  die 
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Möglichkeit  der  Sobstitution  anderer  Thiere  für  den  M^ischeD, 
und  eodlich  sogar  des  Opferkachens  für  alle  OpferÜiiere  gewon- 
nen, 80  ervriea  sich  dies  YerCiiliren  auch  sonst  als  bnachbar, 
um  das  Opfer  dids  causa  so  hinzustellen,  als  sei  es  etwas  An- 
deres. Ich  vermag  hierfßr  aus  den  altindisehen  Queflen  wenig- 
stens eine  Beweisstelle  anzuführen:  D.  129:  Dem  Savitar  opfer- 
ten unsere  Vorfahren  dieses  Opferthier,  jetzt  (opfert  mau  es) 
dem  Prajäpati,  indem  man  sa«rt  (meint):  ^PrajJlpati  ist  dasselbe 
wie  Savitar/  Man  will  die  alte  Opferkraft  festhalten,  lässt  ^ 
also  äusserlich  beim  Alten,  aber  meint  jetzt  etwas  Anderes  da- 
mit. — 

2)  Bei  den  Griechen  wird  die  sacrale  Unterschiebung, 
▼on  der  wir  hier  reden,  als  SUfjg  ^exa,  loyw  x^^t 
ja^fy  erfolgend  bezeichnet')*  Sie  tritt  zunftdist  auch  beim 
Menschraopfer  in  Anwendung.  Ich  weise  nur  kurz  auf  die  Eän- 
zebihdten  hin.  Um  nnr  „sagen**  zu  können,  man  habe  Hon- 
schenblut  geopfert,  wird  es  in  gewissem  Fall  ganz  wörtlich  m- 
terpretirt,  so  dass  nicht  die  Tödtung,  sondern  nur  das  Bluten 
des  Menschen  nöthig  ist  Daraus  erklärt  sich  wohl  das  be- 
kannte (Jcisseln  der  Knaben  am  Altar  der  Artemis  in  Sparta 
(Pausan.  Iii  IB,  10;  Serv.  ad  Aen.  2,  116;  Sch.  ü  255).  In 
Korinth  begütigte  man  sich ,  der  Hera  sieben  Knaben  unci  sie- 
ben Mädchen  [die  Zahl  correspondirt  der  für  die  athenische 
Sendung  nach  Kreta  vorgeschriebenenj  nur  zu  weihen  m  ein- 
jährigem Dienst,  während  als  an  ihrer  Stelle  zu  tödtendes  Opiw 
eine  Ziege  dargebracht  wurde  (Sch.  II  515).  Wo  das  Mensehen- 
opfer  in  Herabstttrzen  yom  Felsen  bestand,  machte  man  oft» 
indem  man  doch  „sagen**  konnte,  man  habe  es  vollzogen,  im 
Uebrigen  Vorkehrungen,  um  das  Herabstürzen  möglichst  scfaad- 

d)  Vgl.  Poreellial  t.  t.  diea.  Wann  hl«'  geMgt  wird:  «tfam  Oimcbi  g«i* 
Utiü  dicis  ft(xi|c  in  Latinin  transiit,  nnda  dida  oanaa  avt  gratia,  lo  ist 
das  gawias  luricliUg.  Dia  Sadic  i.^t  ItHlisch  ältesten  Datums,  und  die  itAÜKfaca 
Anwendongen  des  dicis  causa  sind  sicher  nicht  von  den  Griechen  entlehnte. 
(Ä.  M  Doinelias  S  il  Nnt.  6.)  Dicis  ist  der  Genitiv  «»ines  Nominativ*  dix 
[ähnlich  defcctiv  wie  vice] .  der  noch  in  den  Wörtern  index  .  vukIcv  f  nleM. 
Dem  dicis  causn  entspricht  dem  Sinn  nach  genau  das  \6yo\t  x.^?^'*'  A^x'';» 
k«nu  möglicherweise  aus  dem  ältesten  Sinn  TOD  8Ut]  =■  „Anaaige"  hersUmmea. 
Hit  dam  ▼arftndertan  Sinn  (8txt)  —  Backt)  hU  aneli  8(xt)c  Acxa  dia  vwiateM 
Badautniig  too  „um  daa  Baelitaa  adUan**  arludtan,  and  daodt  glaldiliadiilia' 
wird  daan  a«ah         X(6pv»  gasagt 
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loü  einzurichten  und  den  Herahgestürzten  unten  aufzufangen 
(Dnrier  T  233:  Sch.  II  2'A).  Yorzug.^wf'ise  aber  üritf  man, 
gleichartig  wie  Ijei  den  Altindem,  zur  Sul>siituiruii<4  eintis  Thiers 
an  Stelle  des  zu  opfernden  Menschen*").  Zu  Potniä  in  Böotien 
opferte  man  statt  eines  Knaben  ein  Böcklein  (Sch.  II  253).  Auf 
Grand  von  Traumgesichten ,  die  ein  Menschenopfer  forderten, 
opferte  Pelopidas  statt  der  geforderten  blonden  Jungfrau  ein 
komgelaiifenes  blondes  Fohlen,  Agesilaos  statt  des  geforderten 
MenscheD  eine  Hindin  (Sch.  n  256).  In  Tenedos  wurde  statt 
does  SU  opfernden  Kindes  ein  Kalb  mit  Schuhen  als  Kind  aus- 
itaffirt  und  so  geopfert;  aber  da  es  nun  doch  dids  causa  ein 
Menschenopfer  war,  so  musste  der  tödtende  Priester  (wegen 
der  begangenen  Blutschuld),  mit  Steinwürfen  vei-folgt,  ilie  Schein- 
flucht bi??  zum  Meere  vornehmen  (Sch.  11  253).  —  Aber  die 
Verwendung  des  dicis  causa  reicht  auch  über  das  Menschen- 
opfer hinaus.  \Me  schon  bei  den  Altindern  statt  der  übri- 
gen Opferthiere :  Koss,  Rind,  Schaaf  und  Ziege  der  Upferkuchen 
(havis)  dieselbe  Opferkraft  darbieten  konnte  wie  das  geopferte 
Thier  selbst,  so  substituirte  man  bei  den  Griechen ,  wenn  der 
Thieropferung  selbst  ein  Hindemiss  entgegentrat,  Opferkuchen, 
m  denen  man  die  Thiere  nachgebildet  hatteO*  Am  Fest  der 
Eh^hebolien  wurden  der  Artemis  als  Jagdgöttin  in  Ermange- 
hmg  von  Hirschen  Opferkuchen  in  Gestalt  von  Hirschen  dai'ge- 
bracht  (Sch.  II  479).  Früher  wurden  in  Athen  Rinder  als 
Todtenopfer  dargebracht;  da  aber  das  zu  kostspielig  war,  weil 
Todtenopfer  nicht  verzehrt  werden  durften,  also  die  geschlach- 
u  it'ii  iiiuder  nieht  zu  Oi)ferschmäusen  verwendbar  waren ,  so 
uahm  mau  die  billigercu  Schaafe,  und  schliesslich  auch  wohl 
statt  wirklicher  Thiere  nur  Nachbildungen  derselben  von  Back- 
werk (Öch.  II  572).  Aber  auch  bei  den  verzehrbareu  Opfern 
gestattete  man,  statt  der  vorschriftmässig  darzubringenden  Rin- 
der, Schcoafe,  Schweine,  den  Aermeren,  welche  die  Kosten  dafür 
nicht  aufbringen  Icomiten,  die  Darbringung  von  Opferkuchen  in 


•)  Vgl.  MMb  PaoMA.  IX,  8,  S. 

f)  E«  ist  kein  Grand,  Statt  in  dem  Kuchen  mit  ThlenwchbildunR  den  Kr- 
s  a  t  s  deü  Tbieropfers  zn  sebeo ,  hier  bloss  den  wenig  prägnanten  Gedanken 

eine*  ..Weiheactes  ,  eines  MitteN  <\fKs  Dargebracht»'  inft  «lern  Bilde  des  ihm  hei- 
ligen Thieres  BeMichaeU  dem  Qott  wohlgtfäliiger  zu  maobeo"  (Demeiiut  6), 
«atcrxiilegen. 
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Gestalt  dieser  Thiere  (Sch.  II  228)0,  oder  Ton  FrSditen  (Aep- 

feln,  Gurken),  denen  man  durch  Einsteckung  von  hölzenieii 
Beinen  uud  Hörneiii  nothdürfti[^  dir  (n  .stalt  von  Rindern  oder 
Schaafen  gegeben  hatte.  Bekannt  ist  vuin  Sokiiitcs,  (l;iss  er 
^zwar  öfter  zu  Hause  und  auf  den  öffentlichen  Altären  geopfert 
haben  soll,  aber  ohne  Zweifel  nur  gebackene  Thiere  nach  der 
Weise  der  Armen (Boeckh  159)''). 

3)  Vorzugsweise  bot  bei  den  Italikern  die  latimsc^ 
(etraskisch  geschulte)  Geistesrichtung  dnen  frucht]>aren  Bote 
ftlr  die  Verwendung  der  dicis  causa-Aete.  ZunAcbst  bestanden 
auch  bei  ihnen  die  SOhnopte,  hostiae  inacnlares,  wobei  an 
Stelle  eines  an  steh  darzubringenden  Mensdien  ein  Thier  gfi- 
cfptert  (besw.  noxae  gegeben)  wurde  (Marquardt  III  179);  Fest 
p.  351 :  Subigere  arietem  . .  Antistius  esse  ait  dare  arietem,  qui 
pro  se  agatur,  caedatur  (§  48  Not  f);  Varro  L.  L.  VI  20: 
Volcaualia  a  Volcano,  (juod  ei  tum  feriae  et  quod  eo  die  po- 
pnlii^^  pro  se  in  ignem  auimalia  niittit').  Ferner  kommen  auch 
bei  di'ii  Latiuem,  gleichartii.'  jenen  griechischen,  Substituti«ineii 
in  Betnitf  der  zu  opfernden  animalia  vor.  Man  schob  entweder 


g)  Pftnsan.  VIII.  2,  3:  OegeiieiiiauderstelluDg  von  Kekroj»»  und  L/kMO  is 
dsr  Sage.  K«ikrop8  Dumte  Boarat  dra  Ztm  dm  H  y  p  a  t  o  s  sud  woUla  tim 
aiehts  mit  «liier  8«ttle  Begabtes  ophru  (tficdos  ("tti  <|>uxii«>  tevTuv 
lib  iq^Cmtcv  «Sei«  d6ofln)t  Bondeni  ▼erbnuinte  «nf  dem  Alter  Knehea  («^ 
IMTa  imimpm  iiä,  tov  pwineii  Mad^qYwrt).  LjfcMm  aber  IBhrte  en  UM 
ein  Kind  uod  opferte  dasselbe  (^:cl  rd«  ^Mi^  Tov  Auxnl«»  Aniq  ß^^foc  («T* 
xs*  avdpuTcov,  xal  ütvvi  to  ßp^oO- 

h)  Wenn  bei  (leii  (rnerhpn  ein  <i»crnl<>r  Art  ,  der  nach  di»m  Iferkotmn«" 
vnrrrciinmmcn  werdon  musste,  inneilii.li  >eine  Hodoutimr^  verlnron  tiattr,  nnr 
jmi  h  we^eii  d&ä  bestehenden,  als  o  o  c  v  Jiri^^'scliciicn,  f^.^hraui  ljs  HU^^'^fülirt  wardt, 
»0  naunteu  sie  dM  a900ioua!;3ai|  und  die  Ausführung  hieu  eine  a9oai(i>9(M( 
£vcxa  erfolgte.  Bs  enteprieht  dies  fl;enaa  der  rffmiseken  VenrendaDg  des  dkfa 
eaasa;  i.  B.  Plin.  tS.  S:  si  pootiflei  aeeldat,  dl  eis  (alebt  Ditis;  rgl.  feieilr 
Uni  8«  r,  diea]  eaasa  epulaatl. 

i)  Yjß,  andi  aoeb  Feit  p,  17S  Oetober  eqnas  appellatnr,  qai  ia  tMtf» 
Martio  mense  Oct  immoUtur  .  .  .  qnem  hostiae  loeo  [d.  h.  doeb  «ofal:  v 
SteUe  einer  Measeheahostie]  qaidam  Marti  bclUeo  deo  saeiari  dieiuit  .  Mof- 
ti«^  RUtem  ffputihns  eqnnm  hostiarnm  natnero  haberi,  eet  Mm 
wird  hiebe!  an  das  altindischp  arvnf—  «»qnus]  -  niedba  erinnert.  —  Ueb<r  di« 
Opfer  einer  Zitgt  statt  eines  Meii^.(  )ioii  mn  Fest  des  Vciovis  s  Etr.  U  ^ 
[Lediglich  aus  etruaküieliein  Ursprünge  kann  mau  die  röaii»cbeu  HeuacbeoopAf 
sieht  ahieiteB;  Etr.  U  110.  III.] 
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lur  ein  an  sich  zu  opferndes  Thier  ein  anderas  unter;  Fest.  p. 
57:  cervaria  ovis,  quae  pro  cerva  iTiiiiioIal)atur;  —  oder  man 
brachte  statt  des  zu  opfernden  Menschen  oder  Thieres  eine 
liachbUduug  desselben  in  ()])ferkucheü  oder  Wachs  zum  Opfer 
(Miiqnardt  lU  187  Amn.  1);  Senr.  ad  Aen.  2,  116:  virgiiie 
CMM,  Don  Tere,  sed  ut  videbatur.  Et  sdendanif  in  Baerls 
simnlata  pro  veris  acclpL  Unde  cum  de  animalibus  quae 
liifficUe  iBYeninstiir  est  sacrifieandiim,  de  pane  vel  cera 
finnt,  et  pro  yerls  accipiuntiir^).  Diese  grftcoitaliscihe 
Ueberemstiminimg  in  den  Opfergrundsätxen,  dass  man  das  Ge- 
Sigte  (simulata)  als  auch  wirklich  reell  Ausgeführtes  (pro  veris) 
annahm,  kann  nicht  so  erklärt  werden,  dass  hier  eine  Ent- 
lehnung seitens  der  Kömer  von  den  Griechen  her  stattgefunden 
bitte  (Diüiu'lius  6.  12).  Es  ist  ein  tief  schon  in  die  ältesten 
Elemente  des  gräcoitalischen  Opfersystems  festgewurzelter  Grund- 
gedanke. Es  beweist  sich  dies  dadurch,  dass  er  schon  in  jenen 
altiiidischeo  Unterschiebungen  des  Thiers  für  den  Menschen  und 
des  Opferkuchens  (ha?is)  fSat  alle  fiinf  Opferthiere  hervor  tritt 
Wir  haben  hier  also  Ältestes  giftcoitaltsehes  Ritual-Stammrecht 
TW  onsO. 

HkoebeD  kommt  noch  ein  andeier  wichtiger  Ritus  in  Be- 
tracht, der  Oscillenrtttts,  von  dem  es  wenigstens  wahr- 
aebeiriich  ist,  dass  er  ein  alter  gräooitalischer  Stammbranch 
(nicht  erst  ein  von  den  Gricilicii  zu  den  Römern  herüber- 
ij'eUiigeiier  Lehnbrauch)  sei.  Die  griechische  Seite  der  Frage 
habe  ich  absichtlich  vorher  übergangen ,  um  hier  das  Griechi- 
bdiü  mtd  Latinische  vereinigt  darzustellen.  In  Athen  l)i'-taiid 
ein  Fest  ^uo^a  oder  das  SdiaukelfeBt,  das  mit  der  Einführung 


k)  S.  ferner  Serv,  Rd  Äi*n.  4,  f>!2:  in  .sacris,  ot  diximus,  hüac  exhiberi  non 
poteraat,  »i  m  u  1  a  Ij  ji  i»  t  n  r  ;  ei  f.rnnt  pro  wris  —  Prst  p.  360:  taiiri  verbe« 
BMqoe  in  c  om  me  o  ta  r  i  o  Bacroraiu  Mguiliait,  ficta  furinace«. 

1)  DtM  SaomL  Sehate  8.  S$7  Int  dan  8ati:  in  Maria  aiiuilftto  pro  ▼•rb 
Mi^  wH  4m  «adara:  qaod  diotam  aal  qnaal  attum,  Tldaatar  qmai  aetui 
d  U  Hot  a)  idantUeirt  Abor,  wann  aneli  bolda  In  olnaolnon  Ponktan  m 
iJalilii»  BaavUato  fUvant  ao  atnd  alo  doab  aaba«  in  Ibran  QfMUan  gaaa  rar* 
aahMcn.  Die  simaUU  pro  verU,  wobai  «nah  gesagt  za  werden  pflegt  (dicia 
cAi}«nX  dass  du*  Simulirte  als  das  venim  gelt«,  ist  aralter  arischer  Stammbrauch. 
Das  diefom  pro  acto  (?..  B.  das  Nehmen  des  V'erkGnditr'>«'iii'«  prlUcklicher  Au.spi- 
cian  für  das  wirkUcba  Vorbaadaiuain  darselbeu;  autotammt  tiukischer  Diaciplin. 
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des  WeittbaoB  und  local  mit  dem  Demos  Ikaila,  in  wekhem  die 

W'eincultur  in  hoher  Blüthe  stand,  sa^^eiihaft  verknüpft  ist  Die 
f>zahluiig  war,  tlass  Ikarios,  der  (jau-Eponynios,  vom  Dionysos, 
der  bei  ihm  als  Gast  gewesen,  den  Weinbau  ijelenjt ,  iiini  m  ü 
dem  gebauten  Wein  den  Nachliaren  zu  trinkun  gt^gebeu  iiabe. 
Die  Nachbareu  haben  dann,  im  Rausch  sich  für  vergiftet  hal- 
tend, den  Ikariofi  erschlagen.   Seine  Tochter  Erigone,  durcb 
ihren  Hund  den  verborgenen  Leichnam  auffindend,  habe  im 
Schmerz  sich  erhenkt  Die  Ikarier  seien  darauf  vom  Gott  mit 
Sinnverwiming  heimgesacht  worden,  bis  d^  Tod  des  Vaten 
und  der  Tochter  durch  Stiftung  des  Festes  gesühnt  wordes 
(Sch.  n  490)'").   An  diesem  Feste  wurden,  zur  Sflhne  der  Seele 
der  Erhenkten,  die  Festfeiemden»)  oder  an  ihrer  Stelle  Puppeo 
von  Menschengestalt  (Oscillen)")  an  Bäumen  geschaukelt  (Sch 
11  4UU).    Die  spätere  Zeit  hat  dies  nicht  mehr  versiamien.  um! 
das  Sichaufhängen  als  ein  Suchen  nach  den  Leichen  oder  als 
ein  lustiges  Spiel    interpretirt.    In  Wirklichkeit  aber  wird  dies 
Aufhängen  von  Menschen  zur  Besänftigung  des  Gotteszorus  zu- 
nftchst  als  ernsthafte  Sache  gemeint  gewesen  sein,  d.  h.  als  ein 
simulirtes  Menschenopfer  (simulata  pro  veris)  in  der- 
selben Gestalt,  in  welcher  der  den  Gotteszom  erreigende  Tod 
erfolgt  war,  und  dann  wied^  an  Stelle  des  stmulirteo  Auf- 
hftngens  von  wirklicfaoi  Menschen  das  simulirte  AnIhftQgn  i« 
simulirten  Menschen  (Oscillen). 

Dass  im  Oscillenritus  in  der  Tliat  der  Sinn  der  Vertretang 
eines  Menschenopfers  liege,  bestätigt  sich  durch  die  Gestait,  in 
der  \^ir  diesen  selben  Brauch  des  Opferus  von  Puppen 
statt  Menschen  auch  in  lUilien  finden.  Hier  tritt  er  sowohl 
in  der  Form  des  Aufhängeus  an  Bäumen  (aber  dabei  von  den 
Dionysischen  Sacra  völlig  unabhängig),  als  auch  in  der  Fonn 
anderweitigen  Opfems  auf. 

m)  Vgl.  Lobeck  AgUophamas  1  (lÖ2d)  p  176.  686.  An  »ich  i»t  dju  Sah«* 
k»lo  wohl  «Im  p««it«lio  ISr  Gahmikte  (trimwm  v«atf iNtio).  Bmw.  «d  Am- 
6f  741:  Im  tut  IiIm  p«ffitl«MiM  .  .  wtt  ««r«  [vMtÜMrtar],  qnod  trtt 
!d  sftcrlt  Llb«rl. 

b)  B«rr.  ad  Ckorg.  II  8S9 :  sdi^d«nut  da  arboiiliaa  fIttaM,  ad  faia 
tamantoa  homiiies  hmc  atqae  ilUc  agitaliaiitnr. 

o)  Sery.  ad  Georg.  II  889:  invaatan  aat  vt  fof  naa  ad  oria  »ai  ilat* 
litadinem  facerent  et  eas  pro  se  suspensfts  moverent. 

p)  Faftt.  ff.  194.    OwiillanUid  ,  .  ^ui  eo  gaaera  laea»  utebaator. 
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Die  Fonu  des  Aufliäugcus  ist  die  beim  latinischeii  lUmdes- 
fest  auf  dem  moüs  Albanus  vorkommende.  Sie  stellt  mit  den 
ilt^«t^n  Saj^en  über  die  Niederlassung  der  Latiner,  nebst  ihr*'!ii 
Vestidieilif^thum  unten  in  Laviniiim  und  ihrem  Jupiterheiliu^tliiiui 
oben  auf  dein  latinischen  Berge  (vgl.  §  28  Not.  k),  in  Zusanimen- 
baog.  Freilich  ist  diese  Sage  mit  Vielem  umhüllt,  was  wir 
mdit  mehr  lüften  können;  ich  gehe  desshalb  hierauf  nicht 
ein.  Aber  ein  üester  Kern  wird  sich  doch  aus  der  Sage  her- 
iQflschAlen  lassen.  Es  wird  erzfthlt,  der  latmische  König  (meist 
Aeneas  genannt)  habe  dem  König  der  Emgeborenen  (meist 
Mesentius  genannt)  eine  Schlacht  geliefert,  in  der  er  ge&l- 
len  sei.  Da  man  nun  seine  Leiche  nirgends  gefun- 
den habe'*),  so  sei  um  des.swillen  der  Oscillationsritus  beim 
latiiiischeu  Bundesfeste  eingeführt  worden.  Also  der  Leichnam 
des  alten  Stanimheldeu  der  latinischen  Niederlassung  ist  nicht 
zu  hudeu  gewesen;  gerade  so  wie  von  dem  Heros  Eponymos 
des  Ikarischen  Demos  der  versteckte  Leichnam  nur  erst  durch 
den  (dafür  unter  die  Sterne  versetzten)  Hund  aufgefunden  wor* 
dm  ist  (huius  canis  est  reversus  ad  £rigonem  fiüam.  Quae 
com  eins  oomitata  vestigia  pervenisset  ad  iMitris  cadaver).  Bei 
nicht  auffindbaren  Leichen  können  die  Nomizomena  zur  Be- 
sänftigung ihrer  Manen  nicht  vorgenommen  werden,  und  femer 
durfte  der  sich  selbst  Erhängende  nicht  begraben  werden:  cau- 
lum  fiierat  in  pontificalibua  libris  ut  qui  laqueo  vitAin  liiii.^sei, 
insepultus  ahiiceretur  (Marquardt  HI  295  Anni.  (3;  296  Anm.  o). 
Beide  Fälle  stehen  sich  darin  gleich,  dass  es  eines  Purgatious- 
oder  Parentatiüüs-ilitus  bedarf,  um  das  dem  Alterthuni  Schreck- 
lichste, das  Nichtbesänftigtsein  der  Manen,  möglichst  zu  sühnen. 


q)  Serv.  ad  Aen.  12,  794:  de  Aeoea  fabula  talis  est:  tum  Turno  occiso  et 
ac>«pta  Lavinift,  coiiUil«  civitat«  iu  Nuinicum  tiiiviuTn,  ut  alii  vuluiit,  s^acriücansf 
Bt  alii  Me/.  entiam,  ut  iilii  jMe^.supuiu  fiieliii»  cecidigset  nec  eiu<> 
esset  cadüver   iuveutum,   Ai^cuaias  fiUua    eiu!»  vietu  Mezentio  .  .  vredeiis 

<l  iariH>D<  wtor  mnaiw  rcMptam  «ve  {mtrein  Tol«m  «mMcnn  temphun  «<»■• 
ftftait,  q«o4  d«i  indig etU  appAlltfi  iiuait  FmU  f».  106.  Isdigw  .  .  hoc 
mmbm  A«imu  ab  JmmIo  «ppallstns  Ml,  eam  pugiuuit  «nm  H«i«nllo  nu%- 
appftrttits«!;  la  eolos  nondne  «tfaun  templnm  eoratrozit.  p.  194  O»- 
cSUates  .  .  .  Causa  antem  eio»  iaotfttiODb  proditnr  LftliDlIt  fU«  qiü  proello  quod 
•i  fnit  edversus  Mexentium,  Caeritain  regem,  nntqnaa  «ppAruttrlt»  lodi- 
«•tosqae  sit  Juppiter  fMtiu  LaÜari«. 

Läei,  B  if htifetf hlflite  i  u 
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Da  wir  nun  oben  gesehen  haben,  dass  die  Grundgedanken  der 
Nomizomena  nnd  des  iusta  &cere  grftooitaliBch  gemeinsame  sind, 
so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  irir  auch  den  Paventatioiis- 
modus  iQr  die  FftUe,  in  denen  die  Nomizomena  oder  Justa  an»- 
geschlossen  waren,  als  einen  den  Griechen  nnd  Italiken  von 
der  alten  StammgemeinBchaft  her  gemeinsamen  antreffen.  Und 
das  wird  eben  hier  durch  die  an  die  alten  Staiiimheroen  ge- 
knüpfte Sage  bewiesen.  Der  versteckte  Leichnaui  des  attischeu 
Stammheros  Ikarios  wird  durch  den  Hund  aufgefunden,  welcher 
die  Tocliter  Erigoue  hinleitct;  die  Tochter,  statt  den  Vater  zu 
begraben  (der  also  unbegraben  liegen  bleibt),  erhenkt  sich  aus 
Schmerz  über  den  Anblick.  Vom  latinischen  Btammheros  wird 
gemeldet,  dessen  Leiche  sei  nicht  auffindbar  gewesen.  Ihrer 
Aller  Manen  werden  durch  denselben  Oscillenritus  be- 
sftnftigtO-  Ausserdem  wird  auch  noch  besonders  bestätigt^  dasB 
für  Sicherhingende  der  Oscillenritus  auch  italisch  war;  Ser?. 
ad  Aen.  12,  603:  et  Yarro  ait:  suspendiosis,  quibus  iusta 
fieri  ius  non  sit,  suspensis  oscillis  veluti  per  imitatio- 
neni  mortis  i)areutari  (Marquardt  294  Aniu.  G).  Iku 
Grund  zur  Gleichstellunj?  der  beiden  Fälle  der  nichtauffindl)areu 
Leichen  und  der  Sicherhängenden ,  wie  sie  eben  durch  die  alte 
Sage  vom  Ikarios  und  der  Erigotie  und  i)eider  Sühuuiig  durch 
das  Schaukelfest  constatirt  wird,  hat  die  phesteriiche  Spitz- 
findigkeit in  die  Formel  zusammengefasst:  quoniam  corum  co^ 
pus  in  terris  non  esset  repertum.  Im  Uebrigen  aber 
können  wir  die  Versuche  des  Alterthums,  den  Ritus  noch  weiter 
in  Betreff  der  Kichtaufifindbaren  innerlich  zu  erklären,  auf  sich 
beruhen  lassen*)*  Jeden&Us  ist  dieser  Parentationsritus  fOr  die 


r)  In  Bstrdr  das  latiiiiaehttn  StMntnritns  Ui  dra  dMtUebfto  ^^adleaiiaehriebt 
in  dan  Schul.  B«b.  ta  de.  (Or.  p.  256)  «nthalton:  Atqu«  IntBt  bot  Ipw»  ««» 
sacri6c»i  non  convenit  Nam  quidam  id  initom  «b  imperalo  Funi  eonlmduit 
NoonalU  poct  obitum  Latini  regia  et  Aeneae,  quod  ii  ousqaam  eomparne- 
rant.  Itaqne  ipsis  dfebus  ideo  oscillare  institnerunt,  ntpec- 
dulia  machiiiis  (v^Mr»r(<ntur .  quoniatu  o  r  u  m  curpui  in  ter  ri  a  non  esset 
repertum,  ut  aniuiae  vclut  in  Hore  quaererentur 

«)  Fest.  p.  194.    OsciUante»  .  .  .  itaque   :ioiitos   iin   diebiiü  feriato»  ttbefM 

Mfvoaqaa  requimre  enm  non  toi  am  in  tnrrls,  tod  «tiMn  qon  vidartiv 
enalnm  poM«  «dir!  per  eeelUetioneni,  velnti  irnftginem  quaduo  ^im  bnewee^ 
In  qu  nttiaiimft  «d  iaflmam  ioterdnm,  inSmn  nd  timiiDna  eArmtsr.  elqne  üe* 


Digitized  by  Google 


—  m  — 


ndit  4b  tems'  G«lbnd«iieii  in  seiner  uraprtlog^ciien  Bedeutung 
dn  ennthafter,  trauriger  Cnltus.   Den  Späteren  war  er  zur 

reinen  gehaltlosen  Formalität,  zimi  ,lusus'  j^^ewoidcn.  Aber  es 
liegt  keiü  iudicium  in  unscreu  Quellen  vor,  dass  das  Aiterthum 
daraus  eine  Volkslusttiaikeit  gemacht  habe,  wie  die  Neueren 
üjeinen').  Das  Aiterthum  ist  sich  auch  schon  der  Gemeinsam- 
keit des  athenischen  und  italischen  Ritus  bewusst  gewesen, 
iode^  hat  man  den  latioiflchen  als  einen  von  den  Griechen 
adoptirteu  Lehnbrauch  angesehen;  Fest  p.  194:  Osdllantes  . . . 
Becdesont  qniezemplum  Oraecorum  secutos  putent  Italoe 
[cnm]  Erigone  filia  dns  dolore  impulsa  suspendio  periisBet,  per 
simniationem  [arboribns  suspensoe  se  agitassent].  Es  kann 
aber  wohl  keine  Erklirung  ausgefunden  werden,  wie  bei  diesen 
beiden  Festen  ftltesten  Bestandes,  die  an  die  Stammheroen 
des  Landes  angeknüpft  sind,  der  attische  zum  Dioiiysoscult  ge- 
hörige Ritus  nach  dem  Albanischen  Berge  in  den  Jupiterscult 
sollte  herübijigtj tragen  worden  sein.  Dagegen  li;it,  —  da  un- 
zweifelhaft die  Nomizomena  und  das  iusta  facere  einen  Complex 
gemeinsam  gracoitalischer  Stammriten  bilden,  zu  denen  auch 
die  Frage  der  Parentation  der  in  terris  non  reperta  corpora 
gehört,  —  es  kein  Bedenken  ansnnehmen,  daas^  angeknüpft  an 
die  alte  attische  und  andererseits  latmische  Stammsage,  auch  das 
alle  Bitoalreeht  fiber  die  Parentation  der  ohne  Möglichkeit  der 
regdmtaigien  Todten-£hrenerweisungen  Verstorbenen  sowohl  in 
Aihm  wie  in  Latium  zur  Anwendung  kommen  musste.  — 

Neben  diesem  Oscillencult,  bei  vvclclicm  die  den  Mensclicu 
Tertretenden  Puppen  hin  und  hergeschwungen  wurden,  kunimt 
bei  den  Latinem  noch  eiu  anderer  Ritus  mit  aufgehängten 
aber  nicht  geschwungeneu  Puppen  beim  Cult  der  Laren 


BemoriMD  quoque  redintegrari  iuitio  accepUe  vitae  per  mottu  cunarum  lactis- 
4M  ■UnMitlun ,  qaia  per  M»  dtos  ffviwan  «t  otdUit  no^Miitiir ,  «t  iMteto 

t)  XlMun  Ammm  11  (1S40)  S.  801:  „Wi«  der  Gott  alt  Kaftba  Bpfiiiigttiid 
Unnttf  ftUilil  ud  jairt  tn  Um  atob  ia  di«  LUte  arbobta  bat,  tehwiagC 
man  in  ft.ttBy«l»it«ll«r  Fröhlichkeit  eich  aaf  Schaakeln  hin  and 
her,  als  wenn  man  in  seinem  Reich  nach  ihm  sachte.    Durch  Schaukeln  Ter- 

wirklicht  sich  da»  Kind  den  allgemeinen  Wunsch,  dass  es  fliefjen  könnte."  Mar- 
ou%rdt  284:  .,  Au<««erdeTTt  beluHtigte  m  n  n  ^  i  r  ti  mit  ächaakeltti  welchem 
^pMle  iBaa  eine  m^thologisebe  VeranlMsung  beilegte". 

18» 
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und  der  Mania  vor.  Die  Eänridituug  war  eine  Vertapetung 
früherer  Menschenopfer,  Macrob.  Sat.  I  7,  35;  aliquanidiu  «b- 
servatum,  ut  pro  familiaruni  sospitate  pueri  mactarentur  Maiaae 
deae,  matri  l Milium.  Mania,  die  Geisternuittpr  ^Vanicek  ü53), 
mag  hier  als  ( xi  sciiiiiiitpersonification  der  Maneu  voiTerstorbener 
Familienglieder  aufgefasst  worden  sein.  In  diesen  Cult  hat  die 
Katastrophe  von  der  Vertreibung  des  Tarquinius  Superbus  eiih 
gegrüBTen;  ludi  .  .  restituti  a  Tarquinio  Superbo  Laribus  m 
Maniae  ex  responso  ApoUinis,  quo  praeceptmn  est,  ut  pro  ea- 
pitibus  capitibtts  supplicaretar  . . .  quod  saerificii  geniis  Janios 
Bmtus  oonsul  pulso  Tarquinio  aliter  oonstituit  odebraadum.  nam 
capitibua  alii  [oder  allii:  Knoblaoch]  et  papaveris  supplicari  imit» 
üt  response  Apollinis  satis  fieret  de  nomine  capitum,  rerooto 
scilicet  scelere  infaustae  sacrificationis.  Mit  dem  Ritus  der 
Substituininf]^  von  Moimköpfen  mag  die  bekannte  Erzählung  voui 
Tarquiuiu.s  Superbus  zusamiiienhangen ;  Liv.  1,  54:  ibi  inambu- 
lans  tacitus  summa  papaverum  capita  dicitur  baculo  decu»his*e. 
Vor  den  Häusern  wurden  Nachbildungen  der  Mania  aufgehängt: 
factumque  est  ut  effigies  Maniae  suspensae  pro  singulonua 
foribus  periculum,  si  quod  immineret  familiis,  expiarent"). 

WAhrend  wir  die  Vertretung  von  Menschen  dnrdi  Schau- 
kelpuppen für  naticmal-grftcoitaliseh  halten  müssen,  nrilgen  «ir 
die  Ursprünge  anderer  Menschenopfer,  besw.  die  Vertraloag 
von  Menschen  durch  Puppen,  noch  wieder  anderen  fremden, 
insbesondere  phönizischen  Einflüssen  zuzuweisen  haben.  Der 
Herakles-  und  Saturnkultus  enthält  jedenfalls  fremdartige  Ele- 
mente (§  35  a.  E.  u.  Anm.  27;  §  24  Not.  e),  wenn  auch  beide 
durchaus  italisirt  worden  sind.  Auf  den  Herakleseult  wird 
zurückgeführt  die  bekannte  Sitte  des  Herabwerfens  von  Biusen- 
männem  vom  pons  sublicius  in  den  Tiber;  Macrob.  1  11,  ^7' 
£pieadus  refert  Hercuiem  ocdso  Geryone  cum  victor  per  Italiam 


a)  Fett  p.  ItS.  1S9:  Mftnitt  dieant  fieta  quAedam  tx  faiiB»  io  bomii«« 
ftgnra«.  p.  <89:  piU«  et  effigtee  virile»  et  mulielMree  «x  toaa  Ooivte* 
libu  ettipeodebantnr  in  eompltb,  quod  baue  diem  feetan  eaee  deen«  la* 
tuonm,  qaoa  vocaat  Lares,  potarent,  qaibw  tot  pila»  qnot  eaplla  etrvMaa,  tat 
eiSgles  qoot  esscDt  liberi  ponebantor,  at  vlvis  parcerent  et  esseDthie 
pilis  et  simulacrts  content!  (Marquardt  187  Aum.  3)  Fest  p.  144 
Maniae;  p  30B  SubsUla».  —  Hierio  siad  Offenbar  etnukiMhe  EleaMiite  «at- 
halten}  Ett.  Ii  91  ff. 
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iDstruct 0  boroinum  simulacra  pro  numero  sociorum ,  quos 
ui>us  jjcregriiiatiüiiis  amiserat,  in  fluvium  demisisse'), 
üt  jwjua  secüüda  in  mare  arlvecta  pro  corporibus  defun- 
ctorum  veluti  patriis  scdilms  rcdderentur  et  inde  usum 
talia  simulacra  fiügcudi  inter  sacra  mausisse.  Die- 
ser Usus,  eine  gewisse  Zahl  von  Binsenpuppen,  die  maa  Argeer 
aaiuite,  in  den  Strom  zu  werfen,  stammt  offenbar  ans  sehr 
alter  Zeit  £r  wurde  mit  der  Z&higkeit,  mit  der  man  inter 
saoa  devgleicfaeii  Dinge  conservirte,  einer  spftteren  Zeit  zoge- 
tüigen^  die  ihn  nicht  mehr  verstand»  und  aueb  in  künstlicher 
Weifle  ganz  wegzointerpretiren  Buchte  (Haerob.  I  5,  10:  NoniuB 
p.  523:  sexagenarios  105;  vgl.  §  22  Not.  p).   Ich  gehe  auf  die 
Einzelnheiten  der  Frage  hier  nicht  naher  ein").  —  Im  Cultus 
des  Saturn  und  des  Dis  werden,  an  Stelle  der  früher  stattge- 
habten Menschenopfer,  ebenfalib  substituirte  Darbringungen  er- 
wähnt.   Das  Orakel  (vgl.  §  28  Not.  h)  hatte  (Macrob.  I  7,  28; 
Dionys  1  19)  die  Auflage  gemacht:  xat  Tuqmlag^'Aidri  viai 
mn^  nifmtwe  (puna.    Das  wurde  dann  so  interpretirt ,  dasa 
nicht  ein  Menachenkopf  und  nicht  ein  Mann  (b  gfug)^  sondern 
ein  Licht  (to  qwg)  darzubringen  sei;  Macrob.  I  11,  48:  falidor 
iaterpretatio  capita  non  viyentinm  sed  fictilia«  et  tpmdg 
aestimationem  non  solum  hominem  sed  etiam  lumen  significare 
doenisset,  coepisse  Satumo  cereos  potius  accendere  et  in  sacel- 
liim  Ditis  arae  Satunii  cohaerens  oscilla  quaedam  pro 
suis  capiLibub  ferre.   ex  illo  traditum  ut  cerei  Saturna- 
libus missitareutur  et  sigilla  arte  fictili  fingerentur 
ac  veualia  pararentur,  quae  homiiKs  pro  seatque  suis  pia- 
cuium  pro  Dite  Saturno  facereut^). 

V)  Darf  man  sich  au  die?*"  N«cFiricht  den  Macrobias  halten,  j^esUUel  sich 
itüch  dieser  liituj>  zu  einem,  aui  («rund  r!«>r  in  Italien  rcc-ipirteti  Hercule&jiage ,  für 
di«  S4  geatorbenen  Geführten  des  Bcrkuiei»  eiDgeführien  Manencnltus.  Als» 
4Ma  wird  bhi  «b«r  «neh  htor  «iiiaiidiiBen  hftlM&,  dMi  m  ticli  dabtl  nie  lun 
«iildSiiM  MtBMbtMpÜH',  «mdon  nur  «m  da  sv  BMinfUgiing  dar  AbgMcbtode- 

darfibracbtet  Opf«r  von  dmnlirtoii  II«melMa  hsadatto. 

w)  TgL  MMrqnwd«  B.  188.  187  Ann.  6. 

z)  In  d«n  Ton  Marqourdt  cttirtaii  Y«ito*m1mii  B«riebt  Ober  den  Orakelspnich 
bl  die  Zweideutigkeit  des  Spruchs  auch  erwähnt  (quod  quia  ridetur  ambiguun, 
£ax  illi  et  bomo  iaci  solet),  dann  aber  diese  Fr^Rp  <1es  Saturnmlts  mit  jenem 
V«  Mawobio»  1  11»  47  ntarirtaa  lUtu  sa  fihrea  der  Q«QUinoii  des  HerkolM 
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42.  (Dicis  causa).  —  Wir  haben  gesehen,  wie  4ie  dids 
cania-Acte  hcrvorgflgangen  nod  aag  der  Avffiueung,  dass  bd 
altsacralen  Handling»,  die  air  schwer  oder  mü  WiderwäkB 
auslilhrbar  enduenen,  eine  AnshlUliB  möglich  sei,  wofm  mm 
nach  den  UmstAideD  aasehmen  durfte,  d«8  die  GMv  den 
nicht  entgegen  seien.  Man  nahm  statt  des  reslen  Ades  (dn 
wir  a  nennen  wollen)  eine  Simulation,  ein  Abbild  dendlMn 
(imago),  vor  (die  wirb  nennen  wolku).  Man  behandelte  b  als 
ii,  un(i  sprach  es  auch  meist  (dicis  causa)  ausdrücklich  ans. 
dass  b  (das  simulatum)  gleich  a  (pro  vero)  sei.  Also  nmn  uahra 
h  in  a  aiif,  und  in  Folge  dieser  Identification  blieb  a  fin 
seuK;r  äusseren  Kracheinung  umgestaltet)  in  semen  sacralrecät- 
liehen  Wirkungen  unverändert. 

ZunAchst  hat  sich  Derartiges  aus  sittlicher  Scheu  beim 
Menschenopfer  lestgestflllt  Aber  wir  haben  sowohl  bd  des 
Alündem  wie  bei  den  Griechen  auch  schon  ein  HinaiHgdws 
Uber  den  Kreis  der  Menschenopfer  gefunden.  Bei  den  Itslilm 
(oder  wenigstens  Latinem)  hat,  auf  Grand  ihrer  Begabung  «d 
Neigung  s^ur  Handhabung  fester  Formeln,  und  in  CombinatioB 
mit  dem  tuskischen  Satze  des  dictum  pro  acto,  dies  Verfahren, 
die  simulau  uuter  ^enau  formuiirter  Nuncupation  }>ro  veri? 
Äuzuuehmcu,  eine  be.<unders  grosse  Verbreitung  erlialten.  Zu- 
nächst in  sacris,  diuin  aber  auch  in  dem  immer  mehr  sich 
ausdehnenden  profanen  Hechte.  Dies  Gebiet  der  dicis  caosa- 
Acte  und  imaginären  Rechtsgeschäfte  ist  so  bedeutend,  dass  es 
ein  wichtiges  Moment  zur  Erkl&rong  noch  des  classischen  rö- 
mischen Rechtes  bildeit  £s  ist  aber  nicht  meine  Angabe, 
Moment  im  classiscben  Rechte  hier  genaner  in  wMgen.  Ich 
gebe  nur  etnige  knne  Hinwdnngen  Ittier  die  Znnsmmeshispt 
des  dassischeB  mit  dem  saeralen  Rechte. 

Demelius  in  seiner  tüchtigen  Schrift  Ober  die  RechtsfictioB 
hat  (in  Anknüpfung  an  Daiiz.  Sacnü.  Schulz  ^  die  An- 

sicht ausgesprv»chon,  dass  der  im  rfimischen  Ilt-t  hie  wuhtige 
Boi^ritV  der  Ficüon  ein  PiWuci  der  m  a^cns  Lzckemleü  iiefd* 
simulau  pro  veris,  ja  dass  die^  letitere  Regel  (das  Geben  des 
Bildes  ftir  die  Sachet  schon  in  sich  eine  Fiction  gewescB  sei 

lav  ich  halte  dies  nk^t  ittr  lii^tig.  Dem^  besskliiet 
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ffie  röuiischrechtlichen  Fictionen  der  Gesetze  wie  der  Klagfor- 
melü  (welche  er  im  EinzeliK'n  zii-aiiiiiieüstellt)  in  zutreffender 
Weise  als  „Rechtsnormen,  durcli  welche  ein  factisches  Verhält- 
niss  {h)  durch  Gleichsetzung  mit  einem  anderen  rechtlich  nor- 
Birten  (a)  zum  Rechtsverhältuiss  erhöbe  n  '  (S.  76)  werde  (vgl. 
auch  Uoger  Oeetr.  Erbr.  §  7  Anm.  10).  Gerade  damit  beweist 
«dl  die  Yenchiedeiiheit  der  Fiction  you  dem  ßatse:  Biandata 
pio  wis*).  Bei  ietsterem  wird  b  in  das  zimichst  aamfarecht- 
Udi  normirte  a  aufgeDonnnen  und  für  a  erkiftrt  Also  es  baa- 
ddt  sieb  nur  um  Ein  recbtlidi  Geltendes.  Dieses  Eine  a  wird 
durch  die  Aufnahme  von  b  in  der  äusseren  Erscheinung  umge- 
staltet ,  aber  in  seiner  sacralen  Kraft  unverändert  gelassen. 
Dagegen  bei  der  Fiction  wird  das  zunächst  rechtlich  normirte 
a  in  sich  auch  der  äusseren  Erscheinung  nach  nicht  liiiigestal- 
tet,  sondern  das  bisher  nur  factisch  bestehende  b  wird  durch 
Gleichsetzung  mit  a  zu  einem  zweiten  nun  neben  a  bestehen- 
den Rechtsverhältniss  erhoben.  Der  Satz  simulata  pro  veris 
SBthftlt  eine  reehüiche  EiDserkl&ning,  die  Fiction  eine  Gleich- 
«ridaning  d.  h.  Zweierklilnnig.  Dadurch  tritt  aueb  zu  Tage, 
dass  Diejenigen,  tob  welchen  Jenes  und  Dieses  ausgehen  kann, 
sine  gm  versdiiedene  Antoritätsstdlnng  einnehmen.  Die  Fic- 
tioB  ist  eine  ^^Recbtsnorm** ,  sie  kann  nur  von  einer  Autorität 
ausgehen,  die  die  Krait  liai  eiuc  lüichtsnorm  aufzustellen.  In 
dieser  Kraft  liegt  das  Bindende  der  Fiction.  Demgegenüber 
ist  die  Autoritätssteilung  der  Pri^terschaften,  welche  von  ur- 
arischen Zeiten  her  Einzel f:e«taltung(!n  des  simulata  pro  veris 
vermittelt  haben,  eine  ganz  andere.  Die  Friesterschaft  macht 
hier  nicht  die  Rechtsnorm,  sondern  erprobend  und  tastend 
wkündet  sie,  ob  nicht  statt  des  a  die  Götter  auch  mit  dem 
b  zufrieden  seien.  Glaubt  sie  dies  durch  die  Erfobrung  consta- 
tirt  zu  haben,  so  würkt  sie  auf  die  Festigung  des  Slmulations- 
biauehfls.  Aber  sie  macht  nie  kraft  eigener  Autorität  eine 
Itechtsnoim.  Das  Bindende  liegt  bei  jeder  Einzelgestaltung  des 
stanulata  pro  veris  in  der  vorausgesetzten,  dturch  längeren  Brauch 
coüstatirten,  A  p  p  r  o  b  i  r  u  n  g  der  Götter. 

Demelius  hat  für  den  Nachweis,  dass  aus  den  simulata 


•)  Eft  ist  BAtfirlieh  kein  ^ftngrond  dMMU  iB  MtnalinMa,  diM  ia  dir  SItU« 
in  §41  Mol  k  4tm  Wort  Seift  galirmMht  «M. 
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pro  yeriß  die  Fictionen  her?oigeg»ngeii  adeii,  noch  als  Mittd- 
glied  die  Arrogaliomfoniiel  verwendet  (S.  3d;  yffi.  auch  Wind- 
scheid P.«  §  67  Not  5).  Aber  nach  dies  halte  ich  nicht  ftr 
richtig.  Die  Arrogation  hat  nie  eine  Anwendung  des  auDolati 

pro  veris  enthalten.  Der  Arrogirte  ist  niemals  als  ein  ex  eo 
patre  matreque  familias  eins  natus  simulirt  worden  (§  12 
Not.  i),  und  niemals  ist  an^^eiionmit  n ,  da&s  der  arro^rte  Sohn 
als  ein  venia,  ein  natürlich  ErztiiLrter,  anzusehen  sei.  Bei  der 
Simulation  ist  eben  das  veruui  nicht  mehr  nöthig,  da  es  in 
seinen  Wirkungen  durch  das  aimuiatum  ersetzt  wird.  Man  hat 
aber  immer  anerkannt,  dass  yerus  filius  nur  der  natürlich  er- 
zeugte sei,  und  diesem  unverttndert  bleibenden  a  ist  nur  eia 
Zweites  b  rechtlich  gleichgesetzt  worden.  Also  es  liegt  nidit 
eine  Einsefkllrung,  sondern  eine  ZwderklArung  Yor.  Es  kann 
daher  die  Arrogation  nicht  als  Mittelglied  fuugirt  haben,  doich 
das  man  aus  der  EinserklSrang  zur  Zweierklärung  geUngt 
wäre.  Audcrerscits  aber  kann  mau  die  Arrogation,  die  nie  die 
Simulation  der  Wirklichkeit  enthalten  hat,  auch  nicht  für  eine 
Fiction  der  Wirklichkeit  ansehen  (vgl  auch  Pemice  I  346 
Not.  3). 

£s  handelt  sich  hier  um  eine  Reihe  von  Begriffen,  die  für 
das  Verständniss  der  älteren  aUm&ligen  Entwicklung  und  Aus- 
weitung des  rf^mischen  Rechtes  von  hoher  Bedeutung  sind.  Die 
Latiner  und  R&mer  haben  in  Älterer  Zeit  in  dem  Bedlirfiw 
der  Erweiterung  ihres  Rechtes  verschiedene  Mittel  verwendel, 
um  das  neu  zu  Ordnende  an  schon  Bestehendes,  Bekanntes  a&- 
zuknfipfen.  Diese  Annesionsmittel  tragen  in  vieler  Hianeht 
noch  den  Charakter  der  Unbehülflichkeit.  Eins  derselben  ist 
die  Fiction,  von  der  wohl  ein  sehr  altes  Beispiel  die  auch  den 
Griechen  liekannte  Behandlung?  des  Verschwenders  als  Wahn- 
sinnigen ist  (§  11).  Ein  anderes  ist  das  „loco"  von  etwas  Ande- 
rem Steilen,  wovon  ein  in  sehr  hohes  Alterthum  zurückgehen- 
der Anwendungsfaü  in  dem  loco-patns  stehenden  Patron  vor 
uns  liegt  (Glflck- Leist  Commentar  V  137  fLy').   Wieder  ob 

/l)  Ebenso  wie  (vgl.  Not.  a)  du  Wort  fictoin  mauDigfacIi  in  doMi  sUf*- 
foeineren  Sinn  verwendet  wird,  ohne  dius  damit  ein«  Jariititeb«  FietioD  btMN^ 

ijpt  sein  soll,  so  kuinint  auch  der  Gebrauch  %'ün  loco  (hastae,  pretü  n  s  «"  ^ 
mauuigfach  vor  uhne  techni^rh^  Beaiebuag  Mif  da«  JoristiMlM  ioco*SiiMi  dM 
«ijiao  VerhältuiMe«  au  eiuem  anderen. 
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(Iritttt  Mittel  ist  die  imitative  RechtsbilduDg ,  von  der  ein  bis 

in  uralte  Zeit  zurückgehendes  Beispiel  eben  die  Arrogiitiou  ist. 
Bei  der  Arrogation  wird  der  Arrogirte  nicht  als  natürlich  er- 
zenfiTtcr  siumlirt,  auch  nicht  fingirt,  auch  nicht  liMÜuljch  loco 
desaelben  gestellt,  sondern  sie  ist  nach  dem  Grundgedanken 
eingerichtet:  adoptio  naturam  imitatur.  Ich  habe  ia  die 
geMwere  Erörterung  der  BepfritTe  fictiTer,  looo-gesteUter,  imita- 
üm  RechtsbildiiDg  hier,  nkht  einstttreteD,  sondern  nur  zu  be- 
tonen, das8  sie  alle  von  dem  Sacralsatze:  simnlata  pro  veris 
Tenchieden  dnd,  also  anch  nicht  aus  letzterem  hervoi|(egaiigen 
sein  kflnnen.  Dabei  aber  ist  es  doch  richtig,  was  ich  vorher 
bemmlite,  dass  das  sacrale  Simulationsyerfahren,  wie  es  zuerst 
bei  den  Menschenopfern  hervortritt,  in  ciiiei-  Reihe  von  dicis 
causa-Acten  und  imaginären  Rechtsgeschäften  bis  in  das  clas- 
sische  römische  Recht  sich  f^i  ti^i  [iH:t!i/.t  hat. 

Ich  gel)e  hier  einige  kurze  iiinwei;>ungen  über  den  Gang, 
den  die  Sache  nach  verschiedeneu  Kichtuugen  hin  eingeschla- 

hat. 

Zun&chst  irammen  die  Falle  in  Betracht,  die  ausserhalb  des 
Begrüfe  der  Hostien  (des  Menschenopfers  und  des  Thieropfers), 
aber  hnmer  noch  im  sacralen  Gebiete,  ein  dicis  causa  agere 
enthsltea.  Dahin  gehört  der  §  41  Kot  h  bereits  erwähnte  pon- 
tifex  dids  causa  epulans.  Dahin  der  von  Konius  p.  93  v.  Le- 
mures  erwähnte  Brauch  des  Bohuenwerfens  unter  dem  ,Sagen', 
dass  man  die  bösen  Geister  aus  dem  i lause  werfe;  (Varro): 
quihus  temporibus  in  sarris  faham  iactant  noctu  ac  dicunt 
sc  leniunos  domo  extra  lanuani  eicerc**).  Ferner  ist  hier  zu 
erw&hnen  das  goldene  und  silberne  Schwein,  welches,  wenn 
auch  nicht  zu  den  Hostien  gehörig,  doch  den  Namen  derselben 
trug;  Fest.  p.  238:  pozcam  auream  et  aigenteam  did  ait  Ca- 
yüo  Atdus,  quae  etn  numero  hostiarum  non  sint,  nomen 
tarnen  eorum  habere;  alteram  ex  auvo,  alteram  es  argento 
fihctam  adhiberi  artlfido  Gereali.  Auch  der  sacrale  Act,  wo- 
durch der  PontifiBX  die  Veetalisi^e  Jungfrau  cretrt,  ist  ein 
Sprechen  unter  Vornahme  eines  Prensionsactes,  der  durch  das 

b)  AMh  di«  mwM^  Sn  ««dibns  Merls  ftr^rnm  vieen  obtiiMiitM  (Fast, 
p.  SM.  meoMe,  Marquardt  157  Ann.  S)  mÖg«n  hierher  gehören.  —  S.  ferner 
in  ob«  I  8  b«i  Not  4  ttbtr  d«i  o»  raMotttai  oad  du  %  6S  oacb  Hot.  b  ftbor 
du  LoASoomirf  Gesagte, 
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Wort  ,capio'  Air  das  erid&rt  wird,  was  er  an  ncli  indit  ist: 
das  Ergreifen  einer  KriegsgefimgenenO-  Es  ist  dies  eine  saosle 
Handlung  (^os  ritnsqae  capiundae  yirgiois').  Der  Ritus  gehdit 
2um  fes,  welches  in  einer  Reihe  von  Fiilen  die  CaptioB  fftr 

unzulÄssiK  erklärt  (negaverunt  ai\n  fas  esse).  Der  Zweck,  wcss- 
hailj  in  diesem  Acte  dicis  causii  eine  Gefan«;ennahnie  ausgeführt 
wird,  iöt  der,  dass  man  auf  solche  Weise  das  Mädchen  von  der 
väterlichfii  (iewalt  frei  marhf.  Dies  K(  -idtat  verstand  man 
bei  der  üugefügigkeit  der  alten  Jurisprudenz  nur  auf  solche 
Weise  zu  erreichen;  virgo  autem  vestalis  simul  est  capti 
atqne  in  atrium  Vestae  deducta  et  pontificibas  tradita,  eo 
statim  tempore  sine  emandpatione  ae  sine  capitis  minntioiie  e 
patris  potestate  eiit  et  ins  testamenti  fednndi  adipisdtur.  Eb 
bedarf  dabei  von  vom  herem  der  Gonstatining,  dass  die 
fangennahme  nur  eine  um  des  Rechtseffectes  (der  Ans- 
Scheidung  ans  dem  bisherigen  agnatischm  Ereise  und  der  Auf-* 
nähme  in  die  Sacerdotal-Genossenschaft)  willen  vorgenommene, 
also  eine  siniulata,  nicht  eine  wirkliche  im  bösen  ieindlichen 
Sinne  ausgeführte,  eine  veni,  sei.  Desshalb  ist  in  die  Formel 
die  freuifdliche  Anrede:  .Amata'  aufpnio rinnen.  — 

Die  dicis  causa -Acte  haben  weiter  auch  in  den  öffent- 
lichen Verhältnissen  des  Gemeinwesens  Anwendung  gefondcs. 
So  bei  dem  inlicium  vocare  des  populus,  von  dem  sciiOD  obei 
die  Rede  war  (§  23  Not  h).  Dieser  Act  ist  ein  so  sehr  andi 
mit  sacralen  Elementen  gemischter,  dass  er  ebensogut  sckoa 
unter  den  sacralen  Acten  h&tte  au^jefthrt  werden  dflrta;  Vsro 
LL  VI  96:  hoc  nunc  aliter  fit  atque  olim,  quod  augur  Oowdi 
adest  tum  cum  exercitus  imperatnr^  ac  praeit  quid  esm 
dicere  uporteat  |es  war  also  auch  dies  ein  fest  formulirter 
Nuncupationsact].  Cousul  auguri  imperare  solet,  ut  is  inliri  in: 
vocct,  uon  accenso  aut  pracconi;  id  inceptum  credo,  cum  m>o 
adesset  accensus  et  nihil  iiitererat  quui  miperaret;  et  dicis 

c)  G«U.  I  It:  Capi  Mtma  viiye  {»ropterea  diei  vidttor,  qni*  FwüAeu 

DiH-timi  mnnti  prehen?»  ab  eo  pmrcnte  .  in  coius  potestate  est.  veltiti 
h  f» !  !  "  (' n  |i  t  a  abdueitur.  In  lihro  priino  Fabii  Pictoris,  «]  «  a  e  verbi 
Pontilicem  mtiximum  dit-erc  oporteat  cum  vir^inem  cMj  it.  >criptanJ 
Mt.  Ea  Terba  haec  sunt:  ,sacerdotem  vestniem,  quae  sacra  üciat  qoM 
Um»  aiet  sacerdotem  veatalein  faoere  pro  popalo  Rouao  QoiritiaiB,  ntei  qi* 
optmia       IbTit,  it»  t«  «a*tft  capio.'   Vgl.  §  i9  lIvCo. 
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causa  fiebant  quaedam,  neque  item  facta  neque  item  dicta 
Semper.  Ferner  gehört  den  öffentlichen  Angelegenheiten  an  die 
von  Cicero  ad  Att.  1,  18.5  erwähnte  dicis  causa-Promulgation : 
Metellus  .  .  consul  .  .  imminuit  auctoritatem  suam,  quod  habet 
dicis  causa  promulgatum  illud  de  Glodio").  Auch  die 
TOD  Nepos  Att.  8  (nach  der  richtigeren  Lesart)  erwähnte  Schein* 
nrtheihing  der  Ptovinzen  wird  man  hierher  2a  rechnen  haben : 
ila  at  Bmtiis  et  GasBins  proviBcianun,  quae  iis  dicis  causa 
[mdit:  neeis  causa]  datae  erant  a  oonsufibos ,  defifperatis  rebus 
in  esilinni  proficiscerentur.  — 

Besonders  wichtig  für  unsere  civilistischen  Untersuchungen 
ist  die  Verwendung  der  dicis  causa- Acte  in  P  r  i  v  a  t  a  n  g  e  1  e  {.^  e  n  - 
heiten.  Das.  was  wir  in  dieser  Hinsicht  in  unseren  Quellen 
finden,  weist  uns  nicksichtlich  seiner  Ursprünge  vorzugsweise 
auf  zwei  Punkte  hm.  Diese  beiden  gehören  zu  den  wichtig- 
sten römischen  Rechtsgeschäften. 

Der  erste  Punkt  ist  die,  in  die  ältesten  latinischen  Zeiten ") 
zurückreichende  (ja,  wohl  noch  darüber  hinausreichende;  § 
a.  £.),  regehnasflige  Einleitattgsfonn  des  Processes.  Es  wurden, 
wenn  sacramento  proceesirt  wurde,  die  manus  consertae  vorge- 
aomnen.  Von  der  alten  regehnäissigen  Prooesseudeitungsform 
wild  sp&ter  noch  wieder  die  Bede  sein.  Hier  ist  zun&chst  nur 
dte  ftnssere  rdmische  Gestalt  derselben ,  soweit  sie  einen  dicis 
causa-Act  in  sich  enthält,  zu  erwähnen.  Ich  kann  dabei,  da 
es  sich  um  bekannteste  Dinge  handelt,  kurz  sein.  Die  nianus 
consertae  werden  ausdrücklich  als  ^gesagte"^  Gewalt,  im  Gegen- 
satz zur  wirklich  gethanen,  bezeichnet  0;  Fest.  p.  37():  Vindi- 
dae  appellantur  res  eae,  de  quibus  controversia  est,  quod 
potius  dicitur  vis  quam  fit  inter  eos  qui  contendunt; 
OelL  XX,  10:  vim  illam  dvüem  et  festacariam,  quae  Terbo 
die  er  et  ur*)  [also  die  Gewalt  ist  eine  simulata]  non  quae 
Baan  lierel  [um  des  Bechtseffectes  willen,  pro  vera,  vorge- 
nommene].  Weil  sie  nur  simulata  oder  dviHs  vis  ist,  so  heisst 

d)  S.  die  RcchtfcrtTf^anp  dieser  Lesnrt  bei  OreUi. 

e)  Ks  gilt  ftttch  voD  der  Herübcrtr&guug  der  dici»  v«ui>A-Acte  aut  Frivat«n- 
g«leg«nbtlltii  dar  SMS  4m  Vun»  LL.  VI  Sl,  dwa  sie  n  dm  AiitfqitB  ge* 
Uri:  ktee  Mitiq«»  UU  . .      dleb  eMM»,  ««t 

0  Badorff  BO.  U  ISS  NoU  4. 

f)  QiL  IV  16:  «ieat  dizi,  ««e«  tibi  TindIctABi  iaposnl,  «t  d- 
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sie  aach  iestucarm.  Die  festaca  bemdinet  die  Stnndation  der 
Gewalt,  welche,  wenn  sie  wirklich  aasgefObrt  wOrde,  mit  der 

Lanze  vorgenommen  werden  würde;  Gai.  lY  16:  feetaca  aatem 
utebaiiiur  (juasi  hastac  loco.  — 

Das  zweite  wichtige  Verwendungsgebiet  des  dicis  causa- 
Actes  ist  das  Nexuin  und  insbesoudere  die  nexi  datio.  Die 
Mancipation  ist  «lie  Krklaning,  dass  man  sich  —  ich  sehe  hier 
von  allem  weiteren  Eingehen  auf  das  Institut  ab  —  die  Sache 
genommen  haben  wolle  g^n  dies  an  die  Waage  geschlagene 
Stück  Erz;  GaL  I  119:  ju^n»  mihi  emptns  eeto  hoc  aere 
aeneaque  ÜbraS  deiade  aere  percntit  libram  idque  aes  dat  ei  a 
quo  mandpio  accipit  quasi  pretii  loco.  Also  sie  ist  eise 
imaginaria  venditio,  formulirt  vom  Staodptinkt  des  Kaufendes 
aus  als  ein  dids  causa-Act  Der  Käufer  sagt  rar  HefsteUimg 
des  Rechtseffects  des  Kaufe,  dfiss  er  dies  Erzstück  als  Kauf- 
preis gebe.  Indem  er  den  siniulirten  Preis  hingiel)t,  werden 
diese  sinmlata  —  das  ist  eben  das  Wesen  dieses  a  sacris  auch 
auf  ein  Privatgeschäft  hertibergenonirnciuii  llfclitsbcLirifis  — 
pro  veris  angenommen.  —  Dies  Geschäft  wuixie  dann  noch  wei- 
ter zur  Testamentserrichtung  geeignet  gemacht,  indem  der  Te- 
stator seine  Familie  mancipirt;  Gai.  U  104:  mancipat  ahcd 
dids  gratia  familiam  suam.  Auch  hier  ruht  die  eigeatliche 
Rechtskraft  im  Erkl&ren  des  Kftufers  ,foiiiilia  pecuniaqne  tna 
* . .  hoc  aere  . « .  esto  mihi  emptaS  deinde  aere  percntit  libram, 
idque  aes  dat  testatori  velut  pretii  loco.  Wdl  aber  die  Man- 
cipation ein  Noneupationsact  ist,  so  entnimmt  aoch  das  Kui- 
cupiren  des  dem  ilaui)tnuncui)anten  ^gegenüberstehenden  Ver- 
käufers, sofern  es  nur  uiimittell)ar  angeknüpft  wird,  aus  iler 
Rechtskraft  der  Hauptnuncupatiou  juii»lischen  Bestand:  cum 
nexum  fjiciet  mancipiumque,  uti  lingua  nuucupassit,  ita  ius 
esto  (Bruns  font.  23).  Und  so  gewährt  insbesoudere  die  fami- 
liae  mandpatio  die  Vermittlung  (quo  tu  iure  testamentum  üß&t 
possis  secundum  legem  publicam),  dass  an  die  Hauptnuncopa- 
tion  des  familiae  emptor  der  venditor  die  noncupatio  testameoti 
knttpfenkann  (Gai.  ni04;  Ulp.  XX. 9).  —  An  das  dids  cansa- 
Geschftft  der  Mandpation  haben  dch  femer  nodi  andere  6e- 
schftfle,  insbesondere  yenditiones,  numo  uno  geknüpft"),  and 
mehre  Quellenstellen  bezeidmen  auch  diese  Art  von  Beditsactoa 

h)  b.  nMine  Mancipation  und  Tradition  S.  159  ff. 
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ik  dids  causa  erfolgte:  Cic.  in  Verr.  IV.      63:  ut  possit  se 

dicere  emisse,  .  .  imyerat,  ut  alitiuid  illis  .  .  nuiniuuloruiii 
dicis  causit  H;iret;  Gai.  II  252:  tuiic  enim  in  usii  erat  ei  eui 
restituebatur  hereditas,  iiummo  uno  eam  hereditait  ai  dicis  causa 
venire;  fr.  4  ComiiKulari  13,  (>  (Gai.):  saepe  etiim  a<i  hoc  coni- 
modontor  pecimiae,  ut  dicis  gratia  uumeratioiüs  loco  int^r- 
cedaut 

Aber  damit  war  denn  freilicb  die  Gränze  des  ursprüng- 
ticheii  Begrtib  der  dids  causa-Acte  flberschritten.  Das  Wesent- 
liche desselben,  so  me  er  bei  den  Rftmern  ,in  sacris'  bestand, 
war  das  dicere  des  in  bestimmter  redpirter  Wortformel  Nun* 
copirenden.  An  sieb  war  dies  Knncupiren  das  begleitende  Ele- 
ment zu  etwas  Real  -  I  hatsächlichem.  Indem  auf  die  Seite  des 
NuDcuj)irens  das  Hauptgewicht  gelegt  wurde,  bildeten  sich  tra- 
liuumelle  Fälle,  in  denen  man  den  Wegfall  oder  die  T'mgestal- 
tung  des  Thatsftchlichen  gestattete.  In  diesen  Fällen  galten 
also  simulata  pro  veris.  Und  adäquat  diesen  sacraleu  Fällen, 
in  denen  der  Sinn  für  juristiscbe  Formelconstruction  allmälig 
erstarkt  war,  haben  sich  dann  auch  im  profanen  Bedit  höchst 
wichtige  Oestaltongen  von  genau  formulirten  Nuncapatione»  ge- 
bildet, in  denen  simulata  pro  Yens  acdpiuntur.  Aber  dabei 
kam  es  mit  Nothwendigkeit,  daas  man  solche  sollenne  Nuncu-* 
pationen  als  imaginäre  Scbeinacte  anfbsste.  Es  lag  nahe, 
wdtergebend  auch  Acte,  die  keine  sollennen  Nuncupationen 
waren,  die  aber,  zum  Schein  vorgenommen,  doch  irgend  welche 
juristische  Bedeutung  hatten,  als  dicis  causa-Acte  zu  bezeich- 
nen. So  sagt  Gaiuö  I  190,  dass  in  quibusdam  causis  dicis 
^tia  tutor  interponit  auctoritateni  suam;  sm  hezoichnet  er 
das  um  der  Hechtsformalität  willen  stattfindende  Hindurchgehen 
dorchs  ^landpium  I  141  als  plerumque  dicis  gratia  uno  mo- 
mento  erfolgend.  So  war  denn  aber  kein  Hindemiss  mehr,  den 
Ausdruck  auch  auf  den  Scheinbeistand,  den  der  Sklave  seinem 
Herni  leistet,  anzuwenden-,  fr.  1  §  34  de  Sa  Silan.  29,  ö:  Ex- 
cusantur  autem  servi,  qui  auxilium  tulerunt  dne  dolo  male. 
Dam  si  finxit  se  quis  ausilium  ferre  vd  dicis  gratia  tulit,  nihil 
hoc  commentum  ei  proderit 

i)  Einen  besonders  wkhtiirfit  Fall  eine.'*  'litis  <hu?i\- Ac  t«'s  (ilie  v  i' r  1;  o  r  u  m 
•  bligtttio  »Is  H«'«  <ii<*T»'  <la^>  man  die  »aerale  Spende  voruebme)  werde  ich 
aitton  I  61  «.  1:^.  auzutuhreu  b&beu. 
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Dritter  Abschnitt. 

Vindicta  und  Erinys. 

43.  (Erste  Phase  tles  Criminalrochts.  —  Einleitung,)  — 
Das  Criniinalrecht  der  urarischen  Zeit  liegt  wesentlich  (wenn- 
gleich keineswegs  ganz)  innerhalb  der  sacralen  Institutionen. 
Es  muss  desshalb  hier  seine  Stelle  finden.  Es  kann  mir  nicht 
in  den  Sinn  kommen,  auf  dem  in  diesem  Werke  für  das  Cri- 
minalrecht  zugemesseiien  Baume  die  grftcoitalische  Zeit  desad- 
ben  erachöpfend  darsteUen  za  wollen.  Dazu  bedarf  es  einige- 
bendster  monographischer  Untensuchungen.  Wohl  aber  wird  es 
möglich  sein,  wenigstens  die  Gnmdzttge  des  Gänsen  kenntlich 
zu  machen. 

Der  älteste  arische  Stan(l]>unkt  ist  folgender.  Wer  sich 
du  ich  Uebelthat  eines  Anderen  verletzt  filhlt .  hilft  sich  ihm 
gegenüber  selbst.  Er  rächt  sich,  indem  it  den  'Diäter  durch 
Auflegen  eines  fleni  erlittenen  Uebel  adäquaten  üebels  büssen 
läast)  ihn  straft  Der  Grundgedanke  ist  Selbstrache,  Timo- 
rie.  Beim  Nehmen  dieser  Rache  und  Strafe  helfen  dem  Ver- 
letzten die  zu  ihm  Gehörigen.  Der  Begriif  der  Timorie  um- 
fasst  danach  von  Tom  berein  sowohl  das  Siebrieben  wie  die 
gegenseitige  Hfllfe*). 

Das  SicbiAcben  ist  keine  Sache  der  freien  WUlkQr,  sondern 
eine  Angelegenheit,  bei  der  die  PrficedensfiUle  die  grösste  BoUe 
spielen.  Im  Grundgedanken  liegt,  dass  man  den  Thäter  durch 
ein  der  That  adäquates  Uebel  büssen  lasse.  Was  aber  ist: 
Gleiches  mit  Gleichem  vergelten V  Man  will  in  der  Bache  nur 
strafen.  Ein  dai  iiher  Hinausgehen  würde  nicht  mehr  (berech- 
tigtes) Strafen  (tiea),  sondern  eine  neue  (unberechtigte)  Uebel- 
that sein.  Bei  der  Feststellung  des  richtigen  Maasses,  in  dem 
sich  die  Rachestrafe  halten  soll,  müssen  nothwendig  die  Präce- 
denzfiüle  von  entscbeidender  Wichtigkeit  sein.  Es  kommt  n- 
nftcbst  em  eclatanter  Fall  vor,  aof  den  die  Augen  Aller  sidi 

a)  Vanicek  154.  900!  ..(rtaot-popo)  ion.  TtfJLT)-opö-< .  fttt.  T'.uwpo'c  Khreri- 
wächtpr,  Helfer,  Kächcr.  I'einigpr;  rtfifoptot  Hilfe,  Kelstiiii  i ,  KmlIip,  Strafe.  P**!- 
tiigung,  ZUchtigaiig ;  Ti|iup^u  helfen,  beistehen,  Rache  uehmeo  j  Me<l.  »ich  riciiexi, 
sar  Strafe  ziehen. 
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riditeii,  der  in  einer  Allen  zusagenden  Weise  zu  Ende  geflttirt 
«Orden  ist  Dieser  bildet  dann  den  An&ngspunkt  (das  Prin* 
dp),  nach  dem  als  Ifaassstab  aucli  in  anderen,  nicht  bloss 

fßmim  sondern  nur  ähnlichen,  Fällen  man  sich  richtet,  um 
für  ^ui  Handeln  einen  Anhaltspunkt  zu  haben.  So  wird  die 
iij  jenem  llauptfall  zum  Ausdruck  gekoniniene  Auffassuii^  xuiii 
leiUiüden  Princip,  an  das  in  immer  grösseren  Kreisen  die  Masse 
der  verwandten  Fälle  sich  anschliesst.  Keineswegs  geht  dies 
Aiieiüauderreihen  der  Fälle  in  der  Kechtsbildung  stets  mit  inne- 
rer Noth wendigkeit  vor  sich.  Eine  gewisse  Geistesrichtung  in 
mm  bestimmten  Volke,  historische  Zo&lligkeiten,  örtliche 
EtgeDtbflmlichkeiten  fahren  oft  von  ein«»  bestimmten  Princip 
US  das  eine  Volk  auf  einoi  ganz  anderen  Weg,  als  den  ein 
anderes  Volk  gebt  Ich  erlaube  nur  far  diese  Art  des  Rechts- 
büdoogsprocesses  ein  technisches  Wort  zu  gebrauchen;  sie  ist 
die  Adhäsion  an  ein  gegebenes  Princip.  Auf  diese  Weise 
geht  meistens  in  der  Kindheit  der  Völker,  und  so  auch  nament- 
lich in  Betrefl  des  Criminalrecbts,  die  Rechtsbikiuug  vor  sich.  — 
Auf  einem  ganz  anderen  St<indp unkte  pflegt  man  heutzuüige, 
im  Schoosse  der  schon  alt  gewordenen  Menschheit,  sicli  zu  be- 
wegen, namentlich  wenn  es  sich  darum  bandelt,  in  zusammen- 
fassender Gesetzgebung  einem  bestimmten  Rechtsgebiet  oder 
Eechtsittstitut  eine  feste  Fassung  in  genau  formulirten  Para- 
grq»hen  zu  geben.  Auf  Grund  der  £r&hrung  und  des  Nach- 
deokeiis  ^on  Jahrhunderten  und  Jahrtausendmi  ordnen  mr  das 
gdstig  Gleichartige  zusammen,  ziehen  daraus  die  gegenwärtig 
bestehende  „Summe".  Aus  dieser  Summe  entwickeb  whr  die 
Gonsequenzen  und  bauen  so,  in  unseren  Lehrbüchern  wie  in 
uuseren  (xesetzbücheiü ,  ein  einlieitliches  Ganzes  auf,  welches 
uach  allen  Seiten  hin  hi  richtiger  Verknujitunü:  die  Folgerungen 
mit  den,  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  entsprechenden,  Grund- 
gedanken zusamnienschliessen  soll.  Wir  gehen,  und  sind  dazu 
vöUig  fär  unsere  Jetztzeit  berechtigt,  den  Weg  der  Subsum- 
tion unter  die  als  ,,Summe"  eines  Instituts  sich  ergebenden 
Kat^orieen.  Nichts  aber  ist  leichter  zu  Irrthümem  führend, 
als  ram  man  dieses  subsumüve  Verfahren  m  Betreff  unseres 
gewordenen  Bechtes  mit  jenem  adhftsiven  Voischreiten  der  Völ- 
ker in  Betreff  ihres  werdenden  Rechtes  verwechselt  Zu  sol- 
cte  Verwechslung  fthrt  leicht  die  Gewöhnung ,  dass  man  die 
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Sfttze,  welche  in  der  EotwicUimg  eines  InstitnlB  Ins  in  die 
moderne  Zeit  hinein  sich  za  leitenden  GnmdgBdiaken  ans^ 
Mldet  haben,  ebenso  wie  jene  ^AnfiLnge^,  Ton  denen  in  adhisifer 
Weise  die  lustoriscfae  Entwicklmig  des  Instituts  bei  eineni  be- 
stimmten Volke  ausgegangen  ist,  gleichmässig  mit  dem  Wort 
„Princip*^  bezeichnet.  Es  fohA  daran?  leicht  der  Irrihuu  ,  da^a 
man  den  jetzi»]^en  Gniiid^j^etlüiiktii  eüies  Instituts  (also  steine 
Frucht)  deni^t'l))i'n  zugleich  als  seinen  Anfang  (also  öeioe 
W  u  r  z  1  j  untersrlii('l)t ''). 

Ganz  besonders  für  das  Verstandniss  der  geschichtlichen 
Entwicklung  des  Criminal rechts  hat  man  sich  die  Macht 
der  PräcedenzfiUle  in  der  adhäsiven  Gestaltong  gewisser  Bechls- 
begrifTe  von  bestimmten  „Anflbigen"  (Prindpien)  aus  stets  vor 
Augen  zu  halten.  In  Betreff  dieser  Anftnge  haben  wir  bei  den 
Griechen  ein  viel  umfangreicheres  QueD^miaterial  vor  uns,  als 
wie  es  uns  von  den  Latinem  geboten  wird.  Aber  wir  finden 
doch  in  den  Hauptpunkten  die  latinische  Auffassung  mit  der 
griechischen  zusammenstimmend.  Freilich  werden  wir  nie  bei 
den  prartisch  nüt  htemen  Laiiucrn  für  diese  criminalrechtlidn'u 
1'' ragen  die  psychologische  Vertiefung  und  poetische  Verklärung 
suchen  dUrfen,  welche  das  von  den  Griechen  Hinterlassene  so 
anziehend  macht.  Aber  es  ergiebt  sich  bei  Griechen  wie  lati- 
nem im  Wesentlichen  eine  Gleichheit  der  Resultate,  der  zufolge 
wir  an  einer  Gleichheit  auch  in  der  feineren  Nuandrung  nicht 
schon  desshalb  zweifeln  dürfen,  weil  diese,  in  den  griechiseben 
Quellen  vorhanden,  in  den  latinischen  nicht  immer  mitg^ 
thdlt  wird.  Jedenfalls  mag  es  durch  diese  Sachlage  in  dm 
Quellen  gerechtfertigt  erseheinen,  dass  Idi  das  griechische 
Material  zur  (Irundhi^n^  meiner  Darstelluui^  mache  j,  in  welche 
ieh  dann  an  den  betretl'eudeu  Stelleu  da8  über  den  latinischeu 
Kuiwicklungsgang  uns  Bekannte  einfüge. 

In  H(»treff  dieses  griechischen  Materials  knüpft  sich  der 
Aufaug  tieferen  Verständnisses  in  unserer  neueren  Literatur  m 
den  Namen  Otfrietl  Müllers.  Das  in  den  „Eumeniden"  Gebo- 
tene ist  für  das  wissenschafUiche  Erfassen  der  Grundelenunte 


b)  Vgtl  C.  Sl  IV  S.  164  ff. 

c)  VkI.  OUir.  MüU«r  Eumeuid«n  (1833);  Sctt.  Ant.  287;  Sek  t  4*1  C; 
BMm,  1  {  10«.  lOi;  Pfailippi  1— 14t.  100— MT;  CHlb«t  Sit  W. 
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des  Ciiiiiiiiülrechts  von  entscheiden ler  Wichtigkeit.  Da.^  von 
Otfr.  Müller  aDg<'bjihntc  Eindringen  in  den  Geist  des  griechi- 
scheD  Blutschuldrechts  ist,  ich  spredio  es  in  freudiger  PietÄt 
ans.  höchster  Anerkennung  würdig.  Die  Frtige  vom  atti<?rhen 
ßlutschuldrechte  hat  dann  in  letzter  Zeit  Philippi  in  der  tretl- 
liehen  Schrift:  Der  Areopag  und  die  £pheten  bedeutend  geför- 
dert Auf  diese  werde  ich  im  Folgendoi  mich  nelfach  be- 
aeheo.  — 

Als  das  Erste  Ist  anzucebeD,  wie  nsch  dem  ge^enwIlrtigesD 
Stnde  der  Ltteratur  die  Stellung  der  griechischen  m  den  lati- 
oiBdi-iAmiachen  Griminalrechtsbegriffiftn  an^efesst  wird.  Ich 

sagte  darüber  eben,  dass  beide  im  Wesentlichen  eine  Gleichheit 
der  Resiütate  ergeben.  Ich  habe  hier  sogleich  hinzuzufiif^en, 
dass  dem  die  jetzt  herrschende  Ansicht  durchaus  entgegenstellt. 
Man  weist  auf  gewisse  scheinbar  ähnliche  Rech  isgcstal  tun  gen 
bei  anderen  VöU^em  als  auf  Analogieen  hin,  behandelt  aber  im 
üebrigen  das  griechische,  oder  speciell  das  attische,  Criminal' 
lecbt  (^»eoso  wie  anderersdts  das  latiniach-römiache)  als  eigen- 
artig ans  sich  selbst  oitsprossen.  Der  vonnigBW^  diarakte- 
ristisehe  Punkt  des  griechischoi  (insbesondere  attischen)  Hechtes 
nt  die  Sdieidmig  des  q>6pog  hovaiog  vom  cauwatog.  „Beini- 
gang,  sagt  0.  M.  £am.  136,  für  unyorsfttzlichen  Mord  (xadtlQ- 
na  ifrt  ehtovait^  fp6y({j)  war  allgemeine  Hellenensitte  ...  Auf 
ähnliche  Weise  gelten  nach  Mosaischem  Hecht  die  Frei- 
stätten nur  für  den  uuvursätzlichen  Mörder;  der  vorsÄtzliche 
wurde,  wenn  er  auch  dahin  getiüchtet  war,  ausgeliefert  und 
von  dem  Goel  oder  Bluträchcr  selbst  umgebracht*'');  nach 
demselben  Grundsatz  findet  nach  altrömischem  Rechte 
Yen5hnong  nur  dann  statt,  wenn  die  Waffe  mehr  aus  der  üand 
fidir,  als  geworfen  ward."  Und,  mehr  noch,  diese  Entgegen- 
steKhmg  des  kutouatog  und  iauivaiog  4p6rog  &r  epecifisch  attisch 
erklärend,  sagt  Philippi  (5):  „Das  in  Athen  übliche  Verfehren 
giebt  sich  als  Ausfluss  eines  fortgeschrittenen  Bechtsrastandes 
zu  erkennen.  Es  ist  ein  selbst  mit  heutigem  Maassstabe  ge- 
messen ziemlich  vollkommenes  System,  welches  der  gerichtlichen 
Beurthcilung  des  Todt^hlages  bei  deu  Athenern  zu  Grunde 


c )  Aach  H.  a.  Seh.  380  (Lipaias  8.  348)  st«Ut  fiberhaupt  di«  V<mttU«Bgw 
CfarUch^iilanils  üher  die  BlatrMlM  danm  des  Orients  gleich 

Ldtt.  Rccbts(«>dikhti:.  IQ 
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liegt.  Im  Altorihiim  steht  es  in  dieser  AuslnMuiig  vöUig  m- 
zig  dft  .  .  Spuren  von  Analogieen  aus  dem  mosaischen 
und  dam  älteren  römischen  Rechte  hat  <).  Müller  zusammeo- 
gestellt^. 

Ich  halte  das  gerade  Gegentheil  von  dieser  Autfassung  für 
das  Richtige.  Ich  hotfc  in  Folgendem  nachweisen  zu  kruinen, 
dass  die  in  der  Scheidung  des  q)6ifog  huovaiog  und  cr/.maw^ 
hervortretenden  Begrifle  speci fisch -arische  sind,  die  da- 
nach ,  auf  Gmnd  der  nationalen  Stammgemdnschaft,  sich  so- 
wohl bei  den  Germanen  wie  bei  Griechen  und  Italikern  finden. 
Diese  Begriffe  sind  also  auch  innerhalb  des  GriecheDthmos 
nicht  spedfisch  attische  der  nachherotschen  Zeit,  sondern  sie 
erscheinen  nur  als  in  Athen  zu  feinerer  Ausbildung  gehuigte 
Sätze,  welche  auch  schon  die  griechische  Heroeiizeit  kannte. 
Von  Grund  aus  verschieden  aber  sind  diese  Begritfe  von  dem 
mosaischen  Blutschuldsystem.  Allerdings  finden  wir  auch  zwi- 
schen dem  arischen  und  mosaischen  System  gewisse  znsaomien- 
trettende  Punkte.  Unsere  Wissenschaft  ist  noch  nicht  soweit 
gediehen,  die  Erklftrung,  ob  dieses  Zusammen  treffen  auf  ge- 
schichtlichen •  Zusammenhangen  beruhe  oder  nicht,  überbai^t 
versuchen  zu  können.  Ich  lege  es  also  hier  bei  Sdte,  midi 
mit  dem  Hauptresultate  begnfigend,  dass  das  arische  und  das 
mosaische  Griminalrechtssystem  als  Ganze  völlig  disparate  Duige 
sind.  Dagegen  in  dem  Blutschnidrecbte  der  Germanen  wie  der 
südeuropäischen  Arier  haben  wir  ein  in  historischer  ContinniUt 
aus  der  alten  Stammgemeinschaft  her  festgehaltenes  Hechts- 
gehiet  vor  uns. 

Ich  beginne  meine  Dar?telliiiig  mit  einer  im  Gebiet  des 
römischen  Rechts  uns  entgegentretenden  fundamentalen  rmer- 
scheidung.  Die  Römer  zerlegen  sich  die  Gr  sammtheit  d^^  unter 
den  Gesichtspunkt  crimineller  Ahndung  Fallenden  in  die  dm 
fiegriffe  der  vindicta,  poena  und  animadversio').  Eb 
wird  meine  Angabe  sein  zu  zeigen,  wie  man  zu  dieser,  sn- 

d)  Vgl.  Dans  B.G.  Ut  ISl  ft;  C.  St  IV  SB.  Ich  habe  hter  aiebt  A 
lUfflichkcit,  uat  die  gMammto  Lltantnr  aber  dto  Q«Mliiehte  dtt  rOanteheD  Cri- 
minalrechts  eiozugebea.   leb  nehme  Tonnisiweiae  die  D«ii**icbe  BeditafleMbidi'« 

in  ihren  kurzen  Sätzen  Eiim  AnknUpfungsponkte  für  meine  auf  die  CombtotHcn 
des  gnedüsclien  und  römischen  RechUmateriaU  gerichtete  Darstellung  Bei  Dt«» 
findet  mau  die  weiteren  Verweiaangen  Mif  die  HteUsehrecbÜiclie  Literator. 
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zweifelhaft  auch  bei  den  Griechen  gelteutien  Dreiheit  der  Be- 
griffe bei  Griechen  wie  bei  Latinem  crelaugt  ist.  Es  wird  sich 
ergeben,  dass  für  die  urarischen  Zeiten  nur  eine  Zweiheit, 
dievindicta  und  dieanimadversio,  als  einander  ent- 
gegensteheDde  Grundbegrilfe  anzuuehmen  ist.  Wie  zwischen 
diefioi  beiden  der  ebenfalls  uralte  Begriff  poena  allm&lig  sich 
eine  selbständige,  und  schliesslich  die  prädominifende  Stelhiog 
maogßa  liabe,  wird  das  Folgende  nachweisen. 

Es  ist  oben  (§  21)  ausgeführt  worden,  wie  der  bis  in  die 
nrartBcfae  Zeit  zoradoeiehende  Begriff  der  Hansgewalt  sirai 
Vorbilde  gedient  bat  fftr  die,  schon  aus  der  tJrzdt  auf  Griechen 
wie  Italiker  herabgelangte  Construirung  der  königlichen  Macht- 
voll ko  in  menheit.  Der  König  hat  uur  ein  beschränktes,  theils 
weltliches  theils  sacrales  Impc  rium.  Diese  kleinkonigliche  über 
yni^,  Phratrien  und  Phyk;  steluiiide  quasi-haushi'rrliche  Stellung 
bei  den  Ariern  ist  von  Grund  aus  verschieden  von  dem  Gross- 
iUteigthum  der  Semiten  und  Aegypter.  Neben  und  an  Stelle 
des  rei  (rl^an)  treten  dann  in  den  griechischen  und  italischen 
Givitates  auch  nodi  andere  Beamtungen  aui  An  Statt  des 
Ktaigs  werden  in  manchen  Gintates  Arehonten,  Prjtanen,  Prflr 
tflfen,  Considn  an  die  Spitce  des  Gemeinwesens  gestellt  Aber 
immer  wird,  neben  den  Veränderungen  und  Yermindernngen 
der  höchsteu  Machtvollkommenheit,  die  historische  Continuität 
des  früheren  Imperiums  mit  dem  späteren  festgehalten.  So 
kuiiiint  es,  dass  der  latinische  Begrit!  von  magistratus  dem 
gnechlschen  von  «ox^O  im  Wesentlichen  durchaus  gleichartig 
ist.  Es  zieht  sich  durch  das  gesammte  spätere  griechische 
wie  romische  Bechtswesen  der  gemeinsame  Grundgedanke,  dass 
Archegeten  wie  Magistratus,  in  dem  ihnen  überhaupt  zii^ctheil- 
tea  Kniae  der  Machtvollkommenheit,  für  die  darunter  fallenden 
Angelegenheiten  nicht  bloss  administratives,  sondern  anch  rich- 
terliches Imperium  haben.  Gewöhnlich  tritt  die  Ausübung  die- 
ser richterlichen  Machtvollkommenheit  so  auf;  dass  der  Trftger 
des  Imperiums  sich  einen  Beirath  zuzieht,  der  Hausherr  die  Yer- 

•)  OfSMMtB  dM  nagiitor  und  nlalittr;  VtalSak  676.  6S6|  F«t.  p.  ISS. 
tut  Mfthtorwii  Mgm  «1  tonptnure  «tt;  magfstorU  dieoiitBr  in  mnaibas  rabw, 
«rf  aMgl»  «rtMb  p«imiit  ot  magisleriun  •qaitann.  p.  lUimsiiiiiim;  p.  116 
iliilem«.    -  Ueber  die  dpxal  (—  closYUTCr«]  Budtwalkfr  S.  70  {Am  «ttcb 
S.  tl)i  PL  I  m.  316.  616. 
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wandttti,  der  res  doi  Senat,  der  Basileus  die  Geronten,  der 
einseliie  Beamte  die  zu  wählenden  Biehter  (Dans  192. 194. 195). 
In  Betreff  der  Frage,  in  wiefern  der  TrBger  des  Imperinma  an 
diesen  Beirath  nnd  ihren  Spruch  gebunden  sei,  finden  wir  je 
nach  der  Art  der  Fille  in  den  einzehien  Civitatea  wesentlidie 
Verachiedenheiten.  Dabei  aber  kennen  Griechen  wie  Italiker 
immer  den  Gegensata  der  magistratischen  und  judideUen  Functi»- 
wiL  Derselbe  wird  bei  den  Griechen  als  der  des  Hegemon 
und  der  Dikasten  oder  auch  als  der  des  dixa^eiy  und  des  dia- 
yvwmiy  bei  den  Römern  mit  den  AusdrQcken  in  iure  und  in 
iudido  [(iu)dicare  «  Sixd^eiv]  bezeichnet 0- 

Wir  haben  hiernach  das  Imperium  des  Hausherrn  und  des 
Magistrats  (aoxO  {^Is  bei  Griechen  wie  Italikem  aus  gleichem 
Boden  erwachsen  anzusehen.  Beides  zusammen,  soweit  der 
Inhaber  s<.'lbst  zu  untersuchen,  zu  enischeidiMi  und  zu  strafon 
hat,  fassen  die  Kömer  unter  das  Wort:  auimadversio  (Dauz 
183)*).  Der  Gewaltherr  übt  sein  rächendes  und  strafendes 
Amt,  das  auch  hier  iiui'jgia  genannt  wird,  kraft  seiner  ihm 
(von  den  Göttern  verliehenen)  Autorität'').  Der  römischen 
auiiiiadversio  entspricht  das  griechische  Oe^tiareteiv.  Dem 
ßaalXevg  steht,  so  weit  er  selbst  eine  An^^elegenheit  zu  ent- 
scheiden hat,  dieses  ^s^taieciiv  aui  Grund  der  auf  ihn  vom 

f)  Att.  Volksbeschl  v  409i8  (Philipp!  335.  336:  Stxä^tiv  ?l  : ;  ^.i^-.- 
)Yac  •  •  tO'jC  51  i^i'Hs  8iaYvU"<oi.  In  Rom:  Unterschied  der  Sti'll;i:iir  des 
Prätora  gegenüber  den  gewühlten  Jadices  und  als  Praae»  des  C'entuaivir&ige* 
fiekItbofM.  —  In  Athen  mI  d«r  Gegensals  d«8  nugistmtia^MQ  lattrairai* 
(bMir.  PriteUKrans)  Bvm  ^ucfwum  d«r  Btcbtw  di«  B«g«l  gtwordra,  w^üiAm  «It 
bMdiriDkter«  Binriclitnng  das  (Instradion  nnd  JndlehMi  miaaraiMifiaMnd«)  DU- 
teteDTerfahren  gegenttbersteht  (Scb.  Ant.  267.  284).  In  Spart«  stehen  die 
Ephori'n  in  «^l^'irJmrtit'er  St<'I!t!n{?  wir.  die  attischen  DiSteten  (die  Vierzipmfiiiiier) 
Dagegen  das  Blutgericht  der  Ucrusie  wird  man  sich  iu  ülinlicher  XNei^e,  wie  in 
Athen  die  Epheten ,  unter  der  Hegemonie  des  Archegeten  zu  denken  haben. 

g)  Im  ipiterMi  rtadsehen  Recht  ist  «u  dem  Bichtenunt  dei  Heuaherra  ein 
Accynattottareeht  vor  dem  HegUtcnt  gewerdeii ;  fr.  S  ftd  9.  Oarn.  de  »le.  48.  8. 
Auch  das  Richtenunt  des  HMuhemi  ttber  den  SdsTSB  bt  bescbriakt  wotdeu; 

fr.  11  §  2  eod. 

h)  Gell.  VI  14-  Alters  est,  quam  ii,  lui  vocabula  ista  curioüias  divisernnt. 
Tl|AUp((rf  appeliant.  cnu»a  animadTertendi  est,  cum  dignitas 
»m«torit«aq«e  eins,  in  quem  «et  peoeatnn,  tuend*  est,  ue  praetermissa 
ufaMdvefsfc»  eooteutui  eiiie  p«rl«t  et  honoren  leveL  leh  nehme  hiemit 
zurflck  das  C.  8t.  IV  89  Oesagte,  dan  des  OeWet  der  uhudvenie  spedANh 
itslleeh  sei. 
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Zt  üs  herabgesenkten  ,'>///< c  zu  33).  Ebenso  hat  aber  auch 
der  griecbische  Hausherr  im  Kreise  des  Hausweseus  (so  viel 
geringer  auch  seine  Macht  gegcuübcr  der  römischen  war)  dieses 
^tftt(Twtv€iv.  Es  ist  charakteristisch,  dass  die  Griechen  den 
Kjklopen,  bei  denen  sie  im  Uebrigen  volle  ßechtlosigkeit  vor- 
aossetzen,  die  richterliche  AsimadTersion  des  Hausherrn  immer 
noch  TOSchreiben  {^efnürtuu  de  htaavog  naidm  rfi^ 
(K^  aXk^ha¥  aUywaiv  vgl.  §  33). 

Auch  ^ter  noch,  innerhalb  der  dem  griechischen  Arche- 
geten  und  dem  latinischen  Magistrat  zuständigen  Animad- 
Tersion^  zieht  sich  die  Gleichartigkeit  fort. 

Zunächst  in  Betreff  des  Cardinallu^griöes,  welcher  den  Kern 
bildet  für  eine  in  adhäsiver  Rechisbildung  sich  aliinalig  daran 
schliessende  ganze  Klasse  von  Verbrechensfällen.  DerBasileus 
oder  Kex  hat,  als  Hausvater  des  Gemeinwesens,  das  Wohl  des 
Qeineinwesens  vor  allem  inneren  Verrath  (v.  Bar  S.  11  ff.)  za 
wahren.  Was  irgend  unter  diesen  Gesichtspunkt  fiUlt,  das  ge- 
bort, wie  sieb  anch  daen  das  Herzntreten  des  Suxyvmm  seitois 
einer  Bole  von  Dikasten  stdlen  mOge,  jedenfaJls  unter  das 
docaCetv  des  Basileus  oder  Bex.  Griechen  und  Italiker  be- 
zeichnen dies  Verbrechen  mit  demselben  Worte:  nqodoülu, 
proditio  (C.  St.  IV  89  Not.  3.  4).  Bei  den  Römern  tritt  es 
auch  criminalprocessualisch  als  der  leitende  Begriü  in  denduum- 
•  iri  pcrduellionis  hervor  (l):uiz  187.  197).  Bei  den  Griechen 
erweist  es  sich  als  Fall  altcrthümlichsier  Rechtsliehandlung  in 
der  Anwendung  des  auch  den  liömern  in  anderen  Fällen  be- 
kannten Sacrationsverfahrens :  der  Pronuntiation  des  Gottver- 
faUensems  (PI.  II  84;  He.  152).  Und  zwar  ist  auch  die  Argu- 
mentationsweise,  wodurch  die  Strafbarkeit  des  Venftthers  mo- 
tivirt  wird,  bei  Griechen  und  BOmem  ganz  dieselbe:  Wer  ate 
za  emem  Gemeinwesen  Gehöriger  gegen  dasselbe  Verrath  übt, 
macht  sich  damit  zum  noliftiog  C^^rjvaiwv),  zum  hostis.  So 
kann  nnd  soll  er  denn  auch  als  Feind  behandelt  werden;  fr.  234 
pr.  de  V.  S.  50,  16:  quos  nos  hostes  appellamus,  eos  veteres 
perduelles  appellabant,  per  cum  adiectionera  indicantes  cum 
qoibus  bellum  esset.  Jeder  kann  den  Thäter  tödten:  cum  ius 
fasque  esset  occidi,  neve  ea  caedes  capiialis  iioxae  haberetur; 
liv.  3,  55;  fr.  3  §  6  ad  1.  Com.  de  sicar.  48.  8 :  transfugas  licet, 
idncunque  inYenti  fuerint,  quasi  hostes  interficeie, 


Digitized  by  Google 


—  294  — 


FtTiiei  stillen  sich  der  griechische  Archeget  und  der  lati- 
niscLi-röiiiibcht'  Magistrat  dariu  gleich,  dass  ihnen  ein  gleich- 
artiges Zwanj^snj Ittel  zusteht;  die  Multa  (Danz  185.  197—199; 
PL  II  314)  oder  Epi b ol e  (PL  II  314).  iDnerhalb  eines  l.- 
stiromten  Maasses  (supreiiia  multa)  kann  bei  den  Römern  der 
Magistrat  die  Mult  nach  seinem  Ermessen  auflegen  (multam 
diceie);  über  dies  Maass  hinaus  kann  er  beiiD  Volk  die  Ver- 
h&ngung  einer  Mult  beantragen  (multam  irrogare);  Dans  199. 
Gldefaartig  hat  der  atheoiacfae  Magktrat  das  za  seiiier  Amts- 
gewalt geltOrige  Becht,  bis  sa  dnem  gewiasen  Maaas  eine  Epi- 
bole  znzadictiroi.  Dardber  hinans  hat  er  das  ErlmiitiuM  der 
Auflage  bei  dem  Geriditahofe,  der  hier  irie  ni  aaderen  FftDeD 
das  souveräne  Volk  vertritt,  zu  beantragen  (PL  II  309 — 314; 
in  Betretl  Spartas  iSch.  Ant.  lo2).  In  der  homerischen  Zeit 
hat  auch  wohl,  als  s.  g.  ^^ct></,  wirklich  die  (der  vom  souveränen 
Volk  aufgelegten  römischen  Mult  ganz  entsprecht  iidc)  Zudecre- 
tining  einer  Busse  durch  das  Volk  in  der  Agora  bestanden. 
In  der  lUas  (13,  669)  heisst  es  von  den  Achaiem,  dass  sie 
eine  d^wrj  auflegen  können  (np  ^*  a^on;^  aQyaXer^v  d-wrjv  alktm 
l^XMta^y,  die  dea  Beetiaften  schwer  drOcfct  (&a  nd9^  ol- 
fw  ^/ifi).  Und  gleichartig  kennt  die  Odyssee  (2,  192)  die 
Drohung  der  FMer  mit  der,  wohl  In  der  Agora  durcfasubringfln- 
den,  Auflage  einer  ^wri  (aol  Siy  yiqovy  ^urp»  imdi^oftev)^  die 
dem  Belangten  eine  schwere  Coercition  ist  {r]v  >t*  hi  &t'in{i  «- 
va)v  aaxciXXrig.  x"^-*''^*'  ^ol  i'aaezai  alyng).  Das  tnii^r^oo- 
itfv  weist  schon  ganz  auf  eine  derartige  Auflage  hin,  wie  sie 
in  spaterer  Zeit  mit  dem  Wort  imßdXkuv  bezeichnet  wird 
{inifioki^). 

Hat  sich  hiernach  ergeben,  dass  die  auf  der  haushenlicheB 
und  politischen  Autorität  beruhende  Timorie  ein  gemeinsam 
gricoitalischer  Bechtsbegiiff  ist,  so  haben  wir  schlieBalich  la 
diesen  zwei  Autorit&ten  noch  eine  dritte  zu  steOen,  dm 
Grundelemente  für  Griechen  wie  Italiker  gleichartig  sind,  di» 
priesterliche.  Und  andi  das  ftussere  Zwangsmittel  der  Molt- 
auflage  fehlt  hier  nicht  Bei  den  Römern  ist  es  insbesondere 
das  PontifencoUegium  und  speciell  der  Tuiitifex  Maximus,  der, 
wie  das  Exegetenrecht,  so  auch  diese  sacrale  Macht vollkorameo- 
heit  in  sich  tragt.  Der  Pontifex  Maxiinus  ist  (Fest.  p.  126) 
^aximus  rerum,  quac  ad  sacra  et  rdigiones  pertuient,  index 
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vindexquc  contnmaciae  (wenn  gegen  die  sacralen  Vor- 
schriften gefehlt  wdidcu  ist)  privatonim  ma^^istraimimque.  I^r 
heisst  daDuch  (Fest  }>.  185  Ordo):  iudex  atquc  arbiter  rerum 
diviuarum  huraanarumque.  Das  Verbrechen,  welches  iü  Geniäss- 
heit  dieser  sacralen  Kechtsstellung  als  Ceütralpunkt  criminaiur 
Jurisdiction  hiDgesteilt  wird,  ist  der  In ce st  der  ve&taUsclieD 
Jungfrauen .  Das  Hauptmittel  aber,  um  allen  sacralen  Vor- 
schriften Kraft  zu  verleihen,  ist  die  Multauflegung  (Danz  191. 
192.  Id5).  —  Bei  den  Griechen  ist  der  Stellung  der  Pontifices 
an  Admlicbst^  das  Gollegium  der  fOnf  Hosier  in  Delphi.  Die- 
sem gleichartig  bestand  ein  Samothrakischer  Priestergerichtshof 
(Dorier  I  213),  Ebenso  gab  es  ein  elisches  Terapelgericlit, 
das  nach  dem  „üi}Uipischen  Gesetz  '  richtete.  Es  konnte  auf 
Strafgelder  erkennen,  die  theils  au  die  Eieer,  theils  an  den 
Olympischen  Tempelschatz  tielen.  Und  anch  sonst  wurden  in 
Bündnissen  deiu  renipelschatz  Bussen  für  gewisse  Fälle  zuge- 
sagt (Dorier  I  140).  In  Korinth,  Patara,  Amphipolis  mussten 
manche  Strafgelder  (kgai  ir]tiiai)  in  den  Tempel  des  Apollon 
abgeliefert  werden  (Dorier  I  297).  Dieser  Ausdruck  ^ti/iia  im 
Sinn  TOD  Strafe,  wenn  i^eich  bei  Homer  nicht  vorkommend, 
weist  in  seinem  sprachlichen  Zusammenhang  mit  Skt  jam  (co- 
hibere,  zügeln,  bändigen,  anhalten;  Vanidek  756)  auf  eine  ur- 
alte Verwendung  hin  ')•  — 

Ich  fasse  (las  l)isher  Ausgeführte  in  kurze  Worte  zusammen. 
Ein  uralter  arischer  Bcgriti"  ist  der  der  autoritären  Timo- 
rie  seitens  des  Hausherrn,  des  Archegeten,  des  priesterlicben 
Richters.  Der  Grund  s(  ine^  richterlichen  Amtes  ist  die  Ver- 
pflichtung (Not.  h),  die  ihm  zustandige  Dignität  und  Autorität, 
wenn  sie  durch  ein  Vergehen  als  verletzt  gilt,  aufrecht  zu  er- 
halten. Voranssetzang  ist,  dass  in  irgend  einer  Hinsicht  das 
Vergehen  als  unter  die  autorit&re  Machtvollkommenheit  jener 
Personen  stibsumirbar  und  dasselbe  verletzend  erscheine.  Ueber 
die  Grenze  ihres  Imperiums  hinaus  kann  ihr  Bichteramt  sich 
nicht  erstrecken.  So  ist  namentlich  das  Bichteramt  des  arischen 
Kleinkönigs  (im  Gegensatz  zu  der  absoluten  Machtfülle  semiti- 


i)  Auch  gewiesen  Geschlechtern  konnte  ein  üacrales  Richteramt  SMtebeo. 
Soden  Eamoipideo  Uher  SVevel  gegen  die  Mysterien,  ^e  eateoUedeii  ni^clt 
»•|«telir|«b«Beii  Sfttiangen.  Sek.  U  400. 
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scher  und  Ägyptischer  Könige)  zunächst  nur  als  ein  beschrlokteE 
xtt  denken,  das  vorzugsweise,  angeknüpft  an  das  mflitinedie 
Imperium  des  Klemkdnigs,  Alles  umfoast  haben  muss,  ivas  sich 
als  Prodition  des  Gemeinwesens  bezeichnen  Hess. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  autoritären  Timorie  steht  Alles, 
was  in  urarischen  Zeiten  als  ausserhalb  der  MachtvoU- 
kommenheit  der  zu  einer  animadversio  Berechtigten  liegend  auf- 
gcfasst  wurde.  Fiudet  hier  eine  Verletzung  statt ,  so  ist  es 
lediglich  Sache  des  Verletzten  mit  den  Seinigen  eine  Ahudimg 
und  Sflhnung  der  Unthat  herbeizuführen.  Ich  will  das  gesammte 
unter  diesen  Gresichtspunkt  fallende  Gebiet  die  Individnal- 
Timorie  nennen.  Man  darf  diese  nicht  so  aofGusen,  ab  sei 
die  in  ihr  liegende  Becihtsordnung  als  Privatsache  0m  Gegen- 
satz zu  jener  autoritären  als  einer  öffentlichen  Angelegenheit) 
angesehen  worden.  Nichts  würde  unrichtiger  sein.  In  jener 
autoritären  Timorie  ist  auch  die  des  Hausherrn  begriffen,  die 
man  vorzugsweise  als  Privatangelegenheit  bezeichnen  dürfte. 
Und  umgekehrt  die  Individualtimorie  ist  so  sehr  eine  öffentliche 
Angi;lLgtii]ieit,  dass  sie  auch  das  Gebiet  der  internationalen 
Verletzungen  und  Ahndungen  umfasst,  von  denen  uns  gerade  in 
den  modernsten  Zeiten  durch  den  Revancheschrei  eines  ge- 
kränkten Volkes  noch  wieder  das  lebendigste  Beispiel  vor  Angeo 
gefohrt  worden  ist  Es  handelt  sich  hier  vielmehr  um  vm 
▼on  Anfimg  an  gegebene  Grundorganisationen,  die  sich  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  Im  Gegensatz  zu  YorfaUenden  Krtn- 
kungen  und  ünthaten  mit  Nothwendigkeit  entwickelt  haben. 
Die  Disciplin  des  Hausherrn  werden  wir  als  bestehend  tWBh 
iichmeii  liabcii,  seitdem  überliaiipt  menschliche  Familien  lebm. 
An  sie  hat  Ricli  iiei  den  Ariern  die  MachtvoUkomuienheit  de© 
Kleinkonigs  und  wisser  Prit'sterschaften  angelehnt.  Aber 
ebenso  haben  wir  die  Grundelemente  der  Individualtimorie  lur 
gleich  alt  zu  halten,  als  die  hausherrliche  Disdplin.  Sie  reicht 
über  die  Arier  ganz  hinaus^  sie  umspannt  wohl  die  gesammte 
Urmenschhett  Ich  gehe  aber  auf  dieses  ausserarische  Gelnflt 
nicht  dn.  Innerhalb  der  Arier  begegnen  wir  in  der  Oigam- 
sation  des  Gemeinwesens  zu  Geschlechtein,  Phratrien  und  ftfi» 
einer  noch  sehr  losen  politischen  Verknüpfüng.  Von  wm  her- 
ein konnte  aus  ihr  der  zunächst  vorhandenen  Individualtimoiie 
gegenüber  noch  keinerlei  llemmuiss  seitens  des  Gememwesens 
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krvorgüheiL  In  den  Geschlechtern  stehen  die  einzelnen  ihr 
Haus  vertretenden  Hausherren.  Fügt  ein  Ghed  des  einen  (}e- 
schlechtes  dem  Angehörigen  eines  anderen  Geschlechtes  einen 
Schaden  zu,  so  existirt  in  den  Verbänden  der  Geschlechter, 
Phratrien,  Phylen  noch  f:ar  keine  Macht,  die  sich  in  die  vom 
Verletzten  nebst  den  Seinigen  unternommene  Ahndung  der  Ver- 
totzuiig  liiDdenid  einziinuscfaen  yarmögte.  Wie  aUmftlig  das 
GemeinweBen  soweit  erstarkte,  um  der  IndiTidualtimorie  erst 
Schranken  dann  ein  Ziel  zu  setzen,  das  ist  ein  Eatwicklungs- 
proceas  von  Jahrtausenden.  Wir  haben  die  Aufgabe  diesen 
historischen  Entwicklungsprocess  nachzuweisen,  und  in  der  That 
haben  wir  aucii  die  Mittel  solchen  Nachweis  zu  führen. 

Die  Individualtimorie ,  die  von  den  Italikem  vindicta  ge- 
aannt  wird,  hat  in  uralten  Zeiten  über  jene  in  engeren  Kreisen 
sich  haltende  autoritäre  Timorie  durchaus  das  Uebergewicht 
gehabt.  In  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  liegt  also  der 
eigenthche  Ausbildungsprocess  des  Criminidrechts.  Wir  müssen 
ihr  daher  im  Folgenden  vorzugsweise  uiisere  Aufmerksamkeit 
zuwenden.  Wir  denken  uns  dabei  die  Summe  der  waffongetlbten 
wm  einander  unabhftngigen  Mftnner  in  einem  Zustande  fort- 
wfhrenden  Sichseihstschfltzens,  da  der  Schutz  durch  die  Ge- 
saauntheit  nodi  zu  gering  ist.  Findet  seitens  des  Einen  die 
den  Anderen  verletzende,  kränkende  üebeltbat  statt,  so  erfolgt 
eine  Reaction,  die  sich  l)egriflnich  in  drei  Theilc  zerlegt.  Im 
Verletzten  besteht  da?  Gefühl  der  Rache;  der  äussere  Act, 
den  der  Verletzte  auf  Grund  dieses  seines  Rachegefühls  vor- 
nimmt, ist  das  Auflegen  eines  Uebels  als  Strafe  auf  den  Ver- 
letzcr;  indem  der  Verletzer  dies  Uebel  zu  leiden  hat,  büsst 
derselbe  seine  Schuld.  Diese  Dreiheit:  Rache,  Strafe,  Busse  28) 
ist  an  der  Hand  der  Sprache  bis  in  die  uralische  Zeit  zurück 
verfolgbar.  Wir  blicken  damit  in  emen  GeseUschaftszustand,  in 
welchem  die  Durchführung  der  Beaction  gegen  die  üebelthat 
ledigÜdi  Sache  des  Verletzten  und  der  Seinigen  war.  Ich  nenne 
diesen  Gesellschaftszustand  die  erste  Phase  des  Criminal- 
rechts.  Die  Begritfe  der  Uebelthateu,  in  Folge  deren  die  Indi- 
uJualtimorie  eintritt,  sind  noch  äusserst  einfach.  Sie  gestalten 
sich  zu  drei  Hauptj)uijkien;  Unzucht  mit  einer  dem  Hausherrn 
zugehörigen  T  rauensperson ;  Diebstahl  einer  Sache  des  Uaus- 
herrui  persönlicher  Augrifi  (insbesondere  Lebensnachstellung  und 
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TddtiiDg).  Diese  drei  Punkte  fiisst  die  alte  grfeehisdie  Sprache 

als  die  technischen  Uebelthaten  {yLorAovQytai)^)  zusammen. 
Die  Schuld  des  IJebelthäters  tritft  sein  Haupt  (caput),  also 
auch  die  vom  verletzten  Selbsträcher  aufgeleprte  Strafe  trifft  das 
Haupt;  sie  ist  eapitalis.  Er  kann  dem  Verletzer  als  Aeusserstes 
den  Tod  geljeii ;  aber  unter  gewissen  Voraussetzungen  steht  es 
ihm  offen,  mit  dem  Verletzcr  sich  über  eine  gerin- 
gere Basse  zu  einigen').  Die  Voraussetzung,  äass  er  das 
Recht  der  Selbstracbe  ausüben  dürfe,  ist,  —  da  sich  das  Ge- 
meinwesen durch  Einsetnuig  eines  Gerichts  dieser  Angek^geo- 
heiten  noch  nicht  angenommen  bat,  —  dass  er  dem  Feinde, 
dessen  er  sich  sokher  Uebelthal  Tersehen  kann,  aufpasse  und 
ihn  ertappe.  Er  muss,  um  seine  Berechtigung  zur  Selbstradie 
von  vorn  herein  Jedermann  gegenüber  klaizubtelleii,  den  Thater 
auf  manifester  Tliat  ergriffen  haben. 

44.  (Erste  Phase  des  Criminalrechts.  —  Die  Kaknrgie). 
Ich  gehe  nunmehr  die  drei  Gestaltungen  der  Kakurgie  einzehi 
durch. 

1)  Aus  den  uralten  Zeiten  lier  ist  es  auch  in  der  späteren 
Phase  organisirter  Gerichte  stets  bestehen  geblieben,  dass  der 
Haasherr  den  Schinder  der  Ehre  einer  Angehörigen  in  flagranti 
tödten  könne.   In  Sfiarta  tritt  aUerdings  die  Frage  zmtck 


k)  M.  n.  Seh.  70.  SIS.  SSI. 

1)  Di«M  MSsUehkdt  du  Abfiiid«i>s,  AbsahUnt  ist  von  nftllMSHl« 

her  ein  mit  der  (an  sich  aas  den  drei  Momenten  des  Sieh  räche».'«,  Strafeos,  Büssen- 
la.ssens  bestehenden)  Ci  iminalreaction  verbandener  Begriff.  Es  beweist  sich  die« 
daraus ,  dass  er  scltoii  mit  in  der  Rfidentunf;  des  >>ereit-s  der  Ursprache  at)^ 
hörigen  Wortes.  we!c)jp-i  jene  dreij^etheilte  Ci  iminalreaclion  bereichnet,  cnlb«U«^B 
ist.  Ja  er  ist  wi>lil  nach  der  richtigeo  AuH';iv^unK  (^Curtiu»)  die  Gruadbt- 
deutunp  dieses  Wortes.  Curtius  Nr.  64^:  Skt.  ki  (lfci-o«")-iiii)  scinctite,  le«, 
sammle,  ki  Med.  (kaj-li)  räche,  strafe,  apa-ki-ta-s  geehrt  Zd.  ci  -uimmcln,  siumb« 
d  bOasea,  ci-tbAf  d-tlkl  BuMe,  ksAn«  S«eb«;  ksl.  cSna  [-rtiii]  pretiam),  cenili 
(Tt}xa«»  MtUinui)  dnlf,  trf|ic;  Gr.  T<tt  beuble,  idiitet,  «hr«!  tCm»  banlte» 
bSw«,  M«d.  (hom.  T(w|m)  Imu  mir  banhlai,  be«M,  «tnfe,  ti|&^  Prtiit  B**» 
TtiftdEü  ehr«,  MhltM,  tCiaiua«  SeblUiaDf ,  Cannis,  iCoic  Boim,  AchlUf  .  ■—  AI** 
«rst  in  Ankiiflpftuif  ah  den  Zahlangaaot,  der  «ndie  Steüe  der  Indlvidaal- 
timorie  gesetzt  werden  kann,  ist  die  Sprache  yerinhuet  worden,  den  Begriff  der 
IndividualUraonV  s?lbät  einheitlich  zusammen 7.ufA<(<4<>n  .  und  jedes  elaeelM  «tioer 
dr«i  Elemente  mit  demielben  Worte  xiu  ea  beseiclioea. 
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«eigen  der  strengen  Zucht,  in  d«r  das  weiblidie  GescUedit  lebte. 

Soll  ja  doch  der  Fremde  es  nicht  haben  erkunden  können,  wel- 
che Strafe  auf  dem  Ehebruch  stehe.  Auf  die  Frage  erfolgte 
die  Aiiiwurt:  es  giebt  keinen  Ehebrecher;  auf  die  erneute  Frage: 
weriD  aber  es  einmal  einen  ^n(;])tV  hat  der  bekannte  Vergleich 
TOD  dem  über  den  Taygetos  herüber  aus  dem  Kurotas  trinken- 
des Stier  die  Sache  einfach  ins  Gebiet  der  Unmöglichkeiten  ver- 
«iesen;  Plut.  Lyk.  15:  noigd'  av  h  ^nafftTß  tiOi%6g  yivoiTO; 

Athen  dag^ien*)  kennt  die  Uebelthat,  ivie  aueh  die  ihr 
Mgende  Individnaltunorie.  Das  athenische  Geset«  noch  der 
spiteren  Zeit  erUftrt  fOi  erlaubt  die  TMtung  dessen,  den  der 
Bansherr  [ohne  Rftcksicht  auf  das  gegenwärtige  Bestehen  actber 
flterhcher  Gewalt]  in  flagranti  bei  seiner  legitimen  Ehefraa 
[von  der  er  yyriaifft  ualdeg  eriiält],  bei  seiner  ficien  Pallake 
|vou  dur  er  freie  Kinder,  wenn  auch  keine  yv/joioi,  erhält;  — 
m  Gegensatz  zur  iSklavin,  die  ihm  Beischläferin  ist],  bei  Mutter, 
Schwester,  Tochter  findet;  Demosth.  Aristokr.  §  53  (p.  637): 
lav  tig  dnoytTeivij  .  .  im  dd^aqti  ^  tJii  iirjfiqi  ^  Bit  ddekq>Q 
f  ini  %h;y(nQi  ini  naHasii^  ipf  av  in'  iXevi^iifotg  naiaiv  ty^ri^ 
irtvxutv  fytxa  ft^g>evyuv  ncuhavva.  Der  spätere  Grieche  stellt 
ach  Kir  diesen  Rechtssatz  anf  die  gesetsliehe  Fassung  seiner 
Zeit  Aber  er  erkennt  doch  an,  dass  in  diesem  Satz  die  alte 
Nonn  der  Individualtimorie  bestehe.  Der  Grundbegriff  von  dem 
MB  die  Hotivining  erfolgt,  ist  der  des  Feindes.  Ebenso  wie 
bei  der  autoritären  Timorie  die  That  des  Verräthers  als  Act 
des  Feindes  charakterisirt  wird  (§  43),  so  lautet  auch  hier 
bei  der  Individual timorie  die  Rechtfertigung  des  Rächers.  Der 
Thät^r  ü^lt  als  txD^og  und  darf  demgemäss  auch  bt  liaudelt 
werden;  Dem.  55:  tov  ini  rnvrojv  ttl»  xzuvavia  dl/(i)nv  (er 
braucht  auch  nicht  einmal  eine  /^cj)^  ,  von  der  oben  die  Rede 
war,  zu  leisten]  nouif  denn:  rovg  ix^Qoi  noiovvtag  iv 
h^9ov  fid^ti  Ttokdißtv  ajUdmMv  6  vofias  (Dem.  §  56)* 
DsBshalb  weil  es  sich  hier  um  den  uralten  Feindesbegriff  han- 
delt, weüchen  auch  die  spätere  Gesetzgebung  fortgelten  Iftsst 
(Flut  Sol  23:  ftotxov  ftiv  yd^  dreleiv  laßdm  ^dome»),  hat 
weh,  nach  Versicherung  des  Sprechers  bei  Lysias,  die  Gesetz- 
gebung aller  griechischen  Staaten,  abgesehen  von  ISpai  ta,  m  der 


a)  Vgl.  M.  tt.  Seb.  m  ff.}  PI.  U  m  9-}       l'B.  178 1  PliiUppi  66.  6«« 
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Bestrafiiiig  des  Ehebruchs  fibmmgeBtimmt  (Fl.  n  206)^).  Auch 
darin  stimmt  die  alte  AufiassuDg  ttberem,  dass  es  sidi  mn  Ef- 

tappung  auf  der  That  handdn  müsse  {ag^Qa  fv  agd^goig);  PL 
II  2060-  Der  Grund  für  die  Geltendmachung  dieser  Individual- 
timorie  ist  die  haushcrrliche  Stellung.  Wie  sie  im  Hause  das  auto- 
ritäre ^£//*aT£r£/>'  iil)cr  Frau  und  Kiud  gewälirt.  so  tnuss  sie  auch 
durch  Selbsthülfe  den  Angriffen  des  Srliänders  dci  wi  il  lichen  Haus- 
genossen ein  Ziel  setzen.  Man  darf  nicht  mit  Platuer  II  20ü  die- 
sem  alteu  Uaushermrechte  die  moderne  Anschauung  unterB<^ebeD, 
dass  es  sich  um  ^Beeintnichti^mg  der  Rechte  aus  dem  Ehe- 
Yertrage''  handle.  In  der  Ehe  der  uralten  Zeit  tritt  das  m- 
tragsmässige  Element  noch  ganz  zurück.  Ausserdem  handelt 
es  sich  hier  nicht  bloss  um  die  rechtmftssige  Ehefrau,  senden 
audi  um  die  Pallake,  und  um  Mutter,  Schwester  und  Tochter. 
An  sich  ist  die  Motivirung  aus  dem  Feindesbegriff  nur  gegen 
den  Schänder  gerichtet,  der  sich  (als  feindlich  Handelnder  und 
feindlich  Behandelter)  lediglich  diiduicb  vor  dem  Tode  zu 
schützen  vermag,  dass  er  zum  Hausaltar  flieht,  also  tleu  Gottes- 
frieden des  Hauses  in  Anspruch  nimmt  (PI.  II  207).  degeü 
das  an  der  Möchie  theilnehraende  Frauenzimmer  ist  das  Feiiides- 
recht  nicht  gerichtet.  Aber  es  ist  selbstverständlich,  dass  der 
Ehemann  seme  Frau  Verstössen  (PI.  II  209),  und  auch 
Mutter,  Schwester  und  Tochter  das  ^e/ii  arrniv  eintreten  lassot 
werde,  welches  ihm  seine  hausherrliche  Stellung  gewährt  b 
Betreff  der  Tochter  und  Schwester  hat  noch  Selon  das  Yer- 
kauferecht  zugelassen;  Plut.  Sol.  23:  irt  ovte  S^iyari^ 
niolelv  ovc'  udeltpug  öldojai,  ;ih)v  <xv  fn)  Xdßfj  naqi^tvov  ard^l 
ovyyeyevt]ufvr;v  (PI.  II,  210.  211). 

Da-^  alte  Fciudesrecht,  das  dem  als  Feiud  Auftretenden  den 
Tod  zu  geben  erlaubt,  gestattet  aber  von  vom  herein  eine 
Herabminderung  der  Strafe  durch  Einigung  des  Verletzten  mit 
dem  Verletzer  über  die  zu  erlegende  Geldbusse  (M.  u.  Sch.  328). 
Man  durfte  den  ertappten  Meiches  binden,  bis  er  durch  Bttrges* 


b)  Heber  Teuedos  s.  M.  tt.  Sch.  SflS  Noi  594. 

c)  Die  Römer  erkeuneu  an ,  dass  dieser  attische  Rechtüsatz  auch  der  M 
ihnen  {:rlt«>nde  sei;  fr.  24  (23)  pr  ad  1.  Jul  dp  nd,  5.-  I. ijuoquc  ii* 
probat,  el  Pompouius  »cripsit  in  ipsis  rphus  c- ii  e  r  i  s  d  e  p  r  ehenSttUi  <k'- 
cidi:  et  hoc  est  quod  Solo  et  Dracu  dicuut:  £p1fH** 
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Stellung  für  Leistung  des  zugesagten  Sühngeldes  Sicherheit  ge- 
leistet haben  werde.  Gegen  unsittliche  Ausnutzung  dieses 
Rechtes  zum  Zweck  der  Gelderpressung  gab  es  in  alten  Zeiten 
^'ewiss  kein  Schutzmittel  Aber  die  Art,  wie  das  spätere  Recht 
difts  Schutzmittel  geschiitien  hat,  zeigt  noch  wieder  die  enge 
Anknüpfung  an  das  uralte  Feindesrecht  Man  gab  nämlich 
(M.  u.  Sch.  331.  332)  später  Denajemgen,  der  mit  Unrocht  als 
MokhoB  gebunden  und  zum  Yerspredi^  einer  Abfindungssumme 
genrangen  zu  sein  behauptete,  dne  eigene  Klage,  um  die  Frage 
zom  richterlichen  Spruch  zu  bringen:  die  Klage  idiims  ßiax^yw 
&g  (ioix<n'.  Wird  aber  in  diesem  richterliche  Spruch  er  doch 
ab  Schänder  anerkannt,  so  taucht  wieder  das  alte  Feindesrecht 
auf,  iiur  {gemildert  durch  die  schuldige  Rücksicht  aui  das  Ge- 
richt. Die  Bürgen  müssen  den  Moichos  dem  Verletzten  ülier- 
giiben,  der  mit  ihm  vor  Gericht  machen  kann  was  er  will,  nur 
dass  er  kein  Schwerdt  gebrauclum  darf.  — 

Dieselben  Kechtssätze,  die  wir  hier  als  griechische  haben 
kennen  lernen,  sind  auch  zugleich  latinische  [Pemice  II  25; 
T.  fiar  &  8],  nur  dasa  sie  durc^  das  strengere  Recht  der  väter^ 
liclißn  Gewalt  modificirt  worden  sind.  Das  Becht,  den  Schän- 
der der  Frau  wie  der  Tochter  zu  tSdten,  ist  auch  bei  den  La- 
tineni  die  Folge  des  alten  Feindesrechtes.  Es  tritt  aber  bei 
Omen  gleich  combhiirt  auf  mit  dem  hier  aus  der  ehemftnnlichen 
und  väterlichen  Gewalt  abgeleiteten,  und  auf  diese  desshalb 
auch  l)e8chränkten  Rechte,  die  Frau  und  die  Haustochter  zu 
tödten.  In  erster  Linie  handelt  es  sich  immer  um  Tödtung 
des  Schaudere;  fr.  25  pr.  ad  1.  Jul.  de  adult.  4H  5:  marito 
quoque  adultorum  uxoris  suae  occidere  permittitur  [die  Stelle 
fiüirt  aus ,  dass  dies  Tödtungsrecht ,  von  der  späteren  Gesetz- 
gebnog  in  enge  Schranken  gestellt,  dann  aber  immer  noch  an 
dem  alten,  auch  griechischen,  Satze  festgehalten  hat  §  1:  et 
praecipitur,  ut  is  maritus,  qui  horum  quem  ocdderit,  uxorem 
sine  mora  dimittat].  Neben  die  Tddtung  des  SchSnders  der  Ehe- 
fran  wird  auch  gleich  die  der  Frau  gestellt ;  Geü.  X  23 :  in 
adulteriü  uxorem  tuam  si  deprehendisses  ,siuc  iuducio  im- 
mune ucoires;  Paul.  II  2G,  5:  marituni,  qui  uxorem  dcprehen- 
sam  cum  atiulteru  occidit,  quia  hoc  impatientia  iubti  doioris 
ulmi&it,  ieuius  puuiri  placuit  (fr.  1  g  5  ad  leg.  Com.  de  sicar. 


Digitized  by  Google 


—  302  — 


48,  8)**).  Ebenso  stellen  die  Römer  neben  die  aus  dem  Fein- 
desrecht entspringende  Tödtung  des  Schänders  der  Haustochter 
gleich  die  der  Tochter  selbst.  Sie  best  In  aDken  aber  das  Recht 
auf  die  Haiis^nnvalt '") :  von  der  Mutter  und  Schwester  ist  nicht 
die  Rede.  Inneriialb  dieser  engen  Gränze  lassen  sie,  währ^d 
Selon  nur  noch  den  Verkauf  gestattet,  das  volle  alte  ius  vitae 
et  necis  zur  Anwendung  kommen;  fr.  21  ad  I  Tul  de  addt: 
patri  dator  iuB  ocddendi  adulterum  cum  filia  quam  in 
potestate  habet  (Danz  182)0-  —  Auch  das  Frakanfen  der  That 
durch  eine  seitens  des  Thäters  und  Veiletsten  Yereinbarte  Geld- 
hasse  tnrd  in  den  späteren  lOmisehen  Quellen  enrftlmt;  aber 
doch  nur  auf  Grund  gereinigterer  sHtlidier  Ansdiammgen  als 
ein  turpe;  fr.  3  (Paul.)  4  pr.  (Ulp.)  de  Cond,  ob  turp.  c.  12.  5: 
ubi  autem  et  dantis  et  accipientis  turpitudo  versatur,  non  posse 
repeti  dicimus  .  . .  .  vel  si  qu is  in  adulterio  deprehen- 
SUS  rederuerit  sc:  cessat  ciiiui  lepotitio, 

2)  Der  zweite  Hauptfail  der  Individualtimorie  ist  der  Dieb- 
stahl. Auch  hier  haben  wir  für  das  griechische  Rechtsleben 
den  Spartanern  eine  Sonderstellung  anzuweisen,  derzufolge 
bei  ihnen  die  gewöhnlichen  Gestaltungen,  wie  sie  in  Athen  and 
bei  den  Latmeni  hervortreten,  keinen  Boden  &nden.  Die  6p■^ 
tiaten  sind  im  Wesentlichen  in  gleiche  Vennögensstand  gesteHt 
Mehr  sollen  sie  nicht  haben.  Erziehung,  Lebensweise,  das  G«U- 
und  SUberverbot  und  der  darauf  gegrttndete  mit  dem  Eisengddt 

a)  Im  UttVrigmi  gilt  M  den  RSoMra  noch  d«r,  uw  dar  alltB  SdtetUlfc 
W  in  abgncliwiebtar  W«Im  festg^lMltene,  Suli,  dm  d«r  Ehtnuus  den  «t^p 
ten  Ehtbreebw,  d«n  «r  nicht  tSdten  irill  odar  dwf,  iwantig  Stnnden  (diana« 
noetnrnMqM  continuas)  lang  tesUudae  eius  rei  causa  sine  fraade  suo  inr«  r«5t* 
halten  dürfe«,  fr.  86  (26)  ad  leg.  Jul.  de  adult.  Aus  dem  Tödtanfr^rp^M .  50 
weit  es  nicht  mehr  zngelassen  wird,  ist  in  der  späteren  Zeit  ein  Accu^aacBS- 
recht  geworden;  fr.  33  (38)  eod.  Sü  weit  dip  Todtuii<,'  noch  znpel.iwn  ilt, 
gilt  auch  immer  der  alte  8«t« :  quod  legitime  tat  tum  est,  nulUm  poenam  mrt- 
tor.  So  weit  sie  nicht  mehr  zugelassen  wird,  kann  die  That  unter  den  GesieMh 
puiikt  deü  im  Affact  Vorgenommeoseios  faUen.  1.4  C  ad  I«g.  dt  «Mit 
9.  9. ;  fr.  tS  I  S  ad  leg.  JoL  d«  adnlt.  4S.  8. 

•)  Vg.  nodi  tt,  Si.  18.  14  ad  1.  JnL  da  adalL 

f)  Pr.  SS  (SS)  pr.  ad  lag.  Jol.  da  adolls  NiUI  Inlavaat,  adnllra  VOm 
prittS  patar  oeddafil  an  non,  dum  ntrnmqna  oeeldat:  nam  aiallwainocd- 
dlt,  laga  Comalla  lana  aat    quia  [nach  Fuchs  gleich  an  das  Ohige  aniorfickca] 
lex  paramjn  aoa  qni  dapralianai  annt,  Indignadonam  adgU  at  aaferittfw 
qnkik 
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tBSgefiäirte  Marktrerkebr  fahrten  in  der  That  dahin,  daas,  bei 

ihrem  arbeitslosen  genügsamen  Disciplinirtwenleu  für  den  Krieg, 
(He  Wtöentlichen  Triebfedern  für  den  Diebstalil  wegficluu.  „Mit 
dem  Gelde  waren  die  Processe  {dUai )  weggt  fallen ;  es  gab  kei- 
nen Reiclithuni  und  k(  im;  Amuth,  wohl  aber  Gleichheit  im 
Wohlstande  und  Gedeihen  in  der  Einfachheit''  (Plut.  Lyk.  24). 
Jb  Folge  der  Einführung  des  Eisengeldes  fielen  viele  Arten 
ym  Uebelthaten  hinweg.  Wer  wollte  denn  noch  stehlen,  Be- 
stechung nehmen,  betrugen,  rauben,  was  weder  zu  verbergen 
möglich,  noch  zu  bestzen  verlockend  war"  (Plut  Lyk.  9).  In- 
dem so  der  emstfiche  Diebstahl  aus  dem  SpartiAtenkreiBe  we- 
se&tlich  verbannt  war,  machte  man  sich  umgekehrt  das  Stehlen 
filr  die  Zwecke  der  Disciplinining  dienstbar.  Ungefilhr  Dasselbe, 
was  man  aus  dem  Vorrathshiuisc  des  Anderen  auf  der  Jagd 
unter  Wieden'ersiej^idun^  des  eröffneten  Hauses  an  Yorräthen 
eDtiithiuen  durfte,  das  mit  Anwendung  aller  Listen  und  Kini>te 
zu  stehlen  sollte  die  .lugend  geübt  werden,  um  die  ( W '^vaudtheit 
des  Mannes  zu  erhöhen;  Cic.  de  rep.  IV  5,  11:  Spartae,  ubi 
mpeve  pueri  et  clepere  discunt;  Plut.  Lyk.  17;  Dorier  U  304. 

Dag^n  in  Athen  gab  es  keine  künstlichen  Schranken, 
die  der  freien  Entfaltung  auch  der  Uebelthaten  gewehrt  h&tten. 
Baher  finden  wir  hier  den  Boden,  auf  dem  die  Beditseinrich- 
tmigen,  welche  das  Vorkommen  des  Diebstahls  von  den  urftlte- 
sten  arischen  Zeiten  her')  entwickelt  hat,  fortgetragen  werden 
konnten.  Ihren  uralten  Bestand  erkennen  wir  daraus,  dass  sie 
i?ich  im  Wesentlichen  mit  dem  äkeateu  latinischen  Diebstahls- 
rucht  als  identisch  erweisen '').  In  Athen  wie  in  Laüuni  ^ilt 
der  Satz,  dass,  damit  die  Individualtimurie  stattfinden  iLömic, 


k)  Die  BehAndioDg  des  Diebstahls  bei  den  A^ptero  wird  in  Aum.  29  er> 

wtltot  werden. 

h)  Auch  das  Wort  xÄ^no^  ist  gemeinsam ;  M.  u.  Seit.  356 ;  Liv.  22,  10 : 
il  «iim  cJepsit,  ne  populo  scelus  esto,  nere  cot  deptum  erit  Nonios  p.  20  Cle« 
pm.  —  4vf  tmI  la  beengtem  Standpankt  steht  rfleksicbtlicli  dtr  gtniirnnttm 
fttf»  voB  SCmuo^  ^vo;  PhiUppi.  Er  denkt  üoh  diesBeebt  als  dar  eh  atti- 
sches Qesats  ftb«r  dM  TMtangmcbt  des  Sebinders  («ad  die  «adena  tob 
PMUppi  aoch  hiiksn8«rechnels&  FlUa;  S.  56.  66)  eatstandea.  Nach  „dem 
nrsprQngHchen  Bestände  des  Oesetzps"  habe  sich  dann  „snr  Zeit  der  Redner 
•ier  Kreis  erweitert"  (8.  67).  Es  bandelt  sich  hier  aber  um  uralt  arische  Rechts- 
normen,  die  später  in  den  QccciMB  der  claaclncn  Völker  sn  Ins  ccriptaB 
aacht  worden.  • 
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em  liirtom  manifestum  Torliegen  mflase.  Uan  tOdtet  nicht 
gleich  den  Dieb,  wie  im  vorigen  Fall  der  angeregte  GekrbÜLle 

den  Moichos  tödtet,  sondern  man  nimmt  die  technische  ff^er- 
yio/i^  ivjv  /.cnLovQywv  vor  (M.  u.  Scli  228).  Man  legt  Haud  an 
ihn,  um  ihn  mit  sich  zu  nehmen.  Es  ist  dies  die  manus  iniec- 
tio,  wie  sie  Sklaven  gegenüber  geübt  wird'),  und  wii-  man  sie 
hier  gegenüber  dem  Uel)elthätcr  übt,  der  dem  Vcrieuii  ii  durch 
seine  That  verfallen  ist.  Aach  dieser  Act  der  manus  inieciio 
ist  den  Griechen  und  Latinem  gemeinsam.  Er  wird  schon  tos 
Homer  erwähnt,  als  Act  des  Zeus,  der  die  Here  im  Zorn  Ter* 
derben  will  (II.  1,  567 :  haop  on  xiy  m  aaftzovg 
iq)uw%  als  Act  des  Odjrssens,  wenn  die  wQsten  Giit?eiderber, 
die  Freier,  seiner  Rache  yerfidlen  sind  (Od.  1,  254:  S  tu  nn^- 
aifiQoiv  dmtSitn  tßiqag  iq^Elr^).  Die  Apagoge  ist  in  Ihrer  nr* 
sprüiigliclien  Gestalt  das  Hinführen  in  sein  eigenes  Gcwahrsaa. 
Erst  die  Weiterentwicklung  des  Rechts,  wie  wir  sie  im  Einzd- 
nen  verfolgen  ^v erden,  hat  die  Apagoge  dahin  unigestaltet,  dass 
sie  zu  einem  Hinführen  vor  eine  Magistratsperson  geworden 
ist,  unter  deren  Autorität  das  fernere  Verfahren  stattfindet. 
Bei  Ausführung  der  Apagoge  hat  das  attische  wie  das  römische 
Recht  den  gleichen  Satz,  dass  der  bei  dei*  Verfolgong  der  Wie- 
derabnahme der  Sachen  sich  widersetzende  Dieb  gleich  getsdtet 
werden  dflrfe,  und  dass  für  Znlftssi^eit  der  Individnaltimoiie 
der  näditliche  Diebstahl  als  der  besonders  gefthrlidie  benw- 
gehoben  wird^).  Auch  in  Betreff  der  aus  der  OeUaidmadrasg 
der  Individualtimorie  hervorgehenden  Rechtsfolge  sehen  wir  bei 


I)  Qlück-I.eist  Comm.  IV  8.  408  ff. 

k)  Delno^lh.  Aristokr.  60  (p.  659).   vopto; :  »x«^  ^«v  cp^povri  r  ayo^ta 
äMmoi  tuäu(  a|jiv»vd}jievo?  xt£{vt,  v7]r:otvE\  reivdvai*.   lieber  den  iiin.  htl!rhpn  theb- 
stahl  [für  den  auch  bei  deo  Griechen  das  Kecbt,  gleich  su  todteD ,  besUodcB 
hat;  Philippi  bl  Not.  84]  M.  u.  Sch.  230.  366  ff.;  PI.  II  17ft.  —  In  BUnff 
dM  rSmiieb«!!  B«ehlM  a«(t  GMI.  XI,  IS:  Vtm  Attün ,  qal  multtuto  IM  füt* 
vu  «Mt,  tarn  4«iii«m  ooddi  ptrmlMraot,  sl  «at  «om  f«ear«t  fart«s  ■#< 
est«t,  ut  InCerdin  telo  •«  com  prandaratar  defeadcrct  Utenk. 
I  4,  !• :  ti  »oz  fartam  fbetun  tüt,  al  Im  oodait,  inra  ammb  «M«.   CXe.  pM  TMI> 
47  :  legem  mihi  d«  XII  Ub.  redterit,  qM«  pennittit,  ut  farem  noctu  Ikn^ 
occidere,  et  luci  qai  se  telo  defendit  —  Im  spSteren  röm.  R.  ist  d«r  Sats  rieit- 
sichtlich  des  für  nocturnus  etwas  abgeschwächt  worden;  fr.  9  ad  I,  Ceni. 
sicar:  furem  noctiirnam  ai  qttis  occiderit,  itA  d«miun  iDip«M  f«rat,  si  fUter* 
el  sine  p«ricalo  suo  non  potuiU 
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AÜieneni  wie  Tjatinern  [t.  Bar  S.  9  ff. ;  Peniice  II  23]  aus  der 

Gesetzgebung^  der  späteren  Zeit  (Solon,  12  laf.)  deutlich  noch 
die  Rechtspätze  der  prähistorischen  Vindicta  hervorleuchten. 
Die  Strafe  ist  r:i]»italis,  d.  h.  die  ^anze  Rechtsstellung  des  Die- 
1k;s  ist  deui  Üesiohlenen  dahingegeben.  Die  Solonische  Gesetz- 
^'ebnng  macht  daraus  für  die  Apagoge  ihrer  Zeit  einfach  die 
Todesstrafe,  M.  u.  Sch.  358.  Aber  für  die  früheren  Zeiten,  wo 
die  manus  iniectio  noch  das  Erfassen  des  ertappten  Diebes  und 
das  Abführen  ins  Privatgewahrsam  war,  ist  es  anders.  Man 
sieht  ans  der  Hervorhebung  der  (gewiss  uralten)  FsUe  der  er- 
laubten Tadtnng  des  sich  widersetzenden  und  des  nAchtlicfaen 
Di^,  dass  abgesehen  toh  diesen  Fiülen  das  Tödten  des  ^ 
tappten  Diebes  auch  bei  den  Griechen  keineswegs  die  unmittel- 
bare Folge  war.  Die  römischen  Quellen  geben  uns  hierüber 
deutlicheren  Aufochluss.  Das  12  Tafel -Recht  war  offenbar  ur- 
jiltes  Vindicti'nrecht;  Gai.  HI  189:  poena  maiiifesti  furti  ex 
lege  XII  tab.  capitalis  erat')-  Der  Dieb  ist  dem  Bestohle- 
neo  mit  seiner  Person  verfallen,  aber  es  ist  kein  Grund,  wie 
behn  ergriffenen  Schinder,  ihn  gleich  zu  tödten.  Er  ist  ein 
Werthobject,  durch  dessen  Arbeit  (oder  auch  etwa  Verkauf)  der 
Bestohlene  sich  den  durdi  den  Diebstahl  erlittenen  Schaden 
ausglddien  kann.  Es  lag  aber  im  eigenen  Literesse  des  Be- 
stohlenen,  in  Betreff  der  manifesten  That  Tor  der  Abführung 
ins  Frivatgewahrsam  dne  äussere  Gonstatnrung  vor  dem  Magi- 
strat zu  erlangen,  dass  der  Dieb  auf  der  That  ertappt  worden 
und  also  dem  Bestohlenen  verfallen  sei.  Das  ist  die  magistra- 
tuale  Addiction.  Sic  jrcht  nicht  darauf,  dass  der  Dieb  ins 
öffentliche  Gef^ngniss  geliefert  und  dann  hingLriclitet  werde. 
Sie  ist  nur  Feststellung  der  correcten  Durchführung  der  Vin- 
dicta. Dieses  Hineinziehen  des  mit  dem  Recht  der  an  im  ad- 
ver sio  bekleideten  Magistrats  in  den  Gang  der  individual- 
timoiie  ist  wohl  sehr  alt  Allerdings  der  Sklav,  der  gestohlen 
hatte,  wurde  von  der  einmal  angerufenen  animadversio  erfasst 
und  getödtet  Der  Haussohn  aber  wurde  dem  BestoUenen 
m  noxae  deditio  zugetheilt  (vgl.  Gai.  I  140).  Den  Dieb  end- 
lich, welcher  sui  iuris  war,  degradirte  man  zunächst  durch 


I)  Ffsr.  p  48;  rnpitfti  fnrinns,  qnod  eapitis  poen»  faUtST}  Noalos  p*  SS: 

capitAl  dictnm  est  capitis  pericaiom. 
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Peitacbimg,  und  sprach, ihn  darauf  dem  Bestohleneii  zn.  Bei 
den  spftteren  Römern  ist  es  streitig  geworden,  ob  diese  Addic- 
Üsm  ivirUiehen  SkkYenznstand  oder  nnr  die  Steilong  eines  Ad- 

judicatus  zur  Folge  habe"). 

Dass  in  dieser  VindicteuoKiuung  des  Diebstahlsrechts  ur- 
alte Normen  enthalten  sind,  eririebt  sich  namentlich  noch  aus 
ihi  (  III  unieu^^baren  Zusammenhange  mit  dem  oben  dargestellten 
Sacralacte  der  (fwqd^  die  als  ransak  sogar  ins  germanische 
Becht  hineinreicht.   Die  ist  der  erste  Schritt,  Ober  den 

urq^rOnglichen  Kreis  des  manifesten  Diebstahls  hinauszogreifea. 
Hat  man  den  Dieb  nicht  ertappen  können,  ist  man  aber  fibe^ 
aengt,  dass  er  die  Sache  daheim  berge,  so  sagt  man  ihm  das 
(mit  Eid)  auf  den  Kopf  zn,  verlangt  die  Haussndrang,  und 
wenn  man  dann  bei  ihm  die  Sadie  findet,  so  nimmt  man  den 
Act  der  manus  iniectio,  wie  gegen  einen  manifesten  Dieb,  tot'). 
—  Dagegen  wo  man  auch  die  Haussuchung  nicht  mit  Erfolg 
durchiVihicri  konnte,  ist  für  die  ältesten  Zeiten  eine  iiechtsver- 
folgung  gegen  den  Dieb  (für  ncc  maiiifestus)  noch  nicht  denk- 
bar. Mau  muss  ihm  noch  feruerweit  aufpassen.  Er,  der  zu- 
nächst glücklidi  eine  Sache  wegführte,  wird  schon  zu  zweitem 
Diebstahl  wiederkommen  und  dann  packt  man  ihn.  Die  Ent- 
stehung der  iUage  ans  dem  furtum  nec  manifestum  anfis  Dop- 
lum  bei  den  Bömem  (Gai.  m  190)  wie  bei  den  AfJienern  (11. 
u.  Sch.  368  und  Not  748  v.  Lips.)  gehört  einer  viel  spiterai 
Zeitschicht  an ,  als  in  die  die  Individualtim(Mrie  aus  der  msDi- 
festen  That  zu  verlegen  ist. 

m)  Gell.  XI  18:  ex  eetarto  aatcm  manifesüs  furibus  (d.  fa.  abgeseb«o  vwn 
den  swei  Källpii  nfifhtHr>ion  und  des  sith  bei  der  Preusiun  widtT>el/«iii''!' 
Diebes)  1  i  b  c  r  <i  s  v  e  r  b  e  r  a  r  i  a  fl  <1  i  f  i  q  u  «  insspi  iint  riit  fftt-ttim  l'urtuin 
esset,  si  niodü  id  luci  fecissent  iuM[üt'  ilIo  detendisseut :  servos  item 
(d.  Ii.  Skiaven  eioea  acderea  Herrn)  turii  luHiutesti  pren»os  verberibus  «ffici  et 
e  »azo  praecipitare  [die  animadversio  des  Hagistrats  greift  hier  wegen  der  G*- 
ivaliiieliidticlikilt  Mlcbw  SUattn  «ioj,  ««d  pMro«  lmp«b«res  [fiir  «Miladil» 
SkUvMi  tritt  dinar  SStantUdi*  Qe«leht»p«nkt  dar  QamaliiscbldUehkoit  noek  nkK 
«in;  hitr  tritt  tiao  Miglidi  das  Mameat  dar  noxa  hanror,  In  Polfa  dana  d« 
Harr  aan  Bcbadanaaraata  odar  aor  nazaa  daditio  varaalaaat  wardao  kaan]  pn*- 
toris  arbitratu  vorbaraii  TOlatrttiit,  ooxamqaa  ab  hia  faetam  ■•rciri. 
Gai.  III  189:  über  Terberatna  addicebatar  ei  cai  Autom  faearat:  aIniBi  aaMi 
servos  efQceretur  ex  üddictione,  an  adiudicati  locu  constitaarataff  vatHW  qaia> 
rabaat;  in  se  r  v  ti  m  aaqoa  varberatlaia  aniaiadTartebatar]. 

a)  Qai.  Iii  192. 
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HabeD  wir  hiernach  das  Diebstahlsi-echt  der  Ältesten  grie- 
dusches  und  italischen  Zeiten  als  im  Gebiete  der  Individnal- 
tiiDorie  liegend  anzunehmen,  so  wird  von  vom  herein  Yomas- 
{nsetzen  sein,  dass  es  damals  zwischen  Dieb  nnd  BestoUenen 
fir  Abwendang  der  capitalen  Strafe  auch  an  Einigungen 
über  eine  ^Itich  zu  erlegende  Abf  in  du  n  -  B  usse 
liiclit  geielilt  halicu  ^Yird.  In  dem  vorigen  Fiillc  (zwischen  dem 
Schänder  und  dem  in  seiner  Ehre  Gekrajikiea)  kumien  doch 
auch  iü  rohcsten  Zeiten  solche  Abmachungen  wohl  kaum  ohne 
ein  Gefühl  der  Schaam  abgeschlossen  sein,  äolche  sittlichen 
Hemmnisse  sind  beim  Diebstahlsfall  zwar  nicht  in  gleicher  Weise 
vorhanden.  Ich  habe  indess  in  griechischen  Quellen  Nichts  über 
derartige  Abmachtmgen  zn  finden  vermögt  Die  römischen 
QaeUeii  dag^en  geben  uns  yoUen  Aufschluss.  Das  pro  füre 
damnum  decidere^)  enthält  den  Begriff  des  damnum  in 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  (vgl.  §  36  Kot  m)  lüs  „Auf- 
wand^. Es  wird  damit  nicht  nothwendig  der  Vermögensschadenf 
den  der  Bestohleue  erlitten ,  sondern  der  Eutgekuiigsaufwand, 
^\\^'  ihn  der  Bestohlene  in  Anspruch  ninnnt ,  l)ezcichnet.  Hier- 
uiiter  ist  zunächst  verstanden  die  Addiction  sell)st  Darin  liegt 
(lie  Entgeltung  und  8ühnung  für  die  That.  Und  in  Jb  olge  dessen 
haben  die  Körner  bis  in  die  spätesten  Zeiten  diesen  Ausdruck 
in  der  Formel  der  actio  furti  manifesti  wie  nee  roanifesti  fest- 
gehalten Da  von  uralte  Zeiten  her  der  Satz  bestand,  dass 
in  Folge  der  Auffindung  der  gestohlenen  Sache  bei  der  soUennen 
Hussuchung  gegen  den  Hausherrn  als  einen  für  manifestus 
procedirt  werden  könne  (Gai  III  192:  qui  si  invenerit,  iubet  id 
lex  furtum  manifestum  esse) ,  so  musste  der  Antrag  auf  Ad- 
diction auch  immer  diesen  Fall  mitumfjissen.  Also  die  Ent- 
geltung  musste  nicht  bloss  als  ein  damnum  dcculere  des  für, 
sondern  als  ein  pro  furo  damnum  decidere  gefasst  werden. 
Fanden  nun  aber  Einigungen  über  eine  geringere  Busse  statt, 
so  bedurfte  es  der  Hervorhebung,  dass  diese  Busse  ganz  an 
Stelle  des  beim  manifesten  Diebstahl  äusserst  £rreichbaren,  der 
Addicüon,  treten  solle.  Das  geschah,  indem  man  auch  die  Ab- 


o)  Savigny  Syst.  V  669.  Ö70 

jfH  Gai.  iV  Ül.  45}  tr.  7  yr.  «1«  cond.  furt.  13.  1;  fr.  62  §  1.  2.  5.  d« 
ftrtk  47.  S. 

80» 
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machmigen  zviscben  dem  Bestohieaen  und  dem  Gegner  als  pro 
füre  danmnm  deddere  bezeidmete.  So  tun&set  denn  bis  in  die 
späten  Zeiten  dieser  Ausdruck  die  vergldclisweise  fest^sestdlten 
Abfindungen  des  Bestoblenen«).  Sie  sehliessen  den  eigenilidiea 

aus  dem  Diebstahl  liervorgehcudeu  Kechtsguiig  aus,  ja  es  wird 
ilarunter  sogar  das  Herbeiführen  dieser  Abfiiiduiigs- Verhandlung 
seitens  des  Bestohlenen  mitbegriflen 

3>  T>ns  dritte  im  Gebiet  der  alten  Individualtimorie  liegt'üüti 
DeUct  ist  durch  keinen  einzelnen  tedmischeu  Namen  fest  zu- 
Sammengehalten.  Und  dodi  erkennt  man  deutlidi  die  Zusam- 
mengehdrigkeit  der  hieher  zu  rechnenden  Punkte.  Ich  fasse  sie 
in  den  Ausdmdc  des  persönlichen  Angriffs.  Ich  begreife 
darunter  insbesondere  die  iojurie  (yorzogsweise  BealiiynrieX 
den  gewaltsamen  Angriff*),  die  absiditlidie  Verwundung  (tQovfia 
h,  nQovolag\  Lebensnadistellung  durdi  Gift 

In  den  rohen  Zuständen,  welche  wir  in  den  urarischen 
Zeiten  vorauszusetzen  haben,  fliessen  die  Acte,  zu  welchen 
Gegner  durch  individuelle  Feindschaft  getrieben  zu  werden 
pflegen,  noch  uuuuterschieden  in  ein  Ganzes  zusammen.  Erst 
allmälig  legt  gelernte  juristische  Unterscheidungskunst  sie  iu 
eine  Reihe  verschiedener  Rechtsbegriffe  auseinander.  Die  Han- 
del pflegen  mit  Scbeltreden  zu  beginnen;  sie  stdgem  dehn 
Sdilftgen;  sie  arten  in  Verwundungen  aus;  de  ^digen  mit 
TOdtung.  Oder  aber,  wo  nicht  offene  Gewalt  auftritt,  gestdtcD 
de  dch  zu  Ld)ensnadistdlungen,  die,  bdmlidi  votbeidtet,  dnick 
Feueranlegen,  Giftmisehen  oder  dergl.  dem  Fdnde  KOrpefschadeo 
oder  Tod  bringen  sollen.  Der  noch  juristisch  ungebildete  Ver- 
stand des  lediglich  auf  seinen  Selbstschutz  vertiaiteiuien  Mannes 
deht  wesentlich  nur  auf  das  Ziel  und  die  Absiebt,  welche 


^  fr.  •  I  S  d«  mliMrib.  4.  4. 
r)  fr.  46  I  5  d«  ftartia  47.  S. 

•)  Bi  kuB  sidi  «neb  mn  g«w«ltMa«a  AagrUT  wf  4fa  ScbuynbaflliMi 
g»wlM  Ton  jf h«r  utricwiBt  tda  wird)  h«id«lii ;  fr.  1 1  4  ad  lif .  Oon.  * 

sie.  48,  8:  Item  divus  Tladriiinus  reaeripirit  eum  qai  stuprum  sibi  vel  sai*  pf^ 
vim  inferentem  ocddit,  dimittoodam.  —  Aach  bei  den  Qriechen  wird  die  Fn^ 

der  den  Famillengliedern  gegen   Qewtltthätipkeifen  geleisteten  HBK« 
w.'ihnt;    Philippi  58  Not.  86.  —  Zu  eog  fasst  v.  Bar       8.  9  den  dritten  Punii« 
der  Seib»Lrt4ch@  (nebeu  der  gegen  Sch&nder  uod  Dieb  gerichteten)  für  das  räm. 
K.  lediglich  tds  „Köiperverletsaag*'. 
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seiiier  Existenz  GeÜAhr  droht.  Indem  er  sich  mit  den  Seinigen 
selbst  zu  schützen  hat,  richtet  er  sein  Verhalten  nach  zwei 
Nonneii,  deren  Anerkanntsein  wir  bei  den  Ariern  (ja  auch  tiai- 
über  hinaus)  einen  uralten  Bestand  zuzuerkennen  haben. 

Die  erste  Norm  ist  die,  dass  es  sich  für  die  Schuld- 
frage darum  handelt,  wer  von  den  Gegnern  mit  bösen  An- 
fügen oder  Thaten  angefangen  hat.  Diese  Norm  umfasst 
ebeoso  die  internationalen  Beziehungen,  wie  die  privaten.  In 
jeaer  HinsiGht  sind  wir  ihr  im  Kreise  der  Italiker  schon  he- 
geghet  bei  jenem  Blindnisseide,  demgemfiss  Deijenige  der  vollen 
Stnfe  des  Zeus  untersteDt  wird,  der  vom  BtlndnisB  zuerst  ab- 
&Oen  werde:  illis  legibus  populus  Homaans  prior  nondeficiet, 
si  prior  defexit,  cet;  (§  3G  Nr.  1)').  Bei  den  Griechen  wird 
diese  Norm  sehr  oft  hervorgehoben"). 

Die  zweite  Numi  gewährt  dem  durch  jenen  ersten  Angriff 
Verletzten  das  Recht,  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten. 
Also  während  der  erste  Angritl  ein  schuldhafter  ist,  so  erscheint 
die  Gegenwehr  als  schuldlos.  Diesen  Satz  erkennen  sowohl 
Griechen  wie  Italiker  an;  Demosth.  Aristokr.  50  (p.  635):  av 

aii%9t  Die  Börner  fitssen  dies  in  den  bekannten  Spruch: 


l)  Eine  Anweuduug  des  SatMS  findet  sich  noch  in  fr.  52  fcj  1  ad  !eg.  Aq. 
9.  3:  coQ&alebat,  nuiu  damnam  iniaria  oou  videtur  dedme ,  i^aoulam  priur 
iageUo  p«rcQMiit  «sset  respoodit,  nisi  data  opera  «iRidisMt  oenlmn,  non  videri 
itmmm  ininrto  ftdsM,  ttmlpftn  «nlm  p«ii*«  emn,  qni  prior  flmgello 
P«rc«ttik,  r«»idar«:  Md  il  ab  «o  non  prior  vspolaiaot,  aod  muB  «I  Iv- 
Mmm.oriport  Totlot  riutu  «not,  tabenuwii  eulpa  tutam  vidori. 

Q)  M.  n.  Seh.  MS.  649t  PI.  I  ttl.  II  192;  He  tibi  Paaly  I  1.  6S9.  — 
ntaotlli.  Eaerg.  a.  lin.  7  (p.  1141):  Tov  IfXcyxo*  ^  l^C  0(v!)p(J:iou  ntpX  rrj; 
rVi;,  cTcoTSpo;  -Ir}|jLfa}^«  i^p^e  x*^?**^  aÄCxwv.  tovto  yap  ioriv  t)  alxla. 
35.  30  47  Tierod  I  4:  "EXXT.va;  Si^  «jcY'Xfo-  aWo^c  y^''^^'^*^-  "Kpoxi- 
??v;  vip  ap^ot'.  orpaTCueoilau  Auch  bei  Homer  tritt  der  Sati  hervor,  das« 
bei  allem  Streit  der  die  Schuld  trägt,  welcher  angefangen  hat. 
Agamemaou  angt  Uber  aeioen  Streit  mit  Achill:  11.  2,  377:  xal  yap  Cjtat 
'KjOkt^i  Tc  yLOLfj^ooikili*  ...  iyd  —  Attch  ia  doi 

V«lktb«MlilaM  J.  40918  (Philippi  337)  konaik  dloM  Horin  vor.  Z*  SS: 
ff  novit«  xc^CpM«  ciSIxciv]  .  .  Z.  87:  [ntA  tfipwta  f|  i^vm  ^  «tMxti« 
ct^K  d[|m]ottC«oc  xt[c(v|},  «qicotvtl  dtlS^vatl.  Domoodi.  Ariatokr.  (p.  6S9) 
§  60.  Pbflippl  SS.  67.  —  Wir  werden  die  Andontnag  dos  Soteoa  von  dar 
^  hold  des  Aogreiferi»  schon  in  don  altindischen  Quellen  hervortreten  sehen  (§  56). 
Ferner  finden  wir  ihn  in  don  gorniaoisebon  BechtsqnoUoo  (f  ÖS  JUr,  X), 
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▼im  vi  repellere  licet;  fr.  1  §  27,  fr.  3  §  9  de  vi  4a,  16; 
fr.  4  pr.  fr.  45  §  4  ad  1.  AqtuL  9.  2.  Sie  sagen,  das  dim 
Bedit  des  Angegriffenen  natura  oomparator,  dass  advenos  pe- 
ricnlani  natunüis  ratio  pennittit  se  defendere,  dass  dies  enmes 

Icges  onmiaque  iura  anerkennen.  Dass  der  Mensch  sich  Wafien 
schuttt  ist  eine  Organisation  der  naturalis  ratio  und  die  Arier 
haben  von  ältesten  Zeiten  her  es  als  Stück  dieser  ratio  (rit.ij 
an  gesehen,  dass  der  Mensch  dem  Menschen  gegenüber  mine 
natürlich  gegebenen  und  künstlich  gefertigten  Waffen  nur  als 
Angegriffener  gebrauchen  6oU.  Diese  ratio  hat  auch  stets  alles 
weitere  Becht  i^dftig  oder  fas,  dUaiw  oder  ins)  ange- 
nonunen*). 

Der  Angegriffene  soll  den  Angreifer  mit  Gleichem  ver» 
gelten  („Auge  um  Ange,  Zalm  um  Zahn,  Leben  um  Lebea"); 
Festas  p.  363:  talionis  .  .  pennittit  lex  parem  vindictam; 
Isidor.  Or.  V  27,  24:  talio  est  similitudo  vfodictae,  ut  tafitor 

quis  patiatur  ut  fecit.  Hoc  enini  natura  et  lege  institutuni  est, 
ut  laedentcm  similis  vmdiclii  sequatur  (C,  St.  IV  92  Anm. 
11  Aber  freilich  in  diesem  Satze  liegen  grosse  Schwierig- 
keiten. Sie  liefern  eben  den  Beweis,  dass  diex  alte  Recht>- 
ordnuug  der  ludividualtimohe  eine  höchst  uuvollkoiume&e  war, 


▼)  Miehk  riditfg  P«rnioe  n  SS,  der  wobl  41t  swd  Fillo  dw  ItadNfMbitt 
gigMi  Sehfadf  «üd  IMab  mis  „joritüube  FMUtallDiiceii  nnltar  BtdrtMiiadiN- 
«agm**  mositht  (S.  24),  aber  für  diesen  dritten  Fall,  die  Nothwehr,  die  An- 
tchauang  tod  der  Straflosigkeit  als  eine  „erst  allmftlig  festgestellte'*  sa^tMi. 

,,Erst  seit  Hsdrisn  «icheinpn  dif>  Dieostenjuristen  einen  Rcclif«ß:rmid  dw  S>liaf> 
lotigkeit  hinzugefügt  zu  haben:  uaturaUs  ratio  pennittit  defeudere*' 

w)  Der  Begriff  des  mit  Oloichem  Ah)  wägen  lie(,'t  !>clion  im  Wort 
taliu)  V'auicelc  293>  295:  Skt.  tul,  abwägen,  im  Gewicht  gleichmacheoj  Gf- 
TttXavto«  Wage;  Lftt.  t»Uo(n)  QMolUMchttng ,  gldelM  WiadMrrergeltang.  —  ntt 
TdiooigtdMBkt,  d«r  w«lt  ttbar  die  Arier  binenereielit,  nnd  inebeioadert  aadi  ia 
Jfldltehen  Bedile  henrortritti  ist  bet  Ariern  ond  Juden  doch  in  weeanlSeb 
■chiedeneni  Ittni«  nw  Audmek  gekooimen  (Abb.  t9).  Bei  dea  Arien  itf  er 
ein  Bestandtheil  der  Indlvldwütimorie,  nicht  der  MitoritXren.  Bei  den  Jadeo  ist 
er  Bestandtheil  des  (der  autoritären  Timorie  su  parallelisircndcn)  theokratiKbeii 
Stra^ystem».  Es  i»t  danach  nicht  rathsfttn,  mit  v.  Rar.  S  9  Not.  24  die  Ttlioo 
für  das  jüdische  und  f^ricrhischo  [in  Betreff  der  ritirtj^n  Stelle  vj;l.  unten  §  7* 
Not.  b]  Recht  unter  denselben  fiesichtapunkt  7,u  stellen  —  Itn  germaDiM:ii<"i2 
Recht  kummt  der  Talionsgedauke  zunftchst  auch  nur  im  Gebiet  der  ludividssi- 
ümorie  sur  Verwendung  (Grimm  K.  A.  647  Not*),  was  dann  aber  sidi  dwcft 
dea  B^Anntwerden  nüs  dem  noeelieliea  Strtfreeiit  lodert  i  v.  Bar.  8. 100.  101- 


Digitized  by  Google 


—  311  — 


uiid  mit  steigender  Cultur  ül)cr\vun«ioii  werden  musste.  Aller- 
dings ist  die  Sache  einfach,  wenn  der  Angreifer  nichts  weiter 
wollte,  als  einen  Zahn  einschlagen,  ein  Auge  ausreissen.  Dann 
ist  der  GeschAdigte  zu  gleicher  Vergeltung  berechtigt  Aber 
wie,  wenn  der  Angegriffene  im  Streit,  der  ihm  schon  ein  Auge, 
emen  Zahn  gekostet  hat,  die  Ueberzengung  gewinnt^  dass  der 
ADgreifer  ihm  an's  Leben  will?  Oder  wenn  er,  noch  ganz  un- 
Te-letzt,  den  Feind  die  Lanze  einlegen  sieht,  die  ihm  das  Herz 
durchbohren  sollV  Waitot  er,  bis  der  Gegner  seinen  Zweck  er- 
reicht, so  ist  er  todt,  mithin  seinerseits  uufälug  die  Viudicta 
fortzuführen.  Also  er  mus^  vorbeugend  dem  Gegner,  dessen 
Absichten  er  nur  vermuthet,  ein  Uebt;l  (die  Schadlosmachung, 
ja  den  Tod)  zufügen,  das  durchaus  nicht  gleich  dem  Uebel  ist, 
da?  er  schon  erlitten  hat,  sondern  nur  gleich  dem,  das  er  zu 
erleiden  fürchtet^).  So  kommt  die  alte  Criminalrecfatstheorie 
dazu,  mit  dem  Willen  des  Feindes  za  rechnen,  als  wenn 
derselbe  der  reellen  That  ganz  gleichg&lte.  Und 
von  dieser  Siteren  Theorie  hat  bekanntlich  auch  noch  das  spä- 
tere Recht  die  Ueberreste  fortgetragen.  Das  römische  Recht 
lehrt  fr.  1  i)r.  ad  1.  Corn.  de  sicar.  48,  8:  lege  Cornelia  de 
sicani^  et  vcneficis  tenetur  (1)  qui  hominem  occiderit,  (2)  cuiusve 
tlt'lo  lualo  incendium  factum  erit:  (3)  quive  hominis  occidendi 
furtiv«^  faciendi  causa  cum  telo  ambiilaverit  .  .  (4)  praeterea 
tenetur,  qui  hominis  necandi  causa  veneuum  confecerit  dederit 
Uod  in  ganz  gleichartiger  Weise  stellte  schon  das  attische  Ge* 
setz  Tödtung  und  Tödtungsabsicht  zusammen ;  Demosth.  Aristokr. 
22  (p.  628) :  diitat€ip  Si     ßovk^  n/r  iv  ndyt^  (1)  qtdvavy 

(2)  Ml  T^vficaog  ht  n^ovoia^  (3)  xae  nvQnutiaSf  (4)  utal  (pOQ^ 
imm^  iw  imoLTÜvj]  dovg  (M.  u.  Scb.  311—315)0. 


x)  L  8  C.  ad  I.  Com.  d«  sie«-  9,  IS:  Is,  qai  adgftHorem  vel  qaemcumque 
ifiun  in  dubiae  vitae  discrimine  constitntas  occiderit ,  Doliam  ob  id 

fartum  calamniAtn  inetuere  debet ;  1,  3  eud.  Si .  ut  adteg&s ,  liitroclnantem 
p«rpmi?ti ,  rltiljtytn  non  Cbt ,  cum  qui  inforendae  cncfiis  vüIuDtato 
p  r  « c  e  o  s  e  1  a  t ,  iure  caesum  videri.  Coli.  I  13,  I:  «ini  tdum  tutandae 
»alutis  causa  gerit  non  videtur  hominis  occidendi  cau^a  portarc.  Auch  die 
Oricdien  erkeuueii  es  als  erlaubt  ao ,  den  Strassenrftuber  sa  todteo ; 
Pkilippi  51  Not  SS. 

7)  TfL  Bodi  0taiofth.  Arlitolur.  %  (K)  (p.  68S):  fi»  Tic  iKiC0Krc{v|]  ivL 
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So  wie  bei  den  zwd  Ffillen  der  iDdividualtiiiiorie  gegeo 
den  Scfaftnder  nnd  den  Dieb,  bo  kommt  auch  in  diesem  dritten 
Fall  der  Vindicta  gegen  persönlichen  Angriff  die  Einigung 
Aber  eine  Bussabfindung  yor.  Und  zwar  hat  sie  hier  im 

hohen  Alterthum  eine  grosse  Rolle  gespielt  Sie  wird  sowohl 
in  den  griechischen  wie  den  römischen  Quellen  erwähiit.  llesiod 
sagt  (op.  70G):  „sei  dem  Freunde  gegenüber  kein  Streitanfanger: 
fängt  er  aber  au,  so  lass  ihu  doppelt  seine  That  büsseu  [d.  h. 
zusammen  für  das,  was  er  schon  Dir  zugefügt,  und  was  er 
vielleicht  noch  beabsichtigte] ;  l^ommt  er  aber  freundlich  wieder 
an,  bereit  die  rechtliche  Ausgleichung  zu  gew&hreo, 
so  nimm  ihn  an"*).  Und  die  12  Taf.,  indem  sie  das  malte 
Becht  der  Talion  aueh  fernerhin  bestehen  lassen,  f&gen  ^dch 
die  BeschrftnkoDg  hinzu,  dass  der  Abfindongsvertrag  die  Talkn 
aufhebe;  Gell.  XX.  1:  illa  lex  tslionis,  cuius  verba,  nisi  ms* 
moria  me  fallit,  haec  sunt:  ,si  membmm  rupit,  ni  cum  so 
pacit,  taiiü  üälo',  lest.  p.  303  taliouis. 

45.  (Erste  Phase  des  Criminalrechts.  —  Eriny»).  —  Wer 
bloss  verwundet  worden  ist  unter  der  Absicht  des  Tliaters  dea 
Verwundeten  zu  tödtcn  [zQai-^a  h.  jiQovoiag)^  oder  wem  hinter- 
listige Lebensnachstellungen  bereitet  werden  (ßovlevaig)  [M.  u. 

ai2.  314;  PhiUppi  29  ff.],  der  ist  noch  in  der  Lage  die 


Tt\v  to'  ^e?!pixoToc  5',avotav.  fr.  16  §  8  de  popu  48  19:  qa»nuiuain 
lex  no!i  Uli  II  US  eum  qui  iccidpndi  hominis  causA  cum  Uslo  fuerit .  i^uim 
eum  qui  occiderit  pimint  ,  iV  14  ad  leg.  Corn.  de  siear.  48  8:  I>iv  Ha 
drianus  ia  liaec  verba  rescnp^U;  ,ui  maJehcu&  voiaula»  spectatar,  aw 
exitu»  ;  L  6  C  «4  1.  Oorn.  4t  stow.  9.  16;  CoUtt.  I  8.  6.  7.  Lhr.  1,  61.  iS: 
ptnurl  ntcioi  .  •  >  glidüi  dtpnhairff  .  .  «oim  Ttro  maifiwta  ras  tIib  .  .  .  pi* 
■Mualfetto  pMrrid^  mtriU  poMUt  tflbdMWil.  Aodi  ia  dar  frattorw  IMr* 
prtteUoD  dM  MordgoMlMt  tobmo  itoh  41«  BSnar,  freUkh  in  ihrar  «tjrmologiM^ 
Tt^m^itifc^ft^  WdM,  m  das  Griechisdiai  g  6  J.  da  pnbl.  iod.  4.  IS.  '  Oft 
Zusammenhinge  des  römischen  Mordgesetaas  mit  6am  «ttisobaa  [Bbar  das  lettten 
vgl.  Philippi  23 — 5f]  bedürfen  noch  einer  sehr  f^nanen  juristischen  Exposition 
auf  die  ich  hier  nicht  eingehen  kann.  Auch  v  R«r  S  15  berticksichtiK'  ^ 
der  lex  Corn.  de  »icarüa  nicht  die  Zusammenhänge  mit  dem  attischen  Ge*«U. 

z)  iiTt  }x  t  V  Tt  p  0  T  t  p  0  c  X  a  X  0  V  ip^tiz  .  .  .  d  «?l  ot  y'  apxTJ  ^  n  fe»i 
c{:iuv  aTioiujJtio-»  ^]i  xal  i^p^a?,  6U  tooa  Tcwstai  jjLCfxvTjjji^voc.    tl  d^  x«  (n»Ti; 
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Timorie  selbst  duichziiführeii.  Wer  aber  iii  solchen  oder  gleich- 
artigCD  Attentaten  get4)dtet  worden  ist,  für  den  hat  die  Mög- 
lichkeit, die  Viudictii  geltend  zu  machen,  aufgehört.  Was  tritt 
Dun  ein?  Hierauf  nach  der  ungefärbten  Anschauungsweise  des 
hohen  Alterthums  Antwort  zu  geben,  ist  jetzt  meine  Aufgabe. 
Es  handelt  sich  dabei  um  nahezu  das  wichtigste  Stück  der  prä- 
historischeo  Kechtsgeschichte.  Wir  sind  durch  die  griechischen 
QneUen  in  Stand  gesetzt,  nns  darOber  ein  im  Wesentlichen 
aasehanliches  Bild  zn  oonstniiren,  und  demgemäss  audi  die  viel 
spirlidieren  italischen  Quellennachweise  an  richtiger  Stelle  etn* 
nif&gen.  Bisher  haben  wir  in  der  Individualtimorie  keine  Sa- 
cralacte  angetroffen.  Anders  dagegen  gestaltet  sich  die  Sache 
von  jetzt  an.  Weil  wir  fortan  uns  auf  wesentlich  sacralem 
Boden  bewegen,  so  inu-^t  '  ;«ucli  das  Bisherige,  obgleich  nicht 
m  den  sacraleu  Institutioueu  gehörig,  an  dieser  Steile  seinen 
Platz  finden. 

Das  vorher  Gesagte,  dass  der  Getödtete  sich  nicht  mehr 
in  der  Lage  befinde,  die  Yindicta  geltend  zu  machen,  ist  nach 
der  Anschauung  der  sfldeuiop&ischen  Arier  nur  äuaserlich  oder 
körperlich  richtig.  Geistig  aber  ist  es  anders.  Itfan  nahm,  wie 
ich  oben  zeigte  (§  6  Not  b),  bei  den  Altindem  wie  bei  Grieichen 
and  Italikem  den  Fortbestand  der  Manen  des  Verstorbene  an. 
Man  traute  diesen  Manen  die  Macht  zu,  zn  zflmen  und  zu  ver- 
derben. Wir  treffen  hier  wieder  auf  einen  Punkt,  der  uns 
sichere  historische  Zusammenhänge  mit  den  Altindem  bietet 
Sie  sind  verwachsen  mit  dem  Begriff  der  Erinys. 

Das  Wort  Erinys  ist  sicher  auch  im  Skt.  nachgewiesen 
worden;  es  lautet  dort  Saninjus*).  in  der  arkadischen  Sage 
von  der  Demeter,  welche  Poseidon  in  Gestalt  eines  Pferdes  be- 
wältigt (0.  M.  Eum.  IGö;  Sch.  II402)  heisst  zürnen. 
Die  griechische  Sprache  hat  es  dann  aber  in  einer  engeren  Be- 
deutung verwendet:  igivvg  ist  „das  Gefühl  tiefer  Erfinkung, 
schmerzlichen  Unwillens,  wenn  uns  zustehende  heilige  Bechte 
TonPerMMien,  die  sie  am  meisten  aditen  sollten,  frev^tlidi  ver- 


a>  Cortias  Nr.  496:  „Kulm  ZtUaeht.  l  4S9  IT.»  wo  swiadiao  der  von  Paiaaa. 
Vm  15,  6.  6.  orsiUteii  arkadi^chon  Sag«  von  <!cr  Demeter  EriltjB  lliid  dm 
vedisdien  Sagen  von  der  Saraqjtu  merkwürdige  UcbcreinstininittllgSli  naoliga'' 
«Sm«i  vtrdea.*'    VgL  «och  §  S9  Not.     und  Momauen  18> 
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letzt  werden"  (O.  M.  Euni.  165).  Dies  Gefühl  des  Tiefgekränkt- 
seins nimmt  die  alte  griechische  Anschauung  in  drei  Fällen  als 
entstanden  an. 

Zuerst  bei  flagranter  Verletzung  des  (oben  §  4  ff.  erörter- 
ten) Obsequiumverhäl  tnisses.  „Die  ältesten  griechischen 
Dichter,  bei  denen  der  Begriff  schon  am  feinsten  ausgebildet 
erscheint,  schreiben  besonders  dem  Vater,  der  Mutter, 
auch  dem  älteren  Bruder'*)  Frinyen  zu;  diesen  vor  Allen  steht 
ein  solcher  Groll  zu,  wenn  Pietätspflichten  gegen  sie  veiietzt 
werden,  wenn  ihnen  schmählich  begegnet,  auch  schon  wenn 
ihnen  nicht  der  gehörige  Respect  erwiesen  wird"  (II.  21,  412; 
Od.  11,  280)*^)  „Besonders  Elternmord  führt  eine  Erinys 
herbei  .  .  Der  sinnlich  hervortretende  Ausdruck  der  Erinys  ist 
(Ue  Ära  (dgijaaa^ai  "EQivi-g,  Od.  2,  135,  vgl.  D.  9,  454.  571); 
im  Fluch  bricht  das  lang  verhaltene  GefUhl  schwerer  Kr&nkung 
plötzlich  hervor,  oft  bei  schembar  geringen  AnlAssen,  wie  nach 
dem  schönen  Heldengedicht,  der  kyUischen  ThebaJs,  der  viel 
misshandelte  Oedipus  seinen  Söhnen  dann  erst  fluchte,  als  er 
sie  im  ungerechten  Besitze  der  alten  Familien-Kleinode  erblickte, 
und  als  sie  ihm  nicht  den  gebflhrenden  Ehrenantheil  vom  Opfer 
gaben.  Und  obzwar  die  Erinys  ohne  Ära  denkbar  ist, 
da  sie  im  Innern  des  Herzens  erstickt  werden  kann,  so  hingen 
die  beiden  Begriffe  doch  so  eng  zusammen,  dass  Aeschylos  wohl 
völlig  Becht  hat  die  Erinyen  .auch  IdQat  zu  nennen^  (O. 
M.  Eum.  165.  166). 

Zweitens  hat  der  Bettler  Erinyen.  „Weil  der  Arme,  der 
Bettler,  wie  der  Schutzflehende,  durch  seine  Lage  auf  Beher- 
bergung, Au&ahme  in  wohlhabendere  Familien  angiewieaen  wird, 
so  gi^t  es,  wenn,  anstatt  solcher,  ttbermflthige  Behandlung 
ihnen  zu  Theil  wird,  auch  Erinyen  der  Bettler:  ein  Zug,  in 


b)  Vom  älteren  Bruder  spricht  II.  15,  204:  ol5^'  w'c  -  s  £  a  ß  ut  otai>* 
^ptvucc  a!lv  enovtau  Zeus  ist  der  ältere  Bruder,  und  nimmt  $u  über  deu  Po- 
•«idon  ein  qvMi-TlterUelMS  BefUiUraidit  in  Ansprueh  (V.  138:  yvif^  icpdrtpo«), 
den  lieh  Poiddon,  w«i»  wdi  anwUKg,  IBr  diMmal  fllgt  (V.  Sil:  iiX  i|tot 

c)  Pausan.  X  28,  4 :  In  der  Unterwelt  wird  d«r  pflichtverg«Mtse  Sobn  vom 

Dämon  des  verletzten  Vaters  pewürj^:    aviQp  ov  fiiM'Oi      naxipa  a.yx^}ttt6i 

Y  0  V  i  a 
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dem  eine  altbelleuische  Humanität  im  mildesten  Lichte  er- 
scheint." Als  Odyssoiis  als  Bettler  von  den  Freiern  eine  Zehr- 
gabe heischt ,  wirft  ihn  Antinnos  mit  dem  Schemel,  worauf 
Odysseus,  mit  BerufuDg  auf  die  Schutzgötter  und  Erinyen  der 
Bettler  («  nov  nxtijfim  y«  ^loi  /.al  igivwg  eia/y),  über  ihn 
die  Ära  ausspricht  (Od.  17,  476):  lAv^ivdov  ya/ioto  tiXog 
$mnkoio  luxdif.  Spricht  solchen  Fluch  der  ans,  der  Erinyen 
btt,  80  wird  angenommen,  dass  den  Fluch  die  GOtter  unfehlbar 
erfttllen  werden^).  Es  ist  aber  von  hohem  Werth,  dass  wir 
diese  Fluchmacht  des  Bettlers  nicht  bloss  in  der  Homerisehen 
Krziibhiiig,  sondern  ebenso  sclion  in  der  altindischen  Sage  vor- 
finden 18  Not.  b):  der  alte  wie  ein  Gespenst  aussehende, 
für  einen  Strolch  gelialtene  Mann  wird  von  den  Knaben  mit 
Knth  geworfen.  Dieser  spricht  darauf  den  Fluch  aus,  zu  dem 
ihm  seine  Bcttlerstellung  Macht  giebt,  und  dieser  Fluch  schafft 
in  der  Familie  der  Verfluchten  Hader  und  Zwietracht 

Der  dritte  Fall,  in  welchem  Erinyen  auftreten,  ist  darin 
verschieden  von  den  eben  besprochenen  zwei  anderen,  dass  in 
ihm  die  Voraussetsung  einer  bestimmten  verletzten  Persem,  die 
einen  Fluch  aussprechen  kann,  fehlt.  Der  Eidbruch  erregt 
die  Erinyen.  Ich  fahre  auch  hier  Otfr.  Mtlllers  Worte  an 
(S.  167):  „Die  f>inyeu  erscheinen  als  mehr  unabhängige  Wesen, 
schon  bei  iiouier  und  Hesiod,  in  ßezug  auf  den  Eid,  dessen 
Verletzung  sie,  wahrscheinlich  ursi)rünglich  als  Krankung  des 
Gottes,  bei  dem  geschworen  war,  bestrafen;  sie  zürbtiG^en  auch 
unter  der  Erde  im  jenseitigen  Leben  den  Meineidigen''  (II.  19, 
260;  Hes.  op.  803).  Der  Zusammenhang  dieses  Eidfalles  mit 
den  zwei  anderen  ist  offenbar  folgender :  So  wie  dort  der  (ausge- 
sprochene oder  doch  im  Gemftth  auch  des  abgeschiedenen  Schat- 
ten gfli^gte)  Fluch  die  Erinyen  wach  ruft,  so  hier  beim  Eid 
der  eigene  Fluch  des  Schwörenden.  Jeder  Eid  besteht  seiner  ur- 
sprQnglichen  Construetion  nach,  wie  wir  sahen,  aus  zwei  Thei- 
len  (vgl.  §  36  Not  b):  der  Aug-  oder  Zusage  einestheils,  und 
aoderüLlicils  der  a^a,  dem  Fluch  aui  aicli  ^uud  sein  Geschlecht), 


4)  Ef  ist  UM  ein  Dodoniiiclier  Oralcalipnich  «ifbmlirk  (Pahmui.  VU  S6,  1): 
^P^t  |/tt)d'  U^ta«  cSSixcCv  Ix^Tfti  S'  Up9(  Tf  «al  i'^^^L 
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falls  jener  erste  Theil  sich  nicht  bewähren  werde.  So  fügt 

denn  auch  Agamemnon  II.  19,  264,  nachdem  er  gesagl:,  dass 
die  Erinyen  zusammen  mit  den  anderen  Göttern  auch  unter 
der  Knie  die  eidbrüchigen  Menschen  bestrafen,  gleich  seiner 
eidlichen  Aussage  die  Fluchworte  hinzu:  et  Sf  ti  tüp  t:n'og~ 
y.nr  i^oi  x^ioi  akyta  doiev  /lokkd  indl\  oaaa  diöovai  o  ri's'  oq' 
aUxrjfiai  ofi^aag.  Also  das  alle  drei  Fälle  Verbindrade  ist 
der  die  Rachewesen,  die  Krinyen ,  err^ende  (gesprochene  oder 
gemeinte)  Fluch  gewisser  Menschen.  Die  Gleichstellung  aber 
der  im  Eidbruch  liegenden  aaißtia  mit  der  durdi  Moid  auf- 
geladenen Schuld  ist  eine  so  wdt  gehende^),  dass  man  auch, 
wenn  beide  ünthaten  von  Göttern  begangen  worden,  gleiche 
Sühnung  für  beide  annahm.  Wie  ApoUon  wegen  Tödtung  des 
Python  acht  Jahre  in  der  Unterwelt  dienen  iiiuss,  so  hat  auch 
der  Gott,  welcher  beim  Styx  falsch  geschworen,  ein  grosses 
Jahr  d.  h.  acht  Jahre  ohne  Nektar  und  Ambrosia  in  sicihera 
Schlummer,  von  den  Übrigen  Göttern  getrennt,  zuzubringen 
(OM.  Eum.  142). 

Auf  die  Eidfrage  werde  ich  später  noch  zurückkommen. 
Die  £rinys  des  Bettlers  bedarf,  als  ein  Nebenpunkt,  keiner 
weiteren  Besprechung.  Dagegen  habe  ich  der  Erinys  der 
Eltern,  und  der  ganzen  sich  daran  knüpfenden  OiganisatioB 
der  Blutschuldverfolgung,  nunmehr  eine  genaue  ÜDterauchuDg 
zu  widmen. 

Es  kommt  hierbei  das  oben  Gesagte  zur  Verwendung,  dass 
in  den  Zt^itcu  erster  Rechtsbildung  die  Sage  an  einen  einzebea 
besonders  hervortretenden  Präcedenzfall  anknüpft .  der  damit 
der  Kern  für  die  adhäsive  Fixirung  des  Rechtes  wird.  Ixion 
ist,  indem  er  den  Vater  seiner  Braut  tödtet,  den  Griechen  der 
Erstell  der  das  Blut  seiner  Angehörigen  vergossen  hat  (0.lf. 


e)  Aus  dieser  Oleichstelluug  geht  noch  Folgende«  her^ror:  Syo^  ^Jon  ayd] 
!}e(dv  [ein  Ausdruck,  der  ganz  ebenso  »cboD  im  Skt.  als  deväDäm  »gM  vo^ 
koomik]  bmieliBet  da»  den  OStlern  V«rf»ll«Bi«iii.  W«r  iBtolebMfc» 
stMid«  sieh  beflndat,  heltst  ^««y^C  i^'*  ^"f^^  Tiwntvt  sind,  tr«tt  tk  M 
unter  naeb  il«bMi,  rerdnigt  dnwieite  dl«  ontar  Blvttchnld  alehendM  [t.  E  W 
d«r  Kyloniieben  Blntiohnld;  Flot.  Sol.  IS:  KvXtMuo«  SiytQ.,  xkifU^ 
Itaytl^l  iib4  andertrMSU  ^«  (dordi  den  «igMien  Fl«eh  vm-^Ummh)  SM* 
br&cbigeD. 

0  Es  ist  8«lbstv«r8tindUcb,  d«u  die  TddtnngefiUle  aebon  bU  io  da»  mM 
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Ettm.  137;  Sch.  II  352).  Die  Braut  steht  zu  ihrem  Vater  in 
Obsequiuinverhältniss ,  au  dieses  schliesscn  sich  seit  ältesten 
ansehen  Zeiten  die  Hauptfälle  der  Affinität  f§  9  Not.  b).  In- 
dem also  der  Mord  des  Ixion  zum  centralen  Präcedenzfall 
wird,  sieht  man,  wie  dabei  gleich  der  Kreis  der  Cognation 
md  der  daran  angefügten  Affinität  ins  Auge  gefasst  wor- 
den ist  Ixion  ist  der  Repräsentant  des  Verwandtenmor- 
des. Aber  innerhalb  dieses  Begrififies  ist  wieder  der  scfareck- 
licfaste  Fall  (der  Mord  der  Eltern)  deijenige  Punkt,  von  dem 
die  psychologische  Construction  der  Blutschuldfrage,  die  Fas- 
nmg  des  Begriflfo  der  Eriuys  ausgeht*).  Aber  die  adhäsive 
Beehtsbildung  ist  hierbei  nicht  stehen  geblieben.  Die  Ge- 
schlechter haben  sich  in  Phratrien  und  Phylen  verfassungs- 
mässig zu  einem  Gemeinwesen  zusammengeschlossen.  Mit  der 
Phyle  ist  dann  für  lange  Zeiten  die  politische  iiechtsbildung 
abgeschlossen.  Aus  dieser  Zeit  datirt  es,  dass  man,  in  einer 
noch  in  den  spätesten  Zeiten  erkennbaren  Weise,  die  Frage 
des  Mordes  eines  Genossen  des  Gemeinwesens  in  adhä* 
siver  fiechtsbildung  geordnet  hat  Die  Grinunalordnnng  des 
Blntreehts  wird  anf  dem  Eltemmorde  als  dem  schrecklichsten 
Falle  aufgebaut  Die  Eltern  sind  die  eigentlichen  Trfiger  der 
Erinys ,  und  auf  die  Erinys  ist  die  ganze  alte  Blutrechtsord- 
BUBg  fundirt  Aber  dieser  von  den  Erinyen  gcschfltzten  Rechts- 
ordnung wird  auch  derjenige  unterstellt,  welcher  Verwandtrii- 
blut  vergiesst,  und  weiter  der,  welcher  den  Krieg  als  iX'fQf'i; 
gegen  einen  Phylengenossen  führt.  So  ist  der  Begriff  des 
Bürgern! ordes,  das  ^!yiQr]g  Hifprhng  (§  18  Not.  f)  geschatien. 
Danach  wird  jener  erste  Präcedenzfall  gleich  von  vom  herein 
f&r  diesen  so  gewonnenen  letzten  Begriff  als  Kern  hingestellt, 
also  der  Ixion  als  der  bezeichnet,  welcher  l^q>vkiar^)  alfta 

J^nolk  (and  noch  weiter)  zurückreichen.  Dalicr  die  gemeinsame  Bezeichnuüg 
dwätlben:  9c  vo?  [Skt.  lian  schlagen.  tü(iteii|  ,  Curtius  No  41Ü:  Goth.  bar\ja 
(Wandejij  Ahd.  baao  (Mörder;;  Altir.  beuim  (leiiü)  batlj[aj  (Tod).  —  v^xu? 
Oorttet  Kr.  95:  Skt.  nAfjJAmi  (vertilge)  n^as  (Untergang);  Zd.  na^u  (Leiche)} 

tü  Ott,  BMOw 

C)  Mwkwtailg  Ist,  dMt  dl«  P«r»er  sieh  4m  SaIsm  rBhmtetii  m  tobe  M 
Ami  ai«  JMUiid  talnmt  Vater  oder  «eine  Hvtter  oiagebncht  (Herod.  I  187), 
dass  sie  aleo  nidit,  wie  dto  Grieebeo  und  Lattoer,  dm  Eltemvord  sor  dogma- 

SidMa  Grundlage  der  criminalistischen  Theorie  gemacht  haben. 

b)  YgL  Od.  16,  9S8:  «xtSödtv  hk  d  ^Xvdtv  civ^p  Ti^XsaatiGo'«»  9CtiYttv 
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nqiotiütoq  ifeifii^e  ^varoig.  Die  Stätte,  wo  Ober  die  Schuld 
des  Mörders  gesprochen  wird,  gilt  als  dadurch  zum  Local  der 
Blutschuldverhandlung  erhoben,  dass  man  hier  [in  Athen  wohl 
veranlasst  durch  einen  vorhandenen  Erdschlund]  ein  Heilig- 
thutn  der  Erinyen  gründet,  also  der  Deification  der  erreg- 
ten Eltemrache  (O.  M.  Eum.  154).  ApoUon,  der  Gott  des 
Rechtes,  sendet  die  Krinyeu  (Dorier  1  2ü7).  Diese  Eriuytm 
werden  auch  die  Eumeniden,  „die  \\'ohlwollenden"  genannt,  weil 
sie  durch  Bestrafung  der  Bösen  das  Wohl  der  Guten  sichern, 
und  durch  Jenes  Austilgung  Diesem  wohlwollend  sind  [Sch.  II 
145:  XOTO  yoQ  ttpf  ei$  wvg  av%^QVJiroig  Ev(.uv€iav  tijg  (fvaeio^ 
diatitcaaott  xai  %b  tr/v  nom^iav  xoAaua^^cuJ.  So  sind  sie  also 
„Dienerinnen  des  unwandelbaren  Rechtes,  VoU- 
streckerinnen  der  unverbrüchlichen  Gesetze,  auf  denen  die  sitt- 
liche Ordnung  der  Welt  beruht** Desshalb  ist  auch  in  Athen 
der  Eumenidencult  ein  sehr  hoch  gehaltener.  Ein  eigenes  Ge- 
schlecht, das  der  Hesychiden,  hat  für  ihn  die  erbliche  Sorge. 
Das  Eumenidenfest  enthielt  vorzugsweise  einen  sollennen  Zug 
zum  Adytoii  des  an  der  Seite  des  Hügels  liegenden  lieili^iliunis 
(M.  u.  Sch.  18;  Sch.  II  417.  422.  öüU.  :>.)! ).  Aber  der  Eumeniden- 
cult ist  keineswegs  ein  aui"  Athen  beschränkter.  Wir  habeu 
noch  Kunde  von  seiner  Pflege  m  bikyon,  Keryuea  in  Achaia, 
Megalopolis  in  Arkadien  (ScU.  II  531).  — 

Von  dieser  feinen  geistigen  Ausbildung  der  alten  Blutrechts- 
theorie ist  nun  üreilich  bei  den  practisch-nfichtemen  Latin  era 


{^"Apyio^  5v8pa  xaiaxTa?  ..  272  outw  toi  xal  Ifut"*  ix  r^iTpißcc, 
avöpa  xaraxTiz;  i(X9uXov'  tcoXaoI  dl  xacoiYvT)To(  xt  frai  ti  Apyss  an 
liCTcoßoTov,  |A^Y*  xpaT^ouatv  'Axotuuv *  xuv  vKoXeua|jicvocl)ava7  0v  x«l 
x^pa  )i.<X«tyav  9euY<^>  ''Ut  vi>  |iot  «loa  xat  ^vt>p«»fcoc$  sXimvSgtu  - 
Are«  i»t  mit  dw  Mordfir|g«  durch  6m  alten  Onind^«nk«n  ▼erbunden,  dau  der 
JtSrdar  innurbalb  der  Phyle,  indem  er  da«  iiup^hm  «t|Mi  yergient,  ab  ii^^i 
auftritt  So  konnte  denn  aueb  an  der  Gerichtwtätte  ein  AretbeUigtbnm  flgrt«- 
det  werden.  Es  ist  aber  ganz  zweifelhaft,  ob  mm  «olchem  Reiligthum  d«r  Ireo- 
pag  den  Namen  habe.  Und  überhaupt  ist  die  ganze  alte  UluttcbuIdTerfoIgnug 
nicht  aaf  den  Begriff  des  Are«  eondern  der  Krinyen  gebaut.  Vgl.  ancb  Pliüiiiii 
8—11. 

i)  Weil  die  Erinyen  als  die  den  Verbrecher  Austilgenden  gelten ,  so  »ini 
der  Sebuldige  al»  ihucn  vertallt^n  aiige&ebeu;  O.  M.  Euui.  154:  ,,ef  v^rd 
der  Erinys,  die  er  hervorgerufen,  [und  dem  Kriegsgott|  den  er  aufwiegelt]  bi»* 
gegeben. 
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kooe  Spur  aafisafinden.  Aber  die  Gniodgedanken  Bind  doch 
offimbar  dieedbeD.  Ziuftcbst  tritt  uds  auch  bei  den  LatiDern 

der  Begriff  des  Gottverfallenseins,  des  ivayrjg  (Not.  e)  entgegen. 
Lä  ist  der  sacer  (DaLz  187,  Fest.  p.  318  sacer  luons  .  .  bomo 
sacer . .  neque  fas  est  eum  immolari,  sed  qui  occidit  parricidi 
Don  damiiatur).  Und  auch  der  Centralpunkt  des  Eriiiyenbe- 
griflfe,  die  schwere  Verletziniir  des  Obsequiiinis  gegen  die  Pa- 
reotes,  ist  bei  den  Römern  [als  s.  g.  lex  des  Servius  Tuilius; 
BniDS  fontes  p.  14]  Entstehungsgrund  der  Sacertät  Wer  den 
Parens  schlägt:  si  parentem  pner  verberit  (also  der  griechische 
im^aloiag  oder  fiti^naloittg)  erregt  nach  griechischer  Anlfas- 
sang  die  Erinys  des  Parens,  welcher  in  Folge  dessen  die 
anszosprecheD  pflegt  Das  diesem  Parallele  bei  den  Bttmem 
iBt^),  dass  der  Parens  in  Klagen  ausgebrochen  sein  muss:  ast 
olle  plorassit  Die  Folge  ist,  dass  das  Kind  den  Rachegöttem 
des  Parens  verfällt  (der  griechischen  Erinys):  puer  divis  pa- 
reritum  sacer  esto.  Natürlich  tritt  dies  noch  viel  mehr  bei 
dem  ein.  der  nicht  bloss  Elteraschläger,  sondern  Kltemtodt- 
schläger  (parricida)  ist')-  Und  auch  in  Betreff  dieses  Parri- 
ddiuins  ruht  offenbar  das  altlatinische  Criminalrecht  auf  gleich- 
artiger Entwicklung  wie  das  altgriechiscbe.  Das  Parricidium 
bat  m  allmilig  steh  erweiternder  Bedeutung  zuerst  den  Ver- 
TOidtenmord  (GlOck-Leist  Comm.  V  S.  47  ff.),  dann  auch  den 
fiflrgermord  in  sich  au%enommen,  d.  h.  man  hat  alle  diese 
Falle  unter  eine  gleichartige  Griminalprocedur  gestellt  Die 
8.  g.  lex  Numae  Pompilii  sagt :  si  quis  hominem  liberum  dolo 
sdens  morti  duit  parricida  esto  (Dauz  183  Not.  14,  187  Nr.  b). 
Das  ist  ganz  gleichartig  der  griechischen  Anschauung  von  der 
seit  dem  Verwandtenmurder  Txion  der  Strafverfolgung  nuiw- 
iiegenden  Vergiessung  des  Blutes  der  Phylengenossen  {aifia 
ififvhov).  — 

Ich  kehre  zur  griechischen  Erinys  zurück.  Entsprechend 
dem  ?orher  eonstatirten  historischen  Entwickelungsgange,  dass 


k)  VfL  olMB  I A  Not  r,  9t  b. 

1)  Im  Uebrigen  ist  die  8ac«rtätslebre  bei  Latinern  und  Bömorn  ander«  W«g« 
KCgaogm  alt  b«i  den  Griechen  das  ^vapn^-Bein  und  die  Erinyenlehre  (s.  Dani 
1S7  Mr.  g,  and  die  dort  citirte  Literatur).  Aber  das  scbwächt  nicht  das  gräco- 
itidisch  Oeincinsame  in  dem  Gebiet«  des  «reiten  Obeequiomverh&Unisses  [vgl, 
ucb  Bocb  £tr.  I  352  Not.  80J. 
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ihre  Function  yod  dem  Centnüpuokte  des  scbreddidiBteD  FaHes, 
des  ElternmordeB  aus,  flberhaiipt  sich  auf  Anlrocbthaltuiig  der 
vindicdven  Rechtsordnung  gegenüber  den  Uehelthaten  enveitert 

hat,  —  erklären  sich  einfach  die  einzelnen  Moniente,  auf  die 
das  Erinyeiiaugti  als  gerichtet  angenommen  wird.  Die  Eriiiys 
ist  „die  Seele  des  Ermordeten  [insbesondere  alsi)  von  Vater 
und  Mutter],  weiche  jetzt  bi'lbst  als  ein  Chtonischer  Daiiiou 
erscheint.  Der  Groll  (die  Erinys)  dieser  Seele  und  über- 
haupt die  Mächte  der  Unterwelt  (wozu  Zeus  Meilichius  selbst 
gehört)  sind  es,  die  versöhnt  werden  müssen"  (O.  M.  Eum.  142). 
Dieser  Groll  des  Faxens  wird  aber  nicht  bloss  durch  Getödtet- 
werden  erregt,  sondern  auch  durch  andere,  dem  Obseqtuimi 
widersprechende  Handlungen  (Schläge  und  Unsittlichkdteii)i 
Entsetslich  ist,  dass  der  Sohn,  der  den  Vater  getddtet  hat,  die 
Mutter  heirathet;  Od.  11,  273:  h  ov  nmi^  i^evagtlag:  j^- 
ftiv  die  Götter  können  das  nicht  lange  dulden:  c«(aQ  d*  ard- 
nvota  i^eoi  d-faav  avO^qioiioiatv.  Die  Mutter  erhenkt  sich  im 
Schmerz  darüber,  und  nun  senden  ihre  Erinyen  unendliches 
Elend:  r(p  ixXyea  'ÄaXXtn*  o  utjoi;)  ;io)J.a  iial\  oaact  re  m~ 
TQog  'EQivveg  h.TiXioiaiv^),  Ebenso  wird  die  Erinys  des  Vaters 
erregt  durch  Beischlaf  des  Sohnes  mit  der  väterlichen  Palake; 
er  flucht  dem  Sohn,  dass  derselbe  nie  einen  Sohn  haben  möge; 
IL  9,  454:  noXkä  xotri^^äro,  mvyB^g  d'  knaniinXet*  i^n%  ^ 

und  selhetverstftndlich  erfüllen  die  Götter  den  Fluch:  ^cm  ( 
hiluop  ina^dgj  Zevg  t€  ntmox^^Pio^  tmxI  iftaipij  Ihifünpoma, 
Der  Mutter  Erinys  würde  erregt  werden,  wenn  der  Sohn  rie 

ptiicbtwidrig  aus  dem  Hause  senden  wollte;  Telemach,  dem  der 
Antinoos  dies  zu  thun  räth,  antwortet:  das  werde  nie  geschehen, 
denn,  abgesehen  von  der  Rache  ihre«  Vaters  (Od.  2,  u 
yag  tov  naiQog  '/.a/,d  7ttiao^im)  ^  würde  ihn  auch  der  i-luch 
der  Mutter,  der  an  die  stygereischen  Erinyen  gerichtet  ist,  der 
mtttterliche  Dämon,  strafen:  dlla  de  dai^iap  dwouy  inei  ftrpjf 
awyt^g  a^^oer'  i^iwg'^)  oexov  ane^ofiini.  Und  an  diflK 
Verfolgung  des  Dftmon  Imüpft  sich  dann  audi  die  Nemesis  dff 


m)  Vgl.  auch  pRu&an.  IX  5,  15. 

n)  Vgl.  noch  11.  9,  667:  tj'päTO  .  fioV^"'  ^3avaTOV  tiQ€  fi' 
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ÜBiiKhen :  vFfisaig  di  f.ioi  avd'qi&tttav  eaaetat^).  Ueberhaapt 
aber  sind  die  Ermyen  B&Gherijmen  der  Unthat  Als  in  den 
Kytonisdiai  Wirren  die  Vendiworenen  ven  der  Burg,  am  oben 
befestigten  Faden  eich  haltend,  herabstiegen,  zerriss  der  Faden 
bam  Vorbeigeben  am  Erinyenheiligthum  [Plnt  Sol.  12;  Phi- 
Hppi  219  ff.].  Man  nahm  das  als  That  der  räclieiiduD  GüUiu- 
nen,  und  glaubte  also,  dass  die  BurggüUin  ihnen  den  Schutz 
entzogen  habe.  Weil  die  Kriiiyen  der  Vollzieiiuug  des  bösen 
Geschickes,  welches  die  Götter  senden,  den  Lauf  lassen,  hem- 
men sie  auch  dessen  Vorausverkimdung;  II.  19,  418:  wg  ä^a 
ifianfim/%€g  i(fiwes  eaxei^ov  avSr^v.  Weil  die  böse  Ndgmig  des 
Menschen  in  ihren  Folgen  sich  vollziehen  muss,  so  verwirren 
die  Erinyen,  die  demnftchstigen  B&cherinnen,  dem  Menschen 
den  Sinn  imd  geben  ihm  sehlimme  RathschUge  ein.  Nicht  der 
Mcnsdi  an  sieh  ist  der  Schuldige,  sondeni  Zeus,  Moira  nnd 
Erinys  werfen  dem  mmscfalichen  Gemflth  die  Ate  ein,  welche 
Alle  yerderbend  beth^rt;  II.  19,  87—91:  rrglaßa  Jtog  dvyarrjQ 
Irffjj,  Vj  TTcti^iag  ccaTaif  ovXo^ivtj'  Od.  15,  233;  a«^s  %^  [iaqurfi^ 

Der  Mensch,  indem  er,  in  Gemassheit  seiner  ihm  von  der 
Erinys  eingeworfenen  Schuld  durch  ihm  aufgelegte  Leiden  büsst, 
erfüllt  sein  ihm  von  den  Gröttern  bestimmtes  Geschick.  Die 
Macht,  welche  die  Strafe  vollzieht,  ist  eben  wiederum  die  Eri- 
nys, die  Rächerin.  So  greifen  also  nach  Anachaunng  der  Grie- 
chen die  drei  oben  schon  genanntmi  Momente  der  Blatschuld- 
ftage:  Bflssnng  fbr  die  verschuldete  That  durch  auferlegte 
Strafe,  wdche  derR&cher  vollzieht,  genau  ineinander.  Die 
Bosse  auf  Gmnd  der  vorhandenen  Schuld  ist  das  Product  der 
Rache,  und  diese  ilachc  muss  der  Schuld  cnlsprcchen.  Das 
wird  dadurch  ausgedrückt,  dass  man  dieselbe  göttliche  Macht 
als  die  Schuld  sendend  und  die  Rache  vollziehend  hinstellt. 

Hiernach  ergiebt  sich  als  Resultat,  dass  die  altgriechische 
Blutrechtstheorie,  in  den  beiden  Grundfragen  von  der  Schuld 
der  Blutthat  und  ihrer  Sühnung,  auf  einen  und  denselben  Ge- 

o)  Die««'  Rachoansnihruncr ,  und  überhaupt  die  üble  Nachrede  tinter  den 
MtDScbeu  kann  deshalb  auch  den  die  Uebclthat  Planenden  von  der  AusfUhrang 
torflckhalten ;  II.  9,  468:  tcv  {jiN  ßouXeuoa  xaraxTajJiev  o^e'i  ^aXxw* 

a&Aa  Ii;  awcnaiwv  r.aOoiv  foko^ ,  o;  p*  ^vl  i3uji.(p  ötjjjLOV  Sf\xfi  yativ  xal 


Digitized  by  Google 


—  322  — 


danken  snrflckgeht^  auf  die  Erinya,  den  Zorn.  Der  Zorn  des 
Th&ters  ist  die  Ursache  der  Schuld  (Ate,  Hybris)»).  Der  Zorn 
des  GetOdtelen  ist  die  Uisache  der  Sfihne.  Der  GetOdtete  iat 
der  Dftmon,  dessen  Bache  nidit  ruht,  bis,  durch  die  dem 

Thäter  aufgelegte  Strafe,  dieser  seine  Schuld  gebüsst  bat 
Beides,  der  Zorn  des  Thaters  wie  des  Geinordeten,  gilt  als  von 
den  Göttern  gesandtes  schweres  Unglück.  Um  dies  auszu- 
drücken, wird  der  Zorn  als  Erinys  zu  einem  j^öillichcn  Wasen 
personificirt.  Gerade  aber  in  dieser  Zusamiiienfassun^^  der 
Action  des  Tbäters  und  der  dagegen  sich  erhebenden  crimiiia- 
len  BeacUon  der  Timorie  in  dem  einheitlichen  Begriff  des  Zor- 
nes liegt,  dass  auch  hier  die  Subsumtion  unter  jene  Fundi- 
mentalanschaonng  Torhanden  ist,  ▼<»  der  ich  oben  sprach  (§44 
Not  n)*  Der,  welcher  den  Frieden  [sunfichst  der  Qdtter,  and 
demgemiss  auch  des  Geschlechts,  der  Phratrie,  der  Phyle]  za* 
erst  bridit  {bnozegog  t;Q^€  x^tQ^  o6hmv)y  ist  der  Schidd^a 
Der  Geschädigte  ist  der  zur  Rache  Berechtigte.  Indem  der 
Mensch  die  Hand  zum  Morde  erhebt,  macht  er  sich  zum  tx^Qog, 
Er  bringt  den  Ares  in  den  vou  den  Göttern  gewollten  Friedens- 
zustand. Damit  giebt  er  dem  Geschlagenen  das  Hecht,  ihn 
nun  auch  als  ex^Qog  zu  verfolgen. 

Dass  diese  Criminalverfolgung  von  jeher  sich  in  die  drei 
Begrifie  der  Rache,  Strafe,  Busse  zerlegt,  beweist  sich  daiMS, 
dass  bei  der  Individoaltimorie,  vie  ich  Anm.  28  neigte,  sDe 
diese  drei  Begriffo  durch  das  Wort  t/m  nusammengefasst  wat- 
den.  Und  dies  wieder  giebt  uns  den  SchlQssel  su  dem  ridi- 
tigen  VeiBtftndniss  des  fOr  unsere  juristischen  UntersucfauDgen 
so  überaus  wichtigen  Begrifib :  poena ,  Ttotvr,  Dies  Wort  iit| 
wie  die  ueuereu  Uiitersuchimgeii  festgestellt  haben,  nicht  nur 
griechisch  oder  italisch,  sondern  schon  altbaktrisch.  Es 
heisst  dort  kaena,  und  entspricht  dem  SkU  ki.  Das  ki  ent- 
spricht dem  griechischen  «tw,  tIvco.  Aus  kaena  ist  im  Griechi- 
schen (ki  ='  xFr,  ni)  noivri  geworden").  Diese  kaena  oder 
nowiq  umfasst  daher  auch  von  vom  herdn  alle  drei  BegiüBi 


p)  Diesen  zum  Verbrechen  fahrenden  Zorn  ailein  nennt  Homer  yok:;.  U«- 
säuttigi  man  ihn ,       üüüs  man  vom  Morde  absMbt ,  so  wird  auch  das  aii 
gebung  eme«  Gottes  augeeehen;  vgl.  Not  o. 

q)  VaDiedi  IM.  154. 
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wie  sie  in  viu  liegen:  Rache,  Strafe,  Busse.  Daraus  ergiebC 
udi,  dass  man  für  die  urarischen  Zeiten  Dicht  drei  fimdaiiien- 
tile  Strafrechtsbegrifie  Beben  emander  ateUen  darf  (Dans  181): 
(1)  die  gerechtfertigte  Bache,  tue  nldeoendi,  wobei  die  Strafe 
ak  Bache  erscheint;  (2)  die  Sühne,  poena  im  &1  testen  Sinn, 
gleichviel  im  Interesse  des  Ganzen  oder  des  Einselnen ;  (3)  die 
animadversio  zur  Erhaltung  der  Autorität  des  Imperium  oder 
der  Potestas.  Vielmehr  liegt  die  ;iltc  kaeua  noch  ganz  im  Gebiet 
des  ius  ulciscendi  oder  der  viudicta.  Sie  bezeichnet  alle  drei 
Bestaudtheile  der  IndividualtimuriL' ' ),  der  als /weiter  crim in aler 
Grundbegriü  lediglich  die  autoritäre  Timorie  des  Trägers  der 
PolesUs  oder  des  Imperiom  gegenübersteht 

46.  (£rste  Phase  des  Oriminaliechts*  —  Der  filutrftcher). 
Die  Sede  des  (Gemordeten  ist  in  psychischer  Bichtang  nadi 
Ainchammg  des  Alterthnms  selbst  die  Bftcherin,  indem  ihr 
GroU  im  Gewissen  des  MOrders  Verwirrung  und  Baserei  her- 

Tomift   Aber  zu  dieser  psychischen  Rache  muss  anch  die  reale 

liache  komiuen.  Diese  hat,  nach  der  oben  ü)  gegebenen 
Darstellung,  der  Verwandtenkreis  (bis  zu  den  Anepsiadoi  oder 
Sobrinen),  im  attischen  Recht  eventuell  die  Phratrie,  auszu- 
führen. 

Für  die  Verwandten  [die  %aoiyvrjtoL  %b  etat  i«  •  §  45  Not  h] 
ist  die  Blutrache  nicht  bloss  Recht,  sondern  Pflicht*).  Wer 


r)  Desshalb  wird  auch  die  Erinys  selbst  Tioivt)  genannt;  O.  M. 
£am.  107:  ..Die  Erinyen  ,  welche  ursprünglich  nur  in  jenem  Gefühl  der  Krän- 
koiig  »ind  und  leben,  werden  al»  unabhängig  für  »ich  exislireud,  »1»  iiniuer  wache 
•ai  tbilige  Stiml^dater  gefaatt,  als  PMnae ,  wi«  de  ftodi  AMdiylM  nmiit"  j 
114  t^ntt  «n  din  SSIiimd  ward«  dl«  SSnd«  d«r  Yitar  gtricht}  AdnurtM  konunt 
wi«  «in«  Po«a«,  in  sir«it«n  G«icbl«idit  wtedar*'.  —  Pimaa.  I  iS,  T:  ApoibMi 
mkUki  d«D  Arg|v«ni  di«  Ilotvi^  ^  ^  Stadt..  w«leh«  dto  Kinder  von  d«a 
mtm  rrabt;  Korttibo«  tSdtot  ■!•  «nd  g«ht  daaa  »Mb  ItalpU  warn  Bfllug«- 
riikt. 

a)  Od  3,  307:  xara  ö'  ixxa-it  Tt  a  t  po9 o  v t) a 'Aiyioliov  SoXofjiTjTiv , 
K  wtipa  xAuTov  fxta    24,  43'i:  Äüj^t)  yap  TdSc  y'  ^0"^^       ^oao|A^vo(Ot  icv- 

3^-7^91.  tl  fiT\  ixTi  naiSwv  Te  xsfaiYvirjTwv  te  ^ovtja?  t  to6\it^\  oux 

xdtf».  —  Gerade  wegen  d«r  Blntraeh«  Ist  «•  «o  dringend  oöthig,  Sohne  oder 
UnI  an  hab«tt$  PMmb.  III  ft,  4:  «aia«  TSchter  UntarUetMn  Umb  dnn«! 

21» 
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diese  ihm  obliegende  Pflicht  versäumt,  gegen  den  richtet  sich 
nun  wieder  der  Groll  des  Kmiordeten  selbst;  „besonders  Eltcra- 
mord  führt  eine  Erinys  herbei,  nach  Aeachylos  auch  das  schwere 
Verbrechen  der  vemadilftssigten  Blutrache"  (O.  M.  Eom.  165). 
Der  Ermordete  ist  Herr  und  Wächter  seiner  Rache;  nPur  dam 
mnaa  die  Verfolgung  nothwendig  unterbleiben,  wenn  der  Ge* 
todtete  selbst  ver  dem  Tode  dem  MMer  die  Sdmld  eriaasea 
hatte"  (O.  M.  Eum.  127). 

Bei  dieser  Pflicht  der  Verwandtschaft,  die  Rache  des  (nicht 
TOr  dem  Tode  Verzeihung  aiissjirecbenden)  Ermordeten  zu  über- 
nehmen, erhebt  sicli  ein  Gei^^ensatz,  der  wohl  zu  den  ältesten 
Stücken  juristischer  Distinction  bei  den  südcnropäiscben  Ariern 
gehört,  der  Gegensatz  der  sühnbareu  und  nicht  sühnbareo 
Tödtung.  Er  findet  sich  gleichm&ssig  bei  Italikem  wie  Griecheo, 
die  ja  auch  denselben  Sobrinen-  oder  Anepsiadenkreis  der  mit 
der  Katrachepflicht  belasteten  Verwandten  haben.  Ich  stelle 
voraus,  was  unsere  römischen  QaeUen  dardber  sagen  (0.  IL 
Eom.  136). 

Der  Grundgedanke  ist:  unabsichtliche^)  und  In  der  Ge> 

müthsverblendung  oder  Leidenschaft  vollbrachte  Tödtung  ist, 
den  Verwandten  wie  den  Göttern  und  dem  Gemeinwesen  gegen- 
über, sühn  bar.  Wenn  hierfür  den  Verwandten  gehörige  Busse 
geleistet,  den  Göttern  und  dem  Gemeinwesen  gehurige  Reinigung 
geboten  wird,  so  kann  der  Götter-  und  Menschenfriede,  den 
der  Mörder  als  Feind  gebrochen  hatte,  wieder  hergestellt  wer- 
den. Dagegen  der  in  böser  fiberlegter  Absicht  fiber- 


l>)  Cic.  Tup.  17,  63:  Eüam  e» ,  4uau  tiuut,  parUm  sunt  iguoraL»  ^»rtim 
T4ÜniitarU:  ignorata,  qua«  nccessitat«  eff«ct«  sniit,  volnntaria,  qoM  fBilBI« 
•4.  QoM  aatm  f<tftaiift,  Tel  Ignonts  t«1  voliiDterim.  Kam  ime«r«  ttliM« 
Tolnntstis  est:  fsrlr«,  quem  solvaris,  forttta««.  Ex  qso  »fU* 
ill«  anbilettar  in  ▼•■trU  ftctlonib««:  8i  telnin  nutiia  flq^tnigfi  qM» 
ladt.  F«at.  p.  S66:  Snblgm  wiatam  in  Mdan  libro  Antistiiu  mm  alt  dare 
ariateni,  qni  pro  se  agatur.  caedatar;  p.  S4T:  Sobid  arpes  didtar  (trfL 
anteti  §  48  Nr.  2)]  qaod  fit  ut  alt  Cincius  .  .  exemplo  At[heniensiam .  äipe^ 
quos]  expinndi  graU*  «riM  [iaigitor  ab  eo  qui  iovitos  sc«llaa  adiniaii,  poaaM 
pendendaa  luco. 

c)  Cic-  Orat.  l'artit.  12.  43,  Top.  17,  W :  Caduut  eliaru  io  ignoratioaeni  at»iue 
in  imprudentiam  perturbatioues  animi:  quae  quamqaam  sunt  va» 
Inntnriaa  (obiurgaliona  anlm  ak  nduoidaoiM  daBatmitar)  tnman  bnbaat 
tankaa  notaa  at  aa,  qaaa  TolnnUria  innt,  ant  naeaaaaria  Intar- 
4«m  ant  earta  ignorata  Tidaantnr. 
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sülhig  ausgeführte  Mord  wird  weder  vom  Dämon  des  Ermor- 
deten Bodi  YOD  den  Göttern  verziehen  [im  GegenealK  sum 
poroo  inacalum  dare:  prndentem  ezpiare  non  posse 
Scaevola  pontilez  adeererabat;  Macrob.  I  16,  10]').  Das  6e- 
odnwesen  kann  sieh  von  der  Befleckung  durdi  den  Thftter  nur 
dadurch  freimaehen,  dass  es  denselben  definitiv  und  auf  immer 
TOT  sich  austreibt  [das  iustum  exilium;  Liv.  25,  4:  videri 
eum  in  exilio  esse,  bonaque  cius  veuire,  ipsi  aqua  et  igai  pla- 
cere  interdici],  wogegen  bei  sühnbarer  That  seitens  des  Thäters 
nur  das  soium  vertisse  exilii  ( aiisa  stattfindet  (Danz  188  Nr.  i), 
bis  nach  allen  Seiten  die  richtige  Siihnung  wirklich  erfolgt  ist. 
Bei  der  nichtsühnbaren  Tödtung  fordert  der  Dämon  des  £r- 
flcUagenen  unerbittlich  die  Tödtung  des  Thäters.  Der  Blut- 
lidier  mnes  ihn  tödten,  weil  das  vorsfttsslich  Gethane  nicht 
eipürt  werden  kann.  Er  darf  ihm  gar  nicht  verzeihen;  ee 
wird  ^ben  um  Lehen*^  gefordert  (neds  vindicta;  Glttdc-Leist 
OomuL  V  66  C).  — 

Bei  den  Griedi^  finden  sich  dieselben  Grundideen.  Aber 
diese  sind  hier  in  einer  viel  detaillirteren  Weise  ausgearbeitet 
und  durchdacht.  Auch  die  Griechen  unterscheiden  dreierlei 
Ajten  der  Tödtung.  Erstlich  diejenige,  welche  gar  keine  oder 
doch  wenigstens  nicht  die  volle  Blutschuld  hervorruft.  Dahin 
;ehört:  das  casuelle  GetMtetwerden  durch  Sachen;  das  Ge- 
tödtetwerden  von  Menschen  unter  erlaubenden  Umständen;  das 
Getödtetwerden  von  Menschen  versehentlich.  —  Zweitens  die 
Tikttung  in  der  Aufregung^ oder  Gemflthsverwirrung.  Hier  ist 
schon  wirkliche  Schuld  (Ate),  also  es  tritt  die  Pflicht  der  eigent» 
Heben  Blutschuldverfolgung  durch  den  Blutracher  ein.  Aber 
SS  ist  eine  Ate,  welche  die  Litae  zulasst.  „Nach  der  dämo* 
nischen  Psychologie  der  alten  Griechen  vc  i  wirrt  die  Ate  das 
Gemüth  und  verwirrt  den  Menschen  zu  I  haten,  die  ihm  bei 
bemhigteu  Sinnen  herzlich  leid  sind;  daher  die  Ate  in  ihrem 
befolge  die  Tatae  hat,  die  demüthif^en  Bitten  der  Reue ,  welche 
bei  Göttern  und  Mensdien  das  in  der  Ate  Geschehene  wieder 

I)*.'-.  p  r  u  d  c  II  t  e  r  begaugonf  Hose  ist  viu  impium;  Cic.  de  \ok  II  9,  20t 
tnpias  ne  aadeto  placAre  donis  irara  deuruin;  I  14,  40:  impieUtum  uuUa  ex* 
pMSiowt..at  «OS  agitent  inaeotenturqae  fariae;  Marqiuurdt  Stu^- 
vw«.  III  S46.  —  LiT.  1,  66i  a«at«iii  peeoMt  omi  eorpas,  et  ade  coatt* 
liiB  Af««rlt|  eslpem  «beeee. 
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gut  machen  müssen  (H.  9,502)"*)  (0.  M.  Eiim.  136).  Dies  ist 
der  (povog  ay-niaing  i,  e.  S.  —  Drittens  die  Tixitung  mit  Hy- 
bris,  mit  klarer  übermüthiger  Ueberlegung,  der  eigentliche 
Mord  (f6vos  hwvawg),  den  weder  Götter  noch  Menschen  ver* 
zeihen  und  verzeihen  dürfen,  nach  welchem  also  auch  die  litae 
unangebracht  sind. 

Von  diesen  drei  Begriffen  ist,  wihrend  der  eiste  sich  be- 
quem in  feste  Grenzen  absondern  lässt,  die  Scheidung  des 
zweiten  Tom  dritten  keineswegs  eine  in  allen  Fällen  leidite 
Sache.  Und  doch  hängt  von  ihr  und  ihrer  richtigen  Durch- 
führung möglicherweise  die  Ruhe  und  der  Frieden  eines  ganzen 
Gemeinwesens  ab.  Ist  es  ein  €f>ovog  tKovoiogy  so  muss^  wenn 
auch  der  Thäter  geflohen  und  zunächst  von  der  Todesstrafe, 
die  ihm  der  Bluträcher  aufzulegen  hat,  nicht  erreichbar  ist, 
jedenfalls  das  Gemeinwesen  alle  Beziehungen  zu  diesem  es  be- 
fleckenden Thäter,  dem  die  Gotter  dieses  Landes  nicht  venei' 
hen,  lösen.  Also  es  muss  (gleichartig  jener  latinischen  aqoa 
et  igni  interdictio)  die  Flacht  des  Tbftters  für  eine  nicht  iflcfc* 
glngig  zu  madiende  aeupvylay  die  mit  VermOgenscoi- 
fiscation  verbunden  ist,  erkl&rt  werdmi^.  Dagegen  hm 
ipSvog  AtaSaiog  ist  nur  n5thig,  daas  der  Thftter  einstwalai, 
ohne  dass  sein  Yermögeu  couüscirt  wird,  das  Land  meidet 


ej  In  dieser  schönen  Stelle  dtr  Hins  w  ird  das  ^'f  ryuiluiiss  von  Ate  und  lia* 
im  Gensaeren  so  geschildert:  Die  Götter  sind  durch  die  Bitteu  der  Heosch«) 
leoktam.  Die  Litoe  sind  bissUche  Töchter  des  Zeus,  welche  sich  anstrencts, 
hlnltr  4«r  «lllg  dwreli  4it  Llaitr  Uuifiwdtii  flMMefa«ii«di*tei4M  AI*  wMir  fit- 
iiuidh«Bd  nadinilblftn.  W«r  dl«  LItM  mll  Bhrftudit  aabimmt,  dtm  bIIm»  rit 
Mkr.  Warn  man  tü»  tbu  trMg  äktwtUt,  m  bHtoo  tl«  dm  8m»»  im  ^ 
AU  d«n  AbvtiMDdta  M§m  infig»  rar  AbbfttiUDg  Miii«r8di«ld  dw^M** 
dM  («S:  aTV]v  Sil  ficcodcn,  ßXa9^c\c  (durch  die  Tom  Bletrirb« 
angelegt«  Strafe)  aTCOtUy).  —  Nach  Homer  (II.  19.  126—181)  Ut  dU  At< 
Yon  Zeus  im  Zorn  unter  die  Menschen  herRbgeschlcmiert  worden,  »1»  U 
Here  durch  die  verfrühte  Oebnrt  dr^  Ktiry^thr-u«!  überlistet  war 

f)  Ist  aber  der  Mord  von  einer  Ge.sauiDitheit  ausgegaogeti ,  so  r&cbec  di« 
Götter  die  Thal  durch  entsprechendes  Ungl&ek,  s.  B.  d«a  Mord 
KiDdarn  durch  ein  Kindersterben;  Pauaan.  II  S,  7* 

Dia  «regen  9o\oc  ixovaioc  daSDidv  mft  Varmogtnseoaflaaatiaa  UMa 
kalata»  Im  a&ganm  Siaa  dia  9t  iS  y**^  C  €  In  Oagansata  a«  da«  aaob  4m  ft- 
va« «naiieioe  alastwailao  daa  Land  Haidandan,  daa  ^^cXiiXtiS^drcc  l'*** ^ 
•tokr.  §  44  ({».  684)  W|AO€;  t'dlv  t(c  Tivat  tuv  avftpo9Cv«»v  väft 
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Das  hat  zu  dauern,  bis  er  alcli  mit  den  iperwaudteu  Blutrftdieni 

(den  ß.g.  i'^ßallovreg,  den  ihn  aus  dem  Lande  Treibenden),  an 
die  er  seine  Lilae  zu  richten  hat,  über  eine  passende  Busslei- 
stunj^  prceinigt  haben ,  und  bis  dann  auch  der  1  riede  mit  den 
Gt  ttt  i  ij  und  den  Ph}  kngenosscu  durch  die  nöthigen  lUiiuigungen 
und  Opfer  wiederhergestellt  sein  wird-').  Allerdings  kommt  es 
i&  Betreff  des  Sühnevergleichs  mit  den  Verwandten  auf  deren 
EiDvilligung  (iav  O^Hiaai)  an.  Aber  diese  darf  nicht  nach  einer 
gewissoi  Zeit,  und  audi  sonst  wohl  nicht  ohne  hew^^ende  Gründe 
ans  Eigensinn  verweigert  weiden.  ,,HerakleB  nimmt  die  Blut- 
sQbne  Öfter  in  Anspruch  und  unterwarft  sich  ihren  Forderungen, 
aoch  ungewöhnlich  harten,  inuner  mit  grosser  Bereitwilligkeit 
Er  verlangt  sie  mit  solcher  Heftigkeit,  dass  schon  in  dem  He- 
siodischen  Gedicht  AaTaloyrj  der  Krieg  des  lienikle^  gegen  Ty- 
los  davon  abgeleitet  wurde,  dass  ihm  Neleus  mit  den  Sei- 
nigen die  Mord  sühne  verweigert  hatte"^  (O.  M.  Eum. 
l.'»8).  Diese  Emigung  mit  den  Ven\'andten  über  die  Mordsühne 
tritt  in  der  älteren  Gestalt  vorzugsweise  so  auf,  dass  der  Thä- 
ter  sich  dazu  versteht,  dem  Bluträcher  fQr  eine  gewisse  Zeit 
Knechtesdienst  zu  leisten;  und  diese  Zeit  ist  nach  den 
Sagen  meist  die  Periode  von  acht  Jahren.  Es  ist  das  nidit 
Sklaverei,  soodeni  Scbuldkneehtschaft  Der  Dienende  ist  nicht 
iovlost  sondern  seine  Unterwürfigkeit  ist  nur  ^ijrawftg.  So  der 
Dienst  des  Apollon  beim  Admet  (Dorier  I  322);  so  der  des 
Kadmos  nach  Tödtung  des  Drachen  (Dorier  I  237) ;  so  der  des 
Herakles  nach  dem  Morde  des  Iphitos  (Dorier  I  419).  In  den 
spateren  Zeiten,  wo  dus  Geld  mehr  hervortritt,  richtet  sich  die 
Einigung  über  die  Mordsühne  meist  auf  die  Leistung  eines 
Sühn-  oder  Wehrgeldes.  Aber  wir  müssen  annehmen, 
dass  dieser  Begriff  der  Leistung  einer  Entschädigung  (insbe- 
sondere durch  Viehh&upter),  also  Zahlung  anstatt  des  eigent- 
lichen BflsseoB  mit  seinem  caput  (Od.  22,  218:  0^  x^ori  vi- 
üug)^  bis  in  die  urfllteeten  arischen  Zeiten  zurOd^eht  Dom 
das  viup  heisst  ursprünglich  gerade  dies  ZaUen.  Es  ist  erst, 
weQ  damit  die  eigentüche  Griminalverfdgung  ersetzt  wird,  auf 

xpovotac  8cdT)|iic V rat  xa  önia.  ictpl  i&b  Si^  Tttv  axoMd»  «v  )dif9U 
h)  Doriw  I  3«6. 
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diese  selbst  in  ihren  drei  Momenten  der  Rache,  Strafe  und  des 
Büsscnlasscns  hertibergetragen  worden  (§  43  Not.  i).  In  diesen 
Einigungen  aber  ühev  den  Kneclitesdieust  oder  ein  Wehrgeld 
[die  s.g.  anniva  );  Vanicek  154J  haben  wir  hier  in  der  Blut- 
schuld&age  dieselbe  Kechtsgestaltung  vor  uns,  die  wir  auch 
bereits  bei  den  anderen  Punkten  der  Individualtimoiie,  dem 
Ver&hren  gegen  den  Sch&nder,  den  Dieb  und  den  pendnÜdi 
AngraifendeD,  haben  kennen  lemen. 

Aqb  der  Toratehenden  ErSrtenuig  über  den  GegensatE  ?« 
sOhnbarer  und  nnsOhnbarer  TOdtong  ist  eine  Schlnssfolgening 
zu  ziehen.  Heatzntage,  wo  doch  der  Staat  die  Verfolgung  des 
Verbrechens  in  seiner  starken  Hand  hat,  pflegt  nichtsdestoweni- 
ger eine  'Mordthat  grosse  Kreise  in  Aufregung  zu  versetzen. 
Wie  gewaltig  muss  erst  in  einem  kleim  ii  altgriechischen  Ge- 
meinwei^en,  in  dem  das  Hereinzielicn  der  Mordverfolgung  in 
den  staatlichen  Machtkreis  noch  nicht  errungen  war,  ein  zwi- 
schen angesehenen  Geschlechtem  vorgefallener  Mord  die  Ge- 
sammtheit  mit  Spannung,  Furcht  und  Entsetzen  erfilUt  haben. 
Allee  hing  von  der  Frage  ab,  ob  die  That  sflhnbar  sä  oder 
nieht  Diese  wieder  war  zu  entscheiden  nach  der  In  eiudnen 
Ffillen  sehr  schwierigen,  nnd  auch  mO^cherweise  nodi  von 
Zeugenaussagen  abhängigen  Frage,  ob  die  That  in  Ate  oder  in 
Hybris  ausgef&hrt  worden  sei.  War*8  eine  That  mit  Ate,  so 
kam  es  zunächst  darauf  an,  ob  der  Bluträcher  zum  atdiaaa^ 
geneigt  sei.  Verweigerte  derselbe  alle  Abfindung,  so  kam  wei- 
ter in  Betracht,  ol)  er  auch  zu  dieser  Abweisung  iüles  Ver- 
gleiches genügende  Gründe  habe.  Ergab  sich  umgekehrt  die 
That  als  mit  Hybris  vorgenommen,  so  musste  man  dem  Rechte 
und  der  Pflicht  des  BlutT-ächers  den  Lauf  lassen.  Das  Gemein- 
wesen hatte  nur  die  Pflicht,  durch  ewige  VeriMmnung  und  Ver- 
mOgensoonflscation  sich  vom  Verbrecher  zu  Uteen,  und  SflhnongeD 
und  Reinigungen  von  der  durch  die  Blutthat  bewirkten  Be- 
fleckung eintreten  zu  lassen.  Auf  den  Th&ter  aber  war  dar 
Bluträcher  loszulassen. 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  nach  unseren  Quellen  das  Hine^ 
greifen  des  Gemeinwesens  in  den  Gmg  der  Individualtimoiie 


i)  DtmosUi.  AxUMa,  88  (p.  630) :  t6      fjuis*  aWvav  ti.v^  xP^H*^  ^9*^ 
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zuerst  eingesetzt  hat.  Homer  giebt  uns  davon  Kunde  in  (II. 
18,  497  ff.)  der  berühmten  Scliildorung  der  Gerichtsscene  auf 
dem  Schilde  des  Achilleus.  Die  Stelle  ist  früher  stets  in  glei- 
(het  Weise  verstandeQ  und  erst  in  neuerer  Zeit  ist  der  bisher 
liOTBchenden  eine  ganx  andere  Interpretation  entgi^peiigesetast 
wrdfio.  Man  mnsa  offen  zugestehen,  dass  beide  Interpretatio- 
UB  sprachlich  gleich  berechtigt  sind.  Wenn  aber  das,  so 
kiDB  m.  £.  kein  Zweilel  sein,  dass  sachlich,  unter  Zugrund- 
legung  der  jetzt  er5rt6rten  Rechtsbegrilfe,  lediglich  die  neuere 
Interpretation  als  die  zutreffende  bezeichnet  werden  darf^). 

Homer  schildert  die  auf  dem  Bilde  dargestellte  Handlung. 
Es  war  Volksversammlung  (laol  elv  ayo^jj  tarn  a')-Qnnt),  und 
vor  dieser  wurde  ein  Rechtsstreit  geführt  (evd^a  dt  vei/Mg  uqcj- 
Qu).  Zwei  Männer  haderten  über  die  Poene  wegen  eines  ge- 
tödteten  Mannes  (dv6  6*  avögeg  hdMOP  cl'yexa  Ttoivijg  osT' 
dno^ifiivov).  Es  ist  doch  von  vom  hearein  anzunehmen, 
dass,  wenn  einmal  hier  eine  Frage  der  Blutscbuldverfolgung 
Aufiiahnie  finden  soUte,  Homer  nidit  eine  fEir  die  Gesammtheit 
nawichtige  Nebenfrage,  sondern  die  eigentliche  Centralfrage  des 
Gänsen  herausgegriffen  haben  wird.  Die  streitige  Frage  wird 
80  angegeboi:  h  Bvxtto  n&vx*  innSo^vai,  6^1(0  m- 
(fovayuüVf  o  dveivBTO  fir^div  l).ioi}ai.  Das  kann,  wie 
Hofmeister  richtig  ausftlhrt,  sprachlich  gleich  gut  verstamlLn 
werden:  „der  Eine  beiühmte  sich  Alles  gegeben  zu  haben,  in- 
dem er  sich  zum  Voli<e  wendete,  der  andere  aber  läugnete, 
irgend  Etwas  ^pfangen  zu  haben ^ ;  oder  so:  „der  Eine  ge- 
lobte Alles  zu  geben,  zum  Volke  sich  wendend,  der  Andere  aber 
weigerte  sich,  irgend  Etwas  zu  nehmen".  Bei  dem  ersteren 
Shin  würde  es  sich  um  eine  ein&cfae  Geldschuldfrage  handefai, 
die  dem  Volke  sehr  gldchgOltig  sein  musste,  und  wobei  nidit 
qazBsehfln  ist,  warum  sich  ffir  sein  Vorbringen  der  Mörder 
noch  besonders  ans  Volk  wendet  Bei  dem  letzteren  Sinn  kommt 
ein  Geloben  in  Betracht,  das  zugleich  ein  Bitten  involvirt. 
Um  dieses  Bittens  willen,  dass  der  Bluträcher  sich  mit  dem 
a-rodoivai  (dem  Zahlen  aller,  auch  der  höchsten  Forderung) 
zufrieden  geben  möge,  ist  es  sehr  am  Ort,  dass  der  Mörder 


k)  VgL  Hofindttor  ia  An  Stoehr.  f.  v^l.  B.W.  II  448  E  —  S.  obta  §  IS 
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flicli  an  das  Volk  wendet,  um  denen  Sympathie  zu  err^en. 
Der  Blotrftcher  aber  verweigert  die  Annahme  jedweder  Ab- 

fiüduiig. 

Insoweit  bin  ich  mit  Hofmeister  einverstanden.  In  Betreff 
aber  der  weiteien  juristischen  Beurtheilung  des  Falls  weiche 
ich  von  ihm  ab.  Ich  habe  oben  ausgeführt,  dass  wir  in  der 
homerischen  Zeit  der  Agora  Dicht  wohl  richterlicjie  Entschei- 
dungsbefugtttss  zuschreiben  dürfen.  Die  richterliche  BelogBin 
in  den  Grenzen,  wie  sie  das  zur  animadyenio  befngte  Imperinm 
mit  eich  bringt,  hat  der  Ardieget,  als  Hegemon,  mit  seinen 
Beisitzeni,  der  ßovkij  ye^onw  (§  22).  Bei  wichtigen  Fragen, 
wie  der  vorliegenden,  geschieht  dies  Richten  vor  ▼ersammdta^ 
Agora,  die  dnrch  ihr  Geschrei  (x^atyjj)  wesentlich  auf  den 
Spruch  einzuwirken  vei inag.  Schiedsrichter  sind  allerdings 
gewiss  auch  sdion  bis  in  die  hnmerische  Zeit  zurückreichend, 
aber  sicherlich  nicht  fiii  solche  uiimiltel])ar  m  die  Autorität 
des  Archegeten  einschlagende  wichtige  Fragen,  wie  die  hier  in 
Betracht  kommende  Beilegui^  der  Blutrache  durch  Sühnever- 
trag. Wo  die  ßovl^  ytqovtfä»  auftritt,  da  ist  auch  der  Arche* 
get  als  Hegemon  vorhanden;  unter  einem  Schiedsrichter  können 
die  Gemntes  nicht  als  Beisitzer  gedacht  werden.  In  Betreff 
der  Beilegung  der  Blutrache  durch  SOhnevertrag  kommt  aller- 
dings zunächst  die  Willensmdnung  des  Blutrflchers  in  Betacht 
(}av  &ihaat).  Aber  dann  ist  doch  noch  die  wmtere  Beurthei- 
lung mitwirkend,  oh  er  seine  Zustimmung  f^rundlos  verweigere, 
lieber  der  Verweigerung  {uvuiveio  fivfitv  tliod^ai)  steht  hier 
der  (unter  Direction  des  Hegemon)  von  der  ßoviJi  yBqonmv 
ergehende  Richtersi)ruch  {dr/Atov). 

Auf  Was  werden  wir  aber  danach  im  Genaueren  den  Rich- 
terspruch  als  gerichtet  anzunehmen  haben?  Es  steht  fest,  dass 
zu  Homers  Zeiten  das  Blutrachesystem  noch  in  voller  Geltung 
ist  Die  xaalypiiroi  re  hm  w  (§  46  Not.  h)  des  Getödteten 
sind  es,  von  draen  der  Mörder  den  Tod  zu  farditen  hat;  ee 
ist  heiliigste  Pflicht,  die  Mörder  der  ftaidtg  und  xaaiypn'^  a 
strafen  (§  46  Not.  a).  Es  ist  also  ganz  undenkbar,  dass  dm 
Urthcil  des  Gerichtes,  von  dem  Homer  in  unserer  Stelle  redet, 
darauf  gehen  könnte,  dass  d(  r  s(  huldig  erkannte  Mörder  hinzu- 
richten sei.  Der  Spruch  kann  nur  auf  das  gehen,  worüber  die 
Parteien  streiten:  eVmo  7ioivijs,  also  auf  die  Alternative 
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entweder  der  Berechtigung  zur  Mordsühneverweigerung 
oder  der  Zulässigkeit  des  alS f  oaa&ai. 

Nun  iriflsen  wir  bereits,  dass  Homer  den  Begriff  des  in 
Ate  begangenen  Verbrechens,  dessen  Sflhnnng  durch  Litae  er- 
langt werden  kann ,  schon  g!aiatt  kennt  (Not  e).  Den  die  li- 
tae Yotbringenden  Th&ter  bezeichnet  er  eben  in  nnsertf  Steile 
mit  den  Worten:  h  fth  e^«To  nM  anoSovrm,  Diejenige 
Gestaltung  der  Tödtung,  bei  welcher  diese  Litae  zulässig  sind, 
isi  der  (povog  dxoCaiog.  Diis  Kennen  dieses  Begrififs  setzt  aber 
mit  Nothwendigkeit  voraus,  dass  man  gleichzeitig  auch  seinen 
Gegensatz,  den  Begriff  der  uiibüknbaren  mit  llybris  begangenen 
Tüdtung,  des  cpovo^  h.nioio^,  kannte.  Wir  können  also  auch 
so  sagen:  der  Bichterspruch  in  der  homerischen  Stelle  muss 
daraufgegangen  sein,  ob  <p6vog  knovüios  oder  oxoi^aiog 
vorliege. 

Betrachten  wir  noch  genauer  den  geschilderten  Vorgang. 
Gerade  Aber  die  Frage  ob  Hybris  oder  Ate  Torfiege,  kann  AHes 
▼OS  der  Erld&nmg  Eines  Zeugen  abhängen.  Auf  dessen  Aus- 
sage haben  beide  Thefle  ^geräumt,  es  ankommen  lassen  za 

wollen:  a^q<a  S*  )iaSijv  iui  Yazogi  jteXqaq  hXiüd'Ctt. 
Diese  Worte  zeii^en,  dass  man  hier  nicht  mit  Hofmeister  einen 
erwählten  Schirdsrii  hter  vurauszusetzeii  hat,  sondern  einen  Zeu- 
gen. Der  Schiedsrichter  würde  entscheiden  {örmLetv).  Dagi. 1,^011 
die  Aussage  dieses  Zeugen  soll  keine  Entscheidung  sein ,  son- 
dern das  Material,  auf  Grund  dessen  jede  Partei  das  ihr  gtin- 
stige  Ziel  der  richterlichen  Entscheidung  zu  erreichen  hofft. 
Alles  nun  ist  in  der  höchsten  Aufr^;ung.  Im  Volk  wird  für 
den  Einen  und  den  Anderen  Partei  genommen.  Die  Herolde 
mflsaen  Ruhe  schaffen  (JUro^  9  aftij^i^ta^ep  ifo/^ftvw^  «fi^g 
ttQiüyoi*  x^mg  Si^  law  iQi^vovy  Erst  nachdem  der 
Zeuge  ausgesagt,  und  das  Volk  dabei  seine  Sympathien  und 
Antipathien  geäussert  hat,  kommt  es  zum  Richterspruch  (zum 
di/xiCeiv)  seitens  der  ßovlij  yeQoyiojy,  Die  Kicliter  sitzen  im 
heiligen  Kreise  auf  geglätteten  Stühlen.  Sie  hahin  das  Zeichen 
des  Richtens  (das  jeiu  i-  aussagende  Istor  keineswegs  trägt)  bei 
ihrer  Abstimmung  in  der  Hand:  01  de  yiqovx^g  «iW  htl 

igtor  t^^o^ptMftav'  toiaiv  Stmt  ^cao»,  ifioißtidig  di  öl%a- 
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tov.  In  der  Mitte  liegcü  die  zwei  Talente  Goldes  Xiii'  düü  „am 
Gradesten"  Richtendeii. 

Haben  wir  so  gefunden,  dass  der  Richterspnich  der  Ge- 
rollten darauf  gerichtet  war,  oh  cpovog  r/Mvatog  oder  ayjnowQ 
anzunehmen  sei,  so  können  wir  nun  aber  noch  weiter  gelangen. 
"Wir  sind  im  Stande,  uns  zu  veigegenwärtigen,  ^rie  man  sich  in 
der  homerischen  Zeit  das,  was  in  dieser  ganzen  Lehre  du 
Schwierigste  ist,  des  Begriff  des  <p6vog  axovciog  fßt* 
mulirte.  Homer  erzählt  ms  den  Fall,  der  durch  das  game, 
nicht  bloss  griechische,  sondern  auch  römische  Alterthvm  hu* 
dmrch  als  Hauptparadeigma  für  den  q>6vng  aiMvaiüg  verwendet 
worden  ist.  Ich  werde,  da  er  auch  Stück  unseres  Corpus  Ju- 
ris ist'),  von  ihm  noch  öfter  zu  sprechen  haben.  Zunächst 
erst  dies. 

Der  Fall  ist  da^  Ijcrüliinte  Paradeigma  für  die  Tödtung 
in  der  Rixa.  Homer  zerlegt  sie  genau  in  ihre  einzelnen  cri- 
minalistischen  Elemente.  (1)  Die  Ursache  der  Tödtung  ist  der 
xolog  (§  45  Not.  p)>  in  welchen  der  Th&ter  durch  den  beiffl 
Wflifelspiel  entstandene  Streit  gerathen  war;  (2)  durch  dieseD 
Zorn  war  er  bethdrt»  ein  i^co^,  geworden  d.  h.  die  Ate  hatte 
sich  seiner  bemeistert;  (3)  in  dieser  Ate  hat  er  geüian,  was 
nur  ein  aus  dem  Affect  erzeugter  Entschluss  herrorgerofen  hat, 
was  er  aber  bei  ruhigem  Sinn  nicht  wollte  {ovx.  i^iluv)  d  h. 
der  q>6vog  war  vm  aMvoiog.  Wir  finden  hier  also  genau  den 
Satz  ausgesprochen,  der  auch  nach  jenen  Worten  des  Cicero 
(Not.  c)  römischer  Grundgedanke  ist.  Das  in  der  pertuil  atio 
animi  Gethane,  obgleich  es  ja  an  sicli  auf  einem  im  Atfect  ge- 
fassten  Willen  beruht  (quarnquiun  sunt  voluntariae),  wird  doch 
als  casus  fortuitus  d.  h.  als  necessarium,  oder  jedenMs  als  bei 
ruhiger  Ueberlegung  nicht  yorhergewusst  (ignoratum)  angese- 
hen*). So  wurd  es  denn  aber  nach  diesem  Hauptpunkte  andi 


1)  Fr.  16  9  Ö  de  poeob  48,  19  (CUud.  SaL):  et  ideu  apud  Graecus  exi* 
lio  Tolnntario  fortalti  e«««B  la«b»Atir,  nt  »pod  pracdpaam  poHi* 
rnm  seripftom  «st  (U.  83,  86):  t  Jri  |Af  Tvrd^v  Umt  MnoCtio«  <S  *M(vnc 

"WWW  'Ai)9(Mt|MVToc  v^iKtoc»  Olfx  ldlX«v>  d^if*  i9xpayiX9i9i  V 

m)  Ebenio  «oeli  noob  in  fr.  1  §  8  ad  1.  Com.  de  sicar.  48,  8  (Mtn.):  fv 
in  rix*  «»tu  aftgU  qMm  Toloatat«  hookidinni  «daiiitt. 
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tedmiach  benannt,  der  Thftter  vollführte  die  Tödtung  ovk  i^i^ 

Die  Folge  dieser  Anffitssnng  ist,  dass  —  vfilirend  beim 
(fovog  hioöaiog  die  That  vom  Blntrftcher  nicht  verziehen  wer- 
den darf,  also  der  Thäter  sich,  um  dem  Rachestahl  des  Blut- 
rächers zu  entgehen,  zur  aei(pvyla  wenden  muss  —  beim 
foVos'  d/.ovmng,  der  im  Atfect  vollbracht  wurde,  der  Thäter, 
den  hinterdrein  seine  That  reut,  sich  mit  Litae  um  Verzeihung 
an  den  Bluträcher  wenden  darf.  Bis  Letzterer  die  Verzeihung 
gewährt,  die  an  sich  in  seinem  freien  Willen  beruht  (eav  d^i- 
hoai)  und  durch  angemessene  Sfihneanerbietungen  (ttoW  ana- 
dcvKu)  henrorgemfen  werden  mnss,  hat  der  Thftter  das  Land 
ni  meiden.  Aber  er  ist  nicht  im  technischen  Sinn  ein  (pevymp, 
soodern  nur  ein  iieXt^ht^tiq  (Not.  g).  Homer  drückt  es  so  aus: 

ft€  fjyayiv^y  Der  Blntrftdier  ist,  bis  das  aldiactad'ot  ein- 
tritt, der  8xßaXl(ov,  Aber  das  Gewähren  der  Verzeihung,  ob- 
gleich an  sich  dem  freien  Willen  des  Bluträchers  anheimgestellt, 
gilt  liüch  nicht,  wie  schon  jene  Sage  von  Herakles  und  Neleus 
es  ausspricht ,  aU  dw  ciL'cnsiTiüigen  Willktir  des  Blutrachers 
anheimgegeben.  Wenn  der  1  häter  alles  nach  dem  Urtheil  Ver- 
8t&ndiger  zu  Gewährende  angeboten  hat  {nävr  anoSovvai)^  so 
muss  dann  auch  nach  dem  humanitären  Sinn  der  Griechen  die 
Verzeihnng  gew&hrt  werden.  So  ist  erklärlich,  dass  wir  hier 
m  sp&terer  Zeit  die  Becfatsbüdong  des  Apeniautismos  sieh  an- 
kaflpfen  sehen  d.  b.  die  Feststellnng  eines  Zeitraums,  dorch 
dessen  Ablauf  der  i^elrjMtjg  als  genügend  bflssend  gilt,  nach 
dessen  Ablauf  er  also  auch  ohne  Gewährung  der  Verzeihung 
soll  zurückkehren  dürfen. 

Hiemach  werden  wir  uns  den  richterlichen  Urtheilsspruch 
m  dem  Rechtsstreite  auf  dem  Achilleusschilde  im  Genaueren 
so  zu  erläutern  haben.  Die  Sentenz  muss  sich  iiotliwendig  auf 
dem  Boden  der  Parteierklänmgen  bewegt  haben.  Entweder 
ilso:  die  ßavk^  /e^oyraiy  gab  dem  Bluträcher  Recht,  d.  h.  sie 
erklärte,  dass  er  befiigt  sei,  sich  auf  keine  ütae  einzulassen 
(awumo  fiijdip  Hit^m)*  Wir  werden  hier  snppliren  dfirfen, 

n)  Du  fr.  lö  §  8  tie  po«nis  nennt  es  das  apud  Graecos  bestehend«?  v  o  - 
lantarium  exilium.  Ihm  ist  gleichartijr  das  römische  oben  erwähnte  solum 
veni&»e  «xilii  caosa  (im  QegenaMs  de»  ioatom  ezUium,  dfts  mit  bonorum  v«a- 
^0  verbttodfta  wm). 
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daSB  es  sich  alsdann  um  q>6vog  h.ovaiog  handelte«  und  der  Thir 
ter  sich  zur  a6i(f»jyia  [dem  latiiiischen  iustum  exflimn  mit 
bonorum  Tenditio]  wenden  musste.  Oder:  die  Richter  erkann- 
ten, dass  der  Th&ter  belugt  sei,  litae  und  angemeasoie  Sfihne- 
anerbietungen  vorzubringen  {eixsro  nM  änodtwvat).  Wir  dflr- 
fea  dabei  suppliren,  dass  es  sich  dann  um  (pn¥og  atovinog 
handelte,  und  der  Thäter,  wie  in  jenem  Fall  des  Patroklos,  ein 
f.^eXr.Xv!)oji;  bis  zur  Gewälinnig  der  Verzeikung  sein  musste. 
Eine  rechtliche  Feststellung  über  einen  tlie  eigensinnig  verwei- 
gerte Verzeihung  ersetzenden  Zeitablauf  scheint  es  zu  Homers 
Zeiten  noch  nicht  gegeben  zu  haben. 

Das  Entscheidende  in  der  griechischen  (wie  latinischen) 
AulfossuDg  ist  hiemach  Folgendes.  Die  im  Affect  (Ate)  be- 
gangene Tödtung,  die  ja  an  sich  eine  gewollte  (voluntana)  ist, 
inrd  juristisch  als  nichtgewollte  behandelt  Der  Thir 
ter  gilt  als  ov3t  id^ihn^  (Sxoiy).  Also  nur  die  in  Hybris  vo^ 
bedachte  Tödtung  ist  der  (povoQ  hufvatog»  Alle  übrigen  TOdtmiga 
stehen  gegenüber  diesem  hud'üioq  cpovog  unter  dem  allgemeio 
negativen  Begriff  der  nichtvorsätzlichen  Tödtung.  Der 
paradeigmatisch  venvendete  Fall  der  Tödtung  in  der  Rixa 
bildet  davon  die  schwerste  Gestaltung,  welche  das  exilium  vo- 
luntarium  zur  Folge  hat 

47.  (Zweite  Phase  des  Criminalrechts.  —  Errichtung  sacra- 
1er  Stthngerichte.)  —  Der  Bechtszustand  der  homerischen  Zeit 
erweist  sich  als  in  directem  historischen  Zusammenhange  ste* 
hend  mit  dem  in  der  klassischen  griechischen  Zeit  geltendsD. 
Ich  will  jetzt  versuchen,  diesen  letzteren  wenigstens  in  seinen 
Hauptzügen  zur  Anschauung  zu  bringen.  Nach  dem  am  SddoB 
des  vorigen  §  Gesagten  wai  dtji  richterliche  Spruch  in  ältester 
griechischer  Zeit  nur  ein  einfacher  Spruch  der  Geronten  ül>er 
das  Bieten  und  Verweigern  der  jioivfj  oder  a/miva.  Die  Grie- 
chen haben  nun  in  der  nachhomerischen  Zeit  das  Richten  über 
die  Blutschuld  zum  Gegenstande  der  tiefgehendsten  sacralrecbt- 
liehen  Untersuchung  gemacht  Es  gehört  ihre  Behandlung  der 
sich  hier  ergebenden  Fragen  zum  Interessantesten  und  Wichtig- 
sten im  gesammten  Gebiete  der  alten  Rechtsgeschichte. 

Die  Frage,  ob  und  wie  unter  der  Leitung  eines  Ge- 
richts die  Blutschuld  in  eingehenderer  Weise«  als  dies  durch 
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die  Spnichweifle  der  homerischen  Zeit  geschah,  gesOhnt  werden 
Unne,  hat  oflfenbar  den  Impnis  und  das  Vorbild  f&r  ganz  Grie- 
ebeDland  von  dem  Delphischen  Stthngerichte  (§  37) 

aas  empfangen.  Die  Blutgerichte  von  Athen  (Sch.  II  352),  von 
Sparta  (Dor.  I  20<S.  252)  und  wohl  auch  dm  nieislcü  andcicu 
griechischen  Staatt'u  (Scli.  II  3rvi)  w  urden  nach  den  delphischen 
Satzungen  angeordnet.  Die  v.uthtqaia  hii  aKoiaiiit  qnv(^t.  die 
lit^inigung  fiir  die  Tödtung  ohne  Hybris,  war  allgemeiue  Heüe- 
fieositte  auf  Gnmd  des  delphischen  Gesetzes;  ^ta^agO^elg  xcträ 
tüf  ix  JtXtfCüv  'Mfitad^ivra  negl  tovtcjv  vofiov  (O.  M.  Elim. 
153  Kot.  4).  „Die  Stthnnng  und  Reinigong  der  Mörder  gehört 
n  der  Verwaltwig  des  heiUgon  Bechts  (der  ttgd  utai  ^9)** ; 
0.  IL  £um.  152.  ApoUon  selbst  lilsst  sich  vom  Singer  G  b  r  y  s  o  • 
themis,  einem  Sflhnpriester,  vom  Blute  des  Python  reinigen 
(Dor.  I  206).  Er  wird ,  als  Leiter  und  Sühner  der  Blutrache 
[,f[«o«ev  Ol  xra/wyrcg,  djTOTQeTie  Xoiyovy  ^'^jioXkov'  (Dor.  I  33.0)], 
zuih  Gott  der  Ordnung  und  des  Rechts.  Delphi,  die  taiia 
Aoi  vr  frc  ^EXXddng^  gilt  als  eine  lustitution  von  niustci  L^niltigen 
Ordnuflgeu  und  Hechten  (Dor.  I  206),  und  gerade  die  delphische 
Gerichtseinrichtuug  ist  es  vorzugsweise  gewesen,  welche  das 
allgemeine  delphische  sacrale  Gesetzgebungsrecht,  von  dem 
unten  noch  mehr  die  Bede  sein  wird,  zur  vollen  Anerkennung 
gduadit  bat 

Von  dem  spartanischen  Blntgerichte  wissen  wir 
Qbrigeas  wenig  Genaueres.  Es  ist  die  Gerusie.  Sie  steht  noch 
dtf  homerischen  ßovUf  ye^owanf  am  Nllchsten.  Es  wird  zum 
Eintritt  erfordert  ein  Alter  von  sechzig  Jahren ,  Abstammen 

aus  gewichteter  Familie,  tadi^lluses  Leben,  ausgezeichnete  W  urde. 
Das  Amt  ist  nach  Walil  d(  s  ganzen  Volks  lebenslänglich.  Es 
wird  verwaltet,  ohne  Pflicht  der  Rechenschaftslegung,  nach 
eigenem  Dafürhalten  auf  Grund  der  Macht  des  Herkommens, 
der  alten  Gewohnheit  (der  ayqa(fa  voftifiOy  nargioi  v6fiOi\  nicht 
nach  geschriebenen  Gesetzen  (Dor.  II  88.  89).  Die  Gerusie 
isti  im  Verein  mit  den  Königen,  Begierunggbehttrde  ye^vaia 
ftop  alz«  %w  xoivwp  t6  %((atogf  Dor.  II  90),  und  hat  zujgleich 
ii  alkai  C^nminalsachen  das  höchste  Urtheil.  Sie  darf  in  der 
historischen  Zeit  mit  Ehrlosigkeit  und  Tod  strafen  (Dor.  - 

n  92). 
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Ein  viel  Ifl  cndii^^eres  Bfld  können  wir  uns  von  den  athe- 
nischen lU  11 1  ^^crichteu  macheu.  Sie  zeigen  die  allmälige 
Klarung  der  criminalrechtlichen  Begriffe,  und  gerade  desshalb 
ist  für  uns  das  Studium  derselben  so  lehrreich.  Wir  erkennen 
hier  die  erste  lebendigere  Entfaltung  crirainalistischer  Juris- 
prudenz. Wir  können  genau  verfolgen  das  Bestreben  nach 
Ziehung  fester  Grenzen  zwischen  den  grossen  Begriffsklassen: 
der  rechtlich  erlaubten  Tödtung,  der  durch  Casus  oder  mensch- 
liche Culpa  veranlassten  Tödtung,  der  sühnbaren  Tödtung  in 
Ate,  der  unsühnbaren  Tödtung  in  Hybris.  Je  mehr  man  dahin 
gelangte,  in  Nachbildung  des  del])liischen  Sühngerichts,  auch  in 
Athen  Rechts-  und  Gerichtseinrichtungen  herzustellen ,  durch 
welche  die  That  gesühnt  und  der  sacraie  und  weltliche  Friede 
hergestellt  wurde,  um  so  mehr  musste  man  dahin  gedrängt 
werden ,  auch  den  Fall  der  Tödtung  mit  Hybris  aus  den  Hän- 
den des  Blaträchers  heranszunehmen  und  ihn  unter  die  Ent- 
scheidiing  und  Execution  eines  Gerichts  zu  stellen.  Dahin  ist 
man,  ebenso  wie  in  Sparta  die  Gerusie  das  Recht  erhalten  hat 
mit  dem  Tode  zu  strafen,  auch  in  Athen  gelangt  „Vorsätzlicher 
Mord  war  nach  dem  Grundsatze,  der  ohne  Zweifel  schon  in  den 
strengen  Thesmen  des  Drakon  ausgesprochen  war ,  nicht 
sahnbar  als  durch  Henkers  Hand^  sagt  Otfr.  Müller 
(Enm.  153).  Dieses  Resultat,  —  dass  man  es  nicht  mehr  dem 
Blutrttcber  mit  den  Seinen  aberliess,  selbst  dem  Mörder  den 
Tod  ztt  geben,  wodurch  dann  das  g^erische  Geschlecht  leicht 
wieder  zn  neuer  Blutthat  gelüirt  wurde,  sondern  dass  man 
an  Stelle  der  Blutrache  in  des  Henkers  Hand  die  Sflh- 
nung  legte,  —  ist  eine  Umgestaltung  von  der  gewaltigsten 
Bedeutung.  Ihr  Verständniss  voll  und  ganz,  soweit  irgend  die 
Quellen  es  gestatten,  heifoeizuftthren,  ist  eine  der  Hauptauiisaben 
der  BedEtsgesduchte.  Freilich  kann  ich  von  dieser  Aul^be 
hier  nur  die  wesentlichsteii  ZOge  hervorheben. 

Ylir  suid  dabei  in  der  eigenthflmlichen  Lage  AusgangiEh 
und  Endpunkt  angeben  zu  kdnnen.  Es  handelt  sich  aber  weiter 
darum,  die  Mittelglieder  des  ganzen  geschiehtUchen.  YerlanfeB 
blosszulegen.  Der  Anfuigspuakt  ist  die  altarische  Blutrache.  Sie 
•  steht,  wie  uns  sowohl  die  griechischen  wie  die  römischen 
Quellen  angeben,  der  cognatischen  Genoasensdialt  bis  zu  den 
Auepsiadoi  oder  Sobrinen  zn.  Bei  den  Athenern  treten  zu  den 
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Ancfaisteis  noch  die  Phratoren.  Sdion  aber  in  homerischer 
Zeit  ist  die  Blutrache  nicht  mehr  lediglich  Inditidualtimorie. 
Sie  ki  bermts  in  soweit  in  den  Kreis  der  antoiitären  Animad- 

veßiou  des  Gemeinwesens  gestellt  worden,  dass  das  Gericht  der 
Bole  Gerontou  (unter  Hegemonie  des  Archegeten)  eive/M  notvr^g 
entscheidet,  ob  der  Bluträcher  die  Sühnung  weigern  müsse  (also 
flff  in  Hybris  Tödtendc  derWaÜe  dos  Rächers  und  der  astrpiyla 
verfallen  sei),  oder  ob  der  Thäter  mit  Sühnanerbietungen  Ver- 
zeihung erbitten  dürfe  (also  als  in  Ate  Tödtender  nur  bis  zur 
Erlangung  der  Verzeihung  ein  iiikqXvO^tog  sein  müsse).  Der 
Endpunkt  andererseits  ist  wiederum  völlig  sicher,  dass  nimlicih 
dis  attische  Blutgericht,  eboiso  wie  die  spartanische  Gemsie, 
dem  in  Hybris  TMtenden  im  Namen  des  Gemeinwesens  die 
Todesstrafe  auflegt,  das  Bedit  des  Bintrftchers  also,  ebenso  wie 
bei  den  Latinei  u,  in  ein  bevorzugtes  Anklagerecht  umgewandelt 
worden  ist.  In  der  Mitte  liegend  ha})en  wir  für  die  griechische 
Rechtsentwicklung  noch  den  Aiihaltsiunikt,  dass  die  Ausbildung 
des  Blutgerirhtswpspns  an  einem  sacralen  Leitfaden,  dem  der 
delphischen  Sühngenchtc,  vor  sich  gegangen  ist 

In  Athen  liegt  die  Frage  rücksichüich  der  Blutgerichts-* 
Organisation  nicht  so  einfach  wie  in  Sparta,  wo  unverändert  die 
Gemsie  das  Gericht  gewesen  ist,  in  deren  Schönas  sich  der 
aBndlige  Entwiddungagsaig  von  den  Sprfichen  der  Geronten 
ilhixa  notv^  zu  der  im  Namen  des  Gemeinwesens  zu  erkennen- 
den Todesstrafe  vollzogen  haben  muss.  Die  Frage  von  der  Ent- 
wicklung der  attischen  Blutgerichtsbarkeit  ist  die  berühmte  und 
vielumstrittene  vom  Areopag  und  den  Ephetcn.  Diese  Frage 
ist  in  cigenthümlicher  Weise  unlöslich  verkettet  mit  der  von 
der  mnerlichen  Klärung  der  criminalistischen  Begriffe  des  Blut- 
schuldrechtes.  öo  kommt  es,  dass^  während  Sparta  über  diese 
letztere  Frage  fast  gar  nichts  bietet,  Athen  in  Anknüpfung  an 
die  Geschichte  der  Gerichtsorgauisation  eine  alhnAlige  Aus- 
bildung des  Griminalrechts  geliefert  hat,  weldie  es  zur  Lehr- 
meisterin  des  ganzen  Alterthums  erhob. 

Die  Untersuchung  der  Entwicidung  der  Gerichtsorganisation 
in  Areopag  und  den  Epheten  liegt  an  sich  ausserhalb  meiner 
Aufgabe.  Sie  gehört  den  griechischen  Altcrthümem  an.  Das 
was  ich  hier  verfolge,  ist  die  Darlegung  des  Bildungsganges  der 
criniiiialisiischen  Rechtsbegriffe.  Ich  fasse  daher  nur  in  kurzen 
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Worten  zuBammen  das,  was  sich  rQcksicfatUdi  jener  Gesdiidite 
der  G^chtsorganisation  als  das  Kcbtige  oder  wenigstens  Wahr- 
scheinllche  mag  angeben  lassen. 

Die  Schwierigkeiten  beginnen  gleich  mit  der  sprachlichen 

Erklärung  des  Worts  Epheteu.  Dass  die  älteren  Versuche  der 
Deutung  des  Wortes  unsichere  Vcmiuthungen  sind,  wird  allge- 
mein zugegeben.  Aber  auch  diejenige,  weiche  in  neuerer  Zeit 
Anklang  gefunden  hat'):  oi  fffhm  —  ot  hii%oig  tiaig  oiTeg  = 
die  Vorsteher  der  Geschlechtsgenossen,  —  bietet  sprachlich 
[indem  hierbei  aus  Itijs,  Fin^g  ein  hnjg  (?)  erschlossen  wird] 
wohl  grosse  Bedenken.  Man  wird  sagen  müssen,  dass  der  Käme 
noch  nicht  sicher  erkl&rt  ist  Nichtsdestoweniger  mag  der, 
wenn  auch  sprachlich  vielleidit  nicht  zu  rechtfertigende,  Ge- 
danke ein  sachlich  wesentlich  richtige  sein.  Der  Weg  der 
Athener  in  Organisirung  ihres  Blutgerichts,  wie  ihn  PhiBppits 
seiner  sorgfältigen  Untersuchung  (199  ff.)  vorführt,  bietet  einen, 
den  athenischen  sonstigen  Verhältnissen  sich  gut  «mpasstiiiiüj. 
an  die  homerische  (fVv«ta  noivT^q  richtende) /JotAij  ye^ovniiy  sich 
leicht  anschliessenden  Entwickln iii^'Rgang.  Schon  vor  Drakon  ist 
die  aus  Vertretern  der  Geschlechter  zusammengesetzte  Bule, 
zunächst  imter  Vorsitz  des  ßaaiXevg  als  bestehend  aazunehmea, 
welche  theils  Regierungs-  theils  Blutgerichts-OoUegium  war.  Sie 
richtete  an  den  fünf  bekannten  St&tten:  anf  dem  Areopag,  am 
Palladium,  am  Delpbinium,  am  Piytanenm  nnd  bei  Phreat^; 
die  Bichter  hdssen  an  allen  fünf  St&tten  das  Epbetengeridit 
Diese  fünf  Epheteiigcricfate  bestanden  anch  naeh  Drakon.  Sok« 
hat  einen  areopagitischen  Rath  aus  den  abgegangenen  Archonten 
gestiftet  und  diesem  neben  gewissen  politischen  Befugnissen  das 
Gericht  auf  dem  Areopag  übertragen.  Au  den  übrigen  vier 
Stätten  blieben  die  Eplicten.  -  -- 

Ira  hohen  Alterthum,  wo  es  sich  darum  handelt,  erst  die 
Grundbausteine  des  Rechtes  zu  legen,  besteht  rücksichtlich  der 
Gründung  von  Gerichten  eine  Auffassung,  welche  die 
nothwendige  Folge  der  Entwicklung  des  allgemeinen  fiechts* 
begri&  war.  Becfat  Ist  den  sfldeuropaischeii  Ariem  sunidKt 
das  Yon  den  Göttern  Gesetzte  (d^ifug)  oder  Gesagte  (fas).  ZeoB 
giebt  an  die  Könige  dies  Recht  auf  die  Erde  herab.  Dies  tritt 


»)  i'liilippi  S.  213  i  Gilbert  i  121. 
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barvor  in  den  innerhalb  der  Civitates  gesetzteB  Ge- 
riehten.  Also  mit  Setzung  solcher  Gerichte,  die  zmtftchst 
ganz  noch  tob  dem  Gedanken  sacraler  Stthnnng  der  üntfaaten 
aneh  den  Gdttem  gegenüber  beherrscht  waren,  erkannte  man 
an,  daas  erst  durdi  die  Geriehtsorganisation,  fOr  die  diesem 
Gericht  angewiesenen  besonderen  Aufgaben  des  Richtens  gewisser 
Rechtssachen,  in  dieser  Civitas  weltlich-bürgerliches 
Recht  <)iziaov)  gesell aifen  werde.  In  der  Orgaiiisimng 
der  attischen  Crimiiialgerichte  liegt  den  Griechen  der  Ursprung 
des  attischen  positiven  Crimiiialiechts  mit  seinen  weiteren  cri- 
miaaUstischen  Begriffen.  Auch  Demosthenes  beweg  sich  noch 
gffoz  in  dieser  Auffassung^). 

.  Die  attischen  Blutgerichte  dienen  uns  danach  g6wiaB«r> 
massen  als  filtestea  Griminakechtsoompendiuni.  Die  dogmatiacfaen 
Distinetionen,  welche  sie  darbieten,  sind  offenbar  nicht  specifiscfa  . 
ittische,  flondem  sie  reprasentiren  das,  was  überiianpt  das 
Aiterthum  als  bei  der  Blutschuldfrage  zu  machende  Kategorien 
aufgestellt  hat.  Man  unterschied  dogmatisch  die  rechtlich  li- 
laul)te  (Delphiniuuigericht) ,  die  durch  Casus  oder  durch  blosse 
Culpa  eiiu's  Menschen  veranlasste  (Prytaneumgericht) ,  die  im 
Affect  (Ate)  begangene  (Palladiumgericht),  und  die  vorbedachte 
iii  H}  bris  ausgefülirte  Tödtuug  (Areopag).  Ich  habe  [indem  ich 
das  Phreattysgericht  zunächst  übergehej  diese  Kategorien  im 
Einzelnen  durchzumustern. 

A)  Rechtlich  erlaubte  Tödtung.  Demosthenes  in 
semer  Darstellung  der  Blutgerichte,  Ariatokr.  §  74  (p.  644X 
giebt  ?om  Delphiniumgericht  nur  an,  dass  es dn besonders 
ehrwürdiges  und  heiliges  sei.  Er  zfthlt  aber  nicht  die  einzdnen 
dahin  gehörigen  FäUe  auf'=).  Er  sagt  bloss,  dass  die  Frage 
üii  iä6  diiMuov  sein  könne  Jemanden  zu  tudten,  sich  danach  richte 


b)  Oanoalb,  Atbtokr.  (p.  640)  %  SS :  ^«^ooc  id|iM  Ktpl  xm  9«wxd»  Si- 
noT^lpdw  slol . . .  aca(Tot  TttSrttiidKmt  ^icl  tc^vtc  StxaaTi]p(oic  yCyvcTat 
«p*aTCT«Y}fc<«a  TOt;  vofAOt«.     (p.  643)  §  71:  5suTCpo>«  S'  Crcpov 
taLQxi\pwt  t3  tüv  axoua{u>v  9ov(i>v  (pavtiaexat  avyyiui'*,  to  IrA  riaXXaöiu)  x«\ 
toO«  zapa  TouTu  WfMvc.   (p.  Mi)  %  75:  xpLzQn  tovtI  duea9nipioy  xal  id 
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ob  es  fotoy  sei;  d.  b.  die  Gompeteiiz  des  Gerichtshofes  statte 
sieh  auf  das  alte  Sacralreebt,  das  auch  in  einem,  das  menscb- 
liche  dhaioy  anfrechterhalteDdeD,  Gerichtshöfe  zur  AnerkennuDg 
gelange.  Als  Vorbild  aus  der  mythischen  Zeit  dieut  die  ihat 
des  ApolloD,  des  Erlegers  der  Delphine  {JBXtpLvrjX  des  Python 
(O.  M.  Eum.  156).  Für  den  Pr&cedenzfall ,  der  in  diesem  Ge- 
richte zuerst  entschieden  sein  soll,  sah  man  die  That  des 
Orestes  an,  diese  den  griechischeii  Geist  so  gewaltig  beschäfti- 
gende Frage  über  Collision  der  01)sequiumspflichtett.  Schon 
dieses  Vorbild  und  dieser  Prftoedenzfall  in  ihren  genaoerea 
Details  zeigen,  dass  wenn  aach  das  Delphiniunigericht  m  seinem 
Sprach  zu  dem  Resoltate  kam ,  der  einzebe  FaU  sei  eme  er- 
laubte Tödtnng,  doch  in  Nadiahmung  des  Delphischen  SQhD- 
geriehtes  noch  eine  sacrale  Sflhnung  und  Reinigung  von  der 
Blutbefleckuug  den  Göttern  gegenüber  nöthig  sein  konnte. 

Welche  einzelnen  Fälle,  als  von  uralten  Zeiten  gerecht- 
fertigte, man  bei  Errichtune:  dieses  Gerichts  [also  im  Gegensatz 
zu  anderen  Fallen  otfenbar  spateren  Datums;  M.  u.  Sch  309] 
seiner  Competenz  zugewiesen  habe,  darüber  können  wir  nicht 
zweifelhaft  sein.  Es  ist  zunächst  dazu  gehörig  die  Ausfüh- 
rung des  Rechts  und  der  Pflicht  der  Blutrache,  so 
lange  eben  diese  Blutrache  noch  nicht  durch  Einsetzung  ejnes 
Gerichtes  (wie  wir  das  alsbald  weiter  verfolgen  werden)  bei 
Seite  geschoben  worden  war.  Als  Hanptprftcedenzfall  der  b&> 
reditigten  DurchfUhrung  der  Blntrachepflicht  diente  nach  grie- 
chischer Legende  eme  That  des  Herakles  (Pausan.  III  15, 4 — 6). 
Dil  mos,  ,Anepsios'  des  Herakles,  kommt  mit  diesem  nach 
bparta.  Beim  T^nihergehen  wird  er  von  einem  Haushunde  an- 
gefallen, den  er  mit  einem  Steine  niederwirft  Die  Söhne  des 
Eigenthümers  des  Hundes,  Hippokoon,  schlagen  den  Oionos  todt 
Herakles  als  Bluträcher  kämpft  sogleich  im  ersten  Zorn  gegea 
sie,  er  erreicht  aber  erst  sp&ter  die  volle  Blutrache  (xiiua- 
fftfioo^i  IIS»  ^Sscnrntümtaf  vtfOOQi^a^m  di  luti  %oug  aäida^ 
tüv  *(kiayov  <p6vov).  Von  dieser  Bestrafung  des  Hij^koon  «sd 
seiner  Söhne  heisst  es,  dass  sie  eme  gerechte  war.  (a^ivp^ 
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/i£yo$  '  HQa/jJ^g  ^ InrTOVMiovia         rovg  ndidag  lurrili^B  xöt* 
ff { / a y  uiv  71  Q0V7T f.  Q ^  et  V ).   üeiin  wenn  auch  Oionos,  der  über- 
dies TOD  dem  HuDde  angefidlen  war,  vorher  den  fremden  Uuitd 
niedergeworfen  hatte,  so  waren  doch  die  Eigenthttmer  des  Hun- 
des diejenigen,  welche  zuerst  zur  Menfichentödtinig  gesduitten 
vweD,  also  im  Unrecht  Heraklea  mnsste,  da  der  QetAdtete 
aoD  AnepeioB  war,  d.  h.  zu  ihm  im  Kreise  der  Blntrache- 
geaossenschaft  stand,  die  M6rder,  die  hier  auch  nicht  einmal 
m  berechtigten  Affect  gewesen  waren,  am  Leben  strafen.  Zum 
Zeichen,  dass  er  dies  mit  Recht  gethan,  errichtete  er  der  Athene 
Axiopoinos  ein  Hciligthiim;  'yf^io/ionov  dt  LimXr^aiv,  ort 
tägiifiMQtag  0*1  ;ia).aioi  tojv  u  v q  ii  ino  v  u)v6^ia^,ov 
:töivac.    Was  die  Sage  hier  in  die  Fonii  dt  r  Errichtimg  eines 
Heiligtbums  brachte,  das  war  überhaupt  allgemeines  Bedürfniss. 
MsB  mnsste  nach  Vornahme  des  Blutracheactes  constatiren, 
dass  man  den  Thäter  nicht  gemordet,  sondern  als  Blatrftcher 
giBBtraft  habe.  Baza  eb^  diente  m  Athen  die  Yerhandlnng  im 
Nphiniiimgeridit'). 

Weiter  werden  wir  der  Competenz  dieses  Gerichtes  zuza- 
weisen  haben  die  drei,  oben  als  gemeinsam  gräcoitalisches 
Recht  nacbgewiesciien  Gestaltungen  der  erlaubten,  zu 
einer  Tüdtuug  führenden,  Gewalt:  Tödtung  des  in  flagranti 
ertappten  Schänders  (0.  M.  £um.  153  Anm.  3),  des  gcMrlichen 


Z>i    ijlcichartigen  Ke^ullatöii    t^'^l'^nK'  '  ^i*"  §  W  sehen  werden,  auch 

das  ^rmADtscbe  Recht,  itovrahl  in  Beiretl  der  Au^flbaog  der  Blutrache,  wie  auch 
ü>  dco  drei  techuiscLen  Fälleo  erlaubter  Qewalt.  —  Man  darf  die  Stelloag  des 
«ÜidtB  Dtlpblidttttfaridito  »lebt  ab  eiiM  bl<iiM,»Foiii»littt»*  «iflkiwe,  lo  daca 
Mb  aa  dM  f^ntak  UhiimI«  Verfidma"  daaa  ^  BainlgnagManaKUiiMi  mit* 
aeMawea  feitlao.  So  Fbllippi  Sl.  ISS,  d«r  «Mdwib  a«r  für  dtn  Fall,  data  dar 
KHfw  aaf  ^voc  tnoiSow«  klagt,  daa  BaUagta»  Biorada  daa  SoMtC«!«  ica^avtimlMti 
&b«r  Terworfen  nod  also  auf  Tod  erkannt  wird,  >  „dta  ainsig  rernOnf- 
tige  Vorstell  anf(  Ober  das  Gericht  am  Delphinion  als  w  Irklicbeü  Oericbf* 
gewinnt  (S  125).  Die  gerichtliche  Constatirung,  dftss  der  ThSter  im  Recht  vi  «r, 
irt,  um  ihn  auch  den  Menschen  gegenüber  als  schuldlos  erstlieiueii  2u 
UsscD,  für  ihn  von  der  ^Tri>>ten  practischen  Wichtigkeit.  Der  kla|;eadc  Ülutracher 
«iid,  auch  wo  in  der  lliat  dixatoc  ^vo<  vorlag,  dies  schwerlich  oft  gleich  su- 
gcgeben  haben.  Er  klagt  meist  auf  <jpdvoi;  &xouatoc,  aber  auf  die  beklagtische 
■nada  «Hfd  Ton  AvdMNi  dia  Sacte  ana  DatpbiiitamfiflAl  rerwlaian.  Wann 
bivdb  Saab*  «ntanaabt  «od  dia  baklagtiaaba  Efairida  flbr  bagrtndat  arkaant  wird, 
aa  btta  diaav  Spiaab  aaf  dar  amataataa,  aabwiarfgalaa  Uataranabaaf  barobk 
Wbia,  aad  daa  frabpraebanda  Vrfball  war  wahrlicb  kaiaa  „bloiia  FanaaStSt^*. 
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(Dfiishtlichen  oder  Mi  widersetzenden)  Diebes  und  des  die  Noth- 
wehr  veranlassenden  Angreifers  (x«  qojv  adUutv  aqxovxog^  M.  u. 
Scb.  309) In  Betreff  dieaes  dritten  Falles  ist  noch  besonders 
der  innige  ZusanuneDliang  der  Frage  mit  der  Blutrache  hervor- 
zoheben.  Der  von  einem  Andern  suerst  Angegriffene  ist  in 
der  Nothwehr  berechtigt,  den  Gegner  sognr  zu  tödten.  So  darf 
der  flberlaUaide  R&uber  mit  Beebt  getödtet  werden  (§44  Not  x). 
Fttr  die  ältere  (wenigstens  griechische)  Zeit  mOssen  wir  dem 
noch  die  BescMnknng  hinnilBgen,  d«s,  wenn  der  getOdtete 
Biober  hinterdrein  als  ein  Verwandter  des  TOdtenden  oon- 
statirt  wild,  es  nodi  weiterer  Beinignngen  am  Altar  des  Zeos 
MeUichios  bedorfte  (Paosan.  I  37,  4).  Von  dem  FaUe  des  An- 
gegriffenen, der  in  der  Kothwehr  dni  Angreifer  tödtet,  ist  der 
TödtungsfaU,  welcher  die  Blutrache  bervomift,  nach  An- 
schanung  des  hohen  Alterthums  innerlich  gar  nicht  wesentlich 
terschieden.  Der  Ermordete  ist  ein  Angegriffener;  denn  wäre 
er  es  nicht,  sondern  wire  er  der  Angreifer  gewesen,  so  wflrde 
ihn  der  Gegner  mit  Becht  getOdtet  haben.  Dem  Ermordeten 
als  Angegriffenen  ist  es  nnr  nicht  gelangen,  den  Angreifer  za 
Tertreiben  oder  mor  au  tOdten.  In  Wirklichkeit  ist  es  nach 
Anschaimng  des  hohen  AlterÜrams  der  Ermordete  selbst,  der 
als  Dftmon  in  berechtigter  Erinys,  welche  sein  Sohn  oder  son- 
stiger Verwandter  anszuftthren  hat,  den  Mörder  bis  zom  Tode 
verfolgt  Beide  FfiUe,  die  des  in  der  Nothwehr  und  des  in  der 
Blutrache  TOdtoiden,  gdien  auf  denselben  Grundgedanken  zu- 
rfldc  Die  Berechtigung  zur  TOdtnng  li^  in  der  seitens  dee 
Gegners  erfolgten  Brechung  des  Friedens,  dem  zuerst  An- 


•)  Di»  IMrbmDg,  w«klM  Dma«a«ttw  Afbtaknt  (p.  687)  §  65.  H  t«b 
«ntan  di«Mr  Fllto,  4w  TMtanf  dw  SdilMton,  gfoU      obtn  § U),  ww- 
d«i  wir  fir  di«  allgemein«  den  Sin  itt  ImiImb  AllMlhim»  MtapraehiMd«  Bwht* 

fertigttog  des  8{xaio;  90VOC  halten  haben:  die  Motivirung  aas  dem  Fein- 
des rocht.  Es  ist  ur:iltf  ArnchauUDg,  dass  man  den  Feind  todten  dfirfe  (§  56  ff.). 
l>»her  die  Behandlung  des  Hauptbegritf»  der  aatoritüren  Tirnorie  .  d»»r  rpofioaCa 
oder  prodiüo  §  ^3)«    Daher  auch  für  die  ludividuaitimorie  der  bau,  daM 

OM»  4aB  iiiMvhalb  dar  «pXiC  idt  FdodMlinidlnogeu  AaflralMidm  wi«  «Imb 
Fiind  iS^ligMi  kfent:  Imiftil  yip  eu'  y^voc  'otI  ^dhiv  »ol  itotaiidi*,  erUa 
xk  lCpaTTO|iCva  ^ScpyotCtTOt  ToJrtdv  cxaTcpov.  Das  Gestattetsein  dieser  ZBdi« 
tigang  srhrcihcn  die  späteren  Griechen  ibreTn  ins  scriptum,  dem  vo}MK«  zu 
(a^uov  7;otct...  CdMxKv  oiicoittcCvai)*  war  ahar  Mlioi)  w«ltM 
d^|uc- Becht. 
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fftBges  mit  der  Uogerechtigkeit  So  tfidtet  in  Jenem  para- 
ddgmatiscfaeD  PrtcedeiufBU  Uarakles  den  Hippokoon  tmd  dessen 
Söhne  ytm*  a^tttr  TTQovjir^^av.  Auch  Orest  war  vollberech- 
tigt, jü  verptiiclitei,  diu  Mörder  seines  Vaters  zu  tödteü.  Aber 
imter  diesen  getödteteu  Mördern  ist  die  eigene  Mutter.  Ihre 
Erinys  kummii  r  sich  nicht  darum,  dass  der  Sohn,  in  Folge  des 
Drängens  der  Eriuys  des  Vaters,  sie  in  berechtigter  Blutrache 
tödtete.  Es  bleibt  dabei  unwidersprechlich,  dass  er  seine  Mut- 
ter getödtet  und  also  deren  Erinys  zur  Rache  aufgeregt  hatQ. 
So  ist  der  berühmte  Conflict  zwischen  den  beiden  Obsequiums- 
pfliehten  gegeben,  zu  dessen  LOsong  nach  den  Einen  das  £phe- 
tengericht  am  Delphiniiim  (Not  c),  nach  Anderen  der  Areo- 
pag*)  eingesetzt  sein  soll. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  bei  den  Itali* 
kern,  ebenso  wie  bei  den  Griechen,  neben  den  drei  Fällen 
der  Scibstrache  gegen  den  Schänder,  Dieb  und  persönlich  An- 
greifenden in  alter  Zeit  als  vierter  Fall  berechtigter  Tödtung 
die  seitens  des  ßluträchers  ausgeführte  anerkannt  worden  ist. 
Es  beweist  sich  dies  daraus,  dass  ebenso  wie  in  Athen  so  auch 
in  Rom,  die  necis  vindicta  der  Cognaten  innerhalb 
des  Sobrinenkreises  nie  im  wahren  Sinn  „verschwunden^ 
ist,  sondern  auch  im  dassischen  römischen  Bechte  noch  in  dem 
befOTsugten  AnUagerechte  vor  dm  vom  Staat  Angesetzten  Ge- 
richten fortlebt  Ich  habe  dies  in  meinem  Gommentarwerk  Y 
8. 64—69  gouuier  erörtert^). 

48.  (Zweite  Phase  des  Criminalrechts.  —  Errichtung  sa- 
craler  Sühngerichte.  Fortsetzung).  —  B)  Casuelle  oder 
culpose  Tödtuni^.  Die  bisher  betrachteten  Fälle  stehen 
unter  dem  Gesichtspunkte»  dass  man  schuldfrei  bei  der  Tödtung 


I)  Panama.  YIU  S4,  4:  UMptkm     ^morqm,  8(xy)v  tt\  afj&«Tt 

f)  UttbrifMU  «irlliat  Mch  DanottiiaiiM  d«ii  Onst  in  Terbindniig  mit  d«m 
Artoptf  I  AiUltokt,  |SS  (p.  641):  Sutaottt  Hk  EviacvCoi  xal  'Opiarji  ol  d<J8exa 
M.  —  leb  gehe  auf  dit  guttOMr«  BvfcMnuig  dmr  OrwtM-Frage  liitr  aiolai  «iD| 
K  dtfüber  PbiUppi  8.  9. 

h)  Ich  mo^e  danach  nicht  den  Ausdruck  von  v.  Har  gebrauchrn  fS.  11), 
daaa  „hc\  Arr  Tödtung;  ischoD  frühzeitig  Privaträche  uud  PrivatbuMe  v er- 
teil woudeu  ttud  öffeutliche  Strafe  an  die  Stelle  getreten  tel." 
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war,  wenn  aneh  tmter  ümstfiiideii  eine  Reinigung  ▼on  d60i  iD* 

klebenden  Blute  nöthig  wurde.  Alles  dagegen,  worauf  wir  nuD- 
melir  den  Blick  zu  richten  haben,  setzt  voraus,  dass  man  aiif 
irgend  Etwas  die  Schuld  der  Tödtung  lege.  Die  drei  Katego- 
rien, die  mau  in  dieser  Hinsiebt  machte,  scheiden  sich  in  Athen 
seit  sehr  alten  Zeiten  in  drei  verschiedene  Gerichtshöfe.  Das 
beweist,  dass  maa  schon  sehr  früh  die  juristische  Emist  der 
Unterscheidung  dieser  Kategorien  geübt  hat. 

Die  erste  Kategorie  ist  di^emge,  für  welche  das  Pryts- 
nenmge rieht  geordnet  war.  Es  wiid  dies  Gericht  hisfah 
rische  ^sammenhänge  mit  den  ftltesten  Oerichtseinriditinigai 
haben.  ;  Man  ersieht  das  ans  der  Namensgemeinsdialt  ndt  des 
Prytanien  (den  Gerichtsgeldem)  und  mit  dem  Prytaneion  (dem 
Versammlungsorte  der  ßovXt}).  Jedenfalls  ist  das  Gericht  ,,beim 
Prytaneum"  später  auf  eine  enge  Competenz  beschrankt  ge- 
wesen*).   In  Betreti  dieser  sind  zwei  Klass(^n  zu  machen. 

1)  Nichtvorhandensein  oder  Nichtkennen  oder  Ignoriren  des 
Th&ters.  Unter  diesen  Gesichtspunkt  gehören  die  in  den  Quel- 
len besonders  henrorgehobenen  Beispiele.  Man  setzt  meist 
voTsns»  dass  ein  Eensch  den  tOdtenden  Stein,  das  Hob,  dss 
Eisen,  geworfen  habe  (%dv  ßdlovi^a).  Aber  man  kennt  ihn 
nicht,  oder  ignoiirt  ihn,  also  man  will  ihn  nicht  kennen  {aypog^*). 
Kennt  man  ihn  also  doch,  so  wird  angenommen,  dass  ihm  per- 
sönlich gar  keine  Culpa  zugerechnet  werden  könne.  Oende 
desähalb  soll  vom  Auftreten  des  Bluträchers  nicht  die  Kede 


a)  Dwiw  n  ist)  PiiUippl  16  A  —  UngwwiM  ift  «adi  oodi  wiate 
Zanrnmenbang  mit  der  HnrieblMtitt«  fBr  polititeh  wMilif«  ▼•iflllMlt  0.  K- 
Eam.  167;  Fhillppi  219  ff. 

b)  Demosth.  Anstokr.  76  (p.  645):  ^iv  Xboc  r  SvXov  r  oi^r^poz  tf  Tt  T«W*- 
TOV  ^(iTCtciov  T^aTa^Tf),  xott  Tov  u£v  ßaXovra  ayMOT\  Tic,  «üto  8*  tl^T) 
xa\  P^iTf)  TO  TOV  96VOV  cJpYOtOiJL^vov.  Paiisan.  I  28.  10  -  Fälle  dwi 
Get6dt«twordeDft  ohne  meuscblicbe  Thätigkeit  bieten  die  Erzablungea  des  Pmih 
iftniM  1)  (V  S7,  10)  TOD  dorn  diiraeii  Oehien,  dorcJi  dtii  «In  dantnter  uMi» 
Knabe,  alt  4iaaar  aioh  pUfadlch  anflialital»,  mntHuM/Unt  werdao  i^:  xi  tM- 

v»|&(Cett9ev.   S)  (VI  il,  s)  tob  dar  Klag«  gagaa  das  aailt^ 

sende  Standbild:  tou  i^t^ptSm  8l  To5  (KTCO^avovTOC  ot  icaTSc;  fdi«  Blotricber) 
xfi  dum  im^taon  . . .  ip'uVt)       Apaxovro« ,  a«  'Al^vaCotc  ^ifffms 
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sein.  Aber  ein  Mensch  wird  hier  ducli  als  Veranlassuiig  der 
Tödtuiig  vorausgesetzt,  und  so  ist  für  ihn  und  die  Seinigen, 
mag  man  iha  kennen  oder  mag  er  unbekannt  geblieben  sein, 
ein  ßedürfniss,  dass  die  Gewissen  beruhigt,  die  Schuldlosigkeit 
des  ßaliüv  constatirt  und  das  tödtende  Instrument  als  das 
allein  schuldige  verurtheilt  werde Dies  Instrument  hat  man 
in  Hioden,  dasselbe  ist  gleichsam  auf  manifester  That  ertappt 
imden  (cidg  xai  Ea  wird  aoBdrOcklidi  betont,  daaa  nach 
dm  alten  Sacialreäite  (dem  Satw)  ea  nöthig  aei,  dieaea  die 
Sdiüld  tragende  Inatrument  nicht  nnvenurtheOt  an  laaaen :  to/- 

n»  tmv  dtffvxbiy  xal  firj  /utrex^w  tov  ([qov^v  ovdiv  io&* 
ootoYf  votttVTijp  Mxov  airtaVy  iSi^  a%QiTov.  —  Gleich- 
artig ist  auch  der,  ebenfalls  zur  Competenz  des  Prytaneum- 
gerichts  gehörige,  bekannte  uralte  Brauch  der  Richtung  d^ 
Beils  der  Diipolien  (0.  M.  Eum.  157;  Sch.  II  246.  50").  5i)Ö). 
Es  galt  [gewiss  nicht  das  Schlachten  jedes  Opferthieres,  wohl 
aber  specieli  bei  diesem  Feste]  das  Schlachten  dea  Pflngstieres 
ab  em  schuldhaftes.  Der  Proceaa  dea  Schlachtena  war  erblich 
onter  drei  Geachlechter  vertheilt  Der  Treiber  ana  dem  Ken- 
triadcDgeachlecht  ftthrte  das  Thier  an  dem  mit  GetrddekOmera 
beatreoten  Altar.  Der  Schlächter  ana  dem  Thanlenidenge- 
schlecht  tOdtete  es,  zur  Strafe  fttr  das  Fressen  dea  Getreidea, 
mit  dem  Beil.  Der  Daitros  Yon  einem  dritten  Geschlecht  zer- 
legte das  Ileisck' j.   Alle  Drei  wurden  vor  das  Prytaneumge- 

e)  Mia  aaif  dItM  aftehTttrnrtheilang  nklik  als  «Im  lo  ttUcbelada 
flplaltraE  loffuMB.  81«  war  in  dar  iMgatlT«D  Biohtoaa»  ^1m*  dadnrdi  die  aebold- 
l«ri|kA  das  onbahaiiBtaa  odar  igaofirtan  Thltart  aoagwproelian  wiurda)  van  dar 
•nMUftaa  Badaataag  (abauo  wla  in  dam  Fall  daa  1 4T  Hat.  d  dia  VMapraatiaaff 

tfl^aieliUich  ainaa  ^dvOfi  dCxaioc).  Man  verkennt  die  Rechtsanaebanaogen  daa 
hoh^n  Alterthanu,  wenn  man  dies  Gericht  lediglich  als  ein  „8  che  Inge  rieht*' 
hinctellt  (Philippi  16),  welches  ,,nnr  ccrenrnnipUe  Bedeutuu(?*'  gehabt  habe  (Gil- 
bert I  364).  Dn'i  hohe  Altprthum  ,  dem  lin-  klare  Naturkf nntnhs  fehlt,  sieht  tu 
jedem  eiügetrett'nen  S  c  Ii  a  d  e  ii  eine  denselben  verur5tttij<;aü(j  dämonische  Macht, 
der  üe  die  Schuld  zurechnet  Aber  ebendeshalb  war  es  ihm  von  grosser  prac* 
Hscher  Wichtigkeit,  dASs  nach  Untersnchong  der  Sache  dar  dabei  etwa  mitba» 
IMfta  Manadi  Yoa  ailar  8ahnld  fraigaaproehan  warda. 

d)  PlrfKppi  (17)  dankl  alali  diaa  Faat  ala  »viaUaldit  danUabargaaf  vamvaga- 
latilaciat  an  antaMdiaeliar  Vabrang  varanaabanttabaad**.  Abar  aaban  dia  Tar- 
ttfan  dar  IMabaa  waran ,  wia  ana  daa  iradbNdia  Laban  ao  dantticb  aalgt,  abi 
Swade  ToraagawaiM  lacta  ak  paaara  labaadaa  «nd  anab  daa  Opfartbiar  (vgL 
$  40)  kanmidaa  Volk. 
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rieht  gestellt,  aber,  ot^glelch  man  hier  die  yeraDlaaaendn  jedodi 
▼dllig  echuldloeen  Meaaeheii  kennt,  ao  werden  aie  dodi  igno- 
rirt  (o/vof;).  Die  Schuld  wird  alao  anl  das  tBdtCDde  Instra- 

ment  gelegt.  Das  blutbefleckte  ßeil  wird  dazu  verurtheilt  ins 
Meer  geworfen  zu  werden.  Auch  hier  ist  die  juristische  Argu- 
mentation klar.  Um  vor  Göttern  und  Mensclu-u  die  Schuld- 
losigfkeit  des  tödtenden  Priesters  zn  constatiren .  wird  ange- 
nommen, man  habe  den  Priester  nicht  gesehen,  und 
das  sacrale  Gericht  wird  über  die  tödtende  Saehe  gehalten; 
Paiiaan.  I  24,  4:  oi  diy  ars  lov  avd^a  Mdqaat  %6  tq- 
yop  ov%  €l66ves9  d»xi/y  vjtayovci  t6if  nik€xv9  ("^ji 
noch  Panaan.  I  28,  10). 

Unter  dieaen  aelben  Geaiehtapnnkt  (also,  wenn  in  Athen 
geachehen,  yor  daa  PirytaAettmgeTicbt  gehörig)  iat  offenbar  fol- 
gender, in  den  griechischen  wie  römischen  Quellen  yorkomnien- 
der  Fall  zu  stellen.  Wenn  beim  Wettspiel  der  Diskuswerfer 
den  Diskus  in  ganz  regelrechter  Riclitung  wirft,  und  ein  Ande- 
rer springt  unversehens  in  den  Wurf  und  wird  getödtet,  so  ist 
der  Werfende  völlig  unschuldig  (Pausan  II  16,  3:  )Mv.'fnni 
xawct  Saifiova  Inoneaiov  tov  Sitniov  tj]  oQfiij).  Sein  Werfen 
muss,  als  hätte  man  ihn  nicht  gesehen,  juristisch  ignorirt  wer- 
den. Doch  aber  kann  ana  solchem  Wnrf  die  fible  Nadirede 
einea  TieUeicht  gewollten  Mordes  entstehen  (^gjpnßn^  7^ 
(poifav  <pr^fifi)>  So  ist  daa  Bestehen  eines  Oericbtes,  wie 
das  attische  Prytaneumgericbt,  worin  in  der  alterthttanliclMn 
Form  der  Sachveruriheiluug  die  Freisprechung  des  veraolasaen- 
den  Menschen  erfolgt,  eine  juristisch  werthvolle  Institution. 
Demgeiiiass  hat  auch  das  römische  Recht  die  gerichtliche  Ab- 
golvirbarkeit  des  ins  Gerede  Gebrachten  bis  in  die  spaten  Zei- 
ten anerkannt;  Coli.  I  7,  1 :  is  c^ui  casu  (iactu)  teil  bomiueai 
impnidenter  ferierit,  absolvitur'').  — 

2)  Culpa  des  Thäters.  £b  icann  eine  Tödtung  in  der  Weise 
erfolgen,  daaa  sie  allerdings  vom  Tödtenden  nicht  gewollt  war, 
dass  sie  aber  als  Folge  einer  anderen  gewollten  und  ¥oxge&onh 


e)  Gleichartig  wird  man  aacb  d«a  Fall  so  benrthailen  hab«Q,  wenn  J«in&D<i 
aaf  einer  Höbe  stehend,  aas  Versehen  «nsgleitet  und  b(?r«bfallend  einen  iint«n 
Vorübergolienf!<>n  to<1t«t.  Ich  hebe  den  Fall  gleich  liier  harrt»,  weil  er  oates 
aoch  wieder  wird  »u  erwähnen  Min  (§  63  Kr.  %), 
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menen  HandiuDg  hätte  vorausgesehen  werden  kOnnen  oder  sollen. 

Man  kann  den  Diskus  so  werfeu,  dass  man  sich  hätte  sagen 
müssen,  er  würde  möglicherweise  einen  Vorübergehenden  trotten. 
Man  kann  das  Telum  so  unvorsichtig  schwingen,  dass  es  aller- 
dings manu  fugit  magis  quam  iecit  (i^  4P>  Not  h),  aber 
dass  man  doch  die  Möglichkeit  des  aus  der  Hand  i^liegens 
hüte  erwägen  sollen.  Man  kann  von  einer  Höhe  sich ,  wenn 
mh  mit  pefsönlicher  Gefahr,  herabstürzen  und,  leben  bleibend, 
den  anten  anf  {Ufentlichem  VerkehrBplatase  Stehenden  tfidten. 
Oder:  der  anf  dem  Baum  Aeste  Absfigende  lisst  sie  ohne  War- 
nung auf  die  9ffonfliclie  Strasse  hinabstflnEm,  wo  sie  einen 
Yorfibergebenden  todten').  Oder:  man  sehlägt  in  der  Rixa 
(ohne  einen  auch  nur  im  Affekt  gehegten  Tödtungswillen),  non 
occidendi  meute  den  Gegner  mit  einem  Schlüssel,  wovon  der 
Tod  die  Folge  ist;  fr.  1  §  3  ad  leg.  Com.  de  sie;  Coli.  I  6,3; 
11,  2;  1.  4  C.  ad  lee^.  Corn.  de  sie.  Oder:  man  giebt  Jeinan- 
dem  einen  (den  uichtbeabsichtigten  Tod  zur  Folge  habi  ndmi) 
Liebestrank  oder  dgl.;  fr.  3  §  2  ad  leg.  Com*  de  sie;  fr.  38 
8  5  de  poenis  48.  19. 

Msn  darf  nicht  glauben,  dass  diese  in  schrittweiser  Steige- 
nmg  ans  den  Quellen  hier  aneinandergereihten  Ffille  der  Culpa 
eine  Frage  in  sich  fassten,  auf  die  man  im  hohen  Alterthum 
san  Augenmerk  nicht  gerichtet  h&tte.  Die  verschiedenen  Ge- 
staltungen der  Tödtung  sind,  wenn  auch  nach  dem  Charakter 
der  Zeiten  in  verschiedener  Weise,  doch  aber  zu  allen  Zeiten 
mit  dem  ernstesten  Streben  nach  dem  Maasse  der  darin  liegen- 
den Schuld  geprüft  worden.  Von  einem  der  hier  angeführten 
I'älle:  si  telum  manu  fugit  magis  quam  iecit,  dem  wir  danach 
die  anderen  gleichartigen  werden  anreihen  dürfen  <),  wird  uns 

f)  Fr,  7  ad  leg.  Corn.  de  sie.  48  8:  nequc  in  hac  lege  c  u  1  ji  a  lata  pro 
dolo  accipitiir.  qaare  si  i|iiiss  alto  se  praecipitaverit  et  super  aliuni  vene- 
lit  eumqu«  occiderit,  aut  putator ,  ex  arbore  cum  ramum  deiceret,  uon 
fnnätattn^  «t  pimeterenitoiD  ooeidurit,  ad  huhu  legis  coercidonem  non  perti- 
Mt  bh  gdM  Ma  wanua  tom  in  dtm  «ntüi  di«t«r  FlUe  aü  PmoSm  II 
180  di«  ,,aiMiebt  dM  S«lbitaiordw*'  •oppottirsD  nfiMta.  Dar  ObanttahaDda  kam 
M  io  dar  LaidauebaA  InrabitttrMa  um  dan  vorllbargalMiidaD  Faiad  faitsn* 
bahao,  und  dabai,  was  ar  nfebt  baabaiebagta,  ibn  tSdtan.  Haab  aiDem„6agirtaii 
Hbetorenbciäpiel'^  sieht  der  Fall  nicht  aus,  da  ar  ancb  dia  gamiMlIadiaD  IBaabti- 
fBcilen  beschäftigt  hat;  §  53  Nr.  2  a.  (a.  E.). 

S)  Pamiea  äbt  (U  840)  an  dam  Attadmcb  aina  m.  £.  ooberacbtigta  Kritik 
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aofldracklich  \meagt,  dass  er  Ib  Born  und  Atlien  gleicb 
behandelt  worden  sei.  Und  zwar  geschah  dies  in  einer  Weise, 

die  ilm  als  weseutliclics  Glied  des  altsacralen  Blutschuldsystems 
keüDzeichDet  (§  46  Not.  b).  Es  liegt  hier  ein  dem  ftereywp 
rov  q>Qovuv  zuzurechnendes  Handeln  vor.  Man  kann  also  uicht, 
wie  bei  der  casuollen  Tödtung,  die  ahla  dem  tödtcDden  In- 
strument aufbürden,  und  (in  der  unbebQlflichen  Jurisprudenz 
des  hohen  Alterthums)  so  thun,  als  wenn  man  den  Th&ter  nicht 
kennte.  Man  moss  hier  den  Thäter  kennen  wollen.  Seine 
Schuld  ist  allerdings  nicht  of^,  aber  doch  ahla.  Wo  Blnt> 
schuld  ist»  da  tritt  auch  die  Erinys  und  der  Blutricher  auf. 

Verstehe  ich  die  Aufifossung  des  hohen  arischen  Alterthoms 
riditig,  80  wird  fttr  diese  Tnge  folgender  Gedankengang  an- 
zunehmen sein. 

Eigentliche  Blutrache  tritt  nur  bei  gewollter  Tödtung  ein. 
Davon  ist  hier  nicht  die  Rede  (si  quis  imprudens  occidisset 
honiinem).  Aber  doch  liegt  Schuld  (ahla)  eines  Menschen  vor, 
also  Blutschuld.  Dadurch  ist  zwischen  dem  ThILter  und  dem 
Bluträcber  ein  Verhältniss  geschaffen,  das  gelöst  WM'den  muss. 
Weil  nur  die  gewollte  That  auf  dem  eigenen  Haupte  haftet, 
80  kann  die  nicht  gewollte  Schuld  auf  das  Haupt  eines  Thie- 
res  abgeleitet  werden.  So  wie  man  g^genflber  den  CKKten 
für  das  Ifenschenopfer  Thiere  als  Hostien  sabetltiiirt  hat,  so 
Itest  auch  die  That,  die  als  nichtgewollte  nicht  unsubstitniibar 
auf  dem  eigenen  Haupte  haftet,  die  Unterschiebung  eines  Sün- 
denbückes,  eines  aries,  gegenüber  dem  Bluträcher  zu.  Es  ist 
die  Hingabe  des  aries  nicht  eine  Opferung  [die  Reinigungs- 
opfer,  insbesondere  eines  Schweines,  können  noch  daneben 
nöthig  werden],  sondern  eine  noxae  deditio.  Aber  diese 
Dedition  steht  mit  der  Opferung  unter  dem  gemeinsamen  Ge- 
sichtspunkte der  Möglichkeit  der  Substitution  eines  Thieres  ftr 
die  menschliche  Schuld.  Der  Blutrftcher,  also  der  nicfaste 
Gognat  innerlialb  der  Anddstie  oder  des  Sobrinenkieises,  ^b^ 
dert  an  sich  das  Haupt  des  Tödtenden.  WeO  indess  dieser 

TOB  Gbtra  bH  UafMbt  bewandertot  jaUiMb  gus  wMMhmm  Wmim"- 
Es  ist  dies  «in»  jvntr  Ib  IUmIbb  Zdtan  m&aAtlMUhm  PBndtlgBMl»  (wit  iu 

h  ÜXkanii  iwu/h  |  4t  Not.  b),  wodureh  aum  dea  JoHsthr^hen  BefriflT  niebt  Mut- 
ten ,  sondern  nnr  an  einer  concreteo  QMtrftBBf  gi«iob  ItianUioh  nn«*<wi  veOti 
(▼«1.  «Beb  BBtoa  §  ftS  Mr.  ▲  S.  b). 
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vegen  seines  Niehtwollens  das  Haupt  des  aries:  snbiieere 

(substituiren)  darf,  so  muss  auch  der  Bluträcher  sich  damit 
begnügcD.  Diesen  aries  giebt  der  Thäter:  ut  pro  se  agatur, 
caedatur  (Fest.  ]>.  351.  Subigere) Der  Bluträcher  kann  ihn 
mit  sich  führen  imd  durch  TödtuDg  desselbeu  seine  Eache 
kaiüeu. 

Hienaeb  glaube  ich,  dass  es  völlig  der  Anschaauog  des 
Aiterümms  widerspricht,  den  aries  als  pro  occiso  gegeben 
aanmebmes.  Ich  halte  danach  die  Restitution  der  Stelle  Ton 
Festns  p.  347  nicht  für  riehtig:  subici  ar[ieB  didtor,  quod  pro 
oedso  datur].  Es  ist  wohl  xa  lesen:  quod  datur  ut  caedatur. 
—  Femer  halte  ich  nicht  für  richtig  die  jetzt  wohl  allgemein 
aDgenommene  (0.  M.  Eum.  144  Not.  15;  Danz  II  189;  Bruns 
fontes  10  Nr.  13)  Restitution  der  Stelle  bei  Servius  iu  Bucol. 
IV  4o  [vgl.  noch  in  Georg.  III  387]»).  Dieselbe  soll  lauten: 
in  NuTiiae  legibus  rautum  est  ut,  si  (luis  imprudens  occidisset 
hominem,  pro  capite  occisi  agnatis  [statt:  et  natis]  eius  in 
concione  [statt:  cautionej  otferret  arietem.  Aber  ich  halte  es 
für  eine  Unmöglichkeit,  dass  eine  Stelle  sagen  könnte,  der 
Widder  werde:  nicht  den  blutrach^rechtigten  Gognaten, 
sondern  den  Agnaten  geleistet^).  Feiner  halte  ich  es  fOx 
ehie  imierlich  unrichtige  Argumentation,  dass  hier  gesagt  sein 
soihe,  der  Widder,  welchoD  der  Tbftter  pro  capite  sno  als  snb* 
stitohrte  poena  (poenae  pendendaeloco)  leistet,  werde  pro  capite 
0( lisi  gegeben.  Endlich  ist  gar  nicht  einzusehen,  woher  der 
Verschwommene  Ausdruck:  in  concione  kommen  soll.  Die  Stelle 
muss  Tieimehr  sagen:  der  Widder  werde  pro  capite  (suo)  als 


b)  Vgl.  Mwh  FmI.  p.  174  v.  noxi«  .  .  .  nox«  peccatom  aut  pro  peccftto 
poenim       cnm  Ux  inbet  QOXM  d«dere,  pro  peecato  dedi  iabet   VgL  meh 

oben  §  41  bei  >N()t 

\)  Apud  inaiures  iM  tnicidii  poenaui  noxius  nrietis  d  a  m  n  o  luebat.  quod  in 
ngata  l«gibu»  legitar.  JJer  Ihater  leidet  deu  Schade  a  eine«  aries.  Der  Em- 
P&ogtr  kMin  diMcn  «nch,  statt  daran  »eiue  Badbe  annnUssan,  wi«  b«i  der 
MtM  d«dltiO|  Bit  8ehAd«n««rt»tB  balwlteo.  Aber  darin  liegt  doefa  nlelili 
dMt  der  aHt»:  pro  oeeiio  wenn  glelcliMiD  desMii  Wtrfh  bmUt  wOrd«, 
ilM  «!•  «HUI  dl«  PiMitatiM  dlMM  arlM  Mt  den  Owiebtepunkt  dir  Webrgeld* 
Ubinig  oder  der  88bi»e?er0dehsverbftndlaag  n  erkllrett  wire)  gegeben  würde. 
Der  noxiiu  leistet  die  poena,  die  an  lieh  tdn  eapnt  Irdlbn  mOeetef  dnrdi  das 
stellrertretende  capoi  dee  ariee. 

k)  Berabdft  Sil. 


Digitized  by  Google 


—  350  — 


stellTertretende  poena,  also  cur  LöBung  dea  capat  dea  Thftlen 
(eiu8  in  solntionem),  den  Gognaten  des  occisoa  gddateL 
Danach  also  wird  man  vielleidit  so  los^  mflssen:  nt  si  qais 
imprudens  ocddissel  bominem,  pro  capite  [d.  h.  siio]  oodsl') 

cognatis  eius  \d.  h.  capitis]  in  solutionem  offemt  arietem. 

Es  wird  uns  in  den  Quellen  gc.sa.gl  iü  Not.  bj,  d.ii^ 
dies  Oflferiren  des  Sündenbocks^  —  das  bei  den  Römern  einem 
Gesetze  des  Numa,  d.  h.  iu  Wahrheit  altitalischem  Sacralrechtc 
zugeschrieben  wird,  —  auch  bei  den  Athenieiisem  gelteudeu 
Rechtens  gewesen  sei.  Aber  es  wird  nicht  angegeben,  vor 
welchem  Gerichte  die  Feststellung  der  Frage  erfolgte,  ob  es 
sich  im  vorliegenden  Falle  um  eine  nur  culpose  Tödtung  und 
nicht  etwa  um  etwas  Schlimmeres  handle.  Wir  werden  wohl 
nicht  fehlgehen  bei  der  Annahme,  dass  dies  dasselbe  Pryta- 
neumgericht  gewesen  sein  mflsse,  welches  auch  Aber  die  cssuel- 
len  Tödtungen  zu  entscheiden  hatte.  Der  Unterschied  zwischen 
beiden  Fragen  ist  nur,  dass  bei  der  cabudleu  der  Thäter  igno- 
rirt  wurde,  nicht  aber  bei  der  culposen. 

40.  (Zweite  Phase  des  Criminalrechts.  —  Errichtung  sacra- 
1er  Suhugerichte.  Fortsetzung.)  —  C)  Tödtung  im  Affe  et 
(Ate)  und  vorsätzliche  Tödtung  (in  Hybris).  Die  dritte 
Kategorie  in  der  Zerlaguag  der  Blutschuldfrage  nimmt  der  für 
das  Alterthum  so  ganz  besonders  wichtige  Begriff  der  Tödtung 
in  der  Willen sbeth drang  (perturbatio  animi;  §  46  Not  c) 
ein.  Die  Griechen  nennen  sie  den  tp/wg  ixovctog  im  enge- 
ren Sinn,  und  setzen  ihr  als  vierte  Kategorie  de»  tpovog  Ixov- 
aing  (den  Mord)  entgegen.  Es  wird  meine  Aufgabe  sein,  die- 
sen Gegensatz  des  oKovaiog  und  tKOvowg  (povo^  möglichst  genau 
festzustellen. 

1)  Zu  diesem  Zweck  wird  es  zunächst  ni)tlüg,  die  Compe- 
tenz  des  Palladiumgerichtes  sicher  zu  ermitteln.  Ich  befinde 
mich  in  dieser  Hinsicht  in  Widerspruch  zu  der  jetzt  henschen- 
den  Ansicht. 

Die  Griechen,  weil  sie  keine  selbständige  RechtswisseiMchaft 
und  Rechtsliteratur  hatten,  besassen  auch  keine  Criminalred&ts- 


1)  Occisi  gehört  nicht  %n  dem  vorstebeodeu  capite,  sondern  su  dem  uacb 
»t«ben(ieu  cognatb. 
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lehrbQcher.  Den  Mangel  musste  ihnen  wenigstens  einigermassen 
der  Gebrauch  gewisser  paradeigmatischer  Fälle  ersetzen.  Durch 
Anfilhrung  des  Paradeigiua  war  man  in  der  Lage,  den  bestimm- 
teü  criminalistischen  Begriff  in  einer  Allen  verst&adlicheu  VV  eise 
sogleich  kenntlich  zu  wachen. 

Die  Griechen  heben  durch  die  bei  ihnen  traditionelle  Pa* 
fidaigmata  des  (povog  aKovmos  2wei  verschiedene  Klassen  der 
mforsätzlichen  Tödtung  hervor.  Die  erste  Klasse,  die  schwe- 
reren Fille  umiasseDd,  bei  denen  nach  attischem  Bechte  der 
Thitar  bis  snin  aidiaao^in  seitens  der  Blutrftcher  bezw.  bis 
nun  Ablauf  der  gesetzlichen  Zeit&lst  ein  i^elr^Xv^ws  sein  muss, 
wird  reprftsMtirt  durch  den  homerisdien  Fall  der  Tödtung  in 
der  Rixa.  Diesen  Fall  hat,  wie  wir  gesehen  haben  (§  4()  Not.  1), 
auch  das  römische  Recht  als  Uepniseiitanten  des  Begriffs  der 
fortuiti  casus,  welche  bei  den  Griechen  das  exiliuni  voluntarium 
zur  Folge  hatten ,  festgehalten.  Die  zweite  Klasse  bildet  die 
leichteren  Fälle,  bei  welchen  in  Athen  ein  cpeiyeiv  des  Thä- 
ters  nicht  nöthig  war.  Sie  wird  traditionell  durch  zwei  oder 
drei  Fälle,  als  Paradeigmata,  reprfisentirt;  Demosth  Aristokr. 
(p.  637)  §  53:  idy  vtg  aTroxTtivtf  iv  ai^hng  oxctiv,  ^  h  hdf» 
xcMory,  ^  i»  noHfit^  ayparfiag.  Von  diesen  in  der  Gesetses- 
fonnel  mitgetheilten  drei  Fftllen  fehlt  nachher,  in  der  Demosthe- 
oiBchen  Bede  selbst,  die  Erdrtening  des  mittleren  Falles  (iv 
hd^  wMmv)  ,  und  man  hat  diesem  danach  seine  Aechtheit 
angezweifelt,  ich  kaim  diese  specielle  Frage  hier  zuuächst  auf 
sich  beruhen  lassen  (PhiUppi  349  flf. ;  vgl.  unten  Not.  b)  und 
halte  mich  nur  an  die  zwei  anderen  FäUe.  Es  kommt  darauf 
an,  sich  «^'eriaii  die  juristische  Motivining,  welche  ihnen,  im 
Gegensatz  zum  Paradeigma  der  2ur  Flucht  nothigenden  Tödtung 
m  der  Biza,  die  Griechen  geben,  zu  vergegenwärtigen.  Die 
Elemente  des  TddtungsfiaUes  in  der  Rixa  kennen  wir  schon 
(S  46  Not  I):  der  Thftter  war  durch  das  Würfelspiel  in  Zorn 
gnrathen.  Dieser  Zorn  bethörte  ihn,  in  der  Aufragong  die 
That  stt  wollen  und  ausKufÜliren.  Aber  dieser  im  Affect  ge- 
tele  Wüle  sinkt  mit  dem  Ende  des  Affects  zusammen.  Wirk- 
licher Wille  ist  dem  Alteithuni  nur  der  in  ruhiger  Ueberleii^iiig 
gcfa&stc,  dauernde.  So  wird  also  der  Wille  des  voi  iilti  igehen- 
den  Affects  als  eine  durch  die  I/tndenschaft  aufgelegte  necessi- 
tas,  als  ein  ignorare  der  lilareu  nüchterueu  Wirklichkeit,  ange- 
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nhfln.  Der  ThiAer  gilt  als  ovx  i&ütop  oder  SimPy  die  Hut 
gilt  als  casus  fortoitus.  Aber  es  ist  eine  That,  die  den  Blnt» 
rftcher  zum  htßäUuw  macht,  bis  die  litae  des  reuigen  ThSlen 
seine  VerzeihuDg  erlangt  haben.  —  Dem  gegenüber  ist  das 

M  illeiiömaterial  in  den  beiden  1  allen  des  a^Äo/s'  a/.o)y  oder 
tv  TioXi^ifi  otyvor^fTag  Tödiciiilen  ein  ganz  anderes.  Der  in  der 
Aufregung  der  Schlacht  eint  n  Mitkjinipfer,  den  er  für  seinen 
Feind  hält,  Tödtende  will  freilich  dem  ihm  Gegenüberstehen- 
den das  Leben  nehmen,  aber  aus  Irrthum  (ayvoi^ag)-^  er  ist 
xa^a^off,  weil  ihn  der  entschuldbare  Irrthiim  nach  bÜUg-menscb- 
licher  Beortheilung  von  Strafe  be£reieD  mnsa;  Demosth.  Ari- 
stokr.  (p.  687)  §  65:  ei  yd^  fyw  ttva  tm  huspvUtp  mtfiu; 
dptu  diitp&UQa,  od  dinapf  inixuv  uVuä  mjyytwfnje  TvjsupdUmüg 
tifii.  Andererseits  der  a^loig  tnua»  Tödtöide  rnnss  irie* 
der  tniter  anderer  Motivining  fttr  straflos  erklärt  werden.  Er 
will  an  sich  nicht  tödten ,  sondern  einen  Lebenden  besiegen ; 
Demosth.  Aristokr.  §  54:  'C^wynt.  }i/.i^aai  yuxi  ov'a  arroAtttvai. 
Vorausgesetzt  nur,  dass  er  ihn  besiegt,  so  gönnt  er  ihm  im 
Uebrigen  gern  das  lielwn.  Kann  er  a])er  in  der  Kampfesauf- 
regung nur  durch  Tödtung  des  Gegners  den  Sieg  erlangen  (vgl. 
z.  B.  Pausanias  VIII  40,  2 — 5),  so  will  er  freilich  seinem 
Widerpart  das  Leben  nehmen,  aber  gestützt  auf  den  Selbst- 
erhaltangstrieb,  der  ihm  sagt,  dass  er  nur  durch  dealod 
des  Qegoers  zum  Siege  gelangen  könne.  So  ist  also  dieser  Tod 
nicht  dem  Sieger  zur  Last  zu  legen,  sondern  dem  GetOdtetaa 
selbst,  der  zu  schwach  war,  den  Kampf  auszuhalten:  tl  huS- 

yog  aa&tpiifteffog  ijv  tdv  hnig  rf^g  irAt^g  irctsvtpUAv  ttovqv^  ?«rfw 
t(w  grctl^org  aittov  ijyrjactto.  Gegen  den  Thatcr  kann  ihher 
keine  Timorie  stattfinden ;  6io  rtuioglav  orx  töiovLtv  hnlo  anol. 

Hiernach  stehen  suh  die  Tödtung  in  der  Rixa  und  die  h 
a&Xotg  und  noUu(>j  rücksichtlich  des  verbrecherischen  Wil- 
lens Schrott  gegenüber.  Bei  jener  ist  schwere  Schuld;  die  in 
der  Ate  l)egangene  That  berechtigt  den  Bluträcher  zur  Veifri- 
gung  des  Thäters.  Aber  die  That,  als  eine  hinterdrain  benote 
nicht  mit  Vorbedacht  «usgefllhrte,  kann  seitens  des  BlotiidMn 
vendehen  werden.  Bis  zur  Verzeihung  mnss  det  ThäUr  dis 
Land  meiden.  Dagegen  bei  den  zwei  anderen  Fallen  habea  wir 
eine  Tödtung  im  Irrthum  oder  im  Selbsterhaltungstriebe.  W» 
liegt,  trotzdem  dass  die  Tödtung  im  Momente  gewollt  war, 
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entweder  gar  keine  Schuld  oder  doch  eine  so  geringe  vor,  dass 
der  Tliaitir  nicht  nach  dUtj,  sondern  nach  avyyyw^ii^  zu  beur- 
tbeüeu  ist,  dass  also  die  Timorie  hier  nicht  angewendet  werden 
kann  Daher  aber  sagt  das  attische  Gesetz,  dass  das  cpeiyeiv 
vor  dem  Bluträcher  bis  zum  aiötoaai^ai  hier  nicht  stattfinde. 

JddenfaUs  stehen  beide  Klassen  von  Fällen  unter  dem  ge- 
meinsamen Gesichtspunkt,  dass  in  beiden  ein  momentaner 
Tddtungsville  yonmsgesetzt  wiid,  der  nur  eben  rechtlich 
nidit  als  viridicher  Wille  angesehen  werden  soU.  In  beiden 
liest  Tödtong  in  der  Aufregung  vor,  nur  in  der  einen  Klasse 
sdioldhafte,  in  der  anderen  entschuldigte  Aufregung.  Es  schemt 
daher  selbstverstfindlich,  dass  für  beide  Klassen  von  Fällen  eine 
uiid  dieselbe  Gerichtsbehörde,  das  Palladiumgericht,  habe  con- 
stitiiirt  sein  müssen.  Doch  aber  ist  heutzutage  die  Ansicht 
herrschend ,  dass  die  Klasse  der  Tödtuiigen  h  aitkotg  und  h 
noU^ili  nicht  vor  das  Palladiumgericht,  sondern  vor  das  tiber 
den  dinmog  ipovoQ  gesetzte  Delphiuiumgericht  gehört  habe. 
Forschen  wir  nach  den  Gründen  für  diese  Ansicht,  so  finden 
wir  eigentlidi  nur  den  einen  (Philippi  55),  dass  in  dem  Geseta 
bei  Demosthenes  Aristokr.  (p.  637)  §53  das  entschuldbare 
Tddten  i^a^Aoi^  oder  ivTgolifit^  und  das  gerechtfertigte 
TMten  des  Sdüüiders  unter  den  gemeinsamen  Satz  zusammen* 
gefasst  werden:  ro^rwy  freie or  inij  «jp^i-y««»  xTslvavta. 
Dies  ist  ja  nun  auch  ganz  unbestreitbar.  Das  qevyeiv  fand 
nach  attischem  Recht  weder  bei  entschuldbaren  mit  momenta- 
nera  iödtmiga willen  vorgenommenen  Tödtungen,  noch  bei  den 
dtirch  die  uralte  Theorie  vom  Feindesrechte  gerechtfertigten 
Tddtungen  statt  Aber  dajs  beweist  gar  nichts  für  unsere  Frage, 
ob  entschuldbarer  axovaiog  (povog  und  dUaiog  tpovog  vor  das- 
aalbe  Qoicht  gehört  haben.  Dass  dies  in  der  That  nicht  der 
Fall  gewesen,  dafür  spricht  weiter  Folgendes. 

Philippi  ist  der  Ansicht  (349.  350),  dass  die  Worte  der 
Demosthenischen  Oesetsesfonnet:  rovrow  fma  firi  q>9X)yti»  txü- 
porra,  als  Yon  dem  Interpolator  gemacht  anzusehen  seien.  Aber 
es  ist  zu  weit  gegangen,  wenn  man  allgemein  die  eingelegten 
Gesetzföformclu  für  textlich  unglaubwürdig,  des  Demosthenes 
darauf  folgende  Zusaninienfassung  des  Sinnes  aber  für  den  siche- 
ren Gesetzestext  gebend  erklärt.  Demosthenes  macht  seine  Re- 
cipitulation  des  eben  verlesenen  Gesetssestextes  nach  den  Be* 

UM.  BechtaccKlikbts. 
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dttifiiiaaen  sdner  AigiimeiitatioiL  Was  ihm  dabei  nicht  weiter 
DÖthig  ist,  laast  er  wog.  So  das  Wort  cnuap  bei  ijsmtxtivi^  h 
a^loig  [wenn  der  Ausfoll  nicht  etwa  bloss  auf  Beduiimg  der 

Abschreiber  zu  setzen  ist],  welches  Wort  oxoiy  im  Gesetzestat 
imeütbehrlich  ist;  denn  man  kann  tv  äd-Xoig  auch  huov  iödtan 
(vg.  unten  Not.  c),  und  dies  niusste  hier  absolut  ausgeschlossen 
werden.  Dass  aber  die  Worte  loinwy  ^Vt/.o  tu]  ffiiyftv  xrc/- 
vavza  oder  andere  gleichen  Sinnes  im  Gesetz  gestanden  haben 
mOssen,  beweist  gerade  die  nachfolgende  Demosthenische  Eipo- 
aition.  Demosthenes  unterscheidet,  wie  wir  gesehen  haben,  ge- 
nau die  straflose  entschuldbare  Tikitang  im  Inrthum  und 
ans  dem  Selbsterhaltungstriebe*)  (ttfttoQuxw  ovx  idtaw  — 
yvwfivjg  TvxBiv  Slxmog  üfn)  Ton  der  straflosen  auf  Grund  dise 
uralten  Feindesrechts  gerechtfertigten  TMtung  (o^^r 

^018?  —  h  ^x^^o0  ^BQei  xokdl^eiv  aniSwTuv  h  voitiog).  Also 
entschuldbare  und  gerechtfertigte  Tödtung  sind  ganz  verschie- 
dene Begriffe.  Aber  sie  stehen  vereinigt  unter  dem  gemein- 
samen athenischen  Gesetze,  dass  sie  bdde  straflos  sein  sol- 
len, also  dass  es  gestattet  sei  zu  tödten  {erp  ojg  f^elvat  y.rc/ya/), 
ohne  dass  die  bekannte  Strafe  des  attischen  Kechtes,  das  exi- 
linm  voluntarium,  eintrete.  Aber  im  Gesetz  selbst  musste,  wie 
es  auch  in  der  Gesetzesformel  zu  lesen  ist,  nicht  bloss  das 
umschreibende:  ^  olg  iisiim  mmiriy  sondern  das  dizecte  /i^ 
fw^sty  Kttintpm  stehen. 

Whr  sehen  also,  dass  den  Gtiechen  sowohl  das  vwbmdesde 
wie  das  trennende  Element  in  den  beiden  BegrifiiBn  der  straf* 
losen  entschuldbaren  und  der  straflosen  gerechtfertigten  Tödtung 
vollkommen  klar  ist.  Das  trennende  Element  mm  musste  sie 
mit  Nothwendigkeit  dalnu  führen,  dass  die  straflose  entschuld- 
bare Tödtung  unmöglich  vor  das  Gericht  gehören  könne,  für 
welches  einmal  feststand,  dass  es  die  Gompetenz  über  die  straf- 


ft) Bti  dir  TMtanf  fttt  d«B  SellMl«r1nltwic8trMM  fttmadtt  DiBorftaii 
6aM  Wort,  welehM  wohl  Am  mabteo  aütfftwiikt  Iwt  m  4tr  Aadckt,  dw  A 

ÜÜMi  axuv  TSdtend«  daiii  SCxaioc  begehe  §  64:  tovtov  Mpton  o»< 

aSixcCv.    Aber  das  neg&tive  oux  aSixciv  ist  nicht  mit  dem  positireo  Hxass* 

gleichbedeutend.  Ein  o\Jx  at'^tyEfv  Hegt  ancb  vor,  wenn  man  nicht  ein  fU(ht  h«t 
etwas  EU  thun ,  sondern  wenn  das  Getbaoe  nur  eut  sc  huldigt  wird,  lüi 
nur   von  Letsterem   .«pricht  Demosthenes  bei  den   Bwei  FäUeo  des  Tödten*  (* 


Digitized  by  Google 


—  355  — 


Im  gmchtfertigto  TOdtung  (den  Siwuüg  ^vog)  habe.  Dagegen 
verstand  es  sieh,  dass  dasselbe  (PaUadiam*)  Geridit,  vekshem 
ein  für  allemal  der  fpovog  anovatog  im  eng.  S.  flbenfiesen 
war,  nicht  bloss  die  mit  dem  exilimn  yolnntarium  strafbaren, 

sondern  auch  die  von  dieser  Strafe  befreiten  Fälle  des  ctKot  aiog 
foyog  im  Gebiet  seiner  Cognition  haben  müsse.  Hiermit  er- 
klärt sich  erst  die  Behandlung,  welche  Piaton  der  Fra^e  von 
der  Competenz  des  Palladiumf^erichtes  zu  Theil  werden  lässt. 
Es  ist  ja  richtig,  dass  keineswegs  immer  das  von  Piaton  Ange- 
Dommene  gleich  nls  attisches  Recht  angesehen  werden  dürfe. 
Yiefanehr  fordern  wir,  dass  stets  noch  innere  Gründe  für  die 
Atticität  des  von  Piaton  Gesetssten  sprechen.  Das  aber  Ist 
dsdi  hier  im  höchsten  Maasse  der  Fall  Die  Herausreissung 
der  Fslle  des  h  S^hng  und  ^  noU^ii*  Tddtens  ans  dem  Com- 
petenzgebiete  des  (povog  Aw^ios  imd  ihre  Herflberziehnng  in 
das  Competenzgebiet  des  di%aiog  (pnvog  wäre  eine  vollständige 
Wunderlichkeit.  Piaton  nun  aber  rechnet  sie  in  der  That  (wie 
auch  Fliilippi  56  Not.  80  angiebt)  zu  den  awoioi  qovoi.  Das 
kaim  man,  wo  die  inneren  Gründe  so  bestätigend  herzutreten, 
nicht  mit  den  Worten  Philipprs  abthun:  „doch  das  ist  indi- 
Tiduell^ 

Ich  gehe  aber  noch  weiter.  Ich  behaupte,  dass  auch  ge- 
rade die  Fassung  der  zwei  Fälle  selbst  es  beweist,  dass  sie  zum 
Geinet  des  ip6»og  cotovaioSf  also  zur  Gompetenz  des  Palladinms- 
geiidites  gdidrten.  Bei  dem  Fall  loy  tig  airoxTe»^  iv  a^loig 
igt  der  Znsatz  Umw,  wie  wir  sahen,  ganz  nnentbehrlich.  Aber 
er  zeigt  gerade,  dass  er  ein  Unterfall  des  ipdrog  iaut&aiog  ist. 
Der  zweite  Fall  h  noXi^ti)  findet  seine  Erklärung  in  dem  tech- 
nischen Beiwort:  ayvorio ag.  Man  muss  den  Stammgenossen 
in  der  irrtbümlichen  Meinunii,  dass  er  ein  Feind  sei,  getödtet 
haben.  Nun  führt  Plnlip])!  sclltst  au  (14  Not.  20),  dass  nach 
der  griechischen  Legende  die  Motivining  der  Gompetenz  des 
Palladiumgerichtes  auf  dem  Präcedenzfaile  beruhte:  l^Qyeioi 
/a^  Otto  'JXiov  nXiantgf  l]viiMi  Ttqoaioxov  (Dalriqoig,  vtio  L^^i^ 

ndm  &ypoovfiepoi  ai^^^i^cey.  Man  tödtete  sie,  indem  man 

nicht  wuBste,  dass  es  Aigiyer  seien,  sondem  indem  man 

äe  filr  Feinde  hielt  Das  ist  gerade  unser  Fall  Indem  er 

m  mythischen  Prftoedenziall  fOr  die  Motivining  des  Pallar 

23» 
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dimngeridites  erhoben  wird ,  mnss  er  nstürlkh  auch  zu  desm 
Competenz  gehört  haben*). 

2)  Haben  wir  nach  Vorstehendem  für  das  attische  Recht 
beim  (povog  axotmog  (Palladium Kericht>  die  durch  das  exilium 
voluntanuin  (bis  zur  aideoig)  zu  l)estrafeude,  und  die  entschuld- 
bare das  ^vyeip  nicht  nöthig  machende  Tödtuug  zu  unterschei- 
den, s()  müssen  wir  für  das  übrige  Griechenland  wohl  annehmes, 
dass  auch  bei  der  letzteren  Art  das  tfsiyuv  vielfach  stattge- 
fbnden  habe.  Nach  Pausaiuas  V  1,  8  musste  Aitoloe  flächtig 
werden  aus  dem  Febponnes,  weil  die  Söhne  des  Agis  ihn,  der 
den  Agis  bei  Wettspielen  durch  üeberfiahren  getödtet  hatte 
{anhixun»  imXdaag  ^jua) ,  gerichtlich  wegen  anovmog 
(povog  verfolgten  {i<p  aY^ari  ^ovau(>  dixijv  ellov).  Oxylos 
musste  aus  Aetolien  fliehen,  weil  er  beim  Diskuswerfen  fehlf^e- 
vvnrfen  [möglicherweise  lag  hier  sogar  nur  der  Gesichtspunkt 
des  §  4^  Nr.  2  vor],  und  unvoi-sätzlich  getödtet  hatte:  (ho- 
Yxvoyra  yaq  (paaiv  a/iiaQre'iv  avtov  xai  i^§(fydoaaö^<u  fopov 
oxovcKoy  (Pausan.  V  3,  7)')- 


b)  Die  ErkUrnng,  welche  Flillippi  von  dem  Falle  glebt^  ist  jorUtiscb  okM 
riohtij^r  Athener  tödteten  einijr^'  von  den  Änkömmlinppn  ,  oluie  m  wi»*€r. 
cIass  es  Argiver  sind.  RlsogewissermasÄt  u  ohne  es  xuwolle u".  Wenn 
man,  in  der  Aufregung  über  eiuen  vermeintlichen  feindlichen  Ueberfall,  den  Eal- 
gegenkomiucuden  tüdtet ,  so  w  i  1 1  mmn  diesea  Meu&clieo  töüteo ,  aber  m&u  int 
Ibw  itfne  Eigenschaft,  dftM  «r  du  StMumtsgenotM  Dti  iit  fand«  4« 
Bigriir  dta  Tolntwfami ,  du  in  d«r  Autrtgang  ab  wctwarfaaa  «rMbast  vUr 
•ia  IfDontmii  wi^  (§  M  Not  e).  —  U«lnrig«i»  felriSit  dltMr  sagtahaft«  Mm- 
dwudUl  nielit  •igantUdi  «ntar  dan  Bagriff  da»  it  icoX<|fc ^  Tddtana.  Ea  kamtf 
«in  Trapp  Bawaffliatar  auf  Sffaatl  icher  Strasse  daher.  Mao  ist  nicht  Ia 
der  Kriegsaction,  aber  man  vermuthet  einen  feindlieb  an  oder  räab«* 
rl  sehen  Ueberfall,  und  so  t«')dtct  man  Einige,  ehe  man  des  Irrlhum?  Inn* 
wird.  Gerade  aus  diesem  mythischen  Präcedpnzfa!!  ■^irrl  Tnnn  die  paradeifin*- 
tUcbe  Formel:  T)  v  OÖw  xn'^JtÄtu*  gebildet  haben,  wobt^i  :il-u  du-  s^vs/tjC 
sich  üuwuhl  auf  sie  als  aui  das  i^t  itoX^^Ujl  bezieht.  (Andere  Erklaruagiveriudi« 
s.  bei  Pbilippi  851). 

c)  Dagegaa  wlfd  amb  aaarkaaat,  daaa  aiaa  baim  DIakaawartei  aiaaa 
Ixpvatoc  bfgabaa  kteaa.  80  in  dar  Ertlblaag  von  Palaoa  (Paaiaa.  II  Iii 
f.  10),  dar  daa  Pbokoa  baiai  WathrarCn  abaiabOiab,  am  Qn  aa  tMtaa,  aü  d« 
Staia  traf:  d^tßm  Udov,  aJtae  T"^  wft\  8(oxov  atfim  ^«v  txil«  rvri'* 
vct  Tou  9c^xou.  Der  Thiter  liognete  daaa  die  bdse  Absicht:  i]pvcitD  ^t«* 
kau  o  Ol',  ^(rixu  ddtvatov.  Daa  Qarieht  aber  spricht  sich  gegen  ihn  aas:  xm- 
YV«o^c\c  8l  oux  otvcfCtioc  c^vor-.  [und  volle  aW«  im  Sinn  des  fjoli^o 
Altartbomt  liegt  nur  beim  btuv  vor]  fl^iaxu  ti^(  Tc}^urq^  —  Vgl.  aoch 
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Wäiii  eiiti  dieses  Beispiele  des  cfei  yei  r  nach  einem  cr/iovaiog 
(povog  f.v  ci^loiQ  sind,  findet  sich  auch  ein  Beispiel  des  (peiyeiv 
eines  Bittflehen(ien  nach  einer  irrthfinilichen  Tödtung  iv  noXi^ui» 
oder  (nach  der  in  Not.  b  gegebeneu  Erklärung)  h  6<J^>.  Pau- 
sanias  sticht  in  der  Uiiruhe  und  Furcht  vor  einem  Ueberfall 
(f^o/ievaf  tro^oQfg'  %e  aü  xai  düficeii)  in  dunkler  Nacht  ein  her- 
einkonunendes  Mftdcfaen  nieder,  dass  er  zur  Befriedigung  der 
Wolfaist  hat  zu  sich  bringen  lassen.  Hier  schemt  eine  Verlol- 
gUBg  durdi  Klage  seitens  des  Blntr&chers  nicht  stattgefunden 
IQ  haben,  aber  eine  Reinigung  den  Göttern  gegenüber  und  eine 
Beruhigung  seines  Gewissens  scheint  ihm  nicht  erreichbar  ge- 
wesen zu  sein :  tovto  to  ä/og  orx  i^eyivezn  cuiofpiyelv  navaa- 
via,  /.a^dgoia  ravroia  /.ai  r/.ealag  de^af^tvo)  Jiog  0v^iov  . .  ., 
di/.rv  öt  eUdg  rjv  KleovUr]  re  ccTriStai/Ls  xctf  tot  S-eot  (Pau- 
san.  III  17,  7 — 9).  Man  wird  hier  angenommen  haben,  dass 
der  des  steten  Ueberfallenwerdens  gewärtige  Pausanias  aus  den 
Umst&nden  doch  nicht  genügende  Entschuldigung  für  das  Nie- 
derstossen  des  ihn  im  Dunkehi  aufweckenden  aber  nicht  ip  od^ 
kriegsmftssig  entgeg^onunenden  Mäddiens  Torzulegen  ver- 
mogte.  So  galt  er  denn  als  von  der  Erinys  der  Eleonike  und 
ta  Göttern  verfolgt,  und  sein  Untergang  erschien  als  Folge 
der  auf  ihm  lastenden  Blutschuld. 

3)  Für  das  über  den  q>6vog  a-Aovaiog  im  eng.  S.  gesetzte 
Palladiuragericht  trug  sich  die  griechische  Tradition,  ausser 
jenem  schon  erwähnten  Präcedenzfalle  ^Ics  irrthümlichen  Tödtens 
noUutiJ  oder  h  bd([)  (vgl.  darüber  auch  Pausan.  I  28,  8.  9), 
noch  mit  einem  anderen  Präcedenzfalle.  Es  soll  das  Gericht 
eingesetzt  sein  zum  Urtheil  darüber,  dass  die  Gröttin  Athens 
ihie  Gespielin  Pallas  bei  Waffenübungen  umgebracht  hatte  (0. 
IL  Eum.  155. 156).  Es  ist  natürlich  werthlos,  nach  dem  histo- 
lischen  Kern  die^  Prftcedenzftlle  zu  suchen.  Aber  diese  Trar 
ditioneD  haben  Bedeutung  durch  den  in  sie  gelegten  juristischen 
Gedanken.   Dieser  zweite  Prftcedenzfidl  reprfisentirt  den  Fall: 

iav  iig  ihto/.ielvtj  tv  cixfloig  UÄtov, 

Wir  finden  also,  dass  gerade  die  zwei  Paradeigraata  des 
entschuldbaren  q>6vog  ainoiaiog,  welcher  nach  altischem 


Beeilt  kein  q^tr/eiv  zur  Folge  hatte,  sich  zn  aagenhaften  Prft- 

cedenzfällcn  de^  l'aliadiuingerichtes  gesUiltet  haben.  Und  das 
ist  dem  hohen  AlUirthum,  das  noch  keine  fixirte  Criminalrechts- 
lehrc  hatte,  durchaus  angemessen.  Man  formulirte  sich  noch 
nicht  den  do«nTiatischen  Bcgritf  des  entschuldbaren  (povo^  a/.m'- 
acog^,  sondern  man  repräfientirte  sie  durch  die  Paradeigmata 
des  Tödtens  h  adXoig  und  iv  7ioki(A(ft.  Und  diese  Paradeig- 
mata  formulirten  sich  von  selbst  zu  sagenliaften  £nBfthlungen. 
Kaeh  diesen  Paradeigmata  wurden  dann  analoge  im  ptactiscbeD 
Leben  ▼orkommende  FiUe  benrtheilt  —  Q^genliber  dieser  ent- 
schuldbaren TMtnng  steht  der  dem  Palladiomgericht  zugevie- 
sene  strafbare  fpwog  oxovoiog,  reprftsentirt  durch  das,  mit- 
telst der  homerischen  Gedichte  Allen  bekannte,  Parsdeignia 
dcb  iii  der  Rixa  tödtendeii  Patroklos.  ■ 

Der  Begriff  des  strafbaren  (povog  aytntatog  forniulirt  sich, 
im  Gegensatz  zu  dem  dem  Areopag  ziimiwieseuen  g)6vng  hm- 
atog,  nach  Auffassung  der  Griechen  folgendennassen.  Der  Grund, 
aus  dem  die  Unterscheidung  des  q)6vog  avLovaiog  vom  i'Mvatoi 
hervorgegangen  ist,  liegt  in  der  altsacralcn  Erinyslehre  und  m  \ 
der  daraus  sich  ergebenden  Frage  von  der  Verzeihlichkeit 
des  Verbrechens.  £s  ist  in  neuerer  Zeit  die  Ansicht  verthei- 
dügt  worden,  dass  nach  griechischer  Atiffawnng  auch  der  hm- 
atog  ipd^oQ  Tom  Blatrfteher  habe  verziehen  werden  kdnnen.  Idi 
halte  die  entg^engosetzte  Ansicht  ÜBr  die  unzweilelhaft  richtige. 
Indem  ich  mich  auf  die  von  Philippi  (141  ff.)  aus  den  griechi- 
schen Quelieu  der  ilassischen  Zeit  gegebene  Beweisführuiici  be- 
ziehe, beschränke  ich  mich  hier  darauf,  die  Verzeihungsfragu 
in  ihrem  Zusammeuhanj^e  mit  den  sacralen  Grundbegriffen  der 
Blutschukllehre  und  mit  der  fortschreitenden  Hereinziehtmg  j 
derselben  unter  die  richterliche  Cognition  des  Gemeinwesens  | 
darzulegen. 

a)  Zvnichst  mnas  man  dch  vergi^genwärtigen,  was  ^  beisst, 
im  Gebiete  des  alten  Blutnusheeystems  von  Strafbarkeit  des 
htovoias  besBW.  eotouaiag  ipm^  zu  sprechen.  Wir  sind  dalw 
noch  gar  nicht  zu  dem,  unten  genauer  zn  erörternden,  Pttnkto 

gelangt,  dass  das  Oesetz  des  Gemeinwesens  die  Strafe  festge- 
stellt hat  iHul  das  vom  Gemeinwesen  gesetzte  Gericht  sie  ao»-  ' 
spricht  imd  exequirt.    Strafen  ist  in  der  alten  Zeit,  wie  ich 
dies  oben      43)  aus  der  Sprache  nachwies,  öichräches,  i 
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dem  Tb&ter  das  Teigeltende  üebel  anfl^en.  Die  Individnal- 
tmorie  aber  ruht  in  Betreff  der  BlatBdndd  auf  dem  Grundge- 
danken (der  gerade  vom  schrecklichsteD  Fall,  dem  Elternmordc, 
seine  Arguuiciitation  entuimmt),  dass  die  E r i ü y s  des  Getödte- 
ten  den  ThaUii-  verfolge  und  strafe.  Also  strafbar  heisst : 
Die  dorch  die  Erinys  verfolgte  That.  Die  Erinys  ist  die  zür- 
nende Seele  (Dämon)  des  Getödtetcn.  Daraus  ergiebt  sich  von 
selbst  der  Veneihungsb^pifi.  Hat  der  Getödtete  vor  seinem 
Tode  amgeaprodien,  dass  er  nicht  zürne,  also  hat  er  die  Ver- 
loüumg  erld&rt,  ao  fdüt  eben  die  zürnende  Erinys,  mithin  hat 
dorBlatricber  hier  nichts  m  verfolgen.  Hat  aber  der  Getödtete 
oidit  selbst  veraehen,  so  steht  seine  cftmende  Erinys  Aber  dem 
Blntrteher  als  eine  unerbittlidie  Macht,  die  ihm  die  Bktrache 
mr  heiligsten  Pflicht  macht ,  und  sich  gegen  ihn  selbst  kehrt, 
weim  er  die  Ausfülinujg  dieser  Pflicht  vernachlässigt  (O.  M. 
Euni.  165).  Als  (la^  wahrhaft  vor  Göttern  und  Menschen  Bi'm 
und  Unverzeiiiliche  (das  impium;  §  46  Not.  d)  gilt  nur  das 
prudenter  Regangeuc.  So  crgicbt  sich  der  Satz:  über  die 
vorbedachte,  in  Hybris  ausgeführte  und  vom  Getödteten  unver- 
aehene,  Xödtnng  hat  der  Blutr&cher  keine  Verfügungsnuusht 
Er  mnsB  unerbittlich  dem  Th&ter  Gleiches  mit  Gleidiem  tot- 
gdten,  also  ihn  tfidten. 

AndecB  dagegen  steht  es  mit  der  m  Ate,  im  AllBct,  be> 
flchlessenen  and  ausgeführten  Tödtnng  [wofern  nicht  noch  der 
Getödtete  besonders  vor  seinem  Tode  die  Rache  vorgeschrieben 
hat;  Philippi  147J.  An  sich  ist  auch  sie  straflwir,  d.  Ii.  der 
Bluträcher  muss  dafür  dem  Thäter,  nach  dem  Taliousgedanken, 
den  Tod  geben.  Aber  schon  bei  Homer  ist  die  Lehre  voll- 
ständig ausgebildet,  dass  das  in  Ate  Gethane,  wenn  dann  die 
Reue  eingetreten  ist  und  der  Thäter  die  Litae  vorbringt,  Ver- 
zeihung verdiene.  Wie  überhaupt  der  flüchtige  Mörder  dem 
Alterthum  ein  Gegenstand  ehrfurchtsvoller  Scheu  ist,  so  er- 
adieint  ihm  insbesondere  der  Bittflehende  (ixinjs),  wdeher  eine 
in  rascher  Bitze  der  AnIwaUnng  yoUfilhrte  Tödtmig  auf  der 
Seele  hat,  als  des  herzlichsten  Erbannens  wOrdig"^).  Li  solches 


i)  II.  24,  480:  uc      or'  5v  av8p*  ÄTt)  roixtvi^  ^'ßTl-  'tdl^PTI  9^X9. 
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Elend  kann  ja,  heisst  es,  Jeder  von  uns  gerathen.  Darüber 
also  wird  auch  dem  Bluträchor  Verzeih ungsmacht  eingeräumt. 

Es  heRti'ht  danach  mi  aiteu  Blutrachesyst^^ni  eine  genaue 
Gliederung  der  Begriffe.  Die  pnidentor  ausg*  führte  That,  der 
EMvamg  (fovoc ,  ist  ein  inipium ,  djis  (abgesehen  von  der  Ver- 
zeihung des  Getüiitcten  selbst)  weder  die  Götter  verzeihen,  noch 
die  Menschen ,  insbesondere  rlic  Blutracher,  verzeihen  dürfen. 
Die  in  der  Aufr^^g  began^^eue  Tödtung  ist  an  sich  auch  eine 
verschuldete  (im  Gegensatz  zu  den  besonderen  Fällen  der  ent- 
schul(ll);iren  Tödtung  fv  al^loig  und  ;fo/l«/ff';),  also  der  Thäter 
muss  auch  bei  ihr  vor  dem  toddrohenden  Blutrachar  fliehen; 
aber  die  That  ist  eine  vom  Bluträcher  verzeihliche. 

b)  Weiter  fragt  sich,  wie  sich  das  gegenüber  der  straf- 
baren unverzeihlichen  und  verzeihlichen  That  eingerichtete  atti- 
sche Blutgericht  an  das  oben  erörterte  homertBche  anknüpfe. 
Wir  haben  gesehen,  dass  Homer  in  dem  Paradeigma  der  Tödtung 
in  der  Bixa  bereits  den  Begriff  des  (povog  a/.oi  0io$  (ovx  i&ilwv 
BS  ihuaiß)  in  semen  einzelnen  juristischen  Elementen  genau  kennt 
Wo  aber  der  Begriff  des  cnLovaiog  (povog  bekannt  ist^  da  ist  das 
Nichtkennen  seines  Gegensatz^,  des  (f^vog  Ixoiaiogt  absolut 
undenkbar.  Feiner  wissen  wir,  dass  Homer  den  Weg  der  Ver- 
zeiliungserlangung ,  wie  sie  bei  vorliegender  Ate  durch  Litae 
Yermittelt  wird,  d.  h.  eben  das  beim  <p6vog  atuivoiog  offenstehende 
Mittel  der  Blutschuldsühnung,  in  lebendigster  Weise  schildert 
Endlich  haben  wir  oben  auch  ermittelt,  wie  weit  zu  Homers 
Zeiten  das  Gericht  des  Königs  und  der  ßovl^  ftfoptütv  (dessen 
Goropetensgebiet  an  sich  nur  die  antoritire  Timmie  ist)  die  der 
ladi^dnoltimorie  zogdidrige  BlutschnUfrage  bereits  in  den 
Kreis  seiner  Ciognition  gesogen  hat  Die  ßavk^  ent- 
scheidet ttMxa  nwy^,  ob  der  Blutrftdier  bdiigt  sei  §afih 
kUa&oif  oder  der  zum  noW  anoöwvat  bereite  Thlter  die 
litae  vm  Yeneihmig  Yorbringen  dflxfe  (§  46).  Hehr  als  dies 
weiden  wir  fttr  die  homerische  Zeit  dem  Richterspmch  nodii 
nicht  znscfareihen  dOrfen. 

Im  YerhAltniss  zu  Diesem  ergiebt  sich  das  in  der  attischen 
Einrichtong  von  eigenen  Gerichtsst&tten  über  den  ^dvog  htov- 
atog  und  ^Moöatag  sicher  Enthaltene  als  ein  gewsltiger  Fort- 
schritt in  der  Bechtsorganisation.  Der  homerische  Bichter- 
sprndi  geht  iUisserlich  nur  auf  die  ^ocm}.  Das  gsnse  Male- 
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ral  der  Blutschuldfragc  liegt  darunter,  ^jlcichsaiü  als  Ent- 
scheidungsgrüiide,  nur  verschleiert.  Es  ist,  wie  es  ilio  Geschichte 
des  Wortes  t/w  beweist  (§  43  Not.  1),  der  Entwicklungsgang 
bei  den  alten  Ariern  der  j^ewesen,  dass  von  vorn  herein  die 
Blntsthuid  mit  der  Möglichkeit  der  Composition  durch  Ab- 
zahlung verbunden  ist.  Bei  den  Germanen  reicht  in  dieser 
Gestalt  das  Cnminalsystem  bis  in  die  historischen  Zeiten  (Anm. 

Bei  Homer  zeigen  sich  die  Griechen  bereits  auf  der  sitt- 
lidi  liftlieren  Stufe,  dass  der  Blatrftdier  sich  weigern  kann,  die 
atfotm  za  nehmen.  So  beschränkt  sich  die  Zulissigkeit  der 
LQemig  der  Blntschnld,  durch  Verabredungen  Ober  Knechtes« 
dienst,  Geldzahlung  oder  durch  Gewährung  der  Verzeihung  aus 
Grossmuth,  auf  diis  Gebiet  des  (fovog  a/.ovoi(>i;  i.  e.  S. 

Was  bei  Homer  noch  unter  der  Schwelle  der  richterlichen 
Entscheidung  eiVcxa  noii>t^s  liegt,  ist  durch  die  attische  Er- 
richiung  einer  Gerichtsstätte  auf  dem  Areopag  für  den  q)6vog 
twiaiog  und  am  Paliadion  für  den  (povoß  ainovatog  zum  di- 
recten  Gegenstande  der  richterlichen  Cognition  gemacht  wor« 
den.  Und  dies  erklärt  sich  daraus,  dass  diese  Gerichtsstfttten, 
mich  dem  Master  des  Delphischen,  zu  Sühngerichten  der 
Tkat  selbst  erhoben  worden  waren.  In  der  homerischen  Zeit 
war,  wenn  ttvtm  noivr^g  ans  dem  Grande,  dass  ein  entweder 
ittehiog  oder  cheo^cn og  cpövog  begangen  sei,  erkannt  wurde,  das 
ror  Sühnung  von  der  That  selbst  Erforderliche  noch  nicht 
sicher  fixirt,  also  Gegenstiiid  factischer  Uebung  gewesen.  Im 
attischen  Areopag  und  Palladium f?ericht  dagegen  sind  die  vnitoi 
ftstgestellt,  nach  denen  auf  Gruml  der  delphischen  sacralen  Kcchts- 
ordnung  Sühnung  und  Abwaschung  von  der  That  erreicht  wird. 
£6  ist  das  Charakteristische  der  Einsetzung  der  Gerichtshöfe 
am  Erinyen heilig thnm  (Areopag)  und  am  Palladion,  dass 
in  den  als  PräcedenzfiUlen  hmgestellten  Erzählungen  die  Frage, 
ob  Jemand  Ton  der  betreffenden  Schuld  freigesprochen 
und  also  gereinigt  worden  ist,  im  Vordergrunde  steht  Darin 
spricht  sich  das  practische  Bedflrfoiss  aus,  das  ich  auch  bereits 
oben  hervorhob  (§  47  Not.  d,  §  48  Not.  c),  dass  es  Gerichts- 
einrichtungen gebe,  durcli  welche  der  Betreffende  dem  Gerede 
der  Menschen  über  eine  etwa  vorhandene  Biuiächuid  mit  Sicher- 
heit ein  Ende  madien  kann.  Andererseits  wenn  (bis  Schul- 
digsein  ausgesprocbea  wird,  so  muss  nun  gleichzeitig  festgestellt 


Digitized  by  Google 


—   362  — 


irerden,  was  das  GememweBoi,  das  dies«  Gericht  erngnetit 
hat,  thiiii  mflsse,  um  an  dem  dmrdi  die  Bhitsehvld  eatstaadeBea 

AgDS  gäDzficfa  mbetheiligt  oder  daTOfl  beft^  m  eredieiDen. 

Im  Genaueren  zerlegt  sich  dies  in  folgende  Punkte.  Das 
Wesen  der  Blutrache  ergiebt,  dass  der  Bluträcher  xi'(}io^  des 
Bluts chuldigen  ist.  Indem  der  Bluträcher  dem  Thäter  mit 
dem  Tode  zu  vergelten  hat,  flieht  der  Thäter  vor  ihm  ins  Elend. 
Also  die  Folge  der  That  nach  dem  Blutrachesystem  ist  das 
ifwyu¥.  Beim  eywvcnng  die  aeixpvyia,  beim  caunjawg  bis  zur 
afile<rf(.  In  den  attischen  Ephetengerichten  ist  nun  eine  Hechts- 
Organisation  errichtet,  wobei  zunftcfast  die  Blntracbe  noch  völlig 
bestehen  bleibt  Es  sind  damit  nur  Schuld-  (besw.  Unschnki-) 
Gonstatirungsgerichte  eingesetzt  Ist  im  Areopag.der 
Th&ter  für  schuldig  erkannt,  so  kann  der  SflhDspmch  nur  weiter 
darauf  gehen,  dass  das  Gemeinwesen  sich  auf  evrig  tod  dem 
Thäter  loszulösen  habe  |<ias  thut  es,  indem  es  ilim  ;iqua  et  ipi 
interdicirt,  und  seine  Güter  einzieht],  und  dass  es  durch  Uei- 
nigungsopfer  und  sonstige  Kiten  den  befleckten  Boden  des  In- 
landes rein  waschen  müsse.  Dagegen  bleibt  es  Sache  des  Blut- 
rächers, auf  Grund  des  gesprochenen  Urtheils  den  Üüchtigen 
Thäter  zu  verfolgen,  und  ihm  den  Tod  zu  geben.  Wird  der 
Thftter  für  nichtscfauldig  erkannt,  so  bedarf  es,  falls  doch  Blut 
▼ergossen  worden  ist,  immer  noch  der  saeralen  Bainigung.  — 
Ist  im  Palladiumgericht  Aber  äjumctos  ^n>fi  zu  entsdieidiii, 
so  bleibt  auch  dabei  Recht  und  Pflicht  des  Blutiichers  an  akh 
unverändert,  aber  im  Uebrigen  ist  Alles  der  saeralrechtlicben 
Feststellung  unterworfen.  Während  zu  Homers  Zeiten  bei  dem 
rfVexa  7f(Hv}jg  erfolgten  Spruche,  dass  der  Thäter  zu  der  Otl'erte 
TTofvr'  anodovvai  befugt  sei,  alles  Weitere  von  den  factischen 
Umständen  abhing,  besteht  im  attischen  Palladiumgericht  fester 
Kechtsgang.  Es  findet  gerichtliche  Untersuchung  und  Spruch 
flber  die  That  selbst  sUtt;  Demosth.  Aristokr.  (p.  643)  §  71: 
dtvttqw  de  k6yogf  xqiTOv  di  yi  waig  tot  dimavr^iov.  Fühlt 
sich  der  Beklagte  schuldig,  ao  wird  er  in  alterer  attischer  Zeil 
auch  meist  gi^ch  das  geboten  haben,  worauf  in  der  homedsdus 
überhaupt  der  Spruch  lediglich  gerichtet  war:  nM  msoMm» 
Mit  der  Zeit  aber,  bei  steigender  Abneigung  der  Griechen  geg« 
das  Veraljre(l<  n  einer  aitoiva  ist  hier  nur,  gegenüber  der  Uige 
rischen  möglicherweise  auf  huovawg  fovog  gerichteten  Beschäl- 
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digung,  übrig  geblieben  die  beklagtische  Einräumuiig  der  un- 
vorsätzlichen Tödtung  und  die  Vorbringuüg  der  Litac  auf  aX- 
kmQ.  Auf  die  hr/oi  der  Parteien  folgt  die  "/vwaig  des  Ge- 
nchts,  wobei  noch  ebenso  wie  bei  Homer  Alles  auf  die  Aussage 
eiiia  Ifttor  ankommen  konnte.  Hierauf  der  richt^Uche  Spruch, 
der  oieht  melir,  ivie  seitens  der  homerische  ydnoms  auf  die 
ZnUsBigkeit  des  Bietens  der  noinq^  sondern  dJiect  auf  das 
Sdinklig«  oder  Unschuidigsein  der  iinTorsätslichen  Tddtnng  ge- 
liebtet  war.  Damit  war  die  Nothwendigkeit  eingetreten,  an  die 
SteOe  der  bmneriscben  Unbestisimtheit,  dass  das  (fevyeiv  und 
das  xi'^iog- ISein  des  Bluträchers  über  den  Thäter  so  lange  zu 
(lauem  habe,  bis  der  Thäter  auf  die  eine  üder  andere  Weise 
die  Verzeihung  des  Bluträchers  zu  erreichen  gewusst,  —  eine 
feste  f)rdnung  zu  setzen.  Wnd  der  Thäter  der  Tödtung  in 
Ate  schuldig  befunden,  so  wird  doch  nicht  mehr  der  Bluträcher 
sein  anbeschränkter  Kyrios,  sondern  der  Thäter  bleibt  auch 
ferner  unter  der  Herrschaft  des  dieses  gerichtliche  Verfahren 
einsetzenden  Bechtes;  äv     dil^  xai  6<nt^  toS/^o^  elf^yda^tu^ 

oidiig  nlf^v  &  vofiog.  Demzufolge  mnss  der  Yerurtheilte 
in  bestünmter  Zeit  auf  bestimmtem  Wege  ausser  Landes  gehen 

und  dort  TerweÜen  (der  ApeniaiitiBmos;  Sch.  II  358;  Philippi 

116),  bis  er  den  Sühne  vergleich  mit  dem  Bluträcher  abge- 
schlossen hat:  Deraosth.  Aristokr.  §72:  i6v  aluvia  hi  a/.ovaii^ 
(povtü  %iüi¥  eiQi^i.iivoic  XQOvotg  aiteJid^Biv  Tcr/.r;}v  0()uy  xal 
(ftCyEtv,  Tiog  av  aldlür^tai  iiva.  tüjv  h  yivtt  tov  jiETTOvlfötog^). 
Dieser  Apeniautismos  ist  das  heilsame  Gegengewicht  des  spä- 
teren Rechtes  wider  den  grundlosen  Eigensinn  des  Bluträchers, 
der  die  aidtatg  in  früherer  Zeit  über  idle  Billigkeit  hinaus  ver- 
weigem  konnte.  Nach  Ablauf  der  bestimmten  Zeit  hat  nach 


e)  K\i  zur  aüScotc  üit  der  BlutraeL«r  der  eIx^xXXwv.  Dem.  Arj^iukr.  (p. 
645)  §  77:  Ii'*  tt;  Ik  axovoCu  9^v(d  ^e^e^iyuc  *  (iiiitu>  TiSv  ^xßaXovTUv 
avTc«  ]Q  5  c  0 ,u i  V b) V.  Hat  der  Blutrücher  nach  nDtarftnehtcr  S*cbe 
Nfa  ijofioioi  90VOC  d«m  TUkat  T«rii«btii,  to  kinn  «r  Uatwdrdn  oiebt  iiodi 
dMMB  TtriMnBaog  T«rlMigeii;  DenMlh.  Pantattiet  (|^.  SSS)  §  69:  iXk*  0|UK 

vtb  }uA  tevd'  ovTtt  x6  86catov  6  nSiovt  lafjkit  Jon,  2v  iXcJv  ric  «iitou- 
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attischer  HnmaDitilt  der  Thftter  draussen  in  der  Fremde  lange 

genug  gelitten.  Er  kann  dann  znrflckkehren ,  andi  wenn  ihm 

der  Blutiaohüi-  tlie  Verzeihuii^r  hartnäckig  weigert  Durch- 
bricht aber  der  Thäter  die  ilnu  gesetzte  Ordnung  des  (feiyeiv, 
und  lässt  er  sich  im  Widerspruch  dagegen  öffentlich  daheim 
Micken ,  so  wird  der  Bluträcher  wieder  Kyrios  über  ihn  und 
kann  ihn  ergreifen.  —  Hat  dagegen  der  wegen  (povog  otäov- 
Giog  Angeklagte  die  Entscbuldbarkeit  seiner  That  behauptet, 
und  ist  er  demgemäss  (insbesondere  in  den  Fällen  des  im 
Selbfiterhaltungstriebe  Tadtens  h  a^loig  und  des  irrthOmlicfafiD 
Tddtens  iv  noXifttfi)  freigesprochen  worden,  so  wird  es  doch 
wohl  immer  nodi  sacraler  Reinigungen  bedurft  haben,  ebenso 
wie  im  Fall  des  strafbaren,  aber  durch  aXd8at$  beigelegtem 
qiovog  anLovaiog^. 

c)  Durch  die  attische  Gestaltung  der  Blutjurisdiction  zu 
SchuldconstatiruDgsi,M  richten  ist  noth wendig  der  Be- 
griff der  Strafe  einen  Schritt  weiter  geführt  worden.  Während 
bis  dahin  das  Strafen  wegen  Blutschuld  nur  eine  Thätigkeit 
des  Blttträcbers  war,  kann  man  in  den  attischen  Epheten- 
gerichten  das  Aussprechen  der  aeifpiyta  nebst  der  VermOgenS' 
confiscation  beim  htovciost  nnd  das  Zu^kennen  des  temporftrai 
£Ki]s  bis  zum  Miuao^  oder  bis  zum  Zeitablauf  eine  rich- 
terlich im  Namen  des  Gemeinwesens  aufgelegte  Strafe  nenneo. 
Den  alten  Grundgedanken  des  ans  dem  Blutradiesystem  stam- 
menden cpeifyetv  erkennt  man  aber  noch  darin,  dass  diese  Strafe 
des  temporären  Exils  in  höchst  charakteristischer  Weise  iu 
unseren  römischen  Quellen  noch  immer  das  exilium  voluo- 
tarium  genannt  wird. 

Der  Bestand  der  Ephetcngerichte  als  Schuldconstatinmgs- 
gerichte  bildet  eine  Mittelstufe  zwischen  dem  alten  homeriscbeo 
Rechtszustande  des  Richtens  «&mt  notvrjg,  und  dem  späteren 
griechischen  Bechtszustande,  zu  dessen  Betrachtung  wir  alsbald 
llbeigehen  werden.  Dieses  sp&tere  Recht  ist  dahin  .konzn- 
sammenzufassen ;  dem  Blutrficher  ist  das  Kyriossein  über  dm 
Thftter  genommen,  demselben  ist  nur  das  bevorzugte  AnUage- 


0  Demosth.  Aristokr.  (p.  644)  §  72:  njvtxovTa  d'^^xcty  SftSuxn 
cv  rpoTiov,  ou'x'  ov  av  xuxf],  ctXXa  xftl  dva«i  xal  xadapd^vai  tU^' 
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recht  gelassen ;  der  staatliche  lofing  aber  ist  zum  Kyrios  über 
(ieo  Verbrecher  premacht,  und  die  vom  Staat  gesetzten  Richter 
erkennen  und  exeiiuiren  auf  Gnind  des  Nomos  auf  die  höchste, 
dem  huav  Tödtenden  gesetzte,  (Todes-)  Strafe.  Von  den  homeri- 
schen Gerichten  ciVexo  jroiyrjg  bis  zu  diesem  späteren  Rechtszu- 
stande  ist  ein  so  gewaltiger  Abstand,  dass  ohne  jene  Mittel- 
stnfe  eine  hiBtorische  Continuit&t  zwischen  jenem  Ausgangs-  und 
dusem  Endpunkte  sich  schwer  erklfiren  küssen  konnte.  Und 
dodi  ist  die  Annaliine  solcher  historischen  Oontinuität  absolut 
DotiiweDdig,  da,  wie  wir  das  noch  genauer  verfolgen  werden, 
aus  dem  bevorzugten  Anklagerecht  der  späteren  Zeit  nach  allen 
Seiten  hin  der  uuztrschnittene  (wenn  auch  sehr  beschränkte) 
Fortbestand  des  alten  Bluträcherrechtes  noch  hervorleuchtet. 
Mau  kielt  au  dem  Gedanken  fest,  dass  der  Bluträclier  in  seiner 
Anklage  immer  seine  alte  Rachcverfolgung  ausführe.  Nur  die 
Beortheiiung  der  Rechtmässigkeit  der  Bache  und  die  Exequi- 
nmg  hat  ihm  das  Gemeinwesen  abgenommen. 

Die  Zwischenstufe«  dass  das  Gericht  des  Gemeinwesens  zum 
Zveck  der  Sflhnung  die  Frage  des  Schuldigseins  und  ünsdiuldig- 
BODS  festgestellt,  im  Uebrigen  aber  dem  Blutrftcher  die  Ver- 
folgung und  Bestrafung  des  fliebenden  Mörders  fiberlassen  bleibt, 
ist  in  der  griechischen  Tradition  nicht  vergessen  worden.  Ich 
sagte  schon,  diiss  die  traditionellen  Legenden  von  den  Präcedenz- 
fiillen  der  Ephetengerichte  historisch  werthlos,  wohl  aber  wichtig 
smd  für  dvn  sich  darin  aussprechenden  Rechtsge(ianken.  Eine 
dieser  Legenden  ist  die,  an  welche  man  auch  das  Phreattysgericht 
50  Not.  m)  angeknüpft  hat,  die  aber  ebenso,  ohne  die  Frage 
emes  concurrirenden  fovog  aonovaiog^  für  den  Fall  eines  allein 
))egangenen  huovatoq  zur  Verwradung  gekommen  ist;  Pausan.  I 
28,  11 ;  n  29,  9.  10.  An  letzterer  Stelle  bespricht  Pausanias 
lediglidi  diese  Frage  vom  huvkioq  qtd¥o$.  Die  entflohenen 
Thftter  Telamon  und  Pdeus  läugnen  dem  Phokos  nach  dem 
Leben  getrachtet  zu  haben  (Not  c).  Es  wird  bestinmit,  dass 
die  zu  Schiff  Herankommenden  von  da  aus  oder  von  eüiem  iii 
der  Nacht  im  Meere  aufgeworfenen  Daniiii  aus  sich  im  Process 
vertheidigen  sollen.  (Pausanias  sagt  gläubig,  dies  Werk  bestände 
noch  zu  seiuer  Zeit).  Es  ist  nun  diese  Einrichtung  der  Ver- 
theidigung  vom  Schiä  oder  Damm  aus  nicht  durch  den  Zweck 
Tenmlasst  worden,  dass  auf  diese  Weise  der  schuldig  Erkannte 
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leicht  entflii'licn  kr>niip.  Wer  so  iialif  ist,  dass  er  mit  seiner 
Vertheidiguüg  von  dcu  am  Ufer  sitzenden  Kichteni  gehört  wird, 
zu  des«en  Fff^reifung  für  den  Fall  seiner  Schuldigerkläruug 
lassen  sidi  h  icht  Vorkehrungen  treffen.  Und  in  der  That  sagt 
desshalb  Demosthencs  von  dem  Phreattysgericht,  dass  der  wegen 
des  fxovaiog  Schuldigerkannte  ergriffen  werde  und  die  Todes- 
strafe erleide.  Die  Sache  liegt  umgekehrt:  der,  welcher  in 
Nachrede  der  vorsätzlichen  Blutschuld  gekommen  ist,  hofft  Frei- 
sprechung zu  erlangen,  und  wünscht  desshalb  die  richterliche 
Untersuchung.  Aber  man  lässt  ihn  nicht  iin's  Land,  damit,  falls 
er  schuldig  wäre,  dieses  nicht  besudelt  werde.  In  die  Demost- 
henische  Zeit  verlegt  wurde  alao,  nach  misslungener  Vertheidi- 
gimg  Tom  Schiff  oder  Damm  aus,  der  schuldig  erkannte  Thäter 
ergriffen  und  hingerichtet  Aber  die  Legende  vom  Phokos- 
morde  stammt  aus  einer  Zeit,  wo  das  Gericht  des  Gemein- 
wesens noch  keine  Todesstrafe  aussprach  und  exequirte.  Der 
Spruch  des  Gerichts  geht  nur  auf  avaitiog  oder  ovn  avai- 
flog  elvai.  Wäre  das  Erstere  erkannt  worden,  was  der  Be- 
schuldigte gehofft  hatte,  so  würde  er  ans  Land  gekommen  sein'). 
Da  er  aber  für  ovx,  avaitiog  des  ipopog  hovotog  erkannt  wird, 
so  wird  er  nach  damaligem  Rechte  nicht  ergriffen  und  hinge* 
richtet,  sondern  er  schifft,  ohne  das  Land  besudelt  sn  haben, 
wieder  hinweg.  Drauasen  in  der  augn/yia  mag  ihn  der  Stahl 
des  BltttricherB  erreichen:  %Mecyw»aStts  di  ovx  dyahtog  tlm 
CkSvt^  f  ^  täUvt^  TO  Mt^O¥  ig  Salttfüva  QTrifrltMUi^). 

d)  Den  bddrä  Gerichten  Ober  den  humcios  und  anuiwn^ 
tpAifog  ist  eine  eigenthfimliche  processualisdie  Einrichtung  ge- 
meinsam, die  Diomosia*).  Klftger  schwur,  dass  derBeUagte 
die  TOdtung  begangen  habe,  Beklagter  dass  er  sie  nicht  begingen 
habe.  Also  der  Ausgang  des  Processes  droht  Einem  von  beiden 


g)  Den  beim  Areopag  für  avaCrtoi  Erklirteo  lagen  dano  aar  sacralen  Hei- 
mgang noch  gewbM  Opfer  ob;  PwiMUi.  1  28  6:  ^üouoi,  oaot(  i>t  'Ap({^ 

h)  Spitor  ab  die  attfielM  BMbtiovanuif  iS»  MaMi«  BflttnAnif  4m  ll«r- 

dm  fulgMtellt  hatte ,  fQbrte  der  humane  Sinn  der  Athener  dabin ,  der  a  o  s  - 
wSrtigen  Verfolgung  des  Morden  durch  den  BlatrfidMT  gM«tslldb«  Schranken 

•a  leUeu;   v^l    unten  §  62  Nr.  6. 

i)  Ueber  daa  FaiUdiumgericht :  Demoath.  Anstokr.  ^p.  g  71:  j)«UTtpo« 

d'  fccpov  (uuianSptm  td  xm  iwan^m  ^dvNv»  td  diii  IlaXtaM^  mü  Tvdc  lutfol 
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Theflen  die  forehtbare  Gdtterstrafe,  die  auf  dem  Meineid  steht. 

Philippi  legt  od  diese  Eini  iclituiig  vom  Standpunkte  des  späteren 
ausgebildeten  Processes  aus  seiue  Kritik,  und  koniail  danach  zu 
dem  Resultate,  dass  die  „durchaus  unbegreifliche  Seite  dieser 
Eiürichtiiiig"  „geeignet  sein  dürfte,  uns  die  Ueberzeugung  zu 
gewähren,  dass  die  Athener  kein  Rechtsvolk  waren 

Damit  ?erfiüirt  Philippi  in  durchaus  unhistorischer  Weise. 
Schon  die  Form  dieser  £ide  zeigt,  dass  es  sich  hier  um  eine 
Kinncfatimg  des  h^kdisten  Alterthums  handelt  Diesiiralteyer- 
Ura  streitb^graadender  Eide  aoivie  die  Einrichtmig  des  di- 
lecten  Gegenemanderstelleiis  soldier  Eide,  wovon  nnten  noch 
lelter  die  Bede  sein  wiid  (§  65  Nr.  1),  mnss  von  ganz  anderen 
Gesichtspunkten  aus  beurtheilt  werden,  als  nach  der  späteren 
Verweniiuijgsweise  tler  Eide  im  Process.  Wenn  aber  das,  so 
kaijii  nach  dieser  uralten  Einnclitung  die  Frage  nicht  beant- 
wortet werden,  ob  die  Atheiu  i-  ein  Kechtsvolk  waren.  Freilich 
haben  die  Athener  keine  entwickelte  Reclitswissenschaft  gehabt, 
and  in  ihren  Kechtseinrichtongen  ist  Vieles  sehr  mangelhaft 
gewesen.  Aber  ihre  Leistungen  in  der  Ausbildung  des  Criminal- 
nditB,  des  Klagenwesens,  des  Begriffes  staatlichen  Hechtes  sind 
doch  80  groes,  dass  man,  will  man  gerecht  sein,  ihnen  anch  den 
Böhm  joristischerWelUeistiingfin,  die  für  die  dvilistrte  Mensch- 
heit einett  myetgta^äm  Bestand  haben,  nicht  wird  absprechen 
dürfen. 

4)  Das  m  der  atlischeu  Orgauisation  der  Blutgerichte  liegende 
criminalistische  System  ist  ein  tiefdurchdachtes.  Auf  der  Basis 
des  Biutrachegedankens ,  dass  nach  Antrieb  der  zürnenden 
Erinys  des  Getöd toten  der  Bluträcher  dem  Thäter  Gleiches  mit 
Gleichem  vergelten  müsse,  hat  sich  ein  feingegliedertes  Gebäude 
von  Begriffen  entwickelt,  nach  denen  in  den  verschiedenen 
Statten  der  Sühngerichte  das  Urtheil  staatlich  gesetzter  Richter 
Iber  die  Unschuld  oder  Schuld  ausgesprochen  wird.  Es  haben 
rieh  von  einander  gesimderl  die  Begriffe:  von  nach  dem  Feindes^ 
lechte  gerechtfertigter  Tödtung;  von  casudler  und  co^^er 


ImSwi  it^iuMC  •  •  •  Mtl  Y^P  IvraO^'  uit^xur««  icpurov  |jilv  Si«»|*o9(a. 
iMig.  o.  Mnasib.  (p.  1160)  §  70:  ucrrc  ü  SiO|ici  M  IIoXXaMb)  otuto;  xal 
^  r^^^  xal  Ta  icatStflt.  —  U«b«r  dm  Anoptf  die  SiaU«  io  §  ftO  Mot.  t.  — 
Vgl.  Philippi  $T-.96. 
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TOdtimg,  bei  der  der  tödtende  Menacii  entwed^  ignorut  wird 
oder  seine  Schuld  auf  das  Haupt  des  Sündoiboeits  abwSlsen 

kann;  von  Tödtung  in  der  Aufregung,  bei  der  noch  wieder  die 
entschuldbare  von  der  verschuldeten  abei  vom  Blutracher  ver- 
zeihlichen Tliat  geschieden  wird:  von  TckltuniZ  in  Hybris,  bti 
welcher  der  Bluträcher  unerbittlich  dem  in  die  auifiyia  gehen- 
den (vom  Getödtetea  nicht  begnadigten)  Tb&ter  den  Tod  brin- 
gen muss. 

Wie  verhält  sich  zu  diesem  ausgebildeten  attischen  System 
das  römische  alte  Blntschuldrecht?  Gegenüber  dem  reichen 
Material  der  Griechen  haben  wur  hier  nur  ein  dfliftigeB  Qnellen- 
ergebniss.  Aber  dieses  bietet  doch  immerhin  eine  Beflie  m 
Punkten  dar,  welche  mit  dem  griechischen  System  durcfaans 
übereinstimmen.  Ich  fasse  kurz  zusammen,  was  im  Obigen  an 
verschiedenen  Stellen  zur  Erwähnung  gekommen  ist. 

Zunächst  hat  in  dem  latinischen  Stamm  dieselbe  Blutrache- 
genossenscbaft  wie  bei  den  Griechen  (sobrinoteiius)  bestanden. 
Wie  dieser  Anfangspunkt,  so  ist  auch  der  Eudpuuiit  em  graco- 
italisch  gemeinsamer,  dass  dem  Bluträcher  nur  ein  bevorzugtes 
Anklagerecht  geblieben,  dem  Staat  aber  das  Recht  zugestanden 
ist,  die  gesetzlich  gedrohte  Todesstrafe  durdi  den  staatücfa  ge- 
setzten Bichter  zuzuetketmen  und  zu  voUziehen.  Wie  zwisdicn 
diesem  An&ngs-  und  Endpunkte  der  ▼erbindende  gesdüchtliche 
Entwicklungsgang  in  Italien  gewesen  sei,  ist  sehr  dunkel  Wdü 
aber  find^  sich  von  den  vier  grossen  Klassen  der  Blutsdiold- 
theorie  auch  bei  den  Latineni  die  deutlichsten  Einzelstücke. 

a)  Die  berechtigte  Tödtung  weisen  die  lomischen  Quellen 
in  durchaus  gleichartiger  Gestalt  auf,  wie  die  griechischeo. 

b)  Ueber  die  casuelle  Tödtung  (wo  nach  griechischer  Auf- 
fassung die  ah  ht  lediglich  einer  Sache  innewohnt,  oder  die  Mit- 
betheiUgung  des  Menschen  ignorirt  wird)  bieten  uns  die  römi- 
schen Quellai  kein  Material*  Dagegen  wird  uns  die  Folge  der 
culposen  Tddtung,  die  Leistung  des  Sündenbocks,  sowohl  als 
latinisches  wie  als  griecfaisdies  Becht  bezeugt 

c)  Die  Tödtung  in  der  Ate,  im  Affect,  ist  em  den  Lstanen 
offenbar  von  jeher  feststehender  Begriff.  Cicero  erläutert  Oa 
in  derselben  Weise,  wie  die  Griechen  ihren  die  Competenz  des 
Palladiunigerichtes  ausmachenden  fovng  a/.ovomg  im  eng.  S. 
£s  ist  das  voluntarium,  welches  w<^en  der  perturbatio  auini 
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ab  neoessariimi  und  ignoratmn  bdiandelt  wird.  Damm  adop- 
tireii  auch  die  Römer  (fr.  16  §  8  de  poeu.)  das  technische  ho- 
merische Paradeigma  vom  Kampf  in  der  Rixa, 

Dieser  (fovoi;  tcy.oiQUi^  im  eng.  S.  oder  das  Competenzgebiet 
Palladiuiugericlitts  ist  der  eigentliche  Sclilübsel  zum  Ver- 
staüdiiiss  des  ganzen  l;i  icchisclicn  lUuUschuldrechtes.  Er  ist 
aber  ebenso  auch  der  Schlüssel  für  das  Begreifeu  des  römischen, 
ja  auch  des  germamschen  Rechtes.  In  ihm  liegt  es,  dass  den 
Ganlinaipankt  die  arische  Auffassung  bihlet,  eigentlich  voll 
strafbar  sei  nur  das  inHybria,  in  doliiB  malus,  mitVorhedacht, 
imidenter,  aosgeführte  TOdten.  WAhrend  dies  unverzeihlidi  ist, 
80  ersdieint  dem  kampflustigen  Arier  die  m  der  Ate  voUfthrte 
Tödtong  als  verzeihliGh,  als  nur  temporäres  Exil  Teranlassend, 
als  ein  dem  aldiaaif&m  und  pecuniärer  Abfindung  offenes  Ge- 
biet. Der  in  der  Ate  an  sich  liegende  vorübergehende  Tödtungs- 
vfille  wird  ignorirt,  der  Thäter  gilt  als  ov/.  id^eliov,  und  so  wird 
dies  ganze  Gebiet  der  Tödtuiii.n  n  in  dem  allgemeinen  Pje^^riff 
des  aAovaiog  cpövog  untergebracht ,  ja  zum  eigentlichen  Ihiupt- 
punlcte,  zum  ayLovaiog  im  engeren  technischen  SinUf  erhoben. 

Auch  das  spätere  römische  Recht  ist  stets  auf  der  Grund- 
QDterscheidong  des  ^6i»og  iMWftag  und  iow^ias  stehen  gebfie- 
ben.  Das  beweist  sich  einerseits  daraus,  dass  die  lex  Com.  de 
acariis,  die  nur  das  Spiegelbild  der  sidi  an  die  Griechen  an- 
lehnenden Gesammtanschanungen  ihrer  Zeit  war,  durchaus  den 
ahen.  aus  der  froheren  Blutrache  sich  erklärenden  Satz  fest- 
hält, diiÄö  nur  der  occidendi  animus  (das  Ixwv-Scin),  dieser  aber 
auch  ohne  Ausföhnmg  der  That,  das  eigentlich  Strafbare  sei; 
fr.  Iß  ^  H  de  poen.  48.  19,  das  delinquere  ex  proposito,  fr.  11 
§  2  de  poen.  Andererseits  al)er  wird  alles  Uebrige,  sowohl  das 
im  Impetus  Handeln  [das  homerische  Handeln  des  ^oA^a- 
^ef$  in  der  Rixa;  fr.  1  §  3  ad  L  Com.  de  sicar.  48.  8:  lenien- 
dam  poenam  eins  qui  in  rixa  casu  magis  quam  volun- 
tate  homicidinm  admisit;  das  Handehi  in  der  Trunkenheit 
fr.  11  g  2,  fr.  16  §  8  de  poen.  u.  s.  w.],  wie  das  wirkfich  casu 
VocgebUene,  oder  die  culpose  Tödtong  [fr.  11  §  2  de  poen,: 
casu,  cum  in  yenaado  telum  in  feram  missum  hominem  inter- 
fedt]  unter  ilie  fortuiti  casus  zusammenfasst  Diese  fortuiti 
casus  werden  ganz  in  demselben  Sinn  verstanden,  wie  das  wmy- 

UM,  RtchtiflMehiditt.  24 
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Sein  der  Griechen;  vgl.  noch  GolL  L  9.  10;  1.  1.  4  C  ad  kg. 
Coni.  de  sicar.  9,  16^). 

Ich  glaube  aber  noch  weiter  gehen  zu  dürfen.  Nicht  bloss 
haben  die  lUmier  die  gleichen  SchuliU)egriffe  mit  den  Griechen, 
iiisbcsoudere  den  eigeinhihulichen  das  Pailadiumgericht  ausfül- 
lenden B(^iff  d(  s  (fövdc  uv.ovaioQ  im  eng.  S.,  und  es  ist  nicht 
bloss  ihnen  bekannt,  dass  darauf  nach  attischem  Rechte  die 
Strafe  des  ,voluiitarium^  exilium  bis  zum  aldiaaai}cu,  oder  bis 
zum  Ablauf  des  Apeniautismos  stand.  Ich  behaupte,  dass  diese 
aelben  griechischen  Rechtsa&tze  mit  geringen,  sich  aus  den  ver- 
änderten ZeltTerhAltniasen  leicht  erklftrendon,  UmgestaltnngeD 
zugleich  das  ritmische  Recht  sind.  Die  attische  YemrtheilvQg 
nun  Gehen  ins  voluntare  Eiil  toxti^  hdt^  ist  ein&ch  wa  ten- 
porftrer  Rdegation  geworden;  der  Apeniautismoe  ist  auf  ftnf 
Jahre  fixirt;  das  aidtaaa^m  liat  sich  zur  directen  richterlichen 
Yerurtheilung  in  den  pecuuiären  Schadenäcrsatz  uuigestaltet  j. 


k)  £■  verdient  vollste  An«rk«niiaiig ,  dass  Pemice  —  obgleich  er  nickts 
vom  griechischeu  Rechte  herbeisteht,  elfto  des  etgentlicheo  Schlüssels  jmt  I  riMUf 
des  Rätbsels  entbehrt  —  fiir  die  römischen  Qaollen  in  Betreff  df  r  Scbutdfragi 
in  allen  wesentlichen  Punkten  [über  Einiges  möchte  ich  üUcrduigs  noch  mit  ihm 
rechten,  worauf  ich  aber  hier  nicht  eingehe]  durchaus  £u  deu  richtigen  Satxen 
gelaugt,  II  60  ff. ,  äSl  iT. ,  377  ä.  —  Da  Pertiice  die  HOlfe  des  griechisclM« 
XMbiM  sieht  g«lmehl,  ••  Unn  kk  btgrtlflidi  Mm,  dMi  0»  Ui  dlüci 
Q«bl«lMi  di«  BrertaraagtB  d«r  rSniadMB  Jnilffem  «Ii  wtnig  inMmAlt»  uMM» 
am  (II  0),  eine  Amtanuiy,  gegMi  die  ii«h     Bv  (8.  16)  «rkllrt 

1}  (Ml.  I  11  (fr.  4  {  1  ad  Com.  im  «foar.  4B.  8)  §  I.  Com  v^m 
per  läse iviam  ßn  Ate]  causam  inortU  piMbttiM^t,  comprobat&m  e.st  ftctoin 
Turlai  Egnutii  procoasnlis  Baeticae  a  Divo  Badriano,  quod  eum  in  quin - 
qnenniiim  relegajiset.  §2.  Vcrba  consnltationis  et  rescripti  ifa  hnWiit 
,Inter  Claudium  ,  optime  imjfcnitnr ,  et  Kuaristum  cognovi,  quod  ri  ui  lui?  I  ap' 
fiHus  in  convivio,  dnm  napo  iactatur,  culpa  Marii  Euaristi  it«  mnlc  a<  cejitus  iu»-'- 
rit,  ut  po&t  diem  quintum  moreretur.  Atque  apparebat,  nuliam  iuimici- 
ti«m  com  M  Eoaristi  faisse,  sed  cupiditatis  culpam  [alle  öberl«gte 
Tttdtungsabtldik  «itspringt  ans  dar  „F  «ladtchaft" ;  dagegen  d«a  b  tal 
Alfcita  da»  Sons,  dar  Traakanhait,  daa  Sakanaa  a.  i.  w.  bcgaagaa«  aathilt  eiat 
■chaldhalta  eapiditai,  dia  basteaft  wardao  nasa]  aoaraaadaai  «radldi,  at  e«Mi 
abndaet  aatüia  iUTanas  aataadavaatBr.  Idaoqaa  Mario  Eaarlato  arba,  iMlIi  «t 
provinda  Baetica  in  qttiaqaenniam  intardlxt  [dar  Apaalaatiiatos],  ^ 
decrevi  ut  impendii  causa  H.  S.  dno  milia  patri  iavenis  persolrerct 
Euar5'«tu5  ,  quod  manifestRt«  erat  eins  pnupi^rt»?  [das  durch  richter- 
liches Arbitrium  ^'«  ordnete  a(öeoao-ai].  Velis  restribere.'  §  3  Verba  r<'«t'ripti 
,1'oeuaia  Marii  Euaristi  recte,  Taurine ,  moderatos  es  ad  modaoi  culpa« 
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Auch  den  griechischen  Satz,  dass  den  yor  Ablauf  des  Apenimi- 

tismos  Zurückkehreuden  schwerere  Strak^  ireffe,  kennt  mit  ciui- 
ger  VeräuderuQg  das  römische  Recht  (fr.  28  §  13  de  poenis 
48.  19). 

d"^  ]  jidlich  der  fpovog  r/.ovmog,  die  prudent^r  oder  consiilto 
foUfilhrte  Tödtuug  ruht  auch  bei  den  Römern  auf  dem  alten 
sacralen  Gedanken,  dass  er  als  ein  impium  keine  Verzeihung 
zol&sst  Auf  ihm  steht  der  Tod,  nur  dass  derselbe  in  spfttmr 
Zeit  nicht  mehr  Yom  Blutrftcfaer  eiequirt  wird,  Bondem  dass 
nach  Qesets  des  Staats,  imter  bevomigtem  AnUagerecht  des 
Blntrftdien,  der  Richter  die  Sentenz  spricht  und  ansfUirt 

50.  (Zweite  Phase  des  Criminalrechts.  —  Substituirung 
staatlicher  Todesstrafe  für  die  Blutrache.)  —  Durch  die  Orga- 
Disiruiig  der  Ephetengerichtshöfc  war  in  Athen  an  sich  an  dem 
Fortlu  Stande  der  vorzugsweise  auf  den  q^ovog  eMvaiog  gerich- 
teten Blutrache  nichts  geändert.  Es  beweist  sich  dies  dadurch, 
dass  die  Apagoge  des  manifesten  Mörders  immerfort 
m  Uebung  geblieben  ist.  Es  bildet  dieselbe  neben  der  a/ra- 
yufq  %&¥  nüLemufv  die  zweite  Hanptklasse  der  dftaywyri  vä» 
mm^m.  Nur  freilich  konnte  es  nicht  feUen,  dass  die  auf 
Eind&mmnng  der  Blutradie  gerichtete  Tendenz  der  Epheten- 
guiditshOfe  scldiesslich  auf  den  Bestand  der  gegen  den  ^ptfuos 
fxm^iog  auszuführenden  Blutrache  selbst  zurttckwirkte,  zuerst 
ihn  noch  wesentUch  mehr  beschränkend,  dann  endlich  ihn  ganz 
aiifliebend.  Ich  deute  hiermit  zwei  Stufen  an,  die  die  Rechts- 
eiitwK  klung  jedenfalls  durchgemacht  hat.  Ich  will  sie  in  ihren 
Hauptzügeu  hier  kurz  charakterisiren. 

1)  Es  ist  einerseits  die  Apagoge*)  durch  Unterstellung 

(cölpi  =  a(T(a| ;  retert  enim  ef  in  maionbu.s  delictis,  consulto  [mit  Hybrisj 
kliquid  admittatur,  an  o  a  9  a'  [auch  das  mit  iascivia  Begaogeoe  gehört  zum  Qft- 
blet  des  inconsalto  (axcav)  Begangenen,  wird  also  als  casos  (aber  ttrafbarerj  be- 
kMdclt].  Vgl.  SwMW  ExControir.  IV.  8:  L«i:  Xmpru dentis  caedlt  dMUM- 
tn  f«lii^«6BBlo  eznUt  Bod.  Tl.  9.  —  QuiirtilUn.  Intt  or.  TU,  4.  4S: 
cm  perpetoo  [dit  Aw^nf^\  an  qninqueanali  sü  •sUli»  [dM  s. f .  Totau- 
Ivin  oOH«]  nrallMdwf  fn  MotronniiuB  ▼•Mrit,  nmi  pradem  Mtdtii 
«ndserit? 

a)  Die  Apagoge  wird  noch  einer  genaueren  jarlstiseben  Untcrsnchung  b«> 
därfen:  vgl  über  s!e  PlilHppi  108  AT.,  ISS  tT .  338  ff.  and  von  den  älteren 
SeliriftsteUeru  M.  a.  Scb.  827  ff.    PL  1  261 }  He  120  Not  8.  —  Nicht  sutrcf- 

24* 
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unter  die  Animadversion  von  Behörden  des  Oe- 

meinwesens  umgestaltet  worden.  Die  Gebrechen  des  Insti- 
tuts der  Blutrache  liegen  auf  der  Hand ;  sie  brauchen  hier  nicht 
weiter  erörtert  zu  werden.  Um  die  Blutrache  auszufühieu,  uius© 
man  zunächst  Macht  über  den  Mörder  haben.  Wo  das  Ge- 
schlecht des  Gemordeten  mächtig  ist,  da  erscheint  die  Blut- 
rache gefiÜirlich  (§  45  Not.  h:  noXXol  di  vxtar/vrTnt  rs  trat 
.  .  fifya  di  xqatiovatv  ^Axmvn).  Fehlt  dem  Biuträcher  die 
Macht,  80  kann  der  Mdrder  der  Blutrache  spotten.  Vor  Allem 
war  es  ndthig,  auch  dem  Schwachen  Recht  zn  Teischaffen,  und 
auch  dem  noch  Recht  zu  gewShrra,  der  ans  irgend  wdcheD 
Gründen  den  richtigen  Moment  der  Apagoge  hatte  yorflbeigefaeD 
kssen.  Zu  diesem  Zweck  haben  sich  gebDdet  zwei  Supplemente 
der  Apagoge  (und  sie  sind  wohl  schon  sehr  alt) :  die  Ephegesis 
und  die  Endeixis.  Bei  jener  führt  der,  welcher  zur  Vonulime 
der  Apagoge  sich  körperlich  zu  schwach  fühlt,  den  Gerichts- 
vorstand an  den  Ort  der  That,  um  dort  den  Thater  durch  den 
Gerichtsvorstaud  greifen  zu  lassen;  bei  dieser  zeigt  er  dem 
Gerichtsvorstand  den  Th&ter  nur  an,  mit  der  Bitte,  ihn  zur 
Haft  zu  bringen^).  —  Femer  al)er  hat  auch  eine  Umgestaltung 
des  Actes  der  Apagoge  stattgeionden.  UrsprCbglich  hat  ohne 
Frage  der  Blutrftcher  fleinen  wofern  er  ihn  nicht  gleich 

tOdtete,  mit  sich  in  sein  PriTatgewahrsam  genommen,  um  dort 
weiter  Aber  ihn  zu  yerfDgen.  Das  musste  geändert  werden, 
seitdem,  wie  wir  alsbald  unter  Nr.  2  sehen  werden,  an  die  Stelle 
der  Blutrachevcrfulgung  die  richterliche  Verurtheilung  und  Exe- 
cution  gesetzt  wurde.  Das  Nehmen  in  Gewahrbaui  luusste  da- 
mit zu  einer  interimistiscbcn  Massregel,  und  <lie  weitere  Be- 
handlung des  Gefangenen  von  dem  Ergebniss  «l^^r  richterlichen 
Entscheidung  abhängig  werden.  Es  ward  in  Athen  ein  dfent- 
liches  Geftngniss  eingerichtet,  unter  gewissen  Vorstehern,  deo 
Elfmänncm.  Zu  diesen  führt  der  Biuträcher  den  Eigriffeneo, 
damit  sie  ihn  ins  öffentliche  Gewahrsam  nehmen  (M.  u.  Scb. 
227),  War  man  aber  erst  dahin  gebngt,  so  war  auch  nidit 

fead  Ist  Platners  Blntlatragen  ansertr  modinNii  proc«8SttaliidNii  Ovlcbtopan^^ 
in  die  »Itao  Zeiten,  wonach  die  Apagoge  als  „AbkUrsang  regeln<*^i' 

ger   Förm!irhk<«iten,   mithin         snmmari«rh«>«i  Verfahren  gif*' 
ftitindige  oder  sonst  Überwieseue  Verbrecher"  bezeichnet  wird  (1  257). 

b)  M.  u.  Scb.  246  f.,  889  f.;  PI.  I  8ft8.  859.  868—886;  Ue.  19&— SOi 
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iiüthig,  an  iler  Gruiuh Ol  Iiissetzung  festzuhalten,  dass  der  Blut- 
rächer uur  über  den  bei  der  Tliat  ertapptciu  Verbrecher  das 
Verfilgungsrecht  habe.  Bekanntlicii  ist  in  Athen,  seit  das  and- 
yuy  em  Abführen  ins  öffentliche  Gefiüigniss  geworden  war,  an 
die  Stelle  des  Ertapptwerdens  des  Mörders  auf  frischer  That 
das  Erfassen  dessen,  der  als  ein  durch  den  Mord  B^eckter 
sich  trotzdem  in  den  Tempeln  and  an  öffentUelien  Orten  er* 
blicken  Iflsst,  gesetzt  wordoi  (M.  n.  Sch.  282)*). 

2)  Der  Geist  der  sUdeuropilischen  Arier  —  der  sich,  was 
ja  Tonkommen  sichere  Thatsache  ist,  allmälig  yom  Institut  der 
Blutrache  abgewandt  hat,  um  andere,  seinein  Gerechtigkeitsge- 
fühl entsprechendere,  Einrichtungen  2u  treffen  —  hatte  mit  dem 
bisher  Angeführten  den  Kern  der  Sache  noch  nicht  getroffen. 
Diiäjer  Krm  aber  hat  noch  zwei  verM'hiedene  ötücke  in  sich. 
Erstlich  ist  sehr  häufig  der  Mörder  nicht  auf  der  l'hat  zu  er* 
tappen,  und  es  ist  eine  sehr  unvollkommene  Einrichtung,  wenn 
der  Blutr&cher  nur  dem  Ertappten  die  Strafe  auflegen  kann. 
Es  wird  ndthig,  dass  der  Blutr&cher  nicht  bloss  Executionsrecht 
habe  (was  die  Apagoge  an  sich  nur  in  sich  fasst),  sondern  auch 
Anklagerecht').  Damit  aber  wird  Yorausgesetzt,  dass  ein 
Gericht  bestehe,  Tor  weichem  in  geordnetem  Griminalprocess 
der  Beweis  der  That  erbracht,  und  yon  dem  dann  das  Schuldig 
ülter  den  des  q^nvog  tnovaiog  Ueberwiesenen  gesprochen  werden 
k(tmie.  Ist  man  aber  erst  zu  dieser  Gerichtseinrichtung  gelangt, 
äu  kommt  zweitens  die  Schhissfragc ,  aber  die,  in  welcher,  als 
dem  Brennpunkte  des  ganzen  Criminalrechtes ,  alle  anderen 
Gesichtspunkte  zusammenlaufen:  wer  hat  das  Recht  der 
Strafauflegung?  Im  Institut  der  Blutrache  hat  es  der 
Blotrftcher,  der  fi&r  den  gtoffog  huwinos,  gestützt  auf  die  uner- 

c)  So  stellt  Demosthenes  die  Apagoge  dar  (Arist.  80.  81):  AbfBhren  des 
un  öffentlichen  Ort  GefnndeneD  c?c  To  Äcajiüv-r'p'Qv  ,  nicht  mehr  ins  PrivRtpc- 
ftagoiss  (o\Jx  cl'xaÖE  0'j5*  OTCOt  povXeTa».).  Der  Zweck  ist  nuimiohr  Aul bcwjiii- 
Tung  de«  Oefangeneu   bis  zur  richterlichen   Rntscheiduni,' :  y.'jvTaiilj'  arcaj[^2cC{ 

CT«^iu!^i)ocTat.   Die  Apagoge  Ist  nnn  nlebt  Uom  d«m  mabrleh«r,  Bdndani 

i)  I>bM  Anklig*  wM  Y^<t94  gftiuumt.  Kmi  mag  djurans  d«i  Bdil«« 
*fcitt,  dm  ditt  Botwieklnng  dlesw  Anklagenebto  In  ««intf  tpitaren  Pom  «nl 
iWtftteldtn  hat,  Als  die  Schreibeknnst  schon  aUgsmsln  verbreitet  wsr,  und 

«w  sito  Ar  dkl  AnlUsf *  glskb  scfarilUiclw  Form  foferdort  hat« 
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bittliche  Erinys  des  Gemordeten,  dem  Th&ter  „Üben  um  UM^ 
nebmea  mim  Er  darf  dabei  nidit  emmal  Eibarmen  habes. 
Hfttte  er  es,  80  wflrde  sidi  die  Erinys  des  Gemordeten  gegen 
ilm  selbst  wenden.  Bei  der  Eiuliefeiung  ins  otfentüche  Gefang- 
niss  auf  Grund  der  umgestalteten  Apagoge  liesse  immerhin  die 
Frage  sich  als  unentschiedene  betrachten.  Wenn  der  Blutracher 
den  ertappt<^T^  'Ilmter  ergiiticn  und  in  das  öffentliche  Gefäng- 
niss  der  Klünänner  hat  führen  lassen,  so  könnte  man,  falls  bloss 
dies  in  Betracht  käme,  es  dahin  gestellt- sein  lassen,  ob,  wenn 
dann  die  Henkersknechte  der  Elfinfiimer  den  Mörder  tödteten, 
diese  Eieeation  der  Ansfluss  des  BlatrichenrechteB  oder  des 
amtlichen  Animadversionsrechtes  sei  Aber  seitdem  die  mtere 
Befaandlong  des  durch  Apagoge  Ge£Emgenen  von  der  riditeriidieii 
StrsÜBrnflegung  abhängig  geworden  ist  (Not  e),  versdnrindet 
überhaupt  die  Bedeutung  der  Apagoge  als  des  Beginns  des  dem 
Blutrftcher  zuständigen  Executionsrechtes.  Alles  haimt  jetzt 
vom  richterlichen  Sin  ucli  ab.  Wenn  eine  Gerichtsbehönlf  lüicb 
durchgeführtem  Bl^mIs verfahren  das  Schuldig  ausspricht  uni 
den  Mörder  zum  Tode  verurtheilt  (S-avatif»  ^r^^imi^ifiBzm)^  so 
kann,  wenngleich  der  Bluträcher  die  Anklage  erhoben  hatte, 
diese  Stni£Biiilegiuig  und  -Vollziehung  nicht  mehr  als  Aasfin» 
der  Bhitradie,  sondern  nur  als  der  des  Imperiums,  wel- 
ches dem  Gemeinwesen  innewohnt,  angesdien  weite 
Damit  tritt  das  Crimmaliedit  in  eine  nene  Phase.  Ist  die- 
ser Schritt  emmal  geschehen,  so  er&ffiiet  sich  ein  ganz  ande- 
rer  Entwicklungsgang.  Es  hat  sich,  mag  er  auch  anfangs  is 
sehr  unscheinbarer  Gestalt  aufgetreten  sein,  ein  neuer  Grund- 
gedanke, ein  neues  Princip,  gebildet,  das  nach  der  Knift  der 
Logik  der  Thatsachen  notliweiulii^  mit  der  Zeit  den  alten  Grund- 
gedanken bei  Seite  schiel)t  und  sich  die  Alleinhen^schaft  erringt 
Hogte  auch  der  neue  Grundgedanke  zunächst  noch  durch  An- 
deres täuschend  verhüllt  werden,  allmalig  musste  er  sich  zu  Tol- 
ler Klarheit  und  schliesslich  auch  znr  allgemeinen  Anerkennmig 
duxchariwiten.  Wshrend  die  Basis  der  Epbetengericfate  der 
Gedanke  der  sacralen  SQhngerichte  war,  kam  in  dem  Aber  des 
^p((yog  Ixovffcoff  eingesetzten  mid  mit  dem  Tode  strafenden  Ge* 
richte  der  Satz  zum  Durchbnich,  dass  die  weltliche  Macht  d«s 
Gremeinwesens ,  die  Staatsgew<dt  aut  (irund  des  Gesetzes,  *üe 
Strafe  auferlege  und  vollziehe.  Dieser  batz  ist  in  seiner  wci- 
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tereo  geschichtikhen  Ausbfldimg  zur  Fundamentalnonn  der  gan- 
tm  dviUsirten  Wdt  geworden.  Die  Athener  nennen  das  Qe- 

richt,  in  dem  dieser  Satz  zuerst  zu  gesetzlicher  AnwenduBg 
kam,  den  Areopaj?.  Während  ich  es  ablehne,  in  die,  den 
griechischen  Altert hiimern  ungehörigen,  Details  der  attischen 
Blutgerichtsverfassiing  mit  ihrem  Verfahren  einzugeheii,  ^^»h<")rt 
es  wesentlich  zu  meiner  Aufgabe,  die  Entwicklung  des  Begriffs 
der  sta^itlichen  Strafgewait  in  ihrem  Zusammenhange  mit  den 
attischen  Blutgerichten,  insbesondere  dem  Areopag,  dannlegen. 
Die  Giiechen  sind  zu  dem  Satze  gelangt:  die  Staatsgewalt 
anf  Grund  des  Gesetzes  giebt  dem  Mörder  den  Tod; 
sie,  nicht  mehr  der  Blatrftcher,  ist  der  Kyiios,  der  Aber  den 
Verbiecher  Macht  hat  Der  Satz  tritt  nns  zim&dist  noch  in 
nannigfiicher  sacraler  Umhüllung  entgegen,  aber  das  todert 
üichts  iui  seiner  eigentlichen  Bedeutung. 

Die  Athener  sind  sich  der  hohen  juristischen  Bedeutung 
des  Areo])ag -Gerichtshofes  in  seiner  späteren  RecliLa^tellung 
vollkoumieu  hewusst.  Sie  geben  an ,  dass  er  von  den  Göttern 
selbst  eingerichtet  und  auch  als  Gerichtshof  Üh  die  eigenen 
Monisachen  der  Götter  anerkannt  worden  sei.  Mit  Stolz  heben 
ae  her?or,  dasa  one  so  treffliche  Einrichtung  nirgend  anders- 
wo bestehe  'Ksm  Fall  lasse  sich  nachweisen«  in  welchem  das 
Geridit  nngeiedit  entschieden  habe. .  Bei  allen  politischen  Um- 
gestaltungen in  Tyraanis,  Oligarchie,  Demokratie  habe  Niemand 
es  gewagt,  dieses  Gericht  anzutasten  (Demosth.  Aristokr.  §  Gö 
bis  67).  Der  Areupag  wiid  kurzweg  als  der  Gericlitshof  über 
den  (jonfg  bezeichnet.  Erst  aus  dem  Gegensatz ,  dass  dann 
fär  (las  Palladiunigericht  der  cpdvog  ay.ovaiog  i.  e.  S.  als  Com- 
petenz  angegeben  wird,  ergiebt  sich,  dass  beim  Areopai?  der 
oLovaiog  gemeint  sei*)*  Dieser  iporo^  wird  lüer  in  Wahriieit 


•)  Aia  «rtter  ugMUi»ftar  PrleedenifUl  woid«  Mdi  DOdt  dtr  Uwd  d«t  Hfr> 
KnlMlto»  d«Nli  Arft,  wilditr  dunlt  ^  Sdiindug  ttiatr  Todrtir  Alkippt  rldüt« 
MSdIhrt;  Pmwo.  I  Sl,  4.  SS,  ft  [FmmiiIm  «tobt  «Ii  swtta  VaU  dm  dM 
Omt  (v^.  I  47  Not  f)  »].  —  Dtr  ^<mc  tiem^  bt  d«r  Mit  HybrU 
•■•g«ffthrte.  Dttsludb  hdatt  der  Stein,  auf  welchem  im  Areop*g  der  Be- 
Uafte  steht,  der  Stein  derHybris.  Der  Stein ,  m(  welchem  der  Kilver 
•tiht,  heis»t  der  Stein  der  AnAidcia;  Pausan.  I  28,  fi  Der  povo^  Ixou- 
fltO^  bt  der,  bei  welchem  der  Siihn^vergleich  ,  das  alSCöac^j'. ,  nicht  voi  kdiuiut 
il  46  Not  h).    Also  der  Kiiger  ist  der  avatfiii«.    Kläger  verfolgt  in  dem 
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gerichtet,  ivilireDd  bei  den  Ephetengeriehten  die  Sflhnung 
der  Hanptgestehtspniikt  war.  Das  Bichten  geflchieht  auf  Grund 
des  ataatlicheii  Recbtes,  weldras  sowohl  anf  gesdiriebeneii  Ge- 
setxen  wie  anf  ungeBCfariebenen  Normen  beruht  (§  07 :  l^^e/^ 

70:  TOt)s  ysynafi/iiifavs  vSfiOvg  lud  v  ayQa(pa  p6fufia),  Kidit 
mehr  die  Blatnüche,  flondern  dies  Gericht  ist  die  Institation, 
wodurch  Allen  Rechtsschutz  und  legale  Timorie  gewihrt  wird 
(§67:  tavnpf  ro/mv  rijy  ^vXavLjpf  xai  %etg  hvavtfj  vofiiftovg 
TiftwQiag).  Von  dem  Gesichtapunkte  ausgehend,  dass  erst 
die  Errichtung  eines  Gerichts  die  wirkliche  Feststellung  des 
darin  gehandhabten  staatlichen  Bechtes  gewihreOi  sieht  man 
den  Areopag  als  die  Einriditung  an,  in  welcher  überhaupt  das 
richtige  Becht  in  Betreff  der  Mordfrage  gefunden  worden  sei; 
§  66:  ffdvng  ac^tv^n^QOP  av  9iiuuwß  thqth  i^yovvrm  ne^ 

Der  Blutifteher  ist  nicht  mehr  der  auf  Grund  manifester 
Thai  sein  Bedit  selbst  Eiequirende,  sondern  er  ist  nur  nodi  An- 
kläger. Der  Gegner  ist  nicht  mehr  der  Schuldige,  welchem 
gleich  die  Strsie  anlegt  wird,  sondern  er  ist  Angeklagter.  Also 
die  frflhere  Bedeutung^)  der  manifest«!  That  tritt  ganz  znrQck. 
Sie  hat  wesentlich  nur  noch  Wichtigkeit  durch  die  Leichtigkeit 
des  Beweises  gegenüber  dem  schwierigeren  Naehweiae  des  Nicht- 
manifasten.  Bddes,  manifeste  wie  nichtroanifeste  That,  steht 


spiteren  AnklRger«cbt  noch  immer  dk  mnrendbbare  That  [wcsshalb  er  denn 
»uch  *«ine  Verwandt<<ch«ft  mit  dem  Ermor<!ete?i  erliSrten  mnss;  He.  865).  dar- 
aus wurde  «afAuglich  die  Folgerung  gezugcu,  da»s  er  «ucb  verbunden  wäre, 
•  •in«  Feiodscbaft  mit  dem  Angeklftgten  nach  aoireUea;  H«.  tM 
Not  1).  —  D«r  ProM  S«l  «a  siah  «tg,  wma  d«r  Y«nniiid«to  od«  GMMm 
wtwvdar  gar  kala«  VwmHidtaB  Um,  odtr  Um»  nkbt  kltgwi  wolltaa;  PI.  I  S7 
(••  ist  fraglich,  ob  dieser  letstere  Sats  nidit  «pUtr  ttodiSoiit  woi4«ft  itl). 

f)  Vgl   oben  §  47  bei  Not.  b. 

g)  In  Betreff  dea  allgemeineu  criminalistiacheu  Begriff-*  der  Hybris,  der 
im  alheoiaebea  Areopag  so  la  sagen  seine  Verköi^ierang  geiuuden  hat  (Not.  e), 
atlMo  «1r  dua  wdtar  du  itoiacte  Bosht  Mh  gaom  aa  das  aMieha  aakluMB, 
fr.  IS  I  6  da  potttU  4S»  19. 

h)  DIaaa  Mbm  BadMbnt  wird  noch  im  Wort«  fortgatragaa.  Manif  ^t^s 
[ms  mana-fendtas ;  von  fend  r^rhlagen);  wie  defendo  (hinwegschlapen) ,  offendo 
Cgegensehlageo) ;  Vanicck  '-i'^'i-  30?]  ist  der.  an  dem  auui  dt«  maoos  inisctio  vor- 
genommen hat,  aaf  den  man  die  Uaud  gelegt  bat. 


V 
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jetzt  gleichmässig  unter  dem  vom  Gesetz  geordneten  Gericht. 
Beide  Parteien  haben  die  l'flicbt  auf  die  Ueberzeuguiig  dav 
Richter  in  Betreff  rl  s  Cieschehenseins  oder  Nichtgeschehenseins 
der  That  hinzuwiiktn  durch  den  von  beiden  Seiten  (wie  beim 
Palladiumgericlit j  geleisteten ,  das  Rechtsband  der  drohenden 
Götterstrafe  um  die  Gegner  schlingenden  Eid  (die  Diomosie). 
Uod  zwar  ist  di^r  Eid  beim  Areopag  der  feierlichste.  Jeder 
der  Gegner  yerschwört  sich,  sein  Geschlecht,  sein  Haus  (§  67: 
iiofiiitai  tun  i^oflelag  atrov  ytal  yipovg  xai  ohtiag).  Der 
Aoidftger  schwört  (dass  der  Gegner  der  Mörder  sei)  in  der 
malten  Form  auf  den  Opferstflcken  eines  Ebers,  Widders  ond 
Stieres  stehend,  des  Opfers,  welches  auch  die  ItaHker  sls  Suo- 
vetaurilia  keuiieii  j.  Der  Gegner  schwört,  dass  er  nicht  der 
Mörder  sei.  An  den  letzteren  Eid  hat  dann  das  griechische 
Huiuaiiitaisgcfüiii  eine  Einrichtung  geknüpft,  die  wohl  schon 
iü  alte  Zeiten,  seitdem  es  überhaupt  GerirVite  über  den  rpnvng 
Uovaiog  gab,  zurückgeht.  1  rotz  der  Mordthat,  die  möglicher- 
weise an  ihm  haftet,  betrachtet  man  ihn  als  einen  Unglück- 
lichen, auf  dem  das  Geschick  schon  schwer  genug  lastet  So 
gestattet  man  ihm  (falls  er  nicht  schon  in  rechtlich  begrflnde- 
ter  Weise  durch  Äpagoge  gefangen  gesetzt  worden)  zuerst  zu 
reden,  und  dann  vor  untersuchter  Sache  hinwegzugehen.  Dies 
Weggehen  gestaltet  sich,  falls  sich  hinterdrein  in  der  Unter- 
suchung seine  Schuld  herausstellt,  zur  ainpv/ia^). 

Nunmehr  wird  zur  Untersuchung  der  Sache  geschritten. 
Dem  Besch uldigungseide  des  Anklägers,  welchem  der  Entschul- 
digungseid  des  Angeschuldigten  entgegensteht,  wird  nicht  sofort 
geglaubt.  Eigiebt  sich  der  Angeklagte  als  unschuldig  so  ist 
der  Ankläger  mit  Kindern  und  Geschlecht  den  schrecklichen 

TOUTto«  ea^otYM-^"' w         ^"^  ^-i  »iji^pau  xaiT^xet ,  wore  xai  ix  tou 

ipcwj  y.at\  in  rtj'i  iLf-Trjff.p'ZoiitiUi^  a:t2v,  o3ov  fett:'  oo'.cv,  ^citpay^Jat. 

^Cbvtcc  ovt'  £lXoc  ^vdpttinw  ouSclc  icOpcec  xtt3Lvo«i  • . .  pn  et  tkCt'  I|  «px^c 
W|tt|M  eui96tc«  flVnv<c  not'  ^ov»t  tXü'         ifrc         oi>x  £ic£dcvTo 

I)  In  solchem  FaW  hat,  wie  «chon  bomcrkt,  der  FrelgeqHroebene  noeh  Ter* 
MhMeae  Opfer  sa  bringen}  FauuiM  X  8S,  6. 
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Folgen  deB  Mehieids  v^rfenen  (§68:       imo^fidaw  ^mtepm- 

fievog  rotg  ahtnv  nmai  '/.ai  nj)  yfvei  nXiov  ovd^  miavv  ?|«). 
Ihm  liegt  daher  ob,  um  ilies^ji  Tiefahr  zu  entgehcii,  dass  er 
den  Angeklagten  der  That  überweise  (§  69:  ar 
öiKOia  iyxaXetv  t/.ij  l  ov  ÖKhja/j'n  a  rov  (fnror).  Aber  aiich 
wenn  dies  geschehen,  so  wird  er  damit  doch  nicht,  wie  nach 
früherem  Blutrecht  gegenüber  dem  ertappten  Mörder,  Kyrios 
dos  Th&ters.   Das  Gesetz  ist  jetzt  Herr  des  Verbrechers  (ouT 

Dem  Btaatlichen  Rechte  gehört  also  nunmehr  sowohl  Stnif- 

drohung,  wie  Straferkennung,  wie  Strafrollsiehung,  an.  Der 
Blutrftcher  hat  noch  das  Recht  zuzusclien  und  darauf  Acht 

zu  geben,  dass  die  Strafe  richtig  vollzogen  werde  (o/  vö^m . . . 
•Aokdaai  /.cd  olg  ngnoitia/iat ,  roi  6i  in  lös  n'  didöiTa  (J/xrr 
f'^eoiiv,  i^v  tta^ev  o  i'Ofiog,  n)v  «Aoitot).  Das  Urtheil  dus  Ge- 
richts über  den  schuldig  Befundenen  lautet,  wofern  man  des 
Tb&ters.  habhaft  geworden  (in  Gem&ssheit  jener  modihdrten 
Apagoge  (Not.  c),  und  wenn  eine  Anwendung  des  Fluchtrechts 
nicht  stattgefunden  hat  bezw*  stattfinden  Iconnte)  auf  Tod; 
im  Uehrigen  aber  auf  ewige  Verbannung  mit  VermOgensooiiiis- 
cation  (§46  Not.  g)-). 

m)  Eiu  besonderer  Concurrenzfal  1  dos  staatlichen  Hechtes,  deo 
9evO(  beou7i9;  zu  bestr«fen,  and  des  unverändert  gebliebenen  alten  Pa«i> 
lUnracht«»  beba  ^cvoc  oMmng  iwft  aodi  dU  OootlKtitnnis  ifatt  ^tmn, 
m  den  Epheten  gtrcchiMten,  G«rkbt«t,  des  Plir««ttysgerlelit«tf  hm^ 
gvrnfMi.  Ein  dwiotoi  9e^{  l»t  bagftiifto,  dar  Tbiler  bat  d«Mbnlb  SldMi  ■■•> 
Mn ,  nnd  di«  Blatrftcb«r  eind  ran  Sllbnev«riiiieh  noch  siebt  b«vo||«i  wortm 
(§  49  Not.  e).  Der  Thiter  darf  nl»o  adioa  w«||tn  des  90VOC  ofxouaio;  da»  bei- 
miscfie  Land  nicht  betreten.  Er  wird  eines  späteren  90VOC  £xouoioc  beschuldigt 
utid  wünscht  de&sen  jetzt  gleich  erfolgende  gerichtliche  UnterMichung  und  Kut- 
Scheidung.  Dann  versammelt  sich  Ars  Oericht  am  l'fer  und  hört  den  vom  Schiff 
aus  redenden  Angeschuldigten;  Demosth.  Arlstokr  §  77.  78  (p.  646):  et5'  c  u't» 
TiÄoüd  itpoinXeuoa?  liyiu  rt^c  ou'x  otTrrd|jLtvoc ,  ol  5'  axpowvToi  koX  5ut«- 
^ouoty  in  ffi.  [Vgl.  äuch  die  Eraählung  de»  Pauaauia»  1  ^8,  11.  II  t9|  t. 
10].  Wird  tr  wegen  dea  90 vo;  ixouato«  renirfbeilt»  so  ergreift  auHi  ilw  ol  « 
«rltldet  die'  ihm  dnfllr  imrkannte  Strafe  (xSv  jilv  (!X^,  tQv  ditl  toTc  ban9^ 
90iie((  8Ui)v  ftwcc,  dutai(ttO<  ^l*^  frdgeeproebea ,  m  kebrt  er  mI 

aeltteBi  SeUllli  aageblndert  tu  ednem  MiswIrtiBen  Auflwtbalte  nrlek.  indeoi  Ii 
«egeo  dee  ^tfvoc  «xflivoioc  scbwebende  Verbannung  fortdnttMt  (Idb  d^  «RO^vyi» 
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Hier  stehen  wir  am  Wendepunkte  des  Cruniiialnnhis 
io  der  griechischen  Welt.  Der  Mord  und  die  Frage  seiner 
Bestrafung  durch  den  Tod  wird  immer  das  Gentrum  des  Ch- 
miDairechts  sein.  Bis  dahin  hatte  in  diesem  Centmm  der 
Gmndbcgriff  geherrscht,  daas  die  EriDys  des  Geroordeteii 
Bach  Bache  schrut  und  Leben  um  Leben  fordert  Jetst 
wir  der  8ats  eingedruDgen ,  daas  daa  QemeinweseD  und  das 
Gesete  Kyrios  des  Yetbrechers  sei,  daaa  von  ihm  Straf- 
drohung, Straferkennung  und  Strafvollziehung  abh&nge.  Zu- 
nächst war  das  nur  eine  Rechtsänderung  im  Gebiete  der  Mord- 
frage. Aber  da  diese  der  Hauptpunkt  des  Criminalrechts  ist, 
so  musste  allnmhlig,  wenn  auch  in  lanffsamiir  geschichtlicher 
EutwickJung,  Alles  üebrige  dem  hier  Geltenden  nachfolgen. 
Ich  habe  oben  ausgeführt,  dass  die  beiden  urarischen  Elemente 
dfls  Strafrechtes  die  Individualtimorie  und  die  autoritäre  Ti- 
morie  gewesen  sind.  Da  der  Hauptpunkt  des  Stiafrechta,  der 
Mord,  im  Gebiet  der  Individualtimorie  lag,  so  trat  die  autori- 
tiie  Timorie  in  der  aDgemeineii  Bedeutung  noch  znrfldL  Jetzt 
erhebt  sich  zwischen  bdden  Gebieten  ein  Drittes,  die  staatliche 
Strafdrohung,  -Erkennung  und  -Vollziehung.  Dies  dritte  wird 
auch  Timorie")  und  auch  noiyrj  gcnanut.  Aber  jioin]  bedeutet 
dabei  etwas  ganz  Anderes,  als  was  mit  jener  altbactrischen 
kaena  und  der  älteren  ^■neeliisclieii  Verweiuluiiii  der  Poena  (als 
der  Abzahlung  seitens  des  Thaters,  und  dann  allgemein  der 
Rache,  der  Strafauflegung,  des  Büssenlassens  seitens  des  Indivi- 
dualrächers)  —  bezeichnet  wurde.  Uoivr}  heisst  jetzt  das  sei- 
teas  der  staatlichen  Bechtsordnung  Nonnirte  zur  Sflhnung  des 
gttehehenen  Friedbruches  und  zur  Wiederherstellung  dieses 
Friedens*).  Es  ist  das  etwas  ganz  Anderes  als  die  aus  ältesten 
ZdtcD  stammende  autoritäre  llmorie  des  Hausherrn,  des  Arche* 
geten,  oder  gewisser  Priester.   Die  staatliche  noiri}  geht  von 

n)  Gell.  VI  14:  In  hisce  vcrbis  facile  intelligas  T  i  fi«  p  { a**  Platoiiem 
iixu-vs«  itoo  ut  supra  Bcrip!)!  quoädain  dicerc  [die  autoritäre  Timorie],  »ed  ita  ut 
promiscoe  dicitur,  pro  omui  pocnitioiie. 

o)  Es  gilt  nunmehr  als  allgemeiae  Autgabe  des  staatlichcu  Recht«,  sowohl 
^iMt  der  Verbrecher  nicht  ungestraft  bleibe,  als  auch  dau  kdn  Unschuldiger 
•kM  firkhtUeha  UntonadHuig  tm  dran  anf  bdlirldiMlrMlM  IMmUmi  vtrfolgt 
««i«;  D«BMth.  Ariatokr.  79  (p.  646) .  Faov  ijYcFro  ao^ßT)(xa  ^  taGw  SiflupuH 
T^v  t'  ilSinpiivTa  liv  x«l  t3v  «vsItio)!  ixStSowt  xf  ^  9(iti|«( 
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der  Voraussetzung  aus,  dass  das  Gesetz  des  Gemeinwesens,  ein 
in  dieser  Allgemeinheit  den  urariscben  Zeiten  noch  ganz  unbe- 
kannter BciJ^ritf,  nunmehr  der  Kyrios  über  jedefi  Glied  des  Ge- 
meinwesens sei.  Indem  dies  zunächst  für  den  iVlörder  zur  Gel- 
tung gekommen  war,  konnte  es  mit  Erstarkung  des  politischen 
Bewusstseins  nicht  ausbleiben,  dass  je  nach  dem  Bedürfblss 
immer  mehr  Vergefaungen  unter  neu  fixirte  Gerichte  und  Klagen, 
und  damit  nach  griediischer  Anschauung  unter  neu  au^s^fon- 
denes^  Yom  Gedanken  des  vofiog  xv^tog  behemchtes,  Becfat  ge- 
stellt wurden.  So  musste  allmftUg  das  Gebiet  der  Individiul- 
timorie  ganz  bei  Seite  geschoben  werden.  Das  alte  Gebiet  der 
autoritären  Tiiiioiie  aber  musste  als  ein  vom  Gemeinwesen  ge- 
billigtes und  durch  dessen  Gesetz  weitergebildetes,  fortan  als 
eine  Nebenlehre  in  dem  Gesauinitcomplex  des  vom  staatlichen 
Gesetz  ausgehenden  Criminalrechts  erscheinen.  Auf  das  ge- 
nauere Detail  des  sich  allmälig  ausdehnenden  attischen  Qnnu- 
nalrechts,  von  dem  Grundgedanken  der  vom  vofiog  gegebenen 
notv^  und  Gericbtso^ganisation  aus,  habe  ich  hier  nicht  einin- 
gehen.  Nur  hervorheben  will  ich  noch,  wie  man  nothw«odig 
von  diesem  Grundgedanken  aus  auf  die  Frage  gedrängt  wurde, 
was  wiederum  der  Grund  dieser  fwtv^  sd.  Das  war  der  Be* 
ginn  der  S  traf  rechts  theo  rien,  von  dem  Gellius  be- 
richtet. 

Man  stellte  drei  Strafreclitslheorien  auf.  Von  diesen  ist 
die  von  Gcllius  an  den  zweiten  Platz  gestellte  lediglich  die 
Erklärung  des  uralten,  auch  die  Multa  oder  Epibole  in  sich 
fassenden,  Gebietes  der  animadversio,  also  der  autoritären  Ti- 
morie  Für  diese  sind  desshalb  oben  §  43  Note  h  die  Worte 
des  Gellius  bereits  benutzt  worden.  Es  bleiben  daher  für  die 
Begründung  des  neuen  Begrift  der  nou^^  als  des  staatlichen 
Stralrechts,  nur  zwei.  Theorien,  die  von  Gellius  an  die 
eiste  und  die  dritte  Stelle  gerückten.  In  der  That  hat  andi 
Piaton  mit  richtigem  Blick  aur  diese  beiden  angenommen'').  Din 


p)  G«U.  VI  14:  Pluto  Mtem  ipM  Ttrbts  apertis  inftt  »olft»  «tf «  po** 
ni^ndi  cAOSftt  dielt:  amm  qum  primo  in  looo  propter  conrigoidm,  iltona 
qiiMb  in  ttrtlo  ptoptw  «xampH  matom  poiniinns.  Di^M  iw«l  Thtotiwi  ^ 
ttbrigsns  nnr  «In  StOsk  dantn,  wm  dM  Alterdnim,  inabtsondara  dna  giiaeUtrH 
aber  das  Waaan  der  Stall  gadadit  hat.   In  gadlaganar  Waiaa  fladat  «ab 
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dne  davon  ist  die  B^serungstheorie:  tina  est,  quae  w>v^e<r/<]r  yel 
Anlaatg  vel  /lagalveaig  dicitur,  cum  poena  adhibetur  castigandi 
atque  emcndaiidi  gratia,  ut  is  qui  fortuito  delitjuit,  attentior 
fiat  correciioique.  Die  andere  ist  die  AbscbreckiiD^sthcorie; 
UTfia  ratio  vindi(  .mdi  est,  qiiae  .lagädeiyua  a  Graecis  iiomiiia- 
tur,  com  poenitio  propter  exemplum  est  necessaria,  ut  ceteri 
shuUbns a peccatis,  qiiae  prohiberi  pablicitus  inter- 
est,  mettt  cognitae  poenae  deterreantur.  Idcirco 
T«teras  quoqae  noetri  exempla  [dne  „exemplarische  Strafe^^] 
pro  maximis  gravissimlsque  poenis  dicebant  Man  mrä  diese 
letztere  Aiiffassung  als  die  im  gr&coitalischen  Alterthmn  seit 
der  Entwiekliing  der  ataaUiclien  Strafgewalt  hemieliende  b^ 
zeichnen  dürfen  '}. 

51.  (Zweite  Phase  des  Criminalrechts.  —  Substituirung 
staatlicher  Todesstrafe  für  die  Blutrache.  Fortsetzung).  —  Es 
i?t,  wie  wir  gesehen  haben,  für  den  (povog  l-Aoiaiog,  an  die 
Stelle  der  filteren  £inrichtung  des  blossen  richterlichen  Schul- 
digeiidftrenSf  um  dann  der  Blutrache  ihren  Lauf  zu  lassen,  die 
eineD  gewaltigen  Culturfortsdiritt  enthaltende  Ordnung  getreten, 
dftfls  anf  Grund  der  Autorität  des  Gemeinwesens  die  Todes- 
strafe gedroht,  richterlieh  auegesprochen  und  staatlich  voll- 
zogen wurde.  Diese  neue  Ordnung  ist  in  Athen  wie  in  Sparta, 
und  gewiss  auch  in  allen  anderen  griechischen  Staaten  gelten- 
des Recht  geworden.  Die  Zeit,  in  der  diese  Rechtsentwickiuiig 
vor  sich  gegangen  ist,  wird  sich  schwerlich  genauer  bestimmen 
lassen,  als  dass  sie  zwischen  Homer  und  Drakon  li(\L::t.  Damit 
ist  die  Blutrache  als  Gniudprincii)  aufgehoben,  der  Hluträcher 
zu  einem  bevorzugten  Ankläger  geworden.  Aber  die  Nachwir- 
kungen des  Blutrachesystems  ziehen  sich  in  dem  neu  sich  ent- 
wickelnden Criminalsystem  noch  bis  in  die  späten  Zeiten  des 
Alterthums  fort 

Wir  wissen  hiermit  indessen  nur  erst  die  Thatsache  dieser 


^■HHlillt  bd  Bar  S.  SOS  ff.  Et  bSdat  den  Annuig  «iaer  Frag»  Ton,  man 
■tgta  Mftn,  anandiSpeiebar  Tlefa.   Ifih  faabe  daravf  liiar  nieht  einiagaban. 

q)  VfL  aaefa  Llr.  S,  S:  Meoodam  poenain  noeatiliiiin ,  «t  in  ntramqoe 
|art«B  areandla  •celeribus  exemplum  nobila  esset.  Fr.  31  pr. 
dipadll  lf|  3  (Trypbon.):  male  maiitaa  publice,  ut  exemplo  aliU  ad  de- 
tarreada  malefiela  sit,  etUm  «gattata  laborare  dabet 
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ivicbtigen  fiechtsimigestaltimg.  Wie  m  sieli  im  GeDiuwrai  toU- 
zogen  habe,  li^gt  dabei  noch  im  Dunkeln.  .  SoIcImb  Anf- 
kommen  ganz  neuer  GnmdpriDcipien,  die  dann  allmilig  in  eiaer 
Recbtslehre  die  alten  Fundaroente  binwegdrflcken ,  und  wSk 

selbst  dem  gaiizcu  Hau  uiitcrschicben ,  pflegt  nicht  mit  Einem 
Schlage  sich  zu  voil/iehen.  Es  püegt  langsam  uuil  oft  mit 
sehr  unscheiubaren  Aufangeii  ein  Stein  sich  zum  andern  zu 
fügen.  Von  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  liechts  unter 
den  Menschen  gilt  ganz  besonders  wenig  die  Erzählung,  dass 
die  Minerva  gleich  erwachsen  und  ?oUgewappnet  ans  den 
Haupte  des  Jupiter  entsprungen  sei. 

LAsat  Bich  aber  nicht  doch  ?ieUeicht  daa  Dunkd,  das  ftber 
dem  Wie  der  BechtsAnderung  liegt,  wenigstens  etwas  Odilen? 
Die  griechischen  Quellen,  die  wir  im  Uebrigen  bisher  so  vid 
reichlicher  haben  Äiessen  sdien  als  die  latiniscfaen,  geben  uns 
dazu  freilich  wenig  Hoffnung.  Dagegen  in  Betreff  der  hier  «if- 
geworfenen  Frage  liefern  uns  die  rinnischeii  Quellen  eine  Auf- 
klärung, die  den  griechischen  fehlt,  die  ich  aber  glaube  wenig- 
stens in  ähnlicher  Weise  auch  für  das  griechische  Kechtöleba 
supponiren  zu  dürfen.  —  Ich  fasse  zuvörderst  alle  Uauptpunkti' 
des  alten  latinischen  Criminalrechts,  in  Gegenfiberatellung  ge&» 
das  gnechiscbe,  kurz  zusammen. 

Die  Latiner  haben  ebenso  wie  die  Griedien,  als  schon  um 
Unrolk  Ueberkommenes  (sowohl  einersdts  im  Kreise  der  Him^ 
gewalt,  wie  andererseits  im  Gebiet  des  Tom  KleinkOnig  und  der 
ßovlr;  y€Q6rwta¥  getragenen  politischen  Imperiums)  die  auto- 
ritäre Timor ia  Es  hat  der  Träger  des  politischen  Impe- 
riums und  die  Volksversammlung,  wie  bei  den  Griechen  die 
^lüTj  und  die  Epibole,  so  bei  den  Latinern  das  Rex^ht  der 
Multautiegung,  aber  auch  jeder  ;i:Hlor(>ii  Strafe  Tuit  Inbegriff  der 
Todesstrafe.  Die  Voraussetzung  ist  nur,  dass  es  sich  um  eiß 
dies  Imperium  verletzendes  Vergehen  handle.  Ais  Haaptfc^ 
brechoi,  an  welches  in  adhäsiver  Rechtsbildung  Anderes  söge- 
lehnt  wird,  steht  für  den  Kreis  der  politisch  autoritfirai  Ii* 
morie  die  (auch  sprachlich  grBcoitaliscb  identische)  proditio 
oder  TtQodoaia  da.  FOr  sie  gilt  bei  GrieeheD  wie  LstüMn 
dieselbe  Auffassung,  dass  der  Th&ter  als  nolifuog  oder  ih 
hostis  zu  behandeln  sei  (i?  43).  Hier  tritt  aber  weiter  «s 
Unterschied  hervor.   Bei  den  Griechen  gehört  regelmässig,  was 
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nicht  schon  durch  Multautiegung  erledigt  werden  kann,  vor  die 
Entscheidung  der  lioiXr  yeQoi'ivjv  unter  Hegemonie  der  Arche- 
geten,  und  bei  wichtigen  Fällen  unter  Beisein  der  Agora.  Da- 
gegen bei  den  Latiueru  tinciun  wir  als  älteste  Nachricht,  dass 
die  Antheilnahme  der  Comitien  an  dem  Lriminalgenchte  der 
perdaellio  (und  des  sich  daran  Anschliessenden)  zurückgedrängt, 
und  auch  das  Herbeiziehen  des  Senats  mehr  in  das  Belieben 
des  rei  gestellt  wordea  sei.  Also  der  latiniaclie  GnmdgedAnke 
ftr  die  potitisdi-autoritäre  Timorie  war,  dass  die  Könige  nQog 
tw  iavt^v  T^op  idtjiux^ov  (Dans  II  196).  Dabei  bestand  die 
Einricbtung,  dass  der  König  zur  Untersucbong  der  Sache 
Daum  vir  i  Perduellionis  ernannte  (Liv,  1,  26:  dnamviros  .. 
iecundum  legem  facio},  gegen  deren  Spiucli  eine  Provocation 
möglich  war  (Danz  II  197). 

Der  autoritären  Timorie  des  Hausvaters  und  des  Trägers 
des  politischen  Imperiums  (von  der  der  Priester  sehe  ich  hier 
ab)  steht  auch  bei  den  Latinern  gegenüber  die  Individoal- 
timorie.  Und  zwar,  wie  ich  oben  §  44  gezeigt  habe,  durchaus 
gieichartig  grftcoitalisch  in  den  drei  Fällen  der  Individoalbe- 
straliing  des  Schänders,  des  Diebes,  des  gewaltsam  persönlich 
Angreilenden.  Borch  idle  drei  Punkte  hindurch  zieht  sich  da- 
bei als  Gemeinsames  die  Möglichkeit  eines  Sflhnevergleiches. 
Aber  anch  Ar  die  mimittdbar  an  dm  dritten  Punkt  sich  an- 
schliessende Blutrache  hat  sich  in  allen  weseutlichen  Fragen 
^rräcoitalische  Gleichheit  des  Rechtes  ergeben.  Ich  habe  in 
meiner  obigen  Darstellung  mehre  Punkte  hervorgehoben,  welche 
die  Römer  in  ottenbarer  Entlehnung  von  Athen  besitzen, 
wie  namentlich  die  so  deutliche  Anschliessung  der  lex  Com.  de 
sicarüs  an  das  attische  Mordgesetz,  und  die  Annahme  des 
griechischen  Hybrisbegriffes.  Dass  aber  im  Uebrigen  die  gifteo- 
imisdie  Bechtsgemeinsamkeit  in  allen  Grundlagen  des  Criminal- 
iwhts  aas  einer  nad»  Latium  erst  von  Athen  ergangenen  Her* 
Übertragung  zu  erklären  sei,  halte  ich  für  eine  völlige  Unmög- 
lichkeit Sie  inuss  auf  der  St  am  m  gemein  schaft  beruhen, 
gerade  so  wie  ja  auch  rücksichtlicli  der  iu  lietracht  kommenden 
Ausdrücke  Sprachgemeinschaft  (ve-Avg  —  necare,  irQoSofrlct — pro- 
ditio,  yltutuv  —  clepere)  vorliegt.  Es  kann  danach  auch  kein 
Zweifel  sein,  dass  in  Betreff  der  Blutrache  von  den  Zeiten  des 
ünolks  her  der  latiniache  Stamm  einen  ähnlichen  Kntwicklungs- 
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procesB  dorchgemadit  haben  musSi  wie  wir  ihn,  nnr  dendiciwr 
erkennbar,  bei  den  Griechen  vorfinden.  Die  Latiner  wefden 

ebenfalls  durch  ein  Mittclstadium  zwischen  dem  Anfangspunkte 
der  Blutrache  und  dem  Endpunkte  stuatl icher  Strafc^ewalt  hin- 
durchpcfrangen  sein.  Das  Gemeinwesen  wird  zunächst  für  eine 
Gerich tseinrichtung  gesorgt  haben,  in  der  festgestellt  ward,  ob 
h'Aovoios  (also  der  Blutrache  offen  zu  lassender)  oder  aMvaiog 
qxivog  (also  sübnbarer  bezw.  durch  den  Sündenbock  zu  lösen- 
der) begangen  sei.  Einen  Anhaltspunkt  f&r  die  Supponirung 
dieses  MittelgliedeB  haben  wir  noch  in  jener  griLooitnÜBch  gleidi- 
artigen  Bezeichnung  der  fttr  den  tffdiog  hnovatog  aidgestelte 
Gerichtseinricbtuttg.  Die  Constituirung  des  Gerichts  wird  aa 
den  schrecklichsten,  den  Gentralfall  des  Eitemmordes  ange- 
knüpft. Auf  den  Bruch  des  Obsequiums  gegen  die  Parentes, 
wodun  h  die  eigentliche  Erinys  erregt  wird,  hat  mau  in  Athen 
das  Gericht  beim  Erinyenhciligthum  (den  Arenpag)  gebaut,  das 
dann  aber  auch  über  den  Ycr  wandtenmord  und  das  vergossene 
ifi(fvXiov  alfita  zu  entscheiden  hatte.  Ebenso  hat  mau  in  La- 
tium  zu  einer  einzigen  Gerichtseinrichtung  vereinigt  die  Ent- 
scheidung über  parenticidium ,  ttber  den  Verwandtenmord  und 
flher  den  Bfirgermord  [ja  dann  sogar  nodi  weitergehend  Aber 
andere,  jenseit  der  Mordfrage  liegende  Falle;  Gi&  de  leg*  n 
sacrum  sacroye  commendatum  qui  deperit  rapsitve  pairiddi 
esto;  Danz  II  187]*). 

Erst  dem  älteren  blossen  Richten  über  die  Schuld- 
frage  (dass  der  des  q>6vog  f-Miaio^  Angeklagte  .maiiiog  oder 
ov/.  avaiTioQ^  sei)  wird  sich  auch  bei  den  Latinern  da^  völliire 
Hereinzit  lii  II  der  Mordfrage  unter  die  Autorität  des  Geiuciii- 
wesens  angeschlossen  haben.  Dieses  ücreiuzieheu  geschah  aber 
hier,  anders  wie  bei  den  Griechen,  in  der  Art,  dass  die  Noth- 
wendigkeit  der  Mitwirkung  von  Volk  und  Senat  bei  dem  Bich- 
tenprach  ausgeschlossen  war.  Also  die  Ki^nige  richteten,  wie 
bei  dem  autoritftren  Rechtagebiet  der  perduellio,  so  auch  b« 
dem  aus  der  Individualtimorie  unter  die  staatliche  Stri%eialt 
herttbergenommenen  Parricidium,  allein;  n^og  hvtm 


a)  Das  im  Text  Gesagt«  iat  nnabhltigig  von  dm  atraitigan  Frage,  wie  mia 
das  Wort  parricidium  oder  paricIdiiiiD  sprMbUeb  Ml  «rkliraii  habe;  vg**  d**^ 
T.  Bar  8.  8  Not.  SS. 
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^dftw  idivta^ov.  Daran  hat  sich  nachher  in  Born  die  Einrich- 
taug  der  CSonetituiroDg  von  qoaee totes  parricidii  gefügt, 
welche  a  populo  conetituebantor  (Banz  n  197)^). 

Das  auch  in  Latiuni  und  Rom  erreichte  Uccbt  der  auf 
staatlichem  Gesetz  ruhenden  Strafdruhung,  StrafrechtsprechuDg, 
Strafexeculion  ist  der  Punkt,  auf  den  sich  meine  oben  aufge- 
worfene Frage  bezieht.  Die  allgemeine  Criminalgewalt  des  Ge- 
meinwesens ist  keineswegs  etwas  Selbstverständliches.  Staaten 
sind  nicht  ein  für  allemal  in  der  menschlichen  Vernunft  be- 
gründete begriffliche  Gadres,  in  die  dann  nur  im  Lauf  der  Zeit 
die  £inzelgestaltungen  eingereiht  würden.  Staaten  sind  histo- 
riache  Gebilde,  das  Prodnct  der  Thaten,  die  ein  Gemeinwesen 
ÜD  Lanf  der  Zeiten  vollbringt ,  des  glücklichen  Erfolges  der 
OmeD  dabei  m  Theil  wird,  und  der  nngMcklichen  Schidcsale, 
die  ihnen  dabei  aufgelegt  werden.  Der  Staat  der  Aegypter, 
der  Juden  ruht  auf  ganz  andern  Grundlagen,  als  der  der  süd- 
europai sehen  Arier.  Dieser  letztere  hat  in  der  That  die,  jetzt 
der  ganzen  civilisirteu  Welt  angeiiorige,  allgemeine  Criminal- 
gewalt errungen.  Erst  nach  Erringung  eines  solchen  Üechts- 
begriffes  gewöhnt  sich  die  menschliche  Anschauung  daran,  dies 
Errungene  als  etwas  Selbstverständliches,  im  Begriffe  des  (d.  h. 
Jhies**)  Staates  liegendes,  zu  behandeln.  In  seinen  Anlangen 
wurde  es  aber  noch  gar  nicht  als  das  aufgefssst,  was  es  in 
Bcioer  Erstaikung  geworden  ist  Was  war  nun  dieses  Anfilng- 
liehe,  das  bei  den  sUdenrop&ischen  Arim  zur  Begründung  der 
sllgemeinen  staatlichen  Strafgewalt  [im  Gegensatz  zu  der 
im  beschrankten  Kreise  von  jeher  bestehenden  autoritären  Ti- 
morie  des  Gemein weseusj  geführt  hat?  Ich  kann  auf  diese 
Frage  allerdings  nur  mit  einem:  „scheint"  antworten.  Die 
staatliche  Auflegung  und  Ausführung  der  Todesstrafe  im  Ge- 
biet der  früheren  Individualtimorie  scheint  ursprünglich  ein 
Sacra  1er  Yoigaog  gewesen  zu  sein. 

Auch  in  den  ftlteren  Gerichten,  die  nur  die  Schuldfrage 
des  Tödtenden  feststellten,  war  das  Gemeinwesen  schon  in  so- 
ieni  unmittelbar  betheiligt  gewesen,  als  dasselbe  von  der  Ge- 
meinschaft mit  dem  Thäter  abgelöst  werden  musste,  damit  alle 


b)  fr.  8  §  83  de  O.  J  1.  2;  FmL  p.  SSI  pMrrici  quMstores;  p.  25S  qjats- 
•tores;  Varro  lA.  VI  90—02. 

LäA,  lUcbU^esctuctite.  25 
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Befleckung  durch  die  That  vermieden  Wörde.  Alfio  behn 
r/,ovaio(;  (pnvoQ  nnisste  eine  definitive  Verbannung  (aqua  el  igui 
iüterdictio)  mit  Vermögensconfiscation  eintreten.  Bei  den  schwe- 
ren Fällen  des  cr/.oi  atnc  hatte  nach  Aussprecbuiip  de«  Schui- 
digseins  der  Thäter  in  sein  freiwilliges  Exil  zu  gehen  bis  die 
Versöhnung  und  die  Reinigung  erfolgt  sein  werde  (Cic  pr. 
Caecin.  34:  exilium  portusque  supplicii) '^).  Dürfen  wir  nach 
Obigem  in  die  altlatinische  Zeit  jenes  Mittelglied  der  filterai 
Gestaltong  der  Blutgeriehte  Qberbaiipt  einflchieben,  so  weidn 
wir  auch  vermuthen  dürfen,  dass  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
den  Griechen  das  altlatinische  Gemeinwesen  es  in  der  Hand 
hatte,  die  durch  die  That  des  Mordes  oder  Todtschlages  ein- 
getretene Befleckung  von  sich  abzuwenden.  Aiigenonimen  nun, 
dass  nach  der  Verurtheilung  wegen  hMva!oc  fpoio^  der  Blut- 
rächer die  ihm  otJcngestflltc  Verlnlgung  drv  Blutrache  nicht 
durchführen  konnte,  weil  er  dazu  wegen  Wahnsinns  oder  Jugeod 
oder  hohen  Alters  unfähig  war,  oder  angenommen»  dass  i^eiii 
bluträcheuder  Verwandter  vorhanden  war,  —  und  angenomniCB 
dabeif  dass  der  Th&ter  sich  frech  in  den  Tempeln  und  auf  dem 
Markte  blicken  liess,  so  musste  Solches  als  Ärgster  Greuel  und 
ali  die  grOsste  Gefohr,  dass  das  befleckte  Gemeinwesen  durdi 
den  Zorn  der  Götter  werde  heimgesucht  werden,  auch  den 
tinem  erscheinen.  Nun  war  es  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
eine  den  Latincni  wie  den  Griechen  bekannte  Sache,  dass  man 
durch  Mensclienopf er  den  Zorn  der  Götter  besänftigen 
könne.  Man  hatte  diese  Menschenopfer  meist  so  geübt,  dass 
man,  um  von  den  Göttern  eine  Sühnung  des  Gemeinwesens  zu 
erlangen,  ihnen  einen  Verbrecher  nd(  r  nichtsnutzigen  Menschen 
als  Object  ihrer  Bache  hingab  (§  40).  So  lag  der  Gedanke 
sehr  nahe,  dass  da,  wo  der  Bluträcher  dem  Th&ter  nicht  das 
Leben  nehmen  konnte,  das  Gemeinwesen  Letsteren  den  GOtten 


e)  Als  in  Latium  Ifingst  die  aUg«ineiue  staatliche  Macht,  die  Tude^tiWe  u 
verbftogeD,  fwtoUuid,  stellte  inen,  wie  bei  den  Griechen,  nebeneinander  4s 
4rei  Begriffe:  dne  Hinriebten,  tfe  deflnflive  VtrbaiuiBBf  lad  die  VerMgeaaeen' 
Seeetlon,  liw.  1,  4f  (oeeidare,  1b  «xlUva  *g«f  e,  boais  m«llare;  W: 
troddentiir,  «snlaliiBi  eaat,  bonn  amlttuit),  schied  davon  $h»  dea  Begrtfte 
ftalwIUlseo  Exils;  LIt.  1,  54  (Iii  Gnbil):  patatt  qalbnsdan  Toleslibes 
foga,  aal  In  aslllamaeci  sunt  abeanttttn^aa  b«aa  loxta  atqaa  (nterenflMW 
divisai  taaf«. 
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als  U Ostia  darbrachte.  Und  indem  man  so  dasselbe  Ziel  er» 
lugte,  wie  es  durch  die  Blutrache  gefordert  wurde,  so  konnte 
an  dieflem  Anfangspunkte  der  Sats  allmilig  erstarken,  dass  ee 
aberhaopt,  bei  den  Tiel&dien  und  enchrecklichen  M&ngeln  des 
BlntracbeinstiUitee,  besser  sei,  anch  dann,  wenn  an  sieb  der 
BIstiftcber  zur  Ausabung  seines  Bechts  und  seiner  Pflicht  be- 
reit and  im  Stande  war,  die  vom  Gemeinwesen  gedrobte,  vom 
Richter  ausgesprochene  und  exequirte  Strafe  an  Stelle  der  durch 
den  ÜluLriichor  aufzulegenden  Strafe  zu  setzen. 

Danach  wäre  die  v<im  Gemeinwesen  über  den  Moni  ge- 
setzte und  ausgefüiu  ie  I  ixlesstrafe  den  Latinern  ursprünglich 
das  anstatt  der  Blutrache  den  Göttern  darge- 
brachte Menschenopfer  (von  dem  aber  das  durch  die 
Hinrichtung  an  sieb  besudelte  GemeiDwesen  auch  noch  wieder 
m  reinigen  ist)  gewesen.  In  der  That  weisen  misere  Quellen 
uns  auf  Derartiges  bin.  Fest  p.  309:  [Supplijdum  a  snpp|liciis 
differt,  ut  usus  arjguit,  quod  [ei  consuetudine  loquendi]  haec 
deoram  [illud  bcnninum  sit .  nam  ut  8u]matur  8upp[lidum  de 
aüqno . .]  id  est  de  poefna  agatur  eius,  ut  iobeatur]  caedL 
Supp[licia  autem  sunt,  quae  caduceatojres  portent:  fea  surae- 
bantur  ex  |  verbena  feliclis  arboris,  nec  enini  exj  alia  supplicia 
fas  erat  (luam  de  verjhenis  %\mü.  Sin[nius  Capito  ait,  cum 
civjis  necaretur  i[nstitutuni  tuisse  utj  Semoni;u  res  8[acra  fieret 
vervejce  bidente  [ut,  eo  sacrificio  poe]na  solutis  c[ivibus,  caput 
ipsum  damjnati,  patrimloninnique,  cui  deo  debereturj  id  fieret 
aafcrum  .  atque  inde  fuissej  aolltum  ut  [quia  tunc  in  publicum 
8Qppli]candi  causa  prodiret  Rex  sacrojrum  ut  Id  vo[caretur 
sappUdum  .  id  ye]ro  saepe  re1a[tum  a  multis .  quo  exemjplo 
dooet  suppli[cia  dicta  supplicamenta]:  nunc  fere  supp[lida  pro 
dicnnjtur^.  Dieses  poena  solvere  cives  wurde  dann 


d)  S«  di«Mr  wiefatiKva  Stelle  sagt  OOM  MSUer:  „Sapplktan  MI  d«etB- 

«Icrt  pote»t  Disi  a  s(]|ipUcando  [Paitl.  Diac.  roc.  sappHcia] ,  qaod  a  placando 
ortUBj  esse,  Qu  XIV  13.  30  [Hub  vos  p!«ro,  in  pr<'oihiis  fere  cum  diritur,  signi» 
fic«t  id  qaod  supplico,  nt  in  legibus:  trruisquc  linto  f  t  eiidoqiie  jilMr)\tn|  posita 
^♦iwtint  De  hoc  quae  Festus  docuit  tnaxime  rnemorabilia ,  eü  quowjuiio  resti- 
ttt«iKlA  ea»eiit,  oätendit  Seal.  .  .  . ,  qnem  üicut  Urs.  prope  secutu«  «at,  ita  ab  hoc 
pwciaaiiiua  r«c«aai.**  Dm  «M  spitor  Vgraa^MeonStuttten  «a  d»i  Qm* 
«•iair«t«a  w«r,  MbaiDt  onitrilaglldi  V«nnög«DsM»nMentiMi  mn  dan  Oolt 
n  Mia,  dMi  d«r  lUrdw  «to  vüfcUnk  «kllrt  wtfd|  vfL  dia  ir.  Ollr. 

26» 
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oombinirt  mit  dem  von  nrarischen  Zeiten  her  bestehenden  Satze, 
der  im  Gebiet  der  autoritÄren  Timorie  lag,  dass  ein  Jeder  di'U 
proditor  als  einen  hostis  tftdten ,  also  auch  vorzugsweise  der 
Magistrat  ihn  am  arbor  infelix  aufhängen  lassen  könne  (Liv.  2, 
5:  damnati  pr(»(litnres ,  sumtunique  supplicium).  So  gelangte 
man  zu  der  Anschauung,  dass  das  (xemeinwesen  die  allgemeine 
Grimmalmacht  des  Drohens  und  Nehmens  der  Todesstrafe, 
die  man  snppliciam  naDnte,  habe;  liv.  2,  5:  missi  lieto* 
res  ad  samendum  snpplidum,  nudatoB  yiigis  caednnt;  Cic.  pr. 
Roec.  Amer.  25:  Bapplidiim  in  parriddaa  singulare  esf»sita- 
Fenint 

Gleichartige  directe  Anhaltspunkte  fftr  dm  Satz,  dass  das 

staatliche  lierrsein  über  das  Leben  des  Mörders  zunächst  als 
Opferung  desselben  motivirt,  worden  sei,  finden  sich  l)ei  den 
Griechen  nicht.  Wenigstens  bin  ich  nicht  im  Standti  ^a^wescn 
Derartiges  aufzuspüren.  Dass  aber  ähnliche  Gedanktm  den 
Griechen  doch  nicht  fremd  gewesen  seien,  mögte  ich  allerdings 
annehmen*),  da  die  Griechen  überhaupt  und  insbesondere  in 
ihren  Blutgerichten  das  sacrale  Element  in  noch  weit  schärferer 
Weise,  als  die  Latinor,  ansgeprftgt  haben.  Es  wird  dann  flbri* 
gens  doch  gewiss  der  uns  dunkle  Umwandlung^rocess  der 
Madit  des  Blutrlldiers  in  die  Macht  des  Staats  über  das  Leben 
des  Mördm  (unter  Festhaltong  des  Aocusati^Hisroehts  des 


mUtr  in  dem  Sappl.  Ann.  p.  408  ddrte  bidorisdie  Stelle.  —  S.  andi  Oeat  U 
18«  bei  Not.  9  a.  tO|  Merqninlt  Suwltvenr.  III  S49  Not  8  [flretlieh  bleUc  km 
dieeer  Frage  noeb  inuner  Viele»  dankelj.  —  Den  Gedenken  der  SoHtekflbmc 
der  üUatlicben  Hinricbtnng  «nf  den  Begriff  der  Opfernng  bat  bereit»  MewHte 

8.  178.  175  ausgesprochen  (Mommn^n  Stiiatsre<'ht  U  I,  49);  v.  Bar  S.  6 

<>^  Einen  Anklang  hieran  bietet  die  Legende  von  der  Gründung  Itbotne« 
Pau»ania&  IV  y:   die  Messenier    sen^PT)   «l*-!!  Tisis  zur  Einholnriff  »•in(•^  <.»r»k'l 
Spruchs  nach  Delphi.    Der  Spruch  b^üehit  Opferung  einer  reineu  Juot' 
fr  au,  die  erlousl  oder  eventuell  von  ihrem  Vater  gestellt  sei.  Ari&ta4eii!'^> 
■toUt  »eine  Toehter.  dieser  behauptet  ihr  Bräutigam,  um  »ie  au  reiteo .  k 

bebe  sie  geeehwingert  Der  Vater  tMtet  sie  In  Soni  <kfnft  eebee  benliw^ 
lieben  Beebtee).  Kr  Mhiet  aie  nnd  neigt,  dnea  ale  alebl  lebwnnger  w.  Otdi 
nbo  nwicbnldlg  war*  so  eibeb  sidi  die  Fhige,  eb  er  ntebt,  trate  dv  AnittM« 
ielaee  Hanebermfeehtei,  eine  Blataebold  anf  elcb  geiadea  bebe:  ijc  'A^cn«^ 
|ji(a9fjMt  clxaio»  Tcpooa\)iavTa.  Es  wird  aber  beschlossen ,  de»«  dieee  TMteef 
unschukligen  Tochter  durch  den  als  Vater  daxn  BereebtlgteD  als  das  v»a 
Gett  geforderte  Meaaeheaopfer  gelten  aolle.   Aleo  im  O^mm* 
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Bhitriudien)  in  eioer  von  der  italischfln  vielfacb  abweiclienden 
Wose  vor  sich  gegangen  sein.  Wir  müssen  dies^  da  die  Grie- 
chen keinen  parallelen  Anadruck  für  ,8uppliciam^  haben,  ans 
den  sprachlich  sicheren  Momenten  abnehmen,  welche  die  Ge- 
schichte des  Wortes  nntvi]  (poena)  uns  darbietet,  üeber  diese 
Geschichte  gebe  ich  hier  eine  kurze  Uebersicht. 

^Vir  haben  gesehen,  dass  urarisch  ki  (skt.  ki,  gr.  tUo)  ur- 
sprunglich zahlen  lui-st.  Dass  es  speciell  im  Sinn  von 
Busse-  (Wehrgeld-,  Sühngeld-) Zahlen  verwendet  worden  ist, 
ergiebt  sich  aus  der  bis  in  die  spätere  griechische  Zeit  constant 
fortgeführten  Uebertragong  des  Wortes  auf  den  ganzen  Blut- 
rscheproeess  in  seinen  drei  Momenten  des  Sichridiais,  Strafe- 
aaflegens,  and  des  den  Thftter  (mit  seinem  Kopfe)  Bttssenlassens. 
Von  nVki  ist  schon  altbaktrisch  das  SubstantiT  kaina  gebildet 
Demgemftsa  wird  nmvfj  bei  den  Griechen  fttr  alle  jene  drei 
Momente  des  Blutracheprocesses  verwendet,  und  jene  älteste 
Bedeutung  des  Sühngeldzahlens  durch  Hinzufügung  einer  Tra- 
positiou  als  artoim  [d.  h.  dfrorroivct,  Vanicek  154]  der  tech- 
nischen 7iotvt)  gegenübergestellt.  Nun  a])er  ist  der  Gebrauch, 
wie  des  Worts  q'ovoi;,  so  dos  Worts  kaena  dem  latiuischen 
Stamm  verloren  gegangen.  Hätten  sie  das  Wort  fortge- 
tragen, so  würde  es  [so  wie  tnofuta:  sequor,  tnjeog:  eqavs 
laatet]  bei  ihnen  quina,  nicht  poena,  lauten.  Demgemftss 
nennen  denn  andi  die  Latmer  den  Proeessderlndividualttmorie 
ntdit  wie  die  Griechen  notvrjf  sondern  in  Folge  einer  ganz 
anderen  Änknttpfnng:  vindicta.  Hieraus  ergiebt  sieh,  dass  das 
lateinische  poena  ein  Lehnwort  aus  dem  Griechischen  ist, 
nidit  ein  altes  Stammwort.  Dabei  steht  es  fest,  dass  poena 
von  den  Latinem  von  vom  herein  in  dem  Sinne  der  staat- 
lich auf  Grund  des  Gesetzes  gedrohten,  erkannten,  exequirtiin 
Strafe  gebraucht  wird.  Also  das,  was  ich  nachgewiesen  habe 


tt  dir  AaCÜMNmjii:  qpovcfiaai  t6*  imxifia  ai^v,  ätoSc  91»  o^c  HvdUi  icpoo- 
(t«tn,  OU  dvOOt,  wird  anerkannt:  tov  tC  fßt\a}k^  fXttV  tAoc  aKOdONoSoi)« 
natAec,  >wA  Oi^Cffiv  o:iox?av  rat  und  'AptffrofJiQiJio^  TtcrtoiTjjji^va.  Mithin  wird 
bier  das  9  o  v  e  u  a  a  t  kraft  richterlicher  (hatuherrlicher)  Qewalt  als  ein  ^  c  0  t ; 
-5oai  anerktniu  -  Der  Opferbegriflf  mag  b<f>i  den  Griechen  daran  angeknöpft 
kaben,  das;»  beim  delphischen  SiihiiKorirht  «kr  Schuldige  vom  Kelsen  gestürzt 
*«rde  (§  37  nach  l^ot.  g)  und  d*s»  das  Uerab&tiirzen  ab  Henachenopferung  galt 
(5  40). 
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als  bei  den  Griechen  an  die  Stelle  der  Blutrache- am 
tretenes,  die  staatliche  noivrj,  Ist  der  Begrifif,  den  die  Latiner, 
in  Anlehnung  an  die  Griechen,  poena  heissen.  So  ist  es  aller- 
dings richtig,  ivas  ich  auch  scfami  an  anderem  Orte  acoeptirt 
habe  (C.  St  IV.  80),  dass  man  ^oci^  poena  einen  gr&co ita- 
lischen (und  zwar  durch  Enüdmung,  nicht  ak  altes  SUaun* 
recht  gemeinsam  gewordenen)  Rechtsbegriff  zu  nennen  hat  Aber 
darin  liegt  auch  zugleich,  dass  man  die  ältere  Geschichte  der 
TTOiyr)  nicht  ignoriren,  und  die  ciiiuiiialrecbtiichen  Gruiidbc^ütlt; 
nicht  auf  eine  von  vom  herein  gegebene  Dreiheit:  vindicta, 
poena  (==  noivr;).  aniniadversio  zunlckfÖhren  darf. 

Es  ist  vielmehr  ganz  zu  scheiden  die  frühere  und  die 
spätere  arische  Periode  des  Criminalrechts.  In  der  früheren 
Zeit  hat  es  sdion  uanmw  im  König  und  der  ßovXi^  y^onm 
Criminalgericfate  gegeben;  aber  nur  über  Dinge,  die  da^ 
malige  Auflassung  als  Angelegenheit  des  GemeinweBens  aassh. 
IMe  Bestrainng  aber  des  Schftnders,  des  Diebes,  des  persönM 
Angrdfenden,  des  MOrders  und  Todtschlfigers  galt  damals  nid»t 
als  Sache  des  Gemeinwesens,  sondern  der  Individualtimorie.  Es 
sind  sdiuii  die  Anfange  der  späteien  Peiiude,  dass  der  Archeget 
(bezw.  er  mit  s  iiu  n  Beisitzern)  dem  Bestohlenen  den  Dieb  addi- 
cirt,  den  Mörder  und  Todtschläprer  für  schuldig  erklärt;  auf  ürund 
welches  letzteren  Urthcils  dann  die  Action  des  Blutrachers  zum 
Nehmen  des  Lebens  beaw.  eines  Sühngeldes  eintritt  Als  dann 
aber  der  letzte  grosse  Schritt  geschehen  war  (mag  er  auch  is 
Griechenland  und  Latium  noch  wieder  unter  TerBchiedeaea 
Modalit&ten  gethan  sein),  dass  man  dem  Blntrftcfaer  seine,  von 
der  Erinys  des  Gemordeten  ihm  in  die  Hand  gedrückte,  Waft 
nahm,  und  ihn  zum  Ankläger  auf  die  vom  Gesets  des  Gemeia- 
Wesens  gedrohte,  vom  Richter  zu  erkennende,  und  vom  statt- 
lichen Henker  zu  vollziehende  Strafe  machte,  da  war  mit  dem 
vfiftog  y.vQtoQ  auch  dem  Wort  ;/on7;  ein  ganz  neuer  Sinn  unter- 
gele^  worden.  Es  ist  völlig  unbezeichnend,  wenn  man  bei  Auf- 
stellung jener  Dreiheit  die  zwischen  vindicta  und  aninuid- 
versio  gestellte:  „poena  (—  nnivr^)  im  ältesten  Sinne"  mit  dem 
Wort  Sühne  erklärt  (Danz  II  181.  182).  Sühne  ist  auch  das 
unter  dem  Rachestahl  des  Blutrftchers  mit  dem  Haupte  Bflssea 
des  Mörders;  Sflhne  ist  das  Zahlen  der  ämtra  seitens  des 
Todtsdilfigers.  In  dem,  was  man  erst  als  griooitaliBchen 
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griff  der  poena  ^  not»^  bezeichnen  dwc^  liegt  allerdii^  anch 
ein  SOhneelenient,  aber  der  Kern  der  Sadie  bleibt  mit  dem 
Wort:  Sühne  nnangegeben.  Dieser  Kern  ist,  dass,  auf  dem 

Grundgedanken  des  vofiog  /.igtog,  die  Süiinc  des  (wenngleich 
fom  Bluträcher  angekl {Igten)  Verbrechens  jetzt  in  dem  staat- 
lichen Nehmen  der  staatlich  gedrohten  Strafe 
liegt.  Mit  diesem  neuen  Princip  der  staatliclicn  p(»cna 
konnten  jene  anderen  beiden  Gebiete  der  vindicta  und  animad- 
fenio  als  selbständige  nicht  mehr  fortbestehen.  Die  vindicta, 
in  maneben  Ueberresten  noch  lange  fortlebend,  mnsate  dooh 
cedlich  versehviDden.  Die  ammadTersio,  als  mit  jener  staat- 
ficfaen  poena  von  vom  herein  begrifflich  verwandt,  mnsste  sich 
mit  ihr  an  einem  einzigen  Gänsen  des  Griminalreebts  zusammen- 
idimebsen.  Dieses  einheitKehe  Oriminalrecht  (wie  immer  man 
anch  nach  genauerer  Struficchtstheorie  dessen  Grundgedanken 
formuliren  möge)  ist  eine  gräco  italische  Rechtis  ch  o  p- 
fuiiiT.  In  ihr  ist  der  Grundgedanke  des  vofwg  Ki'incc  stets 
uüveranciert  geblieben,  auch  als  später  das,  Griechenland  sich 
»sngliedemde",  römische  Weltreich  die  Ordnung  des  Giinünal- 
lirooesses  zu  einer  ganz  anderen  gemacht  hat^- 

Aber  eben  bei  dieser  grAcoitalischen  Bechtsschöpfung  ist 
eininrldiches  Verstfindniss  nicht  m9|^ich,  wenn  man  die  prüfen- 
dflD  Augen,  so  wie  bisher  meist  geschehen  ist,  ansschUesslich 
anf  das  r5miseUe  Beeht  als  ein  ledigUch  aus  sich  heraus  ge- 
wordenes richtet,  und  das  griechische  ganz  ausserhalb  des  Ge- 
sichtskreises stehen  lässt.  Ich  sagte  schon  obeu,  dass  es  mir 
hier  nicht  gestattet  ist,  weiter  in  die  Literatur  einzugehen.  Ich 
vsill  nur  in  kurzen  Worten  s(  lilie^slich  einen  Hinweis  auf  ein 
einziges,  das  H  e f  f te  r  'sehe  Lehrbuch  des  Criminalrecbts  (5.  Aufl. 
1854)  geben,  und  zeigen  wie  das  Nichterkennen  des  griechischen 
auch  das  Verkennen  des  römischen  Redites  zur  Folge  hat.  Ich 
wihle  das  Hefiter'sche  Lehrbuch,  weil  gerade  Heffter  sich  ttber- 
haopt  mit  griechischem  Recht  beschäftigt  hat').  „Das  Gomeli- 


I)  fV.  S  de  |NibL  ind.  4S.  1;  Qrdo  «xeroiadorata  pabUeoram  ttgSiaBnm  in 
IM  MM  dMUl,  dnrftnle  tamea  pQ»a»  l«g«a,  onm  «stm  ordlaem  erkaiiiA 

prolMUDtttr. 

g)  lo  den  neueren,  die  Geschichte  das  Crimlnalrechts  besprechenden  Werken 
wird  das  prierhische  Recht  gnr  nicht  oder  nur  mit  kurzeo  Noti/en  frwähnt. 
Hugo  Aie^er«  Lebrb.  d.  deutsch.  StrafrecbU  (8.  Aofl.  1888)  lÜMt  »uf  dM  üraeü- 
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sehe  Gesetz*'  sagtHeflfter,  «»bezog  sich  nur  aufdoloseTOdtongoi 
Anderer,  ohne  genauere  UnterBchddimg''  (§  235).  Das  sidit 
ans  wie  wülkfirliche  neue  Gonstruction  eines  Gesetzgebers.  In 

Wirklichkeit  aber  ist  das  Comelische  Gesetz  nur  die  mit  einij^eu 
Zusätzen  versehene  Herübemahme  des  athenischen  Gesetdtjs. 
Und  dieses  athenische  Gesetz  ist  wiederum  nur  das  Product 
der  Ocsanimtauffassung  des  Alterthunis  vom  fpovoc  y/jn'atng:.  In 
diesem  BegriÜ"  des  tfnvog  fÄovaiog  liegt  noch  fortgetragen  der 
Gedanke  des  alten  Blutrachesystems,  dass  die  vorbedachte  Ab- 
sicht der  ausgeführten  That  gleichstehe.  Diesen  Geilaiiken 
musste  man  festhalten,  weil  man  glaubte  dem  fortbewahrten 
Anklagerecht  des  Selbstrftchers  denselben  Umfang  lassen  zn 
sollen,  den  froher  die  bidividualtimorie  gegen  den  beabsichtigteB 
wie  gegen  den  ausgefUhrten  Mord  gehabt  hatte.  —  „Die  spi- 
tere  Praxis  aber  sonderte  davon  als  minder  strafbar  die  in 
einer  Gemüthsbewegiin»  be^rangenen  ab."  Hiemit  ist  die  TödtuD^' 
inij)etu  (in  Ate)  gemeint.  Dafür  wird  aus  den  römischen  Quolleu 
die  Tödtung  der  Frau  in  adulterio  (soweit  sie  jenseits  de~^  Be- 
gritis  erlaubter  Tödtung  lag)  als  Beispiel  hervorgehoben.  Dieser 
Begriff  der  Tödtung  in  Ate  hat  seit  jenem  homerischen  Pri- 
cedenzfaU  des  Tödtens  in  der  Rixa  (fr.  16  §  8  de  poenis)  eines 
Hauptpunkt  des  Smnens  und  Grflbehis  des  gesammten  gebildetes 
Alterthums  ausgemacht  FQr  ihn  hatte  man,  wie  die  Börner 
wussten,  in  Griechenland  das  Institut  des  Yoluntarium  eziliwD. 
Er  machte  die  Oompetenz  des  berühmten  Palladiumgerichtes  ans. 
In  Betreff  seiner  befanden  sich  die  Römer  rücksichtlich  der  Be- 
urtheilung  dvs  Thatwillens  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  don 
Griechen,  lodtung  im  Affect  wurde  als  (fovng  a/.m'cfitK  oder 
fortuitus  casus  behandelt   Wo  das  voluntarium  exilium  nicht 


ti«che  Strafrecht  (S.  20)  gleich  (S.  22)  das  römische  folgen.  Bei  t.  Bar  ilt.  * 
er  «IngebMid  die  griechiielieB  8tnUk!«efatoth«oii«o  bMprhdit  («.  oImo  %  M  N«L 
di«  LQdui,  du»  tr  das  griecbiseh«  Recht  nnerOrtert  Ubat,  um  wo  IBhlbanr.  Bm 
was  Bar  8.  4.  5  üi  gsrlngan  Notiien  Tom  frioehisciMn  (dam  roMMscks 
staaniTenrandtsn)  Bcdito  sagt,  arbilt  dadnnh  töd  vorn  hareln  eSnu  varicWips 
Standpunkt,  dass  es  nit  d«nt  (dem  römischen  nicht  stamnurarwandtSD)  Kcdite  ilir 
Orientalen  auf  Eine  Linie  gestallt  wird:  „Nach  den  Vorstalhiiigaii  der  Orie- 
chen  und  der  Orientalen  muss  der  Mörder  weniffstens  «ns  dem  Ltw'e 
gejagt  werden  I  desMO  Boden  von  dem  Blute  des  Qetödtetao  fcacht  gevor- 
den  ist". 
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nr  Anwendimg  kam ,  belegte  man  sie  mit  dner  „geringeren*' 

Strafe.  Und  diese  ganze  grosse  und  uralte  Frage  soll  nach 
EaSiev  erst  seit  der  lex  Cornelia  „durch  spätere  Praxis"  von 
der  iMnrdfrage  abiresnndert  worden  sein!  —  Die  S]>ätcre 
Praxis,  sagt  weiter  liettter,  „führte  auch  Strafen  wcLjeu  ab- 
sichtsloser TödtUDgen  ein".  Dafür  citirt  er  (ausser  richtigen  im 
f  97  verwendeten  Quellenstellen)  als  Hauptbeleg  das  von  dem 
homerischen  Prftcedenzfall  der  T(kltimg  in  der  Rixa  handelnde 
fr.  16  §  8  de  poen.  Heffter  zeigt  damit,  dass  ihn  gerade  die 
Gnmdthearie  des  Alterthums,  welche  ate  Hauptonterscheidung 
nur  hinstellt,  ob  Jemand  Aber  legt  wollte  {jhuav)  oder 
nicht  {&mßy)^\  unbekannt  geblieben  ist.  Gerade  der  schlimmste 
Fall,  die  Tödtung  in  der  Rixa  [also  das  voluntarium,  aber  in 
der  perturbatio  aniini  Gewollte]  wird  vom  Alterthuni  unter  den 
Bea^ff  der  nicht  gewollten  Tödtung  (den  (povng  o/.ormog 
*xier  die  casus  fortuiti)  zusammen  mit  den  culposen  und  rein 
casuellen  Tödtungsfällen,  die  in  die  Competenz  des  Prytaneum- 
gmchtes  fielen,  zusammengefasst  Und  auch  auf  die  absichts- 
losen Tödtangsfälle  soll  erst  die  „s  p  ä t  e  r  e  Praxis"  ihr  Augen- 
merk gerichtet  haben?  In  Wirklichkeit  aber  ist  die  Tödtungs- 
frage,  wie  aller  Menschheit^  so  auch  den  Ariern  die  ftlteste  und 
wichtigste.  An  ihr  yersuchen  sich  Sinn  und  Geffthl  ftlr  Recht 
und  Unrecht,  Schuld,  Busse  und  Vergebung  zuerst  Bei  ihr 
ringen  die  ersten  Elemente  von  Jurisprudenz  nach  Feststellung. 
Hei  dieser  Frage  reicht  auch  das  rechtsgeschiclitliche  Material 
bis  in  die  urältesten  Zeiten  zurück.  Bei  ihr  vor  Allem  zeigt 
sich  die  Xothwendigkeit ,  unsere  rechtsgeschichtliche  Unter- 
suchung nicht  in  kurzsichtiger  Verengung  bloss  innerhalb  der 
Grenzen  eines  einzigen  arischen  Volkes,  insbesondere  des  römi- 
schen, gefangen  zu  halten.  —  Ueber  das  römische  Recht  hinaus 
auf  das  germanische  schaut  ja  dann  allerdings  auch  Heffter. 
Er  Ohrt  fort:  Bestimmter  unterscheidet  die  P.  H.G.O.  Art 
137:  JBin  fbrsetzlicher  mutwilliger  Mörder^  —  ,Der  ein  todt- 
adilag  [oder?]  ans  gecheyt  und  zom  gethanS  Ich  werde  hier- 


h)  Om  iprsehlleb«  Bett«beii  dt«  G«f«aMties  von  Ixtivniid  «K«r»ach«li 
vn  den  Zeiten  d«s  Urrolkes  her  tat  licher}  ixd&v  «  Skt.  o^ant  [von  W.  t«^ 
▼Koi  wollen,  begehren]  wUligf  inm  «  Skt.  Ava^M  unwillig ^  Zd.  tUM^t  an- 
im.  Cwtüu  Hr.  19. 
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auf  in  §  53  zurückkommeD.  Wir  werden  finden,  dass  auch  dis 
germanische  Volk  als  von  dem  alten  arischen  Stamnivolk  fiber- 
kommenea  Recht  denselben  Gegensatz  des  in  Vorbedacht  and 
Ueberlegung  ausgeflihrten  Mordes  zu  dem  im  Affect  begMkgwen 
Todtschlag  kennt,  wie  er  uns  bei  den  sfideiiro|iftisclke&  Arien 
in  der  Gegeneinanderstenung  von  Tödtung  mit  Hybris  {<f6vog 
rMvmog)  und  Tödtung  mit  Ate  {q'ovog  ainovaiog),  von  Tödtung 
])tüp<)sito  (occidendi  auimo)  und  impetu  (cabu  lortuito)  ent- 
gegengetreten ist  — 

Haben  wir  danach  für  Germanen,  (iricduMi  und  LaÜBer 
(Italiker)  ein  aus  der  Urgemeinschaft  hergetrageues  gemein- 
sames Btammrecht  über  die  Mord-  und  Todtschlagsfrage  vor 
uns,  so  kann  es  nur  als  ein  fundamentaler  Irrthum  bewichn^ 
werden,  wenn  Schttmann  (ü  S56  ff.)  Qbereinstimniend  mit  nodi 
maaehen  anderen  Schriftsteilem  annimmt,  daas  es  in  der  mythi- 
schen griechischen  Zeit  keinen  Unterschied  hinsichtlich  der  wv- 
schiedenen  Arten  des  Mordes  gegeben  habeO*  Erst  in  der  ge- 
schichtlichen  Zeit  finde  sich,  meint  Schömann,  ein  verschiedenefi 
Verfahren,  je  iüichdem  die  Tödtung  eine  absichtliche  oder  uu- 
absichtliche,  eine  ungerechte  oder  gerechte,  eine  erlanl  te  oder 
verzeihliche  war.  —  In  dem  homerischen  Beispiel,  in  welchem 
der  xoholUig  Tödtcnde  nr/.  kWuov  hcisst,  ist  unzweifelhaft 
ausgesprochen,  dass  es  einen  Gegensatz  gab  von  Tödteu  seitens 
des  i^ihaw  und  des  ov%  id-üiap.  In  der  Erafthlung  vom  Tela- 

i)  Auch  P}iilipp5  (S.  5^  n'mimt  nn.  dass  r.n  ,^dem  System  .  welch^^i  der  ft- 
richtlichcTi  Hcurtfieilunj?  det.  fudLscIilagea  bei  den  Athenern  xum  (»runde  li^Rt.  • 
von  der  U  (  r  (1  .»  n  T,  e  i  t  her  iji  uDSertsu  Quellen  jejflk'her  UeberRang  fehle". 
£beui»u  Gilbun  l  3t>U :  „im  heruiMrbeu  ZeiUlter  und,  wie  e*  ücbeiat,  iMcli  oock 
in  historischer  Zelt  in  äp«rU  war  fftr  die  BewtlMUang  4m  Mttskli' 
ges  d«r  Erfolg  4m  EntaeheMende**.  DaflUr  wird  In  M«t  9  Xea.  Aoab.  I-  k 
S5  «Is  Beleg  citirt:  iXirnn  Sl  Apsxevnov  SimprComq«,  ec  CipuYt  icotC«  «Sv  ob>* 
:}cv  icaCSa  ^Kttv  xaraxtaviiiv  M^^ll  ffiatvCac.  AW  gerade  die  Btrw 
faebvBg  des  inm  uigtt  dm  maa  In  Sparta  auch  den  OegeuMB  de»  lx«i«  InaeM* 
Bei  Verwendung  dIesM  Oegeotatzes  wird  die  Beartheiluog  des  Toduchlages  uickt 
▼  om  Erfolge,  sondern  von  den  Verschiedenheiten  des  Tcrbrech«n>clicn  Wil- 
lens rIs  dem  Ent^cbfidenden  nbh&ngig  gemacht  Dtev^r  Dmlcontio»  flieht  uuUit 
khnticbcn  L'mständen,  wie  II.  23,  85  der  i^atroklos :  luttlO"«  CZi'a  .  0^* 
•ftatfÄa  xaicxTavo-j.  In  beiden  Fällen  wird  hervorgehoben,  dass  der  Tbittf 
ax(i>v  ^oüx  i  "Z  Iii 'i)  war.  Aho  der  8übaevcrKieich  mit  dem  Blutraoher  vf 
möglich.  Aber  es  bat  wohj ,  wie  in  der  bomertselMf»  Zeit ,  lo  aach  &pAier  it 
Sparu,  kein  Baclitsiattitttt  des  Ap«iila«tiaiiiM  gegeben. 
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moBf  dtr  huttv  den  Diskus  geworfen  hatte  und  sich  vom  Meere 
ins  Tor  dem  Gericht  veraatwortete ,  das  ihn  aber  für  orx  dvai- 
f  10$  erkennt,  ist  das  Eichten  der  Schuldfrage  beim  ipovog  htnC- 
mog  bestimmt  anerkannt  In  dem  homerisdien  Richten  auf 
tai  Sdiilde  des  Achilleus  ist  dies  Richten  über  den  die  anmwt 
verweigeniden  Bluträcher  (der  nur  den  rechtlichen  Grund  haben 
konnte,  dass  der  iu  Hyhris  begaugenc  f'Mvaiog  apovng  unver- 
zeihlich sei)  und  den  sie  l>ietenden  Thäter  (der  nur  den  Grund 
hiilu'ii  könnt«,  dass  bei  dem  in  Ate  Begangenen  die  JAUxe  Ein- 
^iUiH  linden  dürften)  genauer  geschildert.  In  der  liegende  vom 
Herakles,  der  als  Bluträcher  nach  ausgeführter  Blutrache  der 
Athene  Axiopoinos  ein  Heiligthum  gründet,  ist  in  der  unzwei- 
felhaftesten  Weise  der  Grundgedanke  der  berechtigten  Tödtung 
«ugesprochen.  Und  der  Begriff  der  berechtigten  Tddtung  ist 
wiederum  unzertrennlich  von  seinem  Gegensatze,  der  in  Hybris 
oder  Ate  unberechtigt  voUfUhrten  Tödtung. 

Ud)erhanpt  ist  es  ein  Verkennen  jener  Urzeiten,  wenn  man 
sich  in  ilinen  ein  luiterschiedsloses  Morden  im  Schwange  denkt. 
Jene  '/j/ium  waren  freilich  voll  roher,  wilder,  blinder  I^eiden- 
schaft.  Alitr  sie  waren  erst  recht  geeignet,  den  Unterschied 
von  i)erechnendem  bösen  Willen  und  von  dem  Affekt,  naich  des- 
sen Erlöschen  das  Gethane  dem  Thater  leid  wird,  den  Gemti- 
them  der  Menschen  deutlich  zu  machen.  Es  ist  ganz  gegen 
die  Geschichte,  anzunehmen,  dass  damals  die  Gewissen  der  Men- 
schen weniger  ernst  die  Frage  von  dem  Becht  oder  Unrecht 
ODer  Blutthat  erwogen  hiltten.  Sie  erwogen  anders  wie  wir 
und  nach  der  gröberen,  uns  nicht  mehr  genügenden,  Alternativ, 
ob  böser  verhärteter  Wille  vorlag  oder  nicht.  Aber  sie  mach- 
ten eben  doch  Unterschiede.  Und  sie  wandten  diese  dann  viel- 
leicht oft  mit  grösserem  sittlichen  Ernste  an,  wie  Mancher 
heutzutage  seine  Vi  i  feiiierten  UriminaldistinctioneD.  Wie  si»llte 
denn .  wenn  es  eine  Zeit  gegel)en  hätte ,  in  der  man  keinen 
TnUirschied  hinsichtlich  der  verschiedenen  Arten  des  Mordes 
machte,  eine  historische  Oontinuität  in  dem  Uebergange  des 
Blutrachesystems  zu  dem  System  staatlichen  Criminalgesetzes 
(«eiche  Contittuitat  doch  zweiMos  besteht)  gedacht  werden 
ktaen?  Und  wie  will  man  fibeilianpt  die  Blntradie  geistig 
erklären  ?  Die  Elemente  der  Blutrache  sind  rohester  Art,  aber 
doch  auf  ehernen  sittlichen  Emst,  auf  die  FletAt  gegen  die 
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Manen  des  erschlagenen  Angehörigen  gegründete.  Die  Bktthat 
schreit  nach  Rache,  Leben  mnss  um  Leben  gefordert  mdeo. 
Der  Ermordete  selbst  in  seinem  Zorn  (Erinys)  verfolgt  luier- 
bittlich  und  unversöhnlich  den  Thftter,  aber  nur  den  fibeilegt 

wollenden  Thätcr.  So  kommt  der  Blutrachegedanke  von  sdbst 
zu  (iciii  Resultate,  dass  der  in  diesem  Sinn  Nichtwollcnde  vim 
der  durch  den  ßluträcher  zu  vollziehenden  Todesstrafe  frei  sein 
koune.  Und  von  selbst  kam  man  weiter  zu  dem  (allerdings 
in  den  Zeiten  allgemeiner  roher  Leidensehaft  sehr  dehnbaren) 
Mittelbegnfff  dass  das  in  der  Ate  Begangene  freilich  ein  volun- 
tarium,  aber  wegen  der  vorliegenden  perturbatio  animi  doch 
ein  casus  fortuitus  sei.  Es  musste  also  nach  der  einfachen  Di- 
stinctionskonst  des  hohen  Alterthoms  der  Todtachlag  in  die 
Klasse  des  «povog  oMovaiog  fidlen^). 

52.  (Zwdte  Periode  des  Oriminalrechts.  —  Oonsequeazes 

des  Systems  staatlichen  Criminalgesctzes.)  —  Ich  will  hier  noch 
einige  Hauptpunkte  zusaiuiiiciistellen,  welche  sich  den  Athenern 
als  Consequenzen  des  (irunilsatzes,  dass  im  Criminalrecht  der 
vnun^  Atqinq  sein  solle,  er]ij;al)e?i ,  und  die  sie  mit  gewissen  aus 
der  Blutracheperiode  fortgetrageneu  Anschauungen  in  Einklang 
zu  bringen  suchen  mossten.  Dies  und  vieles  damit  Zusanmiet* 
hängende  bedarf  genauster  juristischer  UDtersnchung.  Ich  moss 
mich  indess  mit  einigen  kurzen  Hinweisen  begnügen,  die  ich  in 
aphoristischer  Form  vorl^. 

1)  Der  Zweck  des  staatlichen  Pdnalsystems  ist  die  Ab- 
schneidung  der  endlosmi  Blutrache ;  Dm,  Aristokr.  §  S9  (p.  63S): 

'iva  fii]  .  .  anfgavTOi  rwv  adtyLrftdtiov  ai  tiftMQtat  yi'yr'omtu* 
Diese  Blutrache  ist  Theil  des  alten  Sacralrechts  (der  uqh 
oaict).  Die  Erinys  des  Erschlagenen  ist  der  das  Ganze  in  Be- 
wegung setzende  Dämon.  Auch  die  alten  Scliuldconstiitininss- 
gerichtshöfe  sind  noch  völlig  an  die  sacralen  Einrichtungeo 
angeknüpft,  üeber  den  (povng  fxovaing  wird  „am"  Erinnjen- 
heiligthum,  über  die  Tödtung  im  Aifect  „am"  Pallasheiligtbum, 
Aber  die  erlaubte  Tddtung  „am''  Delphinimn  enlscfaieden.  Nor 
im  Prytaneum  tritt  als  Ueberrest  froherer  Einrichtongea  der 
alte  Versammlongsort  der  ßovXr^  yiqovrw  hervor.  Mit 


k)  Vgl.  »ach  PI.  U  874. 
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staatlichen  Püiialsvöteiu ,  d.  h.  seitdem  der  Areopag  das  Recht 
erhalten  hat,  über  den  Mörder  die  gesetzlich  gedrohte  Todes- 
stniff  (itayciKo  'Crifuiod-rjaetai'  §  50  Not.  c)  verhängen  zu 
können  —  die  Athener  bezeichnen  dies  als  das  Drakontisch- 
Solonische  Blutschuldrecht*)  —  ist  gegenüber  dem  alten  Blut- 
sdkoldrechte  der  i€^a  %ai  acta  nie  tabula  rasa  gemacht  worden. 
Letzteres  lebt  in  einer  bedeutenden  Zalil  einzelner  Normen  fort, 
aber  das  neoe  Princip  des  vofiog  iLüQtos  gewinnt  immer  mehr 
Boden  nnd  dflmmt  die  Ueberreste  des  Blntradiesystems  immer 
ndir  ein. 

2)  Der  Gegensatz  de-  alten  und  des  neuen  Rechtes  ist  dui-, 
ilass  nach  jenem  der  h^^gog  die  Timorie  hat,  nach  diesem  das 
Gesetz ;  Dem.  Ärist.  32  (p.  630) :  nXtiaxor  öt  disrov  Stafpfget 
1 6v  yoiinv  kv  Qiov  r  r;  c  ti  tKOQi'ag  )]  tov  txiiqov  yiyveai>ai. 
Und  dies  gilt  nicht  bloss  für  den  rAnvmog^\  sondern  auch  den 
aAovaiog  fovog  des  PalUuliamgerichts.  Denn  wenngleich  hier 
die  Verwandten  bis  zum  aidicaa^ai  die  rKßdlXovtog  sind,  so 
sollen  sie  doch  nicht  mehr  mit  Willkflr  als  ix^^  agiren,  son- 
deni  nach  bestimmt  Yoigeschriebenen  Können;  Dem.  Arist  71 
(p.  643):  ttv      ak^  xal  do'/,f^  tdoqffov  d(ffaü&aiy  tw^  h  dita^ 

TOV  ÖBd^tnukog  /i'ßiog,  o?Jr*  alXög  ovdeig  nXrpf  h  vofiog. 

3)  Der  alte  Satz  des  Blutrachesystems  war,  dass  der  Blut- 
lin  lier  seinem  Feinde,  von  dem  er  sich  Böses  vermuthen  dürfe, 
auflauem  und  ihn  auf  der  That  ertiippt n  niüss<>.  Habe  er  ihn  daiiu 
ertappt,  so  habe  er  Mjicht  über  ihn  gcwoimeu.  Mit  diesem 
Satze  wini  im  stautliclien  Pönalsystem  gebrochen.  Allem  ge- 
richtlichen Urtheil  muss  gerichtliche  Untersuchung  vor* 
aufgehen.  Dabei  hat  der  Ankläger  den  Beweis  zu  erbringen. 
Das  Erfordemiss  des  manifesten  Verbrechens  ersetzte  im  Blut- 
rscheqrstem  das  piocessualiscfae  Yeifihren.  Nach  dem  Princip 
des  v6ftog  xvqiog  hat  der  Gegensatz  des  Manifesten  und  Kicht- 
manifesten  hauptsächlich  nur  im  processuaüschen  Verfohren 
Wichtigkeit  für  die  Beweisfrage.  In  Betreff  dieser  gestaltet 
sich  das  Recht  und  die  Ptiicht  den  Thäter  zu  verfol^^cu,  für 

ft)  Din.  Arislolar.  51  (p.  60t):  i  ^  vofioc  ioth  oivtc;  Apaxovroc, 

b)  Dmm.  Atiatakr.  69  (p.  64S):  iiX'  ätiCwni  |Ab  «t  veiAOt  xtSptet  xoXdtoai 
Miele  RpoaT^  TaxTdi,  (dem  Ankligar]  lioAtE^  StSovTttt  Sixijv 
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den  Bluträcher  zur  Bo we ispflicht  in  ijesetzlich  geordueter 
xgtatg.  Dieser  Gedanke  tritt  auch  schon  in  den  Schuldcousta- 
tirungsgerichten  hervor,  wird  aber,  seitdem  die  staatlichen  Ge- 
walten mit  dem  Strafzuerkennimgs*  und  Strafvoliziehungsrecbte 
bekleidet  worden  sind,  unmittelbar  mit  diesem  in  Verbindinig 
gebmcht:  nullapoena  nicht  bloss  sine  lege,  sondeni  auch  sine 
in  diclo.  Dmoethenes  sagt  (Aristokr.  25),  der  Gesetsgriier 
habe  mit  den  Worten:  fiohf  änomxeitnf  die  x^/ff($  Aber  die 
Tliat  znr  VoraussetKung  gemacht.  Vor  dieser  Krids  sott  der 
Thäter  uichts  zu  leiden  haljcn  (ov  7TQntEoov  r/  XQ^  ndaxttv  ror 
didga-Aota),  Und  zwar  wird  diese  Ordnung  der  Gerichtsunter- 
sucliung  auf  die  vorsorgende  Gewissenhaftigkeit  des  Staats  ge- 
gründet: lov^^  v;tfQ  frVe^cmc  o//;t;  rr-g  /ro/.£f''c  -TooYdcjv. 
£s  w'iire  verwerflich,  wenn  mau  eine  erhobene  Anschuldigung 
(^eich  glauben  wollte  {to  fih  Srj  td  toiavra  avev  itgtamg  m- 
attvuvy  av  Ttg  iTraiudatifoi^  öbipov  i^eiTo).  Wir,  die  RichteTf 
die  wir  die  Vertreter  des  Staats  sind,  haben  dem  Verletzteo 
[nicht  mehr  er  sich  selbst]  die  Tlmorie  zu  YerachaSen.  Das 
dürfen  wir  aber  erst,  wenn  der  Ankläger  [d.  b.  der  Vertetxte 
oder  sein  Räi^er  |  uns  überzeugt  hat,  dass  der  Angeklagte  wirk- 
lich der  Ihiiter  sei:  öeiv  6^  vjreXdftßaveVj  eTretdijTreg  rjfttii; 
Ti  fiüjQ  o  fi  ev  T(d  71  eirov  f}  OTiy  neia'Jr^ai  /.ctl  fta^eiv  tjfAÖg 
didaay.nuivnvg  log  dtdga/.t.  Denigemäss  kiiun  man ,  genau  ge- 
nommen, alle  jene  Unthaten  wie  Mord,  Tempelraub,  Verrath') 
vor  der  gerichtlichen  l  iitersuchung  nur  mit  dem  Namen  der 
Verbrechensbeschuldiguug,  und  erst  nach  ihr  richterlichen  lieber- 
führung  mit  dem  Kamen  des  Verbrechens  belegen  (§  26):  rd 
voicnrta  ndrra  n(fd  fiiv  rov  Xfjiatv  yBvicS'ai  am<tfy  ovo* 
fiatd  iattv^  inu6&»  di  itqi^eig  ug  ^fdle}^^^,  tipnitavto  adi* 
TL^tara  yiyvnat.  Denn  der  G^tzgeber  hat  die  Strafe,  wdebe 
die  durch  das  Gesetz  allein  noch  zugt  lassene  Tiniorle  ist,  mcht 
auf  das  Angeschuldigtsein  wegen  eines  Verbrecheiid ,  sundem 


e)  DtmostbaiiM  behand^U  himr  aelion  d«i  (dtr  tndhridiuJtiauMla  ragebörig««) 
Mord  md  d«D  (der  ratorltivaii,  ^«aterlkh«»  btmr.  maglMfiklMlM,  UtooH« 
sigebSiIgMi)  Ttmp«lrftn1»  and  Verrsth  alt  tSUIk  gl^<fctr  Btafc  wMt 
d«tt  «inslf  vorhudencii  tlMtlielMB  SbahywUm  MlMiid.  Bb«iae  mkt  aaili 
mntorltlrt  Blchtmint  d«s  Haasfaerrn  in  der  DenuMtlieniscben  Zdt  tcbM  fM* 
nnlar  d«m  ttaatUehra  G«mU  (vgl.  |  Ii  Not  b  nit  §  «1  Not.  •). 
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auf  das  Venirtheiltseiii  gesetzt :  ov  di}  deiv  i^o       tT^  aitiag 

Ebenso  wie  dieStrafverurtheUting,  so  ist  auch  die  Vollziehung 
der  Todesstrafe  Sache  des  Staats  geworden.  Demosth.  Aristokr. 
§  31  (p.  690):  Ol  d-eofto^hai^  vovg  ini  ^rt/t  fpevytmag  xv- 
etoi  ^ava^t^  ^iifii&aai  elm.  Der,  weldier  die  Apagoge 
muamt,  madit,  itidem  er  d^  Magistraten  den  Thäter  zuführt, 
die  Qesetse  tu  Ober  ihn.  §  32:  ^  /uey  andytav  wg  toi  g 

^Wuo^ftag  Tovg  voftovg  TfLVQtovg  7rot  e7  tav  S ed Qa7L6To<^. 

4)  NothweiKÜg  imisste  bei  dem  stjunlichiMi  Strafsystem  der 
uralte  Satz,  dtiss  liir  den  fpnvng  fxovaing  kein  Sühn  vergleich 
und  keine  ^noivu  lioten  werden  tiürf«'  ,  an  sich  unverändert 
bleiben.  Es  hat  sich  ja  nur  das  geändert,  dass  an  die  Stelle 
der  Tödtung  durch  den  Bluträcher  die  Todesstrafe  des  Gesetzes 
fpitreten  ist  Indem  der  Bluträcher  zum  Ankläger  geworden 
ist^  darf  er  ebensowenig  wie  frnher  Gnade  für  Becht  ergehen 
loflMi*).  Und  auch  das  Tom  Blutrilcher  auf  den  ßovXofiwog 
erweiterte  Recht  der  Apagoge  muss  unter  demselben  Verbot 
des  Nehmens  der  Snmwx  stdien,  wie  auch  das  Gesetz  ausge- 
sprochen hat;  §  28  (p.  629):  TOvg  avdQO(p6votg  f^elvai  ano/,- 
tiiyiiv  h  tfj  ijf.uda;il  /.cti  aTtdyBify  log  iv  f<p  ä§ovi  dyo^vei 
.  .  .  fif]df  dirnivai'-  vgl.  §  33. 

5)  Eine  Folge  des  staatlichen  Pönalsystems  war  die  schon 
nhen  erwähnte  Erweiterung  der  Apagoge.  Diese  ist  ursprüng- 
lich die  Wegführung  des  auf  der  That  Ertappten  durch 
<len  Rächer  zunächst  ins  Privatgefängniss.  Solches  Privatge- 
fiUi§;ni6s  schildert  Homer  (Od.  15,  231):  6  di  titag  /teV 
fttf^^g  OvlmUHO  Seüßip  o^/otAa;^  dSSerOj  x^crr^^*  ahyia 
nmrxuiv,  tiSpata  Nfjlfiog  xovQijg  lltfjg  t€  ßageh^gy  rrpf  oi  ini  ipQeal 
9ru       daanXf/rtg  fQtvvg.  Uebte  man  in  der  Zeit  des  Blut- 


d)  BekaDDttidi  entliAlten  die  Qndlen  in  diesem  Punkte  eine  (wirkliche  oder 
scheinbare)  Divergens.  Wm  IÜW  d«n  Th«SlDOtlMtoD,  wird  ftodttTSWO  d«ll  JSlf- 
Blintiern  zugewiesen 

e)  Durch  liie  hlniricliluii^,  dass  im  A  r  «  o  p  »  |^  der  Stein,  auf  welchem  «1er 
Aoklii^er  stand,  der  Steiu  der  avaiSiCa  hiesü  (§  50  Not.  e),  musste  dieser 
8«ti  immer  in  dem  Oedanken  AUer  lebendig  bleiben.  —  Andererseits  gewinnt 
im  «teatUelHHi  FSnatsystem  gegttftSiMr  d«r  bmIi  OeseU  miitiii8|»rMliendaD  Strafe 
dir  BflfiW  4m  Ob  ade  «int  nenn  and  gnnn  andere  Bedentanf.  Dm  steettleiie 
Bepadignapredit  tritt  cbImb  liel  den  Aegyylcm  hervor;        Anoi.  M  Mr.  A. 
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rachesystems  wegen  einer  Tödtung  die  Apagoge  ans,  80  war 
befm  (povog  hnovaioq,  indem  man  nicht  unmittelbar  den  Mörder 

mit  dem  Tode  strafte,  die  Voraussetzuiig ,  dass  der  iilutniclkT 
den  Gefangenen  zu  Haus  zur  Kühlung  seiner  Rache  tödttü 
werde;  denn  ein  ali)nHtaiyai  war  hier  ja  nicht  zulässig  0-  Lag 
aber  ein  in  Ate  begangener  (povng  vor,  so  war  der  Bluträcher 
der  hißdkkbtVt  der  den  Thäter  allerdings  ungehindert  fliebeo 
lassen  mnsBte,  aber  auch  nicht  zu  dulden  brauclite .  dass  sich 
der  Thäter  im  Inlande  {h  %^  r^edan^)  frei  und  frech  hemm- 
treibe.  Ergriff  er  ihn  dort,  so  konnte  er  gegen  ihn  die  Apa- 
goge ausüben,  und  falls  er  Widerstand  fiind  (ebenso  wie  bdm 
ergriffenen  Dieb)  den  Widerspenstigen  tddten.  Nachdem  aber 
aus  dem  Bluträcher  bloss  ein  bevorzugter  Ankläger  geworden 
war,  hatte  sich  dies  Recht  aufzupassen,  dass  kein  mit  einer 
Blutthat  Befleckter  das  öflfenthchc  Gemeinleben  durch  seine  Ge- 
genwart lu  snilh»,  zu  einem  allgemeinen  Bürgerrecht  gestnlttt 
Aber  die  Abführung  durfte  nicht  mehr  ins  Privatgewahrsaiu 
und  sie  musste  ohne  persönhche  Misshaudluug  des  Weggefähr- 
ten erfolgen;  Demosth.  Aristokr.  28  (p.  <)29)  vöftng:  lovg  S* 

wg  T^f  a$0M  ayoQBvUf  kvftaiveed-ai  Si  fi^  ,  .  diiriofr 
offtihuv  SflTOF  ov  TiafaßXdilßfj,  ,9ia<p4(feiv  di  tovg  a^onaSt  tur 
^Mtatoi  diMtatai  etat,  lij»  ßovloftivoß.  ri}y  d'  t^Uaiwf  dta- 
yiyvwtfiuiv.   Also  es  darf  Niemand  mehr,  setzt  Demosthenes  e^ 

iauternd  hinzu,  sich  zimi  Kyrios  des  Ergritienen  machen,  indem 
er  ihn  in  sein  Privjitgefangniss  führte  (§  32):  diaipt^ei  di  li 
ToHo  Tov  tag  avtov  ayuv  i  ort  o  anaytov  ....  tovg  voftoi^ 
'AVQiovg  /roteJ  .  o  öi  utg  avxov  ayiuv  tavvdv.  Das  Ar<m/- 
vtox^ai  öi  /iij  heisst:  /ti^  fiaaiiyovVf  /.irj  öetv,  /u»)  ro  foioita 
noulv.  Man  sieht,  dass  Derartiges  (das  hom^sche  x^dfif 
^yun  frdaxBiy)  die  Uebung  beim  froheren  Privatgewahrsam 
Wesen  war. 

Demgemfiss  musste  denn  auch  die  Endeizis  zu  einem  tU- 
gemein«!  Bürgerrecht  gemacht  werden.  Weil  auf  diese  Weise 
ein  nicht  zur  Blutrache  Berechtigter  die  Veranlassang  des  Todes 

C)  Was  b«i  dm  pro  capit«  de«  ealpoMn  Thiten  g«g«bMMn  unm  vtm» 

schieden  wird:  da«  agere  (das  nach  HauM  FSbreil)  and  dns  caedcr«  (to 
TÜdten  aar  Kühlung  der  Rache) ,  ist  naturlich  nur  ein  Abbild  d«a  Ma  fVt^ 
iitevaioc  fP»9Uk  den  Mörder  aelbat  gericbtoteo  VerfabreaB. 
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des  Thätcrs  werden  konnte,  so  bedurfte  es  der  noch  besonders 
(fon  Drakon)  ausgesprochenen  Sanction,  dass  dieser  Anzeigende 
(bduicfa  keine  Blutschuld  auf  sich  lade;  Demosth.  Aristokr.  51 
(p.  636)  ifOfiog:  giowv  de  dUag  firj  elvai  fijjdaftav  xara  lutv 

In  diesem  Gesetz  liegt,  sagt  Demosthencs,  Zweierlei.  Erstlich 
Gewährung  des  Hechts  der  Eiideixis,  nicht  aliur  der  willkürlichen 
i  ortschleppung  (tvdei / 1  lütt  didioai  tov  avd^oifuvoi'  v.iü  or/, 
m  ttw  dytjyifwv  ni'xeaOat  /  a  lovia)  ^  und  zweitens  die  Voraus- 
setzung, dass  der  Blutschuldbefleckte  den  Bann  brach,  in  wel- 
chem er  befangen  ist,  indem  er  in  den  Staat  zurückkehrte  {idv 
rig  -/MTiij),  aus  welchem  das  qtBvyetv  stattgefunden  hat  (§  52: 
tnho  6*  oinL  ict*  inamynuHv  äJ,^  TtSlu  nX^  ^  av  tpevyfi  tig), 
6)  Dies  ^yuv  ist  unter  der  Herrschaft  des  staatlichen 
paiudsystems  noch  lange  in  einer  Bedeutung  festgehalten  wor- 
den, die  aus  dem  Blutrachesystem  stammt  Das  staatliche 
Pönalsystem  hat  eine  lange  Zeit  der  Geltung  nöthig  gehabt,  ehe 
;ille  iu  ihm  liegenden  Conscquenzen  nach  den  verschiedensten 
liiclitungen  hin  gezogen  worden  sind.  Das  Endresultat  ist  ge- 
wesen, dass  der  Staat  seine  btrafgewalt  so  weit  erstrockt,  ;ils 
seine  Staatshoheit  reicht.  Also  die  Stralgcwalt  crgreiit  alle 
Staatsangehörigen  und  alle  im  Territorium  sich  aufhaltenden 
Fremden.  Sie  fordert  schliesslich  den  Wegfall  aller  Apagoge. 
Sie  fasst  den  Thäter  selbst  (deprehensio).  Sie  richtet  ihn,  weil 
in  ihrem  Bereich  entweder  die  That  geschehen  ist  (forum  de- 
licti commissi),  oder  der  Th&ter  wohnt  (forum  domicilii),  oder 
der  Thäter  ergriffen  ist  (forum  deprehensionis).  In  der  De- 
mostheuischen  Zeit  dagegen  begründet  sich,  wegen  des  noch 
fortlebenden  Zusammenhanges  mit  dem  Blutrachesystem,  die 
btrafgewalt  nicht  auf  die  Angehöngkeit  bezw.  den  Auienthalt 
des  Thiiters  bei  der  That  oder  bei  der  Ergreifung  im  Be- 
reicbe  dieses  Staates.  Der  Grundgedanke  des  Blutrachesystems 
ist,  dass  der  Getödtete  (der  naduv)  mit  seiner  Erinys  den 
Tb&ter  verfolgt  Diese  Verfolgung  hat  der  athenische  Staat, 
indem  er  dem  Blutrftcher  das  hevorsugte  Anklagerecht  lässt, 
an  Stelle  des  na^mv  übernommen.  Also  die  Athener  strar 
fiiii,  nicht  weil  der  Th&ter,  sondeiu  weil  der  Getddtete  ein 
Athener  ist.  Die  erste  Sorge  des  athenischen  Staates  ist  die, 
dass  von  der  BeÜeckuug,  welche  der  Thäter  durch  die  Blutthat 
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&ai  sich  gdaden  hat,  nichts  auf  das  athenische  Gemebwefleo 
fibertrageo  werde.  HiUt  sich  der  athenische  Thiter  nur  tob 
der  athenischen  Gemeinschaft  fem,  eo  ist  er  athenisch  sttafk»« 
mithin  steht  er  dann  als  athenischer  Mann ,  der  kein  Uniecht 
thot,  unter  dem  Schutz  des  athenischen  Rechts.  Das  athenische 
Recht  aber  will,  dass  nicht  mehr  der  Bluträcher,  sondern  der 
athenische  vo/nog  Kyrios  des  l'liäters  sei.  Der  Blutnicher  soll 
nicht  nach  Aussen  gehen,  und  deu  dorthin  geflohenen  Thäter 
der  lilut strafe  unterwerfen.  Tödtet  der  Bluträcher  drausi»<ai 
den  athenischen  Mörder,  so  steht  er  als  ein  unter  den  athesi- 
sehen  Gesetzen  einen  Athener  Tödtender  da*^). 

Wir  haben  hier  also  einen  Mittelstandpunkt.  Allerdings 
hat  der  Staat  schon  den  poftog  als  Kyrioe  an  die  Stelle  des 
Bltttr&chers  als  Herrn  der  Strafe  gesetzt«  aber  doch  hält  er 
noch  als  eisten  Gesichtspunkt  den  alten  sacrslen  Gedsnkei 
fest,  es  müsse  vor  Allem  das  Gememwesen  sich  vor  allor  B^ 
fleckung  durch  die  Blutthat  bewahren.  Dieser  Standpunkt  ist 
in  deutliclister  Weise  von  Demosthenus  dargelegt;  Demosth. 
Aristokr.  §  40  (p.  634):  tan  .läoiv  oQog  lolg  dvd^ocforotg  ii^g 
r  ov  71  aih'n  iog  eiß'/eOxf^cti  ndtQidog,  §  41  (p.  632): 
toviuiv  f.ih  öl)  inv  dqycwfttvov  eYgya.  Demosthenes  interpretirt 
das  Gesetz  noch  genauer.  Er  sagt:  der  Gesetzgeber  nennt  im 
Vordersatz  nicht  den  Namen  des  Staats,  welchen  der  mit  Blut- 
schuld beladene  Flflchtling  zu  meiden  hat  (tov  yd^  gn^j^aSa  to 
t%  7r6letüs  ov  ndoOBtnw  hwfia^  avuL  eavi  fAe%ov9ia 
avT^O-  ^  Nachsatz  aber,  wo  der  Gesetzgeber  sagt,  von  Was 
der  Th&ter  fem  bleiben  mflsse,  damit  die  Timorie  als  ebe  ge- 
setzmässig  Yollzogene  erscheine  (eiT  elnwv  o/p  eigyofteyor,  inl 
z  trjv  vifiiügiav  voiiijitutg  eni^ et  rat),  nennt  er  auj^- 
drücklich  den  athenischen  Staat.  Dieser,  wenn  nur  das  vor- 
geschriebene Fernbleiben  beobachtet  wird,  gewährt  deuj  1  iuth- 
tigeu  draussen  sicheren  Aufenthalt  {olg  6  vofiog  dtdwTur,  lar 
ätf  ^Inop  ei(^u>Pfai,  fi6t*  d0g>aleiag         ipvyovifi),  ¥s 

g)  Demosth.  Aristokr.  §  S7  (p.  6S9)  vdfio« :  ^av      Ttc  tov  av<po90*OT  xrtiv]; 

"i^  attto?  ])  90VOU,  ainti6u.f*o^  orvopäc  /cpop-'^c  yi\  ^^Äcov  xa«  Itpwv 'A|i- 
9ixxuovixo>v  ,  tüSTieprov  'A-Tjvatov  xTtfvotvTa,  xo,;  i  '  ^  z  i  i  iti- 
•f^ta^a:,  öiayiV'''^^*'^^^  "^O'^*  fp^ta?  (Ks  gehörte  die  Frh^v  ■^^■■hi,  d»  n»di 
dem  trüberen  Blutrecht  der  lilutracher  zur  Tüdtuiig  berechtigt  war,  vor  du 

Pelpbtnla  Big  triebt). 
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ist  eio  schOoer  Hnmaiiit&tannD  in  dem  grieehischeo  (wenn  auch 
für  unsere  Zeiten  nicht  mehr  passenden)  Satse,  dass  von  dem 
Staate,  —  der  nnr  dafür  sorgt,  seinerseits  frei  von  aller  Ver- 
antwortlichkeit zu  bleiben,  indem  er  dcii  J  häter  von  sich  fern 
hält  (.Tff^a  Kuv  t^iij  FüJy  ey}iXr]ftdT<in'  nvr(')v)  —  im  Uebrigen 
in  herzlichem  Mitgefühl  des  Unghicklichen  gedacht  wird ,  der 
im  „Elend"  schon  Leid  genug  zu  tragen  hat  (lo  %rg  aryyvtour-g 
vxfih^ov^  o  Tolg  atvxovoiv  VTed^siv  ehog).  Weiss  man  doch, 
da  die  Zukunft  den  Menschen  verhüllt  ist,  nicht,  was  Jedem 
noch  einst  bevorsteht  (^r/>  Ttoti  uov  navxiov  dnamutäi  adiflop 

7)  IH»  q>evYuvj  begOnstigt  durch  die  Kleinheit  der  grte- 
chiachen  Staaten,  ist  eine  dem  alten  Sacralrecht  entstammende 
iäBrichtmig.  Nachdem  sich  das  alte  (jeschlechtergemeinwesen 

zu  fest  angesiedelten  TioXeig  mit  genauen  örtlichen  Greuzen, 
und  IM  iL  öiicrai  geordneten  Gemeinschaften  von  Festspielen  und 
Amphiktyonie,  umgewandelt  hatte,  combinirte  sich  damit  der 
(xedaiike,  dass  die  Polls  das  Machtgobiet  gewisser  Götter  und 
Heroen  sei,  vor  deren  Zorn  man  sich  auf  alle  Weise  hüten 
müsse.  Besonders  wird  dieser  Zorn  als  erregt  gedacht  durch 
das  Besndeltsein  eines  Landes  vwk  Blutschuld.  Die  festen 
Grenxen  der  Polls  haben  nmimehr  dem,  in  ganz  alten  Zeiten 
Btdier  anch  über  das  GeechlechteigemeinweBeii  hinaus  den  ix^^g 
^folgenden  Blutiicher  SduraniceD  gesetst  Aus  den  Grenzen 
Boll  der  Thftter  ausgetrieben  werden;  §  46  (p.  635):  h,  ftip 
dri  jca'ir^g  di'dwoiv  eXavvBiv  '/,ai  ayfiv.  Jenseits  der  Grenzen 
soll  man  ihm  nicht  folgen:  ntqa  Je  oi'x  ^{r  toirtov  ov^heqnv 
nouiv.  Weil  aber  die  Blutthat  eine  Landesbesudeiung  ist, 
so  wird  die  auswärtige  I'ulis  nicht  besudelt,  die  nach  der 
That  den  flüchtigen  Thäter  ia  mitleidigem  üumanitätssinn  auf- 
nimmt; §  85:  navct  %6r  xoi*dv  itttdvttav  iv^qwniaf 


h)  IMm  gUt  nicht  Uom  in  B«lrtff  d«r  «igcntlleliw  (pcuYOVtCf  (wegen 
99WC  beii«ioOt  aondtm  mmIi  irott  d«n  l^tXijXvd^tc«  (««fen  9av0C  e!m«otec)) 
DoMtth.  ArMokr.  f  M  (p.  t84):  v<|u«:  ,lstv      nvM  ttiv  ««Spi^jvliv  tuv  ^f* 

26» 
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POfiop  [es  wurde  dies  in  der  älteren  Zeit  als  ius  gentium  der 
geB&mmten  Menschheit  angesehen],  og  TuUai  xov  (fev'/ona  d^t- 
a^ai.  Die  zum  Staatsbegriff  gelangte  nohg  betraditet,  wenn- 
gleich sacraie  Elemente  auch  hier  mitgewirkt  haben,  das  fiin- 
ausdrftngen  des  Blatbefledcten  aosserhalb  der  Grenzen  als  andi 
staatlich  gefestetes  Recht  {Shuttov).  Dagegen  dass  der  Bliit- 
rächer  drausseu  den  Flüchtigen  nicht  weiter  verfolgen  soll,  galt 
als  ludiglicli  im  Sacralrechte  liegendes ,  aber  eben  (im  Gegen- 
satz zu  früheren  noch  roheren  Zuständen)  doch  auch  als  wirk- 
lich errungenes  iiecht;  §  38:  lov  jittfayoTa  in*  uIik!  <(om 

%ov  f€a&WTO$  fsaTQidog  dimaiov  etvaif  xreiVciv  de  ovx  oaiof 
oiTtavtaxm)*  £e  war  eine  grosse  Errungenschaft  der  Huma- 
nität und  gemilderter  Sitten,  dass  man  (§  39)  als 
Xoiftt  %oig  awxcvaiv  anaai  ctnvjqia  zu  dem  Satze  gelangt 
war:  „fliest  Du  nur  aus  dem  Lande  des  na^w^  so  kannst 
Du  in  der  auswärtigen  Polls,  der  Du  nichts  Böses  gethan  hast, 
ohne  Furcht  wohnen":      %ii<;  tIöv  nmov^ozwv  fiemndna  ttg 

53.  (Germanisches  Reclit  der  Blutschuld verfoljTun^V  — 
Ich  sagte  im  §  2,  dass  ich  deu  Stammzusammciiijang  des  ger- 
manischen Rechts  mit  dem  der  südeuropäischen  Arier  von  mei- 
ner Untersuchung  ausschlösse,  schon  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  sonst  der  zu  bewältigende  Stoff  gar  zu  gewaltig  werden 
wflrde.  Später  wird  man  freilich  auch  nach  dieser  Bichtong 
hin  mehr,  als  bisher  geschehen,  zu  arbeiten  haben.  Das  einst- 
wdJjge  Sichbeschränken  auf  die  sttdeuropäischen  Arier  ist  auch, 
wie  ich  bemerkte,  noch  besonders  dadurch  gerechtfertigt,  da» 
die  letzteren  ein  eigenes  Element  verknüpft,  das  der  sacralen 
Institutionen )  welches  für  die  Beziehung  zu  den  germanischen 
Völkern  nur  in  spärlicher  Weise  in  Betracht  kommt.  Und  die- 
bbs  Element  bietet  zunächst  schon,  wie  ans  nn-iiier  bisherigen 
Darstellung  hervorgeht,  überreicheu  iStoti  für  die  rechtswissen- 
schaftliche  Untersuchung.  Nur  ausnahmsweise  werde,  sagt« 
ich,  auf  das  germanische  Becht  hinüberzublickoi  sein.  Selch' 
ein  Ausnahmsfall  liegt)  wie  oben  in  Betreff  des  ransak,  so  hier 
bei  der  Blutschuldfrage  Tor;  IMlich  können  wir  hier  nicht, 
wie  dort  beim  ransak,  ein  gemeinsames  direct  sacrales  11  ooMBt 
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aufftndf^n.  WOhl  :\}\cy  zciY't  sich  eine  Gemeinscliaft  der  juristi- 
scbei)  GruudbcgriÜc,  die  dauu  bei  den  südeuropäisclicu  Aricni 
Id  ihrem  sacralen  Rechte  zu  einem  eigenthüinlichcn  Criminal- 
sjstem  ausgearbeitet  worden  sind.  —  Ich  kann  in  Betreff  die- 
ses genouiischen  Bechtes  hier  nur  kurze  Hinweise  bezwecken, 
leb  tege  dabei  zum  Grande  das  angelsächsisch -normannische 
Beeht,  an  das  ich  dann  die  im  französischen  und  im  deutschen 
Rechte  hervortretenden  gleichartigen  Punkte  anschliesse. 

A.  Im  englischen  Rechte*)  finden  wir  ganz  dieselben 
Kategorien,  welche  oben  für  das  griechische  und  latiaische  Recht 
genauer  entwickeil  worden  sind. 

1)  Rechtlich  erlaubte  Tödtiing.  a)  Man  kann  den  Dieb, 
den  man  auf  haodhafter  That  ertappt,  ungestraft  erschlagen 
(Ph.  331).  b)  „Kiemais  brauchte  das  Wehrgeld  bezahlt  zu 
werden,  wenn  Jemand  von  einem  Andern  in  der  Fehde  bei 
Aas&bung  der  Blutrache  erschlagen  wurde,  da  gerade 
dnrdi  diese  die  Gleichheit  wiederhergestellt  werden  sollte** 
(Ph.  314).  c)  „Das  Nämliche  scheint  auch  gegolten  zu  haben, 
ran  Jemand  aus  Nothwehr  einen  ihn  Angreifenden 
tödtete,  wenn  er  nur  den  Beweis  der  Notbwendigkeit  dieser 
Nothbülfe  zu  führen  im  Stande  w^ar.  Es  genügte  dazu,  wenn 
der  Ge^er  nur  sein  Schwert  i_^(  /ückt  hatte,  den  Schlag  brauchte 
man  nicht  erst  abzuwarten"  (Pb.  314).  Also  ganz  gleichartig 
dem  gräcoitalischeu  Rechte  kommt  es  darauf  au,  dass  der 
Gegner  angefangen  hat  (x^tQMv  ddUwv  aqxowog'  qui  inferendae 
caedis  voluntate  pra^sserat).  Und  auch  weiter  tritt  für  beide 
F&Ue  der  Tödtong  als  Blutrftcher  und  in  der  Nothwehr  das 
Bedtlrfhiss  nach  gerichtlicher  Gonstatirung  des  Erlaubtseins  der 
TOdtung  ein  [also  das,  was  bei  den  Athenern  im  Delphiniumge-  * 
ridite  erfolgte],  wofür  es  rathsam  Isjt,  sich  bei  Zeiten  Beweis- 
niaterial  zu  sichern.  Dies  Letztere  wird  im  englischen  Recht 
noch  besonders  betont:  „In  beiden  Fällen  musst«  man  sich 
davor  hüten  den  Getodteten  auszuplündern"  [das  hat  gewiss 
auch  i)ei  Griechen  und  Latinern  gegolten,  denn  durcli  liie  Aus- 
raubung würde  auch  ihnen  der  Charakter  des  Berechtigtseins 


a)  Tgl.  PbiUips  Engl.  Reichs-  und  ReditigMGhidita  tdt  dar  Aoliwift  der 
KnmuuMB  II  (1828).  [Im  Folgenden  im  Test  knrs  mit  Ph.  unter  Angabe  der 
MtetieU  cfürtj. 
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zur  Tödtung  verwischt  werden],  „oder  sich  irgend  eine  Heim- 
lichkeit zu  Schulden  kommen  zu  lassen.  Vielmehr  musste  mau 
dcu  Erschlagenen  auf  seinem  Schilde,  mit  »km  Haupte  gegen 
Osten ,  mit  den  Füssen  gegen  Westen ,  begraben ,  daneben  die 
Lanze  in  die  Erde  stecken  [das  Einpflanzen  der  Lanze  ist  auch 
bei  den  Athenern  ein  mit  der  Blutrache  in  Zusammeuhimg 
stehendes  Zeichen]  und  die  übrigen  Waffen  daran  befestigen, 
das  Pferd  aber  ati&ftamen.  Alsdann  hatte  deijenige,  der  den 
Anderen  getddtet  hatte,  sich  nach  dem  ersten  Orte  hinzube- 
geben, und  dem  Ersten,  dem  er  begegnete,*  von  dem  Vorge- 
fallenen Anaseige  zu  machen;  dadurch  sicherte  er  sich  die  Bc- 
veisfthrmig,  wenn  die  Yerwaadtm  des  Verstorbenen  gegen  ihn 
klagten**  (Ph.  Sil.  315). 

2)  Casuelle  oder  culpose  Tudlung.  a)  Auch  bei  den  Ger- 
manen tritt  der  Gesichtspunkt  hervor,  dass  bei  rein  casueller 
Tödtung  man  sich  an  das  tödteiide  Instnimcnt  hält,  \(m  «Iciii 
nur  der  ohne  ISchuld  dabei  nntwirkende  Mensch  sich  uubefleciit 
bewahren  muss.  £igenthümlich  ist  hier,  dass  das  todtende  hur 
stmm^t  nicht  verurtheilt  und  ins  Meer  geworfen,  sondern  des 
Verwandten  des  GetOdteten  durch  nozae  deditio  Ofoeriassen 
wird.  Wenn  Zwei,  ohne  gegenseitige  Aufforderung,  zusammes 
Holz  fidlen  und  der  Eine  vom  uiederBtOrzenden  Baum  erscfalaga 
wird,  so  müssen  seine  Verwandten  sieh  mit  dem  Baum  be- 
gnügen, und  der  Andere,  der  mit  dabei  war,  hat  sich  vorzu- 
sehen, dass  er  den  Baum  nicht  für  sich  nehme,  wenn  er  uicht 
für  den  Todtschläger  angesehen  wenitn  wollte  (Ph.  320). 

Daiiü  liegt  nur  eine  Anwendung  des  allgemeiueu  Gninc^- 
gedankens  der  Talion.  Was  eiuen  Menschen  getödtet  hat,  das 
mflssen  die  Verwandten  des  Getödteten  wieder  yemichten  kön- 
nen. So  wie  bei  Griechen  und  Römern  im  Fall  culposer  TOdtong 
der  substituirte  aries  durch  noxae  deditio  dem  Blutracher  ans- 
gehAndigt  wird:  ut  agatur,  caedatur,  so  wird  bei  denGamancB, 
nur  in  anderer  Anwendung  desselben  Gedankens,  im  FiD  loi 
casueller  Tödtung  der  tödtende  Baum  den  Blutrftcheni  ana^^ 
h.uidiui.  l  ud  dieser  selbe  Talionsgedanke  ist  auch  noch  gani 
besonders  streng  von  den  Angelsachsen  und  yormannen  in  dem 
Falle  durchgeführt  worden,  den  auch  das  r« »mische  Recht  l»e- 
spricht  v§  ^ot.  e.  f).  Das  von  einer  Höhe  Herabfaileu  cint> 
Menschen,  wodurch  ein  unten  Stehender  getödtet  wird,  kisa 
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riiie  loiii  casuellc,  aber  auch  eine  culpr>sc  T<)dtung  sein.  Das 
englische  Recht  entscheidet  den  Fnll  so.  Wenn  der  nächste 
Verwandte  des  Getödteten,  welcher  Sühuung  fordert,  sich  nicht 
(laliei  beruhigen  will,  da<=s  die  Tödtung  ohne  allen  Vorbedacht 
geschehen  sei  [also  der  Bluträcher  behauptet  schuldliafte,  der 
Hüter  casaelle  Tödiong]  und  auf  Vergeltung  beharrt»  so  fiber- 
Üsat  man  es  ihm,  ebenfalls  auf  einen  Baum  zu  steigen  und  auf 
jenen  Thftter,  wenn  er  Yorttbergeht,  heiahzustflrzen  (si  placet, 
aaeeodat  et  illum  similiter  irruat  (Ph.  321). 

b)  Ein  Gegenstand  sehr  detaillirter  Ueberlegung  ist  den 
Anglo-Normannen  die  culposc  Tödtung.    Zuiictchst  kommen 
hier  in  Betracht  die  Fälle,  wie  sie  auch  das  gräcoitalische  Recht 
anerkennt  (wenn  telum  manu  fugit  magis  quam  ierit;  wenn  man 
versehentlich  beim  Diskuswerfen  Jemanden  tödtet):  ,si  mauus 
aÜcnius  aberraverit,  ut  alium  occidcre  volens  alium  peri- 
mat;'  ,si  quis  in  iudo  sagittandi  vel  alicuius  exercitii  jaculo 
Tel  hdusmodi  casu  aHqnem  ooddat*  (Ph.  319).  Dann  aber 
findet  sich  hier  ein  eigenthttmliches  Streben  des  alten^ischen 
Redites,  den  Begriff  der  imputabelen  Culpa  möglichst  weit  (und 
zwar  weiter  als  nach  unserer  Anschauung  zulftssig  ist)  auszu* 
dehDcn.   Dahin  gehört  die  Auffassung,  dass  der,  welcher  einen 
Anderen  zn  einer  Handlung  veranlasst,  auch  die  Culpa  trägt  an 
der  Tödtung,  welche  die  Folge  jener  Handlung  gewesen  ist.  So 
^ei:  Aufforderung  eines  Anderen  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Arbeit,  bei  welcher  dieser  von  seinen  oder  des  Auffordernden 
Feinden  erschlagen  wird  (Ph.  319);  Hinführung  eines  Andern 
zur  Besichtigung  eines  wilden  Thiers  oder  Wahnsinnigen ,  das 
oder  der  den  Hingeführten  tOdtet;  Sendung  eines  Boten,  der 
bet  dieser  Gelegenheit  den  Tod  findet;  Leihen  des  Pferdes  an 
Jemanden,  dm  es  abwirft  und  dadurch  tödtet  (Ph.  320);  Ver- 
fidgung  eines  Anderen,  der  auf  der  Flucht  durch  Stürzen  in 
einen  Abgrund  od.  dergl.  den  'i'od  findet.   Ganz  besonders  durch- 
dacht ist  Alles  Unglück,  das  durch  Waffen  und  deren  unrechten 
Gebrauch  entsteht.    Der  Grundgedanke  ist,  dass  der  Mann  für 
seine  Waffen  verantwortlich  sei;  er  niuss  dafür  einstehen,  dass 
dadurch  kein  Schade  entstehe.   Also  muss  er  die  Verwandten 
des  durch  seine  Waffen  Getödteten  sühnen,  wenn  er  seine  Waffen 
so  uDTorsicfatig  trug,  dass  ein  Anderer  hmeinlief ;  wenn  er  sie, 
in  ein  Hans  eingehend,  draossen  hinstellte,  und  sie,  umMlend 
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oder  TOQ  einem  Dritten  geworf(ra,  Jemanden  getödtet  haben; 

wenn  er  sie  einem  Waffenschmied  zur  Anshessening  gegebm  und 
sie  hier  von  einem  Anderen  zu  einer  TöiItuhl,^  verweinlet  wor- 
den; wenn  er  sie  einem  Anderen  leiht,  uiui  dieser  sie  zu  einer 
'l'ödtiing  verwendet,  —  wofern  er  nicht  durch  Reinigungseid 
sich  l)efreit,  dass  er  den  Schaden  jiec  velle,  nec  posse,  nee  con- 
silio,  nec  testimonio  eius  extiterit'  (Ph.  316.  317.  318).   Ehe  er 
nicht  in  dieser  Weise  sich  gereinigt  hat,  darf  er  die  durch  die 
Tödtung  befleckten  Waffen  nicht  wieder  Terwenden.  —  Diese 
weite  Ausd^iing  des  Gidpabegrilk  konnte  sich  nur  entwickeli 
unter  der  Herrschaft  des  Gnindprindps,  wdcbes  bei  den  Ger- 
manen in  Betreff  d^  Folgen  der  TMtung  zur  Gdtung  gekommeD 
war,  und  welches  den  schneidenden  Gegensatz  gegen  die  gräcso- 
italische  Welt  hildet.    Wir  haben  j^esehen,  dass  das  tUtv,  als 
Zahlen  einer  TTOivrj  oder  fhioiva  an  Stelle  der  cij^entlich  durch 
die  Tödtiing  hervorgerufenen  Blutrache ,  l)i.s  in  das  arische  ür- 
volk  zurückreicht,  ja  dass  dies  gerade  der  Grundhegrirt  jj'nes 
Wortes  ist   Bei  den  Italikern  und  Griechen,  vorzugsweise  aher 
bei  Letzteren ,  ist  das  Nehmen  solches  Sühngeldes  doch  nur  in 
beschränktem  Maasse  für  sittlich  zulässig  gehalten  wordeiL 
Offenbar  hat  zu  diesen  strengeren  Ansichten  die  grltesere  Festi- 
gong  der  gesammtw  sacralen  Organisation  beigetragen.  Durch 
ömi  lebendigen  Gnltus  der  Gdtter,  die  man  durch  die  Bhitthat 
als  erzQmt  annahm,  wurden  die  Gewissen  in  iörtwfthreDder  E^ 
regung  gehalten.    Man  kam  zu  dem  Satze,  dass  der  vorsäte- 
liche  Mord  unverzeihlich  und  nicht  mit  Sühngeld  zu  decken  sei. 
Nur  für  die  im  Affect  begangenene  Tödiung  nahm  man  das 
a]8laaaiym,  für  die  culpose  Tiultung  die  Leistung  4les  Sünden- 
bocks an  den  Bluträcher  als  genügende  Substituirung  an.  Im 
germanischen  Sinn  dagegen  hat,  der  alten  Wildheit  dieses 
Stammes  angemessen,  der  Satz  das  Uebeigewicht  erlangt,  dass 
an  sich  jede  Biutthat  durch  Sühngeld,  Wehrgeld  abgezahlt  we^ 
den  könne.  Erklärlicher  Weise  lag  dabei  die  Neigimg  ludi^ 
da  das  BlutrScherrecht  der  Verwandten  sich  damit  TOiherracheod 
in  einen  Geldanspmch  auf  das  Wehrgeld  umgesetzt  hatte,  die 
Pflicht  zur  Wehrgeldszahl un^^  auch  auf  Fälle  sehr  entfernter 
(  ulpa  auszudehnen,  in  deneji  die  giacoitalische  Auffasj^uim  voi 
einer  auf  dem  eigenen  caput  haftenden  Blutschuld,  die  uiimer- 
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bin  eine  Kühlung  der  llachc  dnrcb  das  Blut  des  aries  gewährte, 
eine  öchuM  überhaupt  gar  nicht  anerkannte. 

3)  'J  odtung  im  Affect  und  mit  Vorbedacht.  Die  gcrniani- 
scbe  Voranstelluiig  der  Verptiichtung  zum  Wehrgeld  bat  auch 
wesentlichen  Einfluss  geübt  auf  die  BehandluDg  de.'^  Gegensatzes 
von  Mord  und  Todtschlag.  Nothwendig  muss  auf  die  Beut- 
theflnog  der  Tbat  selbet  die  Verscfaiedenbeit  der  Anfifossnng 
ihrer  Folgen  znrflckwirkeii.  Es  ist  ein  Unteiscfaied,  ob  man  als 
m  der  That  entsprungen  annimmt:  mit  den  Griedien  und 
Lfttinem  das  (unverzeihbare  bezw.  verzeihbare)  Verfallensein 
de.»  » igeneii  caput,  oder  mit  den  Geriiicuicn  vorzugsweise  eine 
Geldschuld  entsprechend  dem  Werthe  des  Getödteten  (in 
Wahrheit:  .i)r(t  occiso').  Nichtsdestoweniger  aber  tritt  doch  der 
urariscbi'  Ge^,'ensatz  von  „Mord"  und  „Todtscbhig"  auch  in  dem 
gemianischen  Rechte  in  deutlichster  Weise  hervor. 

Es  liegt  im  factischen  Wesen  der  That  selbst,  dass,  wer 
vorsätzlich  die  Tödtung  eines  Menschen  betreibt,  dies  ge- 
wöhnlich auch  heimlich  that  Jeder,  der  sich,  trotz  aller 
eigener  Bescbihiigung,  des  BOsen  in  seiner  beabsichtigten  Hand- 
luig  irohl  bewusst  ist,  md  zur  Verheimlichung  seines  Vor* 
haben«  durch  zwei  Motive  getrieben.  Er  will  Andere  an  Gegen- 
Vorkehrungen  hindern,  die,  wenn  sein  Plan  bekannt  wäre,  sicher 
{,'etroffen  werden  würden.  Er  will  sich  selbst  von  den  bösen 
Folgen  frei  halten,  die  die  gethane  That,  wenn  er  als  Tbäter 
bekannt  wäre,  auf  ihn  herabziehen  würde.  Es  kann  nun  in 
einem  Volk  unter  der  Herrschaft  wilden  Faustrechtes  bei  den 
unablftssig  sich  folgenden  1  odtungen  das  sittliche  Moment,  dass 
des  Menschen  Leben  auf  Grund  seiner  an  ihm  haftenden  Schuld 
verfoUen  sei,  mehr  zurQdcgedrflngt  (wenn  auch  nie  ganz  aus- 
gelcischt)  werden.  So  ist  es  bei  den  alten  Germanen  gewesen, 
bei  denen  innerhalb  der  einzelnen  Völker  und  Stftmme,  in  Folge 
noch  ganz  schwacher  Autorität  staatlichen  Gemeinwesens,  die 
Tödtungsfrage  iihnlic'li  beurtheilt  wurile,  wie  heutzuta^a'  inner- 
halb der  miteinander  Krieg  führenden  Staaten.  Dass  man  einen 
Keinfl  in  der  Schlacht  getödtct  bat,  wird  auch  gegenwärtig  so- 
wohl vom  Rechts-  wie  von»  Gewissens-Standpunkt  aus  nicht 
missbilligt.  Bei  den  Gijrmanen  hat  sich  der  Begriff  des  dem 
giiechiscfaen  ^'^gr^g  ifi(fvhog  entsprechenden  BUrgermordes  erst 
sehr  sp&t  gekiÄftigt.  So  kommt  es,  dass  ihnen  in  der  alten 
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Zeit  die  sittliche  Tafionsfrage,  dass  der  Blntrftdiar  das  Leben 

des  Thäters  fordert,  mehr  zurücktritt.  Der  Anspruch  dfö 
Bluträchers  (d.  h.  des  nachstcü  Verwandten)  erscheint  äusserhch 
ül)erwiegend  als  ein  Recht  auf  das  Wehrgeld.  Aber  wir  dürfen 
nicht  dem  Irrtlnini  verfallen ,  dass  stets  und  von  allem  Anfan? 
her  („ursprünglich";  Th.  322)  die  Vorfahren  der  Germanen  nur 
die  Wehrgeldszahlung  als  Folge  der  Tödtung  gekannt  hätten, 
Ihre  zweifellose  Herkunft  aus  dem  arischen  Urvolk,  aus  dem 
audi  Griechen  und  Italiker  Btammeii,  beweist  das  GegentheiL 
Wir  sehen,  dass  auch  die  sfldearopAischeii  Arier  die  wtoim 
kennen,  aber  nur  als  Surrogat  für  den  eigentlichaD  Talions- 
begriff, dass  der  Thftter  für  das  genommene  Jj^bea  sein  td» 
geben  müsse.  Dass  die  Vorfahren  der  Geniianen  zunächst  auch 
diesen  Grundbegriff  gehabt,  zeigt  sich  noch  darin,  dass  die  Ger- 
manen dem  nächsten  Bluts- Verwandten  das  Recht  auf  das 
Wohrireld  gaben.  Der  Gcdankenzusamnienhanj?  im  Institut  der 
Blutrache  ist  der,  dass  Deijenige,  welcher  gemeinsames  Blut 
mit  dem  Getödteten  in  seinen  Adern  trägt,  für  das  Tergossene 
Blut  das  Blut  des  Thftien  auf  Grund  des  orsprOnglichsteo 
Bechtsbegriffes  (der  Talion)  fordert  Mithin  kann  der  germam- 
sche  Anspruch  der  Blutsverwandten  auf  das  Wehrgeld  nnr  eise 
sehr  in  den  Yordergrund  gerOckte  Modification  des  ursprüng- 
lichen arischen  TaJionssatzes  gewesen  sein. 

Diese  Herrschaft  der  Wehrgcldsinstitntion  bei  den  Germanen 
musste  für  den  TödtungsbegritT  eine  nuthwendige  Folcre  haben. 
Das  Moniint  des  Vorsätzlichen  musste  mehr  zurücktreten, 
das  des  Verheimlichens  vor  den geidfordemden Verwandten 
das  vorwiegende  Element  werden.  „Es  brachte  auch  das  Ge- 
ständniss  der  That  keine  Schande  und  es  konnte  uxsprttnglidt'' 
[?]  „nnr  einen  Grund  geb^,  aus  dem  man  einen  sokfaen  Frift- 
densbmch  geheim  xu  halten  wflnschte,  nAmlich,  wenn  man  akht 
auf  die  HQlfe'  seiner  Verwandten  rechnen  und  doch  nidit  allein 
das  Wehrgeld  bezahlen  konnte.  .  .  Bas  Verbergen  und  Vor- 
nicliten  der  Leiche  ward  dalier,  weil  dadurch  den  Verwandt« 
das  Wehrgeld  betrüglicher  Weise  entzogen  wird,  für  eine 
schwerer  zu  sühnende  Ilaudlunfr  angesehen,  als  wenn  der  Tn<li- 
srhlii^n  r  sich  sogleich  als  solciien  bekannt  hatte.  Dies  i.*^t  (ier 
ursprüngliche'*  [VJ  „BeghÜ'  des  Mordes  (murdrum,  AngelslUtach 
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niorth)*'),  den  wir  desshalb  schon  frühzeitig  von  dem  Todt- 
scliJage  unterscheiden  keimen"  (Pb.  322.  323).  Als  darm, 
Damentlich  mit  Einführung  das  Christeuthums,  dem  ganzen 
Wehrgeldssystem  sich  immer  mehr  die  Gemüther  entfremdeten, 
ioderte  sidi  auch  die,  aus  diesem  Welirgeldssysteni  henorge- 
gtogQiie,  besomlere  Betommg  des  Momentes  der  Verheimlichung 
im  Hordbegriff:  „Mit  Einführung  des  Ghristenthums  . . .  musste 
sieh  auch  der  Begriff  des  Mordes  selbst  ftndem,  weil  sich  flber- 
hanpt  der  Begriff  der  Friedensbrflche  dahin  modifidrte,  daas 
man  mm  doch  auch  schon  mehr  auf  den  sträflichen  Willen  des 
Thätcrs  Rücksicht  nahm.  Ein  Mörder  (luürthwyrhta) 
war  daher  jetzt  derjenige,  welcher  einen  anderen 
vorsätzlich  get(>dtet  hatte  und  dies,  um  sich  überhaupt 
aller  Verantwortung  zu  entziehen,  nicht  nur  heimlich  vorge- 
uoninien,  sondern  auch  den  Leichnam  versteckt  hatte"  (Ph. 
323)0  ^^ur  darf  tikhi  nicht  annehmen  (wie  dem  Anschein 
nach  Phillips  es  auffiisst),  dass  specieU  durch  das  Cfliristen- 
thom  der  juristische  Unterschied  von  Mord  (als  vors&tzlicher 
Tadtung)  und  von  Todtschlag  (als  Tödtung  im  Affect)  geschaf* 


b)  Das  Wort,  welches  suDiclwt  „T  o  d"  bedeutet,  zieht  aieb  durch  slle  tndo* 

germanuchen  Sprachen ;  Cnrtias  Nr.  468 :  Skt.  mar  (sterben),  mrtas  (todt),  mrtjas 
(oiortalls),  am  ms  (immortAlis) ,  maras ,  mrtis  (Tod);  Zd.  mar  (sterben),  marcta 
(sterblich),  maretau  (Mensch);  Gr.  aiaßpoxo;  (unsterblich),  ,ipoiCs  (sterblich). 
JAapaajio?  (Verwelken') ;  I-at.  morior,  mor(ti)s,  UM.rtuus»,  mortalis ;  Goth.  rnaurUir 
(caedea)}  Ksl.  mreti  (^mori),  morü  (uiors),  sutnnui  ^mors),  mrutvu  (vexpa;);  LiL 
miill  (ttarbtn) ,  emirtia  (Tod) ;  Altir.  nwirfidaa  (occidet  illos),  marb  (mortnaa) ; 
Cjnr.  aieni  (bois,  mortans),  nMrb«iai  (oeeldo).  —  Vgl.  aoeb  Hugo  Meter  Lelurb. 
d.  Strefr.  S.  SS. 

e)  Tnctatne  de  legibut  (bd  PliiUips  «I«  Aabang  abgedracfct)  ZIV.  S  (Pli. 
47t)  §  S  Dtto  antem  sant  genera  bomieidü,  annm  eel  quod  didtar 
nordrom,  qnod  nnllo  vldente,  nnllo  edentei  eltm  perpetrator,  preter  »olam 
inlerfectorem  et  eins  compÜces,  ita  quod  mox  non  aasequatar  clamor  populnris 
Jaita  ftfi<,isam  super  hoc  prodit^un.  In  haiasmodi  autem  accusatione  uo»  Hfiniit- 
litur  aliqais,  lusi  fuerit  de  coD^anguinitate  ipsius  defuncti  et  tone  ita,  quod  pro- 
|<iiiquior  ^tipiti  remotiorem  a  dirueiociiiHUuüt*  excludat.  §3.  Est  et  aliad  horoi~ 
cidium,  quod  coiistat  in  generali  vocabulo  et  dicitur  siiuplez  hoaücidium.  in 
hoc  «tiam  plaeito  non  admittitur  aliqais  accasator  ad  «eciiaattooem  ^  oiti  fberlt 
mortao  coneangnlnltate  eonianctus,  vel  bomagio  vel  domlalo,  lu  nt  de  morte 
ioqaalir  t«b  wimu  eni  teatlmonlo.  —  Auf  die  beeondere  Localftrbimg,  die  weiler 
dar  eagtteebe  Mordbegrilf  asgeBommen  bat  (beimllebe  Tddtniig  efam  DliieD| 
<«aB  «ine»  Mormaimeii;  Pb.  SS5)  branebe  ieb  Uer  aicbt  einaugeben. 
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fen  worden  sei.   Hätte  in  dieser  Weise  das  (%ristentlram,  statt 

ül)crhaui)t  dem  sittliclieii  Moment  das  Hauptgewicht  beizulegen, 
die  juristischen  Begriffe  selbst  formirt,  so  würde  man  aus  der 
Bibel  die  jüdischen  Gegensätze  von  Mord  und  Todtschla^i  adop- 
tirt  haben.  Diese  sind  aber,  wie  wir  sehen  wei^lun  (Anm.  ?9\ 
ganz  andere  als  die  arischen.  Es  ist  vielmehr  nur  denkbar, 
dass  der  arische  Gegensatz,  der  als  tpayog  eMvaiog  und  crAovmog 
bei  den  südeuropiischen  Ariern  gegolten  hat,  immer  ancb  bei 
den  Germanen  bestand,  aber  im  Wehrgeldssystem  unter  dem 
Heimlidikdtsmamente  mehr  verdeckt  lag.  Als  dann,  vorrags- 
weise  dnrch  die  Einwirkung  des  Chnstenthoms,  die  Betommg 
der  fflttlichen  Momente  in  der  Blutsehnldfrage  stärker  henrortnt» 
gelangte  in  den  uralten  Begritten  auch  wieder  die  Prüfung  des 
Willensmomentes  (ob  man  wirklich  d.h.  vorsätzlich,  oder  nur 
transitorisch  d.  Ii.  im  Affect  gewollt  halje)  zur  vollen  Geltnii?.  — 
B  Inden  französischen  Rechtsquellen  best«  lit  der.Mli»e 
Gegensatz  in  deutlichster  Weise,  aber  mit  Annäherung  der  Ik- 
Sträfling  beider  Verbrechen.  Wamkönig  u.  Stein  Franz.  St.  u. 
RG.  III  175:  „Murdres,  der  Mord  geschieht  heimlich  und 
vorbedacht.  Die  Etabl.  d.  St.  L.  scheiden  ihn  von  dem 
Omecide  durch  die  Bemerkung:  ,pour  que  ce  ne  soit  ea  mes- 
16e*  —  und  zwar  ,san8  menacier,  sans  tanchier  (quereDes) « 
lui,  et  sans  Ii  defier.  Beaum.  sagt,  Mord  geschehe,  en  agsit 
apensö,  puis  soleil  conquand  dousqu'u  soleil  levant'.  176.  Der 
Todtschlag,  omicide  bei  Beaumanoir,  ist  die  Tödtung  en  chaudc 
mclK'e  bei  entstandenem  Streit  und  lede  (laid)  parole,  die 
Tixltung  mithin  im  Affekt.  Sie  soll  indessen  nach  ihm  wie  Mord 
bestraft  werden,  was  aber  wohl  so  aufzufassen  ist,  wie  die  Et 
d.  St.  L.  bestimmen:  kann  der  Verbrecher  ,raontres  plaie  quc 
eil  Ii  ait  faite  a  vant  qu*il  l'ait  oicis^  [also  der  Begriff  der  recht- 
lich erlaubten  Tödtung  wegen  vorangehenden  Angriffs  des 
G^ers]  41  &era  pas  pendu  par  droits ;  dagegen  gilt  natfir* 
lieh  der  Gegenbeweis  der  lignage  du  mort,  dass  es  ein  wirk- 
licher Mord  gewesen ;  wird  der  geführt  durch  gage  de  bataille, 
so  wird  der  im  Zweikampf  Ueberwundene  gehängt.  Die  Et 
de  Norm.  h\^>m  den  Todtschlag  zwischen  dem  Thater 
und  den  ;iiinsdumort  zur  Abband  Inn  er  koninicn*'. 
503  „Meurtre  et  Uomicide.  Der  Mord  wird  mit  dem  Tode  t>e- 
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straft:  «pendtt  etestrangl^  taot  que  mort  soit,  selbst  weim  die 
TödtuDg  im  Handgemenge  (en  chaude  colle)  erfolgt^  [der  tech- 
nisdie  „Todtschlag''  d.  h.  die  Tödtung  im  Affect  ist  hier  mit 
dem  tedmischen  ^  Morde"  zusammeugefasst ,  weil  beide  in  der 

Bestrafung  gleichgestellt  werden  —  wobei  aber  immer  noch  die 
Möglichkeit  des  büluievergleichs  mit  den  Verwandten  des  Ge- 
todtetcn  für  deu  Todtscblag  festgehalten  sein  ^v^rd].  „Todtschlag 
ist  straflos''  fTodtschhig  wird  liier  im  Sinn  des  Begriffs  der 
rechtlich  erlaubten  und  der  casuellen  Ttkitung gebraucht] 
nOnd  tritt  ein:  par  a venture,  wenn  der  Tod  anifilllige  1^'olge 
eioer  Handlung  ist,  fenier  gegen  larro d  s^  [d.  h.  gegen  z u  e rst 
^^i'S'^ci^de],  „gegen  nächtlichen  Dieb;  der  Dieb  am  Tage 
soll  nicht  orscfalagen,  sondern  eigriffen  wwden;  —  ferner  sur 
fornication,  Tödtung  des  Schänders  der  Frau  oder  der  Toch- 
ter; nnd  par  commandement  de  justice"  [also der Tödtungs* 
•et  des  Henkers  wird  noch  einer  besonderen  Rechtfertigung  für 
bedürftig  gehalten ;  gleichsiiui  wie  jene  Tödtung  des  Ptlugstiers 
durch  den  Priester  bei  den  Griechen]. 

\Vir  hiiden  hier  in  nierkwunliger  I 'clienänstininiung  fast 
alle  Hauptpunkte  im  französischen  Kechte  wieder ,  wie  ich  sie 
olmo  als  das  griechische  Recht  dargestellt  habe.  Und  doch  ist 
nicht  daran  zu  denken,  dass  die  Franzosen  sich  diese  Sätze  Yon 
den  alten  Griechen  herObeiig^lt  hätten.  — 

C.  Das  Blntschuldrecht  in  Deutschland^'  1)  Auch 
die  Deutschen  kennen  von  ältesten  Zeiten  her  den  Begriff  der 
autoritären  Timorie  in  Betreff  der  das  affentliche  Wesen 
betreffenden  Verbrechen  (Fr.  112).  Auch  sie  haben  demgegen- 
über ein  Gebiet  dei  Individualtimorie  [das  man  aber  uichl 


4)  raehhora  8t.  o.  B.O.  1(71  Aam,  gl  11%  919  Aam.  d.  —  SchwSb.  LR. 
Art  174  p.  114 :  Uorder  li«iiMD  wir  di«  »««ralii  mMwhe  tStet  uiid«rd«sla<»- 
gtBot . . .  %wmt  mit  dta  «ndttwi  ItMC  and  trlnktt  nnd  Ihn  gtttliob  gra- 
tet [abo  w«r  b«i  a«iner  Torb«daebl«i  Mordabtieht  sich  verst«llt]  siebter  ihn 
eae  schulde,  daz  ist  ein  »ort  Dee  dentechrechtliche  Quellenmaterial  ist 
in  9orgfiiIti|;cr  Arbeit  sasammengestellt  worden  in  der  (auch  die  betreffende 
l/'!f»rtt»tir  vtTwerthendeii *  Srhrlft  von  Paul  FfHuen^tiidt,  Ulntrach«  und  Todtschlag* 
kuhue  im  deutäiLcii  MiUciailer,  1881.  Ich  gebo  danach  im  Fol^^eiidcti  die  Ver- 
«eisuQgeu  auf  die  Quellen  in  kurzen  Citaten  der  Seitenzahlen  (Fr.j  dieser  Schrift. 
«~  ä  im  üebrigen  v.  Bar  S.  61  ß. 
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lediglich  als  Verfolgung  der  „Privatdelicte"  fassen  darf;  Fr.  93], 
in  welchem  die  Yerfolgimg  der  Blutschuld  durch  das  Geschlecht 
des  Getödteten  in  erster  Linie  steht  Die  Indifidttaltimorie 
geht  in  ihrer  uralten  Gestaltimg  gegen  den  auf  haodhaflierThat 
Ergriffenen,  was  auch  noch  in  späterer  Zdt  namentlich  in  der 
Beschränkung  des  Unschuldsbeweises  fortwirkt  (Fr.  87 ;  92  Not  9 ; 
%  Not.  17;  102).  Die  Individualtimorie  wegen  Blutschuld  ist, 
ganz  ebenso  wie  bei  den  südeuropäischen  Ariern,  auf  da.«?  Ta- 
Üonsprincip  gel)aiit  (Fr.  89).  Der  Bluträcher  hat  dem  Tliäter 
oder  einem  Anderen  aus  dem  feindlichen  Geschlecht  den  Tod 
zu  geben,  weil  das  Geschlecht  den  Tod  eines  Angehörigen  nicht 
ungerochen  lassen  darf.  Die  Tödtung  ruft  [ohne  alle  sacrale 
MotiTining,  wie  wir  sie  bei  Griechen  und  R5nieni  findoi]  zwi- 
schal  den  Geschlechtem  des  Thftters  und  des  GetSdteten  den 
Krieg,  die  TodtscUagsfehde  hervor  (Fr.  12.  31.  25.  24):  quo- 
usque  ex  cugnatioDe  contraria  in  vindictam  occisi  plnres 
vel  saltem  unum  adyersa  cognatio  pro  morte  vicaria  tru- 
cidaret  (Fr.  10).  Tödtung  ruft  Todtfeindschatt  (Hauptfeind- 
schaft, inimicitia  capitalis,  mortalis;  Fr.  9.  10.  .'^1.  33.  38.  40. 
41.50)  hervor.  Diesen  Grundgedanken  halben  die  irermanischen 
sowenig  wie  die  südeuropäischen  Arier  je  aufgegeben,  auch 
wenn  sie  das  bis  zum  arischen  Urvolk  zurückreichende  tlaw 
{—  zahlen)  in  ihrem  immer  detailirter  ausgearbeiteten  Wehr- 
gddssystem  weit  mehr  in  den  Vordergrund  haben  treten  hissen, 
als  das  hl  dem  griechischen  Leisten  der  erirocwv  Je  gesdidieB 
ist  Und  auch  wo  das  germanische  Wehrgddsi^stem  bestand, 
galt  doch  im  Hintergrunde,  für  den  ünyermOgens&U  der  Zah- 
lung, immer  der  Satz:  tunc  de  vita  componat  (Fr.  89,  91). 

Die  Richtung  der  Blutrache  auf  den  Tod  des  Gregners  tritt 
danach  denn  auch,  ebenso  wie  bei  GricdnMi  und  ItaHkeni ,  in 
dem  Satze  hervor,  dass  die  von  Seiten  des  Bhiträt  hrrs  wuklich 
ausgeführte  Tödtung  eine  berechtigte,  straflose ,  sei.  Das 
Geschlecht  des  Thäters  hat  de  iure  die  Blutrache  zu  tragen 
(Fr.  9:  sufferre  de  iure  tenetur  inimicitiae  capitales).  Der 
Blutrftdier  umschleicht  mit  Vorbedacht  ohne  Torherige  Warnong 
seinen  Feind,  doch  aber  gilt«  wenn  er  ihn  dann  niederschUgt, 
die  That  nicht  als  Mord,  sondern  als  StrafVoUziehnng  (Fr.  17. 38). 

Ebenso  wie  die  Tadtung  settens  des  Blutridiers  so  gilt 
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aaeh  die  in  der  Nofhwefar«)  und  die  gegen  den  SchSnder  toD- 
fllhrte  ab  berechtigt  (Fr.  30.  36.  38.  102.  136). 

2)  Ebenso  wie  in  Deutschland  der  in  Athen  dem  Delphi- 

mumgericlit  zugewiesene  dUaiog  (povog  anerkannt  war,  so  auch 
der  Dach  attischem  Recht  dem  Are(»]»cLu^  zugewiesene  (povog  e/xtv- 
otog.  Hierbei  aber  tritt  für  Deutschland  dieselbe  Eigenthtim- 
lichkeit  hervor,  die  ich  vorher  schon  für  England  hervorhob. 
^Das  Mittelalter  sah  das  erschwcrcude  Moment  beim  Morde 
nicht  wie  wir  in  dem  geplanten  reiflich  Uberlegten  Untemeh- 
nen,  sondern  in  der  Hinterlist  und  Heimlichkeit,  wo- 
mit bei  der  Tödtung  zu  Werlce  gegangen  war^  (Fr.  17).  Und 
aodi  in  DentscUand  tritt  dann  das  immer  im  £Qntergrund  lie- 
gende  Moment  der  VorBätzlichkeit  allmiüig  allseitig  wieder  her- 
vor Der  Mord,  die  föhrsetzliche,  heimliche  (oder  „gefUnrHche'') 
Tödtung  [Fr.  öü:  die  mit  aufzatz  und  bedach  teni  niuthe 
thun  Mort  und  mordlich  Sachenj  galt  aU  eine  unehrliche 
UDredliche  That,  der  n»an  die  humane  Schutzeinrichtung  der 
Freistätten  nicht  gewährte  (Fr.  57.  5i).  (»0.  (U.  62).  Dieses 
Moment  der  ^cht  erbaren  Sach^  vertritt  in  gewisser  Weise  das, 
was  der  griechische  Geist  unter  dem  strengen  sacralen,  von  den 
Exegeten  bewachten,  Becht  zu  jener  tie&innigen  Theorie  von 
dar  unerbittlichen  Erinys  des  Erschlagenen  ausgebaut  hat.  Bei 
den  Germanen  ist  Alles,  wegen  des  Bfangels  des  sacralen  Ele- 
ments, loser  und  ungebundener.  Auch  die  Yerzdhung  des  Er- 
schlagenen auf  dem  Todbette  wird  in  Betracht  gezogen,  aber 
doch  nicht  streng  befolgt  (!•  r.  ID).  üem  Germanen  erscheint 
die  heimliche  vorsätzliche  That  als  ein  niedriges  gemeines  Ver- 
brechen, deren  ein  ehrenhafter  Mann  nicht  fällig  ist.  Dabei  hat 
sich  denn  auch  wohl  der  Ucbcrgang  von  der  lediglich  vom 
Bluträcher  zu  vollziehenden  zu  der  vom  Kichter  des  Gremein- 
wesens  zoznerkennenden  Todesstrafe  bei  den  Germanen  wesent- 
lich ohne  die  Schwierigkeiten  ToUzog^ ,  denen  wir  in  dieser 
Hinsicht  bei  Griechen  und  Italikem  begegnet  sind  (Ft.  90:  ut 
quicunque  ausu  temerario  alium  sine  causa  ocdderit, 
vitae  pericdum  feriatur  et  nulle  pretio  redemptionis  se  redi- 
mat  aut  componat  . .  quia  iustum  est,  ut  qui  iniuste  novit  occi- 


«)  Wieder  dem  Fall  der  Nothwehr  gleichartig  b«hiiud«it  Aodet  sieb  di«  «wn« 
•U«  Töduug  (TMi  augelociLe}}  Fr.  102. 


Üiyiiizea  by  Google 


—  416  — 


dere,  discat  iustc  mori.  —  8i  quid  hoiiiincm  iogeuuum  . .  ocd- 
dere  damnabili  causa  aut  temeritate  piaesnoiaerit,  bod 
aliter  admissum  crimen  quam  sanguinis  efinsione  componat). 
Wfihre&d  dem  griechischen  Sinn  der  BlatiAcher  als  Kyrios  des 
Thäters  und  der  po/iog  xvqiog  als  die  schär&ten  Gegens&tze 
erschdnen,  und  die  Hinrichtung  lediglich  als  em  Act  der  Staats- 
behörde gilt,  bei  der  der  Bluträcher  nur  zuzuschauen  hat,  ffiesBen 
dem  Germanen  beim  Morde  die  Action  des  Bluträchers  und 
des  staatlichen  Kichters,  als  gleichen  Zweckes,  gcwi^^rmjassen 
freundschaftlich  iucinander.  W  en  der  Bluträcher  aul  liamibafter 
That  gepackt  hat,  dem  steht  der  Uiiliter  wenig  bei.  Wuu  »ler 
Richter  vcrurtheilt,  den  übergiebt  er  dann  oft  dem  Blutracher 
zur  Ausführung  der  Execution  (Fr.  99:  de  homicidio  volun* 
tario  convictus  parentibus  vel  cognatis  occisi  traditur  ooct- 
dendus;  Fr.  109).  Erst  als  sich  die  YorsteUung  von  der  Un- 
ehrlichkeit des  Hinrichtungsgeschftftes  ausgebreitet  hatte,  wurde 
dasselbe  wohl  immer  mehr  dem  Nachrichter  aberwiesen  (Fr. 
100.  LOl).  Da  wo  der  Richter  die  ExecutioD  vollftthrte,  hat 
sich  die  AuffiBSSuiig  geltend  gemacht,  dass,  weil  der  Mord  ein 
gemeines,  unehrbares  Verbrechen  sei,  er  auch  mit  schimptlichcr 
Strafe  (des  Kades)  belegt  werden  müsse  (Fr.  90). 

3)  Wie  III  Athen  von  dem  in  Ilybris  begaiigcneu  <foy"^ 
l-Koiaiog  der  in  Ate  begangene  (ty,oioing  (im  eng.  S.)  ganz  ge- 
trennt wird,  so  steht  auch  bei  den  Geimanen  dem  Morde  der 
TodtBchlag  gegenüber.  Nur  ist  begreiflich,  dass  die  attisdiA 
genaue  Ausbildung  der  säenden  Theorie  über  das  vor  einem 
ganz  anderen  Sühngerichte  (am  PaUadion)  zu  verfolgenden  Ver* 
brechen  bei  den,  ein  sacrales  Element  hier  nicht  kennendea, 
Gennanen  keine  Parallele  findet  Im  Uebrigen  aber  sind  die 
gememsamen  angestammten  GnindbegrifVe  in  der  rechdicfacD 
Behandlung  einer  im  Affect  begangenen  Todtaiig  unverkennbar^). 

f)  In  den  älteren  Zeiten  der  südeuropäischen  Arier  wie  der  Germmaen  ist 
Oberhaupt  der  Todtschlag  (gegeuUber  dem  Morde)  als  ein  viel  hftafigeres,  dem 
wilden  aber  nndertTscits  ehrenhaften  Volkscharakter  eatspriogendes ,  VorioBun« 
iit<i>>  zu  denken ,  als  i1h!>  in  unseren  modernen  Zeiten  mög:lich  ist.  Kiuige»  d«r 
Statistik  der  Todtschläge  Angehörige  giebt  Fr.  46  (Not.  32).  90  96.  154— li^ 
an;  2.  B.  in  Speier  1SS8  bis  1340:  15  Todtschiäge,  in  Lahr  1356.  19,  in  Stnl* 
md  1810->lSSa  ISl  Todtschiäge  Sdd  108  Karpenr«rl«tnuigen ,  in  Utpta 
188S^185A:  TS  TodlsehUfe  nnd  87  K«rpenptilitung«a,  ia  BratiM  1887— 181t: 
848  Todtseldig»  nnd  841  KSyperT«rl«UiuigMi. 
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Der  offenbar  uralte  Rechtsgedanke  der  Arier  ist,  dass  man  sich 
Lach  der  in  der  Aufwallung  begangenen  That  der  Reue  nicht 
zu  schämen  bicuichc ,  und  dass  auf  die  BitW  des  Thäters  der 
Bhiträcher  Verzeihung  ertheilen  dürfe.  Also  der  Todtschlag 
ist  ein  Ver)>rechcn,  dem  durch  Aussöhnung  der  Todfeinde  Friede 
nachfolgen  kann.  Es  liegt  in  diesem  Begriff  schon  der  Anfang 
der  Einschränkung  des  Blutrachesystems.  Während  das  im 
bösen  Vorbedacht  Vollbrachte  unerbittiiche  Vetgeltang  mit  glei- 
chem Uebel  fordert  (also  auch  wohl  seltener  mit  Wehrgeldzah- 
laag  abgemacht  worden  ist),  gilt  dem  leicht  zur  Waffe  greifen- 
den Arier  das  in  der  Erregung  Gethane  als  eine  Sache ,  die 
l)eigelegt  werden  kann.  Es  ist  vom  höchsten  Interesse,  zu  ver- 
folgen, wie  weit  sich  im  attisclien  und  im  germanischen  Rechte 
das  Gemeinsame  erstreckt,  üikI  weit  l)eide  Rechte  sich  von 
einander  entfernt  haben.  Zerlegen  wir  uns  die  Frage  noch 
etwas  genauer  in  ihre  einzelnen  Moniente. 

a)  Auch  bei  dem  die  Composition  zulassenden  Verbrechen 
verfolgt  der  Bluträcher  den  Thäter  zunächst  auf  den  Tod.  Das 
ist  das  genuanische  i^agen^  (Fr.  73),  und  seitens  des  Tb&ters 
das  Fliehen,  q>€vyeiK  Nun  aber  handelt  es  sich  hier  um 
eine  m  der  Hitze  TollfOhrte,  Teizeihbare,  ehrbare  That*)>  hd 


Da.s  ,  was  die  Grieciieii  90VOC  otxoüoioc  im  eng  S.  bezeichnen, 
dem  die  £eue  lolgt,  und  das  daher  darch  Lila«  wieder  ausgeglichen  werden 
luuu  —  das  nennen  die  Germanen  eine  ,erbare,  redUche  in  Unbedacht'  aus- 
gdttrte  ThA,  nduiMt  dam  raeh  dt«  blosM  T«iinuidiiiig.  W.  91 :  di 
jMMB  dM  tadm  vor  dem  bofe  frev«iilieh  sehltf!  oder  ▼«rwuiidet  odor  m 
iod  tehkgl  (69:  im  Stnlt,  in  dw  Hiiia  dm  Zorns);  70:  hott  giluuiddt  vm 
elirbor  meh  nnd  bllton  «inon  braebt  Tom  lobon  Eom  todo;  toa  wort  so  stroi- 
chen  kirnen ;  71 :  ob  einer  den  anderen  stt  tot  sdilflge  od«r  irses  ongetat  er  da 
dete  (Verwnndnaf),  dasa  er  flGchtig  würde ;  welche  ohne  Torsatz  einen  Todt« 
s<-blap  beffanjfen  nnd  sich  hierher  flüchten-,  74:  tiss  Zorn,  llitz  oder  ander 
Bewe|^ii?<'=pn  !i  n  H  p  fl  ä  (■  h  t !  i  (  h  Todtschlag  thuen  od  fr  ani^pr  Malefitz  begehen  ; 
1(56:  *ie  haben  etHcht-  iiprsuneii  erschlaffen  .  dazu  sie  gedrungen  und  pe- 
il o  Ii  gt  sein  worden j  66:  einer  bekumnierdt  oder  ein  missthediger 
msa;  —  69:  flir  Todtschlag  und  schwere  KÖrperverletiung i  61:  welcher  umb 
orbsr  nnd  redlieb  saeben  dorein  flenebti  mn  msnminht  die  mit  red- 
licher tat  beediiebt}  mn  erb  er  «eeh;  SS:  sUe  nnd  jede  TodteehlKfer  nnd 
denleidien  nndebero  Poreonen  nnd  lOaMdkfttor  |  ST :  wan  «In  msn  tnditig  wierdt 
nm  Erbnre  sneh}  78:  were  des  Jemead  dem  eiidem  Olms  tblte  idt  wanden 
old  mit  dem  todschlag;  87:  für  die  „redliebea  nnd  aabedlebtiffea'* 
Todtschlige  das  Asylreeht. 

Um,  fteditatwdiklit«.  27 
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der  man  dne  Yenölmiuig  mit  dem  BiuMdier  f&r  mdglicb  hfilt 
Das  Anerkanntaem  dieser  Möglichkeit  legt  ea  nahe,  daas  irgend 
welche  Einricbtniigen  getroflfen  werden,  durch  welche  his  zur 

Herstellung  der  Versöhnung  ein  interimistischer  Friedezustand 
gewährt  wird.  Freilich  sind  diese  Einrichtungen  bei  Griccluu 
und  GcniiiiMtii  sclir  verscbieden,  und  doch  sind  sie  das  Product 
eines  gleichartigen  Gedanl^ens.  Bei  den  Griechen  hat,  nachdem 
das  homerische  Richten  e%vem  nfuvrjg  zu  sacraien  Sühngerich- 
ten,  wie  das  attische  im  Palladiuuigericht,  umgestaltet  worden, 
das  Gericht  zunächst  die  Untersuchung  der  Sache.  Der  Scbul- 
digbelimdene  wird  dann  zoMff  06^  an  einen  fremden  Ort  ge- 
leitet, wo  er  zunächst  bis  zum  aldiaaadm  (oder  später  ancfa 
bis  zum  Ablauf  des  Apeniautismos)  in  Sicherheit  ist  Bei  deo 
Germanen  haben  sich  [wohl  schon  yor  dem  ChristeDthnm  in  den 
Götterhainen,  Fr.  51.  52;  dann  aher  in  Anknüpfung  an  das 
Mosaische  Gesetz  wi  it*  rgebihlet]  Freistätten  entwickelt,  in 
die  der  vom  Blutracher  „gejagte"  Thal^r  flieht,  um  unter 
sicherem  Geleit  oder  durch  Vertreter  seine  Sache  vor  dem  Rich- 
ter führen  zu  können.  Der  gemeinsame  Gedanke  ist:  Die  Flucht 
vor  dem  Bluträcher  wird  bis  zur  Versöhnung  mit  dem  filat- 
rftcher  (dem  aldiaaui^ai)  unter  Rechtsschutz  gestellt 

b)  Die  VeisObnung  ist,  nach  den  rohen  Anachauungai  der 
ältesten  Zeit,  zunächst  als  dne  durch  Zahlung  des  Well^ 
geldes,  der  S^roivo,  vermittelte  materielle  Veigfltung  zu  deukea. 
Die  germanische  Tendenz  nach  gesetzlicher  Fiximng  dieses 
Wehrgeldes  hat  den  Vorzug,  ungeniessene  Entschädigungsforde- 
rungen abzuschneiden.  Andererseits  hat  das  genau  ausgebildete 
Compositionensystem  zu  einem  längeren  Bestände  der  Auffas- 
sung geführt,  dass  Blutschuld  mit  Oelde  zu  lösin)  ?ei.  Die 
Griechen  gelangen  demgegenüber  früher  zum  Zurückdräogeo 
der  uTtotva.  Ihnen  tritt  das  sittliche  Element  der  Reue  über 
die  That,  der  Zulässigkeit  und  auch  Nichtzulässigkeit  der  Litae 
scharfer  henror.  Was  bei  den  Germanen  Ton  dem  Gefühle, 
dasa  es  schimpflich  sei  Blutschuld  mit  Geld,  unter  richteriitto 
BeihtÜfe  zur  Herstellung  der  Aussöhnung,  lösen  zu  lassen,  101^ 
banden  ist,  tritt  in  der  älteren  deutschen  Zeit  weniger  in  der 
Person  des  abbittenden  Thäters,  als  in  der  Person  des  «Me 
Versöhnung  ver^si  lirnahcndcn  iUuUachers  hervor.  Es  ga!;  als 
ehrenvoll,  den  „i' ehdegang''  dem  „llechtsgange"  vorzuzieiitü. 
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c)  Daa  Gericht  hat  beim  Todtschlag  nach  ältester  Auf- 
fiusQOg  eine  vermiUelnde  Stellirog.  Das  eigentliche  Ziel  des 
Veitabiens  ist  die  Ansadlmuog  des  Thftters  mit  dem  Bltitrfteher. 
Aber  die  ganze  Ordnung  des  Verfahrens  hat  sich  in  Athen,  wo 
der  Grandgesichtspnnkt  der  der  sacialen  Sfihnung  den  Göttern 
gegenQber  war,  yöllig  anders  gestaltet,  als  wozo  die  das  sa- 
crale  Element  nicht  kennenden  Deutschen  gelangt  sind.  In 
Athen  geht  die  richterliche  Schuldconstatirung  voran,  dann 
folgt  der  interimistische  Schutzzustand  bis  zum  mdtoaolHu. 
Aber  dieses  aidfaaa!^at  ist  nicht  das  alleinige  Ziel.    Es  kann, 
im  Fall  des  Eigensinns  des  Blutrachers,  das  andere  Ziel  der 
sacralen  Sühnung  nach  dem  gesetzlichen  Zeitablauf  auch  ohne 
»folgte  Aussöhnung  mit  dem  Blutr&cher  erreicht  werden.  Da- 
gegen bei  den  Dentacben  ist  Dai^jenige,  was  aof  sacrale  Sflh- 
oQDg  ausgeht,  erst  spätere  ciunstlich- kirchliche  Gestaltung 
{ff.  116  iL).  Der  Zweck  des  alteren  Yerfohrens  ist  ledigUch 
raehtllcfae  Ordnung  der  ans  dem  Todtschlage  erzeugten  Blut- 
rache (Fr.  38.  39.  93).    Für  den  Klager  gegenüber  einem  sich 
nicht  stellenden  Gegner  hat  das  Verfahren  die  Bedeutung,  dass 
der  Thäter  durch  das  Contumacialurtheil  am  vierten  Gerichts- 
tage in  die  Acht  erklärt  wird  (Fr.  11.  27.  248),  und  die 
Aechtung  wegen  Todtschlages  der  Sippe  des  Erschlagenen  die 
Machtstdlung  über  dem  Thäter  als  über  einem  Mörder  giebt 
(Fr.  101).  Dagegen  wenn  der  ThAter  sich  stellt,  so  ist  die 
Function  des  Richters  die  Beilegung  der  Sache.  Es  wird, 
damit  sie  definitiv  sei,  dazu  die  Anklage  sdtens  des  BlutrAchers 
foraasgesetzt  (Fr.  93).  Lag  solche  Anklage  nicht  Yor,  und  war 
die  Anklage  von  Amtswegen  erfolgt,  so  konnte  die  Beilegung 
der  Sache  nur  provisorisch  wirken  (Fr.  94  -96).   Dagegen  wo 
vor  dem  Richter  Bluträcher  und  Blutschuldiger  einander  gegen- 
überstehen, da  ist  für  die  germanische  Anschauung  die  Sach- 
lage die,  dass  an  sich  nach  dem  Talionsgrundsatz  Jener  Diesem 
den  Tod  in  der  Todtschlagsfehde  zu  geben  berechtigt  wäre, 
dasB  aber  die  Qualität  der  That  als  einer  „ehrbaren  Sache" 
die  Möglichkeit  gewährt,  sie  durch  Vergleich  beizulegen.  Wie 
im  atiischen  Palladiumgericht  der  schuldig  erkannte  Todtschlft- 
ger  nicht  zum  Tode  verurtheilt  wird,  so  hat  auch  in  der  filte- 
ren  Zeit  der  germanische  Richter  nicht  direct  die  Todesstrafe 
aafealegen,  sondern  er  ist  verpflichtet  zwischen  dm  Parteien 
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die  Sühne  zu  versuchen,  und  durch  die  Herstellung  des  Sühne- 
Vergleiches  wird  der  Thäter  von  der  Todesstrafe  befreit  (Fr.  102). 
Es  hat  in  deutschen  Landen  einer  sehr  langen  Entwicklnog 
bedurft  (auf  die  ich  noch  im  §  81  Not.  d  zurQckkommen  werde), 
ehe  die  Staatsgewalt  soweit  erstarkt  war,  dass  sie  einfach  aiif 
den  Todtschlag,  nut  Unterdrfickung  aller  Fehde,  die  Strafe  des 
Sdiwerdtes  Belsen  und  dies  Gesetz  durch  ihre  Richter  auch  rar 
Ausführung  bringen  konnte  ). 

Der  altarische  llechtssatz,  den  wir  gleichmässiii  im  atti- 
schen Palladiumgerichte  wie  im  germanischen  Todu  i  IiI  il^i  i  - 
cesse  hervortreten  seh  t  u ,  -  dass  die  im  Affect  begangene 
Tödtung,  in  Folge  deren  der  Thäter  einstweilen  zu  fliehen  hat, 
durch  den  Sühnevergleich  (das  aiSiaaa^ai)  mit  dem  Bluträcher 
beigelegt  werden  könne,  —  hat  sich  mit  grosser  Zähigkeit 
durch  Jahrtausende  bin  behauptet  Er  bat  endlich  wie  un 
Alterthum  im  Bömerreiche,  so  in  der  modernen  gennanlsdMD 
Welt  unter  der  erstarkten  Gesetzeskraft  grosserer  Reiche  dem 
GManken ,  dass  nur  dem  Staat  das  richtende  Schwerdt  sowie 
die  Erkennung  einer  temporären  Exilstrafe  (mit  etwaiger  Geld- 
entschädigung an  den  Kläger)  zustehe,  weiclien  müssen. 

d)  Noch  mit  kurzem  Wort  habe  ich  anzufügen,  dass  nach 


h)  D«r  GrnndsAtx  der  Lex  B^)aT.  (nUoanqtte  honüeidl«  liiTMte  ttm^%  * 
Indicibttt  Dostris  ••eaadum  legem.,  vindiceotiir)  tuid  der  Con- 
•titnt.  pftc.  Frider.  II:  ne  qais  sni  doloris  vindex  sit..  at  nallos  in 

qiiRounque  re  damnum  vpI  g^ravamen  fnerit  iUatum  ,  se  ipsum  vindicet ,  ni» 
prius  <iuereiam  s  u  a  ni  coram  suo  iudice  projK^sif  fim  secuudam  iusu*- 
que  ad  definitam  sententiam  prose^uatui  (Kr.  86).  —  der  4*1^^ 
auch,  uuter  Verweaduug  des  1  aliuDspriucipit ,  io  äULdti^cljeu  KecLtdbri^fen  laa 
Ausdruck  kommt  [(Fr.  98):  si  qui»  Irato  »oimo  iofi»  «rbem  die  uliqMB  «tl- 
Mrarerit  tt  Tolaenln  inorittnr,  idtm  malcDMtor  d«eollabitnr;  si  quis  iaft* 
nunuD  koninem  oeoid«rit,  eapita  trnneabit^ri  abi  aUqoit  Id  ealore  «t 
T«k«in«iiti«  ftniml  »vi  enm  »U«ro  conflictniD  f«««rlt  et  gladw* 
•dnzMrit  ptMuqm  in  augoialt  •Audone  violavtitt,  !t»  qmod  r««» 
ni«  capite  plecti  vel  manu  truiimri  debcat]  bt  dock  ertt  mit  er- 
starkter Staatsmacht  seit  dem  „Ewigen  Landfrieden*'  1495  zu  einem  auch  «IFrctiv 
dtirt-hpeführt^'n  Oesetzcsrecht  ^worden.  Die  Maximilianijclien  Halsgerielitiord- 
Bun^<Mi  aagea  (Fr.  172):  Wo  sich  ein  Todtsc  h  leger  ,  mit  des  leib- 
luseii  F  r  p  u  11  d  .s  t  }i  rt  f  f  t  vertrapjen,  denselben  ist  mau  von  Obrijfkeit  wr*ff»o 
nicht  schuldig,  Laxindtachuidung  noch  glait  zu  gubea,  Sondern  wo  die  betr^Ueij, 
dM  sie  mit  Btekty  irie  sich  gepürt,  unverhindert  sdlcher  verirs« 
batlrnfft..  Warden. 


Üiyiiizeü  by  Google 


—  421  — 


«iteoi  germamschcD  Recht  die  Kraft  des  SühueverglLirlis  als 
eine  absolut  bindende  erschien,  Fr  134:  ut  faida  quod  est  ini- 
midtia,  post  compositionem  acceptam  postponatur  . . . 
sed  causa  sit  finita,  amidtia  numente.  ^«Das  Bad  ist  die  Strafe 
[die  aueh  den  Mörder  trifft]  in  aUen  Bechten  des  Mittelalters 
ftr  tödtHchen  Bruch  des  eidlich  gelobten  Friedens**  (Fr.  132). 
—  Durch  gleichartige  SUhnevergleiche,  wie  sie  die  Todtschlags- 
feiudscbaft  beilegtcu,  bnichtc  man  auch  culpose  Tödtungeii  zur 
Erledigung.  Auch  wegen  ihrer  konnte  man  zu  einem  Aöjl 
Hieheu  (Fr.  61.  69).  Auf  ^ii;  wurden  gleichfalls  die  späteren 
christlich-kirchlicheu  BussauHagen  des  Richters,  wie  die  Kom- 
Mn,  augewendet  (Fr.  1Ö9). 

D.  Ich  füge  an  die  gesainmte  im  Bisherigen  gegebene 
Darstellung  des  alten  Blutschuldrechtes  eine  Schlussbemerkung. 
Wir  haben  gefunden,  dass  in  Athen  das  Blutachuldrecht  am 
Detaillirtesten  zur  Ausbildung  gelangt  ist,  dass  aber  zwischen 
diesem  attischen  Bechte  (nebst  dem  übngen  griechischoi)  und 
dem  latinisch  -  italischen ,  wie  andererseits  auch  dem  germani- 
schen licciite  die  merkwürdigsten  Uebereinstimniungcii  iii  den 
lirundgedanken  bestehen.  Man  kann  leicht  zu  der  Ansicht  ver- 
leitet werden,  dass  ciur  derartige  Uebereuistimmung  in  den 
Rechten  verschiedener  Volker  sich  aus  der  „menschlichen  Natur*', 
der  (unrichtig  verstandenen)  naturalis  ratio",  der  „Natur  des 
Sache"  erkläre.  Derartige  Begriffe  wie  der  Gegensatz  yon  Tor* 
sitsiicher  und  im  Affect  begangener  Tikltung  lägen,  so  kann 
man  geneigt  sein  zu  sagen,  gar  zu  unmittelbar  als  in  der 
„menschlichen  Vernunft**  gegebene  yor,  als  dass  sie  nicht  allent- 
halben auch  bei  den  Terschiedoisten  Völkern  zu  derselben  redit- 
lichen  Beurtheilung  führen  müssten.  Wer  aber  so  sagt,  befin- 
det sich  bei  dieser  Frage  (wie  bei  vielen  anderen  gleichartigen) 
lu  vollständigem  Irrthum.  Es  giebt  allerdings  Gewisses  in  den 
uraltesten  Rechtsordnungen,  was  dem  arischen  Menschheits- 
sUuume  mit  anderen  Stämmen,  insbesondere  dem  semitischen 
und  hamitischen,  gemeinsam  ist  Dazu  gehören  auch  Teischie- 
dese  der  Institution  des  Selbstschutzes,  der  Individualtimorie 
mid  der  Blutrache  angehörige  Sätze.  Möc^di,  dass  auch  noch 
wieder  in  Betreff  dieser  uralte  historische  Zusammenhänge  an- 
zonehmen  sind.  Femer  auch  wo  gescbiditliche  Gontinuität  un- 
wahrscheinlich ist,  werden  wir  rücksichtlich  der  Rechtsgebiete 
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ganz  fremder  Menschheitsstämme  anzuerkennen  haben,  dass  in 
1  (il^e  der  allgemein  menschlichen  Gleichheii  gewisser  pracüscher 
Bedürfnisse  gewisse  im  Resultat  gleichartige  Normen  in  den 
Einnchtungen  dieger  Stämme  liervortreteii  köDneo.  Aber  auch 
gerade  bei  diesen,  sei  es  auf  uralten  gesehichtlichen  Zusam- 
menhADgen,  sei  ee  auf  Gemeinsamkeit  der  practischen  Bedarf- 
nisse  bendienden  Uebereinstimmongen  ergiebt  sich  doch  Ar 
den  arischen  Stamm,  im  Gegensatz  som  semitlsdieo  und  bami* 
tischen,  in  den  den  Normen  unterliegenden  Grundgedanken  so 
wie  iD  den  sie  verknüpfenden  Gedankenreiben  eine  völlige  gei- 
stige Verschiedenheit.  So  wie  diese  Gedanken  in  völlig  au  de- 
ren Sprachlauten  uns  entgegentx)nen ,  so  ist  auch  ihr  geistiger 
Gehalt  ein  anderer  bei  den  Ariern  wie  bei  den  Semiten  und 
iiamiten.  Aber  sowohl  der  geistige  Aufbau  der  Arier  wie  der 
der  Semiten  und  Hamiten  ist  ein  auf  der  „menschlichen  Ver- 
nunft*' beruhender  und  der  „Natur"  divsvs  Völker  entsprechen- 
der. Um  dies  in  Betreff  der  Blutschuldfrage  au  ▼eraaschas- 
liehen,  habe  ich  in  Anm.  29  das  Ägyptische  und  das  jft- 
discbe  Blutschuldrecfat  in  den  HauptsQgen  susammengestsllt 
Namentlich  das  jl&dische,  von  dem  wir  uns  ein  einigennassea 
deutliches  Bild  zu  machen  im  Stande  sind,  ergiebt  uns  völlig 
andere  Grundgedanken,  als  das  arische  Syslcm  in  sich  ii^L 
Insbesondere  fehlt  bei  den  Juden  ganz  der  bei  den  Ariern  in 
so  charakteristischer  Weise  hervortretende  Gegensatz  des  un- 
verzcihbaren  qm'0(^  r/MvatoQ,  des  Mordes,  und  des  im  Affecl 
begangenen,  vom  Bluträcher  verzeihbaren,  (povog  ccKovaiog,  des 
Todtschlages.  An  Stelle  des,  auf  die  Unterscheidung  des  böses 
mit  Vorbedacht  handelnden  und  des  Yom  Affect  gebkndeln 
Willens  gebauten  arischen  Systems  ist  der  Ausgangspunkt 
des  jfldisdien  Systems,  der  alles  Uebrige  behenscht,  der  Er- 
folg« das  GetSdtetsein. 

Erweist  sich  sonach  das  Ausserarische  dem  Arischen  gegen- 
über als  ebenso  geistig  fremdartig,  wie  die  Spiacke,  lu  welche 
es  gekleidet  ist,  so  gestaltet  sich  die  Sachlage  innerhalb 
der  arischen  Volker,  auch  wenn  (li('sell)en  Jahrtausende  hin- 
durch von  einander  getrennt  ^^ujlebt  haben,  nie  als  fremdartig. 
So  wie  wir  liier  die  Wörter  [Ixo/y  und  oKutv  (§  51  Not.  gU 
mors  und  Mord  (Not  b),  vinig  und  necare  u.  s.  f.]  in  ihna 
Zusammenhingen  durch  diese  Völker  hindurch  Yerfol^  küuNB, 
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so  auch  die  Bechtsb^grifia  In  wimderbantor  Ueberemstimmtmg 
aeheo  vir  einzdiie  Punkte  bd  den  Angelsachsen,  in  Frankreich 
md  Deutschland,  in  Athen  and  in  R4nn  zusammentr^fon.  Wir 
finden  weiter,  dass  auch  die  die  einzelnen  Punkte  verbindenden 

Gedankeil  die  gleichartigen  sind.  Allerdings  ergeben  sich  auch 
wieder  die  von  diesen  leitenden  Gedanken  getragenen  Rechts- 
t'iünchtungen  der  Griechen,  der  Römer,  der  Germanen,  wie 
ihre  Sprachen,  als  weit  auseinandergegangen.  Aber  gerade 
das  allniälige  Fortgehen  in  verschiedenen  Directioneu  ist  der 
sicherste  Beweis  für  die  historische  Continuität  dessen,  was 
vir  in  alien  diesen  Y<)lkem  als  Gemeinsames  fortleben  sehen. 

Die  TOdtungsfirage  ist  die  nahezu  wichtigste  aller  Bechts- 
fragen.  Bei  ihr  hat  sich  die  Menschheit  zuerst  an  PrOfung 
des  Gegensatzes  ^on  Gut  und  BOse,  Yon  Becht  und  Unrecht 
gemacht  Desshalb  ist  in  ihrem  Gebiete  auch  das  etwa 
älteste  Stück  der  Rechtsgeschiclitu  zu  suchen.  Was  aber  auö 
ihr  sich  als  das  I'esultat  richtiger  juristischer  Behandlung  einer 
Rechtslehre  iit,  das  muss  uns  auch  Leitstern  für  alle  übrigen 
Theile  des  liechts  sein.  Sie  ergiebt,  dass  uns  für  das  Arische 
in  seinem  Verhältniss  zum  Nichtarischen  zunächst  allerdings 
nur  der  Weg  der  Rechtsvergleichung  offenstdit  Aber  inner- 
halb der  arischen  Völker  zeigt  sie,  dass  unsere  wissenschaft- 
liche Arbeit  nicht  eine  getrennt  auf  gennanisches,  römisches, 
griechisches  Becht  gerichtete  sein  darf.  Wir  haben  hier  die 
Aufgabe  nicht  bloss  der  geschiditsphilosophischen  Bechtsver- 
gleichung,  sondern  der,  soweit  die  Quellen  es  gestatten,  Auf- 
kllumg  der  indogermanischen  Rechtsgeschichte  zu 
lösen.  Wieder  innerhalb  dieses  Gebietes  aber  lehrt  uns  die 
Tödtungsfrage,  dass  die  Untersuchung  der  geschichtlichen  Ent- 
vricklung  der  einander  nähersteheiideu  südeuropäischen  Arier, 
also  die  gräcoitalische  Rechtsgeschichte,  das  unent- 
behrliche Mittel  ist,  um  überhaupt  zu  vollem  Verständuiss 
euieneits  des  römischen,  wie  andererseits  des  griechischen, 
Bechtes  zu  gelangen. 
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Drittes  Buch. 
Imperimn  and  weltlich- bürgeiüohes 


54.  (Einleitung).  —  Im  ersten  Buche  habe  icli  gezeigt, 
wie  die  Grundorganisation  der  südeurupäisciien  Arier,  die  sie 
schon  aus  ihrer  (asiatischtüi )  Ilidiuath  mitbrachten,  die  in  Phyleu 
(Tribus)  Phratrien  (Curieu)  und  Y^vr^  (Gentes)  war.  Wir  haben 
gesehen,  dass  sich  diese  sacral  zusammengeordneten  Gemein- 
wesen in  der  neuerworbcncn  Heimath  allm&lig  zu  kleinstaat- 
lichen, in  feate  örtliche  Grenzen  eingeschlosBenen,  Foleis  oder 
GvitateB  gestalteten.  Der  sacrale  Qnindbau  dieser  gentilidsch 
oiganisirten  Gemeinwesen  fahrte  uns  darauf,  im  zweiten  Bache 
die  sacralen  Institutionen  der  sOdeiuopftischen  Arier  flberhaapt 
der  PrOfnng  zu  unterwerfen.  Wir  haben  verfolgt,  wie  die 
Griechen  und  Italiker  auf  der  Basis  eiiics  genjcinsaiiieii  Götter- 
glaubens  zu  gleichartigen  Rechtsbegriffen,  und  demzufolge  auch 
zu  vielfältig  gemeinsamen  ein/eluen  sacralen  Einrichtungen  ge- 
langt sind.  Als  ganz  besonders  wichtig  hat  uns  in  dieser  Hin- 
sicht die  gräcoitalische  Gemeinschaft  der  criminalistischen  Grund- 
begriffe Iftngere  Zeit  beschftftigen  müssen. 

In  dem  yor  uns  liegenden  dritten  Buche  habe  ich  die  Auf- 
gabe, darzulegen,  wie  sich  in  den  griechischen  und  italischen 
Idemstaatlichea  Ciritates  die  Begriffe  Uber  die  Rechtsordnung, 
in  Betreff'  sowohl  der  internationalen  Stellung  zu  anderen  Ciri- 
tates, als  auch  der  innerstaatlichen  Feststellung  der  Gewalten, 
zu  derjenigen  Gestalt  durchgearbeitet  haben,  welche  uns  in  der 
geschichtlichen  Zeit  entgegentritt.  Fs  Nvird  sich  zeigen,  dass 
auch  in  dieser  Richtung  noch  viele  und  wichtige  sacrale  Gruud- 
elemeute  in  den  späteren  Zeiten  erkennbar  sind,  dass  aber  im 
grossen  Ganzen  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Römern  der  sa- 
crale Standpunkt  verlassen  worden  ist  und  dem  Begriffe 
weltlich-bflrgerlichen  Rechtes  Platz  gemacht  hat 

Ich  fosse  die  Gesammthdt  der  hier  in  Betracht  kommen- 
des Fregen  unter  dem  Ausdruck:  Imperium  zusammen.  Die- 
sem Ausdruck  entspricht  bei  den  Giiecim  kein  panüleLes  Woft, 
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wcnnjrlcicli  (li<:  einzelnen  Elenieiiie,  welche  derselbe  zusammen- 
faMt,  sich  unter  anderen  VVürtem  auch  bei  den  Gri»  chen  nach- 
wdseii  lassen.  Auch  bei  den  Itaiikem  ist  impenum  [iruuer 
sagte  man  fOr  imperator:  endoperator;  Vanicek  30.  ö02j  kein 
Wort  ältesten  Datums.  Es  ist  in  den  Terschiedenen  begriff- 
lichen Elementen,  die  es  in  sich  fust,  offenbar  ein  Pioduct  der 
geschichtlichen  EntwicUong,  die  das  latinisch*idmische  Gemesn- 
Wesen  (wohl  auch  mit  einiger  Beeinflossung  dorch  die  Etnuker; 
▼gl.  §  21  Not.  d)  durchgemacht  hat  In  dieser  Hinsicht  ent- 
hält es  einerseits  die  Machtsphärc,  welche  sich  in  internatio- 
naler Beziehung  da«  Staatswesen  gegenüber  anderen  Völkern 
und  Civitates  durch  seme  Kriegsthateii  wie  seine  Diplomatie 
stufenweise  fortschreitend  erringt^).  Andererseits  aber  umfasst 
es  auch  die  innerstaatliche  Bechtsmacht ,  und  zwar  nach  ihren 
beiden  Seiten:  der  gesetzgebenden  wie  der  magistratualen.  In 
Betreff  der  ersteren  ist  es  bereits  oben  ausgeführt  worden,  daas 
es  grftooitalischer  Grundsatz  war,  die  oberste  Souverftnetit  (das 
y.Qtivog)  stehe  beim  Volke  (vgl.  §  26  Not  a).  Diese  sonveriiie 
Gewalt  nahm  man  dann  in  der  spftteren  Entwicklung  des  römi- 
schen Staates  als  einestheils  eine  Zeit  lang  vom  Senat  ans- 
geübt  (§  5  J.  de  iur.  nat  j?ent.  et  civ.  1.  2):  cum  auctns  est 
jHjpulus  Romauus  in  mui  uxhIuiu,  ut  difficile  sit  in  unum  eum 
convocari  legis  sanciendae  causa,  aequum  visum  est  senatum 
vice  populi  consuli),  und  andemtheils  als  auf  den  Princeps 
übertragen  (§  6  J.  eod.:  cum  lege  regia,  quae  de  imperiu 
eius  lata  est,  populus  ei  et  in  enm  omne  suum  imperiam 


a)  Vgl.  K.  B.  Liv.  6,  3;  fi,  54:  eo  loco  caputmuB  ittnniiiB^n«  iaptrli 
for«}  6,  IS:  Cniii  advArtm  «ztavnot  tentan  aiiiiiior«m  geiitic,  vt  inpann  Wk 
MqMim  ««iiiMtftf  Qni»  ooosiMstb  cnm  «it  pro  imptrio  ««vtan;  8,  4: 
pan  viriim  Ibi  et  imperii  per«  wt$  88,  88;  u«  qvod  toto  oriM  tonuam  ia* 
inttnm  imperlmn  ait,  et  ttbiqoe  ins  fiu  lex  pottieiae  eist}  84,  7:  qio  pI» 
potettle,  eo  moderatioe  tmperio  ati  debetb;  87,  85:  Tenire  eos  (Romtoo^^ 
onmte  refae  toUenda ,  at  uullum  usqaam  orbis  terraram  ni^i  R o  m  a nn  m  i 
perl  um  esset;  36,  41:  imperium  adunendam  orbem  terniruin  su] .  t  utntiba* ; 
3?,  6:  tiairent  Europa  imperium;  37,  54:  terminos  est  nunc  imperii  ve»tri 
inon»  Taurus;  39,  55:  occupnro  h  k  r  u  ni  imperii  Romani;  39,  3?;  if*ö» 
aequum  est  foedas;  rc  apud  Achaeo»  precaria  libertas,  apad  Romanoaetie" 
imperium  est;  41,  6:  Lydos  iU  sob  Bhodloraai  iinml  Inperio  et  tetele 
eue,  «t  In  dldone  populi  Sornani  eiTitatee  eodae  tint;  41,  18:  dübMflinw  •  • 
qaieti  4eliide  paraervnt  imperlo. 
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et  potestatem  concessit.  —  Die  zweite  Seite  der  inner- 
staatlichen Recbtsmacht  ist  die  magistratnale.  Sie  war  ur- 
sprünglich im  rex  concontrirt  und  ist  das  historisch  älteste 
feste  Element  des  gaiizi  ii  Iiiiperiunibegrirtes.  Sic  geht,  wie  wir 
gt'sehen  haben,  im  Wort  potestas ,  ^füTToti^g,  als  etwas  schon 
trenau  Fornuilirtes  bis  in  die  arische  Urzeit  zurück,  dabei  in 
üaherer  Beziehung  stehend  zu  dem  Begriffe  der  Hausgewalt. 
Sie  enthält  anfangs  lediglich  das  oben  genauer  erörterte  (mili- 
tärische, administrative,  wie  richterliche  Macht  enthaltende)  Ge- 
biet der  animadversio;  fr.  3  de  iurisdict  2,  1:  imperiam  aot 
mcntm  aot  mixtum  est .  menim  est  imperinm^)  habere  gladii 
potestatem  ad  animad  werten  dum  fadnorosos  homines,  quod 
etiam  potestas  appellatur.  mixtum  est  imperium,  cui  etiam 
inrisdictio  inest;  cet 


Erster  Abschnitt. 
Internationale  Besiehungea 

56.  (Die  Kriegsrechtstheorie  und  das  Bfindniasrecht).  — 
Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  das  gesammte  internationale  Recht 
der  Griechen  und  Italiker  darzustellen.  Wohl  aber  habe  ich 

die  zwischen  beiden  hervortretenden  gemeinsamen  Elemente, 
uiid  zwai  iiisbesoudere  die  auf  demselben  Stammreeht  beruhen- 
den zur  Anschauung  zu  bringen.  Ich  theile  das  gesammto  vor- 
liegiiidc  Material  in  die  zwei  Fragen  von  der  altariscben  '1  licorie 
des  Kriegsrechtes,  und  von  den  Grundsätzen,  nach  denen  Bünd- 
nisse und  Friedensverträge  geschlossen  wurden.  Bei  beiden 
Fragen  werde  ich  in  Betreff"  der  Quellen  den  entgegengesetzten 
Standpunkt  einzunehmen  haben,  als  auf  dem  ich  mich  ao  eben 
m  Erörterung  der  criminalrechtliehen  Grundbegriffe  befand. 
HuBste  ich  bei  letzteren  das  weit  reichere  griechische  Material 


b)  LiT.  37,  54:  bsrhari  qnibiu  pro  kgibiu  SMoper  doninorttm  imperia  fb«- 
not,  q«o  fMident,  nges  habeul;  84,  IB;  nee  in  qMmqaftm  omnivin  gimviu 

^fverinviue  quAin  in  semet  ipaum  imperium  exerceret...  iiec  qnicqtiain  in 
eurcita  $uo  prMoipiii  praeter  bonorem  etqae  imperium  haberet. 
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zur  Basis  machen,  an  welches  das  weit  dOrftigm  latioiscbe 
aB  den  betreffenden  Stellen  nur  anzufügen  war,  so  fordert  in 
den  internationalen  Fragen  der  Stoff  die  umgekehrte  Behand- 
lang. Wir  haben  hier  nicht  allein  viel  mehr  Nachrichten  in 
unseren  latinischen  Quellen,  sondern  wir  finden  auch,  dass  die 
Laliaer  die  iu  Betracht  kommendeü  Punkte  viel  detaillirter 
durchdacht  und  viel  präciser  in  feste  Rechtsformen  gebracht 
haben,  als  dies  in  der  griechischen  Rechtswelt  uns  entgegen- 
tritt. Ich  lege  also  das  Latinische  zum  Grunde .  nnd  füge  an 
den  betreffenden  Steilen  das  gleichartige  Griechische  ein. 

L  Bas  ins  belli. 

56.  (Der  Krieg  als  naturalis  ratio).  —  Die  Kriegsrecbts- 
theorie  hat  im  Laufe  der  Menschheitsentwicklung  selir  bedeu- 
tende Wandlungen  erfhhrai,  sie  tritt  anch  in  den  Hanptrl^llten, 

die  eütscheidend  auf  den  Gang  der  Weltgescliichtc  eingewirkt 
haben,  unter  wesentlich  verschiedenen  Nüancirungen  auf.  Zu- 
nächst haben  wir  liier  an  eine  allgeniein-raenschliche  Thatsache 
ans^uknüpfeu  (C.  St.  IV  57).  Die  reale  Naturordnung  hat  in  dpr 
mannigfaltigsten  Weise  die  lebenden  Wesen  mit  Schutz-  und 
Angrififswaffisn  versehen  zur  Abwehr  drohender  Unbill,  znm 
Hineintragen  der  Unbill  in  den  Machtkreis  d^  Feindes.  Kor 
den  Menschen  stellt  die  Natur  an  sich  waflenloa  hin.  Aber  m 
dem  dem  Menschen  mitgegdiranen  Geist  ist  ihm  das  Mittel  ver- 
liehen, durch  eigene  Herstellmig  von  Schatz-  wie  Tratz-Wafa 
über  alle  anderen  lebenden  Wesen  der  Erde  die  Herrschaft  m 
gewinnen.  Und  nicht  bloss  das.  Die  Herstdlung  der  Waffen 
ist  ein  Gegenstand  immer  steigender  Vervollkommnung  in  der 
Menschheit.  Unter  den  Vrdkern  liabeu  diejenigen  die  Macht, 
welche  das  stärkste  Zerstörungsmittel  am  Geschicktesten  tn 
gebrauchen  wissen.  Die  Geschichte  der  steigenden  Civilisatios 
ist  zugleich  die  der  steigenden  militärischen  Ausbildung.  Es 
ist  der  Menschheit  nicht  gegeben  in  stetem  Frieden  dahioss- 
leben.  Ein  solcher  wtbrde  Erschlaffung  und  Entartung  bringm. 
Ohne  den  Krieg  wttrde  ein  Theil  der  edelsten  in  den  Mensclns 
gelegten  Eigenschaften :  Heldenmuth,  selbstlose  Hingebung  unter 
die  Disdplin,  kluges  Berechnen  der  Gdahr,  unentftiltet  bldben. 
Aber  dem  Menschen  ist  nicht  bloss  die  geistige  KraiL  gegebeB, 
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4iidi  langes  Vorbemten  und  Ueben  der  schneidigen  Waffe  den 
Fehid  ztt  besiegen,  sondern  anch  die  sittliche  Aufgabe,  durch 
richtige  Handhabung  des  „weltlichen  Schwerdtes**  der 
Goammtheit  der  unter  dem  S]rstem  geroeinsanier  Bewaffiiung 

Stehenden  einen  wirklich  wirksamen  Schutz  gegen  AngrifiFe  von 
Aussen  und  gegen  Störungen  im  Innern  zu  gewähren.  Die 
Aufgabe  ist  die  Herstellung  eines  wirklu  lie  Macht  erzeugenden 
Wehrsystoms.  Dieses  soll,  unter  möglichst  all<rf'!iieiner  Anrheil- 
nahme  aller  Wehrkräftigen  im  Volke,  alle  des  Schutzes  bedürf- 
tigen Güter  dieses  Volkes  sichern.  Das  einzelne  Volk  soll 
dadurch  gegenüber  den  anderen  Völkern  auf  eigenen  Ftissen 
stehen.  Die  Wehrirage  innerhalb  der  Menschhtit  ist  nicht  bloss 
nach  dem  niedrigen  Standpunkte  des  fDr  die  Thiere  geltenden 
^Kampfes  ums  Dasein**  zu  beurtheilen.  Sie  betrifft  das  phy- 
sische Machtmittel,  welches  den  Einzelnen  wie  den  Völkern 
dürch  die  reale  Naturordnung  dargeboten  ist,  um  die  sittlichen 
Aufgaben  zu  lösen,  die  den  Völkern  in  der  Kiitwukluiig  der 
Menschheit  gegeben  sind.  Und  zwar  ist  die  Erreichung  der 
vou  den  Völkern  erstrebten  Ziele  nicht  bloss  eine  Sache  ihres 
Willens.  Es  geht  nicht  bloss  nach  dem  Satze  Napoleons  I., 
dass  der  Gott  der  Schlachten  stets  da  sei,  wo  die  meisten 
Regimenter  sich  befind*  n  Trotz  aller  Volksanstrengung  in  der 
Wehrhaftmachung  fühlt  kein  Volk  sich  sicher  des  Si^;e8.  Man 
nakt  in  der  QewAhrung  des  Sieges  an  das  eine  der  kampfen- 
den Völker,  dass  eine,  Aber  den  Völkern  stehende,  weltleitende 
Slacht  die  Entscheidung  giebt.  In  den  Entscheidungsschlachten 
der  Menschheit^  welche  yorzugs weise  den  Gang  der  Weltge- 
schichte bestiiiinit  haben,  la^si  sich  der  verknüpfende  I'adcu 
eiues  Weltleitungsplanes  nicht  verkennen. 

Al&o:  der  Krieg  ist  unumstössliches  Stück  der  realen  Natur- 
ordnung. Aber  der  Menschheit  ist  eine  Aufgabe  sittlicher  Ver- 
vollkommnung gestellt  worden ,  und  im  Sinne  dieser  Aufgabe 
8(A  auch  das  Machtmittel  des  Krieges  verwendet  werden.  Da- 
nach steht,  wie  die  Bewaffiiungsfrage  unter  stets  steigender 
iatdlectneller  Verbesserung,  so  die  Frage  der  Anwendung  des 
Krifsgsmittels  unter  stets  zunehmender  sittlicher  L&uterung. 
Ich  will  Tersuchen  die  Grundzfige  zu  zeichnen,  nach  denen  diese 
letztere  Frage  von  den  alten  siideuropäischen  Ariern  beantwortet 
wurde.   Wir  werden  in  mauchun  Zügen  noch  die  Verwandt- 
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Schaft  mit  dea  gegenwärtigen  Zeiten  erkennen.  In  anderen 
freilich  wird  sieh  ergeben,  daae  wir  jenen  Zeiten  schon  Mhr 
fem  stehen. 

Die  altarisclien  Zeiten  sind  solche,  in  denen  die  Sesshaftig- 
keit  der  Völker  eine  noch  wenig  feste  ist.  Auschaumiizen,  wie 
sie  heutzutage  in  Völkern  In  >t«  hen,  die  das  Bewohnen  ilires  Lau- 
des  nach  Jiihrtaiisenden  bemessen,  konnte  es  damals  noch  nicht 
gehen.  Wenn  jetzt  ein  Land  auf  Grund  der  Eroberung  sich 
ein  anderes  annectiren  will,  so  sträubt  sich  der  Sinn  der  Men- 
schen gegen  das  Geltendmachen  der  nackten  Thatsache  der 
Gewalt  Man  bringt  daher  weitere  rechtfertigende  MotiTe  bei 
Die  Annexion  sei  nöthig,  um  das  annectirte  halbbaibarisdie 
Land  der  GiTilisation  aso  erschliessen;  vm  ein  frflher  besesBenes 
Gebiet  wieder  tu  gewüinen;  nm  sich  ror  dm  EinfiHlen  des  un- 
ruhigen Nachbaren  zu  sichern;  um  den  dringenden  durch  Ab- 
stimmung tler  Bevölkerung  bekundeten  Wünschen  des  annectirten 
liandes  nachzukommen.  Von  alle  dem  ist  in  deu  altiirischen 
Zi'iten  nicht  die  Rede.  Damals  galt  einfach  der  Satz:  der 
Sieg  ist  Gabe  der  Götter,  die  man  darum  in  brünstigster 
Weise  angefleht  hat.  Haben  die  Götter  den  Sieg  gegeben,  so 
ist  ein  rechtlicherer  Erwerb,  als  der  durch  den  Sieg 
rungene,  nicht  denkbar. 

Bei  Homer  heisst  der  nadi  Kri^fsrecht  erbeutete  Hdm  eis 
vom  Zeus  gegebener  (H.  16  ,  799:  %6te  Si  Zt^  ^Btto^ 
Swiuy  l  '/,B(falJj  qm^hiv  vgl.  §  33  Nr.  1).  Es  gilt  als  der  wür- 
digste Enverb,  wenn  die  Acliaer,  nach  der  von  den  Göttern 
gegebenen  Eroherunpj  Trojas  {el  di  y.ev  chte  aorv  ttfya 
Hgiafitnio  d^eni  LdaTia^ai)^  die  Kriegsbeute  unter  sich  vcr- 

theilcn  werden  dl  9,  138:  (ixe  y^v  datetSfieda  hjld^^)  '^x^oi'). 
Gerade  im  Gegensatz  zu  etwaigen  im  Kriege  angewandten 
unehrlichen  Mitteln  gilt  das  durch  die  Tapferkeit  und  das 
Kriegsglttck  Errungene  als  der  geheiligte  d.  h.  vom  Gott  ge- 
gebene Erwerb;  Fausan.  IV  17,  3:  Trgh  di  r  mtgtoof^m 
^cnti&iufioviovg  ig  %dp  Mtiaatpdw  noXsftw , ,  ^d^^ü  n  oS 
fiaxoftevfH  xttt  ti&xatg  ix  vov  d-Bov  SiB^gipoPto.  ^ 


a)  (Hnd*  weil  die  Kriegsbeute  als  beste  Erwerbart  angesehen  wird, 

heisst  denn  anch  Xr^t;  ohne,  Rik-käictit  auf  den  Kriegserwerb:  Heerde,  Viebstaod, 
Beaits  »n  Viehj  Ue«.  Th.  444:  ^at}Xn     i"»  aT0i3|Mt9t  ovv  *Ef|i.n  ^i)iS'  aüfox 
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Ebenso  fassen  es  die  Börner.  Der  Grund  und  Boden  wird  nach 
Kricigsrocht  genommen;  Lvt,  III  71:  agrum  . .  finium  Coholano- 
nun  fiiifise,  captisqne  Ooriolis  iure  belli  publieum  populi  Ro- 
mBot  factum.  Was  aber  im  rechtsgültig  unternemmenen  Kriege 
gewonnen  ist,  dessen  Erwerb  haben  die  Götter  gebilligt;  Liv.  39, 
36:  iuatum  piumque  bellum  suscepimus  .  quod  . .  dii  quo- 
que  ipsi  Cüiiiprol);i  vcriii  l,  qui  nobis  victoriam  de- 
derunt,  quouüm  modo  ea  quae  belli  iure  acta  sunt  in  disce- 
ptatioueui  veuiuutV')  Zcicheu  des  Krieges  sind  das  Erz,  das 
Eisen  und  die  Lanze;  Cic.  de  leg.  II  18,  45:  aes  atque  ferrum 
dttdli  instrumenta;  Fest.  p.  63  Coelibari . .  basta  summa  ar- 
mer um  et  imperiiest  (Fest  p.  101  hastae).  Es  ist  nicht 
etwa  bloss,  wie  Puchta  meint,  eine  den  rdmischen  Kriegsruhm 
erhöhende  „Phrase'%  sondern  es  Ist  Ausspruch  des  bestimm- 
testen und  durch  das  Gericht  gesichertsten  Bechtsgedankens 
des  hohen  Altothums,  was  Gai.  IV  16  sagt:  festuca  autem 
utebantur  quasi  hastae  loco,  signo  quodam  iusti  dominii: 
quod  maxime  sua  esse  credebaut  (juae  ex  bostibus  cepisseut; 
unde  in  cen tum viraiibus  iudiciis  hasta  praepoui- 
tur  (C.  St  III  102). 

Diese  gräcoitalische  Auliassung,  dass  der  Kriegserwerb 
durch  die  Götterentscheidung  legitimirt  sei,  finden  wir  schon 
ganz  ebenso  bei  den  Alt  in  dem  (wie  im  Genaueren  die  For- 
mnlinmg  des  Kriegsreohtes  bei  nichtarischen  Völkern  war,  lasse 
Ich  hier  unerörtert).  Die  Schlacht  wird  als  ein  von  Indr«  ver- 
SDStalteter  Wettkampf  augesehen,  Z.  292.  Bei  manchen  Stftm« 
men  war  Kampf  die  Hauptbeschfiftigung  der  Ifibmer;  Kampf 
sowohl  gegen  die  bartnäckig  widerstehenden  Urbewohuer,  wie 
gegen  die  hinten  nachdrängenden  Stammesver wandten;  /.  i^93. 
„Die  ErbeutuiJg  der  Ausruslung  des  Feindes  war,  wie  bei 
Griechen  und  Römern,  Zeichen  des  völligen  Sieges:  ,Er  (Indra) 
gab  mit  seinen  Tapfereu  preis  die  Herausforderer  [die  den 
Stroit  angefangen  haben,  also  nicht  im  Bechte  sind],  dem 

b)  Vgl.  noch  Liv.  9,  3:  at .  .  l«9«s  Us  !nre  bellt  tIcIIs  inponerentar ; 
ib,  40:  nt  Ticti  a  rictore  leges  accepenint;  9,  9:  Dii  iramortales  et  vestris 
et  bosttum  imperatoribus  roentem  adememnt;  9,  1:  iustam  est  belluu).  qu)bu-$ 
nalla  ubi  m  armis  reltoquitur  spes  .  proiade  cum  rerum  huniHnnruin  masiioum. 
momentaiD  sit,  quam  propitiiä  rum,  <]uamaüverai!>  agautdiia.. 
hoc  quod  io»tat  ducibu»  ipsis  dti.t  guaturos. 

UM,  Jt«chticoMhlelite.  2S 
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Kutsa  ins  Elend  den  (^u.sliiui;  er  geleitete  den  Seher,  den  viel- 
gepriesenen, welcher  seine  (des  ^nshua)  und  soiner  I^te  Rü- 
stung erbeutete'.  —  T>er  eigentlichen  Objecte  aljer,  deren  Er- 
werb man  durch  den  Krieg  erstrebt,  sind  zwei :  L  ä  n  d  e  r  e  r  w  e  r  b 
und  Viehlieerden.  Jener  lockt  die  rastlos  weiterdring^süden 
Stftinme,  denen  der  bisherige  Wohnsitz  immer  wieder  at  eqg 
inrd,  m  stets  neuen  Krieg!BaiitenielniiimgeD.  ,Wjr  kämet  ii 
eine  kein  frnchtbeieB  Weideland  in  sich  fittseode  Gegend;  die 
Erde,  o  Gdtter,  die  doch  weit  ist,  war  uns  etngeeogt;  o  Bilias- 
inti  seige  im  Kampf  um  Heerden,  zeige,  o  India,  dem 
Sänger,  mit  dem  es  so  steht,  den  Weg.  Von  Tag  zu  Tag  trieb 
er  (Indra)  hinweg  die  gleiches  Aussehen  habenden  schwai-zen 
Leute  aus  ihrem  Wohnsitz  von  Ort  zu  Ort*,  Z.  lOT).  Zur 
Zeit  der  berühmten  Zehnkönigsciiiacht  ist  Sudäs  iviinig  der 
Trtfiu.  „Schon  unter  dem  Viter  des  Sndäs,  dem  tapteni  Divo- 
dftsa,  vollbrachten  die  Trtsu  ruhmvolle  Thaten  gegen  ariache 
und  nichtarische  Feinde.  Einen  schweren  Stand  hatte  er  gegea 
den  Nicktarier  Qambara,  den  er  endlidi  mit  Gdtterhüfe  besiegte 
und  seine  Habe  austheilte^;  Z.  126.  Jlit  dem  Bogen 
(sagt  ein  altindischeB  lied)  wollen  wir  Rinder  er  siegen, 
mit  dem  Bogen  die  Sddacbt  gewinnen,  mit  dem  Bogen  in  beissea 
Kämpfen  siegreich  bestehen;  der  Bogen  fügt  dem  Feinde  Un- 
gemach zu,  mit  dem  Bogen  wollen  wir  alle  Weltgegenden 
unterwcrfen\  Z.  298. 

Der  Reichtiiuin  der  damaligen  Zeit  bestand  aus  Kiuder- 
hcerden;  Milch  war  dan  liauptsächliche  Nährobject  Das  Taci- 
teisfhe  Wort  lacte  et  pecorc  vivunt  galt  auch  für  die  Altinder. 
Z.  26Ö.  Fleischspeise  war  wesentlich  nur  die  von  den  (^»fer- 
tbieren,  wie  ja  auch  T\ovh  )m  den  Griechen  UQ€ia  sovid  ab 
Schlachtvieh  bedeutete.  Um  das  eigentliche  Werthobject,  die 
Milchkuh,  in  hnmer  grtaerer  FOlle  nu  besitien  und  es  in  im- 
mer fettere  Weiden  zu  ftthren,  diftngten  die  arischen  Stinune 
begierig  in  feindliche  Gegenden.  Für  ihre  Begierde  nach  Kamil 
ist  der  Heerdenbesitz  das  lockende  Kampfobject.  Danach  be- 
deutet denn  auch  das  Wort  Kampf :  gavishti  soviel  als  Begierde 
nach  Kühen;  das  Wort  kampflustig,  kriegerisch:  gavyn  soviel 
als  nach  Rindern  verlangend.  Diese  alte  ÄTischauungsweisf 
'  spiegelt  sich  noch  wieder  in  jenem  giiechischeu  Sprachgebrauch 
(Not  a) ,  wonach  k^tg  (d.  h.  an  sich  die  Kri^beute)  einfach 


Üiyiiizeü  by  Google 


—  435  — 


Heerdenbesitz  iKdeutet,  und  Iq  dem  lateinischen  Worte  pecunia, 
wonach,  wie  bei  den  AJündem,  das  Riad  der  Werthmesser  für 
alles  VerTf)ö*?eu  ist. 

Aller  durch  den  Kampf  gemachte  Erwerb  des  eroberten 
Landes  wie  der  gemachten  beweglichen  Beute  erhAlt  seine  Legi- 
timation dadurch,  dass  er  als  Gabe  der  den  Sieg  verleihenden 
Götter,  insbesondare  des  Indra,  angesehen  wird.  Die  vedischen 
Iied€r  flehen  desshalb  unermUdfich,  in  immer  wechselnden  Wen- 
dragen,  um  Yerleihnng  dieses  Si«^.  Ich  gebe,  zur  Venm- 
flchanliehnng  des  nrarisehen  ReditsbegrifliM  Tom  Kriegserwerbe, 
me  Reihe  von  Beweisstellen  aus  Delbrftck's  Tempuslehre. 

Der  Kriegsgott  Iiidia  käiii])ft  iiii  Kaiiipfesrausche,  für  den 
er  den  Soniatrank  liebt.  \\  as  das  arische  Heer  ersiegt,  ^It  als 
vom  indra  emincron.  Die  Gebete  und  Opfer  der  Mensrlu  ii  lie- 
ftiniem  im  Indra  den  Willen,  diesen  frommen  Beteni  ^Minstig 
zu  sein,  aber  auch  die  Kraft  zur  Gewinnung  des  Sieges.  ,Du 
rührst  Dich,  Kämpfer,  Schkiditerreger,  BurgenbrecherS  D.  10; 
,Wo  bftunertjrsgende  Schaaren  znsammentreffen ,  wo  Alks,  was 
utt  Heb  Ist,  auf  dem  Spiele  steht .  *  Ihr  herrschet  ja  allein 
Aber  das  SeUachtenghlck,  so  steht  uns  denn  bei  am  entscheid 
denden  TageS  D.  17 ;  ,Von  Dir  weg  wandten  sie  die  Häupter, 
0  bdra,  die  Gottlosen,  welche  mit  den  Frommen  kämpften. 
Einen  Wall  bauten  sie  um  die  Erde  .  .  er  zerstürte  die  Fe- 
stungen'. .Gerades  Weges  ffiivj,  er  los  auf  seine  Feinde,  mit 
dem  scharfen  Donnerkeil  zerstörte  er  die  Burgen^  D.  21.  ,In- 
dra  rufen  wir  zum  Gottesdienst,  Indra,  wenn  das  Opfer  vor 
sich  geht,  Indra  zum  Erwerbe  von  Beute'.  ,Indra  stärken  die 
Gebete,  wie  die  Flüsse  das  Meer',  D.  24.  ,Mit  dem  siegver- 
leihenden  Opfer,  durch  welches  einst  Indra  siegreich  wurde, 
mit  dem,  o  Heir  des  Gebets,  mache  uns  siegreich  damit  wir 
heriBChen  .  .  Der  Feinde  los,  der  Feinde  Sieger,  ein  Beherr- 
acher ,  ein  Ueberwinder,  damit  ich  über  aUe  diese  Wesen  herrsche, 
und  tiber  das  Geschledit*,  D.  65.  ,Die  Lobgesänge  des  Ganri- 
viti  .stärkten  Dich  .  .  Selbst  den  verschlossenen  Stall  der  Kühe 
werden  sich  (durch  die  Lieder)  die  frommen  Männer  öflnen  .  . 
Die  neuen  Heldenthaten ,  welche  Du  jetzt  vollbringen  wirst,  o 
Starker,  wollen  wir  in  den  Versammlungen  preisen',  D,  91. 

Indem  die  altindische  Kriegserwerbstheorie  annimmt,  dass 
der  Gott  selbst  (ähnlich  wie  auch  die  homerischen  GiMXer)  f&r 

2S* 
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die  sie  anrnteden  Krieger  kämpft,  so  rieht  sie  danns  auch 
die  weitere  Gonsequenz,  dass  in  Wirklichkeit  der  Gott  der  Sie- 
gende und  den  Kiicgserwerli  Eningcn»le  sei.  Also  hat  denn 
auch  der  Gott  dem  siegenden  menschlichen  Heere  die  Errungen- 
schaft des  Sieges  gegeben.  Mithin  ist  (i  is  durch  den  Kiuiipf 
Gewonnene,  als  göttliche  Gal)e,  ein  völlig  legitimer,  ja  der  beste 
Erwerb.  ^Deinen  Wagen  unterstütze  Indra  mächtig,  in  diesem 
rühmlichen  Kampfe  hilf  uns,  o  Viel  gerufen  er,  beim  Beutegewina. 
Der  Wind  bauscht  ihr  Gewand  auf,  weil  sie  tausend  Wagen 
erbeuteta  Der  Wagailenker  hat  sieb  ate  Mndpala's  Gattin  er- 
wiesen im  Kampfe,  das  Indraheer  bat  die  Kampfesbente  ftr 
sich  eingestridienS  D.  74.  Weil  der  Kriegsgott  als  der  tigent- 
lieh  Kelunende  aufgefasst  wird,  so  gilt  er,  der  ja  alle  Feindes- 
guter,  wenn  er  nur  will,  in  seiner  Macht  bat,  als  unendlich 
reich.  Aus  der  Fülle  dieser  Güter  hraucht  er  seinen  SchOtz- 
lincren  nur  zuzntheilen.  ,K(niiiiit  heran,  wir  wollen  Indra  heer- 
denbegehrend  aniieben,  seine  Fürsorge  für  uns  möge  er  steigern. 
Vielleicht  wird  der  Unverletzliche  unser  grosses  Verlangen  nach 
seinem  reichen  Besitz  an  Rinderheerden  zum  Ziel  führen  .  . 
£r  treibt  zusammen  die  Heerden  des  Feindes  wessen  er  will. 
Du  hast,  India,  viel  Güter  in  Deiner  GewaltS  D.  20.  fiam 
Kampfe  nm's  Land  bal&t  Du  der  weissen  Kuh,  lange  stand« 
sie  da  fest,  aber  Du  gewännest  die  Habe  der  Feinde',  D.  21. 
,Berau8cht  von  ihm  (Sorna)  thue  Indra  den  beutegewinnendai 
Griff,  und  trage  den  starken  Donnerkeil  siegend  im  Gewölk*, 
D.  59.  —  Da  der  Kriegsgott  so  unendlich  reich  ist ,  so  \\ir(l 
ihm  denn  auch  im  Gebet  trnter  Hatb  gegeben,  wie  er  am  Bt*^teii 
über  seinen  Besitz  verfüge.  ,\Venn  ich,  Indra,  so  wie  Ihi  iHcui 
herrschte  über  allen  Besitz,  so  würde  mein  Lobsänger  nnder- 
reich  sein.  Ich  würde  ihm  schenken,  ich  würde  ihm  helfea, 
0  Herr  der  Kraft,  dem  Andächtigen,  wenn  ich  Herr  der  Bin- 
der wire\  D.  39.  —  Dabei  wird  immer  anerkannt,  dasa  das  I 
menschliche  Heer  den  Sieg  errungen  habe.  ,Zum  Hdden  unter 
meinee^eichen,  zum  Sieger  aber  die  Nebenbuhler,  zum  Schliß 
ger  der  Feinde  mache  mich,  zum  Herrscher  der  Heerde.  Idi 
bin  der  Besieger  der  Feinde,  wie  Indra  unversehrt  und  unver- 
wundbar, alle  meine  Feinde  liegen  unter  meinen  Füssen.  Jetzt 
fessle  ich  euch,  wii»  man  die  Bosrenenden  durch  die  Sehno  bin- 
det  üerr  des  Wortes,  wir!  öie  meder,  damit  sie  zu  meinen 


üiyiiizeü  by  Google 


—  437  — 


Füsseu  flehen.  Als  Sieger  bin  ich  hergekommen  mit  der  Alles 
Tollbringenden  S*:iiiuii  I.iiren  Willen,  euren  Dienst,  euch  ins- 
gesaiijint  nehme  ich  hm  iür  mich.  Euren  Besitz  euch  nehmend 
umte.  ich  der  lierriichste  sein.  Auf  euer  Haupt  habe  ich 
memo  Ftisse  gesetzt.  Nun  redet  unter  meinem  .Fuss  wie  Frösche 
aus  dem  Wasser*,  D.  7.  —  Aber  immer  wird  dabei  festgehal- 
ten, dass  Alles,  was  die  Menschen  durch  den  Sieg  errungen 
haben,  Gabe  des  Gottes  ist  ,Der  die  Menschen  durch  Kampf 
bezwingt  wie  Heerden,  o  Indra,  erhalte  die  Heirsdiafl;  bei  den 
anter^cfalichen  Rathaproshthas*,  D.  8.  India,  welcher 
nut  Macht  herrscht,  haben  die  Lobgesänge  gepriesen,  dessen 
Gaben  tausend  und  noch  mehr  sind',  D.  24.  ,Die  Feinde  schla- 
gend half  er  dem  arischen  Stamme',  D.  HO.  ,Dic  Ii a über 
de^  DililiTti  fd.  h.  also  die,  welche  mit  Unrecht  den  Krieg 
gegen  b.il  hui  au  LrefanLMui  habeuj  umzingelnd  verbrannte  er 
alle  Warten  im  brcuneudcn  l  euer,  ihn  (Dabhiti)  beschenkte  er 
mit  ihren  liiudem,  Rossen  und  Wagen  ...  Er  crötl'nete  die 
üöhle,  von  den  Angirasen  gepriesen,  er  zerspaltete  die  Felsen 
des  Berges,  er  gab  Preis  ihre  künstlichen  DAmme',  D.  %.  So 
spricht  denn  auch  der  S&iger,  d^  Indra  vertretend:  Jch  war 
Manns  nnd  die  Sonne,  u.  s.  w.  Ich  yerlieh  dem  Arier 
das  Land,  yerlidi  Regen  dem  opfernden  Menschen,  ich  be- 
freite die  rauschenden  Wasser,  meiner  Weisung  folgten  die  Göt- 
ter. Ich  brach  im  Kausche  die  Burgen ,  alle  neunundneunzi;^ 
des  ^'ambara,  und  dazu  als  hundertste  das  ganze  Gebiet,  als 
ich  dem  Divodasa  Atithiyva  half,  D.  91.  —  Auf  Grund  dieser 
Auffassung  des  Khegserwerbcs  wird  denn  auch  im  Atharva- 
veda  bereits  der  Versuch  gemacht,  uutcr  ZusammensteUung 
desselben  mit  anderen  Erwerbsarten  eine  dogmatische  Ueber- 
sidit  ttber  die  rechtlichen  Erwerbsarten  zu  geben.  Rechtmässig 
enroiben  ist:  „was  Einer  erpflllgt  (karsh),  was  er  als  Beute 
auf  Raubzfigen  erliftmpft  (van),  was  er  durch  Handel  (Tasaa) 
gewmnt'^,  Z.  255.  — 

Von  der  altindischen  Theorie  über  den  Kriegserwerb  wer- 
deü  wir  für  die  gräcoilaliftclie  zwei  Momente  abziehen  müssen, 
die  specifisch  indisches  Gc])rägc  an  sich  tragen  und  sicli  weder 
fÖr  Griccht  n  noch  Itnliker  nachweisen  lassen.  Va^  eine  Mo- 
ment ist,  dass  man  den  Kriegsgott  durch  seine  Gebctr  stärken 
ja  gswissennassen  nöthigen  könne.  Daß  andere  Moment  ist  die 
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detaülirte  FormuUning  des  Kriegaerwerbes  als  eines  im  iumt- 
messlichen  Besits  des  Eriegogottes  Liegenden,  ans  welcbeBi  dar 
siegende  Gott  diese  Güter  herausgreift  nnd  sie  den  MensciMn 
verleiht  Griechische  und  italische  Auffossung  ist  (w^  andL 

Homer  sagt :  Zevg  duhiev)  nur,  dass  das  menschliche  Kriegsheer 
durch  seine  Maniieskrüft  )  den  Kriegsgewinn  (Ländergebiet,  wie 
bcw  Lg  liehe  Beute)  nimint  (das  capere),  dass  aber  dieses 
capere  unter  Genehmigung  und  Beistand  der  Götter 
(propitiis  diis)  erfolgt,  wesshalb  man  durch  Gebet  und  (^[ifcr 
sich  die  Götter  filr  den  iuste  et  pie  unternommenen  Krieg  gün- 
stig stimmen  muss. 

57.  (Kriegsanlass  und  Kriegsindiction.)  —  Den  soebsn 
ausgesprodienen  grftcoitalischen  Grundsatz  habe  idi  genauer  n 
erlfttttem.   Damit  der  KriegBerweifo  ein  gereditfertigter  sei, 

muss  der  Krieg  unter  göttlicher  Ztistimmung  geführt  sein;  da- 
mit man  diese  göttliche  Zustimmuiig  erlange,  muüä  man  dea 
Krieg  in  gerechtfertigter  Weise  begonnen  haben 

Während  wir  die»scn  (iniiidsatz  ganz  gleiclimässig  bei  Grie- 
chen wie  Italikeru  finden,  so  spricht  sich  andererseits  hier  die 
eigenartige  Weise,  in  welche  bei  Behandlung  juristischer  Fragea 
beide  Völkerschaften  auseinandergegangen  sind,  besonders  cha- 
rakteristisch aus.  Bei  den  Griechen  Stehenbleibe  bei  dem  all- 
gemeinen, einen  ethischen  Kern  enthaltenden,  Grundsatz,  dessen 
Anwendung  desshalb  unmer  eine  sehr  dehnbare  nnd  xweifel- 
hafle  blieb.  Bei  den  Italikem  umgekehrt  das  Stnben  nsch 
möglichst  genauer  Fizumng  des  Grundsatzes  in  Hast  artieoliitei 
Formeln. 

In  Betreff  der  Griechen  wird  es  genügen,  liier  Sch<V 
luaiiiis  Worte  anzuführen  II  4.  s  .,Weiche  Veranlassungi  n  ^ien 
beiden  grössten  Kriegen,  dem  thebanischen  und  dem  truisrheii, 
nach  der  Sage  zu  Grunde  lagen,  ist  bekannt  Bei  beides  redet 
sber  die  Sage  auch  schon  von  dnem  vdlkerrechtüchea  Ver- 


c)  Vani<^ek  51.  58:  Skt.  iiar  (Maan,  Mensch);  Or.  otv^p,  St.  i)vo?  t^V^^ 
(MannhRfllpkeft,  mKrinlicher  Miith);  Sahininrh  ncria,  noriiifn)  fvirtu«;  /zrviT,  yt? 
r'  cr'v^sii  ^aT\  xa\  »ipw»a<  xoui  oivjpc^o'jc  ot  Sißivot  xa^oj-;'-!.  Nero  iF<ejn»nif 
{d  dtT  ^nns,  ClAudiH).  -  Liv.  30,  31:  ui  niis  dec«rneadum  essVi  liabta- 
üamcj^ue  eam  lurtuuam  (|uam  dui  dedisseot. 
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Mren:  S4jw()hl  nacli  Thebcu  als  nach  Troja*)  waren  Gesandt- 
schaften geschickt  worden,  um  Abstellimg  der  Beschwerden, 
Genagthauiig  und  Ersatz  za  fordern,  und  nur  weil  das  abge- 
sdüag^  worden,  hatte  man  m  den  Waffen  gegri£fen.  Derselbe 
vSlkeReclilliche  Grundeatz  wurde  dann  anch  in  der  geschicht- 
Ikto  Zeit  regelmissig  befolgt:  es  galt  fttr  unrecht,  Krieg  zu 
bogimien,  bevor  man  den  VeiBueh  gemacht  hatte,  sich  anf  fried- 
lichem Wege  mit  dem  Gegner  aoseinssderzosetzen  . . .  War  der 
Kri^  beschlossen,  so  galt  als  Grundsatz  des  Völkerrechts,  dass 
man  die  I  ciudseiigkeiten  nicht  ulme  vorhergehende  Ankündi- 
gune^  begann." 

Ijci  den  1  ta  1  i  i  ii ' )  zeigt  sich,  i^leichartif<  dem  oben  beim 
Votum  üervorgehobeneu,  das  Bedüräüss,  durch  die  genau  spe- 
ciali«irteTi  Fragen  und  durch  articulirte  Formulirung  sich  der 
fieihülfe  der  Götter  in  einer  möglichst  jeden  Zweifel  auBSchUea- 
Maden  Weise  zn  Tergewisseni. 

Znnflehat  handelte  es  sieh  um  Definirung  des  Kriegsan* 
lasses.  Auch  in  den  inteniationaten  Frsgen  galt,  wie  oben 
bereits  angegeben  wurde,  die  aUarlscfae  Norm,  dass  derjenige 
im  Unrecht  sei,  der  mit  der  Brechung  des  Friedens  den  An- 
fang gemacht  habe  (Liv.  1,  24:  si  prior  defexit)').  Der  eine 
Volksbtuüjm  muss  dem  anderen  ein  Unheil,  Leid  (iniuna) 
/iiu'L'füfirt  haben,  welches  der  Verletj^tc  dem  Vi  rlitzer  als  cri- 
uiea  anrechneu  kann.  Natürlich  war  in  dieser  Hinsicht  —  bei 
doi  unablässigen  Streitigkeiten  der  arischen  Stttmme,  denen  der 


«)  II,  3,  806 :  aeO  £v(x  ayT^^^Y^c. 

b)  Vgl.  Panly  UI  4e<  Art  PMliaM  (t.  nein) ;  Marquardt  StMimnr.  in 

IM  a. 

c)  G«M»  4iM  rfch  an»  altto ,  LMm  niltfellMttttB ,  F^rai«!  (dm 
«IttM  vilMtlor  fo«d«rlt  nHBorU  «at)  Bcfaband«  Mft  »«di  dl«  (toii  Marqmrdt 
SUaUTerw.  III  S99  dtlrte)  Stelle  von  Saidas  v.  ^fißabtl«  (TitUtielit  MW  Poly- 
biaa) :  ol  yip  'Pufiatot  icp^veittv  Ikowuyco  toü  (iY)ft^ffoTC  itporcpoi  Tele  X'^' 

«aä'  iti  doKCiv  auuvoVew  ^fjißa^/ctv  il^  tou;  zrsKao^j^.  —  Qaaa  danaelben 
Oraodsata  haben  die  Griechen,  mu}!  rQcksichilich  ier  t  rüge  vou  dem  den  Krieg 
v«raola»»enden  U  n  rech  t  de  s  Ä  u  fangen  s.  11.  3,  98:  <ffmiia  9i  fitoucpiv- 
^}mat  Ti^ri  'ApYc(ovc  xal  Tpua«,  IraX  xouca  icoXXd  ic^ROOdt  thtx  i^k-iii  £pi8o( 
Häl  *AXtla^f>9»  f-VCn'  apX'QC  Ml:  ZcO  flw,  edC  T(9Ci«dct  S  |U  Kptf* 
Xtp9i  »4»*  <opY***  —  1b  vor.  I  tlad  sMh  mm  d«D  faidlachaa  (|<MUeii  An- 
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Krieg  LcbenslM  (Uirfoiss  war  —  ein  offenes  Feld  für  doppelte 
Inteq)rptatio]i  gf^'eben.  Was  der  dne  Stamm  als  KHltlidie  Be- 
leidigung ansah,  meinte  der  andere  ganz  im  Kreise  seiner  Macht- 
sphäre gethan  za  haben.  Was  also  die  Einen  als  Rache  und 
Strafe  für  früher  erlittene  Beleidigung  ausführten,  das  nahmen 
die  Anderen  als  neuen  unmotivirten  Angriff,  der  sie  berechtigte, 
mit  göttlicher  A^robation  nnd  BdhOlie  den  Krieg  za  begumea. 

Liess  demnadi  das  Verbot  des  aqxttv  %Btq&v  idixtAP 
freilich  den  Lockungen  der  Selbstsucht,  Baub-  nndErobeningslust 
noch  grossen  Spielraum,  so  war  es  doch  immerhin  ein  gro^ 
Schritt  V()r\\  cirts  in  der  Civilisation ,  dass  diese  Norm  in  der 
♦iräcoitiilist  lu  II  W  elt  gegenüber  älteren  noch  roheren  Zustanden 
zu  allgcmemei  Aiierkeninmg  gelangt  war.  Wie  wir  sie  hier  in 
den  interaationalen  Verhältnissen  als  tundameutale  Vorschrift 
finden,  so  haben  wir  sie  auch  in  den  Privatbesiehungen  und  in 
den  criminalistischen  GrundauffiEissungen  als  wesentlichstes  Ele- 
ment kennen  lernen  (§  45).  Es  liegt  doch  auch  gerade  f&r  die 
internationalen  Beziehungen  darin  ein  bedeutender  Culturfbrt- 
schritt,  dass  allgemein  anerkannt  wird,  es  solle  der  gegenwärtig 
hergestellte  Friedenszustand,  gleichviel  wie  er  in  der  V^igangen- 
heit  seine  Begrüudiuig  finden  möge,  nicht  durch  eigenmächtigen 
Angriff  gel)rochen  werden.  Und  in  der  sacralen  Färbung,  die 
dieser  Satz  in  jener  alten  Zeit  nothwendig  annehmen  miisste  — 
dass  man  nämlich  voraussetzte,  die  GtUter  Nsürdeu  unmittelbar 
helfend  den  eigenmächtigen  Angreifer  strafen,  den  Angegritlenen 
aber  zum  Siege  führen,  lag  eine  gewaltige  zu  diesem  Ziele 
wirklich  mithelfende  Kraft  Es  ist  dies  eine  Kraft,  welche  sich 
noch  heutzutage ,  wo  wir  uns  die  göttlicfae  Weltleitung  gaai 
anders  vorstellen,  als  wie  jene  alten  Zeiten  sie  ihren  aatbno- 
pomorphtBchen  Gdttergestalten  zuschrieben,  nicht  verUngnet 
Oder  war  es  etwa  im  letzten  deutsch -französischen  Krieg  mh 
wichtig,  dass  ganz  Deutschland  darin  übereinstimmte,  das  aqiw 
XBiQwv  adl'Mov  falle  auf  die  Franzosen? 

Ich  halte  hiernach  das  Ürtheil  Marquardts,  welches  er  an 
die  in  Not.  c  citirte  Stelle  knüpft,  für  ein  nach  beiden  Seitea 
hin  historisch  unrichtiges:  ,.Mau  sieht,  dass  von  einer  fonuelleo 
Gerechtigkeit  die  Bede  ist;  denn  um  die  wiridiche  Gerechtig- 
keit der  von  den  Römern  geführten  Kriege  steiht  es  &st  inuner 
llbd''.  Nach  unserer  Gegenwart  hin  ist  dies  historisch  usrich- 
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tig;  denn  es  involvirt  die  Supposition,  als  wenn  unsere  Gegen- 
wart in  dieser  Hinsicht  einen  Codex  „wirklicher  Gerechtigkeit" 
übte  oder  doch  wenigstens  kennte,  welcher  uns  weit  über  die 
Zeit  der  Börner  erhöbe.  Damit  aber  wird  die  Fra^  ganz  falsch 
gestellt  Die  Kriege  sind,  unter  der  göttlichen  Wdtieitimg  ste- 
hend, ein  Hanpt&ctor  in  der  Entwicklung  der  Menschheit  Die 
Kriegsanlfisse  tragen  das  Kleid  der  verschiedenen  Cnlturzostände 
der  Menschheit  an  sich,  und  eine  jede  Zeit  ist  nur  ein  GHed 
iu  dem  grossen  Entwicklungsproccss  Vdii  rohesteu  Begriffen  zu 
dem  Erkennen  höherer  sittlicher,  geratie  auch  beim  Kriege  zu 
erfüllender,  Aufgal>en.  Aucli  wir  in  der  Gegenwart  haben  in 
dieser  Umsicht  keinen  festen  Codex  „wirklicher  Gerechtigkeit". 
Die  Kiiegsanlässc  Napoleons  L  sind  fast  alle  eben  so  „üble"* 
gewesen  wie  die  njniischen,  und  auch  die  Urthoile  der  Erleuch- 
teten und  Gebildeten  in  unseren  gebildeten  Nationen  sind  im 
ooncreten  Fall  so  divergirend,  dass  der  unbefoagen  Prüfende 
nicht  finden  wird,  als  habe  unsere  Gegenwart  es,  gegenüber  der 
Rfimek^it,  in  der  Uebung  oder  auch  nur  Erkennung  der  wirk- 
lichen Gerechtigkeit  schon  gar  herrlich  weit  gebracht.  Es  ist 
auch  für  uns  noch  immer  ein  Grosses,  dass  wenigstens  der  Satz 
besteht,  es  sei  das  agyav  yeiQojv  ddtxiüv  ZU  vemrtheilen. 

Aber  auch  nach  der  Seite  des  Alterthiims  hin  ist  Mar- 
quardts Wort  ungerecht.  Das  Verbot  des  oqx^^^  x^'Q^^^^  aSUiov 
ist  eins  der  Grundelemente  des  arischen  Rechtssinnes.  Mar- 
quardt fasst  es,  ohne  seinen  Zusammenhang  mit  der  Geltung 
im  Criminal-  und  Privatrecht  zu  berQdcsicfatigen,  als  einen 
Dedonantel,  um  unter  dem  Schein  formeller  Gerechtigkdt  die 
wirkliche  Gerechtigkeit  zu  beseitigen.  Aber  es  ist  ungerecht, 
hier  das  hohe  Alterthum  mit  seinem ,  ja  allerdings  höchst  un- 
vollkommenen, indess  doch  ernsthaften  Götterglauben,  der  blossen 
Spiegelfechterei  zu  zeihen.  Freilich  hat  sich  unter  dem  ausser- 
lich  gereclitfertigten  cjisus  belli  damals,  wie  auch  in  der  neue- 
ren Geschichte,  vielfache  Heuchelei  versteckt.  Aber  im  grossen 
Ganzen  war  doch  damals  der  Glaube  an  das  iustum  piumque 
belluin ')  nicht  weniger  emsthaft,  als  wie  heutzutage  das  Na- 
tionalgefuhl,  das  einen  Krieg,  als  in  gerechter  Abwehr  geführt, 


d)  Liv.  30,  16 :  (Scipio)  ,«t  omnes  geutoe  sdAOt  popalom  Bonumam  «t  «a«< 
dp«r«  falle  bdU  «t  SalreS 
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billigt.  Und  der  Glaube  der  damaligen  Zeit,  dass  die  Gatter 
dem  pie  K&mpfeiiden  asnm  Siege  helfen  würden,  war  nidit  weni* 
ger  ancb  znr  Erringuiig  des  Sieges  mitwirkeDd,  als  heutzuta^ 
der  Glaube  aii  die  göttliche  Vorsehung,  welche  die  für  ihr  gutes 
Recht  eintretende  Nation  nicht  verlassen  werde. 

Die  Ernsthaftigkeit  in  der  Handhabiint^  des  Satzes  vo« 
Verliot  des  agyeiv  /£/^wv  ad/jtwy  ergiebt  sich  auch  in  der  ge- 
naueren Feststellung  der  einzelnen,  den  Kriegsbeginn  rcchtfav 
tigenden,  Fälle  feindseligen  Verhaltens.  Vier  Geeichtspmüctc 
sind  es  haupte&cblich,  anter  welche  man  die  dn  GOttonon 
erregendoi  KriegsaolABse  mbricirte:  rftnbeiiaclie  Inemionai; 
Desertion*  von  einem  froher  gescUosBeoen  Bflndaifla  oder  yqi 
einer  froher  erfolgten  Unterwerfung;  den  Feinden  geleistete 
BeihOlfe  oder  den  Socü  angethane  Gewalt;  Verletzung  der  Ge- 
sandten. 

1)  Kücksichtlich  der  Incursionen  finden  wir  bei  den 
Italikem  noch  ganz  ähnliche  Zustände,  wie  wir  sie  olien  als 
altindische  kennen  lernten.  Die  Rinderheerdeu  der  fremden 
Landschaft  sind  gar  zu  verlockend,  namentlich  wenn  der  eigene 
Besitz  ein  ärmlicher  ist.  Selbstverständlich  wird  dai>ei,  wen 
man  Widerstand  findet,  die  mftnnliche  Bevölkerung  ersdilageo, 
die  Wohnungen  angezündet,  Weiber  und  Kinder  weggefttbit,  die 
Fnicfatbäume  umgehauen.  *  Bei  allem  diesem  Unfug  ist  noch  ein 
grosser  Unterschied,  ob  derselbe  bloss  von  der  zu  Fkeisdiss> 
ren  vereinigten  unruhigen  Juventus,  oder  in  regulirter  Wdse 
vom  ganzen  Stamm  unter  desscu  legitimen  Anfiiliieni  ausgeübt 
worden  ist  Liv.  5,  31 :  Volsiuieusis  Salpinatibus  adiunctis  .  . 
ultro  [also  mit  d(M  Friedensbiwbnng  den  Aiifaug  machend] 
agros  Romanos  incursavere.  beUum  iude  duobus  po])ulis  indictum : 
7, 19 :  cognitum  est  depopulatum  agnim  circa  Eomanas  Sahnas 
praedaeque  partem  in  Gaeritum  fines  avectam,  et  band  dnbie 
iuventutem  eins  populi  inter  prsedatorea  fiuase  . .  et 
auctoritate  patrum  ac  populi  iussu  Caeiitibus  beUnm  iadiiit; 
7,  20:  traxisse  quosdam  agrestium  populatlonls  eins  quae  sibi 
crimini  detur,  comites;  39,  1:  nec  deerat  onquam  com  üb 
vel  materia  belli  vel  causa,  quia  propter  domesticaa 
inopiam  vicinos  agros  incursabaut;  31:  populatio  nos 
illae  vagae  similis,  quam  Vulscus  latrociuii  morc,  dis- 
cordiae  hostium  fretus  et  virtutem  metuens,  per  tn^idationem 


üiyiiizeü  by  Google 


—  443  — 


npthD  feoeiBt^  sed  ab  iusto  exercitu  iusta  ira  facta  .  . 
at  hostem  ad  certamen  eHoeret  . .  omnibaa  pasaiiii  tactis  agro« 
mm  vicisque  etiam  ezustis,  non  arbore  fhigifera,  dod  satis  in 

spem  frugum  relictis,  omni  quac  extra  mocuia  fuithomi- 
oom  pecudumque  praeda  abacta;  7,31:  neque  in  eum 
agrum,  qui  pojjuli  lioiuaiii  factus  esset,  hostilia  arma  in- 
ferrent,  .  .  iiiipenuoiit  iit  praeda  tum  in  agrum  Campanum 
extomplo  proficiscerentur;  8,  1:  fern»  et  igni  vastaatem  agros; 
10,  U:  neque  illos  novus  consul  vastaiidis  urendisque  tectis, 
cum  passim  non  villae  sofaun  aed  frequeatee  quoqae  vici  incen- 
düs  fnmareDt,  elieere  ad  certamen  potoit 

2)  Der  zweite  KriegBanlasB  ist  die  Defection  Ton  einem 
dnich  Bfindnifls  oder  Dedition  entstandenen  Fdedensanistande. 
Bdde,  die  BflndnisB-  wie  die  DeditioiiBYerliAltniBae,  worden  als 
Beziehungen  der  Fides  ajigesehen,  deren  Brechung,  nament- 
lich wenn  sie  durch  Eid  bekräftigt  sind,  den  Zorn  der  Götter 
ganz  besomlrrs  errei?en  sollte;  Ldv.  6,  29:  adeste  dii  testes  foe- 
deris et  expctite  poenas  debitas  siraul  vobis  violatis  nobisquc 
per  vestrum  numen  deceptis.  Mau  nimmt  an,  dass  die  Götter 
schon  aus  eigener  Initiative  den  Bruch  strafen  werden,  wenn 
anch  spatere  Kritik  die  gUUibig  vorgebrachten  Legenden  frühe- 
rar Zeit  nicht  mehr  passiren  lassen  wollte;  ldv.  8»  6:  ezani* 
matom  anctorea  qaoniam  non  omnes  sunt^  mihi  qooque  in  incerto 
rdictnm  sit,  sicut  inter  foederum  raptorum  testationem  ingenti 
fragore  cadi  procdhm  effbsam:  nam  et  vera  esse  et  apte  ad 
repraesen tandam  iram  deum  ficta  possuut.  Um  so  zwei- 
felloser erschien  es,  tia^s  hier  unter  Zustimniuiig  der  erzürnten 
Götter  der  verletzte  Theil  durch  Rachekrieg  die  Defection  zu 
strafen  habe:  Liv.  8,  31):  minime  id  inirum  esbe,  si  inpu)  bello 
et  contra foedus suscepto,  infestiori bus  merito  deis  q uaro 
homiuibus,  nihil  prospere  agerent:  expiandum  id  bellum 
magna  mercede  luendumque  esse  (vgl.  auch  Liv.  10,  39  in  fin.). 
In  dem  Bruch  der  Fides  nahm  man  zugleich  eine  Verletzung 
der  menschlichen  Zusage,  wie  auch  des  unmittelbar  unter  dem 
GOttendintse  ak  &9  stehenden  ius  gentium  an;  Liv.  7,  31: 
atSitale  fidea  antiquior  . .  arma,  deoe  prius  quam  homines  vio- 
ktura,  adversus  Samnites  vobis  negamus;  legatos,  sicut  fas 
iusque  est,  ad  socios  'dUim-  amicos  piccatum  iiiittcmus,  ue 
i^ua  vobis  vis  &at ;  3,  24. 25 :  pajL  est  petenübus  duia  , .  rupto 
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foedere  . . ,  quidquid  deonmi  est  aadiant  foediis  a  vobis  niptiim 
nostrisque  et  nmic  queroUis  ad  sin  t  et  mox  armis,  cum 
deoriini  h ominnmque  simul  violata  iura  ezBeque- 
mar.  Die  Menschen,  indem  sie  durch  die  Kriegsmacht  den 
Bruch  des  Bündnisses  riehen,  sind  dabei  zugleich  die  Aufrecht* 
halter  des  Rechtes  der  Götter«  Haboi  sie  den  Verletzer  der 
Fides  gehörig  gezachtigt,  so  wird  diesem  dadurch  Idar,  daas 
es  noch  Götter  giebt;  lAf.  90,  37:  revocatis  legatis  et  cum 
multa  castlgatioBe  peiifidiae  monilis«  nt  tot  cladibns  edocti 
tandem  deos  et  iusiurandum  esse  crederent 

3)  Femer  hat  man  gerechten  Ankss  sum  Kriege  gegen 
den,  welcher  dem  Feinde  hilft,  oder  die  8odi  achftdigt;  lav. 
31,  6:  ob  iniurias  armaque  illata  sodis  poptdi  Romani  bel- 
lum indici;  10,  13:  fedales  missi,  qui  Samnitem  decedere  agro 
sodorum  ac  deduoere  ezercitam  finibns  Lucanis  inbeient;  7,  16: 
Falisci  hostes  eiorti  dupUci  er  im  ine,  quod  et  cum  Tarqni- 
niensibns  iuyentns  eorum  militaverat,  cet;  30  ,  48:  dupliciter 
ab  eo  foedus  violatmn,  et  quod  soeiis  popnli  Bomani  in- 
iurias fecerit*)  ac  hello  annisqne  laeessiverit,  et  quod  ho- 
stes auxilio  et  pecunia  iuyerit  Dagegen  kann  gegen 
eine  Givitaa,  die  iveder  durch  festes  foedus  noch  durch  diäo 
im  Yerhfiltniss  der  Fides  zu  einem  dritten  Staate  steht,  ohne 
Gefohr  damit  diesem  letzteren  gerechten  Kriegsanlass  zu  geben, 
Krieg  gefBhrt  werden*). 

4)  Der  vierte  HauptrechtferijgmigBgmnd*)  ftr  den  Kriegs- 


e)  Vgl.  Od.  16,  *25:  ßi)  yap  xc^oXc^aro  Xhjv,  ouvcxa  ATiior^pow  inta- 

0  lAw.  S,  t.  S:  l«g«ti  SAinaltliim  .  .  paoMii  ilbi  *b  Bomanto  b«l]iqa« 
in»  adTvrsn»  Sldi«iaos  pctierunt  .  .  Semper  saos  hoates,  populi  So« 
man!  iiunqnam  amicos,  qoi  .  .  nec  in  Tide  populi  Bomani  nec  in  dictone 
essent  .  .  .  nihil  intercedi,  quo  minu»  Samniti  populo  pacis  belliqne  libe- 
rum arbitrium  Sit  ...  Latinos  Campano»4ue,  si  subdicione  populi 
Ronuuai  essent,  pro  imperlo  arcerent  SuiiiiiU  agro,  sin  imperioni  «tmMNnt, 
«mii  eoareawttt«  . . .  (^np«ftonnn  aXbrn  «ondidoBani  m««^  qid  noa  fo«d«r« 
••d  p«r  deditioaaai  ia  fidan  vtnlBtoal:  Itaqa«  Oub]muiM}  me  vtBal 
$en.  nolint,  qaletaTw :  in  Awd«»  Latiaio  alidl  mm,  qw»  btUart  mm  qaibn»  vdint 
prohibeantar. 

g)  KrkUrlichcr  Weise  haben,  ausser  jeneu  vier  trHdilionellen  Haoptgründen, 
hie  uud  da  auch  noch  andere  Gründe  da»  Gewicht  (^nQgender  Sechtfertigang 
y^abt.  Vgl.  «.  B.  Ut.  T.  9:  f«««rtMitfb«t  lad«  ds  TiburlM  portM  «Immt«. 
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begmn  Ist  die  Verietzung  der  zum  fremden  Volk  geschickten 
Abgesandten.  Es  ist  ein  uralter  Uechtssatz  [auch  bei  den  Grie- 
chen ebenso  sorglich  beobaclitct,  wie  bei  den  Italikem;  —  ein 
Krieg,  bei  dem  mau  ausnahmsweise  Herolde  weder  schickt  noch 
annimmt,  hei^t  ein  7i6ke^og  d/.rQiy.Tog  y.ai  ao/rovSog  *  Sch.  II 
8.  yj,  dass  die  /.rjQVKeg,  fetiales,  legati,  oratores  geheiligte,  unter 
dem  Götterachatze  des  fas  oder  der  ^ifii/g  (ins  gentium)  stehende 
PenoDen  seien  (Liv.  8,  ö:  legatus  iure  g^ttum  tutua).  Wer- 
den sie  getödtet  oder  auch  nur  geecUageii,  so  rnuss  das  durch 
KriegasttchtigiiDg gorftcht  werden;  Liv.  ep.  12:  cum  legati  Bo* 
msDonim  a  Gallis  SeDuonibus  interfecti  easent,  hello  ob  id  Gal- 
ÜB  indicto;  . .  a  Tarentinis  . .  legati  ad  eos  a  senatu,  ut  de  bis 
iniuriis  querercntur  niissi,  pulsati  sunt,  ob  id  l)elluin  eis  in- 
dictum  est;  20:  bellum  Illyriis  propter  unum  ex  legatis,  qui 
:ul  OOS  missi  erant ,  occisum  indictum  est.  Wie  beim  Privat- 
iiiorde  die  Erinys  des  t  rctodteten  die  Ausfnlirung  der  Blutrache 
durch  die  Verwandten  fordert,  so  fordern  die  Manen  des  er- 
schlagenen Gesandten  die  Ausführung  der  Blutrache  durch  das 
Heer  seiner  Civitas;  Liv.  4,  19:  hidne  est  ruptor  foederis 
homani  mlatorque  g^tium  iuris?  iam  ego  banc  mactatam 
Tictimam^),  si  modo  sancti  quioqnam  in  terris  esse  dii  yolunt, 
legatorum  Manibus  dabo.  Nichts  ist  danach  eine  schlim- 
mer gemeinte  Feindseligst,  als  das  Drohen,  man  werde  den 
fremden  Gesandten  nicht  respectiren;  Liv.  4,  58:  Velens  bellum 
niotuni  üb  superbum  responsum  Veientis  senatus,  qui  lej^atis 
repetentibus  res,  ni  facessercnt  jaojiere  urbe  finibusque,  daturos 
quini  T.ars  Tolumnius  deilissct,  rrspoudiTi  lussit;  10,  12:  qui- 
bus  ol)viam  missi  ab  Samuitil)us  qui  denuntiarent,  si  quod  adis- 
sent  in  Saumio  concilium,  haud  inviolatos  abituros.  haec  post- 
qwBD  audita  sunt  Romae,  bellum  Samnitibus  et  patres  censuenmt 
et  populuB  iuflsit  Nichts  ist  auch  schlimmer,  als  eine  Volks* 
eEfaitlemng,  welche  droht,  sich  an  den  fremden  Gesandten  zu 
veigreifBa;  Liv.  5,  4:  res  repetentes  legatos  nostiüs  baud  pro- 
enl  afmt  ut  violarent    Hat  eine  Verletzung  durch  dnzelne 

Aufgeregte  stattgefunden,  so  müssen  diese  dem  Gegner  ausge- 
«  

«  lUbi»  cwi*  Mtf  ram  milte«  aat«  qnarimoniM  nitro  dtroqm  UctalM  Mtenl, 

nr  per  fetialea  rebus  repetitis  bellam  Tibortt  populo  hidiceretnr. 

h)  Aach  hier  spielt  der  oben  besprocTiene  (§  51)  QMi«ktt|nuikt  biotlB,  ditts 
mn  4i«  TSdtmg  dM  Scbuldlgtn  als  Opfer  MfliMta. 
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fiefert  werden;  LIt.  ep.  15:  citin  legatoe  ApoUoniatiiiiii  ad  aon» 
tom  miflsOB  quidam  inyenes  pulsassent,  de^ti  smit  Apolkmii- 

tibus.  Andererseits  aber  müssen  auch  die  Gesandten  von  aller 
Antlieihiahme  an  den  Feindseligkeiten  sich  enthalten :  Liv.  6, 1 : 
legatus  in  Grallos,  ad  quos  missus  erat  orator,  contra  ins  j^cn- 
tium  pugnasset.  Durch  Nichtbestrafunfr  des  Scbuldigeo  wünie 
die  Givitas  die  Bache  der  Götter  auf  sich  lenken'). 

58.  (Kriegsanlasa  und  Kriegaindiction.  —  Fortsetzung.)  — 
Wenn  einer  der  tntditienell  aiieilcaimteii  Kriegsanl&Bse  (wie  vir 
sagen:  ein  »casus  belli")  vorlag,  so  war  es  den  Italifeem  Be- 
dttifiuss,  aadi  die  KriegserkUbrung  Gföttem  and  Menschen  gegen- 
Aber  in  feste  Formen  zu  kleiden.  Die  Kriegsindietion  war  fbam 
ein,  auf  offenbar  sehr  alter  Ordnung,'  ruhender,  Sacralact*).  , 
Es  ist  natürlich  nicht  zu  ^?laiibrn,  (las8  dk  einzelnen  sich  iiaidi 
diesem  Sacralrechte  richtenden  stamme.  insi)i'Sondere  die  I>ati- 
ner  und  Körner,  desshalb  inuner  gerechte  Kriege  gefÖhrt  hätten. 
Die  Habsucht  und  Machtbegierde  der  Völker,  die  für  den  i'iii- 
zelnen  Führer  die  Entschuldigung  des  Handelns  für  das  Wohl  | 
des  Vaterlandes  hat,  kleidet  sich  nur  zu  gern  in  Vorwände  oad 
ScheingrOnde,  wofan  diese  nnr  die  Kraft  haben,  der  ndtfortn- 
reissenden  Masse  als  genOgeDde  Beehtfertigong  des  Kriogw 
SU  eiBCheinett.  Aber  es  war  doeb  immer,  namentildi  ftr  jow 
alten  rohen  Zeiten,  von  hoher  Wichtigkeit,  dass  ein  genan  feit- 
gestelltes  Verfehren  bestand,  welches  dazu  nöthigte,  die  GrOsde 
des  Krieges  sorgfältig  zu  prüfen  und  unter  den  traditionell  an- 
erkannten Einen  penflgend  nachgewiesenen  auf  seiner  Seite  m 
haben.  Mag  dabei  auch  viel  Selbsttäuschuntj  mit  iiiiterirelau- 
fen  sein,  wir  haben  doch  keimn  Grund,  da\m  ein  grosseres 
Maass  derselben  vorauszusetzen,  als  wie  sie  heutzutage  in  dar 
Kunst  Torkonunt,  die  Dinge  so  zu  leiten ,  dass  man  eines  m 
den  Augen  der  Menschen  zureichenden  Rechtfertigungsgnnd 
snm  Kriege  filr  sich  habe.  Nur  hat  die  ganie  Frage  in  jssfls  | 
alten  Zeiten  eine  andere  Form  der  Motiyinmg.  Damals  ghnMe  i 
man  emsüitfa  daran,  dass  die  vnmitlelbar  hinter  den  Woi-  \ 
ken  thronenden  Göttor  die  Kämpfe  der  MmdieB  whklidi  | 


i)  Paoly  III  470.  471. 

•)  Vgl.  oben  §  86  Nr.  1 ;  BerahSft  S.  217  «, 
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physiflcli  mit  auaftchten;  dass  der  Ausgang  solchen  Kampfes 

die  Götter  oft  noch  mehr  interessire  als  die  Menschen  selbst; 
dass  jedes  dabei  mitwirkende  Naturereigniss  wie  Gt  witterstürme, 
Erdbehen,  Mondfinstemiss  od.  dgl.  ein  unmittell)ar  voiit  Gott  ge- 
sandtes sei;  dass  die  hervorragende  That  eines  Mensclien  das 
Eingreifen  des  die  Gestalt  dieses  Menschen  annehmenden  Got- 
tes sein  nuige.  So  war  es  nöthig,  genau  sich  der  Mitwirkung 
der  Götter  zu  ▼enüchem,  und  die  günstige  Voransverkandigung 
lerselben  sicher  za  constatireiL  Daher  die  unermfldete  Hand- 
liibong  des  Anapictenwesena,  daher  das  Bedfirfhias,  einen  von 
dn  Göttern  gebilligten  casus  helU  fttr  sich  aniDliren  zu  können, 
daher  aber  aneh,  wenn  man  einen  flolchcn  f&r  sieh  hatte,  der 
mienehfltteriiche  Gtanbe,  dass  man  siegen  werde.  Der  Krieg 
muss  nicht  bloss  iustum,  sondern  auch  pium  sein.  Das  inipium 
ist  Alles,  was  in  bewusster  Ueberlegung  als  Bus  es  gewollt  winl 
^vgl.  §  46  Not.  d).  Zur  Constatirung  des  in  st  um  piumque 
bellum  ist  Dreierlei  iiothii;;  erstlich  die  formelle  Aufforde- 
rung au  den  Gegner,  den  Kriegsaulass  zu  sühnen,  zweitens  die 
auf  die  gegnerische  Weigerung  folgende  Erwägung  und  Ent- 
scheidung seitens  der  berechtigten  Autoritäten,  daaa  nunmehr 
es  zum  Kriege  komme,  drittena  die  solenne  Kriegsansage  an 
den  Gegner^). 

Die  Anffordemng  xur  Stlhnnng  hat  yon  jraem  ersten  und 
hinfigsten  Kriegsanlass,  der  prldatorischen  Incnrrion,  den  tech- 
nischen Namen  des  res  repetere').   £s  enthält  ein  feierliches 


b)  Cle.  dt  «C  1*  11|  SS:  Ae  btltt  qnidftm  atquitai  saiietissiuie  fetiaU 
pojMlS  Boonai  ioi»  perscripta  est.  Ex  qm>  iattUigi  potest ,  na  11  am  belltmi 
e^se  iastam,  nisi  qaod  aut  rebus  repetitis  gerntur  ant  denan- 
tifttom  ante  sit  et  indictiim.  de  rep.  8,  17.  snnxit  fetiali  r<?li^ion»'  ut 
omne  bclluui,  i^uod  deitunciatum  iudictumqM  non  esset,  id  inittstumesse 
atque  impium  iadicaretur. 

c)  Liv.  4,  dO:  ne  confesUm  bellum  indictirelur ,  ueve  exercitus  mittereotur, 
rtligie  obstitit.  fetiaUs  prias  mUtsndos  ad  res  rep«t«ttdas  cm* 
mtm:  ..«iMi  tMiMi Ibiktts;  ««e  mrnm  «im  aor«  nalorofli  ivrati  r«p«- 
t«r«at  rtt,  ynrhm  tnit  aodite;  9,  4S:  tMm  ▼•mvwiI  na  npalilan;  7,  6: 
■■■Bin.  Mm  IMalaa  id  na  npatandaa  naqolqmaA  nialaiaij  9:  par  fatlalat  nbva 
npalHii;  IS:  rapalaatlbw  Mainna  Eonaab  non  nddldaraaC;  St:  fatialibas  ad 
na  rtfimtm  miatiai  S«  tSi  Aidalibos  PalmeopoUin  ad  res  repetendas  mtssis; 
i,  1 :  lifati  qal  ad  dadMdaa  laa  miad  araoti  10,  4«  t  at  CaÜalaa  mittandoa  ad 

l 
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Anrufen  der  Götter ,  dass  man  seine  Forderungen  iuste  pie- 
que  aufstelle^).  Danach  wäre  es  gegen  die  religio,  wenn  man 
diese  Forderung  unter  Umständen  stellte,  welche  dem  Gegner 
keine  richtige  Antwort  gestatten;  Liv.  4,  58:  per  legatos  fetia- 
lesque  res  repeti  coeptae .  quibus  Yenientibns  ad  finem  lc!g»tio 
Veientiiim  ob?iam  fuit .  petiere  ne . .  Veios  iretur . . .  impetia- 
tum,  quia  diseordia  intestina  laborarent  Vdentes,  ne  res  ab  üb 
repeterentur.  Andererseits  aber  ist,  wenn  auf  erfolgtes  ras 
repetere  volle  Sühne  g(  boten,  diese  aber  verschmäht  wird,  da- 
mit genügender  (Trund  gegeben,  dass  die  Götter  solchen  uner- 
träglichen üebcrniuth  nicht  dulden  werden.  Sie  werden  also 
den  nicht  begünstigen,  der  das  res  repetere  (nicht  pie)  als  einen 
blossen  Deckmantel  uumotivirter  Kci^iust  verwendet;  liv.  9. 
1 :  expiatum  est,  quidquid  ex  foedere  mpto  iraruro  in  nos  cae- 
lestium  fuit  Satis  scio,  quibusconqne  düs  cordi  foit  sobigi 
nos  ad  necessitatem  dedendi  res,  quae  ab  nobia  ex  foedere  le* 
petitae  liienmt,  is  non  fuisse  cordi  tarn  saperbe  ab 
Romanis  foederis  expiationem  spretam.  quid  eoim 
ultra  fieri  ad  placandos  deos  mitigandosque  homines  quam  quod 
iiüs  fecimusV  [Zurii*  ksendung  der  praeda;  AusliefeniDg  ihres 
Vermögens,  ne  quid  ex  contagione  noxae  remaneret  apud  m, 
vgl.  auch  Liv,  8,  39*)].  Die  Verschmähung  der  vollgeboteneo 
Stihne  wird  von  den  Göttern  gestraft  werden:  at  ego  ad  deos 
vindices  intolerandae  superbiae  confugiam  etprecab*r, 
ut  iras  suas  yertant  in  eos,  quibus  non  snae  reddiue 
res,  non  alienae  adcumulatae  satis  sint  Die  ganze  Grundu- 


d)  Liv.  1  32:  ,9i  «go  iniuste  iupieque  Ulos  homines  [vgl.  s.  &•  Ltr. f« 
IS:  fto«,  qni  Pftltriot  perfugeraDt,  cam  mftla  pngutnin  «»k,  repetemtibt« 
f«tiaKbus]  illat^nt  rt»  Sedier  mihi  expoaoo,  tan  patariM  oompolMm  mt  wma^ß»» 
siris  esf6*}  Lir.  8,  S  t  dii  pinm  moT«r«  boUttin .  «st  etaltste  diiim». 

•)  Die  noza«  dadltlo  der  Schuldigen  bat  den  Zwe^,  daat  du  Oe- 
meiDweseu  sich  dsdureh  von  der  sonst  ihm  suzurecbnenden  Schuld  reioigt.  i'^** 
ist  im  Grundgedanken  verwandt  mit  dem  Austreiben  des  blutbeflcckteu  MürJer»; 
Sie  hat  im  AltiTtlium  eine  grosse  Rolle  gespiolt ;  auch  bei  den  Griechen  kommt 
sie  vor  \  Tjiv.  39,  50  :  vii  ta  namque  Messeiie  hello  exposceuübus  Achs«b  dedidit 
iioxiüs.  Kernische  Fiüle  s.  bei  Liv.  6,  21:  7.  20;  8,  19.  39;  9,  10.  S4:  «p.  Ü; 
26.  Ü9i  29,  3;  33,  89;  36,  28;  37,  45  ;  38,  33;  3ö,  4S.  —  Derselbe  Kecht»- 
gedenke ,  der  In  der  internationalen  noxae  deditio  herrortiili,  bat  tmk  hi  dM 
PriTatverhittniaaen  die  noxae  deditio  dea  aehtdlgenden  Bnnakladea 
Slilnven,  Thierea  svr  Geltung  gebraebt  —  VgL  nneh  Failj  III  410, 
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adunniDg  ist,  dass  die  zwei  kämpfenden  Gi^tates  unter  den 
arbitri*  stehen;  dase  Yon  ihnen  der  Streit  nach  dem  fas 
(der  ^<fi/ic),  welches  auch  das  über  den  Völkern  stehende  ius 

gentium  in  sich  begreift,  entschieden  und  mit  ausgekämpft 
werde.  So  ruft  denn  auch  der  das  repetere  beginnende  Fetiale 
ausser  den  Grenzen  des  gegnerischen  Gebietes  den  Zeus  und  das 
las  als  Zeii^'tn  seines  Rechtes  an;  ÜY.  1,  32:  ,audi  Juppiter, 
audite  hnes,  audiat  fas^). 

Der  zweite  Act  des  Kriegserklärungsverfahrens  ist  die  Be^ 
addiessmig,  wie  man  nach  der  erfolgten  gegnerischen  Weige- 
nmg  zu  seinem  Rechte  komme;  LiY.  1,  32:  awU  Juppiter  et 
tn  Jane  Qnirine  diique  omnes  caelestes  Tosqae  terreBtres  Tosqne 
mfeini  anditel  ego  tob  teslor,  populum  illum  in  ins  tum  esse, 
seqne  ins  persokere.  sed  de  istls  rebus  in  patria  maiores 
natu  consulenius,  quo  pacto  ius  nostrum  adipiscaniur. 
Von  diesem  zweiten  Acte  ist  schon  oben  (§  26  Nr.  1)  gesprochen 
worden. 

Der  dritte  Act  endlich  ist  die  schliesslichi'  Kricgsindiction. 
Diese  ist  mit  einem  körperlichen  Acte  verbunden,  der  auch 
äusserlich  die  Kriegsgewalt  versinnbildlicht,  dem  Lanzenwurf, 
nncr  Sitte ,  die  auch  in  das  Germanische  hinüberreicht  (G.  St. 
IV  19.  87)«);  liv.  1,  32:  fieri  solitam  ot  fetialis  ha&tam  ferra- 
tarn  aat  sangüineam  praenstam  ad  fines  eornm  ferret  et 
. .  diceret . . .  id  abi  dixisset  hastam  in  fines  eornm  emittebat 


f)  Vgl.  noch  Liv.  8,  25|  Faft  p.  814:  Status  dies  cum  hoste;  QeU.  16t  4; 

MtfTf-.h  1  IG,  14  [e»  konnte  über  du  internationale  Streitigkeit  auch  noch  ein 
Sciiieds^ericht  eingeschoben  werden;  Fest.  p.  274  Recijieratio  Liv.  3,  71] ;  No* 
nnis  p.  529  v    faetiRles.  —   Die   PnralIeH55irung  des  Kricgscrklärung^sverfahrens 
mit  dem  Civilprocess  (Liv,  88,  38:   coutroversias  iriter  :*p   inre  ac  iudicio 
disceptamlo  aut,  si  utrisque  placebit ,  b  e  1 1  o)  reicht  nucii  weiter;  C.  St.  II 
S.  857  tt.;  IV  S.  95  ff.;  Bernhöft  S.  221.    Das  kriegsmässige  Gelteodmacheu  be- 
strittaMV  R«cht«  wird  mit  imtcr  d«i  mngtmdnMi  Gedeliti^nBkt  dar  Sachen- 
T^lndlefttioa  mbamlrt;  Gai.  III  94:  eed  iura  belli  ras  vlDdieatiir. 

K)  Vfl.  lb«r  den  Luitnwiirf  noeh  ferner  Marqiuurdt  406  Net  1.  —  Serr. 
te  Jkm.  fti;  Cnm  enim  rolebiiit  bellnm  iodicere,  pftter  petretoa  h.  e.  prinoeps 
UMmMm  praSdeeetwIar  ad  hoatlnm  Snet  et  pTMinltte  qoaeden  eellennie  dem 
■W0C«  dicehat,  ae  bellum  indleere  propter  certas  caasas,  aut  quia 
eocAo»  laeserant  aut  qoia  nec  abrepta  animalia  nee  obnoxios  redderent.  Et  beeo 
rlarit^atio  dicebiitnr  a  rinritnfe  vocis.  Post  ijnnm  cIirigatioDeni  hMte  in  eo« 
rnm  fioes  missa  indicabatur  iam  pugnae  priucipium. 

L>eist,  RecltUKcKhichte.  OQ 
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Der  Zweck  dieses  Lausenwurfe  ist  den  Itallkern  nicht  bkas 
das  Kundthmi  der  Eriegsansage  an  die  Menschen ,  er  ist  n* 

gleich  ein  sacraler.  Auch  den  Gottern  soll  damit  constatirt 
werden,  dass  nun  iuste  pieque  der  Krieg  eingeleitet  sei,  und 
dass  daher  die  (italischen)  Götter  vor!  jetzt  an  dem  Krie|:ser- 
kiärer  sich  günsti«?  zuzuwenden  liabiii.  Gerade  daraus,  ilass 
dies  der  sacrale  Schlussact  des  ganzen  Verfahrens  des  res  re- 
petere  war'*),  der  dessbalb  auch  unter  dem  sacralen  Exegeten- 
recht  der  Fetialen  stand,  erklärt  sich,  daas  man  diese  alt- 
hergebrachten Riten  noch  glaubte  festhalten  zu  mflsscD,  als 
sie  zu  den  bestehenden  Verhältnissen  nicht  mehr  paasten.  Eb 
ist  bekannt,  daas ,  als  Pyrrhus  den  ROmeni  als  m  Feind  eat- 
gegentrat,  der  in  Italien  keine  festen  Gebielsgrrazeii  die  som- 
gen  nennen  konnte,  man  in  dieser  Hinsicht  den  Ritus  mnge- 
staltete,  im  Uebrigen  festhielt;  Serv.  I.e.  adversum  transmari- 
num  hostem  ..  nec  invenirent  locuni  ubi  hanc  sollemni- 
tatem  per  fetiales  indicendi  belli  celebrarent.  Man  Hess  vou 
einem  Kriegsgefangenen  ein  Stück  Grund  und  Boden  kaufen, 
an  dessen  Grenze  als  an  Feindesland  man  den  Laazenwuif 
vollzog:  dederunt  operam,  ut  unus  de  Pyrrhi  militibns  ci^eie- 
tor,  quem  fecenmt  in  Circo  Flamineo  locum  emere,  ut  qaasi 
in  hos  tili  loco  ins  belli  indicendi  implerent  Seitdem  wuide 
der  sacrale  Act  des  Lanzenwuifes  zur  leeien  Formalitftt,  ood 
dalttr  trat  als  das  eigentlich  Wichtige  die  reelle  Kriegaansage 
an  den  Feind  hervor.  Dessbalb  weil  der  Lanzenwurf  durch 
bestimmte  Zeitfristeu  mit  dem  reb  repctere  zusammenhaugt 
(Not.  b),  setzt  danach  Cicero  vom  Standpunkt  seiner  Zeit  aus 
(Not.  b)  einfach  das  Verfahren  des  res  repetere  dem  denun- 
ciare  und  indicere  des  Krieges  gegenüber.  Aber  auch  diese 
später  als  diLs  eigentlich  Wichtige  hervortretende  KriegsdeDoo- 
dation  blieb,  obgleich  an  sich  ein  nichtsacraler  Act,  immer 
noch  unter  dem  Ezegetenrecht  der  Fetialen.  Es  handelte  sich 
unyerfindert  darum  zu  wissen,  ob  nach  Ansicht  der  Fetiaks 


b)  lEr  blngt  Mieb  in  battiirailai  ZtüHMutm  nll  dmo  Aal  d«*  m  i«' 

p«l«re  soMunmen;  Senr.  1.  o. :  poil  torttani  uttmm  «1  triMrimni  JiMw,  ^mm  m 

repetissent  ab  boaÜbuA,  fetiales  hastam  mitteblttt.  JM  Livius  i,  St  bt  A** 
gäbe  der  Zeitfrbt:  »i  noti  dedantur  quos  exposcSt,  diebas  tribua  et  tri^inta  — 
tot  «MiiTn  Hollelm1)■^  Hintt  —  pTactit  IhiUqid  ilA  todicit,  osdttiitlkdi  MI  di«  iUtliti- 
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ein  iostiiDi  iiiiiiDqiie  bellum  UDternommen  sei.  Es  bat  sidi  bei 
des  ROmern  die  Frage  erboben,  wo  diese  neuere,  vom  Laasen- 

worf  getrennte,  Kriegsindietion  anzubringen  sei;  Liv.  36,  S: 
ipsiiiti  utiqut'  vaizi  Antiocho  indiiciLitiir  belluiii,  un  satis  esset 
ad  praes i di u III  aliquod  eius  Duntiare.    Darum  nmssten 
die  Fetialen  befragt  werden.    Sie  erklärten  [wie  schon  früher 
gegenüber  dem  König  Philipp  von  Makedonien  ;  Liv.  31,  8]: 
oihil  referre  ipsi  coram  an  ad  praesidium  nunliaretur.  Damit 
trat  dann  das  sacrale  Element  im  Khegscrklärungsvecüahren 
ailmülig  zurück.   Aber  docb  blieb  immer  die  Anschauung,  wie 
sie  ja  auch  noch  dem  ausspricht  (Not  b),  dass  es  gemäss 
der  fetialis  religio  der  Beobachtung  des  sollennen  Indic- 
tioBSTerfalirins  (wenn  auch  nur  in  seiner  neueren  Gestalt)  be- 
dHrfe,  um  2U  einem  instmn  piumque  bdlum  zu  gdangen,  also 
um  der  Götterhülfe  versichert  sein  zu  können.   Besonders  deut- 
lich trat  dies  beim  Kriege  des  Manlius  gegen  die  Gailograeci 
(564)  hervor.    In  dem  Tadel,  den  man  ihm  wegen  Nichtvor- 
nahme richtiger  Kriegserklärung  entgegenhielt,  sind  die  alt- 
romischen  Gedanken  über  diese  Frage  ausgesprochen:  es  darf 
keiB  private  consilio  unternommener  Krieg  (Liv.  41,  7)  sein; 
man  muss  insti  hostes,  solche  welche  Senat  und  Volk  zu  Fein- 
den stempelten,  haben;  es  muss  den  richtigen  Personen  indi- 
cirt  worden  sdn,  so  wie  dies  nach  Fetialearecfat  erforderiich 
ist;  man  darf  von  Glück  sagen,  dass  die  Götter  nicht  gleich 
das  Heer  für  die  Temerität  des  das  VKlkerredit  übertretraidw 
Feldlierru  haben  biiäsen  lassen ' 

59.  (Die  Theorie  vom  Kriegserwerb).  —  Nachdem  wir 
gesehen  haben,  weiche  Elemente  sacraier  Art  das  Alterthum 

i)  Liv.  88,  42:  va^,'ari  eos  cum  belli  terrore  per  nationes^  quibus  bellum  in- 
dictum  aoD  sit;   46:  circamegisiie  exercitum  ad  Galiograecoit ,  cui  uatioiii  non 
•X  »«Bfttas  avetorltat«,  non  popali  ia«Stt  b«llttii  lllfttttm  , .  quid 
MTMi  CMtm  Mt«  ut  istiid  popull  BoDUud  bdlvm  et  non  tanio  primtom  latroel- 
■Inn  ^mmsnf  tn  ▼«■«  nete  nt  HHm  imnorlanim«  honM  li«b«ator  pottnlas . . 
^mnd  pro  tonnrltftt«  SnporntorU,  anllo  fnntinm  Inre  bollnm 
isfiironlU,  potans  Inere  «xereltnm  nolnornnt}  4i:  qaos  tibi  hotte« 
MMtm  Mt  popaliu  BomAans  dadisset  .  .  quMsHa  tarnen  snnt  q  u  1  b  n  s  nantiMi- 
dun  esset .  .  vnltis  ergo  haec  omnia  poUai  et  confandi ,  tülli  fetialia  iura, 
oaflos  p«i<;e  fetiales.  fiftt,  pwM  d«am  dUdrim,  ia«tora  reli^oni«,  oblivio  deo« 
raoB  oapiM  peetora  vtatea. 

29« 
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in  die  Frage  Tom  Kiiegsbegiun  aufgenommeD,  mttSBeii  wir  im 
genauer  den  Begriff  des  durch  den  Krieg  GewonDeaeo  in  aone 

vom  Alterthum  anerkannten  Momente  zerlegen.   Ich  knüpfe  aa 

iias  iiii  §  56  bereits  Gesagte  an.  Ich  unterlasse  die  eingehen- 
dere Er<»rterung,  in  welchen  Richtungen  unsere  moderne  Theorie 
vom  Kriegserwerbe  schon  wesentlich  von  der  antiken  abweicht. 
Es  kommt  mir  hier  nur  darauf  an  festzustellen,  weiche  juristi- 
schen Elemente  das  Alterthum  (und  insbesondere  das,  die  Frage 
der  genaueren  juristischen  Prüfung  unterwerfende,  römisclie 
Altertbum)  in  dem  Begriffe  des  Kriegserwerbes  «idite  und 
fand. 

Ich  gab  oben  bereits  an ,  dass  nnsere  modme  Zeit  ftr 
den  Kriegaerwerb  nach  fainsuttetenden  Momenten  sndit,  welche 
der  Thatsache  der  nackten  Gewalt  eine  den  noieren  Ab* 

schauuiigüii  zusagende  weitere  Motivirung  geben  sollen.  Dar- 
unter steht  ganz  voran  das  Moment  des  Willens  di's  Be- 
siegten, mag  derselbe  in  dem  Frieden sschluss  durch  die  diizu 
berechtigten  staatlichen  Autoritäten  ausgesprochen  sein,  mag 
er  noch  ferner  durch  Abstimmung  des  Volks,  insbesondere  in 
dem  auf  Grund  des  Besiegtseins  abzutretenden  Lindergebiet, 
bekräftigt  werden.  Dieses  Willensmoment  hat  Yom  recht! ich ph 
Standpunkte  ans  immer  seine  Schwächen  in  sich.  Der  Wilk 
war  k^  frder,  sondern  ein  durch  die  Niederlage  erswmigeiMr. 
Der  Unterliegende  wird  stets  geneigt  sein,  mit  Beranchcge- 
dankai  dne  Zdt  lang  seine  Krflite  so  kq  rüsten,  dass  er  glaubt 
später  den  früheren  Sieger  niederwerfen  zu  können.  Dann 
wird  er  die  frühere  Einwilligung,  insbesondere  zu  der  Gebiets- 
abtretung, als  eine  nur  interimistische  durch  die  Zwangslage 
ihm  aufgt  II rthigte,  nicht  als  wirkliche  freie  rechtliche  Zustim- 
mung auffassen. 

Das  Alter thum  hat  auch  dem  Willensmoment  bei  Friedens- 
schlössen  und  Deditionen  grosse  Bedeutung  beigelegt  Es  ent- 
steht daraus  das  eigene  selbständige  Moment  der  yom  Sieger 
flbemommenen  Fides.  Ich  werde  davon  alsbald  genaner  n 
handebi  haben.  Aber  an  sich  hat  das  Alterthnm  den  WOhi 
des  Besiegten  zur  Gewinnung  der  voOen  Bechtsgültigkeit 
des  Kriegserwerbes  nicht  für  erforderlich  gehalten.  Ist  man 
nur  iaelisch  durch  den  Sieg  dazu  iii  der  Lage,  so  ist  e^  völlig 
rechtsgültig,  durch  einseitige  Satzung  dem  Besicgteu  deu 
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Friedeu  uinl  die  leges,  uacb  dcucii  der  Unterworfene  ferner 
leben  soll,  aufzulcgcu  (pacem  dare,  dicere)*).  Das  Alter- 
thura  hat  auch  gar  nicht  nöthig  nach  einer  weiteren  lA'gitima- 
tiüii  für  den  Kriegserwerb  zu  suchen,  da  er  ihm  ein  capere 
propitiis  diis  ist.  Desshalb  siebt  es  so  sorgfältig  darauf, 
einen  vor  den  Göttern  ostensibeien  Kriegsgrund  für  sich  zu 
haben;  dessbalb  fragt  es  so  ftngstlich  vor  jeder  Kriegsunter- 
oehmuDg  (durch  Auspiden  u.  s.  w.)  bei  den  Göttern  an,  ob  sie 
dieBdbe  billigen.  Ist  dann  der  Ausgang  ein  giflcklicher  ge- 
wesen, so  beweist  derselbe  deo  Alten  den  Götterwillen;  also 
war  es  selbstyerstftndlich,  dass  sie  maxime  sua  esse  credebant 
quae  ex  hostibus  cepissent  (Gai.  IV  16).  Eine  dives  Victo- 
ria ist  den  (i riechen  und  Italikem,  gerade  noch  so  wie  den 
Altindern,  das  durch  die  göttliche  Güte  Errungene,  dessen  man 
sich  auch  nicht  allein  freuen,  sondern  woran  man  die  Socii 
mitgeniesseu  lassen  soll;  Liv.  37,  53;  neminem  dignioreni  esse 
exsodis  vestris,  qui  hello  a  vobis  parta  possideat;  54;  est 
enim  deum  benignitate  non  gloriosa  magb  quam  dives 
fictoria  vestra; . .  licet  ergo  vobis  et  praemiis  belli  di- 
tare  socios  et  non  decedere  instituto  vestro^).  insbesondere 
bei  Landeroberung  war  ja  das  Wichtigste  die  AuseinaadersetsEung 
nit  den  Göttern,  die  als  die  bisherigen  Besitzer  dieses  Landes 
galten.  Man  musste  sie  evociren  (§  36  Not.  g),  oder,  wenn  sie 
au  ihrem  W  uhusitz  bleiben  soUteu,  erkeuueu,  dass  sie  mit  dem 


»)  Ut.  0p.  Ift:  Tictia  Turoithib  pax  et  libttrtas  dftt»  est;  Pleentlbiu  vtetto 
pu  dal*  eit;  16  t  petenti  (Hlerenl)  pex  d«t«  <«t;  IS:  petestibiui  Cerkl»|^Dien- 
Aai  pes  d*t«  eet;  SS|  M:  iQt»i»4|ae  tradere  awdot  el  znoltM  nrnnia«  tri» 
ginU  conferre  taleota  pex  dftta;  80|  97:  cocdicioues  paeis  dicta«,  ut 
liberi  sqU  legibu  virerent;  43:  peeem  dftre  P.  Scipionem;  88,  37:  ut  pacis 
Ugesdicerentnr;  40:  evocuti!«  eo  reinili«  Gallorum  Ickcs.  qnibns  pacem 
cum  Eumene  servarent,  dixit;  39,  37;  ut  in  »eqiio  ossciit  nos  ftuimus,  cum 
'«Kesiisnostras  dedimus..  parum  *'Ht  victis,  quo«!  viotDribus 
miii  est;  plu»  puhtulatit  boate»  quam  such  htibcut;  4,  10:  viclii»  cuudictoaei» 
atiii|Hendas  «»»e  nun  ferendas  .  .  arma  pooi  i  a  b  e  t  falentM  victos  M  eiM  et 
<«perio  perere;  84,  57:  eoa  neqne  dleere  seque  acelpere  leget;  id 
•■ift  rkstorb  et  vieti  eiie}  SO,  U:  leget  paeit  te  bat  dicere;  S9,  14: 
MBit  tnbeetot  parere;  SS,  81:  qaae  ia  gerens  beUom  vtetotqae  «gittet,  rata 
ktbeada  este. 

b)  AiMib  den  Btratkern  gilt  Ihr  Land  alt  Urnen  vom  Japiter  tngewSeaea ; 

£lr.  U  IM. 


Üiyiiizea  by  Google 


—    404  — 


neuen  menschlielien  Herrn  des  Landes  sofriedasi  smd.  liess 

sich  dies  nach  Allem,  woraus  man  den  Götterwülen  erirennen 
kauü,  annehmen,  so  koimtc  im  hühen  Alterilium  Nichts  als 
besser  erworben  gelten  als  das  hello  partum. 

So  wird  denn  auch  maiiüigfach  das  im  Kriege  Errungene 
als  ein  Besitz  besten  Rechtes  bezeichnet.  Man  gewinnt  durch 
den  Sieg  das  Recht  des  Imperiums  über  den  Besiegten  (NoLa), 
kann  also  auf  Grund  dieses  Imperimns  g^en  den  Besiegten 
animadvertere  (liv.  26,  21:  in  qaos  belli  iure  animadva> 
snm  esset),  kann  ilun  eine  Mnlt,  namentUch  in  Hergabe  m 
Grand  und  Boden,  auflegen;  U?.  37,  2:  ez  agio  quo  vidos 
beUo  midtaTerat  Bian  hat,  ^  während  heutautage  nur  noch 
als  Kampf  von  Staat  gegen  Staat  der  Krieg  geführt  werdoi 
soll  —  wenn  einmal  der  Krieg  rite  eröffnet  worden  ist,  das 
volle  ius  sa(3viendi  (Liv.  31),  23):  omnia  exempla  belli 
edita  in  sc  caedibus  incendiis  ruiiiis  direptione  urbis:  roniuges 
liberos  in  servitiuni  abstractos,  bona  adenipta,  et  quod  se  ante 
omnia  moveat,  templa  tota  urbe  spoliata  ornamentis  .  simulacra 
deum,  deos  immo  ipsos  convulsos  ex  sedibos  suis  ablal« 
esse . .  Signa  inde  omamentaque  ablata  et  cetera  facta  qoie 
captis  nrbibtts  soleant  (liv.  88,  43).  Nach  rechtsgOltig  eifcüte^ 
tem  und  glücklich  (also  düs  propitiis)  durehgeftthrtem  Kriege 
ist  es  dem  fas  gemäss,  zu  schalten^)  Aber  die,  weldie  aicbt 
Yolnntate  sed  vi  atqne  armis  coacti  (Liv.  39  ,  25)  des 
Imperium  des  Siegers  unterworfen  worden  sind ;  Liv.  39,  4 
(vgl.  38,  44):  nisi  Syracusarum  ceterarumque  captarura  civita- 
tium  oruamcntis  urbem  exomari  fas  fuerit,  in  AmbracüuD 


c)  Uebcr  die  Frage,  üb  man  den  Kriegsgtwinn  anmittdbar  dem  Ix^^it^T- 
greifenden  Kiii7r!iicn  oder  dem  Gemeinwpsen,  das  als  Einb«it  den  Sieg  errttöjrtß 
hat,   al«*  zutallend  (gedacht    habe,   ist  rin' k<»ichtlich   des  Grand    nnd  Rodtn* 
sicher  von  .sehr  «Itor  Zeit  her  der  SatJE  geltejid  gewesen,  diu»s  liiis  eroberte  Lun^ 
Buuächjit  der  Gesammtlieit  »ufaUe ,   mid  roa  ihm  erst  dem  Eiaaeloen  icifi  8llflf 
SDgtwIwm  w«rd«.  Bai  4tr  beweglieli«n  B«nt«  ImiI  fiiriM  dir  BiiiHl|i 
daak«t  d«M  AUm  sMMnmMsntnfwi  md  tnt  von  tikgßnäm  FUSk&nm  n 
•diddui  Mi,  WM  nlt  disMr  Bwte  utgdtMgm  wwdm  iolb,  ^  iidb  MlrfW 
•cfav«r«r  dnrdkfMilMtttt  (lanlchat  wohl  tAr  dl«  ▼(«  0<— l»wig<a  n  iMlMki 
den  0«auig«Mii)s  Seh.  D  15;  FmI  p*  S78  Tirltlm}  Honiavp.  4S  viritin;  p.liS 
«equiter;  Liv.  8,  70:  Qt  tinnl  omnis  exercitns  pra«d»  poliretir . 
praedaque   ingeuti   rotip'Uen)   exprritnm    ^u'n   ctiADI    robvt  riiiptfAn*» 

qww  popolftUoae  «^am  «omam  erant,  reducuaW 
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mam  captam  iioii  valuerit  ius  belli?  So  wie  aus  dem  Si«ge 
das  imperiam  jumtiscli  begrOndet  wird,  so  auch  das  Ver- 
kauf s  recht  an  der  Beate  (yendere  iure  praedac  placoit; 
Ii?.  38,  d4),  80  auch  das  volle  Eigenthumsrecht  an  allem 
bew<s(^chen  wie  unbeweglichen  Genommenen  Und  durch  die- 
sen Kriegsgewinn  kann  man  sich  auch  ciirlicliei-  Weise  locken 
lassen,  wenu  ni<ih  nur  wartet,  bis  durch  eine  L,^elK»tene  gerecht- 
fertigte causa  man  iii  der  Lage  ist  mit  Einwiniu^uiig  der  Göt- 
ter ein  pium  bellum  zu  führen;  Liv.  37,  54:  aiia  aliis  et  ho- 
nesta est  et  probabilis  causa  armorum:  illi  agrum,  hi  vicos,  hl 
oppida,  hi  portus  oramque  aliquam  maris  ut  possideant;  V08 
nec  cuptstis  haec  antequam  haberetis.  Danach  verhehlt  man 
sich  denn  auch  gar  nicht,  dass  im  Alterthum  aller  Besitzstand 
in  Betreff  der  Territorien  flberwiegend  auf  dem,  allerdings  oft 
ungerecht  genug  durchgeführten  Kriegsrechte  beruhe;  liy.  34^ 
62:  intra  eos  terminos,  quibus  P.  Sdpio  victor  agrum,  qui 
iuris  esset  Garthaginiensium ,  finisset.  .  .  si  quis  veram 
ori-ziiiciu  iuris  cxigere  vellet,  (juem  proprium  agium  Car- 
iliagiüiensium  in  Africa  esse?  Advenis  quantum  secto  bovis 
tergo  amplecti  loci  potueriut,  tantuni  ad  urbem  communiendani 
precario  datum  .  quidquid  Bursam  sedem  suam  excesserint,  vi 
atque  iniuria  partum  habere ....  semperque  peues  eum 
possessionem  fuisse  qui  plus  armis  potuisset.  — 

Ich  fasse  das  Eigebniss  der  bisherigen  Erörterung  in  kurze 
Worte  xusammen.  Der  Kriegserwerb  beruht  nach  altarischer 
Auffassung  wesentlich  auf  einem  sacralen  Moment  Dabei 
ist  der  Zusammenhang  der  griechischen  und  italiscfaea  An- 
schauung mit  der  altindischen  noch  genau  erkennbar.  Das 
Moment  der  Lriangung  durch  den  Willen  des  Gegners  tritt 

d)  Lir.  99f  SS:  «i  ^Uippot  ballo  cspistit  «m.  praemlam  vleto* 
rj««  lar«  belli  lutMtnmin ;  86,  Bt:  Id  pfKemimn  belli  Sttttui  eese 
»«qttBia  eeDiebftDt  fionuuii;  SS,  18:  de  Tbebie  .  .  eas  popnli  BomAni 
Ure  belli  f«etfti ...  in  foedert  cavtnai  ewe,  at  belU  praad»  reronqm  q«M 

fcrri  agiqae  posscnt,  Romanos,  ager  urbesqae  capUe  Aetolos  sequcrentur ;  40: 
qao  rictn  omniA  quae  illias  fubsent  iure  belli  Seleaci  facta  sint;  30,  14 
(ScipidV  SyphRx  popali  Romani  ftuspicii>  viitu5  captu»que  est.  itaque 
ip»e ,  c'ouiiin\  ,  rcgnum  ,  agcr  et  uppida ,  homjncj»  qui  incolunt,  quidquid  denique 
Sjpbaciä  fuit,  prai'da  populi  Romani  est,  et  regem  coniugemque  eius  .  .  . 
Bomam  oporterct  nütü,  ac  tenatn«»  popuiique  Kumam  deeaiudicium  atque 
*rbitriam  eue/  oet. 
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ganz  zurück.  Es  ist  ein  capere  auf  Grund  der  Sanction  der 
Götter.  Man  muas  dazu  die  Götter  auf  seiner  Seite  haben,  sie 
mtksssD  auf  die  Gegner  erzfimt  sein.  Mehr  noch  um  der  Göt^ 
ter  als  der  Menschen  willen  ist  es  daher  ndthig,  dass  min 
einen  gemäss  traditioneller  Auffassung  ostensibelen  rechtferti- 
genden Grund  [ur  den  Kriegsbeginu  habe,  damit  dieser  nicht 
als  ein  aQx^'^'  yßiQ^'^^  adi/Auv  erscheine.  Zur  genauen  Cousta- 
tirung  dieses  Kriegsgrundes  bedarf  es  zunächst  eines  Suhiie- 
versuchs  und,  nach  erfolgter  Weigerung,  der  Kriegsansage. 
Während  die  Griechen  diese  Grundsätze  zwar  auch  haben,  aber 
in  ihrer  Weise  arbiträrer  Handhabung  überlassen,  ist  es  der  ita* 
lischen  Eigenart  entsprechend,  sie  ini  Fetiahrecht  einer  genauen 
juristischen  Fassang  zu  unteniehen. 

Attes  dies  aber  bezieht  sich  auf  die  rechtliche  Motinmiig 
des  dnzdnen  concreten  Krieges.  Es  erfibrigt  noch  zu  Ingen, 
worauf  Oberhaupt  nach  Ansicht  des  Alterthums  es  beruhe,  dass 
in  immiT  sich  LTiicuüi'üder  Weise  m  der  Menschheit  die  Kriege 
ausbrechen,  und  durch  den  Ausfall  der  Kriege  der  Lauf  der 
Weltgeschichte  wesentlich  bedingt  wird.  Darauf  finden  wir  die 
(und  zwar  auch  innerlich  ganz  richtige)  Antwort  in  der  römi- 
schen Lehre  von  der  naturalis  ratio.  Es  ist  der  Krieg  eines 
der  Stücke  der  für  die  Menschheit  bestehenden  realen  Natur- 
ordnung; er  erklärt  sich  aus  dem  „rita,  der  ewigen  Ordnusg 
des  Varuna".  Dass  wir  eine  gleichlautende  Ldire  bd  den  Grie- 
chen nicht  finden,  li^  nicht  darin,  dass  etwa  die  Griecfaes 
anders  gedacht  hätten,  sondern  lediglich  darin,  dass  es  nicht 
ihre  Art  war,  solche  Gedank«!  in  Juriatisehor  Gontemplatioa 
zu  fixiren. 

Wir  haben  also  bei  den  Römern  Beides  vor  uns,  die  Mo- 
tivirung  des  concreten  Krieges  und  die  abstracte  Motivirung 
der  Knegsiuötitution.  Jene  erstere  niusste  uothwcndig,  wie  die 
Blitzlehre,  fallen  mit  dem  Schwinden  des  Glaubens  an  authropo- 
morphe  Götter.  Wenn  man  keine  Götter  mehr  hat,  die  hiDter 
dem  W^olkenvorhang  ihr  vorzügliches  Interesse  in  der  Leitimg 
der  menschlichen  Dinge  finden;  die  sich  als  Richter  und  Mit- 
helfer denen  günstig  erweisen,  welche  sie  durch  fromme  Gebete 
und  Pietät  gewonnen  haben;  die  den  Ausgang  den  tob  ihaen 
Begünstigten  yorausyerkflnden,  —  so  muss  auch  die  Motfriniag 
der  concreten  Berechtigung  zum  Kriege  ^ich  ändern.   Das  gütt- 
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liehe  mn  geistige  Wesen  leitet  die  Weltgeschichte  von  einem 

;anz  audcrcn,  deu  Menschen  vielfach  verschleierten,  Standpunkte 
aus,  als  dem,  dass  es  den  Menschen  durcli  Auspicien  u.  s.  w. 
voraussagte  wer  gewinnen  werde,  und  dass  es  in  dem  von 
den  Menschen  errungenen  biege  gleich  seine  Billl^^ung 
Geschehenen  ausspräche.  Die  providentielle  Weltleitung  straft 
vielfach  die  Sünden  des  Siegers  erst  nach  Ablauf  von  Jahr- 
boBderteo.  Also  die  Herbeiziehung  der  Götter  als  Yorausver- 
känder  und  Approbatoren  des  Kriegsansganges,  nnd  als  Geber 
des  durch  den  Krieg  Gewonnenen  ist  Juristisch  anbrauchbar. 
Dagegen  in  der  Lehre  von  der  in  der  Kriegsinstitution  hervor* 
tietenden  naturalis  ratio  liegt  schon  ein  richtiges  Ahnen  der 
wirklichen  Leitung  und  Organisation  der  Menschheit.  Sie  also 
wurde  auch  von  dem  Versinken  des  alten  Götterglaubens  nicht 
affidrt.  So  ist  sie  denn  unverändert  die  Lehre  der  classischen 
römischen  Juristen  und  des  sjMti^rt'ii  römischen  Rechtes.  Der 
Kampf  und  die  lieber w iudu ng  des  Menschen  ist  da- 
nach das  übrigbleibende  für  die  juristische  Verwendung  brauch- 
bare Element  des  Kriegserwerbes,  aber  auch  weiter  überhaupt 
der  Oocupation.  Dieses  Element  hat  schon  immer  bestanden, 
ehe  sich  bei  den  sfldeuroplüsGhen  Ariern  die  Begriffe  des  in 
Gesetz  und  Brauch  fixirten  weltlichen  Rechtes  zu  selbstfindic^ 
Gestaltung  abgeklärt  hatten.  Ich  habe  diese  Frage  an  einem 
anderen  Orte  eingehend  erörtert  (Civ.  Stud.  III  S.  79  — 106), 
brauche  hier  also  nicht  weiter  auf  dieselbe  eiuzugehcu. 

n«  Die  intenuittoiialen  FrtedensTertrIge. 

60.  (Focdus  und  sponsio.)  —  ich  gelange  jetzt  zu  dem 
zweiten  Theile  memer  Aufgabe.  Ich  habe  hier  nicht  die  nach 
rieten  Seiten  hin  wichtige  Frage  zu  untersuchen,  wdche  ver- 
schiede&en  Arten  von  Bündnissen  und  FriedensYertrfigen  bei  Grie- 
chen und  Italikero  anerkannt  wurden,  und  welche  einzehien  • 
Bündnisse  im  Laufe  der  Geschichte  von  ihnen  geschlossen  wor- 
den sind').   Ifir  liegt  es  ob,  die  Bechtsbegriffe  zu  ermitteln, 

•)  Vgl.  Seh.  n  16  ff.  28  ff.  76  ff.  95  ff.  101  ff. ;  Marqiurdt  8U»teT«nr. 
UI  406  fr  -,  Paufjr  II  888  (Dediticit)  III  495  ff.  (foodus)  VI  1,  418  (Recupe- 
ratio j  1381  (STtovdij)  1888  (äponaio))  Bclocb  dar  italische  Bond  anter  Kon» 
UegMaonie  (1880). 
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die  diesen  VertragsscblieBSUDgeii  zum  Gmnde  liegen,  und  das 
in  solchen  Rechtebegrifei  hervortretende  gräcoitalisch  Gendn- 
same  zu  constatiren. 

Die  Sprache  giebt  uns  in  dieser  Hinsicht  folgende  sichere 
Anhaltspunkte.  Die  griechisd^e  und  die  italisclie  Sprache  haben 
zwei  Begriffe  und  Wörter,  die  zusammengehören:  einerseits 
nlattg  {o^/ua  ^riaira)  =s  fides  (foedus),  und  andererseits  aitopdi^ 
=  Sponsin  Beides  zieht  sich  auch  als  juristischer  GegeossU 
durch  die  Lehre  von  den  internationalen  Verträgen,  aber  mit 
solchen  Verschiedenheiten,  wie  sie  der  doch  schon  recht  «dt 
auseinandergegiuigenen  Eigenartigkeit  emeraeitB  der  Griechn 
und  andererseits  der  Italiker  entspricht 

Was  den  ersteren  Begriff  betrifft  so  ist  es  zweilelloK, 
dass  mang  {ni^-ttg)  gleich  fides,  der  ykvg  iilawiog  gleich  dem 
(Jupiter  oder)  üius  fidiiis  ist.  Man  vcrumthet  dabei,  „dass  die 
giäcoitalische  W.  bhidh  mi>  liha(ü)dli  aligeschwacht,  somit  „ver- 
binden*^ der  Gnmdbegrili  sei."  Hieniiit  trifft  zusammen,  üct-- 
die  OQ'/Aa  mota  die  durch  Eid  verbundene  Treue  bedeuten, 
ebenso  wie  das  foedus  den  eidlichen  Bandnissvertrag  (vgl.  §  36 
Nr.  1)  bezeichnet.  —  Andererseits  ist  wiedemm  zweifellos'), 
dass  andpöw  md  spondeo  dasselbe  Wort  sind  („spenden^),  dasB 
also  cnopdif  oder  sponsio  an  sidi  heisst:  die  Spende- Dar* 
bringung,  sowie:  der  darch  Darforingung  solcher  Spoiile 
besiegelte  Vertrag.  —  Wir  haben  also  hier  den  Gegoisati 
des  internationalen  Eides  vertrages  und  Sj) e  ii  devertra» 
ges  Damit  ist  bezeichnet  der  Unterschiwl  eint  s  unter  Vor- 
niilinie  der  höchsten  sacralen  öoileuniUiteD ,  und  eines  unter 
niederen  sacralen  Formen  geschlossenen  Vertrages. 

Im  üebrigen  ist  zunächst  Alles  —  in  diesem  Gebiete  ^ler 
Biten,  das  ja  die  gr^te  Mamiig&ltigkeit  zulässt,  und  erst 
alhnälig  durch  Ton  den  Vorfahren  ererbte  Sitte  zu  festeren 
Bestinunungen  gelangt  —  als  flüssig  nnd  arbitcftr  an  doikeo. 

Bei  den  Altindeni  spielt  bereits  der  Begriff  des  intenutio- 
nalen  Bflndnlsses  eine  grosse  Bolle.  Die  indischen  Arier  be- 
steben ans  emer  grossen  Anzahl  von  Stftnunen;  der  Stanup 
bildet  die  höchste  politische  Einheit;  durch  Bündnisse  der 


b)  CurUas  Nr.  327;  \'aniettk  598—694  (vgl.  369). 
e>  VABiceli  ISiö.  1246. 
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Stamme  miteinander  werden  die  Kriegsuntemehmunpjen  effec- 
tnirt;  Z.  158.  Gleichartig  sind  die  homeriseheTi  Zus;taiidr  des 
knegführens  der  miteinander  verbündeten  Griechen**)  gegen  die 
Troer  und  deren  Verbündete  (ininutvQoi '  II.  2,  130;  3,  188; 
6,  227;  7,  348).  Im  Uebrigen  aber  liefert  uns  Homer  (was 
m  den  sltindiBcheii  Qoellea  fifdüi)  eine  genaue  SefaUdernng  der 
Biten,  unter  denen  ein  intemationalee  Bflndnias  vollzogen  wurde. 
Dies  setst  uns  in  den  Stand,  in  den  KlngelnMten  die  Ueber« 
eiDStininningen  und  Versduedenheiten  zu  oonstatiren,  welche 
iwischen  dem  altgriechischen  und  dem  oben  dargestellten  (§  36) 
alütalischen  Bündnissritus  bestehen. 

Zunächst  erscheint  dem  Homer,  da  wo  er  nur  kui*z  ein 
intemationales  Bündniss  ciwähnt,  dasselbe  nach  seinem  eifijent- 
lichen  Kern  als  Eides  vertrag  (geradeso  wie  die  Itaüker 
iosiurandum  patnmdum  ond  sandendum  foedus  gleichbedentend 
nehmen).  Homer  sagt,  wenn  Troer  und  Achier  die  Schliessung 
eines  BOndniaaea  (Q.  2,  1^:  S^xco  ni0Td  To/idyve^)  voll- 
aehen  wollten,  80  wflide  bei  dem  dabei  vorkommenden  Schen- 
ken des  Weinea  die  Ueberzahl  der  Achter  zn  Tage  treten. 
Genauer  aber  schildert  er  den  ganzen  Act  bei  ErzAhlnng  des 
Bundes,  welchen  Grriechen  und  Troer  dahin  schliessen,  dass 
Paiiö  und  Menelaos  im  Eiuzelkanipf  den  Streit  erledi^^cu  bollcii. 
Wer  von  beiden  siegt,  dem  sollen  die  Helena  und  die  ihr  ge- 
inuigen  bchätze  zufallen  (II.  3,  !)3:  xrr^^a^*  fXtov  d  ;idvta 
YVfarAii  je  nYy.aS'^  aytalho).  Siegt  insbesondere  Menelaos,  so 
haben  ausserdem  die  Troer  eine  angemessene  Busse  zu  zahlen 
(286:  xtiAfp'  d'  ^^gytlots  dnotinnev  tiw  locxcv),  im  Uebrigen 
aber  soll  zwischen  Griechen  und  Troern  Freundschaft  nnd  fiides^ 
band  bestehen  (94:  oid*  älXoi  iptk6%iiva  mal  S^xfn  niüxd 
tdftiofiat.  Vgl  a83). 

Der  Eidesvertrag  besteht,  nach  dem  Wesen  des  Eides  (§  36 
Not  b),  ans  zwd  Thailen :  der  unter  Vomalune  dnes  Blntopfers 
vollzogenen  Eideserklärung,  und  dem  gegen  den  Eidbrüchigen 


4)  ti  t,  tSSt  Di«  Uic^ax^vt«  ^  «leb  warn  Kritg«  vmiaaBdmi  Qif«- 
«Na  ist  dte  nli  Sahww  rad  oicwM  mid  BradaeUftf  (S(^\)  rmgmmmmm 
BmteMUlMtuyf  IL  S,  S8S:  9Vv!)t«(at  xt  wA  7pxi«...  aico«Stt(  t' 
lxpi|TOt  [dl«  tmm  Zitoh««  d««  g««<Mm«B«B  V«rtr«fM  d«n  Odttorn  ausg«- 
füMuSpcBd«  laatinft  auf  ««Urlil««  W«iM«]Mä  Sf(t«(,  MtiStym, 
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ausgesprochen  Eidesflache*).  In  beiden  Theilen  finden  wir 
in  den  Grundzflgen  TJebeFeinstimmung  mit  dem  altitaliflclHii 

Födus-Ritus,  aber  aucii  in  wichtigcu  1' unkten  Verschicdeübeit 
1)  Die  Eideserklärung.  Bei  den  Italikem  steht  der  ganze 
Act  unter  Leitung  der  Fetialen,  die,  iudem  sie  ex  arce  die 
graminis  herha  puraO  mit  sich  fuhren,  damit  wohl  den  Cen- 
tralsitz  ihrer  Heinmtb  als  bei  Vornahme  des  Actes  direct  ver- 
gegenwärtigt darstellen.  Bei  Homer  dagegen  vdvd  alles  durch 
die  Könige  selbst  und  ihre  Herolde  vollzogen').  Der  Act  selbst 
aber  enthält  in  sich  zwei  Momente:  die  Zeugenanrnfiing  der 
Götter  in  Betreff  des  zu  ErklirendeD,  nnd  behnfe  des  sicheren 
Hörens  der  Götter  deren  Herbeiziehimg  durch  em  Bhitopfff. 
Dieses  Gegenwftrtigsdn  der  Götter  ist  absolut  nOthig,  damit  sie 
später  als  Zeugen  des  gebrochenen Födus  gerufen  werden  können''), 
Opfer  und  Erkläruiig  siiid  bei  Homer  so  ineinMider^^efloch- 
ten ,  dass  beide  Paciscenten  zu  den  ( )pferthieren  beisteuern. 
Die  Troer  bringen  ein  weisses  Schaaf  für  den  Helios  und  ein 
schwarzes  für  die  Erde  (D.  3,  103),  die  Griechen  eins  für  deü 
Zeus.  Diese  Thiere,  weil  auf  ihnen  die  ganze  Gewähr  der 
Zeugenschaft  der  Götter  beruht,  heissen  selbst  die  ogy.ia  mard 
(H.  3,  245),  weil  mittelst  ihres  Zersdmddens,  Scblacfatens  dar 
Eidesvertrag  geschlossen  wird  (H.  3,  252:  Bfgnta  nma 
fdfirjje).  Um  dies  sicher  zu  kennzddmenf  wird  die  ErUir 
rung  zwischen  das  mit  den  Opferthieren  Vorzunehmende  einge- 
fügt. Dies  Vorzunehmende  ist,  nachdem  die  Thiere  herange- 
bracht worden  (2(39:  oQ/.ia  moid  ^eutv  aurayoi)  und  die  Könige 
ihre  Haiide  gewaschen  haben  (270:  ßaatXevaiv  löcoq  Ini  x^^^9 
k'xBvav) ,  zunächst  das  Abschneiden  des  Haupthaars  von  den 
Opferthieren  und  das  Austheilen  der  Uaare  an  die  Besten  bei- 

p)  l  liK  Ii  u!)ci  VerwUnsclmiii:  keiiueii  auch  bereits  die  AUindor:  ,U90te  will 
ich  fiterben,  wenn  ich  ein  YatmlhaiiA  Hin';  Z.  841. 

0  Fest.  p.  32 i  :  Sagmin«  .  .  N&evius:  ,lovia  SAcr&tum  iusiarandaiD  »•{* 
mine*. 

g)  B«i  HooMur  Unt  AgammnoB  dtn  Prbunot  [d«B  «Is  bIIm  Mau 
M  tnma  tat,  «la  aainan  SShaen  11.  S,  106]  »va  Ti^a  barabkumwan,  n  X 
909  IT.   AgaaiaBiiOD  iat  dar  aettTa,  Priamos  dar  arabr  ptaätr  svadiaaa«4aTM- 

b)  Uv.  S,  99:  ,a4aiia  dll  taataa  ÜMdaria  «t  axpalila  poaoM  daUlM  M 
▼•bia  vlalalia  noblaqna  par  vaatrnm  natnen  deceptis* ;  5,8:  per  lagitos  oltro 
dtroque  missos  iaralBiiuido  inter  se  obligaU }  8,  6 :  crabfaaa  iaplovaitiOMB  diaav 
qvoa  taataa  üBadanm  aa^hia  invvcabant  eonanlaa. 
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dar  Volker  (II.  3,  273),  und  sodann  das  Schlachten  der  Thiere 

(292).  Indem  alle  Edelsten  die  Haare  der  Thiere  halten,  })e- 
theiligen  sie  sich  physisch  mit  am  Opfer,  also  auch  an  der 
Herbeinifung  der  Götter  durch  dasselbe.  Zwischen  der  Haar- 
iuistheilung  und  dem  Schlachten  liegt  das  die  Götter  zu  Zeu- 
gen rufende  Gebet  (276 — 291),  worin  dem  Zeus,  Hehos  und 
der  Erde  mit  den  untenrdischen  Mächten  (xat  norafioi  yiat 
yaiay  nial  <n  vffip€(f^$  yutftimag  avDgunovg  rivvOx^nVf  o  %ig  % 
inio^x4f¥  o/MoafffDy  als  Zeugen  und  Eideswächtera  {hfieig  ftoQ^ 
c«rr«,  qn>läaa9TB  d*  ^xicr  mewd)  die  n^eges^,  d.  h.  der 
Bflndnissvertragy  ihrem  Inhalte  nach  genau  Toiigetragen  wer- 
den. —  Leider  ist  yon  dem  italischen  BQndniBsritua]  (liv.  1,  24) 
das  Genauere  des  iusiurandum  patrandum  und  der  Recitation 
der  leges  uns  durch  Livius  voronthalten  worden.  Wir  wissen 
also  nicht  einmal,  oh  man  italischerseits  hier,  parallel  den  ge- 
schlachteten drei  griechischen  Schaafen,  auch  mn'h  eitrens  Tliiere 
geschlachtet,  oder  oh  man  sich  mit  dem  geschlagenen  (und  dann 
geschlachteten?)  Schwein,  von  dem  alshald  weiter  die  Rede 
sein  wird,  begnügt  habe.  Für  Letzteres  könnte  man  die  in  der 
Stelle  dea  Featus*)  dtirtai  Worte  Yergäs  ,eaeaa  potea'  anfüh- 
len. Für  Erstem  spricht  aber  doch  m.  E.  ftherwi^gend  der 
mnere  Gedankenzosammenhang.  Am  wirksamsten  ruft  man 
nach  italischer  wie  griechtecher  Anschauung  die  Götter  zur 
Zeugenschaft  herbei  durch  Blutopfer.  Diese  Herbeinifung,  also 
auch  das  Blutopfer,  muss  schon  erfolgt  sein,  ehe  man  zu  dem 
zweiten  1'heile  des  Actes,  dem  Eidesfluch,  schreiten  kann.  Das 
in  paciscciKio  foedere  geschlachtete  Opferthier  (hostia  necaretur) 
nmss  daher  ein  anderes  sein,  als  das  beim  Eidesfluch  noch 
lebende  und  geschlagene  Schwein''). 

2)  Der  Eidesfluch.  Aeusserlich  ist  in  diesem  zweiten  Acte 
grosse  Verschiedenheit  zwischen  dem  altitalischen  und  dem  ho- 
merischen Bitus.  In  jenem  yollziehen  der  Fetiale  und  der  geg- 
nerisdie  Dictator  und  Priester  die  Handlung.  Sie  verwflnschen 


i)  FmI  p.  S4:  Ibados  mpptmitnm  to  qwd  In  pfteiseeado  fo«der« 
lioitU  ii*Gftr»tBr.  Vlri^llu:  ,ct  cuei«  InagibMit  ftMdctm  porea*.  Vet 
qoia  in  ftitte«  intaipeiialar  fldw;  p.  S8i:  .  •  [oonrMto  iMQIo,  tnlar  quo*  popn» 
ln>  [|»ftx  fiat,  ea  porca  eaasa  in  foad]ere  firmari  solet. 

k)  Bei  Homer  nimmt  von  den  geschlachteten  Opferthiaren  Prianas  41«  sirai 
MinerMil»  baigaatanartan  wiader  mit  sieh }  11.  3,  SlO. 
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ihr  Volk,  ftUs  «8  «idbrOdiig  werden  sollte,  in  der  Weiee,  diai 
ZeuB  gebeten  wird,  das  Vdk  so  (und  in  Gemlssheit  seiner  g6tl> 
liehen  Kraft  in  verhflltnissmissig  vergrOsserter  Zfichtiguog)  n 
schlagen,  wie  der  Fetiale  das  dabei  stehende  Schwein  schlage. 

Dieses  Schweineschlagen  ist  das  technische  ferire  (o<ler  icere): 
ut  ego  huiic  porcum  hodie  feriam,  tantoque  magis  ferito:  das 
wir  mithin  von  der  ,caesa  porca*  des  ersten  Actes  zu  sclieideu 
haben  werden.  Es  ist  ein  ,saxo  silice  percutere' Also  der 
lateinische  Ausdruck  foedus  ferire  oder  icere  ist  von  dem  zwei- 
ten Acte,  dem  Verwünschungsverfahren,  hergenommen;  dag^i 
der  griechische  Ausdruck  o^xia  mata  tifiv€iv  entatsrnnt 
[die  Griechen  kennen  den  Batns  des  lerire  nicht]  dem  erstes 
Acte,  dem  des  Opfenddachtens. 

Nach  homerischem  BQndnissritns  wird  das  Verwflnsi^ungB- 
gebet  nicht  Yon  den  beiderseitigen  Priestern,  sondern  yon  dm 
beiderseitigen  Völkern  selbst  (d.  h.  wohl  von  den  agiaiot^  anter 
die  die  Haare  der  Opfcrtliiere  ausgetheilt  waren)  gesprochen. 
An  Steile  des  Schlagens  des  Schweines  mit  dem  Stein  tritt  uns 
hier  die  üttovSi],  so  wie  sie  bei  den  Bündnissverträgen  älte- 
sten Datums  verwendet  worden  ist,  entgegen.  Wir  haben  sie 
auch  schon  als  Bestandtheü  nicht  des  einen  Völkerstreit  scblidk- 
tenden,  sondern  des  zu  gemeinsamer  Kriegführung  geschlosse- 
nen Bündnisses  (Not  d)  kennen  lernen.  Die  aitwäi^  ist  der 
bei  den  slten Griechen  herkömmliche  Verwflnschnngsritus"). 
In  dem  griechisch -troischen  Falle  der  Sias  bringt  Priamos  ss 
der  Spende  Wein  nnd  den  Krug  nebst  den  Bechern  herbei  (SM5 
— 248).  Darauf  wird  der  herbeigebrachte  Wein  [offenbar  nicht 
mit  Walser ;  deuii  die  Bundesspende  muss  mit  ungemischtem 
reinen  Wein  geschehen;  anovdai  amfppiot  (Not  d),  souderuj 

1)  K«tt  p,  91:  fetiales  %  f  er  i en  d  o  [spr»chUeh  ist  du  ofttOrlich  gut  flUKhJ 
dl«H :  apod  Ihm  «üb  belli  p*ci»qae  fiicStadM  Im  «l;  p.  114:  Increpitat«  ftrit»; 
iacnpiUM  •Immm  mUUmi«  [da»  tMhaiMhe  Atiw  war  «bta  «to  Sllali  ^ 
V««wfliMdi«i8HMiM]i  Uv- 1*  M;  S,  S:  Man  leto  (aad  «a>}  Vaaiaa  p-IH: 
farlra  «av  algalSaat  parevtara  (Tb«.)  «IbadaiqM  M»\  M.  SM.  Qit- 
rit«s  .  .  post  foednt  a  Bamolo  al  Tatia  parasaavaa;  QahteaUa  .  .  pott  fo^ 
daa  inker  Romuiotn  et  TaUum  ietam. 

m)  Pest.  p.  329;  Spoodere  Vernas  puUt  dictam,  qaod  iponte  sqa.  i  * 
voluiitate ,    [»riimitiHtur.  deinde  oblitus  ioferiora  capit«  apon^^am  et  spoiis*ai 
GrAeri)  dicum  &it ,  quod  ii  onovddc  iatarposilis  r«bat  diviais 
f ac  ia D  u 
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Bit  don  Wein  der  Griechen  gemischt;  26d:  x^ryT^^i  Si  olmr 
fiia-/ov%  Offenbar  muss  die  Bundesspende  mit  dem  z u sam- 
meng cm  i  <chteu  Wein  beider  Völker  erfolgen,  und 
wird,  du  mich  der  Weinaustheilung  in  die  Becher  die  Volks- 
zählung liuiglich  ist  (II.  2,  124— 12t)),  der  Wein  in  den  Becheni 
an  Viele  (Vorsteher  der  Volksabtheilungen)  ausgetheilt.  Es 
werden  dieselben  üqiotoi  sein,  an  die  auch  die  Haare  der  Thier- 
hinpter  ausgetheilt  wurden.  Denn  Dieselben,  welche  durch  das 
Halten  der  Haare  physisch  am  ersten  Act  des  Bündnissvertra- 
gK  theilnehmen,  mttssen  auch  ebenso  an  dessen  zweitem  Act, 
der  Weinspende,  theilnehmen.  Es  auid  also  in  dem  Ritus  die- 
ses zweiten  Actes  Griecben  und  Italiker  weit  anseinanderge- 
gugen. 

Doch  aber  tritt  hier  in  deutlichster  Weise  die  Stamnige- 
Uiiiiuscbaft  in  den  dem  Ritus  innewohnenden  Grundgedanken 
zu  Tage.    Und  zwar  in  drei  Punkten. 

Zuerst  darin,  dass  Griechen  wie  Itiiliker  gleichmässig  den 
J^eus,  dem  sie  in  unveränderter  Treue  ihren  Glauben  zuwenden, 
als  den  eigentlichen  Eidwächter  im  Gebet  anrufen.  Die  Itali- 
ker ihn  allein  (Liv.  1, 24 :  Jappiter  . .  Diespiter).  Die  Griechen 
den  Zeus  zosammen  mit  den  von  den  Troern  durch  Opferthiere 
herhdcitirten  Helios  und  Gäa  (103. 1(H)  ün  Eiderklftrungsgehet 
(376— 28<J),  und  den  Zeus  verbunden  mit  allen  übrigen  Gdttem 
im  Eidesflnch.  Und  dieser  feste  fromme  Zeusglaube,  in  Ge- 
memschaft  mit  der  physischen  Furcht  vor  des  Zeus  strafendem 
Bht2  (Anm.  24),  hat  in  den  Griechen  wie  den  Italikem  den 
sittlichen  BegriÜ  der  Vertia^jstreue,  fides,  nia%ig,  grossge- 


o)  Die  ganze  im  dritten  Bach  der  Ilias  geschilderte  Schliessung  des  grie* 
phisch  trnisvhen  Bundesvertragw  wird  dann  im  viorten  Buch,  nRcb  der  troi^fhen 
liretiiun|{  (Jf»««»»!!»!??!  .  mit  ff)!tjenden  (den  in  Not.  d  angegebenen  \  enlspro- 
chcadeu)  Worten  zusanimengetasst  :  155.  iavoTOv  vv  tot  c  3  x t  9  u  v  o  "k  , 
167-  xaTa  ä'  opxta  thot»  rcarrjoav.  ou  :;w>  aAiov  Tiuei:  1)  opxio'» 
I^U  KMgatrkHningj  2;  alfiix  ti  dp-4tiit  [darcb  du  Blat  der  Opfertiiim«, 
«•lelM  die  OSttar  m  Smgm  bwMiiebt,  «rhilt  die  RidMwklinmg  ent  Hire 
Mcnle  Badmtaiv]  8)  aico>d«(  t'  £»^i|toi  (olme  den  in  der  Wdnspende 
dnnlieb  darteetolllen  Eldeallneb  wSrde  Hr.  1  «nd  t,  die  dnreb  dns  TUerblnt 
Meldte  Eideeerklirnng ,  McndreehUkh  TSlIIg  uwirkwun  aeln]  }i«\Sc|i«( 
[Jer  Hajidschleg  ist  die  SMralreelitlich  vielleiclit  nicht  nothnrendige,  aber  doch 
Kerk'>aiinlithe  eehlleisUche  Imaere  Bekriftignng  des  perfMleo  VottngeeJ,  |{c 
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zogen,  den,  so  oft  ihn  auch  im  Euuselnen  die  Leidenschaft  bre- 
chen liess,  doch  als  ein  sittlicfaes  Gebot  des  göttlichen  Wesens 
an  die  Maischen  Niemand  l&ugnete.   Sicher  hat  auch  der  wirk- 

liihe  Gott  die  frommen  eidlichen  Gelobuiigeu  jener  Heiden  (iaiuu. 
nicht  weniger  geliört,  weil  sie  an  eine  gleich  hinter  den  Wol- 
ken vermutliete  Naturkraft  von  menschenähnlicher  Gestaltung 
gerichtet  waren. 

Der  zweite  gräcoitalisch  geraeinsame  Punkt  ist  die  Fonni- 
rung  des  Fluchgedankens.  Der  Betende  nift  vom  Gott  als 
Strafe  des  Eidbruches  auf  den  Schuldigen  die  furchtbarste  Strafe 
herab.  Das  mnss  nach  dem  Wesen  der  damaligen  Zeit  sinn* 
lieh  verkörpert  werden.  Darin  stehen  Itaüker  und  Grie- 
chen gleich.  Nur  das  Mittel  der  Verkörperung  ist  verscfaiedsn. 
Bei  den  nüditemen  Itatikem  das  wenig  anmuthige  Schlage» 
und  Schreien  des  Schweins.  Bei  den  Griechen  das  Ausgiessen 
des  Weins  )  als  sinnlichen  Vertreters  des  Blutes,  mit  weichem 
die  Eulbrüchigen  und  ihr  Geschlecht  unter  der  göttlichen  Strafe 
ihre  Schuld  bezahlen  werden.  „Sie  gössen  den  ;iu>  ilna  Kiu\ic 
mit  den  Ikchcrn  geschöpften  Wein  aus  und  beteten  zu  den 
Göttern " :  ,S()  w  ie  dieser  Wein  möge  ihr  und  ihrer  Kinder 
üauptblut  (Gehirn)  auf  die  Erde  strömen,  ihre  Weiber  aber 
mögen  von  Anderen  überwältigt  werden'  (300.  301). 

Der  dritte  Pnnkt  endlich  ist  die  Formuürung  der  Sdmld 
des  Eidbrecbers.  Sie  ist  das  Aussprechen  des  so  ungemdi 
wichtigen  Urrechtsgedankens  der  Arier,  dem  ich  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  nachgegangen  bin.  Schuldig  ist 
der,  welcher  zuerst  vom  Bunde  abfallt.    Die  Grebetsformel 


o)  Mi>n  ina^  Wühl  nur  rutheu  VV'eiD  ,  als  Repräsentanten  des  BluU,  ver- 
wendet habeti.  Jedenfalls  iSt  klar,  dass,  indem  die  otovät]  die  sinnliche  Dar- 
Stellung  des  EidÜucbes  in  sich  enthält,  dazu  nur  der  mit  VVa&ser  nicht  (•* 
misch I«  W«Id  genommen  werden  konnte.  Doreh  Oebrnneli  TerwiMrtm 
Weine  Mttte  mnn  den  Act  einlkeh  liebertteh  gemacht.  Und  doch  btndilli  « 
eich  hier  nm  einen  Act  Airehtbmtea  Brmtes.  —  Wegen  dieser  in  der  mst/M 
liegenden  ReprUenteüon  de*  Blntos  ist  de  auch  gens  u  seheiden  von  der  «bei' 
fallt  grleoitnlisohen  Xotß^  oder  libatio,  d.  b.  der  friediicliheite* 
ren  Ausgiessung  von  Milch  und  auch  von  Wein ,  zu  Ehren  der  Götter  bei  den 
Terschiedensten  Gelegenheiten  (beim  Morgengeliet,  beim  Gastmahl  a.  s.  w.)  Ker- 
iier  ist  die  a-ov^T)  nicht  zti  verwirren  mit  der  oben  (§  7  Not.  g)  enrihat*«', 
uametitlic-h  beim  Todteudieust  vorkommendeU|  ]^oi}  (^OiQV  x(Co«ott  vfXMOCR*«  ^ 
10,  518)  11,  26). 
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Homere  (399):  hnnAreQOi  itf^ot^ffOi  hrrig  o^xier  nr.f.n]v£tcev 
[vgl.  107:  ^tr]  ttg  Irregßaa/tj  /fiog  nqyua  ^/^//^'(J/ ra/ 1' )  und  die 
des  Livius  (1,  24):  si  prior  defexit  publico  consiiio  doio  malo 
Irelieu  hier  gcuau  zusainiiien.  - 

OetrenOber  dieser  widHiicü  altarischen  Süiniinj^einoinRchaft 
des  Üüüdiiissrechtes  veruichtet  man  aber  dess^jn  •^escliiclitliche 
Bedeutung  sogleich  wieder ,  wenn  man  diese  gräcoitaliscbc  sa- 
cnle  Institution  unter  dem  vagen  Gedanken  einer  allgemein 
menschlichen  Bandesbeschwdmng  als  c^eichartig  mit  der  in 
1  lioe.  16,  9  ff.  erzfthlten  jfldischen  Schliessung  des  alten  Bun- 
de» zusammenstellt  Das  thut  Fflsi  in  seiner  Homerausgabe, 
indem  er  zu  D.  3,  300  sagt:  „Dies  ist  die  symbolische  Bedeu^ 
dung  jedes  Opfers  bei  Beschwörung  eines  Bundes.  So  Liv. 
1.  24  ...  Genes.  15,  9  f."  Nichts  thut  der  exacten  histori- 
schen Forschung  in  dem  Gebiet«  dieser  altern  Zeiten  2Tr)ssi'ren 
Schaden,  als  eine  derartige  allgemeine  Zusanunen.steliung  gewis- 
ser Aehnlichkeiten  iiu  Schoosse  verschiedener  Urvölker,  bei 
welchen  das  äusserlich  Aehniiche  doch  auf  innerlich  ganz  ver- 
acbiedenen  Gedankenreihen  beruhf^). 

6L  (Foedus  und  sponsio.  —  Fortsetzung.)  —  Das  Besul- 
tat  der  bisherigen  Erörterung  ist,  dass  die  altgriechisehe  anopd^, 
als  sinnHche  Daistellung  des  Eidesfluches,  zunächst  nur  ein 
Stöck  des  BOndn issvertrages ,  wie  er  zwischen  einer  Mehrhdt 

vcui  Muiiimen  zur  i  ulirung  eines  Krieges  oder  zwischen  Krieg- 
führenden zur  Beilegung  des  Krieges  geschlossen  wurde,  ge- 


p)  Demgernftsü  hcis«it  es  «Iahd  naehbw  IL  4  von  den  das  BQndniM  Ter" 
letxeodeii  Troern:  236:  dX\*  oX  icep  up^TCpOt  Uiclp  OfiMOt  jhj^OttvTOw  tTl ; 
lKt\  xpoTtpoi  untp  opxia  ÄTjXijaavTO. 

q)  Vul  ^  6t  Not  c.  —  Der  ZusamtnenhAng  der  sponMio  mit  dem  KiiJe  ist 
bereits  von  andoren  SchriftsteUern  behauptet  worden ,  am  ent<«chi«-d#nstcii  von 
Dtua,  Sacr.  Schall  S.  102 — 186.  Aber  Danz  stellt  einen  zu  ailgeiiteiueu  Satx 
Mf,  bdeoi  «r  8.  tO&  sagt:  „e«  w«nl«  sieb  der  Beweis  Ittliren  iMseo,  dsss  die 
tpeaslo  der  frtthftstea  Zeit  der  formnlirte  promissoriseb«  £id 
wer**.  Indem  er  die  (debere)  Tbetsaeh«  (Not  e)  „dnstireileii  debio  geeteilk  sein 
tlaet,  eb  spwidere  ond  eiUvdtn  wirklieb  «tymoloi^scb  snseaimeiiblikge  oder 
sieht*'  (S.  lOS),  bt  Dms  nicht  anTdie  genauen  Zusammenhange  der  horoerlseben 
^o>Aal  axpT)TOi  mit  dem  allgemeinen  negriff  der  opxiot  ntcJTof ,  und  die  daraos 
«ich  anch  für  die  Italiker  ergebende  Verschiedenheit  swiachen  sponsio  und  dem 
•tgi>iitli(1i<ui  Schwur  fnr>du!«  eingegangen. 

Uttt,  KecbUfnctaichte. 
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weaen  ist  Eb  hat  sich  die  Sache  dann  aber  weiter  entwickelti 
indem  man  die  Mot^  auch  ohne  Sdüiesmig  eines  soDemien 
Bfindniases,  also  ohne  das  Sorna  nuttä  tifirup")^  Terwendet 
hat  So  kommt  es,  dass  man  spSter  die  eigeotlielieD  internatio- 
nalen o^nua  den  minder  soUennen  imtivdal  en^egensetzte  Es 
ist  selbstverständlich,  diiss  namentlich  iui  Kriege  vielWli  das 
Bedtirfniss  eintritt,  au.s.-ver  den  von  allen  staatlichen  Gewalten 
der  streitenden  Civitates  zu  sdiliesseuden  Bündnissen  auch  noch 
sonstip^e,  bloss  von  den  Feldherren  zu  sanctionireiide ,  Verträge 
zu  schliessen:  Wafi'enstillstaude  auf  längere  mler  kiiizere  Zeil 
(indutiarum  fides,  z.  B.  Liv.  9,  40;  30,  16.  25),  Zusage  von 
freiem  Geleit  (z.  B.  Liv.  38,  9 ;  40,  49),  o.  s.  w.  Eine  grosse 
Bolle  in  dieser  Hinsicht  spielt  bei  den  Griechen  die  am  Tige 
nadi  der  Sdilacht  voigenommene  Festsetzmig  Aber  die  Todften- 
bestattung:  die  anovdat  «cg  vckq&p  aveu^iv  (Sch.  II,  11 ;  liv. 
38,  2:  per  indntlas  sepeliendi  eaeaos  potestas  est  &cta).  Des 
ilaruru  Nachsuchen  galt  als  Erklärung,  dass  man  sich  für  be- 
siegt halte  (tovg  ve^t^ovg  vTToa/i  ovdovg  aheiv).  Solch  ei;  Ansuchen 
zu  versagen  galt  als  gegen  die  religiöse  Pflicht.  Konnte  es  ein- 
nial  nicht  erfolgeu,  so  übernahm  meist  der  das  Schlachtfeld  be- 
hauptende Sieger  die  Bestattung.  —  Eine  andere  Anwendung  der 
arrnvdt)  war  das  I  noaitMovg  dnievai  tovg  alx^utlurag,  das 
Waffenstillstand-Schliessen  unter  Freigabe  der  Gefangenen :  Plnt 
Sol.  9:  ftdnctg  hitwtnMovq  dfrpu».  Und  weiter  werden  die 
anofdal  in  der  mannigfachsten  Weise  verwendet,  nm  mrter  dm 
Griedien  den  Qottesfneden  fkir  gewisse  Festseiten  festaisetim 
(so  die  'OAv^mxcrt  ünovdaly  Dor.  I  139) ,  verkündet  durch  die 
airnvdnipoQoi.  Es  ist  auch  nicht  zu  glauben,  dass  bei  solchen 
Abmachungen  iimner  noch  die  Fonnalität,  wuvtui  sie  den  Namen 
trägt,  die  ünovSal  uy.^tjTot  (die  Ausschüttung  ungemischten 
Weines)  stattgetunden  habe.  Das  Wort  o.iovdai  nimmt  filhna- 
lig  überhaupt  den  Sinn  von  einem  die  nLatig  bindcudeo 
Vertrage  an.  Bei  solchem  Vortlage  konnte  dann  auch  ein 


«)  Am  gletcharti gasten  dem  bei  völkerrechtlichen  Bdndnissen  roTktmwtmim 

epxtit  TtfAVCtv,  d.h.  der  sollcnnsten  Eldescrklärnnp  unter  Vornahme  etn» 
HIntopfers  ,  ist  in  den  innerstafitHrhen  Angelegenheiten  «Irr  feierliche  Kid  vnr 
dein  Areopa^  heim  9ov9C  fcxov'oioc  (vgl  nli<  n  §  50  Not.  i):  «Km  V.\<\  i'X  r  ojitcu 
eines  Stier,  Eber  uud  Widder  (suoTet&uriUa).  —  Die  rpiTTÜ^  kennt  ültrifM* 
andi  teboB  mmm\  Od.  SS,  S7S. 
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aixlrer  eigener  Eid  (nur  cm  minder  feierlicher,  als  das  ng/ua 
niata  Tf  jiiveiv)  vorkommen.  So  wird  bei  Homer  der  Waffen- 
sülUtauil  zur  Todteiihestattung  unter  Erhebung  des  Skeptrou 
zu  den  Göttern  beschworen ;  H.  7,  894 :  er"  x*  ^f^iXr^B  nccvaaa- 
ikti  jfoXiftoio  övCTjxiog^  eig  o  xe  v€%qovs  xjjOfiiv  [es  ist  der 
fiegn£f  der  indutiae].  408:  auq^l  de.  PMH^oiaiv  xaTorx(U£/<ey 
ot?  u  fueyal^*  ov  yaQ  Tig  fpeiöo  veMtav  y.otTttt€&nfwv(a¥  yiyvet 
[es  iBt  religUtee  Fflkiit,  rOcksichUich  der  Todtenbefltatliiiig  wiU- 
fthrig  zu  seiii],  ifrd  tu  ^amai^  tntgds  fteiXtacifiev  Ata 
[die  Todten  vom  mui  eOigst  durch  die  Bestattung  besftnf- 
tigen,  placare].  Sgxia  Si  Zevg  XaTW  ,  ,  »  ws  alftav  to 
tfx^nr^  ^riaxBdt  mm  &iötmw*).  —  Und  überhaupt  haben 
sich  bei  den  Griechen  zur  Bekräftigung  irgend  welcher  Ver- 
sicherungen die  Eidesformeln  (entsprechend  dem  allgemeinen 
Begrilf  der  Zeugenaufnifuntr  ili  r  Götter)  in  buntester  Mannig- 
faltif]:keit  srestaltet.  Es  ijig  gar  nicht  im  Chariikter  der  Grie- 
chen, sich  hier  an  eine  einzige  feste  Form  zu  binden.  Ich  habe 
darauf  nicht  weiter  einzugehen. 

Wir  kdnnen  nach  Vorstehendem  auch  so  sagen :  Im  Gegen- 
aats  zum  soUennsten  völkerrechtlichen  fiidbttndnisse  (dem  o^iua 
itmoL  tiftpup)  hat  man  bei  den  Griechen  unter  anovdai  ver- 
adüedene  weniger  sollenne  internationale  Bindungen  der  fiiot^g 
mtaaden^  auch  wenn  dabei  die  Formalittt,  von  welcher  der 
Name  herkommt,  die  anovdai  äxQj]Toi  d.  h.  die  Weinspende 
zur  siiinlicheu  Darstellung  des  Eidfluches,  gar  nicht  stattgefun- 
den hatte.  Ein  Gleiches  find(m  wir  nun  auch  bei  den  Itali- 
kera,  nur  dass,  bei  der  Neigung  der  Italiker  zu  fester  juristi- 


b)  Vgl.  II.  1,  833  ff  :  a')//  t3'  i  p  i  b)  (die  Kide«ierk!Hrun?)  xa\  in\  y.£- 
fit  opy.  ov  cfXOüfAa'.  ■  va\  |id  toöC  a  x.r\       p  o    ,   «ot  Scliwören  b  p  i  m 

Scepter  fwelch««  di*?  Könifj*»  und  ISixioKOf-ji  zur  Unw^hmn^  der  "nimoxts  'i«!S 
ZtUi  tragen]  ist  die  üinweiaung  auf  da«  Zeu^eseio  der  Gütter  uud  iiir  dem 
BUbrichigea  drohandM  Strftfgerlcht.  E§  ver tritt  also  (tbeaso  wit  cUs  SeliwS. 
KM  bli  iiidtrM  Oafi«itin4tn)  Ar  kftraMe  Eid«  dM«  wm  la  4m  tolltiiinteo 
IMwiM^ito  dM  fotdn  odtr  d«  opma  moia  ab  «igamr  Bwaiitr  TbaU  d«r 
BMMibffaMi,  als  ■limlich  wkArpartar  BldMflmeb  anlMtl.  —  Aabulicb  ist  aneh 
d«  Otdaak«  ha  g «manlaaJiaa  KMe;  Grlnin  RA.  894  ff.  „Der  Schwöraad« 
MMto»  iadaai  «r  die  Eidesformel  hertaftef  ^naa  Gegenstand  berUbren,  der  sich 
«af  die  aogenifenen  Götter  and  HaUigan  odar  aof  dia  dam  Maitiaid  folganda 
9tnh  beaog.'»  C.  St.  IV  104. 

3ü* 
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scher  FormuHnmg,  die  Sache  dodi  wieder  eine  eigenartige 
Gestalt  annimmt 

Die  Latiiicr  verwenden  ebenfalls  das  Wort,  spondeo.  Es 
war  auch  bei  den  Griechen  üblich,  bei  Vertragsschliessungen  sei- 
tens beider  Parteien  dasselbe  Wort  (z.  B.  ofio/Loyen:  —  buokoyüt) 
zu  verwenden  0-  Aber  das  wurde  doch  ohne  alle  Al)geschlossen- 
heit  der  Rechtsfonn  ausgeführt.  Die  Latiner  dagegen  halten 
sich  fest  an  die  Worte  spondes  —  spondeo.  Das  heisst  zim&chst: 
„spendest  Du,  das  thun  zu  wollen"  —  „Ich  spende" ;  d.  h.  ..machst 
Du  Dich  eboiso  verbindlich,  als  wenn  Da  den  Eidesfinch  der 
anoydal  ax^ot  ansfOhrtest"  —  y^Ja".  Also  der  Spendeact 
wird  nicht  ausgeführt,  Sonden  es  ivird  nur  gesagt,  er  werde 
ausgeführt  Wir  haben  hiernach  einen  Act  dicis  eansa  vor 
uns.  TTnd  indem,  dem  latinischen  Charakter  gemiiss,  dies  dicere 
genau  diese  bestimmten  Worte  verwenden  muss,  so  habeu  wir 
die  latinische  ver])orum  obligatio. 

Ebenso  wie  bei  dvn  driechcn  das  sollcnne  ogy.ia  matd 
Tt^iveiv  und  die  formloseren  onovdai  von  einander  unterschie- 
den werden ,  so  bei  den  Italikem  das  pacem  facere  durch  eio 
f  o  e  d  u  s  und  durch  s p  on  s i  o.  Das  focdns  ist  das  vorher  nach 
der  Uvianischen  Formel  (1,  nec  uUius  yetnstior  foedm 
memoria  est)  geschilderte.  Die  intematioiiale  sponsio  [s.  B. 
Gell.  7, 9  Valer.  Ant:  Tib.  Gracchus,  qui  quaestor  G.  Mancuw 
in  Hispania  fnerat,  et  oeteri  qui  pacem  spoponderunf)] 
hat  ihr  bekanntestes  Beispiel  im  Gebiet  der  römischen  Greschicbte 
in  dem  Caudiuischen  Vertrage  gehabt.  Das  den  Uönteiii  so 
überaus  traurige  Andenken  an  diese  Capitulation  hat  bewirkt, 


c)  Oai.  III  92  :  Verbis  obligatio  fit  ex  iot^rros^Htione  el  rt^spdiisione 
98.  .  .  ceterae  vero  ioris  gentium  sunt,  ilaque  inter  ümn«s  hominf-,  sive 
cive»  Romanos  sive  pereffrinon  valeut;  et  quamvJ«  »d  graecani  voceni  ei|»rev<»e 
faerint,  velutt  boc  mudu  (fiüiaeu ;  dcdOU'  dfioÄOYii«;  öfjLoXoytu  ;  icioiet  xiAtüct;; 
TcCoTCi  xcX&uWb  «011]  acte ;  Tcoii^au)  [etiam  hute]  tamea  inter  dves  Romaaos  Tskal, 
sl  modo  OtmcI  a«rmaiib  intolteetHm  habauit;  «t  a  eootrario  qa^oris  LatiM 
•DOBtieiktar,  teinaB  «tUm  Inler  parafriiMw  Tatent,  al  modo  Iiatial  amMaii  iali^ 
laetm  habaaat.  Vgl.  a.  B.  Bdt  7,  17t:  Motoodc  i{|itfatc  ^laa^ofiftfcu 

4)  Ulf.  9,  S;  naqna  cfo  infitiaa  ao,  tan  apon^iones  quam  faadara 
sanctaesse  apud  eoshomintt  apadqoos  i  uxta  diTinat  reli - 
gioneü  fidea  haaaaiia  colitar  .  .  spoiiaUmia  TincafanD  .  .  apoadtrt 
pacem. 
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dass  man  die  Details  deradben  mit  allen  Namen  der  Spondi- 

rcnden  ^enau  aufl)ewahrte ;  Liv.  0,  5 :  iioii  .  .  frvcderc  i)ax  Caii- 
diiia  sed  pvv  sponsioneni  facta,  est  .  .  spopumlerimt  consiiles. 
lejrati,  qiiar^Ujres,  tril)iini  milituTTi.  nominaque  omnium,  qui  spo- 
jjoüderuüt,  extant.  uh\  si  ex  toederc  acta  res  esset,  praeterquam 
diiorum  fetialium  iion  extarent.   Die  Römer  haben  dies  weislich 
benutzt,  um  durch  noxae  deditio  der  desavouirten  Schuldigen 
im  Uebrigen  das  Gemeinwesen  von  staatsrechtlicher  Yerpflich- 
toBg  frei  erklftren  za  Icdnnen.  Zu  dem  foedns  bedarf  es  der 
oflidelleD  iusso  popnli  erfolgten  Sendung  der  Fetiialen,  wddie 
den  saeralen  Act  yonsunefamen  haben:  ubi  precatione  res  trans- 
igitur ,  per  quem  populum  fiat  quo  minus  legibus  dictis  stetur, 
ut  eum  ita  Juppitcr  feriat,  quemadmodum  a  fetialibus  porcus 
feriatur.   Daraus  aber  ergiebt  sich  auch  von  seliisi  die  Folge, 
dass  der  populus  an  dies  focdus  «i:(ibnnden  ist.    Dagegen  der 
von  jenen  Sponsoren  geschlossene  F  riedensvertrag  schien  dazu 
geeignet,  dasä  mau  sich  der  Verbindlichkeit  entziehen  könne, 
fär  welche  noch  besondere  Geissein  gestellt  waren  (sexcenti  equi- 
tesimperati,  qui  capite  luerent  si  pacto  non  staretur).  Man 
aigomentirte  so :  Durch  die  Sponsion  haben  sich  nur  die  Spon- 
soren verbindlich  gemacht  (8:  qua,  quando  iniussu  populi  &cta 
«t,  non  tenetur  populus);  nur  die  Sponsoren  haben  mit  ihrem 
Kipper  fttr  die  Zusage  einzustellen  (nec  quiequam  ex  ea  prae- 
terquam Corpora  nostra  debentur  Samnitibus);  durch  noxae 
deditio  befreit  sich  der  Populus  von  aller  Verbindlichkeit  (ex- 
solvamus  religione  populum  si  qua  obligavimus).    Andere  fass- 
tcn  die  Sache  freiUch  anders  auf:  neque  exsnlvi  rclitrione  popu- 
lum aiebant  deditinne  sua  nisi  omnia  Saniniühus,  qualia  apud 
Caiuiiuin  fuissent,  restituerentur.   Und  auch  den  Samuiten  er- 
schien die  noxae  deditio  nicht  genügend:  (11)  si  deos  essecen- 
*^es  aat  omnia  irrita  fads  aut  pacto  stas?  .  .  in  civitatem 
obligatam  sponsione  commissa  iratis  omnibus  düs,  quorum 
eluditur  nomen,  redeant  Der  Gresichtspunkt  ist  auch  sicher 
der  Mr  die  alte  Zeit  richtige,  dass  man  die  Sponsion  ebenso 
wie  das  foedus  als  unter  dem  Schutze  der  Gatter  stehend  an- 
nahm, und  dass  man  als  unzweifelhaft  voraussetzte,  die  Götter 
würilen  bei  neu  auslirechendera  Kriege  den  die  Fides  Brechen- 
den strafen.    Jedenfalls  aber  ist  gewiss,  dass  man  aus  die- 
ser internationalen  sponsio:  pacem  futuram  spondes  — 
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spoDdeo  za  keiiier  Zeit  eine  Klage  eder  ein  prifatiecbUkto 
Verbftltmse  abgeleitet  hat,  da»  man  also  stete  annahm,  daa 
Brechen  aalcher  Spmision  kdnne  nur  dndi  Kiicg  gestraft 
wenden*). 

Aber  die  Latiner  sind  weiter  gegangen  und  haben  die  Ver- 
balcoiitr.thirung  -jjoikIcs  —  biujniieo  auch  in  piivatrechtlichen 
Verliiiltiiissen  zur  Aiiweiiduüg  gebracht.  In  Betreff  des  Ehe- 
vtihifmisses  (des  in  matriTTionium  dare)  wiid  im?  das  als  all- 
gemein  latiuisches  Recht  bezeugt^.  Und  nachdem  sieh  in  der 
Btrictoationalen  Periode  des  römischen  Rechtes  der  Begriff  des 
dare  im  technischen  Smn  (des  Gebens  zum  dominiiim  ex  iure 
Qniritiom)  fixirt  hatte,  hat  man  die  Sponaimisfonn  andi  mit  die* 
aem  dare  oombinirt  nnd  damit  den  spedfiach  rSmiadien  Ycr- 
baloontract  za  Stande  gebncht^.  Anf  diese  Yerwendimg  der 
Sponaion  in  Privatveiliihmssen  habe  ich  hier  nidit  weiter  ein- 
zugehen. 

62.  (Die  Fides.)  —  Aus  dem  sollcnnen  Eidbundniss  und 
aus  (hmh  wiiü  üi-sprtinglicb  ein  Stuck  des  sollennen  iiitemaLit>- 
nalen  leides  war,  den  anovöai  ä'A4^i/toty  ist  ein  gracuitalischer 
Begriü  von  ausserordentlicher  Bedeutung,  der  der  rr tätig 
oder  fides,  hervorgegangen.  Man  kann  ihn  mit  Recht  emen 
grftooitaUsdien  Begriff  nennen,  denn  nintg  (m^g)  md  hdes 
aind  an  sieh  dasselbe  Wort,  und  ferner  kann  man  mit  Recht 

e)  Qai.  III  94 :  unde  dicltor  nno  OMU  hoc  verbo  pere^iiottm  qsoqm  o  b  I  i  - 

g  A  r  i  poftse ,  velati  ai  imperator  noster  principem  «licaios  peregrini  popali  de 
pi»ce  if«  itttorropot :  .pncem  ftitnram  «pondp?*  vel  ipse  eodem  mo<fo  int^rrop^tor : 
quod  nimiuni  subtiliter  dictum  est,  quia  si  quod  a  d  \-  v  r  ^  n pHctioo»iD 
f  i  a  l ,  uon  cx  stipulatu  agitur,  sed  iure  bellt  r  e  ^  v  i  n  d  i  i  x  t  u  r. 

f)  Varru  LL.  VI.  70:  apuudebatur  pccuum  »ul  tiim  iiupuarum  caosa ;  G«)l. 
IV  4:  spuusAlU  in  e«  pMrle  luUMt  qoM  Latiam  *ppeU«tar,  hoe  man 

ioM  soHt»  fierl  . .  (1)  Qui  nsonm  dnetimis  ent  »b  eo  ohAb  doMad«  «ral  (voa 
0«w«lth«lrar)  •tipalab«tnr  «am  in  natrimoniaB  duetam  Iri.  (t)  eai  [qiE) 
dmlarn»  «rat,  itidam  tpond«bAt  dalnram.  ($)  Em  eOBtr«ekB«  tti» 
pnlAtionan  ip<»iitioBBB%««  dtoabatir  i^oomU». 

f)  Gd.  HI  93:  sed  haae  qoidMl  ▼«boniM  obUgatio  ,d»ri  spoDd«»? 
tpondeo'  propria  dvium  fiomanoram  «st  .  .  .  at  Uta  verbonun  obligatio  .dtri 
?ponde<*?  Npond«' r  adeo  proprift  civiura  Romanorum  est,  at  ne  quidetn  in  Cne- 
cum  sermoncm  per  interpretationem  proprio  lrÄJi>l''rri  posjit  ,  quamv»?  auatur 
a  Gracca  voce  l  iKurala  e-^se  (d,  h.  obßleich  tlnsselbe  Wort  »ponato  bt, 
«rcicliCA  aucii  uit»  Griochau  aiä  aruvdal  imbeu  j  vgl.  |g  60  Hot  m;. 
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dmea  Begriff  ein  Product  des  intematioiialeii  EideebflndniBses 
BoiiiflD,  denn  auch  sprachlieh  erUirt  sich  nhwig  oder  fidea 
als  das  Treuebaiid,  welches  ans  der  oQiua  ftia%ä  oder  dem 
foedns  entspringt  Der  Begriff  aber  ist  in  jnristischer  Hin- 
lidit  80  viditig,  dass  es  nöthig  wird,  ihn  noch  genauer  in  sei- 
nen einzelnen  Monuiitcii  zu  betrachten.  Aucli  hier  geben  uns 
die  röniijscLi'ii  (Quellen  ein  viel  reicheres  Material,  das  aber  doch 
offenbar  aucli  den  grict  hischen  Anschauungen  adäquat  ist. 

Fides  ist  das  Treueband,  welches  aus  dem  internationalen 
Eidbündnisä  sowie  aus  den  formlosereü  anovdai  (inbegritfen 
sogar  die  Deditionen,  wenn  sie  nur  irgendwelches  Vertragsclc- 
meot  in  sich  enthalten)  hervorgeht  —  Vorzugsweiae  haben  sich 
dnidi  die  fides  ftr  gebunden  zu  erachten  Di^enigen,  welche 
dnicfa  die  foedera  (mit  den  Tefschiedenen  darunter  zusam- 
nflogefiisaten  Abstuihingen  der  foedera  aequa  und  non  aequa) 
sich  geeiiiigt  haben;  Fest  §  84  foedus  .  .  quia  in  foedere  inter- 
ponatur  fides;  Liv.  8,  25:  in  fidem  venerunt  .  .  foedere  ergo 
in  iiniicitiam  accepti ;  27:  eo  anno  socicLas  coeptii  est;  in  fidem 
popiüi  Romani  venisse ;  lü,  4ä :  curae  senatui  futurum,  ne  socios 
ödei  suae  paeniteret ;  9,  6 :  incerti  de  fidc  sociorum ;  8,  21 :  ibi 
I)aceni  esse  fidam,  ubi  volunUirii  pacati  sint.  —  Das  Band  der 
tides  besteht  aber  auch,  wenn  die  Einwohner  eines  Gebiets 
sponsione  in  amidtiam  accepti  sind,  Liv.  9,  41;  oder  wenn 
WaisDstiUatAnde  verschiedentUchsten  Inhaltes  geschlossen  wor* 
den  sind,  Liv.  1, 90:  indutiarum  fides;  9, 40:  indutiarum  fidem 
ruperat  ~  Endlich  entsteht  ein  VerhAltniss  der  fides  durch 
one  aceeptirte  Dedition:  Liv.  6,  9:  deditionis  quam  sode- 
latis  fides  saaetior  erat;  32,  2:  adversus  id  quod  üs  in  fidem 
populi  Romani  venientibus  cum  L.  Marcio  Septimo  convenisset; 
37,  32:  pronuntiasset  praetor  parci  se  deditis  velle  .  .  fides 
consiitit  praetorib,  45:  in  fidem  cx)nsulis  diciouenique  populi 
R^jmani  sese  tradebant;  36,  2ö:  non  in  servitutem,  sed  in  tidem 
tuam  nos  tradidimus;  10,  43:  in  fidem  consulis  venerunt;  34, 
35:  civitatibtts  . .  quae  se  suaque  in  fidem  ac  dicionem  populi 
fiomaai  tradidissent;  37,  6:  in  fidem  suam  venisse;  39,  54: 
dedisse  se  prius  in  fidem  quam  in  potestatem  populi  Romani; 
7,  19:  universa  gens  positis  annis  in  fidem  consulis  Yenisset; 
7,  31 :  iam  fides  agi  visa  deditos  non  prodL 

Der  ursprüngliche  Inhalt  des  Fides* Bcgrlüs  cigiebt  sidi 
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auB  seinem  Ursprünge  von  selbst  Er  ist  das  Prodact  von 
Sacralacten,  wodnich  die  Gdtter  za  Zeugen  einer  internatio- 
nalen Vereinbanittg  berzugezogen  werdeo.  Also  er  bedeatet 
die  Vertragstreae,  welche  der  Glaube  an  diese  Gdtter  [vorzugs- 
weise den  Zevg  nuniog  oder  Dias  fidlos*)],  die  den  Vertrags- 
bruch strafen  werden,  hervorruft.  Die  Ueberzeugung ,  dass  es 
ciuü  göttliche  Macht  gehe,  welche  die  Treulosigkeit  rächt,  wird 
auch  vom  Altcrthuui  als  die  Basis  der  bindenden  Kraft  der 
foedcra  angegeben.  Od.  24,  351 :  Zev  Trdteg,  /;  ti  täte  d^^m 
Aaja  fiOTAQov  "OXvfiuov,  ües.  op.  665 :  iv  toig  ydq  ti'Kog  ectir 
hftiikg  dya&tüv  te  TLaKütv  tb.  Als  „daa  Wahrste  und  Grewisseste 
gilt,  dass  die  Götter  da  seien""  (Sch.  II  145);  Liv.  30,  36:  tot 
cladibus  edocti  tandem  deos  et  iusiurandum  esse  cnde- 
rent;  Liv. 9, 11:  si  deos  esse  censes  aut  onmia  Irrita  fiu» 
aot  pacto  stas;  3,  18:  sociales  deos  fidemqae  foedemm  id  po- 
scere;  40,  22:  deos  sodates  nomenque  sumn  implorantes ;  39, 
37:  quae  iureiurando,  quae  monumentis  litterarum  in  lapide 
insculptis  in  acleniaiii  uiemoriam  saucta  atque  sacrata  suui.  <  a 
cuiii  pei  iuno  nostro  tollere  parant.  veremur  quidem  vos  llnm  im. 
et,  si  ita  vultis,  etiam  timemus,  sed  plus  et  vereiiiin  et  iiiue- 
mus  deos  immurtalus ;  3,  45 :  omncs  deorum  homiuumquc  inplo- 
rabimus  fidem;  9,  12:  nequiquam  deos  fidemque  invocantes. 
So  lebt  denn  auch  die  Ueberzeogung,  dass  diese,  auf  der  Göt- 
terfurcht  ruhende,  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  unentbehriich 
sei  sowohl  in  den  Beziehungen  der  Cüvitates  untereinander,  wie 
für  die  innere  Rechtsordnung  Jeder  Civitas;  liv.  1, 21:  ut  fides 
ac  iusiurandum  proximo  legum  ac  poenarum  nieta  dvititen 
regerent;  Cic.  de  oif.  3,31  (Bruns  font.  p.  37):  nulluni  vin- 
culuiu  ad  adstringend am  fidem  lurciurandu  lüaiores 
artius  esse  volueruut;  id  indicant  leges  in  XII  tab.  (vgl.  §  68 
Not.  1). 

Auch  als  der  Göttergiaube  wankend  \vurdc  und  eudiich 
stürzte,  blieb  doch  die  Ueberzeugung,  dass  ohne  Festhaltung 
des  sittlichen  Gebots  der  Fi  des  das  Gebäude  der  mensch- 
liehen  GeseUsehaft  nicht  aufrecht  erhalten  weiden  k6nne;  liv. 


r)  Ncjüua  {>  4D4  (Varro),  itn(|up  domi  ritüh  nosiri,  qui  per  dtuni  Fi«ii«n 
iurare  vull ,  proüire  »ulet  in  cumpiuvium.  —  Vgl.  auch  iiauz ,  6*craL  SdMii 
8.  187  ff.  i  Permc«  1  408  ff. 
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6,  41:  Mem  abrogari  cum  qua  omnis  hmnana  societas  tolUtur. 
Der  £id  ist  aodi  bei  den  ItaUkem,  noch  ausser  seiner  sollennen 
Gestaltung  als  internationales  EidbOndniss,  in  den  mannig&ch- 
stan  Gelegimlieiten  des  dffentlichen  und  Privatlebens  zur  An- 
wesdung  gekommen'').  Bei  allen  diesen  ▼erschiedenen  Eädfor- 
men  ist  immer  der  Grundgedanke  geblieben,  dass  das  eigentlich 
Bindende  im  Eide  nicht  die  äussere  staatliche  Striifc  (die  es 
in  ältest(;n  Zeiten  überhaupt  nicht  gegeben  hat),  sondern  der 
(liaulie  an  die  Alles  wissende  und  die  Treulosigkeit  ahudciide 
Gottheit  sei.  Auch  als  der  alte  Götterglaube  sank,  veranlasste 
das  fär  die  ernsteren  Gemflther  ein  Hingen  nach  reinerer  gei* 
stigerer  Gotteserkennung,  und  für  solche  wurde  also  die  Be- 
deutung des  Eides  nicht  dadurch  verringert,  dass  man  au^e- 
M  hatte  an  die  alten  Götter  zu  gkuben.  Fl&r  die  frivolen 
OBd  schliesslich  zum  Athdsmus  gelangendoi  Gemftther  blieb 
aber,  auch  wenn  sie  die  religiöse  Frage  ganz  bd  Seite  stellten, 
doch  immer  die  Ueberzeuguug,  dass  ohne  die  Fides,  also  ohne 
Jeu  Eid,  die  Rechtsordnung,  wie  sie  sich  einmal  bei  den  süd- 
europ&ischen  Ariern  seit  Juhrtausenden  langsam  eutwickelt  hatte, 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  k<)niie.  So  kommt  es,  was  auf 
den  ersten  Blick  wunderbar  erscheinen  kann,  dass  durcii  den 
Untergang  der  alten  arischen  Götterlehre  der  Eid,  der  doch 
an  sich  eine  Anrufung  dieser  Götter  war,  als  sociale  sitt- 
liche Institution,  die  auch  f&r  das  weltliche  Recht  unent- 
behrlich sei,  im  Wesentlichen  keine  veränderte  Stellung  erhalten 
hat  So  snbstituirte  sich  denn  auch  im  Alterthum  ohne  Hemm- 
Bifls  die  christliche  Gottesanschauung  in  allen  von  Alters  her 
redpirten  Eidesgestaltungen.  Aber  zusammen  mit  der  cbrist- 
licheu  Güttesauschauiujg  ist  auch  Manches  aus  den  jütlischen 
Begriffen  von  Eid  und  Fluch  in  unsere  moderne  Welt  überge- 
gangen 

Der  Begriff  der  Fides  aber,  hervorgegangen  (wie  das 
griechische  niaiig)  aus  dem  foedus  icere  oder  oQAia  matä 
xifiveiVy  hat  sieh  von  dem  internationalen  Bündnissschliessen  und 
ftberhaupt  vom  Eidleisten  abgelöst  und  seinen  eigenen  geschicht- 


h)  >eiDe  Coo&trucüou  isl  Aach  bei  den  lulikern  die  in  §  61  hoU  b  «nge* 
g«beo«. 

e)  lob  <aMe  die  jüdi«che  £id>  und  Flttch>L«bn  in  Anm.  80  soMMUBfO. 
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liehen  Gang  gemacht«  der  üBr  das  ReditslebeB  des  AlterUmms 
von  der  höchsten  Bedentnng  geworden  ist  Der  Begimi  der 
Ablteimg  vom  Eide  liegt  im  dids  cansa-VonielmieD  der  Spende. 

Man  hatte  (indem  man  sagte:  „man  spende")  einen  Verbal- 
contract  geschatieii ,  m  welchem  sich  Andenken  an  den 
Zusaiimiciihaiig  mit  dem  {dteii  Sacralaclc  (^i^  (>0  Not.  ni)  alliiiäliff 
^'?tnz  verlor.  Aber  man  liitlL  den  Gedanken  fest,  dass  maxi 
damit  seine  Fides  binde,  bo  tritt  denn  auch  in  einzelnen  be- 
sonderen Gestaltungen  des  Verbalcontractes  das  Wort  fides 
wieder  hervor**). 

Ebenso  fusste  man,  als  in  der  Periode  strictnatioiialer 
Bechtsgestaltong  das  Bechtsinstitttt  des  Nexmn  gesdiaffen  wor- 
den war,  dies^als  em  Band  zur  Bichening  der  Fides  anf;  Liv. 
6,  27:  propter  incertam  &mam  aeris  alieni,  adgravantüms  siiin^ 
mam  etiam  invidiae  eins  tribunis  plebis,  cum  ab  iis  elevaretar, 
quibus  fide  magis  quam  fuituiia  debentium  laborare  credit4ini 
videri  exp^iebat .  .  .  se  nec  addici  quemfjuam  civem  Roman uiti 
ob  crcditam  i)ecuuiam  passuros  .  .  .  doim:  in^Il^'ct<)  aere  alicno 
initaque  ratione  minuendi  eins  sciat  unuj>c|uiöquc,  quid  sui  quid 
alieni  sit,  supersit  sibi  liberum  corpus,  an  id  quoque  nervo 
debeatur;  34:  eo  ipso,  quod  necesse  erat  solvi,  facultas  ael- 
vendi  inpediretur  .  itaque  com  iam  ex  rc  nihil  dari  posset, 
fama  et  corpore  iudicati  atqne  addicti  creditoribus  satiefMae- 
bant^  poenaque  in  vicem  fidei  cesserat;  41:  altera  leg» 
soUtudines  vastas  in  agris  fieri  peilende  finibns  dominos,  aMm 
fidem  abrogari,  cum  qua  omnis  hmnana  sodetas  toUitnr; 
8,  38  (429):  velut  aliud  initium  libertatis  factum  est,  quod 
necti  (lesicrunt .  .  .  cum  he  C.  Tublilius  ob  ats  alienum  f)ater- 
jiiiiH  iiexum  deilisset .  .  .  victum  eo  die  ob  inpotcnteni  inmiiaiu 
unius  iugens  vinculum  fidei;  iussique  consules  ferre  ad 


d)  8e.  d«  Bwchawl.  (Bnuit  tont  p.  14^:  pottbae  liitvr  idl  toakm^ 
n[wt  imt]«  oonvoviM  utw  eoBtpondlt«  neva  c<»Bproa«»U«  ▼•l«lt 
m«ve  quUqmiiD  fidam  loUr  t«d  d^dU«  Ttliti  CM.  Itt  115:  yi« 
qaoqne  qui  promittit  solent  alü  oblifwrtf  qnoran  lüios  »ponsores,  »iim  fid«. 
protnisso  res,  alios  fide  iussores  appell*m«s ;  Fest.  p.  41.  Consposoi 
»ntiiini  'Hcoliftnl  ftde  mutua  0  o  11  i  n  t  o  s.  ~  In  dem  Wort  pffimilter« 
liegt  eij  i'  ähnliche  Wortbildung  vnr,  win  in  Horn  Aufdruck  prueeii«re  [Fw», 
p.  253  :  i-rotuliunt,  promittuiit  ajt  M^'nüuHrL'  Ami^tius  de  j.  p  I.  91  =  dexa  jf^ie- 
ciiiAciicu  x£AAUv  (davon  aoch  reueiierc,  exceiiere,  proceÜ«);   Vanicek  i«l — 1X4. 


üiyiiizeü  by  Google 


476  — 


pflfNiliiiD,  ne  quis,  Bisi  goi  luiiam  meniiBaet,  donec  poenam  loe- 
nti  in  oonpedibvs  aut  in  nervo  teneretnr,  pecnniae  ereditae 
bona  debitoris  non  corpus  obnoxium  esset .  ita  nexi  soluti,  cau- 

tunique  m  pobtenim  ne  iiectereutur.  Von  diesem  Gesichtspunkle 
der  Fides  aus  war  es  denn  auch  nalicLiejjend ,  das  Verhftltniss 
des  Gebundenseins,  das  man  auf  Grund  liui  (iesetzeswortc:  si 
Dexum  faciet  maucipiuuque ,  uti  liugua  nuncupassit,  ita  ius 
esto  (vgl.  §  42  vor  Not  g)  übernommen  hat,  mit  dem  Aus- 
dnck  fiducia  zu  bezeichnen.  So  das  durch  Mancipaüon 
enpfangene  Eigentbomapfand,  daa  man  im  Fall  richtiger  ßcbuld- 
catikfatiing  zu  remancipiren  verbunden  iat  So  die  mannigfiachen 
bd  der  Mandpation  flbeniommaien  Verbindlichlceiten,  die  mit 
der  actio  fidndae  geltend  gemadit  werden  können,  aus  der 
dann  weiter  das  ganze  System  der  bonae  fidei  actiones  er<- 
wachsen  ist. 

Aber  fides  ist  nie  ein  blosbcs  Rechtswort  geworden.  Es 
bezeiciiuete  zu  Anfang  eine  sacrale  Verpflichtung,  und  es  ist 
auch  immer  für  übernommene,  ausserhalb  des  eigentlichen 
Kechtszwanges  hegende,  sittliche  Verpflichtungen  ge- 
braucht worden.  Diese  konnten  dann  noch  wieder  in  man- 
Bigfaltiger  Weise  auf  die  Oestaltong  neuen  fiechtea  Einfluss 
Oben.  Zusagen  der  Terscbiedensten  persOnüdien  Art,  derai  Er- 
fidlung  von  der  Treue  und  Zuverliaat^eit  des  Zusagenden  er- 
wartet wird,  bezeidinet  man  mit  dem  Worte  fides;  Ut.  19,  10: 
Deqne  ante  demisit  eum,  quam  fidem  dedit  adolescens  ab 
bis  sacris  sc  temperaturum;  12:  fideiu  vil  a  Sul])icia,  tali 
feniina,  vel  ab  sc  acciperet;  39,  42:  couveuiiu  eonsulem 
veile  ut  ab  eo  fidem  praesens  acciperet;  40,  23:  in  onmia 
ultro  suam  oflferens  operam,  fide  data  arcaua  eius  elicuit; 
57:  fide  sua  obligata  pacato  agmine  transituros.  Bei  sol- 
chem Geben  des  ^JBhrenwortes"^  spielt  im  römischen  Alterthum 
dar  Handschlag  dieselbe  grosse  Bolle  der  Bekräftigung  einer 
Ehrenznsage,  welche  nadi  Sitte  der  Arier  ihm  von  uiflltesten 
2cit«n  her  beigelegt  worden  ist  Besonders  widitig  ist  seine 
Verwendung  bd  der  altindiscfaen ,  griechischen  und  italisdien 
Eheemgdiung  (vgl.  §  11  Not  a).  Dass  die  Se^tat  bei  Homer 
ein  Stück  der  Bundesschliessimg  (zwischen  einer  Mehrheit  von 
Stämmen  zur  Führung  eino»  gemeinsamen  Krieges,  wie  zwischen 
zwei  kriegfuhremien  Völkern  zur  Beilegung  des  Krieges)  waren, 
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ist  oben  erwSlmt  wotden*).  Aber  audi  abgesehen  von  Hontfa 
und  internationalem  Bfindniss  0  kommt  der  Handsdüag  als  Be- 
kräftignng  einer  Treuezusage  in  iHlelfeeber  Anwendung 

vor;  Liv.  1,  58:  diite  dcxtias  fidemque  liaud  impunc  adultero 
foic;  3,  2:  sc  cx  Acquis  pacem  Romam  tulisse,  ab  Koma  Aeqnis 
bolliiiii  adferre  eadem  dextra  annata,  quam  pacatam  ilJis  aiit^ia 
(ledcrat  .  quorum  id  perfidia  et  periurio  tiat,  deos  nunc  festes 
esse,  mox  fore  lütores ; '  1,  21:  soll  Fidci  soUenme  instituit .  ad 
id  sacrarium  flamines  bigis  cnrm  arcuato  vehi  iussit,  manuque 
ad  digitoB  usqne  involuta  rem  divinam  faoei^  significantes  fidem 
'  tatandam  sedemque  eins  etiam  in  dextris  sacratam  esse;  1,  41: 
deztram  tenens  erat,  ne  innltam  mortem  soo^ . .  esse  sinat; 
1,  7:  dextra  Hercules  data  acdpere  se  omen  inpleturumque  lata 
ara  condita  ac  dicata  tat  ;  7,  42:  sed  repente,  cum  in  atien 
armati  cxereitus  processisseut,  salutationem  factam  (vf^l.  Not.  0, 
et  permixtos  dextras  lungere  ac  ojiijdecti  iuter  se  lacnmaiitis 
nülites  coepisse;  30,  12:  cum  mmio  dextram  amplectens  iu  id, 
ne  cui  Komano  traderetur ,  tidem  expusceret . .  data  dextra  in 
id  quod  petebatur  obligandae  fidei;  13:  recordatio  hospitii 
dextraeque  datae  [S.  '2\^]  et  foederis  publice  ac  privatim  iaacti; 
41,  2&:  cum  reditns  in  patham  promissus  esset  fideaque  data . . . 
cum  salutatione  benigne  ezcepti  esaent  dextraeque  datae,  iagre- 
dientes  portam,  fidem  datam  deoeque  tesles  neqoiquam  idto» 
cantes,  interfeeti  sunt  — 

Bei  der  Ansdiauung  des  sfldarischen  Alterthums,  dass  maa 
unter  den  verscbiedensten  Umständen  Jemandes  Fides  zu  einer 
sittlichen  Verpflichtung  obligiren  könne,  lag  es  nahe,  dies  auch 
gegenüber  denen  zur  Anwendung  zu  l)i  in^'en,  welchen  es  obliej,!, 
das  Aniieuken  eines  Verstorl»enen  zu  ehren,  oder  welchen  nach 
dem  Tode  des  Erblassers  Etwas  von  dessen  Vermögen  zukonimt 
Zunächst  wird  das  als  ganz  ausserhalb  des  fiechtes  liegend  ge- 
dacht. Man  legt  dem  Ueberlebenden  Etwas  au^  deaseo  Nicht- 
erfüllung eine  Improbitftt  gegen  den  Verstorbenen  sein  wfirde. 
Und  bei  der  gleiehmässig  griechischen  wie  italischen  Soige,  das 


e)  Vgl.  §  60  Not.  d  und  n. 

f)  I/iv.  1,  1:  Hrjimum  vel  bcllo  vel  piici  par»tiiin  dextr«  d»t»  fidfm 
futurae  r  m  i  c  i  t  i  «  p  snnxisso  .  inde  foedus  ictum  inter  duccs,  inter  c-xenitu» 
•»IttUüoueiu  (tuiitm.    Vgl.  »ach  §  S4  HoU  g  und  l>«iis ,  ÖaoraL  Schnts  Ö.  11^  ^ 
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Andenken  des  Verstorbenen  in  Ehren  zu  halten,  wiir  die  sitt- 
liche Kraft  solcher  Fides-Obliginm^  incist  völlig  genügend  um 
die  Erfüllung  zu  bewirken.  Daran  hat  sich  dann  bei  den  Rö- 
mern das  bekannte  Kechtsinstitut  der  F id ei  co  nnn  i  sse  ange- 
knüpft^). Auch  bei  den  Griechen  sind  die  Fideiconmiisse  {hii- 
ni^g)  in  wohlbekaonter  Uebung'').  Bunsen  hat  (p.  69.  70) 
Einzehdheiten  aber  sie  gesammelt:  Dionysiodonis  trftgt  in  dem, 
im  Gefikngiiiss  gemaditen  Testament  dem  Erben  auf,  düie  Todes- 
nriieber  gerichtlich  zu  yerfolgea  Dem  Kleonymos  trügt  sein 
Vater  aitf,  felis  Ersterer  kinderlos  sterben  werde,  seine  des 
Vaters  Gflter  einem  Bmderssohn  auszuhändigen;  die  Nichter^ 
f&llung  dieses  Auftrages  wird  ftir  etwas  Inhonestes  erklärt. 
Demosthenes'  (Aphob.  B  §  15  p.  840)  Schilderung  eines  der- 
artigen erblasseriscben  Fideicomniisses  (einer  mit  einer  jiaqa- 
miuifi'-/.!^  verbujuienen  f  7rln/.rilug\  ist  folgende.  ^Mein  Vater  liess, 
als  er  seinen  Tod  herannahen  sah,  die  drei  Vormünder  kommen 
und  nöthigte  seinen  Bruder,  den  Demon,  sich  hinzuzusetzen. 
F^r  legte  unsere  Körper  in  ihre  Hand  {ca  at^ava  riptiäv  elg  raq 
jsuqag  hi^rptM^  7taffa%a%€t^i^%fiv  ifropofta^fap).  Meine 
Sdmester  verlobte  er  mit  einer  Dos  von  zwei  Teilten  dem 
Demophoo  (r^  aSäk^j^  ^ijf.toqidhßTt  xcrt  dvo  vaXarta  trQoluLa 
6t6ovg  9v9^^  xcri  ywat%*  ctvt^  tmn]v  ayyiwv).  Mich  Oberwies 
er  zusammen  mit  der  Vermögensgesammtheit  der  gemeinschaft- 
lichen Sorge  Alh»r  (fiu  df  jiäoi  /JurJ^  uEiä  ton  /otnatiov 
na^uAataT  lÖ^  tfievog)       unter  Beifügung  der  t^iioAi^ipig 


^  Otf.  II  24S:  ut  Altqnb  Imtm  r«cto  Iure  in»tltttaitr  «incqn«  fidel 
ce«BiltfttBr,  Bt  Mm  heradiUtom  bIü  mtitttiit .  .  SM.  Verb»  «utem  [nUllft] 
fideicoraiaiaMmm  haec  [reete]  uuuime  in  van  eeee  vldentnr:  «peto,  rogo,  toIo, 
Mm  eomodtto',  860.  potest  aateon  qutoqae  ellun  re»  singul»»  per  fidei  commis- 
Mun  relinqaere  .  .  et  vel  ipsum  heredem  ro^ar«  ut  alicoi  restitiiat.  vel  tegntaritim 
■  .  .  '^61.  {^f<l]  )tf>c  soliun  ohm>rvnT)rliim  est,  ne  plas  qaisquajn  rogetar  $10»  restt- 
taere,  qnarn  jpse  ex  testjitiuMitu  ceperit. 

h)  Die  tii(ox7)4»t;  bedeutet  nur  „Auftrag,  Befehl";  sie  ist  gar  nicht  eininul 
fto  di«  rdmincbe  Voraussetauug  (Ntit.  g):  ne  plas  rogetur  resütaere  quam  ipae 
ccperit  geknapfL 

I)  Piareketoteke  ist  m  sieb  der  aasuBmenfsssende  Begriff  Ar  DeposItBm 
BBd  OBterpfBBd  (M.  B.  Seb.  51S.  616;  PI.  U  868.  864),  «Im  gerade  deaeelbe, 
«BS  die  BStter  BBch  6lterer  BeebtsgesUltBog  des  fldBeie  eontrebere  nennen; 
Oai.  1160:  Sdndn  eontrahere  aat  mm  ereditore  pignoris  iure  aut  cum  amico,  quo 
tBÜB»  aertrie  res  npnd  ean  sint.   Indeas  bei  OemoetlieBee  jene  erbleaseriecbe 
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dasB  eine  Verpachtung  des  Oikos  eintreten  und  das  Vermögen 

möglichst  zasammengehalten  werden  solle  (yuxt  ^nt  aTLrjntwf 
jnia^uaai  te  zov  oIy.o¥  ULal  Givdtaocöoat  f.ioi  rrjv  nvaioni).  Dem 
Therippides  wurden  70  MineTi  zugetheilt  {diöoi  g  ana  te  Sr- 
QtfTTtldrj  tag  fßdofn^vra  fiväg)  und  dem  Aphobos  ^\inl  uiit 
80  Minen  Dos  die  hinterlassene  Wittwe  verlobt  (xa*  rotK^  r^r 
ifjTjv  ^r(ciQa  ^yyvcSv  Ini  ra ig  oydaqMwza  fivaig).  Zületst 
wird  der  Braach  des  auf  das  Knie  Setzens  vorgenommen,  jeott 
uralte  Zeichen,  dass  man  ein  Kind  der  Fides  eines  Andeni 
anvertraue  (na/ti  dg  tat  toCtcv  y^vma  uMgy^). 

Von  besonderem  Interesse  Ist  sehHessfich  nodi  die  rOmlaeiie 
Verwendung  des  Fidos-Begrifis  im  Sklavoi*  und  Patronatiediift 
Ich  habe  dieselbe,  die  früher  wenig  Beachtung  gefunden  hat, 
in  meinem  Commentan^erke  geiiauer  dargestellt^).  Es  crenflgt 
hier  die  kurze  Hinweisung,  dass  man  zwischen  Sklavin  und 
Herrn  doch  immer  eine  den  Menschen  dem  Menschen  gegenüber 
mögiiciierweise  bindende  Hteiiung  anerkannte.  Trotz  aller  Kecbts- 
negation,  die  das  positive  Recht  über  den  Sklaven  aussprach, 
l)1ieb  dem  Alterthum  noch  der  Gesichtspunkt,  dass  Herr  and 
Sklave  unter  denselben  GUHtem  ständen.  Und  einen  gewisses 
Schutz  lassen  die  G5tter  auch  dem  Sklaven  angedeiheD.  So  iit 
das  also  etwas  Gleichartiges  dem  Götterschutse,  welcher  te 
zwisehffli  vmehiedenen,  nicht  durch  gememsames  Volks-Redit 
verbundenen,  Völkern  und  Stämmen  geschlossenen  foedus  ge- 
währt wird.  Der  menschlich  gemeinsame  Boden,  auf  dem  der 
Herr  und  der  Sklave  zusammen  stehen,  ist  die  auf  dem  GruiHie 
der  Themis  oder  des  ias  ruhende  Fides. 


VerfQgung  des  Anvertrauen s  eine  Parakatateke  genannt  wird ,  ist  daaiil  ff»M 

ÄustTPHproohcn  ,  d»s<»  die  Kinder  ebenso  der  Fides  empfohlen  werden.  ^ 

wr  iin  umn  eine  Sache  der  Fidoda  eines  Anderen  zum  Pfand  oder  l>cposim 

überlHM.st. 

k)  Vgl.  Anm.  5  A.  £.  ^ —  lu  der  Uarstellong  Bansensi  ist  der  Begriff 
PüwIratiDrir»  nicht  riclitig  getroffm. 

1)  Glflek-Leist  Cob».  IV  S.  S68.  STS.  SfS.  58T  ff. 
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Zweiter  Abschnitt 

InneTStafttllohe  BeiiehnngeiL 

63.  (Der  Begriff  des  weltlidi-bQrgerlichen  Redits).  —  hk 
lUeo  TheQen  der  bisherigeD  Untmuchnng  sind  wir  stets  zu 
euMün  bestimiDten  gleidiartigen  Resultate  gelangt.  Wir  finden 
ab  ältestes  Beehtsmaterial  gewisse  sacral  gefestete  Organisatio- 
nen, und  wir  sehen  dann  an  deren  Stelle  Ut'rhtsljildunf^en  treten, 
die  des  sacralen  Charakters  entkleidet  werden.  So  haben  wir 
im  ersten  Ai)schuitt  die  auf  der  ])hy8ischen  Basis  der  Abstam- 
mung ruhende  sacrah»  Opjanisatiou  des  Gemeinwesens  in  Phylen 
(Tribus)  Phratriea  (Curien)  und  yivr^  (Gentes)  sich  zu  den  in 
festen  Grenzen  ansässigen  kleinstaatlichen  Poleis  (Civitates)  um- 
gestalten sehen.  So  verfolgten  wir  im  zweiten  Abschnitt  auf 
dott  Gebiete  des  arischen  Gdtterglaubeiis  die  dTÜrechtlicfaen 
imd  die  crimineUeD  Acte  bis  zu  ihrer  Befirdung  Yon  den  alt- 
aicralen  Elementen.  So  haben  wir  in  dem  eben  geschlossenen 
entsn  Stock  des  das  Imperium  betrachtenden  Absdinittes  die 
iDtemationalen  Beziehungen  auf  ihre  ursprünglich  sacrale  Ge- 
stalt hin  geprüft.  In  dem  jetzt  be^nniH'nden  zweiten  Stück  der 
Fra^e  vom  Imperium  machen  wir  nunmehr  dt  n  Abschluss  des 
<iie,se,s  ganze  Werk  durchziehenden  Gedankenganges.  Auch  rück- 
sichtlich der  innerstaatlichen  Seite  des  Imperiums  vollfülii  t  sich 
bei  Griechen  wie  Italikern  die  Verweltlichung  des  liecbtsbe- 
gri£^  Wir  werden  uns  dies  in  drei  Punkte  zu  zerlegen  haben. 
ZimiGhst  sand  die  Momente  genauer  zu  bdeuchten,  die  den 
Uebergaog  des  innerstaatlidien  sacralen  zum  wdtlichen  Redit 
tagmzddfflcn.  Sodann  ist  zu  constatiren,  dass  audi  hier,  ebenso 
wie  m  den  bisher  betrachteten  Fragen,  nicht  dn  sdiroffes  Yer- 
dr&ngtwerden  der  alten  Ideen  durch  <lie  neuen,  sondern  ein 
laugsam  albnäliger  üebergang  stattgefunden  hat,  wonach  denn 
auch  in  den  neuen  Rcchtsl)e griffen  sdir  bedeutsame  üeberreste 
der  alten  f()rtgetragen  wonlcn  sind.  Endlich  wird  der  innere 
srei'itige  ZusauMnenhang  der  in  dem  neuen  weltiich-burgerUchtJU 
Üechtabegriff  liegenden  Elemente  nachzuweisen  sein. 
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I.  Der  £ntwieklunc:8a:aT]g  vom  sacralen  zum  weltiieh- 

bfiigerlielien  Beehte« 

64.  (Kleiijstaatliche  Gemeinwesen).  —  Die  GruiideleTnente, 
auf  deuen  bich  der  Rechtshegrift"  aun)aut,  sind  in  den  ^  i  Ikmi, 
welche  in  der  Culturentwickliin^^  der  Menschheit  eine  beson»leis 
hervorragende  llolle  gespielt  haben,  wesentlich  verschieden. 
Während  bei  den  Juden  die  Basis  des  Ganzen  der  (in  Anm.  30 
besprochene)  Bund  des  auserwählten  Volkes  mit  dem  supra- 
naturalen Gott  ist,  haben  die  Aegypter  von  den  ältesten  Zeiten 
her  in  ihrem  absolaten  Kdnigthum  die  Fortftthrung  der  nr- 
sprQnglich  von  den  Qdttem  selbst  geQbten  Herrschaft  nnd  Ge- 
setzgebung angenommen.  Also  den  Aegyptem  ist  das  Recht 
nicht  der  Gomplex  dessen,  was  die  Menschen  auf  Grund  der 
göttlichen  Erwählung  und  Gesetzgebung  zu  halten  verbnndea 
sind,  sondern  desse  die  Götter,  und  deren  Nachfolger  die 

Könige,  den  passiv  wie  durch  Naturgesetz  gebundenen  Menschen 
befohlen  haben.  Bei  den  Juden  steht  das  durcli  den  Bnrnl  mit 
(iiitt  ausenvähltc  Volk  freilich  als  strengverptiichtetcs .  aber 
auch  wieder  vor  allen  anderen  Völkern  hochberechtigtes  <1ä. 
Bei  den  Aegyptem  herrscht  das  Gesetz  über  die  absolut  unter- 
worfene  in  Kasten  göttlichgeordnete  Yolksmasse,  die  wohl  m 
örtlich  abgegrenzte  Nomoi  eingetheilt  ist,  der  es  aber  an  aller 
Gliederung  in  selbständige,  auf  abgesonderter  historischer  Ent- 
wicklung beruhende,  Civitates  gebricht  Wieder  ganz  andos 
die  Grundmomente  des  altindischen  Bechtshegrifls.  Dieser  ist 
für  unsere  Betrachtung  vonsugsweise  von  Interesse.  Während 
ägyptische  uiid  jüdische  Kechtsorganisation  sich  dem  gräooita- 
lischen  Wesen  als  etwas  völlig  Fremdartiges  gegenüberstellen, 
können  wir  zwischen  dem  Altindischen  und  Gräcoi talischen  noch 
die  uralten  Zusammenhänge  erkennen.  Wir  finden  bei  Beiden 
dieselben  Fundamente  eines  sacralen  Uechtsbain*s.  Dieser  Reohts- 
bau  ist  offenbar  das  Product  einer  erst  alimälig  in  dem  ariscbeii 
Volk  vorschreitenden  Entwicklung.  Den  Germanen  ist  er,  wenn 
sie  riuch  den  Cott  Zeus  (Zio)  noch  von  der  Heimath  her  fort- 
bewahrt haben,  iremdgeblieben  oder  fremdgeworden.  Aber  den 
Indo-Grftoo-Itidikeni  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  dem  Glan- 
ben  an  Zeus  nnd  Varuna  eine  Fülle  von  sacralen  Organisationen 
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goneiiisaiii ,  denen  dann  die  auseinandergegangenen  Völker  in 

ilpr  Sonderentwickhin?^  ihres  Nationalgeistes  den  Stempel  der 
Kigenartigkeit  aiitVdhuckt  haben.  Die  Altindcr  sind  auf  dem 
Wege  der  Sacrali.smmg  des  Rechtes  immer  weiter  fort^reschnttvii, 
und  damit  iii  einer  für  uns  höchst  lehrreichen  Weise  zu  impo- 
tenten Trüimieni  herabgesunken.  Umgekehrt  bei  den  Ariern, 
die  sich  in  Griechenland  und  Italien  ansiedelten,  hat  sich  ge- 
fordert durch  diese  ihre  Wanderung  ein  Thatendrang  und  eine 
Fieiheitslust  entwickelt,  die  aus  den  Begriffen  von  Bechtsord- 
ining,  welche  sie  mit  sich  brachten,  allm&lig  etwas  ganz  Ande> 
m  gemacht  haben.  Sie  hielten  an  ihran  Zeusvater  mit  viel 
grosserer  Treue  fest,  ab  ihre  indisdien  Vettern,  aber  an  die 
auf  diesen  Zeus^^iiben  gebauten  sacralen  Bechtsinstitutionen 
haben  sie  schon  die  ändernde  nnd  säcalarisirende  Hand  gelegt, 
als  ihr  Zeusglaube  noch  lange  uuerscliüttert  fortbestand.  Ich 
will  hier  in  kurzen  Zügen  die  zwei  Punkte  hervorheben,  welche 
liei  (lieser  Umwandlung  des  sacralen  Rechtes  in  das  weltliche 
die  Hauptfactoren  gewesen  sind.  Freilich  ist  dies  (  ine  Friige, 
die.  um  vollständig  erkannt  zu  werden,  einer  viel  eingehenderen 
Untersuchung,  als  ich  sie  hier  zu  geben  vermag,  bedürfen  wird. 

Von  dem  ersten  Punkte,  der  für  die  ganze  staatliche  Wei- 
terentwicklung der  sfldeiuopäischen  Arier  entscheidend  geworden 
ist,  war  oben  zum  Theil  schon  die  Rede.  Es  kt  die  Vereini- 
gung emer  gewissen  Anzahl  von  Stfimmen  durch  städtische 
Centralpunkte  (Poleis,  Civitates).  Weder  die  Griechen  noch  die 
Itahker  kennen  das  Grosskönigthum,  wie  es  sich  im  Killande 
tmd  im  semitischen  Mesopotamien  entwickelt  hat  (§  18  Not.  g), 
und  wobei  Nvohl  herrschende  und  dienende  Kasten  bestehen,  nicht 
aber  auf  altgeschichtlicher  Grundlage  ruhende  Selbständigkeit 
der  Stämme  bewahrt  bleiben  koimte.  Die  Griechen  und  Italiker 
kennen  auch  nicht  eine  gottgegebeue  Zusammenfassung  des  gan- 
zen Volkes  in  eine  festgeschlossene  Zahl  der  Stämme,  wie  sie 
in  der  jüdischen  Geschichte  vorliegt.  Das  Auftreten  der  Grie- 
chen und  Italiker  in  den  südeuropftisch^  Halbinsek  erklärt 
sich  viehnehr  von  vom  herein  aus  dem  Zustande,  in  welchem 
uns  die  altindischen  Arier  in  der  vediachen  Zeit  entgegentreten. 
Das  Volk  der  Arier  zerftUt  in  eine  grosse  Anzahl  von  Stfimmen, 
(dme  Zusammenfassung  unter  einem  GroeskOnig,  nur  mit  wech- 
sdnden  internationalen  Bflndnissen  der  einzeken  Stämme  unter- 

LM,  Rflcliligwcbiclito.  31 
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einander.  Das  GroaskOnigÜHun  haben  unter  den  Ariern  nnr 
die  mit  den  Semiten  in  Contaet  gerathenden  Peraer  adoptirt 
In  loaer  Vereinigung  strömen  die  ariBchen  Stamme  in  die  grie- 
chische und  italische  Halbinsel  ein.   Hier  aber  verbindet  sich 

je  nach  der  Oertlichkeit  uad  der  besoiulereü  Configuration  von 
Land  and  Gebirge  und  Meer  eine  gewi«%se  kleinere  Auziihl  von 
riiylen  und  Tribus ,  so  wie  sie  „Blut  und  Eisen**  im  Kampfe 
gegen  Andere  oder  unter  sich  zusammen geschweisst  hat,  unter 
einer  herrschenden  Polis.  Die  alte  Organisation  des  Gemein- 
wesens in  Phylen  (Tribus),  Phratrien  (Gorien),  yivr^  (Gentes) 
bleibt  noch  immer  erkennbar,  aber  es  gewinnt  doch  allmilig 
das  Uebergewicht  die  Volkseintheilung,  welche  sich  aus 
der  dauernden  Ortlichen  Seashaftigkeit  eigiebt  Die 
Gesdilechterorganiaation,  wie  sie  die  vediache  Zeit  bietet  mit 
dem  Zuaammenwohnen  der  Yerwandtachaften  in  leicht  ange- 
legten und  Idcht  an  anderem  Orte  wieder  anzulegenden  Dfirfen, 
kennt  noch  gar  nicht  die  festen  Landesgrenzen,  in  denen  die 
arischen  Civiüitcs  in  Griechenland  und  lüdien  aufiidcii.  Die  In- 
besitznahme der  Landschafteu  erscheint  hier  als  definitive,  wobei 
allerdir^s  innerlialb  der  einzelnen  Landsciiaften  die  unablässigen 
Kriege  der  Stäniiüe  unter  sich  noch  vielfache  Veränderungen 
in  der  iierrschaft  hcrbeitühreu.  Die  Grenzen  der  Landschaften 
selbst  (Attika,  ßöotien,  Argos,  Lakediünon,  Messenien  u.s.w^ 
—  Umbrien,  Sabin  um,  Samnium,  Campanien,  Latium  u.  s.  w.) 
&ndem  sich  im  Wesentlichen  nicht  mehr.  Innerhalb  der  Laadr 
Schäften  wird  eine  Vertheilung,  v6ftag^)^  des  Grund 
und  Bodens  yorgenommen,  die,  wie  vielfiMsh  auch  darin  ge- 
rechter und  ungerechter  Besitawechsel  geherrscht  hat,  in  Betreff 
der  örtlichen  Abscheidung  der  einzelnen  Districte  (Demen,  ört- 
liche Tribus)  durchschnittlich  immer  bestehen  gebliebai  ist 
Ein  Coniplcx  solcher  Districte  wird  unter  einer  prädonduiren- 
den  Polls  vereinigt,  und  wieder  unter  den  Poleis  gewinnt  V.ihc. 
durch  örtliche  I^age,  Krie^rsglück  und  die  Thatkraft  Eines  Maju- 
nes  begünstigt,  die  herrschende  Stellung*').  Je  nach  der  Eigen- 

a)  C.  St.  IV  126.  122. 

b)  In  AUiM  bt  dk  Tradition  von  dar  V«ninifttOff  dar  Lidwhrt  AMfts 
(mit  Uirm  nrillf  Poteb)  natar  dar  hamdMadm  Blidt  io  IwathaHa  Wmttm 
labandlg  arbaltan  worden.  la  diatar  Binalehk  aind  baairtaiddkli  aa  hmMms 
dk  Hakatambanopfaraiif  Im  Moaal  Bakatanbaian  (viaUaklit  ai ifi >nth* 
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irt  der  in  einer  Landschaft  die  Herrschaft  gewinnenden  Stämme 
kSonen  (wie  in  Sparta)  die  in  und  wn  die  herrschende  Stadt 
vereinigten  Herrschenden  in  strenger  Geediiedenheit  von  den 
besiegten  Stämmen  bleiben;  es  kann  auch  nmgekehrt  (wie  in 
Attika,  wie  in  Latium)  die  Tendenz  mehr  auf  Dureheiiiander- 
vohueu  und  allmäliges  Sicha^similireii  der  Herrscheiidcu  uud 
Besiegten  gerichtet  werden. 

So  bietet  uns  das  Auftreten  der  Griechen  und  It«aliker  in 
der  (jeschichte  ein  völlig  anderes  Bild,  als  die  unter  Gross- 
königen  vereinten  Ciilturstaaten  des  Nilhuides  und  Mesopota- 
mieD&  Zunächst  gewinnen  Letztere  für  die  Menschheit  durch 
die  grossstaatliche  Zusammenschliessung  in  der  Entfaltung  gros» 
aerer  Macht  und  in  h()licrcr  ('ulturentwicklung  eine  überwie- 
geade  Bedentnng.  Griechen  und  Italiker  erscheinen  anfangs 
aor  aJs  ein  wirres  Com^mer&t  Ton,  in  Yerschiedene  Land- 
schaften aerspaltenen,  Räuberstämmen.  Aber  in  dem  tollen 
Durcheinander  der  fast  mit  jedem  FrCOgahr  nenbeginnenden 
Raubkriege  erwächst  eine  alfanälig  sich  sittigcnde  Geistesfrische, 
ein  Begrifl"  menschenwürdiger  Freiheit,  der  mit  der  Zeit  über 
den  durch  die  absolute  Grossk()nigsmacht  einheitlich  nictlcrge- 
drückten  Geist  der  Aegyy)ter  und  Semiten  den  Vorsprung  ge- 
winnt Dann  aber  scbciiltt  sich  wieder  der  griechische  und 
italische  Geist  in  vcrschiecieue  Wege.  Die  Griechen  halten  fest 
am  Particularismus  der  einzelnen  Landschaften.  Wohl  gelangen 
sie  dazu,  innerhalb  derselben  ihrem  Recht  das  altsacrale  Kleid 
abzuziehen  und  es  zu  einem  weltlich-l)ürgerlichen  umzugestalt^. 
Aber  die  nationale  Gemeinschaft  aller  Griechen  ist  im  Wesent^ 
heben  immer  nur  eine  sacral  zusammengeordnete  geblieben. 
IKe  Au%abe  der  Errichtung  eines  dem  griechischen  Geiste  adär 


ein  Fut  der  noch  nleht  tur  StastsgcmcinschAfl  vereinten  PhnUriea}  Sch.  11  458 
Not  1);  die  Tbesmophorieo  (Fest  der  Äckerbaueinführang,  als  Grundlage 
dr<  auf  festen  Wo>insit2en  zu  gesetzlicher  Ordnutip  gelangten  T>andes;  —  Vor- 
ausaetruug  <ier  i  beiinahme :  echtbürgerliche  Geburt  und  Vf  rm  ililung  in  gcsetz- 
mistiger  Ehe  mit  athenischen  Burgern }  Sch.  II  i&li)  ;  die  M  e  tag  t:  i  t  n  i  e  n 
(Feier  der  ge»Uttet«o  Freisügigkeit  aller  athenuch«n  Bttrger;  Scb.  II  453<t  die 
Paafttlitiiita  (Pwt  wr  Feier  der  daxäk  Theeeoe  bewirkten  TerUndnag  dee 
gwimarten  Attilui  m  ebem  Blabeitseteafc;  Seh.  U  467.  MS.  594.  SM)}  [in  BSo- 
Sw  pertllel  das  Feet  der  Koniichep  Atbeae  bei  Koionea:  Baadeefiiel  d«r 
Bdotler;  Sek.  Ii  476]. 
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qnaten,  das  gesammte  Griechenthiim 

lich'politischen  Staatslxraes  haben  die  hegemonischen  Staaten 
Athen  und  Sparta  nicht  zu  lösen  verstanden.  Den  Italikern 
dagegen ,  den  in  Geistesausbildunpf  weit  hinter  den  Gnei  lit-u 
Zurückgebliebenen,  war  es  vorbehalten,  mit  ihrem  Sinn  ftir 
rechtlich  geordnete  Heri-schaftO  aus  dvui  altarischen  Satze  der 
internationalen  Verbindung  einer  Mehrheit  von 
Stämmen  und  CiTitates  die  Bausteine  zur  Herstellung 
eines  Grossstaates,  der  Yom  ägyptischen  und  semitischen  Gros»< 
Staat  grundverschieden  war,  zu  entnehmen.  Mit  der  allmäligai 
AngUedening  des  foedns  Latinum  nnd  der  socü  gewann  Born 
eine  von  der  altsacralen  Bnndesgemeinsdiaft  gdtiste  veltüdi- 
politische  Actionsnuidit,  die  es  in  den  Stand  setste,  sehliesslidi 
über  die  Grenzen  der  eigenen  italisch-arisehen  Nationalität  hin- 
aus zur  Grttadung  eines  Weltreiches  zu  schreiten,  welches  die 
von  uralter  Zeit  her  gegebeneu  nationalen  Unterschiede  zu  einm 
bedeutenden  Theil  verwischt  hat 

66.  (Entwicklung  der  Gerichtsorganisation.)  —  Der  zweite 
Hauptpunkt,  der  die  Umwandlung  des  sacralen  Rechts  in  das 
weltliche  bewirkt  hat,  ist  die  von  der  weltlichen  Staatsgewalt 
der  Ci?itates  allmälig  ganz  in  die  Hand  genomniene  Organisa- 
tion der  Gerichte.  Was  in  dieser  EUnaicht  im  Yorstehendai 
bereits  an  TerBchiedenen  Stellen  voigekommen  ist,  fesse  icb 
hier  zusammen,  um  daran  Weiteres  anznkntlplen. 

Dass  eine,  mit  dem,  dem  Gemeinwesen  zustandigen,  Impe- 
rium zusammenhängende  Organisation  yon  Gerichten  sdion  bis 
in  die  urälteste  arische  Zeit  zurtickreicht,  ist  unläugbar.  Zu- 
gleich stellt  fest,  dass  bei  den  Ariern  die  richterliche  Macht 
der  Behitrden  des  Gemeinwesens  von  vom  herein  als  eine  be- 
schränkte auftritt.  Es  ist  dies  gnmdverschieden  von  der 
Auffassung  der  Ae^ypter,  welche  dem  König,  wie  ül)erbaupt 
absolute  Macht,  so  auch  unbeschränkte  richterliche  Macht  zu- 
gesteht, die  dann  auch  auf  die  vom  Ivönig  eingesetzten  und  be- 
soldeten richterlichen  Beamten  ttbergeht  Wir  haben  oben  ge- 

c)  Liv.  9,  20(439):  postquam  res  Capuae  stAbilitas  Komana  dttciplina 
Düna  p«r  sodos  valgATit,  Aotiatibtu  quoque,  qui  un«  l«gtbas  certis,  tiae  wmp- 
•mtibM  «c«« q«tff«bftiitiir,  dali  «bMMt«  *4  %mtm  ttAttttndft  f^atm  colodlM 
patnmi:  D«e  «rai«  modo,  lod  iura  etl«m  Bomftn«  Iftto  polUk««^ 
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sehen  (§  43),  dass  die  animadversio  wie  des  Hausvaters, 
so  aach  des  ßaaiXBvg  (rex)  mit  seiiier  ßovl^  y^6intm  (se&atus) 
malt  arisch  ist  Aber  mr  konnten  als  Ck>mpetenz  diesen  bei- 
den Gerichtsfaerren  nnr  das  zuweisen,  was  als  im  Gebiet  einer- 
seits der  hattsberrlichen  und  andererseits  dar  regalen  (und  über- 
haupt der  magistratnalen)  potestas  liegend  angeschen  wurde. 
Daneben  wird  auch  schon  bis  in  uralte  Z^itcü  hiiiciiircichcu 
t'ifle  richterliche  Gewalt  der  rriestcrschaften  oder  Priesterge- 
schlcchter  im  Gebiete  ilirer  ritualen  Potestas.  Hierbei  tritt, 
als  ebenfalls  selir  alt,  die  i^dem  äg}T)tischen  Gerichtswesen  wic- 
denira  ganz  fremde)  l  iiierscheidung  auf,  dass  der  ßaaiX^vg  als 
der  Hegemon  des  Gerichts  gilt,  während  Andere  als  di/,da7toXoi> 
den  Sprucb  zu  fallen  haben,  eine  Unterscheidung,  die  bei  den 
LatiDcm  zu  dem  Gegensatz  von  in  iure  und  in  iudicio  ge- 
fiUirt  hat. 

Auf  völlig  anderen  Grundgedanken  beruhend  ist  bei  den 
alten  Ariern  die  Verfolgung  Dessen  anzusehen,  was  als  Indivi- 
dualsache  des  einzdnen  Verletzten  und  der  Seinigen  aufgefiisst 
wurde.  Ich  habe  oben  gezeigt,  dass  das  Gebiet  der  Individual- 

timorie  drei  Hauptstücke  in  sich  fasst:  Die  Selbsthülfe  gegeu 
den  Scliaiidei ,  den  Dieb  und  den  gewaltsamen  Angreifer,  an 
welches  letztere  Stück  sich  das  gesammte  Blutracheverfahren 
anknüpft.  Diese  Individualrache  setzt  zunächst  einen  manifesten 
Thätcr  voraus.  Aber  allmälig  greift  auch  hier,  langsamen  Schrit- 
tes vorgehend,  die  Animadversiou  der  magistratualen  Potestas 
ein:  als  Addiction  des  Diebes,  als  Gericht  eXve^a  noivT^g  und 
dann  über  die  Schuldfrage  des  Mörders  oder  Todtschlägers. 
Als  Einleitung  des  Verfahrens  vor  diesem  Gericht  tritt  beim 
attischen  Areopag  die  Emrichtung  auf,  dass  der  Kläger  wie 
der  Angeklagte  mit  heiligem  Eide  schwören,  die  That  sei 
von  Letztmm  gethan  bezw.  nicht  gethan. 

Neben  diesem  criminellen  Verfahren  der  Individualtunorie 
steht  die  Verfolgung  der  reinen  Privatverletzung.  Es 
erhebt  sich  die  Frage,  ob  sich  in  Betreff  des  privat  recht- 
lichen Klagen  Wesens  das  Bestehen  gemeinsamer  Grund- 
elcniente  bei  den  südeuropäischen  Ariern  gescliichtlich  nach- 
weisen lasse.  Die  Frage  ist  um  so  wichtiger,  weil  es  sich  damit 
überhaupt  um  den  Nachweis  des  Anfanges  Dessen  handelt,  was 
wir  m  unserem  Frivatrecht  nach  unseren  modernen  Anschauungen 
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im  eigentlichet]  .-lunf  ^Kecht"  nennen.  Die  Sache  lieirt  nicht 
so,  dass  die«cs  liecht  schon  von  Anfang  der  Menschheit  an  in 
der  njcfjaehlicheji  Firust  latent  aber  Mcher  enThaltcii  >ei,  uiul  daim 
alliiiali'/  niit  -einen  verschiedenen  Begriffen  und  instituti n  ilen 
Menschen  zuDi  klaren  Bewusstsein  gelange.  Vielmehr  datirt 
das  Privatrecht  in  dem  vollen  Sinn  des  Wortes ,  wie  die  mo- 
derne Zeit  ihn  von  den  Koineni  adoptirt  hat,  erst  von  da,  fo 
innerhalb  der  einzelnen  Civitates  des  Alterthums  f&r  die  ein- 
zelnen PrivatYerliäJtnisse  Rechtsschatz  nnd  Gerichtsorganisation 
eingerichtet  worden  ist  Es  ist  keinesw^  zn  ^anben,  dass 
dieser  Anfimg  f&r  unsere  rechtsgescfaichtliche  Forschmig  in  ein 
unnahbares  und  hoffnungslos  undurchdringliches  Dunkel  gebullt 
sei.  Manches  davon  freilich  wird  wohl  immer  nur  vennuthungs- 
wcise  zu  umschreiben  sein.  Dagegen  die  Hauptpunkte  werden 
sich,  wii;  wir  sie  in  Betreif  des  Criminalrechtes  als  feststellbar 
erkannt  haben,  aucl^  nicksichtlich  des  bürgerlich-weltlichen  Pri- 
vatrecht(^s  fixircn  lassen.  Es  wird  dazn  nllenlin^is  noch  ein- 
gehender monographischer  Untersuchungen ,  namentlich  auch 
nach  der  germanischen  Seite  hin,  worauf  ich  hier  mich  nicht 
einlassen  kann,  bedttrfen.  Ich  muss  mich  darauf  beschränken, 
gewisse  Grundzflge,  wie  sie  bei  den  sadeurop&ischen  Ariern 
hervortreten,  zu  zeichnen. 

1)  In  den  altarischen  B^priffen  von  Rita,  Themis  und  Fis 
hat  Yon  jeher  auch  ein  gewisser  privatrechUicher  Schutz  ge- 
legen. Das  d-Bfiia^BiS€tv  oder  die  animadversio  des 
Hausherrn ,  des  Rex ,  gewisser  Priesterschaften  hat  sich  nicht 
bloss  auf  die  Ahndung  der  ünthaten,  sondern  auch  auf  die  Ord- 
nung und  /uiechtstellung  der  in  den  Kreis  ihrer  autoritären 
Potestas  schlagenden  Angelegenlieir^  u  bezogen.  Dabei  l>esteht 
aber  doch  filr  alle  von  Aussen  kommenden  Eingriffe  zunach>i 
der  primäre  Standpunkt  des  Selbstschutzes  und  der  Selbsthülfe 
Wie  in  den  internationalen  und  criminaleu  Fragen,  so  gilt  auch 
in  den  Privatangelegenheiten  der  urarische  Rechtssatz,  dass 
wer  im  Besitz  und  Genuss  „des  Seinigen"*)  gestört  wird,  sich 
in  Abwehr  oder  Bückerhmgung  des  Verlorenen  mit  seinen  An- 


lu  «Her  Zeit  wird  der  BtpriflT  des  Ei>:enthains  nur  durch  dta  Awdnck 
„dM  Meiuig«^'  bexeicbuet  (aio  nun  oder  berediuiem  me*ai  eäö«)i  C  St>  IT. 
ff  Kot  S|  Od.     SS»:  «tUa  |ih  «^ST  i%\  9tUi  xtt3^|fct«0€. 
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gehdrigen  selbst  hilft  »Das  Seinige''  wird  in  Betreff  des  Er- 
leri»  höchstens  nach  ekdgeo  Haaptgesichtspnnkten  als  das 
Erahte  und  das  „Erpflttgte,  Erraubte,  Erkaufte^  (§  56  Yor 
Kot  c)  chaiakterisirt,  aber  seine  reditJiche  Legitimation  ent- 
nimmt es  aus  dem  Gedanken,  dass  es  ein  „von  den  Göttern 
Gegebenes"  sei.  Ist  mau  in  Betreff  desselben  von  einem  Ande- 
ren dorch  ein  ä^j/etv  xetgiov  aöiMov  p^cstört  worden,  so  ist  man 
vollberechtigt  gegenüber  der  Verletzung  mit  eigener  Macht  Ke- 
medur  zu  schaffen. 

Als  derjenige  Punkt,  der  ganz  vorzugsweise  dahin  gedrängft 
hat,  über  diesen  Urzustand  des  Selbstschutzes  hinaus  die  An  i* 
madversio  des  Archegcten  des  Gemeinwesens  zur  Einridi* 
tnng  eines,  die  Sdbsthülfe  der  Einzelnen  einschränkenden  bezw. 
enetzenden,  gerichtlichen  Verfahrens  heranzuziehen,  ist 
ftr  Griechen  wie  Itaüker  wohl  folgender  zu  bezeichnen.  Es 
ist  oben  ausgef&hrt  worden,  wie  bei  der  Alles  beherrsehenden 
Qescfalediteroiganisation  das  den  alten  Axiem  Wichtigste  die 
sichere  Fortftihning  des  Oikos  war.  Es  mnss  vor  Allem  dafftr 
gesorgt  werden,  dass  für  den  richtigen  Uebergang  dieses  Oikos 
von  dem  verstorbenen  Herrn  auf  den  Nachfolger,  für  das  rich- 
tige Gelangen  der  natq^tct  nanntlfa^  der  paterna  avitaque  (des 
Patrimonium)  an  den  Berechtigten  gerichtlicher  Rechtsschutz 
bestehe.  Bei  den  Athenern  (vgl.  <)l)en  §  14)  finden  wir  auch 
noch  sehr  deutlich  die  genaueren  Elemente  angegeben,  in  die 
man  diesen  uralten  Gedanken  zerlegt  hat.  Berechtigt  auf  das 
Erbgut  sind  auf  Grund  der  Geschlechterorganisation  in  drei 
hintereinander  stehenden  Klassen  die  Hauskinder,  die  Anchi- 
stois,  die  Cherostai.  Die  Ersteren  sind  die  auf  die  domestica 
hereditas  so  diiect  kraft  ihres  Blatrechts  Berechtigten,  dass 
hier  ein  erst  durch  die  richterliche  Behörde  zu  gewährender 
Rechtsschutz  ausdrücklich  ausgeschlossen  wird.  Sie  nehmen 
„das  Ihrige '  mit  Sel])stniacht  in  Besitz  (Embateusis),  und  eine 
Herbeiziehung  der  richterlichen  Autorität  erfolgt  nur  zum  Zweck 
der  Constatimng ,  dass  es  sich  um  eine  „nichtstreitige"^  Erb- 
schaft handele.  Für  die  anderen  beiden  Khussen  dagegen  hat 
?«ich,  gewiss  schon  in  sehr  alten  Zeiten,  gerichtlicher  Bcchts- 
sckutz  entwickelt  durch  Gewährung  der  Klage  hercditatem 
meam  esse  unter  Vornahme  der  regulären  uralten  Processein- 
leitong  durch  fr^tnih^ig  (in  ius  Tocatio)  vor  dem  Arcbegeten 
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oiid  der  ßovlri  yBQot^tov.  Erst  einer  viel  späteren  Zeit  wird 
man  zuzuweisen  haben  die  oben  geBchildarte  attiselie  bonorum 
possessio  zu  Gunsten  Torzugsweise  der  zweiten  Klasse  (der 
Anchisteis)  mit  dem  dadurch  mdglicherwdse  Toranlassten  Prtr 
judicial-Erbscfaafisprocess  ohne  nfjoaxXr^aig.  —  In  Born  stdit 
wesentlich  dem  attischen  Erbrecht  der  zur  Embateusis  befugten 
Kinder  die  domestica  hereditas  der  sui,  und  den  attischen 
Anchisteis  und  Cherostai  das  agnatisirte  Erbrecht  der  Aiziiaten 
im  eng.  S.  und  der  Gentilen  ijarallel.  Was  bei  den  Griechen 
zu  dem  Satze  geführt  hat,  dass  die  Erbschaft  der  Hauskinder 
keine  streitige  sei,  das  hat  sich  bei  deu  Latiueni  zu  der  Norm 
ausgestaltet,  dass  die  sui  ihr  Erbrecht  ipso  iure  schon  ohne 
Antretung  haben,  wobei  aber  die  Latiner  auch  dem  suus  den 
Sf  hutz  der  hereditatis  petitio  gewähren.  Was  bei  den  Griechen 
die  Fassung  erhalten  hat,  den  Anchistds  und  Cherostai  stehe 
etn  besonderer  gerichtlicher  Schutz  durch  (mit  ^^«rxJli^ircs  ein- 
zuleitende) hereditatis  petitio  zur  Seite,  das  hat  bei  den  Lati- 
ueni das  Resultat  gehabt,  dass  das  Erbrecht  der  Agnaten  und 
Gratilen  nicht  als  ein  „von  Haus  aus''  schon  yorhandenea,  son- 
dern als  ein  erst  durch  die  Rechtsvorschrift  gegebenes  und 
ihrerseits  noch  besonders  zu  erwerbendes  aufgefasst  wird. 

Jedenfalls  erkennt  man  hier  genieinsame  Grundelemcntc 
des  griechischen  und  latiuischen  Rechts.  Ich  glaulx»  (l;Lii;n.ii 
den  Satz  aufstellen  zu  dürfen ,  dass  wir  bei  beiden  iiccbteii 
in  der  Bildung  gerichtlichen  Schutzes  für  den  Uebergang  der 
Erbschaft  auf  den  Erben  den  Kern  und  eigentlich  eu  Anfangs- 
punkt der  Gestaltung  einer  selbständigen  welttich-bürg^lichea 
Geriehtsorganisation  innerhalb  der  Civitates  zu  suchen  haben. 
Diesv  Satz  wird  hestfttigt  durch  wesentliche  weitere  Gleicbr 
artagkeiten,  die  wir  in  dem  Bau  der  attischen  und  der  rtmi- 
schen  hereditatis  petitio  (und  dann  weiter  tiberhaitpt  der  Vin- 
dicationen)  vorfinden.  Die  Gldchartigkeit  besteht  nach  zwei 
Richtungen  hin. 

a)  Zunächst  rücksichtlich  des  bei  dem  Verfahren  zu  leisten- 
den Eides.  Die  mit  einem  Processverfahren  in  Zusammenhang 
stehenden  VAdv  treten  in  alter  Zeit  in  doppelter  Gestalt  auf: 
als  Beweiscide  (deiatum,  relalum  —  suppletorium,  purgatonum 
—  Zeugen-  bezw.  Eidhelfeieid) ,  und  als  (wie  ich  sie  kurz  zu 
bezeichnen  mir  erlaube)  processbegr  finden  de  Eide.  Von 


Digitized  by  Google 


—   489  — 


jooi  BeweiseideD  und  den  dalUr  zwischen  griechiscliem  und 
rSmischein  Bedite  bestehenden  Zosammenhfingen  liabe  ich  hier 
nicht  sn  sprechen.  Der  processbegrflndende  Eid  dagegen ,  den 

ich  etwas  weiter  Ixileuchten  imiss  —  derselbe  ist  bei  der  oben 
besprochenen  iutcrnatioualcü  Kriegsprocess  -  Einleitung  bereits 
berührt  worden  (vgl.  Liv.  1,  32.  7)  -  gehört  ganz  vorzugs- 
weise dem  hohen  Alterthum  an.  Er  enthält  die  Herbeirufung 
der  Götter  zur  Constatirung  (  nicht  zur  Bewcisung)  der  Process- 
behauptung.  Seine  Bedeutung  ist  die,  dass  auf  die  Process- 
partei,  welche  sich  als  meineidig  erweisen  werde,  die  im  Eides- 
fluche enthaltene  Gdtterstrafe  fallen  solle.  Er  enthält  also  die 
fiirditharste  der  poenae  temere  Htigantinm.  Es  konunen  Pro- 
cesogestaltungen  vor,  wo  bloss  der  KUiger  solchen  Eid  schwört 
Denyrtfg  ist  der  Eid  bei  der,  so  auffiülendo  Aehnlichkeiten  mit 
der  rOmischrechtüchen  Vindication  in  sich  tragenden  (vgl.  §  38 
Not  e)  dentschrechtliGhen  Anrfangsklage  (Grimm  RA.  590: 
,sweret,  it  si  sin').  Gleichartig  scheint  in  Sparta  bei  der  Vin- 
lücatiüü  des  kuuiglichen  Erbfolgerechtes ,  welcher  Process  eine 
au(fia  ßrit  1^0 1  Q  jrcnannt  wird,  nur  eine  klägerische  xarw/m- 
oU(  gefordert  worden  zu  sein  (Dur.  II  97)**).  Es  koiHitu  aber 
auch  in  noch  schärferer  Processstrenge  die  processbegründen- 
(len  Eide  von  beiden  Parteien  in  direct  coutradictorischer  Form 
zu  schwören  sein ,  so  dass  als  Folge  des  Processes  die  furcht- 
bare Götterstrafe  des  Meineids  jedenfalls  Einen  der  Streitenden 
trifft  Dieser  Act  war  dieDiomosie  im  attischen  Criminal- 
▼erführen  des  Areopags  und  Pslladimngerichts  (g  49  Nr.  3  d). 
Gleicher  Art  ist  auch  das  Gegenemandmchwdren  der  Parteien 
in  der  römischen  legis  actio  sacramento  gewesen,  wofern  man 
m  diesen  Sacramenten  (mit  Danz,  Sacr.  Schutz  160—166),  was 
ich  in  der  That  für  richtig  halte,  ursprüngliche  Eidesleistungen 
erkennt.  Wiederum  gleichartig  wiid  in  der  attischen  Diadika- 
sia  das  beiderseitige  Beschwören  der  entgegenbtehendcn  Be- 
bauptuniren  der  mit  einander  „in  die  Wette"  Streitenden  durch 
<iio  Diomosie  aufzufassen  sein,  welcher  Punkt  freilich  noch 
ge&auerer  Untersuchung  bedarf 'j. 

b)  Ob  die  unter  §  74  Not.  b  zu  erwähnende  M«ebricht  rom  Shftd*mantys 
Bbv  Verw«ndwi(  dt«  KidM  tich  «of  proccwbfgrftiidwid«  od«r  Beiraiadda 
bawgaa  h«btt|  ist  aioht  idelMr  bh  aDtscheldai. 

«)  M.  «.  8dl.  SSd:  i,D«r  £iA  dm  KUgen  Ums  iweh  d«i  OtMUMtikmi 
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b)  Der  zweito  Punkt  der  Gleichartigkeit  zwischeo  der  atti- 
schen und  der  römisclien  hereditatis  petttio  und  ttberiumpt  der 
VindicatioB  betrifft  die  juristiache  CoDstractioii  der  Parteibe- 
bauptcmgeDi.  ZunAchst  darin,  dass  die  Klage  hereditatem 
meam  esse  und  rem  meam  esse  (also  üniversal^dication  «nd 
Singularvindicatioii)  in  Atben  wie  in  Rom  durchaus  auf  ^eicbe 
Stufe  gestellt  worden  sind.  Und  wieder  an  die  letztere  Kla^e 
schliesst  sich  in  gleichartiger  Weise  nach  athenischem  wie  nach 
römischem  Hechte  die  Klage  rem  i)ignori  mihi  obligatam  ase, 
welche  sich  nach  altem  Pfandhi  un  ift  auf  das  Erworbenhabcn 
des  Eigenthums  unter  der  tiducia  der  Eigeuthumsrücktlbertni- 
gung  ^r  den  Fall  der  Schuldbezahlung  stützte  (M.  u.  Sch. 
507;  PL  I  308  [miklare  Verwechslung  von  Fidudalpfand  und 
reserrirteiD  Eigenthum]  U  308;  He.  89.  268).  —  Die  Viadi- 
cation  der  bereditas  oder  der  Eigenthumssache  wird  im  stti- 
Bchen  Rechte  als  Diadikasie  bezeichnet  Die  Griechen  er- 
klären dies  so,  dass  jede  der  beiden  Parteien  behaupte,  auf 
dieselbe  Erbschafit  oder  dieselbe  Einzelsache  der  Bmchtigtc 
zu  sein  und  zu  der  Erbschaft  oder  der  Einzelsache  n&her  zb 
stehen  als  der  Gegner:  ovx  ä.iLog  näoa  di/.i^  diadiyMüln 
'Mtkeiiai ,  ct?J, '  fr  cug  ntqi  Ti%'ng  afi(pio ß  jyc  tjO ig*)  io 1 1 > , 
OTM  7iQoar.y.Ei  ri  fillnv  (PI.  II  18).  Die  beiderseitigen  Be- 
hauptungen hereditatem  oder  rem  meam  esse  stehen  sich  aü 
mid  für  sich  gleich,  und  es  bedarf  des  präj  udiciellen  Spru- 
ches, wer  von  Beiden  der  wirklich  Berechtigte  sei  Indem 
Beide  gleicherweise  Dasselbe  in  Anspruch  nehmen,  gestaltet 
sich  der  Process  zu  einem  in  die  Wette  Streiten,  zur 
Diadikasie;  dia  bedeutet  hier  in  der  Zusammensetzung  soviel 
als  >  die  Wette*'  (M.  u.  Sch.  371  Kot  26).  Es  ist  einkodi- 

•IS«ntIich  :cpo(0|AOGr{a ,  der  des  Boklagten  avTUfioota,  beide  Bimmmen  d(W(iS- 
0 1  a.  Doch  wird  auch  der  Htm»  vnwiyMia.  flir  beide  gebraucht,  and  ftwa^:*'! 
bezöictinpt  nicht  bloss  beide  «usammen  ,  sond<»rn  oft  einen  von  V»ei4en" ;  PI  I 
13Ö:  Ue.  299.  —  Vgl.  Isaeu^  Dikaiog.  2:  usaep  avT(i>p.baa}xe^ .  xa{  fxot  "iti^- 
voj^Ji  n^v  ctvTUijjioafav.  iJ;  roh^rt  ctXYjtiTi  avTWfi^ffa.aev  .  •  xa\  lavia  ävTWfiaja- 
)i&v.  16.  (i&XXd'jTiüv  6'  -rjjjicijv  ZTd)jLYU33ai.  Astypb.  1.  oiup  avTW{ioaa.  31.  tts* 
oJv  ijiAcov  il  (Jv  avT»|Ldoa|iCv.  Hftgn.  ik3A  mX  SloiktvcA«  • .  «»k 
?pic«v  4f(uot«.  DenuMth.  Mak«!  8.  «SS*  itctitl^wt  «vScl«  iM|iMat. 

d)  VlndfotttkoaprooMM  wts«a  nnlww^UeW  Qllter  Mona  rf|ifiopi}Tt]'oct€ 
lupl  oder  «btte«  (B«.  96S)«  BfgeatliWDtpfocMt  ftb«r  «teM  Skbm:  PI. 

U  t40  iib4  obm  |  9  No«.  k« 
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tend,  dass  damit  ganz  denölbe  Gmndban  des  Rechtsstreites 
angegeben  ist,  wie  er  in  der  rOmiseben  legis  actio  sacramento 
in  Betreff  der  herediUis  oder  des  Eigenthiims  vor  uns  liegt. 
Wir  werden  diesen  Gnnidbau  in  sehr  hohes  Alterthum  zurück- 
zuverlegen  habeu,  dt;nn  die  gleichartige  Gestaltung  des  Wett- 
processes  tiudet  sich  auch  bei  den,  aus  uralter  Zeit  ihn  mit 
fiich  forttragenden,  Indem''). 

Bei  dieser  zunächst  für  Erbrecht  und  Eigenthum  bestehen- 
den Gestaltung  des  Wettprocesses  lag  es  nahe,  ihn  in  analoger 
Weise  auch  noch  übür  andere  ideelle  Objecte  und  Bechtszust&n- 
digkeiten  im  Fall  des  practaschen  BedOr&isses  zur  Anwendung 
zu  bringen.  Dies,  was  in  beschrftnkter  Weise  auch  bei  den 
Römern  in  den  Präjudicialklagen  herrortrittO^  bat  im 
atttsch«!  Rechte  in  viel  umftn^cberer  Weise  zu  den  Diadika- 
sien')  zwischen  mehren  Geschlechtern  über  gewisse  Priester- 
steUen,  zwischen  dem  Sacheigenthümer  und  dem  die  Güter  eines 
Anderen  confiscireuden  Fiscus,  zu  den  Diadika^ii;]]  über  die 
Zuständigkeit  einer  Vormundschaft,  eines  T^mtauschcs,  einer 
»tTtntlichen  Leistung,  wie  Choregie,  Gymnasiarchie,  Trierarchie, 
geführt'*). 

2)  Wir  werden  nach  Vorstehendem  so  sagen  dürfen.  In 
dem  dinglichen  Vindicationsprocesse  liegt  eine  altarische  Rechts- 
gestaltung vor,  welche  —  auch  wieder  gleichartig  gestaltet  mit 
dem  intemati<malen  res  repetere  und  iure  belli  vindicare ')  — 
in  ihren  Fftden  sich  sogar  bis  ins  germanische  Bechtsalterthum 
entreckt  An  den  dbglichen  T^dicationsprocess  sdüiessen  sich 
noch  weiter  zwei  andere  wichtige  Klaggestaltungen  an.  Bei 
Ihtt^  fehlt  allerdings  jeder  Zusammenhang  mit  dem  germani- 
schen Recht,  wohl  aber  besteht  auch  hier  gemeinsam  gräco- 
italische  Rechtsbildung.  Und  zwar  hängen  diese  Klagen  so 
^'L'iiau  njit  ältesten  Einrichtungen  zusammen,  dass  sich  fiir  sie 
uiciii  wohl  daran  denken  läs=^st ,  es  sei  die  RechtS!70TTi<'i!is(  liaft 
eist  durch  Entlehnung  der  Komer  von  den  Griechen  eutstandcn. 


e)  C.  St.  IV  244. 

0  Oai.  IV  44  i  §  18  I.  de  act.  4  6. 

g)  M  u.  8ch.  368.  453;  PI.  II  17  ff.,  98  ff.,  126  t  ;  290. 

h)  Die  Lthi*  you  der  DUdikuto  und  deu  ihr  eutgegengcMtsten  Klagarten 
bedarf  noch  gwuiNNr  dvttlf^aliir  Ex&Vurong, 

i)  Vfl.  obw  §  SS  Not  f. 
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Die  erste  dieser  Klagen  ist  die  Klage  eig  i^fpavüt  tlu- 
täataPtVf  die  lattniscbe  actio  ad  ezhibendum^).  Zum 
Veist&Ddniss  dieser  Klage  muss  maa  im  Auge  haben«  da»  nacli 
uralter  arischer  Lebensweise  die  H&nser  (nicht  als  patriardia- 
lische  Lagereinrichtusgen  einer  Gesammt- Familie  wie  bei  Chi* 
nesen  und  Semiten)  mit  wenigen  inneren  Räumen  wesentüdi 
nur  für  das  Hauswesen  eines  einzigen  Ehepaars  mit  den  Kin- 
dern und  allenfalls  den  alten  zu  verpflegenden  Eltern  diensiim 
\varen  (ij  13).  Es  irab  in  den  Häusern  (abgesehen  von  dtn 
K("MiiLsliauseni)  keine  grossen  Räume  für  Gastereien.  Zu  ge- 
selligen Zusammenkünften  diente  die  Sapha,  die  Lesche  (§  1^). 
Daher  denn  aber  auch  der  (bei  Aegyptem  und  Semiten  gar 
nicht  in  gleicher  Weise  vorhandene)  Satz^  dass  das  Privathaus 
nicht  für  den  Eintritt  Fremder  beatimmi  sei,  und  dass  das  Ge- 
memweseo  nur  bis  an  die  Grenze  des  Privathauses  reidie.  La- 
konischer Grundsatz  war,  „die  Hofthflre  sei  einem  Jeden  die 
Grenze  seiner  Freiheit,  ausserhalb  herrsche  der  Staat,  mneriiifl) 
der  Hausherr  als  Fürst  auf  eigenem  (kund  und  Boden^  (Dor. 
II  27()).  Auch  in  Athen  muss  die  in  ius  vocatio  (nQooÄXrfiig) 
vor  dem  Hause  vorgenommen  werden').  Jeder  Grieche  fühlte 
sich  in  seinem  Hause  sicher  und  unanfechtbar  (He.  14),  er  Siih 
es  wciien  der  darin  aufgestellten  Götti'rbilder  und  des  dario 
geüljten  Gottesdienstes  als  eine  Art  Heüigthum  an  (PI.  I  llnl 
Aus  dem  Hause  weg  kann  man  keinen  Todtscbläger  an  die 
Gcricbtsstätte  schleppen,  war  die  Apagoge  nicht  gestattet  (Paulj 
VI  1.  478;  PI.  I  2Q0.  262).  „In  das  Haus  einzudringen  «ir 
in  Athen  ohne  Zweifel  ebenso  unerlaubt  wie  in  Bom.  Dort  lie 
hier  war  seine  Wohnung  ein  unverletzlicher  Zufluchtsort . 


k)  H.  «.  Seh.  874  ff.;  B«.  168,  188,  808,  415,  418. 

1)  HemiADn  UI  f  68  Not  88,  84 ;  PL  II  105 :  „(Stibtt  nnter  den  DreiMt«) 
sei  ein  Jeder  in  seinem  Haoso  sicher  gewesen.  Das  0«gentheil  davon  beriebtel 
Xcnoplion  und  Lysias.  Isokratcs  erwähnt  in  seiner  Schilderunfj  der  pew»lttbi- 
tigen  und  willkürlichen  Regierung  der  30  TyrRnnen  den  Fhibi-nch  in  die  Hia- 
ser  nicht".  M.  u  Srh.  588:  ,,Wenu  man  seiuca  Gegner  nicht  lu  iiau*c  au- 
treffen  konnte,  um  au  ilin  die  Vorladung  su  richten,  mosste  m&u  wühl  rot  sdo 
Baus  gehen  and  Ihn  herausrufen  lassen*'.  He.  881.  —  Besohrftakuagen:  W 
der  E  p  h  e  g  e  s  i  s ,  He.  811 :  ,JI«oh  PoUnx  dorfte  nun  sogar  die  Bsiiilw  ia 
des  Haas  flUireo,  wo  Jetter  «ich  verborfea  UeU";  He.  808:  „ein  DI8tet  sbie 
£«n8«B,  der  sieh  ▼erborgea  hielt,  tofnr  tm  Minen  eigMan  Bkif»  b«Mbft> 
len  Ueu*'. 
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man  hielt  es  fOr  Unrecht,  wenn  ein  Fremder  ein  Haus  in  Ab- 
mnheit  des  Herrn  betrat''  (M.  q.  Sch.  588).  Man  pochte 
ent  an;  Flut  SoL  5:  liäraxctgaiv  eig  \M^^og  g>aah  M 
S^iovog  oiKtav  ^X^vra  'Aomeiv  [n^v  &vQav  (percutere  fo- 
res)]  TLal  Xiyeiv.  Auch  l)ci  beabsichtigter  pignoris  capio  ist  das 
Hineingehen  ins  Haus  in  Al)wescnbeit  und  auch  sogar  beim 
Herankoinnien  des  Hausherrn  nach  besonders  zu  luotiviren ,  z.  B. 
flaniit,  dass  die  Thüre  offenstand,  oder  dass  der  Hausherr  un- 
verheirathet  sei ;  Demosth.  Euerg.  u.  Mnesib.  ^  p.  1150  dg  äi 

Xev  emevat,  xai  inBtrvüfiipf  avtov  Hti  ovK  eir]  yeyaftyTttag, 
60.  .  .  9tg  $tiv  oiKiW  ov%  eia^Xd«y.  ov  yäq  t^yBivo  d/- 
xaiov  elvat  ^ij  ftaQOPTog  ye  %ov  %v^lov,  79.  80  •  . 
finelMy  ixiXevüa  ctüTOv,  ital  naq^og^  ovk  &nw%og,  viiv  hfB- 
Xe^itiap  inmr^aaitiqy.  Hieraus  erklArt  sich  fftr  die  altarische 
Anschauung  das  Exorbitante  der  Aufforderung  auf  Hausdurch- 
suchung wegen  behaupteter  Beiguug  gestohlener  Sachen.  Es 
musste  das  wegen  der  Störung  des  Friedens  der  Ilausijöttcr 
nothweudig  ein  s  icraler,  und  für  den  Fall  des  Xichtstiiidens 
ein  für  den  Ein«iriiigling  Gefahr  drohender  Act  sein  f§  3^),  und 
wegen  des  Exorbitanten,  das  in  diesem  Rechtsact  liegt,  ist  es 
leicht  begreiflich,  dass  die  dabei  festgestellten  arischen  Rcchts- 
br&uche  sich  nicht  bloss  als  gr&coitalische ,  sondern  auch  als 
germanische  nachweisen  lassen. 

NehmeB  wir  nun  aber  an,  dass  es  sich  nicht  um  die  Vor- 
nahme der  Haussuchung  wegen  des  Qestohlcnseins  von  Sachen 
handelte.  Alsdann  war  die  Bechtsiage  eine  solche,  dass  sich 
daraus  der  griechische  Sprachgebrauch  zur  Bezeichnung  der 
un!)eweglichen  und  beweglichen  Sachen  einfach  erklärt.  Das 
unl>ewegliche  Besitzthuiu  der  Menschen  ist  offenkundig  {(favBQov)^ 
das  bewegliche  aber  verborgen  (cuf«»'4*)"').  Will  Jemand 
eine  bewegliche  Sache,  die  ein  Anderer  inne  hat,  vindiciren,  so 
i^t  die  Vorbedingung,  dass  er  den  Inhaber  veranlasse,  sie  aus 
der  Verborgenheit  vorzuweisen.  Dazu  dient  das  Ver- 
fahren €lg  ifufamw  TunaavaaiVy  bewirkt  durch  eine  Proklesis 
auf  Vorlegung  der  beweglicheu  Sache  im  Amtshause  des  Magi- 


ni) M,  m.  Sek  4sa 
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Htrats.  Es  ihl  dies  nicht,  wie  Ilettter  meiut,  die  VindicatioDS- 
khige  bei  Mol)ilien,  sondern  lediglich  das  mögliche  Vorver- 
fahren vor  der  Vindication.  —  Der  Gegner,  der  der  Proklesis 
gegenflber  ungehorsam  war,  konnte  vom  Magistrat  mit  Epibole 
belegt  werden;  wenn  er  aber  die  Innehabung  oder  die  Vorbei- 
sungBpflicht  Iftngnete,  fio  hatte  der  Proyocant  mit  der  dixi}  ug 
fyqxnnh  nunämamp  (für  die  wohl  Schiedsriditer  bestellt  wur- 
den) ihm  dieselbe  darzutbnn.  Wies  dagegen  der  Inhaber  die 
Sache  vor,  und  der  Provocant  bezeichnete  sie  als  smn  ihm 
unrechtlich  abhanden  gekommenes  Eigenthum,  so  hatte °)  (eben- 
falls  nach  Entscheid  von  Scliiedsrichtern)  der  Inhaber  seinen 
Besitztitel  anzugeben,  auf  Gnind  dessen  darauf  gegen  ihn  bciw. 
gegen  den  von  ihm  genannten  Auetor  das  Vimlicationsverfahren 
durchzuführen  war.  —  Durchaus  gleichartig  ist  die  roiniache 
Behandlung  der  actio  ad  cxhibendum Aber  diese  fjleich- 
mftssige  Behandlung  der  Exhibitionsfrage  bei  Griechen  und  Rö- 
mern ruht  nicht  darauf,  dass  die  Einen  hier  die  Gedanken  vod 
den  Anderen  entlehnt  hätten,  sondern  sie  mnsste  sich  bei  Bei- 
den, da  sie  wesentlich  dieselben  Grundsätze  Ober  die  Sacfaeii- 
vitt^cation  hatten,  in  Folge  des  practiscben  Bedürfiusses  adb-  j 
stilndig  entwickeln,  oder  aber  es  stammt  der  Satz,  dass  ms 
auch  ohne  Diebstahlsbeschuldiguug  die  Sachvorweisung  forden 
könne,  schon  aus  einer  Zeit,  wo  Griechen  und  Italiker  nodi  , 
näher  mit  einander  verbimden  waren. 

Die  zweite  der  der  dinglichen  VindicationskUige  sich  an- 
schliessenden Klagen  ist  die  T  h  e  i  1  u  n  g  s  k  1  a  g  e.  Ich  habe  , 
oben  (§  in  Not.  g)  bereits  nachgewiesen,  dass  sowohl  die  ürtiu- 
scheidungsklage ,  welche  in  den  römischen  Quellen  voransteM 
(tit.  D.  10. 1),  als  auch  die  Gemeinschaf tstheilungsklage  {mkk  ; 
bei  den  Römern  in  die  zwei  Gestaltungen  der  act.  familiae  her- 
dscondae  und  communi  diddundo  zerlegt  ist,  bei  den  Griecha 


n)  M.  IL  8«b.  87S. 

o)  Fr.  1  ftd  aslini.  10. 4  <mp.);  B«m  actio  paqow  aeemifa  «ilit  1^ 
•ioft}  d«l.]  In  «SB  eottidlftoo  («•!;  d«!.]»  •Imazlm«  propttr  TiBdUatU* 
aes  indaetft  ett   Fr.  •  |  5  aod.:  Qnamtnm  aatm  ad  hnoc  idiOMa 
net,  «xlilbara  «st  la  «mImb  caasa  praastara,  ia  qua  telti  tmm  hidiciaiB  aee^«^ 

tar,  ot  qais  coplam  rei  hahens  posait  ezseqai  actioneai  qasn 
destinavit,  in  nallo  cmusn  ;m<;tqtmm  iiiteudit  laesa.  (Uabar  dit  LaufB 
Tgl.  dia  Mommsanscbe  Ausgab«.)    Vaugerow  Ul  §  707. 
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dagogeD  in  die  eine  Klage  us  dam^ftm  all^aiv  msamiDengefasst 
wird)  filr  das  griechische  Bechtsleben  schon  in  der  homerisdien 
Zelt  aJs  bestehend  anziinehmai  ist  Aber  wir  müssen  noch 
weiter  zurückgehen.  Die  Grenzscheidungsklage  beruht  wesent- 
lich darauf,  dass  streitige  Grenzen  nach  dem  Ilrtheil  der,  der 
bestimmten  Grundsätze  über  die  Aeckervermessung  Kundigen 
wieder  zurechtgestellt  werden.  Diese  Grundsätze  der  Aecker- 
vemiessuiig  bilden  bekanntlich  bei  dm  Rihueru  die  auf  altsa- 
cralen  Grundgedanken  der  Grenzenheiiigung  beruheu<ie  Agri- 
mensorenkunde.  Ebenso  ist  schon  bei  Homer  (§  16  Not.  g) 
die  Ordnung  der  Ackergrenzen  eine  auf  althergebrachter  Setzung 
der  Marksteine  beruhende.  Nun  bat  bereits  Grimm  auf  den 
Zusanunenhang  der  gennanischen  solskipt  mit  der  altrOmischen 
limitation  hingewiesen  (G.  8t  IV.  115).  Und  femer  rnnss 
man  im  Auge  haben,  dass  in  gleichartiger  Weise  schon  in  der 
Tedisehen  Zeit  bei  den  Altindem  rflcksicihtlich  des  Ackerlandes 
—  Ar  das  Inder,  Griechen  und  Italiker  auch  sprachlich  zu- 
sammengehörige Ausdrücke  gebrauchen  p)  —  bestimmte  Grund- 
sätze der  Ackervermessung  imd  der  iielüsaung  uubcbauter  Raine 
zwischen  den  Aeckeni  t/uni  Zweck  der  Communicatioii)  ])est(  lien. 
Z.  236:  ,Wie  einen  Acker  massen  sie  mit  einem  iiulnst.ibe'; 
,Kai]end,  o  Agni,  verschonst  Du  viel  Buschwerk,  und  es  ent- 
stehen (dadurch  gleichsam)  Haine  zwischen  den  Saatfeldem\ 
Schon  bei  den  Altindem  führte  man  den  Aeckem  durch  ange- 
legte Graben  (khanitra)  künstlich  Wasser  zu«).  —  Wir  werden 
hienach  sagen  dflrfen,  dass  wie  ein  gewisser  Complex  v<m 
GnindsätKen  Aber  die  Aeckervermessung,  so  auch  auf  Grund 


p)  Z.  tSS:  t»Du  sun  Anbui  branehlNure  Land  blau  arTarS  alt  6m  bt- 
pll|ta*S  ~  Carthw  Hr.  49C:  Gr.  «tp^co,  eSpotilip,  «pOTOC»  aparpv»«  ipwipor.  Lat* 
■nra»  aratOTi  aratiOi  aratrnm,  arrmii}  Ootb.  aijan  (^orpurv);  Abd.  ertan  (Maia), 
irt  (aratlo) ;  Alto,  ar  (aratio) ,  ardbr  (aratram) ;  Lit.  4rti ,  Kai.  oraU  (pSOgn), 
Lit  arimas  (Ackern,  Ack«r),  Kst  oralo,  ralo(PflBg);  Ir.  ar  (aratio))  airfan  (aro), 
arathar  (aratrum). 

q)  Vpl  auch  Hypin  (Agrimen"«  I  M  •'>)  •  fines  vero  his  signis  inter  se  divi- 
debanf ,  fujisi?  iiisiuu  lütlis  .  .  nec  nou  lüneribns;  Fronlin  (eod.  37):  de  fin© 
subtilior  exigitur  dispuUtio,  qua«  a  rigore  uuUo  modu  diäUt  niäi  specie,  num 
practarea  lex  Mamilia  fini  latitudwem  praescribat.  de  qua  lege  ioria  pniÜ  adbao 
babwt  qaaMlionem ,  nequa  ratiqiii  Mnaonb  aaattis  proprie  explicara  potmiiit, 
ptdM  latf  ladlnit  dati  an  la  tantam  qmiaqna  nl  dnpMidiun  «t  MmlsMOi 
WM  fueqma  paia  agri  Ssam  paitiaar«  pattatnr. 
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denelben  der  Begriff  eineB  eigeneo,  im  FaU  des  ParteiBtrdttt 
nach  Gutachten  der  Kundigen  dorchznfdhrenden  ^  Gieaiscbd- 
dungBverÜBhrens  uralten  arischen  Rechtsbestandee  ist'). 

Gleichartig^  werden  wir  auch  die  actio  familiae  herdscon- 
dac  (bczw.  coiimiuni  div.)  und  die  Kla^e  ilg  darrjji^v  a)tQiatv 
für  altes  gräcoitalisches  Staiinii recht  zu  erkläreu  haben.  Ich 
habe  au  andereui  Orte')  die  gemeinsaiutu  LK  inontc  nachgewie- 
sen, vvelf'he  sich  bei  Griechen  und  Italikern  im  ^choosse  der- 
jenigen 1  rage  finden,  welche,  solange  die  Welt  steht  und  stehen 
wird,  immer  den  Central£all  im  Erbrecht  ausmacht :  in  der  gemein- 
samen Succession  der  Geschwister  in  das  elterliche,  namentlich 
vftterliche,  Vermögen.  Es  ist  arische  Eigenheit,  dass  die  Ge- 
schwister gern  in  den  nror^^,  dem  patrimoninm,  noch  lingeie 
Zeit  ungetheilt  sitzen  bleiben.  In  Sparta  ist  dieses  GonsortiiDn 
denn  auch  gesetslieh  vorgeschrieben  worden.  Da  wo  dann 
schliesslich  das  Dissortium  eintritt,  gestaltet  sich  dies,  wem 
die  richterliche  Hfllfe  eintritt,  zur  Theilungsklage.  So  wie  die 
actio  ad  exhil)enduni  oder  etg  hi(pavwv  /.cndorctotv  sich  zum 
Vorverfahren  für  den  Viudicationsprucess  gestalten  kann,  so  ist 
die  Theilungsklage  auch  wieder,  wenngleich  in  anderer  Weise, 
eine  sich  an  die  Vindication  ansclilii;ssende.  Wenn  eine  T'dvW 
der  Theiluiig  widerspricht,  so  kann  Derjenige,  dem  das  Geniein- 
schaftsrecht  abgesprochen  wird,  dies  erst  durch  Vindication 
durchzuführen  gezwungen  sein  (fr.  1  §  1  fam.  herc.  10,  2),  oder 
jedenfalls  bildet  die  Feststellung  des  Mitberechtigtseins*)  die 
Vorfrage  für  die  eigentliche  Theilnngsfrage  (nisi  emm  cdieies 
Sit,  neque  adiudicari  quioquam  a  oportet,  neque  adTersariiis 
ei  condemnandus  est).  Ebenso  ist  nach  attischem  Becht  (M. 
u.  Sch.  379)  im  Fidl  des  Widerspruchs  einer  Partei  gegff 
die  Theilung  zunAchst  zu  entscheiden,  ob  die  Theilung  statt- 
finden solle  oder  nicht.  Wegen  dieses  Zusaninienlianges  mit 
der  Vindicationsfrage  weist  denn  auch  das  atti>elie  Recht  die 
Theilungskhige  demjenigen  Magistrat  zu,  vor  den  der  zu  thüi- 
lende  Gegenstand  sonst  gehört,  also  die  Erbschaftstheiiung  vor 

r)  t'eber  den  Grenzstreit  bei  den  QennAnen  (noch  mit  Kamp^ericht)  «.  C 
St.  IV.  loa  Not.  8. 

•)  Zw  Owob.  d«r  röm.  ■odttM  8.  IS  ff. 

t)  Die  de»  tm  Thallwit  PravocIrtM  von  Sfiton  im  PMvociiilia  iank 
Coiir«Mlo  giwihrt  wird,  fr.  8f  Cmii.  W«.  10.  t. 
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den  Archon  oder  PolemareheD,  die  Emporial-  oder  Bergwerks- 
gemeinschaft vor  die  Thesmothetcn  und  Nautodikeu  (M.  u.  Sch. 
378).  Da  a])er  die  griechische  Theilungsklam»  l)ei(lo  lMa;4i  ii 
der  fiiiiiiliai'  liercisciindae  und  coiiiiiiuiii  dividuiulo  ziisainiijcn- 
fasst,  so  kann  in  der  Klage  t/c  ()((ii^uai'  aYgeatr  aucli  v'mv  in 
einer  ührii^t'.ns  gutwillig  durchgcifülirtiin  Erlitheiliiiig  un^^ci ln  ilt 
gebliebene  Sache  zur  Theilung  gebracht  werden  (H.  u.  Sch* 
379;  vgl.  fr.  20  §  4  fam.  herc).  — 

Als  Resultat  des  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  eines- 
theüs  die  Vindication:  hereditatem  meam  ease  und  rem  meam 
esse  gldeh  der  Diadikasie  des  Erbrechts  tmd  des  Eigenthums, 
und  andemtheite  die  an  die  Vindication  sich  anlehnenden  zwei 
Klagen:  actio  ad  exhibendum  und  iudicia  divisoria  gleich  den 
Klagen  eig  fft(fana¥  xmdüTaatP  und  elg  ^ctrt^Twv  ai'igeaip  (hezw. 
dtfon  noch  getrennte  Grenzscheidungsklage)  altes  gräcoitali- 
scbes  Stanimrccht  sind. 

G6.  (Entvvirklung  der  Gerichtsorganisation.  —  p'orisct/uitf^). 
—  .3)  In  der  sciioii  drn  ältesten  gräfoitalischen  Zeiten  ange- 
bürigen  Gegeneinanderstellung  von  Vindication  (Diadikasie)  und 
Exbibitions-  und  Theilungs-Klagen  liegt  noch  ein  anderer  juri- 
stisch höchst  wichtiger  Gegensatz. 

Die  allgemeine  specifisch  arische  Form  der  Rechtsvcrfol- 
gnag  ist,  —  von  dem  Standpunkte  aus,  dass  der  Rechtsbegriflf 
«DBftchst  alle  Ordnung  nur  als  göttlich  gegebene  und  geschützte 
hmstelU  —  die  des  klägerischerseits  oder  beiderseitig  von  den 
Streitenden  geleisteten  Eides  (sacramentum ,  Diomosie).  Es 
webt  diese  Organisation  auf  eine  noch  ältere  Zeit  hin,  in  der 
das  Processverfahren  eine  in  feste  sacrale  Formen  geschlossene 
Instilulion  war,  um  durch  dvn  Kampf  der  Streitenden  ein  durch 
den  kliigerischen  oder  beiderseitigen  Eid  provocirtes  Gottes- 
urtheil  lierbeizuföhren  (C,  St.  IV  103  ff.).  Es  erklart  sich 
diese  Grundorganisation  aus  dem  eigcnthümlich  kriegerischen 
auf  Selbstschutz  gerichteten  Sinn  der  Arier.  Bei  Aegyptem 
und  Sennten  finden  wir  von  derselben  keine  Spur;  der  Be- 
griff des  Richtens  ruht  bei  ihnen  auf  ganz  anderen  Elementen. 
In  der  Zeit  aber,  in  weicher  sich  das  gräcoitalische  Stamm- 
racht  festgestellt  und  insbesondere  der  Begriff  der  Vindica- 
tion und  Diadikasie  [im  Gegensatz  zu  der  verwandten,  aber 

hm,  RflchttfncUchl«.  32 
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andere  Wege  gehenden,  germanischen  ADefiyigddage;  C.  St  IV 
85]  sich  abgekl&rt  hat,  ist  man  schon  zu  dem  Satze  gelangt, 
dass  an  Stelle  des  Gottesnrtheils  menschliches  Urtheil 

über  die  Streiteiulen  die  vorzuziehende  Rechtsorganisation  sei. 
Eingeleitet  wurde  dieses  Verfahren  anf  Erlangung  nienschlRben 
Urtheils  vor  dem,  welcher  überhaupi  Uber  die  ööentlichen  An- 
gelegenheiten die  ni  a  g  i  s  t  r  a  t  u  a  l  e  A  n  i  m  a  d  v  e  r  s  i  o  n  hatte, 
also  vorzugsweise  vor  den  rex  (;ic((ji)^i\:).  Aber  der  uralte  Gt'- 
dankc  wird  festgehalten,  dass  der  Kläger  oder  die  Streitenden 
bei  Feststellung  ihrer  Behauptungen  noch  immerfort  durch  den 
Eid  die  Götter  zn  Zeugen  herbeizurufen  hätten.  Es  steht  die 
Geltendmachnng-von  Pri^atverietzungen  dem  hohen  AltertbttiB 
auf  derselben  Stufe,  wie  die  criminelle  Verfolgung  der  ladhri- 
dnaltimorie.  Also  die  PriTatverletzungen  stehen  nicht  unter 
der  Ed  tsc  hei  dun  gemacht  des  rex  od«:  Magistrats,  sondern 
nur  unter  dessen  Hegemonie.  Pör  die  Aburthellung  der  Sache 
sucht  der  arische  Sinn  nach  ^r/.n(i7io),ot  (  iudices).  Es  lebt  dodi 
innner  noch  der  Gedanke,  dass  die  Richter  gleichsam  an 
Stelle  der  durch  den  Kid  herbeigerufenen  Götter  entscheiden, 
dass  sie  „graden ,  nicht  krummen"  Urtheilsspruch  abzugeben 
haben  (i?  22).  Nun  wird  nach  der  Weise  des  Alterthunis  bei 
allen  juristischen  Organisationen  der  Hauptpunkt  vorangestellt 
und  daran  das  Uebrige  und  Aehnliche  in  sorgloser  Weise  an- 
gefügt. Nach  Anschauung  aber  der  alten  Zeiten  ist  ohne  Frage 
die  ganz  voranstehende  Privatangelegenheit,  welche  geiicht- 
licheu  Schutzes  bedarf,  die  des  Schutzes  in  den  natifia  <psr 
trimonium).  Dies  ist  so  sehr  das  Wichtigste,  dass  man  Bogir 
dahin  strebt  für  den  auf  die  domestica  hereditas  Berechtigtes 
die  Angelegenheit  möglichst  der  Erhebung  alles  Streites  n 
entziehen.  Im  Uebrigen  aber  ist  die  durch  Richterspnich  ge- 
schützte Erbschnftserlanjrunp  die  wichtigste  aller  Privatanf:»'- 
legenheiten,  und  so  koimnl  es,  dass  in  dem  regulären  durcii 
das  beiderseitige  Sacranientum  oder  die  Diomosie  eingeleiteten 
Privatprocess  bei  Griechen  wie  Ilömern  die  Erbrechtsdiadikasie 
oder  die  actio  hereditatem  meam  esse  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt. Daran  schliefst  sich  als  juristisch  durchaus  gleich- 
artig die  Eigenthumsdiadikasie  oder  die  actio  rem  meam  essei 
Es  Icann  wohl  als  unbcdenldich  besetchnet  werden,  dass  die 
Hegemonie  in  diesen  Processen  anfiuigs  der  rex  {fiamUvq)  hsHe, 
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welcher  nach  der  schon  bd  Heeiod  Yorkornmenden  üntmchei- 
duig  die  Sachen  für  Bfirger  une  f&r  Fremde  zo  leiten  hat 

(§  22  Not.  x).  Später  haben  die  Hegemonie  in  Athen  der  an 
Stelle  des  f-iaatlei  g  getretene  Archon  bezw.  rolemarch,  in  Rom 
der  (ins  Imperium  des  rex  fortführende  Consul  und  Prätor  (ur- 
banus  bezw.  peregiuus).  Hier  aber  gelangen  wir,  bei  der  im 
Bisher isren  constatirten  Gleichartigkeit  der  Rechtsbegriffe ,  zu 
einem  wichtigen  Punkte,  in  welchem  Griechen  und  Latiner  sich 
scheide.  £s  wird  nicht  bezweifelt  werden  können,  dass  in  der 
früheren  athenisdien  Zeit  unter  der  Herrschaft  der  Eupatriden 
die  ßovlr^  /e^ovroiv,  gerade  so  wie  sie  für  die  Blutgeriehte  des 
Areopags  nnd  Palladiams  die  dtmanokot  stellte,  so  auch  in 
der  Erbreehts-  nnd  Etgenthnmsdiadikasie  die  unter  der  Hege- 
monie des  Archegeten  stehende  richterliche  Behörde  (ehe  die 
hellastischen  €(erichte  aofkamen)  gewesen  ist  Die  Latiner  sind 
tndere  Wege  gegangen.  Hier  hat  man  die  richterliche  Function 
des  Senats  zurückgedrängt.  Wir  haben  davon  schon  oben  die 
Folge  kennen  lernen,  dass  in  Bctrefi'  der  Blutgerichte  die  älteste 
römische  Geschichte  mit  dem  iSaize  bcpnnnt,  der  rex  habe  das 
Gericht  sine  consiliis  per  se  solus  ausgeübt.  Dem  entspricht 
io  ßetreü  der  Privatprocesse,  also  ganz  voran  der  P>brechts- 
und  Eigenthumsvindication ,  dass  auch  hier  der  Senat  nicht 
foDgirt.  Nur  hat  der  Magistrat  seinerseits  nicht  das  Entschei- 
dungsrecht, sondern  es  bedarf  nach  latinischer  Auffassung  für 
den  Urtheilssprach  entweder  eines  eigens  orgnnisirten  Gerichts 
(deoemviri?)  oder  solcher  iodices,  über  welche  die  Parteien  sich 
geeinigt  haben;  de.  pr.  Cluent.  Neminem  voluemnt  maio- 
resnostri  non  modo  de  existimattone  cninsquam,  sed  n'e  pe- 
coniaria  qnidem  de  re  minima  esse  indfcem,  nisi  qui 
ister  adversarios  convenisset  (C.  St.  IV  109). 

Gegenüber  der  Erbrechts-  und  EigenthünisviudiCiiuon  stehen 
die  Exhibitions-  und  Theilungsklagen  unter  einem  anderen  Ge- 
sichtspunkte. Während  bei  jenen  über  die  betreflfenden  Objecte 
das  Recht  selbst  in  präjudicieller  Weise  festzustellen  ist,  han- 
delt es  sich  bei  diesen  letzteren  um  Fragen,  in  denen  ein  ge- 
wisses Arbitrium  nothwendiger  Weise  sich  geltend  machen 
muss.  Bei  der  Frage  der  Sachexhibition  entscheidet  eine  freiere 
Aequität,  ob  der  Frovocant  ein  Interesse  auf  die  £xhibition 
babe,  ob  der  innehabende  Provocat  die  Causa  seines  Habens 
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angeben  mitefle.    Bei  der  GreDzschddungsklage  räd  es  die 

Sachveret&ndigcn  der  AeckenrenneBSung,  deren  Ürtheil  hinzo- 

gezogen  werdL'n  niiiss.  Bei  der  Theilung  genieiosamer  Erb- 
schaft oder  geiiieiüsaineii  Eigenthiinis  haben  bei  Köujern  wie 
Griechen  arbitri  (Satrjrai)  die  Theilung  ex  bono  et  aeqnn 
vorzunehmen.  Auch  gal)  es  hier  bei  den  Gricrlit  n  wohl  k(  in' 
Prytanicn ,  diese  bis  in  älteste  Zeiten  zurüclvreichenden  i  ?j  22 
Not.  s)  Gericlitsgelder  des  eigentlichen  strengen  Processes  (M. 
u.  Sch.  378.  371);  Hudtw.  69  not.).  Wir  werden  also  zu  sagen 
haben,  dass  auf  Grund  des  Gregensatzes  der  Erbrechts-  md 
Eigenthnmsvindicationen  zn  den  Exhibitions-  und  TheUnngB* 
klagen  den  Griecben  wie  den  Italikern  bis  in  älteste  Zeiten 
rOckw&rts  der  Unterscbied  der  iiidices  yon  den  arbitri  be- 
kannt gewesen  sei'). 

4)  In  einfachen  Volksznständen  erschöpfen  im  Wesentüches 
die  Vindicationen  und  die  Exhibitions-  und  Theihmgsklagen 
die  Bedürfnisse  des  gerichtlichen  Schutzes  für  „das  Meiiiige** 
(§  1)5  Not.  a).  Neben  den  ExhibiLi<»ns-  und  Theilungsklagen 
werden  als  Stoff  für  arbiträre  Processe  Vorzugs wei «5«»  noch 
in  sehr  alte  Zeiten  zurückreichen  die  Ansprüche  wegua  Be- 
schädigung, Gewal tthätigkeiten  und  Injurien.  Bei 
den  Athenern  gehören  vor  die  Diäteten,  ebenso  wie  die  iudida 
divisoria  (Hudtw.  69  Not.),  auch  die  d/xr/  aUiag  (M.  u.  Scb. 
54b  ff.;  653)^)  und  Ansprache  wegen  Gewaltthätigkeiten  (FLU 
182.  200.  204).  Bei  den  durch  Gewaltth&ligkeiten  hervoIg^ 
rufenen  Beschftdignngen  (ßläßtj)  kommt  für  die  alte  Zeit  ab 
höchstwichtig  in  Betracht  das  Recht  der  noxae  datio  da 
Hausherrn,  wegen  des  durch  (Hauskinder)  Sklaven  und  TliieR 
bewirkten  Schadmis.  Der  Begriff  der  noxae  datio  ist  eiB 
alter,  der  sich,  wie  wir  gesehen  haben  (§58  Note)  auch  ii 
den  inteniationalen  Beziehungen  geltend  machte.  Iii  ikirelf 
der  Privatangelegenheiten  sind  die  Sätze  der  noxae  datio  im 
griechischen  und  römischen  Recht  wesentlich  dieselben.  Ks 
gab  auch  iu  Athen  den  Unterschied  der  (ildißii  ard^iodut 

s%)  im  Attisvheit  ^r(H•c^^  hab«ii  die  arbitri  ^die  l>i«teten)  eine  »ehr  bwite»^ 
IMW  gesiiielt.    Vgl   §  22  Not.  g. 

b)  Im  Gebiet  der  «btia  ist  denn  v<»nttfE»weiee  die  Aoweadsnf  de»  entee 
Verbote»  Tom  Sfiiwt  X^V*^^  ftS&cwv  (|44  Nr.  3}  festfehnlten  wvr4eai  '  * 
Sch.  649. 
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(SchadensznfOgang  durch  Sklaven)  und  der  ßXaßtj  Ttwffauodwr 
(SchadeoBziifÜgiing  durch  das  Thier  eines  Andern);  es  gab  auch* 
die  römische  (fr.  14  §  3  de  praeecr.  verb.  19.  5)  actio  de  pastu 

(M.  u.  Seh.  477).   Wegen  solcher  ScbadenszufÜguDg  konnte  man 

auch  in  Athen  vom  Herrn  verlangen,  dass  er  entweder  den 
Scliutien  ersetze  oder  den  Sklaven  bezw.  das  Thier  «lein  Be- 
schädigten zur  Gonngthuung  überhisse  (Flut.  Sol.  24).  In  den 
Klagen  gegen  bklaven,  d.  h.  gegen  den  aus  den  HaüdlHn*:en 
des  Sklaven  verbindlichen  Herrn,  stand  den  DiaLeten  des  Stam- 
mes, zu  welchem  der  Herr  gehörte,  die  Competenz  zu  (PL  I 
103).  — 

5)  Bei  den  iudicia  der  Vindicationen  und  den  arbitria  der 
Exhibitions-,  Theilungs-  und  BeBch&digungsklagen  Ist  es  (abge- 
sehen von  der  eine  gewisse  Execution  in  sich  fassenden  noxae 
datio)  ursprOnglicher  grftooitalischer  Grundgedanke,  dass  das 
Isdicat  nur  die  Bechtsfrage  feststelle.  Es  ist  dies 
ganz  der  gleiche  Standpunkt,  den  wir  oben  (§  49)  bei  den  Blut- 
gerichten haben  hervortreten  sehen ,  bei  denen  anfangs  die 
Rechtssprüche  nur  bchuldconstatirungssprüche  waren.  Es  war 
in  der  Schuldverfolgung  schon  ein  gewaltiger  CuiLurfurtschritt, 
dass  nicht  mehr  der  belbstraeher  auf  Grund  manifester  Tbat 
sein  Recht  verfolgte,  sondern  dass  ihm  als  Riegel  gegen 
Willkär  der  richterliche  Spruch  Uber  die  Schuld  des  Ver- 
letzers  vorgeschoben  wurde,  so  dass  er  seine  Selbstrache 
eist  nach  richterlicher  Feststellung  der  Schuld  des  Gegners 
geltend  machen  durfte.  Ebenso  stellt  sich  in  der  Verfolgung 
der  Privatangelegenheiten  det  Sats  fest,  dass  man  erst  gegen 
einen  im  richtigen  Prooess  Judicirten  der  Selbstgeltend- 
machung  seines  Rechts  freien  Lauf  lassen  dürfe.  So  kommt 
der  genieinsam  gräcoitalische  Grundgedanke  heraus,  dass  mit 
dem  Judicat  an  sich  der  Process  zu  Ende  sei,  und 
die  Execution,  die  wir  uns  heute  als  bchlussstück  des  ge- 
führten Processes  denken,  in  eine  ganz  andere  Rechtsfrage 
gehöre. 

Die  äussere  Gestalt  der  Execution  eines  vorhandenen  Rech- 
tes ist  bei  Griechen  wie  Itaiikem  in  ältester  I'orm  das  /eigag 
Iftfm  oder  die  manus  iniectio  (§  44  hinter  Not.  i)  und  unter 
gewissen  Voraussetzungen  die  pignoris  capio  oder  die  ivexvga- 
oia  (§  65  nach  Not  1).    Die  manus  iniectio  wird  zunächst 
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gleichmässig  bei  Griechen  wie  Italikern  gegen  denjenigen  wur 
geftbt,  den  man  alB  ednen  Sklaven  in  Anspruch  nimmt.  Von 
diesein  Grcmdgednnken  ans  hat  sich  der  Process  Aber  das 
Sklavsem,  g^nflber  ^em  anderen  das  Herrenrecht  Bern* 
spruchenden  und  gegenüber  einem  vindez  libertatis,  in  dn 
Hauptpunkten  dnrchans  gräcoitaliscb  gleichartig  gestaltet  (§9 
Not.  h).    Andererseits  sind  in  dem  Verfahren  gegen  den  Jndi- 
catus  die  Latiner  und  die  Griechen  (Aihcncr)  auseinander  ge- 
gangen.   Latinischen  Reclitens  ist,  auch  gegen  den  iudicatus 
mit  der  manus  inicctio  vorzugehen.    Man  legte  dem  Gegner 
die  Hand  auf,  die  er  nicht  wegschlagen  durfte;  der  Ergriffene 
musste  einen  vindex  stellen;  that  er  es  nicht,  so  führte  der 
Exequirende  die  Apagoge  aus;  Gai.  IV  21:  ^manus  iniicio',  et 
simul  aliqnam  partem  corporis  eins  prendebat;  nec  licebat  iudi- 
cato  mannm  sibi  depellere  et  pro  se  1^  agere;  sed  vindicem 
dahat  qui  pro  se  causam  agere  solebat:  qni  vindicem  non  dabal) 
domum  dttcebatur  ab  actore  et  vindebatur.  Nach  latinischen 
Bechte  ist  also  die  liberalis  causa  und  die  iudicati  actio  m  den 
Grundgedanke  gleichartig  constmirt  Nach  attisdiem  Bedite 
wird  die  Sache  formloser  behanddt.  Gegenüber  dem  Jndicatos 
proccdirt  man  nicht  erst  noch  durch  den  Fomialact  der  manus 
iniectio'),  sondern  macht  in  beliebiger  Weise  sein  Recht  fac- 
tisch  geltend.    Wird  man  dabei  vom  Gegner  gehindert  oder 
gestört,  so  hat  man  auf  Grund  dessen  gegen  ihn  die  Klasse 
wegen  Gewalt  gegen  das  Judicat,  die  ()//./;  ^^ovh^g  (M.  u.  Sch. 
744  ff. ;  PI.  1  433  £L).  —  Neben  dieser  actio  iudicati  (dixr, 
i^ovXtjg)  hat  die  pignoris  capio  {kwvjßoiKtaiä)  bei  den  Griechen 
eine  viel  weiter  gehende  Verwendung  gefunden  (M.  u.  Sch.  747; 
PI.  I  454  £;  Hodtw.  132),  als  bei  den  Römeni  (Gai.  IV  26  if). 

6)  Zwischen  den  eigentlichen  Frivatprooessen  (Eibreehts- 
und  Eägenthumsvindication,  beaw.  Biadikaaie;  —  Beschidigns»- 
und  Noxalklagen,  iudicia  divisoria,  act  ad  exhib..,  besw. 
alTuag  und  ßXaßi^g^  eig  darr/r^  at^eaiv^  eig  e^<pccrw¥  xoram- 
Oiv)  einerseits  und  der  Executionsfrage'')  andererseits  (manss 

c)  In  besond^rtn  FXUen  (d«D  SUau«  ^|&icopttxaiO  I»t  m  mneh  dam  uttbeMi 
Beeht  bekannt»  d«u  der  Bereclittgte  Baad  aa  den  Venirtlieilten  ItReo  {ija^* 
ßevcoüai  auTQiu)  konute,  um  ihn  aar  Ball  an  bringen;  H.  n.  Sch.  744  bot  t1)i 
Httdtw.  152. 

d)  Vgl.  auch  C.  St.  IV  107  Met.  6. 
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iAiectio,  actio  iadicati,  pigDoris  capio;  bezw.  Apagoge,  SUi^ 
i^ovlr^g^  kvtxiqctaia)  Steht  im  gräcoitalischeu  Bechte  ofiieiibar 
scbou  ältesten  DatiUDS  noch  ein  drittes  Gebiet^  das  strenge 
Schuld  recht,  vorzugsweise  auf  Grund  des  Da  rieb  ns.  In 
Betreff  desselben  ezistiren  sogar  Zusammenhünge  mit  dem  alt- 
indischen  Becbte,  demgem&ss  auch  bei  den  Indem  „die  Obligar 
tign  den  nicht  zahlenden  Schuldner  schliesslich  zum  Sklaven 
des  Gläubigers  macht"  (C.  St.  IV  108.  244  a.  E.).  Bei  den 
Latiriern  hat  dies  strenge  Scbuldrecbt  die  besondere  i  oriü  des 
Nexum  angenommen,  wonach  in  genau  festficstellter  Rccliis- 
sulkiiiiitat  das  beal)siclitigte  Endziel,  den  bcbuldner,  als  wenn 
er  ein  ludieauis  wäre,  im  Fall  der  Nichtzahlung  zu  sklaven- 
mässiger  Halt  iortfübreü  zu  dürfen  (vgl.  §  44  bei  Not.  i),  gleich 
von  vorn  herein  durch  unerschütterliches  Rechtsband  gesichert 
wird.  Als  im  Lauf  der  römischen  Geschichte  dos  Nexum  zu- 
rückgedrängt ward  (§  62  hinter  Not  d),  schob  man  an  die  leer 
werdende  Stelle  den  Begriff  der  Condiction  wegen  datum, 
stipulatnm  und  ezpensumlatum.  Es  wurde  eine  eigene 
legis  actio  per  condictionem  constituirt,  durch  welche  mit 
strenger  (aber  von  der  Grausamkeit  des  alten  Schuldrechts  be- 
freiter) Klage  das  datum  geliehenen  Geldes  (condictio  certi) 
oder  geliehener  certa  res  (condictio  triticaria)  eingeklagt  wer- 
<ltü  könne.  Diese  selbe  Kkge  wurde  auch  Deinienigeu  gewährt, 
welcher  den  althergebrachten  (bei  internationalen  Verträgen 
und  bei  Eheverabredungen  berkönnnlichen;  vgl.  §  61  Not.  e  u.  f) 
Act  der  Sponsio  zur  Coustituirung  einer  Privatscliuld  auf  certa 
pecunia  oder  quaevis  certa  res  verwendete.  Und  ferner  wurde 
die  Klage  auch  Demjenigen  gegeben,  welcher  auf  Gnind  der 
Sitte  der  Hausbücher  das  äussere  herkömmliche  Ergebniss  eines 
wirklich  gemachten  Darlehns,  ndmlich  die  Expensilation  und 
Aoceptalation  in  die  Hausbücher,  constatiren  konnte.  Solche  Ge- 
staltung strictnationaler  Bechtsformen  ist  dem  attischen  Rechte 
allerdings  fremd.  Aber  die  Sache  selbst,  das  alte  strenge 
Sdioldrecht,  wonach  der  Schuldner  Sklav  des  Gläubi- 
gers werden  konnte,  hat  es  vor  der  Solonischen  Seisachthie 
ebenso  gut  gekannt  wie  das  lalinische  Recht  (Plut.  Sol.  16.  16; 
Hudtw.  152  Not.  92).  Ich  gehe  auf  die  gcnriucre  Darstellung 
dieses,  wie  aller  vorher  erwähnten  1' unkte,  iuer,  wo  es  mir  nur 


Digitized  by  Google 


—  504  — 


auf  eine  karze  ZuBammenfassimg  der  pri^atrechllicheD  Bedite* 
Verfolgung  ankomnien  kann,  nicht  ein. 

7)  Ziehen  wir  nnnmebr  die  dem  hohen  atliscfaen  wie  lau- 
nischen Alterthum  entsprechende  AuICsssung  der  Privatveriiilt» 
nisse  in  kurze  Worte  Kusammen.  Wir  wissen,  dass  man  anfngs 
das  Recht  (ratio,  fas,  d^tfug)  als  etwas  Göttliches  ansah.  Von 
(iiesein  früheren  Standpunkt  aus  hat  sich  bei  den  südeuropäi- 
scheii  Ariern  die  grossartigc  Uniwiuidlung  der  Anschanungen 
voll/o^rii,  (l;iss  man,  Schritt  vor  Schritt  langsam  weitergehend, 
dem  gesammten  liechtswcsen  den  Stempel  des  Wcitlich-Bürger- 
licheu  aufdrückte.  Notb wendig  musste  man  bei  diesem  Um- 
wandlungsprooess  einen  festen  Anhalt  haben,  auf  den  gestütxt 
sich  der  Umschwung  der  Ansichten  vollziehen  konnte.  Dieser 
Anhalt  ist  die  durch  das  Gemeinwesen  Immer  weiter  dardige- 
hildete  Gerichtsorganisation.  Die  Ansicht,  dass  dss 
Recht  auf  menschlicher  Satzung  hemhe,  stutzte  sich  auf  den 
Grandgedanken,  dass  es  so  weit  reiche,  als  das  menscUkbe 
Gemeinwesen  je  fflr  die  einzelnen  Verhftltnisse  in  verschiedeoer 
W  eise  Gerichtsschutz  gebe.  So  musste  von  selbst  die  alte  Auf- 
fassung der  einzelnen  systeniatischeu  Stücke  des  Privatrechts 
sich  nach  den  dafür  bestehenden  Verfahrensarten  richten.  Ich 
habe  imn  Lnv/eigt,  dass  in  Betreff  dieser  einzelnen  Elemente 
des  Sysii  iiiH  in  allen  wesentlichen  Punkten  zwischen  dein  r«>- 
niischeu  und  attischen  Rechte  Gleichartigkeit  heateht.  Diese 
Stücke  hat  das  römische  Hecht  bekanntlich  zu  einem  festes 
System  der  Bechtsverfolgung  zusammengeschlossen.  Das  System 
war  das  der  alten  legis  actiones,  welches  dann  in  der  OrdnuDg 
des  prätorischen  Edicts  fortgeflihrt  worden  ist  Wir  haben 
letztere  in  unserem  Digestensystem  noch  vor  uns.  Von  solchen 
System  ist  natfirlich  im  attischen  Recht  nicht  die  geringste  Spur. 
Aber  ich  glaube  nichtsdestoweniger  dem  attischen  Rechte  Ini* 
nerlei  Zwang  anzuthan,  wenn  ich  in  der  beigegebenen  Tabelle 
zur  Uebersicht  des  Ganzen  die  einzelnen  systematischen  Stücke 
des  Rechts,  für  die  sich  gräcoitalischc  Gleichartigkeit  feststclleo 
lässt,  in  der  römischen  Edictsordming  vor  Augen  führe.  Es 
wird  für  Rom  wie  Attika  zutrtlicud  sein,  ditss  man  sich  in 
alter  Zeit  das  Privatrecht  nicht  unter  den  zusammenfassenden 
Begriffen  unseres  heutigen  Systems,  sondera  unter  den  von  der 
Gerichtsordnong  ausgehenden  Kategorien  Yoigestellt  hat  — 
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Da8  alte  grHeiM>italitK$lie  rrivatrecht^systom. 


Ul^  actioD«» 

Edklstyilen, 

OigMtoa. 

AtUscb«  Intlitiilion«a. 

(Gd.  IV  l  — 
il4] 

I.  Legis  actio 

»«crajnento 
Qti.  iV  13  ff. 

I.  Actiones. 
A.  KiKentliche  Pri- 

Tatj>roce»9e. 
1.  Jodid*  im  eng.  S. 

a)  ErbrechUklagea 

b)  KigenthumMklage 

c)  Confessuria  actio 

I.  5. 

I.  6 

1.  7.  8. 

I. 

A.  Eigentliche  Prival- 
processe. 
1.  Diadiltasimi. 

a)  ErbrechtsdiadikMiie. 

b)  Kigenthuni»diadikR.>ie. 
[üeber   die   Servituten  i»t 

niehto  b<k«nat  M.  a.  8ch. 
499  Fl.  U  909]. 

II.  Legis  actio 

bitrive  po:*tula- 
tionem.  G«i. 
IV  12.  1 

8.  Arbitria  i.  eng.  8. 

a)  Noxalklsgen 
Damnaminiuria 
datum. 

b)  Theilangskln^'eii 
(fia.  reg.;  fam. 
Imk.;  «oumiiii. 

div). 
e)  act.  ad  eibibeD- 
dam. 

1.  9. 

J  10,  1—3. 

1.  10,  4. 

[l  11  (?)J 

8.  Bechtssacben  der  i>ia- 
tolto. 

«)  Cikt;  tlx'.rt:  (M.  u.  Stli. 

548»,  ßAaßT)c(M.  u.Sch. 

476).  Nuxalklagen  (M. 

II.  Seil   :586.  477). 
b)  Grenzscheidangsklage 

uiid  Klage  (iaTi)T«5v 

oiaoiv. 

III.  Lqpb  Acüu 
p^r  fondictio- 
nem.    Gai.  IV 
IS.  IS  ff. 

rB.  Altw  itraiWl 

1      Schuldrtcht«  1 
Li*  Kexum.  j 

2.  CondicUoDW  «u& 
n)  Datum. 

b)  Ötipulatum. 

c)  Bjtp<a»«mtetttm 

I.  12,  1  bis 
1.  1 3,  4  [daran 
MgeknttpftdM 

>pHtfrc  System 
der  bonae  tidei 
Mtioneal.  13,  Ö 
bU  1.  19»  5]. 

B.  Altos  strenge»  Sebald- 

recht. 

1.  Durch  Solous  äeisachthie 
anfgsbobsB. 

2.  In  Athen  hat  t>ich  (gleich- 
artig wie  in  Rom)  eine 
grosse  Zahl  von  8{xaifBr 
das  Gebist  des  Verkehrs- 
lebens entwickelt,  nher 
ohne  das»  sie  einer  schar- 
fen dvilbtbebeti  Disd- 
pliti,  wie  »ie  den  Römern 
der  Gegensatz  der  stricti 
iuria    und    bonae  fidei 
aetiones  gebraeht  bat,  an- 
tenrorfen  worden  wären. 

1.  20—22  An 
tipapian  [Justi- 
DiftDeiaeh]. 

1.  83—38  die 
qitfttaor  Hbrl 
sing  (meine 
Gesch.  der  U. 

Raebtoqnt 

8.  »9  ff.) 
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LegU  «ctioii«» 

Edictoiiytlam. 

1  Dige»t«B. 

AttiMbtt  butiMtkNMo. 

C.  ExecutioD»ver- 

ffthren. 
1.  Mmiiis  iuraetio 

van. 

b)  Hbenili«  cmua. 

[1.  39  CO] 

1.  ProcesM  Uber  SkUveni 

ntid  Frt-ilitit 

M.  IL  8cb.  8f  3. 

b)  Die  a9a{pcoi;  (a»»ertio 
in  liberutem ;  IL.  o.  Heb. 
396  —400). 

I   41  [Juttti- 
uianeischj. 

» 

IV.  Legi»  actiu 
per  inaiius  in- 
iectioaem.  Uai. 

IV  12.  81  ir. 

V.  L«gi»  actiu 
per  piK».  CHp. 

Oai.  IV  12. 
26  (t. 
[UM.  IV 138  ff.] 

[Oai.IVll5ff.1 

S  Madus  ioiecdo 
K«geii  den  iadi«»^ 
tu». 

S.  Pigsoci»  Cftpio. 
IL  iDtaraieta. 

IIL  PrMtcriptio  u. 
Ezocptio. 

1.  4«. 

t  Mm 

1.  43. 
1.  44. 

t.  Mici|£SovXt)cweip»ii  Jvdi* 
eftla(ll.a.3di.487.T44>. 

747 J. 

II.  fc^ouAij;  wegen  Be- 
sitz»törang  (IL  u.  Sd». 
486)  retfaenda«,  ree»- 
peraadae  and  ui  gewtsMa 
Fällen  «tdipiaceodM  po«> 
»e»Moiiis. 

III.  iVP«YPtt9^.  M.  «.Seh. 
632  ff  ;  PI.  1  137  ff 

IV.  StipubitionM 
(pnwtoriM). 

1.  46.  40. 

8)  In  AUieii  hat  die  StaatS4)rganisatioa  nie  so  schroff  ein- 
gegriffen, dass  dadurch  die  freie  Entwicklung  der  Gestaltungen 
der  privatrechtlichen  BechtBverfolgung  je  nach  den  BedOrfiussen 
des  Verkehrslebens  gestört  und  beschränkt  worden  w&re.  So 
kommt  es,  dass  wir  nach  Ausweis  der  vorstehenden  TabeDe  in 
attischen  wie  römischen  Rechte  wesentlich  gleichartige»  auf  ge- 
meinsamer altariscfaer  Grundlage  ruhende,  Rechtaeinricfatangai 
finden.  Anders  verhält  sich  die  Sache  in  Sparta.  Oben  ist 
schon  gezeigt  wurduu ,  da^s  die  strcuge,  ganz  von  den  Staats- 
zwecken beherrschte,  Disciplin  der  Spartiaten  es  dahin  gebracht 
hat,  im  Criminalreclit  wichti^'e  Gattungen  von  Vci  I  tw  lu^n.  welche 
bei  freier  Entfaltung  des  Volk.slel)ens  ein  beigegeljene»  aoüiwen- 
digcs  Uebel  sind,  so  gut  wie  ganz  auszuschlies.sen.  Ebenso 
findet  sich  auch  in  Betreff  der  civilrechtlichen  Bechtsverfolgung, 
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datt  fbr  sehr  Vieles ,  was  in  Athen  und  Rom  in  lebendigstem 
Gebraadi  war,  anter  der  spartiatiscfaen  Disdplin  kein  Boden 
der  Anwendung  bestand.  Sicher  ist,  dass  die  Gnmdgestaltnng 
der  Privatklagen,  die  Einforderung  der  nar^^  oder  des  Patri- 
monium, als  erbrechtliche  Diadikasie  (mit  oder  ohne  Erbtoch- 
ttrj  auch  in  Sparta  existirt  hat  (Dor.  II  198).  So  wird 
denn  auch  die  Eigcnthuiusdiadikasic  iiiclit  gefehli  haben.  Erb- 
theiluug  unter  Geschwistern  ist  v(  il  (^t(  ii,  im  üebrigeu  muss  sie 
zulässig'  «gewesen  sein,  soweit  nicht  die  objective  ünthcilbarkeit 
des  Famiiienkleros  ein  Hindemiss  war  (§  24).  Handel  und 
Verkehr  ist  den  Spartiaten  verschlossen,  er  besteht  bloss  im 
iü^e  der  Periöken.  Unter  dai  Spartiaten  giebt  es  nur  das 
werthlose,  mit  Zwangscurs  verseb^e  Eisengeld,  wodurch  der 
auf  die  Tagesbedflrfiiisse  beredinete  Marlrtverkefar  und  der  Er-  , 
wert)  der  einfochen  Producte  des  Handwerks  vermittelt  wird. 
Für  diesen  Bfarktverkehr  hatten,  im  Gegensatz  zum  Blutgericht 
der  Gemsia,  die  Ephoren  das  Sichteramt;  Dor.  n  110  ff. 

Die  Ephoren  sind  ein  Civilgericht  über  Obligationen  und 
•las  Mein  und  Dein  überhaupt  (§  24  Not.  k).  Sie  sind  in  die- 
ser Hinsicht  gleichsam  die  Vertreter  der  j?anzen  Volksversamin- 
lung,  der  altala  (Dor.  II  113).  In  die  Fiinfzahl  dis  Ki)liüreu- 
coUegiums  konnten,  wohl  nacli  demokratischer  W ahiordnunix, 
Leute  aus  dem  Volk  ohne  Ansehu,  Vermögen  und  Auszeichuung 
(o<  Tvxoyreg)  gelangen.  Sie  hatten  das  Recht,  Bussen  au&u- 
legen  (Dot  II  118;  Sch.  Ant.  128. 129).  Man  muss  aber  immer 
im  Auge  haben,  dass  es  sich  bei  aller  dieser  dvilgerichtlichen 
Thfttigkeit,  wie  sie  die  Ephoren  hatten,  um  nach  spartiatiscfaer 
Ansicht  unwichtige  Dinge  handelt  Desshalb  sollen  solche  Sachen 
gar  nicht  nach  festen  Rechtssätzen  (seien  es  gesetz- 
liche oder  gewohnheitsrechtliche),  sondern  nach  freiem  Arbitrium 
entschieden  werden.  So  hat  Sparta  es  erlangt,  dass  das  Gebiet 
privatrechtlicher  Rech tsverfolgiing,  gegenüber  der 
gewaltigen  Bedeutuug,  welche  diese  aiHlcrswo  hatte,  wie  auf 
einer  gebannten  Insel  zum  ^nnssen  1  iieil  seine  Bedeutung  ver- 
lor. Aber  das  war  nur  in  iJej^leitiiitL^  (grosser  Uebelstände,  die  es 
in  anderer  Richtung  mit  sich  führte,  möglich.  Und  es  war 
solch  ein  ktinstliches  Gebäude  überhaupt  nur  eine  gewisse  Zeit 
lang  aufrecht  zu  erhalten.  Als  die  freilich  lange  Zeiten  hin- 
durch angespannte  Kraft,  die  das  Gebäude  trug,  nachliess, 
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musste  das  Ganze  zusanimensinken.  Und  auch  schon  in  der 
guten  spartanischen  Zeit,  in  welcher  man  Gold  und  Silber,  als 
die  QueUe  aUer  Uebel,  von  den  PriTatkassen  ivirklich  fem  hielt 
tind  das  Edelmetall  nur  in  der  Kasse  des  Staats  und  Kdni^ 
duldete,  brach  die  Wucht  des  natürlichen  in  der  Wdt  hesto- 
benden  Wirthschaltssystcans  doch  immer  wieder  stOrend  in  das 
kfinstlicb  eingehegte  spartanische  Wesen  (Dor.  II  205).  Za 
Reisen  Ins  Ausland  bedurfte  der  6partiat  des  Goldes  und  Sil- 
bers ;  diizu  iiiü^s  v,Y  also  vom  Staat  oder  König  (ield  lielichfo 
erhalten  haben.  Hierüber  wurdeu  Schuldschei iio  (/MiQta) 
ausgestellt,  in  welchen  der  y.lagog  (d.  h.  iu  frillit  ri n  Zeiten, 
wcqfcn  dessen  Uuverausserlichkeit.  nur  dessen  Früchtei  als  Hy- 
pothek bestellt  war.  Derartige  bchuldeu  waren  —  da  der  Spar- 
tiat  daheim  nur  das  geringwerthige  Eisengeld  hatte  und  doch 
nur  ausnahmsweiBe  aus  dem  Auslande  einen  Gold-  und  Silber* 
gewinn,  womit  er  das  geliehene  Reisegeld  rflckerstattoi  konnte, 
mitbrachte  —  sehr  drückend.  Sie  mussten  aus  dem  antichie- 
tisch  yerpfiindeten  Ertrage  des  Familienguts  zurflckgesahlt  wer- 
den. Daher  erkl&rt  sich  die  Einrichtung,  dass  jeder  Kdaig  bemi 
Regierungsantritt  aDe  Schulden  der  Borger  an  die  Staats-  und 
königliche  Kasse  erliess. 

67.  (dUmov  und  ius.)  —  Ich  habe  vorbei-  ßesai^t,  dass 
bicli  bei  Athenern  wie  Latinern  der  Begriff  des  weltlich-bürger- 
lichen Rechtes  im  An^chluss  au  die  Art  und  Weise  festiiestelH 
habe,  wie  die  i^olis  (Civilis)  je  für  die  einzelnen  \  ei  haitnisse 
in  alluiälig  fortschreitender  Ausbildung  Gerichts  schütz  gab. 
Dies  tritt  auch  in  den  Ausdrücken  hervor,  mit  welchen  die 
Sprache  den  Begriff  des  weltlich -bOrgerlichen  Rechtes  beseicb- 
net.  Verfolgen  wir  dies  etwas  genauer. 

Man  erkennt  rdcksichtlich  der  Geltendmachung  des  Rechts 
bei  den  in  Griechenland  und  Italien  auftretenden  Aiiem  nodi 
die  Ueberreste  aus  einer  frflheren  Zeit  Abgesehen  von  den- 
jenigen Angelegenheiten,  die  unter  der  fr^sehaltenden  Aii- 
mad Version  eines  Potestasinhabers  standen,  beruhte  die  Ver- 
folgung des  Rechts  auf  dem  Selbstschutz,  der  aber  auch 
bereits  einen  gewiss(!n  festen  Rechts-^ani:  aiigeiuumnen  hatte 
.  (C.  St.  IV  «8  ff.).  Ist  Jemandem  vom  Anderen  .Leid'  ,Unheil' 
zugefügt,  ist  er  also  von  ihm  .gekränkt'  ,beieidigt\  ^iü^juhirt' 
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worden,  so  fordert  er  den  Behndigcr  nach  ältester  arischer 
Anschauimg  zum  Kampfe  über  sein  Recht.  Aber  zu  der  Zeit, 
als  die  Arier  in  (irieclienland  und  Italien  ersclieinen ,  biiid  sie 
in  der  Cultur  schon  um  ein  Bedeutenties  vcu'wärts  geschritten. 
Auch  haben  dii'  Griechen  die  Reminiscenzen  des  Kamplproces- 
ses  schon  melir  abgelegt  als  die  Latincr,  bei  welchen  Letzteren 
sich  in  der  legis  actio  sacramento  noch  dieselben  den  Kampf 
imaginär  darstellenden  Formen  finden,  wie  in  der  deutschen 
Anefiuigsklage.  Man  war  aber  bei  Griechen  und  Italikem  schon 
zn  der  üeberzeugung  gekommen,  dass  das  ,Uiiheir,  die  Jniuria', 
welche  der  Gegner  zugefügt,  am  Heilsamsten  gestihnt  werde, 
wenn  man  die  Sache  in  festem  Gange  des  Vorschreitens,  in 
fester  „Richtung^,  vor  Gericht  bringe.  Hier  soll  man  einen 
das  Unrecht  des  Gegnere  feststellenden  Spruch  erlangen .  statt 
dass  man  in  gewaltthätiger  Weise  dem  Leid  zufügen »liii  (leg- 
ner  gleich  wieder  Leid  zufügt.  So  haben  sich,  wie  ich  oben 
zeigte,  die  criminalen  SchuldconstÄtirungsgerichte  j^el)ildet.  So 
hat  sich ,  ^1e  wir  eben  sahen ,  in  Betrett  der  Trivatangelegen- 
heiten  der  Grundgedanke  entwickelt,  dass  die  vom  Gemeinwesen 
geordneten  Gerichte  auf  regelmässigem  Wege  die  präjudidelle 
Feststellung  des  Rechtsverhältnisses  auszusprechen  haben.  Ist 
der  Richterspruch  gefällt,  so  gehört  die  Execution  in  Blutsacben 
dem  Rficher«  in  Privatangelegenheiten  dem  mit  manus  iniectio 
oder  pignoris  capto  procedirenden  Berechtigten.  Gerade  das 
Eingewunseltsein  dieses  Gegensatzes  der  blossen  Bechtsconsta- 
tiruDgsgerichte  und  der  Privatexecution  erklärt  es,  dass  man 
för  gewisse  Verhältnisse  zu  der  Schaffung  des  alten  strengen 
Schuldrechtes  getrieben  wurde.  Man  stellte  damit  I  n  Mittel- 
begriff her,  dass  unter  ge^vissen  Umständen  ?cs:cn  diu  fiegner, 
auch  ohne  ihn  erst  noch  vor  ein  liecht-sconstaiirun^^si^ericht 
rufen  zu  müssen,  gleich  mit  der  Privatexecution  vorgegangen 
werden  könne. 

Als  Regel  aber  steht  jedenfalls  der  gräcoitalische  Satz  fest: 
gegenüber  dem  vom  Gegner  zugefügten  Leid  oder  Unheil  ist  die 
fheilsame  Richtung*  ,der  heilsame  Weg^  der,  dass  man  den  Geg- 
ner vor  das  Bechtsoonstatirungsgericht  fordert  Der  Beweis, 
dass  wir  hier  einen  gemeinsam  grftcoitalischen  Satz  vor  uns 
baben,  liegt  in  Folgendem.  Wenn  gerade  daa  Vorfordern 
vor  Gericht  der  Act  ist,  durch  den  man  das  Beschreiten 
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des  fbälsamen^  Procedirem  To»  yotd  herein  konazeicliiiel,  w 

ist  es  erklärlich,  dass  man  diesem  Acto  eine  ganz  besondere 
liecieutung  beiU  gte.  Dieser  Act  musste  sich  zum  technif^chen 
Kriterium  des  regulären  Processes  ^restalten.  Sein  Besttlirn 
beweist  also,  dass  man  zu  der  Zeit  bereits  den  Begriff  eines 
rej^iiliiriui  Processes  gehabt  hat.  Und  in  der  That  ist  diese 
technische  liechtsinstitution  der  Processansage  eine  sicher  nach- 
weisbar gemeiDsam  gräcoitalischc");  sie  ist  die  griechische 
ngoa-AlrjOi  die  latinische  in  ius  vocatio.  Die  grie- 
chische TtQdmdtfatg  ist  so  sehr  das  Kemuseiclien  des  ofdentr 
licheQ  Processes,  dass  gerade  nach  ihr  {Yfß»  g  15)  der  Unter- 
sdiied  des  dg^tlichen  Hauptfalls  aller  Privatprooesfle,  der 
erbrechtlichen  Diadikasie«  yon  der  später  entstandraen  lOage 
aus  der  attischen  bonorum  possessio  charakteriairt  wird.  Sie 
ist  die  Aufforderung  an  den  G^cr  vor  Zeugen,  dem  Gegner 
sogleich  vor  die  Behörde  (in  ius)  zu  folgen'').  Ebenso  ist  die 
latinische  in  ius  vocatio  das  iuris  experiencii  c^iusa  vocare.  Icli 
habe  an  anderem  Orte  gezeigt  0,  in  wie  hohes  Alter  der  Bestiuni 
der  in  ins  vocatio  und  die  Bc^schränkung  ihrer  Vornahme  im 
Gebiete  des  Obsequium  zurückreicht. 

Gerade  mit  dieser  Processansage  hängt  das,  der  griechi- 
schen wie  lateinischen  Sprache  bekannte ,  Wort  dl^fj  »  dictio 
zusammen.  Dasselbe  hat  dann  bei  den  Griechen  die  reguläre 
Verwendung  zur  Bezeichnung  des  welttich-bOrgerUchen  Becht» 
(df  xato»)  gefunden.  Jinnf  kommt  wie  diUrufn  von  der  Wund, 
der  im  Skt.  di^  (zeigen)  entspricht  (Vaniöek  328  ff.).  Deni- 
gemAss  ist  im  Lateinischen  noch  Manches  (wie  indes,  Tindes, 
iudex)  erhalten,  welches  das  kurze  i  hat  (indicis,  vindlds,  iudl- 
eis).  Daran  hat  sieh,  als  eine  lediglich  italische  Sprach- 
bildung, (las  dieeiv  mit  laii^iun  i  faltl.  deicere)  geknüpft,  wel- 
ches die  Bedeiitiuiu  sagen  angenoninHüi  hat;  so  das  vim  dicere, 
die  condii  t  IM  u.  s  w.  Vanicek  3:)0).  Das  LTieehisehe  Wort  <^t'yi 
entspricht  da.gegeii  dem  alteren  iSinne,  den  aueli  ilidio  u^cbaiit 
haben  wird.    £s  bedeutet  die  Kichtung  des  ProcedirenSi 

.i)  Sic  reicht  «ach  Docli  weiter  ins  Germanische  (diis  manoire)  \  C.  St.  IV 

86  N«»t.  7  u.  8. 

b)  Aar  genauere  DarstcUang  der  TcpooxÄijat^  gebe  icb  hier  nicht  ein;  vyL 
M.  II  Seh.  5B0. 

c)  OlKek-Ldst  Comm.  Y  8.  SO  01 
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also  «neb  L  e.  S.  die  richtige,  heilsaiiie,  rechtmAssige  Ricb- 
tuog  des  Procedirens.  Weil  dieser  heilsame  Weg  des  Vor- 
sdirdtens  gerade  an  die  Stelle  der  gewaltthätigen  Selhstrache 

treten  soll,  so  erklärt  sich  von  selbst,  dass  d/x»/  dann  auch  den 
Begriff  der  (richtigen)  Riiclu;  mit  in  sich  fasst.  Weil  durch 
den  Process  vor  dem  liichter  das  Rocht  verwirklicht  werden 
soll,  so  nimmt  ()///;  den  Bpgriti'  des  durch  das  Gericht 
geschützten  Rechtes  au.  Es  ist  oben  bereit^  auf  die 
griechische  Anschauung  hingewiesen  worden,  dass  durcli  Ein- 
setzung eines  bestimmten  Gerichts  das  darin  gesprochene  Becht 
als  weltlich- bürgerliches  erst  geschaffen,  gefunden  werde 
(§  47  Not  b).  Demgemftss  ist  der  SiTudaftnlos  der  dieses  Becht 
Pflegende,  dutdieiv  ist  das  Aussprechen  dieses  Rechtes'),  di%ainw 
der  Inbegriff  der  durch  die  gesammte  menschliche  Oerichtsor- 
guisation  aur  Geltung  gebrachten  Gerechtigkeit  Diese  Ge- 
rechtigkeit wird,  in  der  GegenflbersteDung  gegen  die  den 
ilteren  Rechtsbegriflf  reprftsentirende  Göttin  0////?,  auch  noch 
wieder  als  i)ersönliche  ///xjy  deificirt  (§  33  a.  E.)')- 

Es  liegt  hier  die  eigenthflmliche  Thatsache  vor,  dass,  wäh- 
rend die  griechische  Sprache  die  Wörter  dUr^  (dictio)  und  di- 
xauiv  (dicare)  alhunstehend  verwendet,  in  der  lateinischen 
Sprache  diese  Ausdrücke  unter  Vorausstellunj^  des  Wortes  ius 
herkömmlich  sind:  iuris  dictio,  iudex,  iudicium,  iudicatum.  Da^ 
mit  werden  wir  auf  die  Frage  vom  Ursprung  des  Begrifiis:  ius 
gefikhrt   Eine  Frage,  die  voll  von  Dunkelheiten  ist. 

Ius  [altL  jousO]  hat  allerdings  eine  gewisse  Verbindung 
mit  dem  Skt^i  aber  die  Erkl&rung  des  später  feststehenden 
las-Begrifis  bleibt  dabei  doch  sehr  zweifelhaft.  Das  ktetnische 
Jons  ist  zuerst  yon  Kuhn  mit  Skt  yös  zusammengestellt  wor- 
den. Kach  Benfey  ist  dies  abzuleiten  yon  dem  Verbum  ya  « 
„anbinden,  anschirren".  Von  yoy  das  Passiv  [angebunden  wer- 
den; medial:  sich  verbinden,  anlügen]  nimmt  die  Bedeutung: 


d)  S'TtTiZv'  i-^t  flnsscllifi  Wn-rt  wie  das  lateinisidic  (iu)tlicare.  tech- 
ni<irhc  n(>K«neniiindcrstpMuu^  ftl)er,  wie  »ie  sich  bei  den  Römern  «n  <lio  Worte 
ins  dicere  und  iudicnre,  iuris  dictio  und  iudicium  geknüpft  hat,  ist  im  HUinclieii 
Hechl  nicht  in  gleicher  Weise  Torhtnden. 

e)  Vgl.  «nch  Sber  dui  Spraehliehe:  VaniSek  8S7 — ^SSl. 
0  VanlSek  76t. 

C)  Th.  Beiklbj  Jnbeo  «ad  seine  Verwftndte  (Otttingen  1S71)  S.  l«"!«. 
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ilNisseii,  zttkdnnnlich  sein,  recht  sein'  an.  Das  Abstract  yukti: 

^Augcmessenbeit,  Richtigkeit,  richtige  Weise,  Fug";  S.  10  „wie 
im  Deutschen  mit  fügen  das  Wort  Gefüge  und  das  dem  Begriff 
Recht  so  nahestelieiKie  fast  damit  identische  Fug  zusamiiioii- 
hängt,  so  kann  man  unbedenklich  iujiiehim;ii ,  dass  ans  ya  i-iu 
Wort  hervorgehen  konnte,  welches  wie  im  Latein isclieii  jous 
die  Hedi'utung  ,R*^cht'  erhielt".  —  Benfi'v  hcgeht  hier  den  Feh- 
ler, sich  den  abstracten*  Kechtsbcgritl ,  wie  ihn  erst  eine  Ent- 
wicklung von  Jahrtausenden  fixirt  hat,  als  einen  von  Torn  herdn 
unmittelbar  aus  dem  Begriff  des  Gebundenseins  gegebenen  und 
auch  gleich  entstandenen  vorznste&en.  W&re  dieser  Begriff  in 
der  Urspradie  schon  dagewesen,  so  wflrde  er  auch  seine  Ver- 
zweigung ins  Griediische  und  Gennamsche  erstreckt  haben. 
Es  ist  aber  sicher,  dass  an  ein  allerdings  in  der  Ursprache 
vorhandenes  Stammwort  nur  die  italische  (latinische)  Sprache 
zur  Präcisirung  des  Jus -Begriffs  angeknüpft  hat.   Damit  ist 
festgestellt,  dass  der  Jus-lkgiiti  überhaupt  späteren  Datums 
ist  und  sich  erst  in  engeren  italisclicn  Grenzen  vollzogen  hat. 
Es  liegt  danach  auch  nahe  anzunehmen,  dass  das  altlatinische 
jous  nicht  gleich  den  allgemeinen  abstracten  Sinn  gehabt  haln'. 
den  es  später  erlangte,  sondern  dass  dieser  allgemeine  Sinn 
sich  erst  aus  einem  zunächst  gegebenen  concreten  entwickelt 
habe.  Nun  hdsst  bekanntlich  noch  in  den  späteren  historischco 
Zeiten  ins  im  eng.  S.  das  Verfahren  vor  dem  Magistrat 
£s  ist  hiemach  von  vom  herdn  das  Wahrscheinlichste,  diese 
ooncrete  Bedeutung  als  die  ältere  anzusehen.  Bestätigt  wird 
dies  durch  Folgendes.  Ich  habe  soeben  gezeigt,  dass  die  voca- 
tio  vor  den  Magistrat  euie  uralt  arische  Institution  ist  Diesem 
von  den  Griechen  7r^6mth^atg  genannt,  wird  von  den  Italikem 
iiU  in  ius  vocatio  bezeichnet.    Es  liegt  keinerlei  Anhaltspunkt 
dafür  vor,  dsiss  stiitt  tlieses  Ausdrucks  in  ältesten  latiuisclien  Zeiten 
ein  andeies  Wort  verwendet  worden  wäre.    Wir  werden  also 
zu  sagen  haben,  ilass  der  Ausdruck  in  ius  vocatio  ältesten  ita- 
lischen Datums  sei.    In  diesem  Ausdnick  ist  die  Verwendung 
des  Worts  ius  in  der  engeren  concreten  Bedeutung  als:  ,Yer- 
fahren  vor  dem  Magistrat'  unzweifelhaft. 

Damit  haben  wir  Folgendes  constatirt  Die  Griechen  ge- 
brauchen (unter  Verwendung  des  Worts  calare,  Ttalttp)  Ar  die- 
selbe Institution  bloss  den  Begriff  vocatio  [genauer:  vocatio 
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versag  aliquid,  wobei  aber  das,  wohin  mm  vocirt  wird,  nicht 
angegeben  ist'')],  während  die  Italiker  noch  den  Zusatz:  in 
ins  machen.  Ganz  dasselbe  Ist  es,  dass  die  Italiker  dem  Worte 
dictio  {SiTo^)  und  dicare  (^txa^tty)  den,  bei  den  Griechen'  feh- 
lenden, Zusatz:  iuris  (dictio),  iu-(dicium),  iu-(dicatum)  geben. 
Wir  erkennen  darin  den  Fortschritt  des  Sinnes  von  ins.  An- 
ftoglidi  bezeichnet  es  das  den  ordnungsmässigen  Richterspruch 
vermittebide  Verfahren  vor  dem  Magistrat.  Von  dem  Stand- 
punkt aus,  den  auch  die  Griechen  einnehmen,  dass  durch  die 
Gewiihnmg  ei  m  s  i^cordneten  richterlichen  Verfahrens  erst  das 
(bürgerlich-weltliclie)  Hecht,  welches  der  gegebene  Richter  zur 
Geltung  bringt,  „gefunden"  werde ,  kam  man  dazu ,  dass  auch 
das  Recht,  welches  mittelst  der  Processeinleitung  vor  dem 
Magistrat  im  späteren  Richterspmdi  zur  Geltung  kommt ,  i  u  s 
gmnnt  wurde.  Der  das  Verlfthren  einleitende  Magistrat  [der 
auch  geradezu  iudex  genannt  ward')]  weist  nach  italischer 
Anffiusnngsweise  dieses  Recht  (iuris  dictio),  der  von  ihm  ge- 
setzte Riditer  spricht  es  aus  (iu-dicat). 

Dürfen  wir  hiemach  ius  im  Sinn  des  VerCnhrens  vor  dem 
Hagistrat:  ftlr  die  ält4?re,  —  im  Sinn  des  durch  den  geordne- 
ten Process  zur  Geltiin^^  kommenden  weltlich-bürgerlichen  Itcch- 
tus:  für  die  spätere  Bedeutung  erklären ,  so  bleibt  doch  in 
Betreff  des  lus- Begriffes  th>c1i  immer  viel  Räthselhaftes.  So 
nameiitUch  sein,  durch  Uu  >]>rnrhliche  Identität  als  Nutlnveu- 
digki'it  gegebener,  Zusammenhang  mit  dem  Eidesbegriff:  ius 
iurandum  oder  iuramentum.  Ich  gebe  das  Folgende  lediglich 
als  Vermuthung,  wie  man  sich  allenfalls  den  Entwicklungsgang 
denken  könne.  Der  Eid  ist  an  sich  ein  Sacramentum,  ein  nach 
Maassgabe  des  ausgesprochenen  Fluches  sich  den  Göttern  für 
eme  gewisse  Eventualität  verfallen  ErklSren.  Nun  aber  ist 
schon  urarischer  Grundgedanke,  dass  em  geordnetes  richteriiches 
Verfiihren^)  durch  Sacramentum  des  Elfigers  (und  bezw.  auch 

h)  Wir  werden  es  aber  im  griechischen  Sinn  suppliren  dürfen  als :  xai)91( 
spö>  6  i  X  rj  V. 

i)  Vtrro  LL.  VI.  88 :  omnes  QuiritM,  in  Keima  Tiilto  hm»  ad  iadicea ;  vgl. 
aach  lAv.  III  55 1  indldbst  decvni  vlris  .  .  .  ittdiccm  eoim  eonsnlsm  »ppanail. 
qu«  nMlitnr  intorpraUtio  qvod  üs  tomporibns  nondun  eonsntom  iadicam,  aad 
pfMlonm  Appallftri  mo»  fiienit. 

k)  Sogar  scbon  das  darch  Kampf  der  Pwrtei«»  mr  Qvmmmng  eiaes  0  ot« 
tes  Q  r  t  h  <'  i  1 «  Aus^fliRnde  geordnete  Verfahren. 

Ldtt,  Rechtsceschichte.  ^3 
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des  Beklagten)  eingeleitot  werden  iriüsse.  Nach  den  Verimi- 
duDgen,  in  welchen  das  Wort  y6a  im  Skt  vorkommt,  wini  i's 
am  Zutreffendsten  mit  „Heil"  zu  übersetzen  sein.  Damit  sUibt 
dem  yÖB  das  ayös,  die  iniuria,  als  „Unheil"  „Leid"  ^tgegen 
Die  Yeraiüassiiog  des  richterlicboi  Verfahrens  ist  die  Beleidi- 
gung,  das  zugefügte  Unhdl.  Dem  gegenüber  ist  das  „Hcil^, 
dass  man  nicht  persönlich  Rache  ansähe,  sondern  dass  mut 
vor  den  Magistrat  gehe,  um  hier  ein  geordnetes  richterliclMs 
Verfahren  einleiten  zu  lassen.  Also  dies  Verfahren  vor 
dem  Mu^^iilriit  kann  kurz  das  „Heil*  genannt  worden  sein. 
Da  aber  das  zu  leistende  Sacriuuentuni  ein  nothwendii^es  Stück 
der  Einleitung  des  ricliiei liehen  Verfahrens  war,  si»  kann  die- 
ses Schwören  auch  mit  dem  Ausdruck  „das  zu  heiligende  iicil' 
bezeichnet  worden  sein.  So  mag  man  dahin  gekommen  sein, 
solches  Sacramentum  (und  demgemäss  dann  wieder  äholicbe 
£ide)  als  ius  iurandum  zu  kennzeichnen. 

Wie  dem  auch  sein  möge,  jedenfiedls  hat  sich  das  Gefikhl 
von  innerem  Zusammenhange  zwischra  iusiurandnm  und  ins 
allmilig  verloren.  Ins  hat  seinen  alten  Sinn  des  Verfohrens 
vor  dem  Hagistrat  in  spedfisch  juristischen  Kreisen  festgdial- 
tenO«  aber  die  sp&tere  Bedeutung  von  „weltlich -bürgerlichem 
Recht"  ist  dhnälig  mit  dem  fortschreitenden  Ausbau  dieses 
Kechts  die  im  Volksbewusstsein  ganz  überwiegende  geworden. 
Und  auch  dem  Ausdruck  iiimria  ist,  statt  der  urspninglidieji 
Bedeutung  der  Bideidigung  oder  ZufÜgung  von  1  ülu'il,  der  spä- 
tere Sinn  d(!s  dem  Rechte  Nicht4intsprecheudeu  (omne  quoJ 
non  iure  ht;  fr.  1  pr.  de  iniur.  47.  10)  untergeschoben  wordeo. 
Da  aber  der  Begriff  ius  im  Sinn  von  bürgerlich  -  weltlichem 
liecht  ganz  die  Stelle  einnahm,  die  \mi  den  Griechen  der  Be* 
griff  der  öUi^  und  des  dtmiov  ausfÜUti  so  hatte  man  auch  kein 
Bedenken,  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  Ii^urie  mit  des 


1}  Fr.  11  de  iast.  et  iure  1,  1.  —  Ius  nnü  öixi)  »ind  o«ch  dem  VorflIrfM* 
den  AusdrOtkaf  di»  gtiis  ▼«radirademn  Spnidieleoioiiteii  ihren  t'r^praof  «W' 
denken,  die  aber  doch  dnen  In  denuelben  Punkte  «iMinneatrefiBBdei  Ucteanck 
gefnnden  hnben.    I«h  hebe  d(ee  in  meiner  Deralellang  dnreb  die  von  mir 

wendeten  deutschen  Ausdrücke  henntlieh  en  nuMlien  geencbi.   Ins  =  5cxt]  »x 

die  I- !  I  snme  Biebtnng*'  des  Proeedlrens  Aber  die  ItaJiker  babcn 
ihr  Wort  iiiH  vom  Mnm«>nto  Heilsamen«  die  Oriedwa  Ihr  Wort  ftürt 
vom  Moment  der  Uicbtaug  eutnommen. 
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panOelen  griediischen  ans  6Ut]  gebildeten  Ausdrucken  zusam- 
nenzosteUen"). 

SeUiesslich  haben  die  Römer,  als  sie  sich  daran  gewöhm 
hatten,  dem  Ausdruck  ius  den  .lUgemeineu  Begriff :  Recht  unter- 
liegen, auch  kein  Bedenken  getragen,  die  dem  weltlich -bflr- 
gerlichen  Recht  vorausgegangenem  Schicht  des  sacriileii  Re(^liles 
—  obgleich  sie  an  sich  fas  und  ms  noch  imnier  rinander  ent- 
^ecfonsetzen  -  mit  unter  den  aUgemeinen  BcgriÖ  ius  aufzu- 
nehmen"). So  nennen  sie  denn  das  fas  das  ins  divinum,  das 
eigentliche  ius  aber  das  ius  humanuni. 

II.  Das  Festhalten  altsacraler  Elemente  auch  unter  der 
Herrschaft  des  weitlich-bttrgerlleheii  Rechts. 

68.  (Basirung  des  Reditsbegriffii  auf  das  religi5se  Ele- 
ment)  —  Wir  finden  in  der  Menschheit  Völker,  welche  (und 

war  noch  wieder  in  sehr  verschiedener  I'onuulirung)  ihr  Reclit 
als  ein  von  der  Gottheit  gegel)enes  auffassen ;  —  ferner  V<»]ker, 
in  denen  das  religifi^c  1  dement  bei  der  Fassung  der  Grund- 
begrifFe  der  Rechtsordnung  ganz  oder  wenigstens  bedeutend 
zurücktritt;  -  endlich  solche  ViHker,  welche  durch  eine  lange 
Periode  sacraleu  Rechtes  hindurchgegangen  sind,  dann  aber  sich 
davon  emaneipirt  und  den  B^iff  des  weltlich-bürgerhchen  Rech- 
tes an  die  Stelle  gesetzt  haben.  Ich  halte  mich  innerhalb 
der  Grenzen,  die  ich  mir  für  dieses  Work  von  vom  herdn  ge- 
setzt  habe«  gehe  also  nidit  auf  die  Frage  ein,  wie  sich  über- 
haupt in  der  Menaehheit  in  den  Völkern  der  verschiedensten 
Racen  der  Bechtsbegriff  nach  diesen  drei  Kategorien  formire. 
Ich  halte  mdnen  Blick  beschrinkt  auf  die  arischen  Völker  und 
auch  gar  nicht  vollständig  auf  alle.   Innerhalb  dieses  engeren 


m)  Pr.  I.  de  Sninr.  4.  4  (vgl.  OoUat.  2,  5,  1.  Paal ) :  Genwaliter  ininrlft 

dicitar  omne  qaod  non  iure  fit:  specialiter  alias  contutnelia,  quae  a  contem- 
n«ndo  dicta  est,  ([unm  fTr«<«<-i  bßp'v  «jiitpllant.  alias  cnlpa.  quam  Oraecl  otSJx'rjiia 
ilicuiit  Hiciit  in  lege  Aquilin  '1  tmnuiii  iiiiuria  accipituri  alias  iniquitas  et  luiusti» 
ti»,  i|Uttni  Ciraeci  adtxtav  vocatjt. 

n)  Danach  wird  denn  auch  das  gans  vorsogswdM  dam  fas  «ngahdrige  Er- 
ftUm  der  Batlattangspflicbt  mit  den  Aiudrad^ :  itiat«  feeere  beeeieluiel,  eben- 
■e  iHe  diese  dea  Socov  engeliMge  PSichl  bei  den  Orieehen  den  Namen  rd  iiQfu- 
C»tm  erhellen  bat. 

38* 
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Kreises  haben  sich  im  Verlaufe  dieses  Werks  für  alle  vorste- 
henden drei  Kategorien  Anwendmgsfime  gefonden.  Fflr  die 
germanischen  VOlker  tritt  bei  der  Formirang  der  fundamentalen 
Elemente  ihres  Rechts  das  säende  wesentlich  asorack,  ram  anch 
es  urgermaniseh  ist,  sich  „das  von  Gottes-  und  das  von 
R  e  c  h  t s  w  e  *^  c  n  Bestehende"  als  einen  einlieitlichen  Bei^riflF 
zu  denken  (Anm.  32).  Die  Inder  sind  ininier  auf  dem  sacralcn 
SUmdpunkte  stellen  gel)liel)en.  Ihr  Recht  war  immer  dhanna, 
und  ist  es,  soweit  •^\vh  (las  nicht  durch  *lie  ihnen  aufgelegte 
«'n^^lische  Herrschaft  ändert,  noch  heute..  Damit  l»ietet,  ol)«:;leirh 
Inder  und  Aegypter  in  den  Fundameuten  ihres  Kechtsbegritfs 
ungemein  verschieden  sind,  das  indische  Rechtswesen  in  seiner 
kastenmässigcn  Erstammp:  ein  ähnliches  Bild  dar,  als  das  des  ägyp- 
tischen Volkes,  fieide  Völker  sind  ftlr  unsere  Bechtsbetrschtong 
ungemein  lehneich,  aber  überwiegend  nach  der  Seite  hin,  dass 
wir  von  ihnen  lernen  können,  was  die  Völker,  wenn  sie  eine 
höhere  Stufe  von  Macht,  Geist,  Bildung  und  moralischer  Lia- 
terung  erringen  wollen,  zu  vermdden  haben.  —  Schliesalicb 
die  Griechen  und  Italiker  weisen  uns  zunächst  eine  Periode  des, 
in  maniiigl.ichster  \\'eise  mit  dem  indischen  /usaiuiiiLU hängen- 
den ,  sacralen  Rechtshestandes  auf.  Ihr  älteres  Recht  i&t  bei 
den  Griechen  ihifttg  Ot^ta  /.cd  oV/«),  bei  den  Italikem  ratio 
und  fas.  Aber  beide  Völker  ha])en  sich  von  dieser  älteren 
Rechtsauffassung  losgesagt  und  den  Begriff  des  dhxuov  oder 
des  ius  an  die  Stelle  gesetzt.  Damit  «sind  überhaupt  Anschau- 
ungen zur  Herrschaft  gelangt,  welche,  namentlich  noch  influcn- 
zirt  und  modificirt  durch  germanische  Rechtsbegriffe,  jetst  das 
Gemeingut  der  gesammten  dvilisirten  Welt  geworden  sind.  Die 
geistige  Auffassung,  welche  Gkiechen  und  Römer  in  Betreff  des 
Rechtes  im  Alterthum  errungen  haben,  ist  die  Luft,  in  wddier 
wir  jetzt  athmen.  Aber  die  moderne  Welt  hat  sich  in  der  Ab- 
klärung ihrer  Rechtslx^niffe  seit  dem  Mittelalter  vorzugsweise 
an  das  römische  Recht  gehalten.  Daraus  ist  für  die  modemo 
Rechtswissenschaft  eine  gewisse  Beschrankiln  it  der  Auflassung 
hervorgegangen,  wclclie  erst  <lurch  voIUn  «^ründhches  Studium 
des  i^riecliischen  Rechtes  und  seiner  Beziehungen  zum  römischen 
gehol>en  werden  wird. 

Der  Uebergang  des  sacralen  zum  bürgerlich  -  wehliehcn 
Rechte  ist  ein  sehr  langsamer  gewesen.   Wahrend  er  diaerte, 
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ist  mau  sieb  des  darin  liejrenden  grossen  geistigen  Umschwunges 
gar  nicht  oder  kaum  bi  wnsst  geworden.  Gerade  auch  das,  was 
hintwlrein  als  die  eigeutiicheii  1  )  i»eii  weitiich-bürgerliclMM-  Ucchts- 
ge>taltung  angesehen  wurde,  die  Lykurgischc  und  Solonische 
Gesetzgebung,  erscheint  anfangs  noch  ganz  als  auf  dem  sacra- 
ki  Standpunkt  stehend.  Ein  Hauptmoment  für  die  Geltung 
uid  das  Verehrtsein  dieser  Gesetzgebungen  hat  lange  Zeit  in 
ilen  griechischeD  Qemütbem,  die  noch  nicht  gewöhnt  waren, 
sich  das  Becht  ab  lediglich  menschlichen  Ursprunges  zu  den- 
ken, die  Annahme  abgegeben,  dass  diese  Gesetzgebungen  vom 
Delphische  Gott  ausgegangen  seien  bezw.  nnter  seinem  Schutze 
stibiden.  Es  war  das  dne  Zeit,  wo  man  sich  bei  allem  Wich- 
tigen, vor  dem  Be^nnn,  der  ausdrtlcklichen  göttlichen  Ziistiniiiiuns: 
zu  veibicheni  suchte,  wo  mau  in  jeder  aufiklligen  unerklärten 
Erscheinung  die  Aeussenmg  eines  Gottes  zu  finden  meinte. 
Auch  für  die  Herstellung  der  KkechcMne  zwischen  Lykurg  und 
Iphitos  habe,  meinte  man,  eine  göttliche  Stimme  den  Impuls 
is'egeben*).  Die  Lykurgische  Verfassung  galt  als  auf  Befehl  des 
Pythischen  Gottes  errichtet.  Lykurg,  heisst  es,  ging  nach  Delphi, 
fragte  den  Gott  unter  Darbringung  von  Opfern  und  empfing 
jenen  bertthmten  Spruch  (Flut.  Lyk.  5:  vdv  diaß6fi][row  iimvov 
Xfiiaftdif  xo/if(ct»y),  in  welchem  er  der  Gottgeliebte  genannt 

^^fiMToy)  und  ihm  seine  Bitte  um  Ennomie  vom  Gotte  ge- 
wfthrt  wurde  (evvo^iag  Si  xQl^oyii  diSnvai  xcri  icurrertw?!'  ^ipj 

tov  i^iov ,  ^  iroXv  'KQCt  i  tat  nur  ctX'/.fov  l'a  lai  nnXi- 
inu>v).  Den  Spnich  seihst  hat  Herodot  aufbewahrt  (I  B5). 
Die  drei  Hauptrhctrrii  der  Lykurgischen  Verfassung  galten  noch 
wieder  als  besonders  vom  Gotte  sanctionirte  (Flut.  Lyk.  13: 
i(t  tiiv  oiv  toiavra  vofnoO^trriiticaa  ^r/tgag  uivo^iaa^v^  wg  naQci 
lov  ^eov  POfuio^&fa  xoi  XQ^fiov^  ovta'  Doiier  I  Idö)**).  Man 


a)  Fiat.  Lyk.  SB :  cTitevoat  SI  9«mi)v  oiccp  vt^p^itm  Tivd<  £^ici09r»  in- 
ti|Miftoc  ttvT^  xsl  d«u|iiCwro$,  3tt  Todc  iraXCroc  ou  icpoTp^iccm  Notwvcn  Ti{c 

^Yeaa'fjiivov,  outo)  Tc;>dc  ''I91TOV  Tpaietfodai  »al  awStaxoo)&i)aonTa  t^v  iopnq« 

b)  PBr  da"  Wiclitig:sto  bei  der  0«8eUg«bung  galt  deu  Spartiateri  ilirc  un- 
«Aodelbare  Dauer  (Plut.  Lyk.  29:  «^JocvaTOv  aJriQv  attoXiTtcf"»  xotl  ax(vi]Tov 

To  fi^ÄAOvj.    Diei»  zu  erreicLeu ,  suU  Lykurg  deu  V  ulk  seid  »ui'  seine 
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erkennt  deutlich  die  Gedankenfolge»  wie  sie  sich  in  naheüegen- 
der  Weise  im  griechischen  Geiste  vollzog.  Ztmädist  war  das 
Redit  (Ibeiliaopt  als  göttliches  (^ifu^)  anerkannt  woiden.  Dar- 

aas  leitete  man  ab  (§  33),  dass  auch  noch  immer  fortlaufend 
auf  Aiiiiagc  der  Menschen  Apoll,  als  Verkünder  der  '}^iuan^ 
des  Zeus,  durch  den  Mund  der  Pythia  seinen  die  Menschen 
bindenden  Willen  ausspreche.  So  gesUltete  sich  da^  von  den 
Griedicn  als  nationales  Band  so  hoch  gehaltet'  sa^-rale  Cn^ 
setzgebungsrecht  des  Delphischen  Heiügthums.  Der  Begritf 
v6fiog  (s=  Gesetz),  der  bei  Homer  noch  nicht  vorkommt  [Ho- 
mer kennt  nur  die  ro^ioi  wd^  „die  Weisen  des  Gesanges^*)], 
ist  in  seiner  ersten  Formirung  wohl  als  das  Product  der  ur- 
sprfloglichen  Gmudvertheilung  bei  der  Niederlaasung  in  den 
festgdialtenen  Wohnsttssen  anzusehen  (C.  St  IV  127).  Er  bat 
seine  ältere  Haaptanwendung  eben  in  jenem  Delphischen  sacra- 
len  Gesetzgebungsrecbte  gefünden.  Delphi,  als  notyfj  hnla 
'EXXdSof;  (Sch.  n  43),  als  ^teof^i(palog  iatia  (Dor.  I  343),  hat 
^'erade  desshalb  dieses  weitgreifende  Gesetzgeb uuf^srecht  über 
alle  Griechen  so  lange  auszuüben  vermögt,  weil  es  ein  sacrales 
war.  Die  kleinstaatlichen  Gemeinwesen,  in  welche  sich  die  ^<rie- 
chische  Nation  zersplitterte,  und  die  nothwendig  eine  iuimcr- 
fort  wirksame  Quelle  des  paiticularistischen  Sinnes  werden  muss- 
teu,  konnten  das  Mittel  zur  Zusammenhaltung  der  Nation  za 
einheitlichen  Zielen  war  in  ihrem  gemeinsamen  Gotterglauben 
und  in  dem  daraus  hervorgegangenen  Ddpluschen  sacralen  Ge- 
setzgebungsrechte  finden.  An  dieses  lehnt  sich  das  in  immer 
grösserem  Umlange  innerhalb  der  einaelnen  Partknüarstaaten 
sich  emporarbeitende  weltlich -bfirgerliche  Recht  Man  nahm 
an,  dass  einzelne  henrorragende  Mfinner,  die  dnrch  ihren  Cha- 
rakter und  ihre  Weisheit  zu  hoher  Autorität  gelangt  waien 


Gesetze  unter  dem  frommen  Betrüge  io  Anwendung  gebracht  h&ben,  di»8  er  si« 
das  Halten  der  Gesetze  bis  zu  »einer  (nie  erfolgenden)  Riickkebr  be»obvörcii 
lif»5'* :  opxo'j;  XajJwv  aapa  twv  ^aoiX^ci»  x-zX  xw^  ytp6^x(t>'*,  iKUxa  itap«  «5» 

v^Xlirß  0  AuxoOpyoc,  aiqQpu  s.U  ACA90VC. 

c)  II«9iod  gcbrameM  vo|jio«  von  einem  Stuck  der  r«ftlciilI»i«rordnmif . 
dem  Jnhresumgango  de$  Pleiadengeatira«  nm  dne  BImmeliaeirdlbe,  «naneb  mk 
in  anabSnderlicher  Mntiirordmuig  Anttut  nad  Enidte  des  fimidwnMW  richü^: 
op.  9S4:  ovTOC  Sc  toMm  ttikma.  v6|MC. 
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(wie  Lyknig,  Solon  u.  s.  w.),  durch  besuudcrc  Gottbcgnndiing 
ihre  Miasion  zur  Schaffung  der  „Kunomie"  erhalten  hiU  U  n. 
So  wird  insbesondere  auch  Solons*)  Anlehnung  seiner  Gesetz- 
gebung au  daö  sacralc  Hecht  und  insbesondere  an  Delphi,  da- 
durch dartjotban ,  dass  er  die  ßm  li^  durch  Eid  sich  auf  die 
Gesetzgebung  verpflichteu  liess  und  speciell  den  Thesmotheteu 
noch  den  Eid  auflegte,  für  den  Fall  der  Uebertretung  der  Ge- 
setze (als  Multa)  eine  goldene  Statue  von  der  Grösse  des  Sclnvö- 
renden  nach  Delphi  als  W  ethgescheok  stiften  zu  wollen ;  Plut 
SoL  25:  %iH9€»  fiiv  aur  wftvmv  o^ov  ^  ßooXi^,  Tovg  JSoluivog 
wßoivg  ifiniSiiaupf  Ydut»     fkütatas  tw  &eafiO*^üv  h  otyoq^ 

Ebenso  wie  in  Athen  so  wurde  auch  in  Rom  die  im  Streit 
der  Patrizier  und  Plebejer  festgestellte  Verfassung  durcli  Eid- 
schwur unter  den  Schutz  der  Götter  gestellt").  Bei  den  liöiucm 
heisst  das  durch  den  Fluch  des  Sacranicntum  unter  den  Schutz 
des  Saceitatsbegriffs  (§  45  Not.  1)  gesti  Hti'  (iesetz  eine  lex 
sacrata').  Solches  Gesetz  wurde  nach  Vertreibung  der  Könige 
gemacht;  Liv.  2,  8  (246);  latae  deinde  leges  .  .  ante  ouuies 
de  provocatione  adversus  magistratos  ad  populnm  sacrando- 
que  cum  bonis  capite  eius  qni  regni  occupandi  consilia 
iaiBflet  Ein  gtoiehartigea  Gesetz  diente  zum  Schutz  der  Tri- 
Inmen;  liv.  2, 33  (262):  ut  plebi  sui  magistnitus  essent  saero- 
sanctiO  •  •  Bunt  qui.duoa  tantum  in  Sacro  monte  creatos  tri- 
Inmos  esse  dicaat,  ibique  sacratam  legem  latam^).  Durch 


d)  Sulon   lehnte  sich  auch  noch  iu  audcrer  Uiusicbt  an  Delphi  au ;  Fiat. 

Ti^v  SaXafjiiva  ;^}o^t)Yop(VOC*  11*  jdon»|Uttf^  Sl  jmA  Stcßotjbi]  {xaXXm  i*  TO«C 
'^iton  cticctv  iccpl  Toij  UpoG  tov      AtX9er<i  «J«  xp4  ßoijdcCv. 

«)  Faft.  I».  SIS:  SAcroMnetona  didtnr,  qnod  inreinrADdo  likt«rpo> 
sito  est  isfltitatam,  ai  qai«  ii  TioUtMt  ttt  aorle  pooBM  peiid«r«t.  F«t 

p.  317.  Sanctum, 

f;  P'est.  p  318:  Sacratae  lc^c^  sunt  itiilnis  sanctum  est,  qiii  quid  mItOTSOB 
•M  feccrit.  »acer  alicui  deoruai  sit  cum  ramilia  pecauiaque. 

g)  Fest,  p  318:  cuius  generis  sunt  Tr  PI.  Aedilenque  eiusdem  ordinis. 
<iuod  adürmat  M.  Cato  iu  ea,  quam  bcripsil,  Aediliü  plcbi&  ^acros^ancios  esse. 

h)  Fest.  p.  SIS:  mbI  qu  mm  dieaat  McMtM,  qaas  pleb«t  iiir»t«  In 
■onlt  Smto  fdverit«  8«Mr  mmia  •ppeUator  tnuu  AnioNin,  panlo  nitro  iertiun 
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eine  saerata  lex  wird  der  betreffimde  Punkt  sowohl  unter  dss 
divine  Kecht,  dessen  Sdiutz  direct  die  Götter  ausftben  (das  &s), 
wie  unter  das  weltlich-bOigerliche  Recht  (das  ins)  gestellt  Bei 
Wiederholung  der  Provocationsbestimmung  wird  dies  auch  l>e- 
sonders  hervorgehobeu ;  Liv.  3,55(306):  Siuiciüüdo  iiovam  Icijuui, 
nc  quis  ullum  magistratuni  sine  provocatione  crearet. ;  qui  creas- 
set,  cum  ius  [der  jetzt  sclioii  voranstcheudc  Begriff"  des  welt- 
liciieu  Rechts I  fasque  [der  alte,  auf  dem  diviueii  Kccbt  be- 
ruhende SacertiitsbcgriÖJ  esset  occidi,  ueve  ea  caedes  capitalis 
noxac  haberetur').  Bei  der  wiederholten  Sacrosanct-Erklärung 
der  tribuni  plebis  tritt  es  schon  sehr  deutlich  hervor,  dass  der 
Sinn  für  Stellung  eines  Stückes  der  Verfassung  unter  den 
Schutz  des  alten  sacralen  Rechtes  bereits  wesentlich  abge- 
sehw&cht  war.  Es  wurden  einige  der  alten  Religionsoeremonien 
der  Sacration  aUerdings  Torgenommen,  ohne  dass  aber  die  Ge- 
sammtfaeit  des  Volks  sich  wie  früher  durch  tiim  Eid  gebun- 
den hätte  (die  plebes  inrata,  Not  b),  also  ohne  dass  die  eigent- 
liche volle  Sacration  stattfand ;  Liv.  3,  55  (306) :  et  cum  plebem 
hinc  provocatione  hinc  tribunicio  auxilio  satis  firmassent,  ipsis 
quoque  tnbuuis,  ut  sacrosancti  viderentur,  cuius  rei  prope 
iam  memoria  aboleverat,  relatis  quibusdam  ex  magno 
intervallo  cacrimoniis  renovarunt  In  Folge  dieser 
nur  theilweisen  Anwendung  religiöser  Ceremonien  ohne  die  volle 
Sacrosanct-Erklärung  iurciumndo  interposito  (Not  e)  war  der 
Mittelb^griff  entstanden,  dass  Etwas  durch  Sanction  der  lex  für 
sacrum  erklärt  ward,  ohne  doch  wirklich  sacnun  zu  sein;  LiT. 
3,  Ö5:  et  cum  religione  (durdi  jene  Ceremonien)  inyiolatos 
eos  tum  lege  etiam  fecerunt  sanciendo,  ut  qui  tribunis  ple- 
bis, aedilibus,  iudidbus  decemviris  [den  plebgisdien  ludioes, 
unter  die  dann  missverständlich  die  Consuln  subsumfrt  wurden; 
§  67  Not.  ij  nocuissüt,  eius  caputlovi  sacrum  esset 
[es  ist  die  Sanction  durch  weltliche  lex,  dass  der  Schuldige, 
der  nicht  wirklich  sacer  war,  ,sacri  loco'  stehen  soUeJ,  familia 


miiinriuiQ;  quud  eum  plebes,  cum  m  «c^sisäci  u  palnbus  ,  creatis  Tt  .  jilebU  401 
bibi  cssoot  auxilio,  discedcntc»  lovi  ^dcm  Schwurgott]  coii$ecrav«ruoL 

i)  Fest.  p.  818:  At  homo  sacer  is  est,  quem  populos  iodicavit  ob  oaMI* 
«ium;  neque  fM  wl  «am  linnioI«i,  sed  qni  ocddit  panrieidi  mm  dnusttr,  mm 
lege  triboniclft  prima  wvetnr,  ,al  qni«  «tun,  qni  eo  pitbd  tcito  aaMr  eil»  «Mi' 
darit,  panicida  ae  «iL* 
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ad  aedem  Cereris  Liberi  Liberaeque  ymum  iret  So  ist  man 
3]bo  schon  dahin  gelangt,  statt  wirkUcber  Festhaltung  des  alten 
sacralen  Rechts  sich  mit  weltlich -legaler  Feststellung  des  dem 
S;u Iii l rechte  Gleich/uachttinlen  zu  begnügen:  hac  lege  iuik-. 
interpretes  negant  queniciuani  sacrosanctum  esse,  sed  eum ,  qui 
eorum  cuiquam  nocuerit  [idj  sacrum  sanciri.  itaquu  aedilem 
prendi  duciqiie  a  maioribus  magistratibus,  quod  etsi  non  iure 
Hat  —  noceri  enini  ei,  cui  hac  lege  non  liceat  — ,  taoien  ar- 
gumentum esse  non  haben  pro  sacro  sanctoque  aedilem. 
Für  die  Tribunen  nahm  man  die  Sacrosanct- Eigenschaft  als 
durch  jenen  ersten,  dem  alten  Sacnürechte  ganz  entsprechenden, 
Velkseid  als  unersditltterlich  begrttndet  au:  tribanos  vetere 
ioreinrando  plebis,  com  primnm  eam  potestatem  crearit, 
sacrosanctos  esse'').  — 

Nach  Vorstehendem  finden  wir  jedenfalls  In  Sparta  wie  in 
Athen  und  Rom  die  gemeinsame  Anschauung,  dass  die  Haupt- 
stuikc  des  sich  entwickelüden  weltlich-bürgerlichen  Rechts  erst 
hi'd]  von  dem  alten  sacralen  Rechte  die  eigentliche  Stütze  der 
Autontai  hernehmen.  In  Sparta  ^qlt  die  Verfassung  als  gerade- 
zu vom  Gott  gegeben;  in  Atlien  und  Koni  wird  sie  durch  den 
Eid  (den  auch  in  Sparta  Könige,  Rath  und  Volk  schwören) 
unter  den  Götterschutz  gestellt.  Der  hierin  liegende  Grund- 
gedanke ist  überhaupt  das  leitende  Princip  in  allen  Details  der 
ganzen  grossen  Umwandlung  des  sacralen  in  weltlich -bürger- 
liches Recht  Man  hat  nie  mit  der  Vergangenheit  gebrochen. 
Man  Terlftsst,  was  von  den  alten  Ansichten  über  die  Stellnng 
der  Menschheit  zu  den  Gdttem  und  von  dßü  darauf  gebauten 
Institutionen  allmälig  als  nicht  mehr  haltbar  erkannt  wird. 
Man  lässt  das  Altsacrale  fortbestehen,  soweit  es  als  unzertrenn- 
lich erschien  von  dem  noch  fortgetragenen  nationalen  Götter- 
glauben. Zu  dem  aber  immer,  selbst  bei  verändertem  Gottes- 
glauben, Festgehaltenen  gehört  in  erster  Linie  der  Eid').  — 


k)  Vgl,  auch  Liv.  4,  6:  abborrebant  a  caede  violandisque,  quos  foedere 
ittj  cum  plebe  sncrosaDctos  a<'ippi><(M!t  Dii'  Feststelluiif;  einer  Verfassunj;, 
xtweit  diiriii  tVic  Vereinigung  des  V  olkswiUeus  in  Hotrnclit  koiniiit  ,  erscheint 
dm  AUerthurii  als  etwas  dem  tnteroatiunalen  foedus  (§  60)  Gluic bärtiges.  Sie 
bedarf  desshalb  auch  zu  ihrer  sMralrechÜiebeu  Gültigkeit  der  Beschwdruttg. 

I)  MiM  die  Worte  de»  BedneM  Lykurg  hieher,  die  anch  bei  Schtaiaiia 
AiftMlme  feflind«»  baben  (II  S74);  „Der  Eid  Ul  da«  Baad,  welohea 
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Der  ftnsserliche  BeprAsentaDt  der  altsacnüen  dem  GeiMUi- 

Wesen  yorstebenden  Wfirde  ist  der  ßfxmltv<;  (rex).  Wir  babea 
oben  gesehen,  dass  bis  in  das  Altiudische  der  Satz  zurückgeht 
der  König,  räjaa,  habe,  ebenso  \s  ic  der  Hausherr  dem  er  nach- 
gebildet worden  ist,  eine  sowohl  weltiiclie  wie  sacrale  Macht- 
stellung. Wie  der  Haiisliri  r  für  das  Haus  am  Hausheerde  Ge- 
bete, ()i)fer  und  Gelübde  den  Göttern  darbringt,  aber  an  dieser 
sacralen  Thätigkeit  die  Hausfrau  gemäss  der  rerutu  divinanim 
commuDicatio  theünebmen  lässt,  so  steht  auch  den  Sacra  l&r 
das  Gemeinwesen  der  KOaig  mit  der  Königin  von  Ihr  Altar 
in  der  regia  bildet  den  gemeinsamen  Heerd  des  Stammes  oder 
der  vereinigten  Stämme.  Jsi  jedem  griediischen  Staate  pflegte 
ein  Piytaneum  zu  sein,  welches  als  den  gemeinsamen  heiligen 
Heerd  des  Staats  einen  Altar  der  Heetia  enthielt**  (Seh.  II  415), 
und  ebenso  hatte  Born  seinen  alten ,  auch  durch  das  römische 
Vestaheiligthuui  nicht  ersetzten  Stammherd  in  Layinium  (§  21 
Not.  f ;  §  28  Xüt.  k  u.  o).  Es  liat  sich  nun,  gleichartig  wie  iü 
Sparta  und  Athen  so  in  Rom,  diese  sacrale  Gewalt  des  Königs 
mächtiger  gezeigt  als  alle  politischen  Veränderungen.  Sparta, 
das  conservative ,  hat  seine  beschränkten  Könige  sich  immer 
bewahrt.  Hier  änderte  sich  also  auch  nichts  an  dem  alten 
Satz,  dass  politische  und  sacrale  Autorität  vereinigt  seien "'). 
Athen  aber  und  Born  haben.,  wie  fiberhaupt  die  Mehrsahl 


den  StAKt  zusammenhält:  denn  di«Mr  be»tcl)t  hus  drei  Stücken,  da«  Obrif- 
keiten ,  den  Riclitem  und  den  Privatleuten,  die  HUrf^sciiiift  aber,  die 
Jeder  v  u  ?i  diesen  dem  S  t  h  t  e  fr  i  e  h  t  ,  i  «s  t  d  0 r  E  i  d.  Und  Bir*r  mit 
Uecbt;  denn  die  Menschen  kann  ihhii  I;uim  Imn,  und  manche  bleiben  wegen  ihrer 
Venurhuldungeu  ,  wenn  es  ihnen  goliiigt  :>ie  zu  verberijen,  tbnwahreud  »trallo»; 
vor  den  Göttern  aber  kauu  der  Meineidige  nicht  verborgen 
bleib noeh  ibnr  Straf«  entgehen,  and  wann  meht  ihn  Mlbiti  M  t(ül  doch 
Mfara  Kinder  nod  lein  gerne»  43eiehl«dit  d«h«m  Dnbdl**.  Ljrkmil  or.  in  Lee- 
erat  e.  19  I  79. 

m)  Ueberlmapt  h«t  In  den  dorifcben  Bleeten  aldi  dM  Ktaigtfanm  gleieb- 
artiger  nnd  linger  erlulten.    Ea  waren  wobl  (VQber  in  allen  doriseben  Civitat« 

(ausser  den  späteren  Coiunien)  Fürütengeschiecbter,  and  zwar  mei«t  Ueraklt<ii*cbe, 
in  der  Herrschaft  (Dor  II  104^:  in  A  r  ^  o  die  Nachkommen  des  Temenos.  ia 
Korinth  die  Fnkel  de»  Ah'tcs  und  de>  iiakchis,  in  Uhodus  zu  JalJf$o^  die 
die  lierakl  Familie  der  Eratiden  (König  Demaget),  in  Kntdos  und  LiparA  die 
Hipotaden,  in  Syrakus  und  Kerltyra  di«  BelMibinden,  in  Tara»  die Plüine 
tiden,  in  Ko»  ^e  veii  Piieidippos  nnd  Antipbee  aiob  abltiteaden  Heraklidant  in 
Kreta  lieioe  Herakliden,  aondem  aelt  iltetter  Zelt  die  GeeeUeeht  d«  Tanla- 
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der  griechischen  imd  itaUschen  Gememwesen,  ihre  KOnige 
Yertrieben.  Die  B^gieniDgsgewalt  wie  die  richteiliche  ist  all- 
nilig  in  den  meisten  Ciyitates  oder  Polds  der  Lebensltoglieh- 
telt  und  Erblichkeit  entkleidet  worden.  Den  obersten  1  raij;crn 
des  Iniperiumö  bind  mit  dai'  Zeit  austutt  der  alten  lioi  'li^  yegov^ 
U'ir  wesentlich  anders  gestaltete  Rathsversammlungcn  au  die 
Seite  getreten.  Im  Gegensatz  zu  der  ayoQa  der  homerischen 
Zeiten  sind  luJ/eu  dem  Archegeten  und  Kath  die  Comiliru  d<\s 
Volks  mit  bchritt  vor  Schritt  gesteigerten  Hechten  immer  mäch- 
tiger geworden.  In  Athen  entspricht  die  an  die  Stelle  der 
königlichen  gesetzte  Archontenwürde")  in  ihrem  politischen 
Bestände  ungefähr  dem  römischen  Gonsolahrnperium ;  in  ihren 
richterlichen  Fonctionen  stehen  der  Archen  Eponymos  (M.  u. 
Sch.  41  it)  etwa  wie  der  [^tor  urbanus,  der  Polemarch  (M, 
IL  SdL  50  ff.)  wie  der  praetor  peregrini»  da.  In  allen  Diesem 
({Cht  in  den  griechischen  wie  d^  italischen  Oivitates  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  nach  gewissem  gemeinschaftlichen 
Zuge,  aber  doch  mit  der  grössten  Mannigfaltigkeit  im  Einzel- 
nen. So  weit  sicli  hierin  auch  die  einzelnen  Gemeinwesen  von 
der  11 1 alten  Königsverfassung  entfernten,  nach  der  sacralen  Seite 
hin  blieb  doch  immer  der  Grundgedanke,  dass  an  der  Autori- 
tät des  Staatsoberhaupts  nicht  gerüttelt  werden  dürfe.  Davon 
koante  die  Folge  sein,  dass,  bei  allen  politischen  Umgestal- 
tungen der  obersten  Gewalt,  man  gerade  nach  der  sacralen 
Machtvollkommenheit,  die  man  festhielt,  den  beeonders  hervor- 
ragenden  Beamten  des  Gemeinwesens  benannte*").   Mro  man 

iDo>,  io  Kyreoe  ein  Mtuyeiscbe»,  iu  Thera  uiu  AcgKicui^o^cbleclit.  Auub  io 
Dtlplii  wtnn  Mhm  Kdalg«, 

b)  la  Kr«fc«  w«rd«D  aa  Stall«  dar  aatgagangeDan  moaardiiMhan  Otwalt 
<Ut  KaMBaa  gnalat  (Dor.  II  lt6)i  la  Kortath  dia  P^Ttaaaa  (Dor.  II  IS». 
146-U7);  ia  Rhodos  awal  PkTtaaaa  (Dor.  U  14S~144);  la  Mllat  waide 
dk  Macht  der  PryUoen  fwt  IgrraaaiMh;  in  Athea  50  PryUoeu  (Dor  II  131: 
,.«Jler  Orten  haben  die  Prytanen  ron  den  Königen  die  AasUbung  Öffentlicher 
Opfer  ererbt.  woKhf  sie  in  besonder«-!!  f?pb»uflcn  ,  mit'  der  Aurora,  an  dem  f?e- 
nicin.samen  lU  -ide  des  Stuat» ,  vcrrichtuU  a  j  iu  Koj.  war  mit  den  Opfern  de» 
i'rytAucu  wahrscheinlich  Empyrumauti«  verbunden^');  iu  Artso^  und  Kpidao- 
ret  die  Artyuen.  Nicht  we»eiiUich  dori»ch  aind  die  Demiurgen  bei  den  Eloem, 
ÜMitianra ,  HaraiioaMra,  htam  achibchaa  Baada,  a««h  ia  Argoe  aad  M  doa 
TkoMBlara;  Dor.  II  185. 

o)lB87rakBf  (Dor.  II  157)  tritt,  als  aelchon  dar  Uaaiadiattarlichkoit 
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dagegen  an  Stelle  des  Königthums  andere  nnr  ndt  Rsgiefini^s- 

und  Iiichter-Gowalt  vtTsehciic  Magistrate  stellte,  wie  in  Athen 
die  Archonteu,  in  Korn  die  Consulu  (und  Prätoren),  da  inu--;te 
die  Folge  sein ,  dass  in  dem  enteren  sacraleu  Gebiet  (  wultTn 
ui(  lit  Gewisses  an  die  Prytaueu  überging)  die  Königs  würde  be- 
stehen blieb. 

In  dieser  Richtung  ist  für  uns  von  besonderem  Interesse 
die  amtliche  Stellung  des  athenischen  Archon  Basileus  und 
des  römischen  rex  sacrificulus.  Betrachten  wir  diese  nodi 
etwas  genauer. 

69.  (Sacraler  Fortbestand  der  KAnigswfirde).  —  Athen 
und  Born  stehen  sieh  darin  gleich,  dass  an  bdden  Orten  die 
KOttigswürde  im  saeralen  (Gebiet  fortbestanden  hat  Abar  der 

athenische  ßaatXf ig  hat  einen  ungleich  bedeutenderen  Umfang 
der  iMacIiLvullkonimenheit  fest  gehalten,  als  der  römische  rex 
sacriliüiilus\),  und  es  ist  von  Interesse  sich  die  Gründe  zu  ver- 
gerrenwärtigeu,  auf  welche  dieser  Unterschied  zurückzufülireii 
sein  wird. 

Der  athenische  Archon  Basileus  ist  der  Vertreter  des 
Gemeinwesens  den  Göttern  gegenttber,  der  Schützer  und  Auf- 
lechthalter  der  öffentliche  Sacra.  Wie  die  Ehefrau  in  die 
Gemeinschaft  der  Sacra  ihres  Ehemannes  aufgenommen  ist,  so 
hat  auch  im  Gebiet  der  öffentlichen  Sacra  die  Gemahlin  des 
BasUeuB  gewisse  gottesdienstliche  Handlungen  zu  yersehen 
(PL  I  83).  Sein  Tribunal  ist  hehn  Bukolion  in  der  Nahe  des 

des  mit  den  alten  Gewililechterii  vcrwachscueu  ral:  !its.  ilas  Amt  des  Amphi- 
polos  des  Oiynipbchen  Zm»  hervor,  welches  „von  Ul  lOü,  2  au  drei  Jahrbun- 
derte  fortdauerte  uud  mit  dem  höchsten  Ausehcn  —  es  gab  dem  Jahre  dea 
Mftmeii**  —  mch  wohl  politiidieD  Bioflim  ▼«rbud.  In  Agrigent  iit  —  ndeM 
SynikluiMbeii  entoprecb«Bd  —  Epooymo»  dti  Htoroibjrtes;  m  4mmb  SmD»  ia 
«inem  . .  Deknt  Gda*s  ein  Btenpob»  und  daiieb«ii  da  xarcvtanScmc*  «in  jlkr- 
liober  (ob  Areboat?)  guMwt  wird"  (Dor.  II  159),  Voa  Me  gar  Ischen  Magi- 
•tnlaa  konmt,  abgesehen  vom  König,  der  Hieromnamon  in  Betracht  [über  die 
Hieromtiamotieii  und  Pylagüren  bei  der  Amphiktyonie ,  Sch.  II  37],  ,,cin  Amt 
von  der  Bedontung  etwa  wie  <]fT  Anii»hip(>lo> ,  Hierapulns .  Hiprotlivtf-s  in  den 
sicilischen  8tüdten.  Wie  alt  das  Auseheii  dieser  Würde  war,  geht  dar  in-  hervor, 
dans  ts'm  sicli  ebenso  in  den  Colonien  Megara's,  in  Byaans  und  Chalkedon, 
findet'«  (Dor.  II  163). 
a)  U.  tt.  Seh.  47. 
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Prytaneum  oder  im  stftdtischen  Keramtikos  in  der  königlichen 
Halle.  Seine  ICachtvollkommenheit  bezieht  sich  sowohl  auf  das 
direct  sacrale  Gebiet»  wie  auch  aof  die  Angelegenheiten  an  sich 
«eldieher  Art,  die  aber  mit  den  te^  xa»  Saia  in  näherer  oder 
entfernterer  Verbindung  stehen.  Zu  dieser  letzteren  Masse  ge- 
hören hauptsächlich  dreierlei  Dinge.  Der  Basileus  ist  oberster 
Vorstand  der  Erbtöchter  und  Waisen  (vLVQiog  f:my,Xi]Qiüv  xai 
o^nTn')  wohl  der  Priester  mul  l'nostergeschlechter  (He.  UX)), 
hat  hier  dieselbe  FmsoiL^o  zu  üben,  welche  rücksichtlich 
(Ii  i  S(trge  für  Aufrccht]i;iltung  der  Geschlechter  der  Uebrigcn 
Sache  des  Eponymos  und  Polemarchen  ist.  Sodann  stehen 
unter  dem  Basileus  die  Biutgerichte,  welche  (über  Mord,  Todt- 
schlag,  Buleusis,  böswillige  Verwundung  und  Vergiftung)  ohne 
Anwendung  ¥on  Apagoge  und  Endeixis  über  die  Blutschulds* 
frage  gehalten  werden  (§  47  ff.),  so  wie  alle  vom  Areopag  (ab- 
gwshen  von  der  Mfissiggangs-  und  Verschwendungsklage)  ge- 
richteten Angelegenheiten.  Darin  liegt  also  vorzugsweise  der 
hb^griff  der  auf  dem  Boden  der  alten  Individualtimorie  er- 
wachsenen Rechtssachen  (M.  u.  Sch.  49).  Drittens  hat  der 
Basileus  unter  seiner  Hegemonie  (M.  u.  Sch.  öO,  PL  II  138)  iu 
späterer  Zeit  die  Versuche  zum  Umsturz  der  Verfassung  (Ty- 
rannis),  was  wir  wohl  als  das  Parallele  des  latinischen  Satzes 
zu  betrachten  haben,  dass,  als  Haiiptrcpräsentant  des  gcsamm- 
tHi  dem  rex  zuständigen  Gebietes  der  animadversio,  zum 
richterlichen  Imperium  des  Königs  die  Perdudlio  gehörte  (§  5ß). 

Die  andere  Masse  der  zur  Gompetenz  des  Basileus  gehörigen 
Rechtsangelegenheiten  enthält  den  eigentlichen  Kern  seiner  Th&- 
tigkeit:  das  direct  Sacrale.  Dies,  was  ungeschieden  in  der 
nraltea  Machtvollkommenheit  des  arischen  rex  (r^an)  mit  den 
politischen  Angelegenheiten  vereinigt  gewesen  war,  bildet  das 
eigentliche  Gebiet,  um  dessentwillen  man  bei  Schafiung  neuer 
weltlich -politischer  Gewalten  die  alte  Institution  des  Basileus 
festhalten  zu  müssen  glaubte.  Danach  gehörte  vor  d;is  Forum 
<ics  Basileus  Alles,  was  als  Gottlositrkeit  (aoißeia)  erschien 
(M.  n.  Sch.  48).  Unter  diesen  Gesi«  lit  piinkt  fiel:  1)  die  Ver- 
nachlaf>?>igung  der  vom  f  riim  inwesen  anerkannten,  von  den  Vor- 
fahren ül)erliefcrten  (jütter,  Lästerung  derselben  in  Wort  und 
That  (PL  n,  139)  [z.  B.  der  Fall  des  Sokrates  PI.  II.  141; 
Anaxagoras  u.  A.  wegen  Unglaubens  PI.  II,  142;  GottesUkster- 
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liehe  Aeossentngen  und  Grundsätze,  z.  B.  das  Wort  des  Eon- 
pides  f  yljQiaü^  ofituftnxj  ^  de  (pQ^v  avijfimog'  Erweisung  gött* 
lieber  Ehren  an  einen  Möschen  z.  B.  den  Alexander  als  drd- 

zclinten  Gott**)];  2)  Kiiifülirung  ncuur  vom  Gemeinwesen  nicht 
auerkaimter  (iötter  (PI.  IT  138.  141).  Da  die  recipirten  Giitter 
und  Heroen  als  das  cinheiiuischi'  Gebiet  ^vi^kli^l^  hesitzt  iifl  an- 
tresehen  werden,  so  ist  die  l)eiiel)ige  Einführung  neuer  Gotier  in 
der  That  eine  Minderung  des  Herrschaftsgebietes  jener  reci- 
pirten ;  3)  Verletzung  des  recipirten  Göttercultus,  wie  a)  Theil- 
nähme  an  den  öfientüchen  Festaufzügen,  Opfern,  und  am  Tem- 
pelbesuch  seitens  der  dazu  nicht  QuaUfidrten ;  z.  ß.  seitens  einer 
im  Ehebruch  betroffenen  Fran  das  Betreten  eines  Tempels  PL  Ii 
1S9;  seitens  eines  Mannes  das  Betreten  des  Gerastempels  an 
den  Thesmophorien;  Gestattung  des  Opfems  eines  Stters  am 
Altar  zu  Eleusis  seitens  einer  Lustdime  (PL  II  142) ;  Thefl- 
nahme  seitens  eines  Ehrloeen  oder  GottesfreTlers  am  Gottesdienst 
(PI.  II  142);  b)  Verletzung,  Profanation,  Verunreinigung  der 
ilen  Göttern  geweihten  Orte  und  Sachen;  z.  B.  Ausreissen  der 
heiligen  Oelbäunie  (PI.  II  143),  Tenipelraub  fPl.  n  147>,  Her- 
menzerstöruug ,  Nothdurftverrichtung  im  Ai)itlliitempel  iPl.  II 
142.  140),  gewaltsame  Wegföhrung  eines  Verfolgten,  der  sich  in 
den  Schutz  der  Götter  begeben,  von  heiliger  Stätte  (PI.  II  140), 
Theilnahme  am  Gottesdienst  seitens  des  durch  Todtschlag  Ver- 
unreinigten (PL  n  141);  c)  Beleidigung  der  Gottesdiener  luid 
der  die  gottesdiensäiehen  Geschäfte  Verrichtenden,  z.  B.  des 
Chorführers  (PL  II  139,  was  aber  bestritten  wurde),  Misshand- 
lung der  Amphiktyonen  im  Apollotempel  (PL  II  144),  Entwei- 
hung der  Mysterien  durch  Vornahme  am  unrechten  Ort  oder 
durch  Attsplaudem  oder  durch  Znlassong  Fremder  (PI.  II  143); 

d)  Vornahme  von  Handlungen,  die  mit  dem  Frieden  und  der 
Würde  des  Gottesdienstes  unvereinbar  sind,  z.  B.  Einkommen 
mit  Sui)plikari(iin'n  an  den  FJeüsinicn,  Strafvollziehung  an  Ver- 
brechern wiiliK  iid  der  Procession  nach  Delos  (PI.  II  140): 

e)  Verwaltung  des  Gottesdienstes  und  der  priest erlichcn  Aemter 
ohne  die  gesetzlichen  Erfordernisse  (PI.  II  139);  4)  Verwendung 
dämonischer  Mächte  zur  Zauberei,  Gebrauch  von  der  Gesundheit 


b)  PI.  II  148.  —  I>«r  igjrptiMlie  StMd|miifcl  Ut  amg^kdirt,  dw  die  KMfft, 
«b  Fortf&hrar  dn  Mbwia  GOttamglamto  aaf  Erdra,  Mlbit  Odilar  mIm. 


Digitized  by  Google 


627  — 


nachtiheillgeii  Zaubertrftnken  und  Zauberfonndn  (PI.  n  141; 
^  auch  fr.  3  §  2.  3  ad  leg.  Com.  de  sicar.  48,  8).  Es  wird 
eine  Apagoge  (fraglich ,  ob  eine  eigentliche)  gegen  die  ynr^eg, 
Zauberer,  Betrüger,  Gaukler  erwähnt,  PI.  II  170.   Der  Betritt* 

dp^  Zaubers  geht  büi  den  iVtiurii  iu  sehr  h<»hes  Alterthum 
zurück,  er  findet  sicli  schon  bei  den  Altindem.  Man  suchte  die 
Ursache  der  Knmkheiteu  in  bösem  Zauber  (krtyä) ;  auch  schon 
Tom  „l)()sen  Blick"  des  Sehlimmen  reden  die  Altinder  (Z.  395. 
39(>).  Die  Aufgabe  der  Krankenheiluüg  erschien  zunächst  als 
Erkennung  der  Art  des  vorliep:enden  Zaubers,  dem  man  dann 
entgegenzuwirken  suchte  durch  Opfer  und  Gebete,  durch  freund- 
tidies  Wegcomplimentiren  des  bösen  D&mon,  durch  Anwendung 
eines  Gegenzaubere  mittelst  Heilpflanzen,  Amuletten,  Salben 
(Z.  396— 398).  Zauber-  und  Beschwörungsformeln  f&r  Schwangere 
und  Wöchnerinnen,  zur  Hebung  der  Unfruchtbarkdt  einer  Frau, 
der  Impotenz  eines  Maiines,  zur  Gewinnung  der  Liebe  eines 
Jfinglings  oder  Biftdchens  u.  s.  w.  bilden  einen  bedeutenden  Theil 
altindischer  Poesie  (Z.  344).  Es  ist  begreiflicli,  dass  bald  das 
Bcwusstsein  erwachte,  dass  man  iiuf  diesem  Gebiet^^  leicht 
dem  vt'rderMi(  hsten  Aberj?laiili(  ii  vci  fallen  ki'jnno.  dass  es  also 
nüflii-  H'i.  solchem  Uetreibe,  als  etwas  dem  wirklii  lu  n  tiMinmeu 
<ioiterglaul)en  Widersprechendem  ( aa/.ye/fr),  au  steuern.  5)  End- 
lich gilt  als  aotiEia  alles  der  Sittenreinheit  und  aufrichti- 
gen Frömmigkeit  widersprechende  Handeln.  Hat  auch  der  alte 
Götterglauben  den  Göttern  selbst  die  unsittlichsten  Handlungen 
angedichtet,  und  betraf  auch  der  alte  Glaube  nur  die  „Aussen- 
sdte  der  Rdigion^  wonach  es  Niemandem  einfiel,  fllr  „mit  dem 
Cultus  verbundene  Institutionen  zur  richtigen  und  wahrhaft  reli- 
giflsen  Belehrung  des  Volks  und  Förderung  der  echten  Gottes- 
iurcht  Sorge  zu  tragen",  —  so  ist  doch  ohne  Frage  der  Grund- 
gedanke des  heidnischen  Alterthums  die  „Ueberzeugung  gewesen, 
dass  die  Gebote  der  Sittlichkeit  Gebote  der  Götter  seien,  die 
'la.s  Rechte  wollten  und  das  Unrecht  bestraften"  (Sch.  II  158). 
So  erkläi't  sich  von  selbst ,  dass  gewisse  Handlunjrcn .  die  ein 
sittlich  unreines  verderbtes  Gemüth  bekundiui,  als  direku^  Ver- 
letzung der  Götter,  als  Ascbic,  aufgefasst  wurden.  Es  fällt 
dies  vorzugsweise  unter  vier  Gesichtspunkte :  a)  der  Verletzer 
des  Obsequiumverhältnisses,  insbesondere  der  Vatermörder,  aber 
ttch  der,  welcher  den  Todten  die  ihm  obliegenden  Nomizo- 
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mcna  nicht  prästirt  (§  6  ff.),  macht  sich  damit  auch  einer 
Asebie  gegen  die  Götter  schuldig;  2)  zweitens  ist  einer  sol* 
eben  schuldig  der  Meineidige,  weil  derselbe  unter  Anrufung 
der  Gotter  eine  Aussage  abgelegt  hatte,  deren  Bruch  oder 
Unwahrheit  die  Götter  nicht  ungestraft  lassen  kdnnen  (§  45); 
c)  drittens  ist  aüeßi]g  der  die  Pflichte  der  Gastfreundschaft, 
welche  unter  besondersm  Göttmdintze  st^t  (§  34),  Ver- 
letzende;  d)  endlich  der  Verführer  der  Jui^end  (PI.  II  141) 
[diinach  wohl  auch  die  Processe  dar  Aspasia  uitd  rbiyne  (11.  II 

144)  ,  aus  drill  Gesichtsi)unkt  der  Verführung  zur  Unzucht  und 
zu  unsittlichem  Leljenswaudcl  |. 

Ueber  den  ganzen  grossen  Umfang  dieses  Asel)ie-Begritit*> 
hat  der  Archon  Basileus  die  Hegemonie.  Es  kann  in  dieser  Hin- 
sicht je  nach  Art  der  Fälle  eine  Apagoge,  eine  yqag^i^ai  an 
den  Areopag  oder  die  Volksgerichte,  ein  q^fa^etp  TTQog  tnr  ßa- 
üikda,  oder  endlich  ein  dixa^Mdm  n-^og  Eöpinlmdag  (PL  11 

145)  stattfinden.  In  diesem  letzteren  Verfehlen  (PI.  II  147—149) 
haben  wir  offenbar  eine  Einrichtung  sehr  hohen  Alters  yor  uns. 
Die  Eumolpiden,  wahrschemlich  in  Verbindung  mit  den  Keryken, 
sind  das  G^chlecht,  dem  vorzugsweise  der  Schutz  der  Hyste- 
rien obliegt  (§  25  Not.  d).  Die  Strafen,  die  sie  dem  Gottes- 
frevler auflegeu,  erkennen  sie,  wie  noch  Terikles  ausgesprochen 
hat  (PI.  II  149):  ..nicht  nach  den  geschriebenen,  son- 
dern den  ungeschr  i  eb  eiH'Ti  (ro///(/«  und  xa«r7rK/.offr)  Ge- 
setzen, die  Niemand  aufzuheben  oder  nur  mit  Worten  anzu- 
tasten gewagt  habe,  und  deren  Urheber  man  nicht  kenne 

Ich  führte  oben  aus,  dass,  gleichartig  wie  sich  bei  den 
Bömem  den  vindicationes  hereditatis  und  rei  noch  als  actiones  is 
rem  im  wdt  S.  die  praeiudiciales  actiones  anschliessen,  so  das 
griechische  Becht  neben  den  Erbrechts-  und  Eigenthumsdiadi- 
fcasien  noch  Diadikasien  zur  {»^udiciellen  Feststellung  gewisser 
BechtsYerhaltnisse  kennt  (§65  Nr.  l.h).  Rficksiehtlich  der  dort 
nur  kurz  angegebenen  „Diadikasien  zwischen  mehreren  Gcschlech- 
teni  über  ^^ewisse  Priesters  teilen"  ist  jetzt  nach  dem  über  die 
Stelbinp:  des  Basileus  AusL^eführten  l)eizufüjien ,  diiss  selbstver- 
ständlicli  die  Ilegentiuiit  über  tliese  Art  von  Diadikiisicn  dem 
P.nsiU  us  reservirt  seiu  niusste.  Derselbe  hat  überhaupt,  ähnlifb 
dem  rüuiischcn  Pontifex  Maximus ,  die  disciidinarisehe  Aufeifht 
über  ordnuugsmässige  Verwaltung  des  (Gottesdienstes,  also  auch 
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Aber  die  bei  den  GriecbeD  in  gewissen  Goschlechteni  fortgetra- 
genen priesterlichen  Functionen  (Fl.  I  422.  423).  So  musste 
dem  Basileus  die  Hegemonie  bezw.  Selbstratscheidnng  hei  Strei- 
tigkeiten zustehen,  welche  sich  unter  den  Priesterschaften  uud 
Geschleditern  über  die  Berechtigung  zum  Priesterthum  einer 
gewissen  Gottheit  (z.  B.  dtadiAaolct  (DaXtqiwv  jiqo^  Wolriv.ng 
vrrfQ  rr<;  ttgtoorvic  roT  TTnaeiSoßvog)  ^  SO  wie  über  die  Berech- 
iiguiig  zur  Eiiipfan;^iahnie  [gewisser  Elireugescheiike  {äfuptO' 
f^i^ii^atig  l'/iiQ  tiov  ytQ(uv)  [PI.  I  423;  He.  415]  erhoben. 

Die  Festhaltang  des  römischen  rex  sacronim  gegenüber 
der  im  Uebrigen  umgestalteten  politischen  Verfassung  hat  offen- 
bar gleichartige  Gründe,  wie  die  Bewahrung  des  attischen  Ar- 
choD  Basileus  im  Gegensatz  zum  Eponymos  und  Polemarch. 
Es  steht  gleichmfissig  wie  filr  Athen  so  für  Rom  fest,  dass 
dasjenige,  was  man  als  wesentliches  Stück  des  sacralen  Ele- 
ments der  alten  Königsgewalt  betrachtete,  von  dem  Uebrigen 
getrennt  und  unter  dem  alten  Kimigsnamen  fortgetragen  werden 
musste  0- 

l)i\s  auf  den  ersten  Blick  Verwunderliche  ist  nur,  dass  die- 
sem rex  sacrorum  in  Rom,  abgesehen  von  der  altini  Khren- 
stellung,  eine  so  geringe  reale  amtliche  Macht  geblieben  ist, 
während  der  athenische  Basileus  nach  der  so  eben  gegebenen 
Darstellung  ein  hochwichtiges  Imperium  sich  bewahrt  hatte. 
Ich  finde  die  Erklärung  dieser  römischen  Abschwächung  in 
swei  Gründen.  Einestheüs  in  der  grossen  Bedeutung,  welche 
sich  in  Rom  das  Pontifencollegium,  insbesondere  der 


c)  Vgl.  Aom.  SS.  —  Fest  p.  318.  3iS:  Sacrificuloi  [rex  appellaturj  t^ui  ca 
tarn,  quae  [faeore  reg«]«  soeveraiit,  facit.  [prima»  memoratjur  post  reg«»  ex[«cto» 
Selpieiu»  Cornjntns;  p.  ISS:  Ordo  xaeerdotan:  nuixiron«  rtdetor  Rex  .  . .  Ittique 
ni  [eoaTirifai]  eolu  Bei  rapim  easibve  ■ceolwt  .  .  .  ReX|  «iiila  poientiMimus 
Uw.  1,  S  (S4ft):  Semm  deinde  divioftram  fa«bita  citr* :  et  qoia  quaedam  p  ab 1 1 e« 
Sacra  per  ipaos  reifes  factitata  erant ,  aaeabi  regum  deaideiiani  eaitett 
regem  sacrificalum  crcaiit.  Id  sacordotium  pontifii-i  siibiecere,  im 
additus  nomiiii  houor  aliquiil  libortati,  cuiu^  tunc  prinm  enit  c-uih.  ntlicortil.  -V^l. 
aoch  LW.  9.  34;  27.  6.  36.  —  Dem  res  wurden  daumviri  sacris  faciuiidi«  bci- 
KCfehcii .  aus  denen  idaii  dann ,  als  man  K<'^^vuiigen  war  auch  Plebejer  xuzn- 
lau«»,  DeeemTirn  niMbie;  I4t.  €,  37  (386):  ooTtm  rogaüonem  promulgaut, 
at  pro  danmviria  tacria  ftdanffi  decem^iri  ereantor  ita  at  pwra  ex  plebe  pars 
ei  patriboa  Sat;  LIt.  S,  4S;  de  decem^irla  sAoronun  ex  part»  de  plebe  creandia 
lesen  peHulera. 

I^M,  ÜMliliftidddrta.  34 
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PoDtifex  Maximus,  errungen  hat  Dafür  haben  wir  in  Athen 
keine  Parallele.  Die  disciplinare  MachtvoUkommeoheit,  die  in 
Athen  der  Basileus  als  fiestandtheil  seiner  aber  die  Prie* 
ster  und  Piriestergeschlechter  festhielt,  hat  sich  in  Born  der 
Pontifex  Maxinras  (der  doch  ohne  imperium,  also  dn  PritattiB 
war;  PI.  II  149)  zugeeignet;  Fest  p.  185:  iudex  atque  aibiter 
habetur  rorum  divinarum  humanarumque.  So  kam  es,  dass  der 
n>iiiischi;  rex  sacrorum,  zu  einer  blossen  Sacerdotalwürde  ge- 
macht, (h'iii  Pontifex  Maximus  unter^M'Dnliict  wurde  (Not.  c). 
Der  zweite  Grund  liegt  in  der  lalinischen  Ausbildung  der 
Auspicienlehre,  wovon  die  Athener  wiederum  nichts  Gleich- 
artiges kenneu.  War  auch  den  Griechen  mit  den  Italikem  der 
Gedanke  gemeinsam,  dass  man  aus  dem  Vögeliluge  und  Ande- 
rem den  Götterwillen  erkennen  könne,  so  hat  sich  dies  doch 
den  Griechen,  denen  das  Kinholen  von  Orakelsprachen  niher 
lag,  nicht  zu  jener  detaülirten  Auspicientheorie  gestaltet,  die 
in  Born  zur  sacralen  Basis  des  magistratualen  Imperiiiins 
gemacht  wurde').  Da  das  aber  geschehen  war,  so  ftsd 
man  auch  kein  Hindemiss  anzunehmen,  dass  nach  Aufhebasg 
der  königlichen  Würde  das  Imperium  des  rex  zusammen  nüt 
seiner  sacralen  Auspicienbasis  auf  die  Consuln  (Prätoren) 
übergegangen  sei.  Also  alle  mit  sacralen  Elementen  ver- 
wachsenen Bestandtheile  des  magistratualen  Imperiuruh  er- 
litten nach  der  KouigsverLreibuu^,'  an  sich  keine  Störuni:. 
Den  Rr)ni(!rn  kamen  die  Bedenken  und  Gewissensnöthe  erst, 
als  es  sich  darum  handelte,  die  Plebejer,  als  ausserhilb 
der  Auspicien  stehende,  zu  den  obersten  Magistraturen  zu- 
zulassen«).  So  ist  der  Gegensatz  der,  dass  in  Athen  die 


d)  Der  gemKss  denn  die  Frage  von  den  vltlo  ereirteo  MA^strttaa  mm 
so  groHse  KoUe  genpielt  hat;  vgl  z.  R.  Liv.  6,  38;  8,  S.  17.  SS;  9.  7;  10,  3. 
23,  31  ;  27,  22  —  Ks  In  ten  in  .Inr  nimiscljcn  Auspicienlehre  gm»  \Mam4m 
die  tuskistlicn  Kinlliisäe  hervor;  Ktr.  II  114  IT.  (vfr].  uhen  §  36). 

e)  Liv.  6,  41  (386):  qniil  ifjitiir  aliutl  quam  tollit  ex  livitAtr  «uspici».  q»i 
pleb^ios  coDsule«  creando  a  patnbu.H,  qoi  soll  ea  habere  possunt,  aufert?  «Mi^ 
nttoe  lUwt  v«B^on«t:  qid4  «hId  est,  palM  man  pasemtar»  tl  n  cftv«  tiHta 
•ilcriiil,  si  oeoeeinerit  Rvb?  pam  asat  Ihm,  aad  parva  Uta  aom  tmUtumi» 
natorw  Teatri  nasimain  hane  ram  f«e«niiii:  avne  nos,  tanqoaai  bin  aibO  pe« 
d«onin  opn»  ait,  onnaa  eaarimoai««  poUnimaa  .  Tolgo  «ffo  poalUeM  MffW 
sacriticali  nge»  creentar^  eailibet  apieam  diatom»  dnmmodn  horoo  sit,  impoo«»«^ 
tradamas  ancilia  panalralia  d«os  daomnqoa  carain  qaibaa  nafaa  ««t. 
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SteHung  des  Basileos  dne  blieb,  welche  Alles  zusam- 
menfssste,  was  auf  die  politischen  a^ai  als  nicht  über- 
tragbar erschien;  dass  dagegen  in  Born  die  mit  säenden  Ele- 
menten zusammengehörigen  Stücke  des  Imperiums  ungehindert 
auf  (Konsuln  u.  s.  w.  übergingen,  und  man  also  überwiegend  nur 
um  des  Sacerdortalen  willen  den,  Jetzt  unter  den  P<mtifex 
Maximus  gesteHten,  res  festhielt.  Daraas  erklärt  sich  aber 
auch,  dsss  aus  der  einheitlich  bewahrten  a^xi?  ^  attischen 
Basüeus  sich  die  dogmatische  Abstraction  des  Ase- 
biebegriffs  entwidcehi  konnte,  während  das  dem  entspre- 
chende Material  bei  den  Römern  [wie:  die  Disciplinaigewalt 
des  Pontifex  fibv  die  Priester;  seine  Functionen  beim  Incest 
der  vestalischen  Jungfrauen;  Liv.  2,  42;  4,  44;  8,  15;  ep.  14; 
20;  22,  57;  die  Behandlung  des  Schutzes  des  Teinpeleigen- 
thums,  z.  B.  beim  scelus  Pleminii,  Liv.  29,  16  ff.;  34,  44.  51; 
▼gl.  femer  Liv.  35,  51;  42,  3;  der  Schutz  der  ^nheimischen 
Culte,  z.  B.  Liv.  39,  8  ff.;  40,  19.  29;  die  Verfolgung  des  sacri- 
legiuro,  z.  B.  Liv.  31,  12.  13;  32,  1]  ganz  zersplittert  und  ohne 
inneren  Zusammenhang  auftritt 

Wir  können  hiemach  so  sagen.  Der  attische  Archon  Basi- 
leus  und  der  römische  rex  sacromm  sind  (wenn  auch  beide  in 
sehr  verschiedener  Weise)  ein  besonders  charakteristisches  Kenn- 
zeichen des  grossen  Entwicklungsganges,  der  sich  in  Griechen- 
land wie  in  Italien  vollzogen  hat:  des  Uniwandliingsprocesses 
der  Anschauungen  über  das  Wesen  des  liechtes.  Man  substi- 
tuirte  den  Begritien  von  if^t/niQ  und  fas  die  des  dUaiov  und 
ius.  Mm  ^njätaltete  die  AutoriUiL  der  aQym  «der  magistratus 
zu  t'iiKir  l>iirm:iiit  h-weltlichen.  Man  Hess  die  sacralen  Behörd(!n 
nur  noch  in  cnL^Ttn  Grenzen  fortbestehen.  So  ist  uns  dies  ein 
äusseres  iSinnbild  für  den  Weg,  den  die  .südeuropäischen  Arier 
überhaupt  gegangen  sind.  Sie  haben  sich,  übereinstimmend 
mit  den  aUindischen  Vettern,  den  Begriff  des  Rechtes  anfäng- 
lich als  den  einer  göttlichen  Institution  construirt.  Aber  wäh- 
rend die  Inder  bei  diesem  Satze  stehen  ^^eltlu'iicn  sind,  schrei- 
ten die  zu  einer  höhereu  GeistesbilduiiLj  hcHtininiten  gräcoita- 
liscben  Stämme  zu  der  Auffassung  weiter,  dass  das  Recht  eine 


ieg«n  muüpicutü  Teraiitur,  non  nugUtratOB  crMotttr,  oec  ceotumtb  nec  caristia 
comitiis  pBJtrts  auctore»  flut. 

84* 
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weltIich-1) ärgerliche  Einrichtung  sei  Indem  sie  indess  nie  mit 
den  Auscbauungen  der  Vergangenheit  völlig  gebrochen  haben, 
so  tragen  sie  wie  in  allen  Theilen  des  Rechtes,  so  auch  in  der 
Gestaltung  ihrer  Staatsgewalten  die  bedeutenden  Ueberreste 
der  sacnilen  Rechtsperiode  noch  bis  in  späte  Zeiten  mit  sich 
fort.  Nur  durch  das  Verst&ndniss  dieses  historischen  Entwick- 
lungsganges, durch  das  Erkennen  dessen,  was  Best  des  alt«, 
und  was  Product  des  neuen  Bechtsbegrifii  ist,  wird  man  m 
vollem  geschiehtswisse&sehaftlichen  Durchschauen  des  gesaam- 
ten  Rechtswesens  des  Alterthums  gelanj^en. 

Dieser  geschichtliche  Entwickcluiig.sgang  aber  wird  ver- 
dunkelt, weun  man  in  der  Weise  Hetftcrs  fS.  Ol))  sich  das  altere 
athenische  Staatsgebäude  nach  begrifflirhon  Kate^Miriin  au? 
einem  „Princip"  aufbaut:  „Das  ganze  altere  Staatsgebau<ie  be- 
ruhte auf  dem  Faniiiieuverbande,  auf  dem  Kultus  der  Götter 
und  auf  seiner  Militärmacht.  Uiedurch  bestimmte  sich  die 
Vertheilung  der  Geschäfte  unter  den  drei  obersten  Beamtes^ 
Man  macht  mit  solchen  Erklärungen  den  Staat  zu  eineni  will- 
kttrlichen  Experiment  begrifflicher  Gonstmction,  während  er 
doch  das  Product  geschichtlich  sich  entfaltender  MachtelemeDfe 
ist.  Der  grficoitalische  Staatsbegriff  des  frühen  Alterthums  ist 
gebildet  durch  die  Torgeschichtlich  ans  Geschlechtem  und  Phrar 
trieiJ  zusammengewachsenen  Stämme,  die  zugleich  sacral  und 
liiüiuaisch  organisirt  waren,  und  von  Kleinkimigcii  in  Verbin- 
dung mit  dem  Rathe  der  Alten  und  den  Beschlüssen  der  Agora 
geleitet  wurden.  In  aDen  diesen  Bestandtheileu  des  alten  Ge- 
meinwesens sind  die  Elemente  der  FiiiTiilienbeziehungen ,  der 
G (Uterverehrung,  der  Stamm vertheidigung  in  einander  verwach- 
sen. Indem  diese  arischen  Stämme  Griechenlands  und  Italiens 
je  nach  den  gegebenen  OertUchkeiten  und  den  Ergebnissea 
ihrer  Kriegs-  und  Ansiedlungszflge  sich  zu,  eine  Mehrheit  ?on 
Stammen  umfassenden,  Poleis  oder  Giyitates  formiren  und  sn 
höherer  Gultur  aufsteigen,  gelangen  sie  allmfilig  zu  dem  Begrifi; 
dass  die  gesammte  Rechtsordnung  solcher  Poleis  eine  theils 
auf  Herkommen  theils  auf  Gesetz  ruhende  mensch- 
liche Eunomie  sei.  Dabei  haben  sie  aber  nie  das  Staats- 
gebftude  in  die  drei  abstraeten  Elemente  des  Familienverbtuides, 
des  Göttercultus  und  der  Miiitarmacht  auseinandergelegt.  So 
sind  denn  auch  die  drei  atheuischen  Archonten  nicht  das  Pm- 
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duct  solch*  ^  al)>trii(  l(  ii  Staatsbaucs.  Vidiiichr  lialjcn  die  gräco- 
italischen  Stamnie  ilire  zunächst  vorhandenen,  militärisch  orga- 
ui&irten,  imter  der  Götterleitung  gedachten  Geschlechter -Ge- 
meinwesen zu  keiner  Zeit  einer  absoluten  Neuconstruction  nach 
allgemeinen  Kategorien  unterworfen.  Unter  Anknüpfung  an  die 
bestehenden  Autoritäten  und  unter  Forttragung  von  vielen 
Resten  froherer  Zeiten  sind  sie  nur  sehr  aUmäJig  zu  einem 
anderen  Staats-  und  Rechtshegriffe  gelangt,  den  anzunehmoif 
ztt  vertiefen  und  weiter  fortzufahren  die  Aufgabe  der  gesamm- 
ten  dvilisirten  Welt  geworden  ist 

m»  Oeiumerer  Aiisbaa  des  weltlleh- bürgerlichen 

Reehtshegrlllh. 

70.    (Zurückdrängung  des  überwiichüniden  Ritualwosciis). 
—  £s  ist  kaum  zu  verstehen,  bis  zu  welchem  (iradc  der 
iDcTischliche  Geist  in  einem  von  fest  organisirten  Priesterschaften 
geleiteten  Volke  durch  sacrales  Formelwesen  und  äusseres  Werk- 
heiligthum  eingesponnen  und  lahm  gelegt  werden  kann.  Wir 
bähen  davon  das  abschreckende  Bild  in  den  indischen  Quellen 
vor  uns.  Man  darf  das  aber  nicht,  wie  oft  geschieht,  „schlauem 
Priestertnige**  schuldgeben.  Das  ganze  arische  Gultusgeb&ude 
ist  zunächst  erwachsen  auf  dem  Boden  eines  auch  innerhalb 
der  Priesterschaft€u  crustlicb  fromincn  Götterglaubens.  Aber 
dieser  Götterglaube  ist  noch  i'iii  höchst  unvollkoimncuer.  Miin 
denkt  sich  die  Götter  als  unmittelbar  von  ciueni  hohen  Gebirge 
aus  die  menschlichen  Angelegen  heuen  leitend.    Man  nimmt  sie 
als  Wesen,  denen  die  menschlichen  Opfergaben  physischen  üu- 
ouss  bieten,  ja  denen  diese  Gaben  eine  Nothwendigkeit  sind. 
Mit  Gebet  und  Opfer  erkaufen  sich  die  Menschen  die  erbetenen 
Gegengaben  der  Götter.   So  entsteht  ein  Werkheiligthum  im 
Gottercultus,  dessen  fortschreitende  detaillirte  Ausbildung  sei- 
tens der  Priester  hegreiflicher         immer  grössere  Dimen- 
sionen annimmt,  so  lange  dagegen  nicht  durch  eine  Gegenwir- 
kung von  anderer  Seite  em  Umschwung  dntritt.   Wie  weit, 
wo  m  einem  Volke  solche  Reaction  ausbleibt  oder  die  sich 
erhebende  besiegt  wird,  ein  Volk  in  dieser  Weise  in  kasten- 
niÄssige  sogenannte  „Gottcsürduuug''  eingespunnen  werden  kann, 
zeigt  uns  eben  die  Geschichte  des  indischen  Volkes.  Aber  die 


Digitized  by  Google 


—  534  — 


Zeitcu  des  Beginns  solcher  sacralen  Rechtsentwicklung  sind 
nicht  mit  denen  ihres  Ausganges  zu  verwechseln.  In  jener 
Anfaiigsperiode  ist  die  Zeit  der  bei  der  Begegnung  sich  über 
ihren  Hokuspokus  arilaclKlmlen  Aujrurn  noch  nicht  gekommen. 
Die  leitenden  Priester  glauben  au  die  Kichtigkeit  und  Kraft 
ihres  Göttercultus  nicht  weniger  wie  das  geleitete  Volk.  Der 
Glaube  an  die  Wirksamkeit  dieses  Göttercultus  ist  ein  hoch- 
bedeutsames  Stück  der  g^hichtlichen  Entwicklung  der  sQd- 
enrop&iacheii  Arier.  Solche  Figuren,  vie  sie  die  rOmische  Er- 
zählung z.  B.  in  dem  frommen  Glaubenshelden  GamiUns  hm- 
atellt*),  werden  von  uns  nicht  richtig  verstanden,  wenn  man 
sie  lediglich  als  arme  BethOrte  bezeichnet  Man  muss  sich 
vergegenwärtigen,  dass  sie  Typen  eines  ernsten  Glaubensbe- 
dürfnisses  sind,  welches  aber  mit  den  damals  geboteDcn  Mitteln 
sich  zu  nichts  Anderem  als  einem  äusseren  Werkheiligthum 
gegenüber  eiiu m  anthropomorphisch  gefassten  Gottesbegrifie  zu 
erheben  veriiid^^c. 

Die  latinischen  und  ebenso  die  griechischen  Sacra  stehen, 
wie  dieses  Werk  an  den  Yerschiedensten  Stellen  nachweist,  in 
unverkennbarem  Zusammenhange  mit  den  indischen.  Aber 
andererseits  tritt  auch  der  Gegensatz  gegen  diese  letztere  in 
deutlichster  Weise  hervor.  Während  die  Altinder  immer  tiefer 
in  das  rituale  Gewebe  yerstrickt  werden,  macht  sich  bei  Grie- 
chen wie  Latinem  dagegen  eine  Reaction  geltend.  In  Ron 


m)  lAw,  6,  60  (86fi):  Omnium  primiim,  ut  er&l  diligeatissiaiai  r«li* 

gionum  eultor,  quae  Ad  deos  imtnorUles  pertinebant  rettalit  et  sseoataacoo- 
5illtuin  fiicit,  Inn*  omni«,  ijund  e»  hosti;»  p<••*.^pdi5»l!•t,  re>fitu*'r?nttir.  terminareotnr 
expiarcnturque.  expiutio<iUc  i-orum  in  libris  per  duumvirn-,  'iiui.  rcrei m  ;  cum  C«e- 
retibus  hoäpitiuin  publice  fieret,  quod  sacra  popuii  UumautAC 
«aoerdates  recepissent,  beneöciuque  eius  popali  noD  intemilttw  hoM 
deam  ImmorteUiim  «aaet.  61.  ,d«orain  coltatn  dntiü  ab  dlit  honi&lbnqw 
tanMn  non  int«rui»{mna .  reddidare  igltur  patriaa  YietoriftMqi« 
«ndqttnBi  belli  deeua  imiaaiun*.  66.  MovisM  wt  Cknüttas  eon  «II»  «nAm 
tum  m,  qsM  «d  rdiffioiMs  partinabM,  didtnr.  Vgl.  «uoh  Ut.  10  (401):  Om» 
rit«s  .  .  pro  w  qviiquft  legatoa  nltti  iubebat  ad  petandun  «rrorfo  Taiiia»  . . 
deoH  rof^averant,  qaornm  sacra  hello  Gallier»  apcepta  rite  proca- 
ras  seilt.  .  conversiqae  ad  delubra  Vestae  Imspitiiim  fl  am  in  um  Ve>ti- 
1  i  u  in  «1  II  e  ab  se  ia>te  «c  relig^io-e  eultum  invocabant  ,  .  .  (Jacre  ,  *>acr«rium  po- 
pali Euuiaiii ,  dever»oriuD)  »accrdulum  ac  receptaculum  Roiuanorum  kacronuDr 
IntKtaai  inviolatomque  crimtne  balU  hot^tfo  VeaUliam  calüaqae  dUa  darMt 
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hat  Bich  dieselbe  vonngsweise  dadurdi  Tollzogen,  dass,  wäh- 
rend die  Leitung  dee  Onltas  i.  e.  S.  unter  dem  Pontifen- 

collegium  blieb  (welches  damit  auch  noch  mannigfache  Ein- 
wirkung auf  das  Rechtswesen  behielt),  im  Ivaiiipfe  der  Plebi^jer 
gegen  die  Patricier,  tiurch  das  Gelangen  der  Ersteren  zu  den 
Magistraturen,  den  Auspicien  und  endlich  den  Fi  u'strTwürden') 
die  alte  sacraie  Exclusivität  des  Geschlechterwesens  gebrochen 
wurde. 

In  Sparta  hat  die  Keaction  gegen  das  Ueberwuchern 
des  iiitualwesens  wohl  ganz  besonders  früh  feste  Gestalt  an- 
genommen. £s  liegt  im  spartanischen  Wesen  ein  eigenthUmlich 
rationalistisches  Element  Ich  hob  schon  oben  hervor, 
(§  25  Not  t),  wie  geringen  Werth  man  in  Sparta  auf  das  Opfer- 
wesen gelegt  hat  (damit  darunter  nicht  die  wirkliche  Gdtter- 
wehrnng  verloren  gehe;  Flut  Lyk.  19),  wie  man  überhaupt 
in  Sparta,  über  dem  Streben  nach  HersteUmig  der  spartiati- 
schen  Freiheit  hier  im  Diesseits,  das  Jenseits  mehr  auf  sich 
beruhen  liess.  Damit  hängt  zusammen  die  Tendenz,  au^  dem 
den  Ariern  so  tief  eingewurzelten  Pflichtgefühl,  den  Todten  die 
letzte  Ehre  zu  erweisen  (§  6  tf.)»  nicht  ein  Uebermaass  von  Ri- 
tualvorschriften über  den  Todtencultus  und  von  aber^liiubisi:her 
Furcht  vor  den  Dämonen  der  Abgeschiedenen  (Deisidaimonic) 
werden  zu  lassen.  Man  mfisse,  meinte  man  in  Sparta,  mit  den 
Todten  und  dem  Tode  vertraut  werden.  Also  innerhalb  der 
Stadt  und  nahe  bei  den  Tempeln  sollte  man  die  Todten  be- 
graben dürfen,  aber  man  sollte  sie  einfach  begraben  und  ihnen 
nichts  ins  Grab  mitgehen.  Nicht  so  sehr  auf  das  Bewahren 
des  Gedächtnisses  des  Individuums  als  auf  den  Fortbestand 
des  Geschlechts  and  Stammes  legte  man  Gewicht    So  sei 

b)  Liv.  10,  6  (454):  oertunMi  iDiectun  intcr  prinorM  dirituti«,  patriouM 
pl«b«i(Mqii«,  ab  tribnuis  ptebis  ^  n.  Cii.  Ognlniis . . .  ««in  «ctionem  susceperunt, 
qoa  noD  intimAm  pl«b«b  Mcenderant,  »ed  ipsa  capit*  plebb,  OMWularis  triumpba* 
leaqo«  plebeios,  quornm  honoribas  nihil  praetor  sAcerdotiR,  i|uac 
Dondum  pfonii«(tia  crant,  dcessent  .  rogafioiipm  cr^co  proimilgjiruiit, 
tit .  cum  quattuor  augures.  i|uattuor  poiititiees  ch  tempotato  os.sont ,  pliu  er«tque 
augeri  »acerdutuin  iiunit^rum,  qaattuor  puutit'ice;>  quiuque  HUgureü  d« 
plebe  omuei»  adleger«utar  .  .  .  simulabaot  ad  deos  id  magb  quam  mä  m 
p«rtintr«:  viioros  «aera  ana  poUnaotor.  7.  . .  ia  aon  con« 
•  pieiatnr  enm  capid«  ae  litao,  eapite  velalo  ▼ictimam  eaadat 
aagarittaiTa  es  aree  eapiatf 
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denn  auch  regelmässig  auf  dem  Grabmal  nicht  der  Name  des 
Todten  zu  •  verzeichiieD.  Dagegen  dOrfe  die  St&tte,  wo  dir 
Todte  liegt»  den  Hmterhliebeuen  kein  Gegenstand  des  Schreckeas 
oder  der  Scheu  sein.  Es  sollte  nicht  als  verunreinigt  gettea, 
wer  Aber  ein  Grab  gegangen  war  oder  wer  gar  einen  Todtoi 
angefasst  hatte  <).  —  Das  ganze  Streben  des  spartiatischeo 
Wesens  ging  dahin  das  diesseitige  Leben  gut,  tüchtig  und  den 
Zwecken  des  Gemeinwesens  forderlich  zu  machen.  Mit  alleo 
practischen  Nothwendigkeiteu  wurde  der  Hinweis  auf  die  Tugend 
und  die  Verurtheilung  des  Schlechten  verbunden;  Plut  Lyk.  27: 
rinüi  'AccTEfir/vi  f-  loig  avay'Aaloig  ccQtTiQ  nvct  C^Aov  /xti  y.cr/.i'ac 
dia{ioh]v.  Allenthaiben  in  der  Stadt  traf  man  auf  Musterbilder, 
durch  die  man  immerfort  darauf  hingewiesen,  durch  die  die 
Jugend  immerfort  herangezogen  wurde,  welchen  Pfad  zur  Tu- 
gend man  nacheifernd  zu  gehen  habe:  oiyea&ai  wl  xorooapgjycr- 
ti^€0i^ai  Urra^  nQog  t6  *al6v.  Dieser  Tugendpfad,  nahm 
man  an,  führe,  indem  man  sich  mit  der  Tugend  völlig  gleidh 
gesinnt  mache,  fUr  das  Gemeinwesen  wie  ÜDr  das  Individuam 
allein  zum  GlOck  (Eudaimonie);  Plut  Lyk.  31:  Mg  ard^og 
(tUl»  Aal  TToleiog  olr^g  vofiitwv  evSaifitoviav  an^  oQBtr^g  fyyiyve^ 
aO^ai  Aal  oiiovoiag  tl^g  nQog  ((iitv.  So  wurde  denn  Alles  in 
Sparta  darauf  gerichtet,  dass  Jeder  dauernd  durch  die  gemein- 
suuic  Disciplin  zu  freiem,  zufriedenem  und  gesundem  Smn  ge- 
bracht würde:    ^rgng  tnvjo  avvtiai:t  Acit   aiii^Qfiooev ,  nrrtrtg 

iai  jiXiiöTov  xQovoy  Siarelutai, 

In  Athen  liat  diese  Tendenz,  Alles  darauf  einzurichten, 
dass  möglichst  Alle  unter  gleicher  Zucht  zu  gleicher  dem  Ge- 
meinwesen diensamen  Gesinnung  gebracht  werden,  nie  besUni- 
den.  Naturwüchsig  entwickeln  sich  hier  die  Geister,  und  abo 


c)  Plut.  Lyk.  27 :  Kai  (it^v  xot\  '  ä  r^ip':  id;  Ta9ai  aptOTa  daxoff}iT,3£> 

l&i^  ToipaTTiotai  fiii^8'  6pgu>St^  t^v  d^vorowt  ij<  iitaUovta  renk  d^iff^ßhm 
YCxpoC  oii»)UToe  t|  9i&  Taifm  dtcXdtfvra«.  (S)  foccta  avv^sicTtt«  oJ^ik- 
ocv,  dXki  if  <pwmd6t.  xal  9ijUotc^a(a<  ^tni^  t6  oä|ia  itcpt^arcAAov  (4)  /xc 
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auch  die  Ansichten  der  Einzelnen,  wie  ein  Jeder  „nach  seiner 
eigenen  Fa^^  seinen  Flieden  mit  den  Gdttem  machen  könne. 
So  tritt  denn  aber  auch  nicht  die  staatliche  auf  die  Tugend 

gerichtete  Disciplin  an  lio  Stelle  des  Verhältoisscs,  iu  welchem 
sich  das  Individnuiii  nach  dem  uralten  Glaubenssystera  unter 
den  Göttern  stcticnd  denkt.   Es  ist  in  Athen  sehr  viel  mehr 
Göttercultus  als  in  Sparta,  aher  auch  sehr  viel  mehr  Deisidai- 
naonie.    Soloii  (wenngleich  nicht  iu  der  spartanischen  Manier) 
ging  darauf  aus,  das  eingedrungene  Ueberwuchem  der  htualen 
Satzungen  und  des  Aberglaubens  zurückzudämmen.  Der  ge- 
eignete Anknüpfungspunkt  war  in  dieser  Hinsicht  die  Sühnung 
der  Kjrlonischen  Blutschuld  (§  45  nach  Not  o),  durch  welche 
die  attische  Deisidaimonie  das  Land  als  verunreinigt  annahm; 
Plut  Sei.  12:  ^  rovrov  di  xhi^ints  hayelg  [vgl.  §  45  Not  e] 
iftiOwvTo  . ,  xcrt  <p6ßoi  xivig  h,  detütSaifiOpiag  a^a  yuxi  cpaoftava 
luneixe  tt/v  niiUff*  dt  re  fidvreig  ayt]  xcri  fiiaaf.tovg  deofiivovg 
ws&aQiiuiv  :i()Offa{veoOai  dicc  jvjv  ieqiJjv  i]yüQ£ioy.    Man  Hess 
aus  Kreta  den  berühmten  Sühupriester  Epimenides'*)  zur  Vor- 
nahme der  Sühnungen  kommen,  und  es  wird  ausdrücklich  ge- 
sagt, dass  derselbe  mit  Solon  sich  befreundend  diesem  für  die  Ge- 
setzgebung wirksam  vorgearbeitet  habe:  ikifatv  öi  Kai  riTt  Inluvt 
Xt^fjOOfitvog  tpihfj  7iokla  frqnavnBiQydaaxo  Kai  7rQmo6oiioirfitv 
ovttfi  trig  vo^oi>£aiag.   Dabei  ist  die  Tendenz  deutlich  erkenn- 
bar, dass  fortan  dem  Ueberwuchem  des  Ritualwesens  und  ins- 
besondere der  Bestattungsfei^lichkeiten  [bei  denen  sich  in 
alten  Zeiten  die  Missbriuche  leicht  bis  ins  Monströse  an- 
htefen]  gesteuert  werden  solle.  Der  Gottesdienst  der  Athener 
wurde  verein&cht:  %ai  ydq  evctaiKüg  iTioii^B  zag  U(fov^iag, 
Die  Traueiffebränche  wurden  gemässigt:  ywl  ne^i  ti  niv^r^ 
iQ{(OtiQovg.    Mau  ersetzte  di(   zum  Ihcii  barbarischen  Ge- 
bräuche, denen  sich  dabei  vorzugsweise  die  Frauen  hingaben, 
durch  neu  geordnete  Opfer;  :hoiag  ttmi:  ev^iQ  amfit^ag  /iQog 
TO  "K^dfj  T€al  TO  o/.ki^Qov  d(f€l(üv  'Mti  10  [iaQßaQc/ov ,  övvei- 
Xono  jfqoTB^v  <u  n'Uia%aL  ywaiius')-   Ueberhaupt  ist  der 

d)  Vgl.  über  denselhen  Pauly  III  19?  ff, 

e)  lo  der  äuloDi&elieo  Gesetzgebung  ist  zur  Veriiütung  vou  Unordnung  und 
Xu«»I<Ni^Mt  bei  4w  Tnutergebrindien  (PUt.  SoL  Sl :  ijUan^at  Sl . .  xa(  toi« 
K69Mt . .  vd|M*  cEfcdpYOvvft  ^  atetxrow  xal  cfxeXaotev)  noch  hubeMsdOT»  Im- 
•tiaiDt,  dtiH  1)  dM  8ich>Zerfci«tMn  nnd  ScbUgen  der  Traaenidea  («l&vx^C  Sl 
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Grundgedanke  der  Solonischen  Zeit,  dass  man  allerdings  da 
Gdttero  das  Ihrige  zu  geben,  also  das  Baiov  vor  Stönmg  ni 

bewahren  habe,  dass  man  aber  [da  die  ^tmg  schon  mehr  m- 

rücktrittj  als  das  eigentliche  Ziel  die  gute  Ordnung  des  welt- 
lich-bürgerlichen Hechtes,  des  d/xatov,  inid  der  dazu  erfor- 
deriichen  bürgerlichen  Eintracht  (oinovota)  zu  erstreben  hak; 
Plut.  Sol.  12:  TO  dt  i^ttytüTov  iXaafio7g  not  xai  /MxhtQfioig  /Lai 
leQvüEOi  y.atogylaoag  /mI  Ka\^oan6aag  t  t]v  nokiVy  vmv.ooy 
Tov  di/.aiov  xai  fiäkXoy  evftei%^  TCQog  ofi6yoiap  msi- 

Wir  sehen  also  gleichniässig  in  Rom ,  wie  früher  schon  in 
Sparta  und  Athen,  wenngleich  an  diesen  drei  geistigen  Central- 
pnnkten  des  Alterthums  üusserlich  in  sehr  yerBduedener  Gestalt 
aulbretend,  doch  innerlich  gleichartig  den  Gedanken  zum  Dmtii- 
bnich  gelangen,  dass  der  Rechtsbegriff  von  den  sacralea  Fes- 
seln, in  denen  er  bisher  gelegen  hatte,  m  Ideen  und  auf  eigene 
Füsse  zu  stellen  sei.  \'erfolgcn  wir  nun  den  Entwicklungspro- 
cess  genauer.  Wir  müssen  zim  irlist  uns  vergegenwärtigen,  in 
welcher  Eigenartigkeit  sich  der  liegnff  des  weltlich-biirgerlicheo 
Kechtes  einerseits  in  Sparta  (§  71)  und  andererseits  in  Atheo 
(^i^  72.  73)  feststellte.  Sodiiini  ist  das,  was  sich  als  gememsam 
griechischen  Kechtisbegiitl  bezeichnen  lässt,  zusammenzufassen 
(§§  74  bis  76).  Endlich  ist  zu  ermitteln,  was  sich  in  dem, 
uns  so  vorzugsweise  intercssirenden,  römischen  Bechtsbegiiff  als 
an  das  Griechenthum  Angelehntes  ergiebt,  und  was  dem  gngea- 
Ober  als  spedfisch  italisches  Element  des  RechtiAiegrifo  cr> 
seheint  (§§  77.  78). 

71.   (Der  spartanische  Bechtsbegriff.)  —  Sparta  ist  der 

Prototyp  der  vielen  anderen  dorischen  Staatsordnungen.  And 

in  Sparta  ist  der  gesaiiinile  Staatshau  nicht  so  sehr  das  Werk 
eines  einzelnen  Gesetzgebers  kurg),  als  vielmehr  altes  >?Uinini- 
recht.  Die  dorische  Kechtsordnung  hat  sich  am  Frühesten  votu 

x07trofx^vci)v) ,  da»  rormlichc  TrHuerKesiiiitce  Atiätimuieu  (tÖ  ^:pif}vttv  H£TOi5}i^»«Jt 
das  Geheul  Ausstosüen  (to  Huxüiu),  2)  daä  Opfern  eines  Stiers  aU  Todteiio|ilkr 
(evaYiieiv  61  jioOv  ou'x  el'aoev),  3)  daa  Beigeben  von  melur  als  4t«l  XMtan  iv 
Grab  (ouA  omtCsiwt  lOiw  \ymtm  Tpiolv),  4)  das  Hingaban  an.  tnmim  Oi**« 
auMT  bd  dar  BatCattong  iit*  «lUdTpui  |A^|M(t«  ßoMCn»  6aNF*4dr 
—  wnanliirig  aal. 
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alten  Sacra! rocht  cmancipirt ,  aber  sie  hat  ancl<Tei'seits  am 
Zähesten  an  der  altcu  Stammordnung,  wie  sie  sicli  zu  eineni 
Staatsbegriti  ausgebildet  hatte ,  festgehalten.  Ich  fasse  hier  in 
kurzen  Zflgen  früher  Gesagtes  zusammen.  Die  spartanische 
Staatsorganisation  ist  eine  <^'entilicische  Kriegsverfassung:  darauf 
gerichtet,  die  äegreichen  Dorier  angestOrt  in  dem  Landbesitz 
und  in  der  Herrschaft  über  Periöken  und  Heloten  für  alle  Zeiten 
m  sicheni,  abgeschlossen  ^on  fremdem  Wesen.  In  der  unaus- 
gesetzten Eriegsbereitscliaft  ist  Sparta  nicht  eigentlich  eroberungs- 
Bttditig,  es  ist  nicht  einmal  kriegssflchtig.  Der  Grundsatz  ist, 
nicht  zu  oft  gegen  denselben  Gegner  zu  kämpfen,  damit  er  den 
Spartanern  nicht  ihre  treffliche  Kriegsorganisatiun  :il)lcriic*). 
Der  Kriegszweck  ist  den  Spartanern,  im  Duell  über  <len  Gegner 
die  Uebemiacht  zu  constatireu,  eine  Uel)enuacht,  die  sich  dann 
als  He^'eiiioTiie  nianifestirt ,  welclu;  meist  nicht  einmal  nr>thiii 
iiat  dii-s  Schwerdt  zu  ziehen  (Plut.  Lyk.  30).  Die  Spartauer 
waren  sich  dessen  bewusst,  dass  sie  oft  nur  ihre  Kampfbereit» 
Schaft  zu  zeigen,  ja  auch  lediglich  eine  Gesandtschaft  abzn- 
MDden  brauchten,  um  ihren  Willen  durchzusetzen.  In  dieser 
begemonischen  Stellung  schfltzt  Sparta  die  particularistische 
Sonderstellung  der  eitizelnen  Kleinstaatoi  mit  ihren  gentiliciscii 
geordneten  Aristokratien.  So  wird  die  spartanische  Isok  ratio 
die  geschworene  Feindin  der  in  anderen  Staaten  sidi  ent- 
wickelnden Timokratie,  der  Tyrannis')  und  einer  ungezügelten, 
den  augenblicklichen  Volkswillen  als  das  höchste  Gesetz  hin- 

«)  PloL  Lfk.  18:  Tp(Ti)v  9lk  ^tp«  eM(|«M)|iovtvQiiot  tou  Avmeif^f  T«iv 

b)  IftTod.  V  9*2,  1:  („Alle»  wird  .sich  uinstiirztMi**)  CT£  'j.u*'';  *o  Aaxe- 
^5ai|uiovio'. ,  ?30XpaT(ac  xotTotX'jovTc;  t  'j  p  a  w  t  «'S  a  ;  xii  t^oäi;  xoraYEtv  na- 
3iaxs'j2^£CJ^£  .  TO'j  ouTe  adtxciATepov  f>  i  ot  t.  xar'  a-^pwnouc 
ouTt  (Aiai^ovwtcpov  .  .  vOv  Hl  auTo\  ai;£ipot  ^dvTe;  lupdvvüi-» 
«al  9vJla  a oovTC (  SeivoTara  touto  £v  STcapfi]  fii]  Ytv^or^att 
dt  kh  nbra  ueh  bin*  dl«  Worte  aiu  TbokydMM  ma,  41«  Otfr.  llSller  Mi»«» 
Kap.  Till  (Dor.  I  ISl)  voniostollt:  ».^i«  lyrtnnen  dm  AdiMr  und  di«  dtt 
Itrifen  H«Um  »  iPtldiM  mh  vor  Alhen  Mbon  u  TielM  Orten  TynaiMD  httte, 
«wdea  Nm  grÖMten  Tbeile,  Dain«iitllch  die  der  letsten  Zeit,  mit  Ausnahme  der 
sidHMben ,  TOD  den  Lakedämoniern  gestttrzt ,  deren  Stadt  niemaU  Ty- 
rannen litt,  and  durcli  die  früh  geordnete  Verfiissunt'  inHchtig 
(l  18).  X7\  £j¥op.ii!5Ti  m\  «ei  ftTupdvvtUTO«  ijv)  auch  die  VerhiUUiisse  in  anderen 
ütaateo  regelte."   Dur.  I  17S. 
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stellenden,  Demokratie.   In  Sparta  sollte  nie  stattfinden  das, 

was  in  anderen  Stjuitoii  eine  so  grosse  Rolle  gespielt  hat,  das 
Hineinziehen  der  LaFKibcvölkeruiig  in  das  active  Staatswesen. 
Die  untereinander  niögliclist  gleich i^estetlten  Spartiaten .  deueii 
die  Heloten  die  nöthitre  T.andarbeit  )  und  die  Bedienung  im 
Kriege  leisten,  sollen  iininer  geschieden  sein  von  den  Periöken. 
Mr»gen  diese  Periöken  im  Handel  Silber  und  Gold  und  Reich- 
thuui  erwerben''),  die  Spartiaten  sollen  dessen  nicht  bedürfen. 
Mit  dem  freien  Handel  verknüpfte  sich  im  Alterthum  von  aeUiBt 
das  Sklavenhalten.  Dies  gewann  denn  auch  [wahrend  mandie 
griechische  Gememwesen  sich  die  Sklaven  ganz  fem  gehalta 
zu  haben  scheinen*)]  in  Athen,  Korinth,  giosse  BedeotongO 
Sparta,  mit  der  Leiheigenschaft  des  Helotenthums  sich  begnfl* 
gend,  ist  der  Institotimi  des  SklaYenthums  immer  abhold  ge- 
blieben^). —  In  dieser  spartiatischen  Isokratie,  deren  Grund- 
bediiiguiiy  das  Ausgeschlossensciu  der  dem  Staat  tributpflich- 
tigen Periöken,  und  das  Unterjoch tsein  der  den  einzelnen  Spar- 
tiatenloosen  zugetheilten  zins]»tlichtigen  Helotenfamilien  war,  - 
gestiiltetc  sich  also  der  Begriti  des  Rechtes  folgen« lenna;Ls.>;eu. 
Grundelement  ist  die  Perpetuirung  des  Eroberungs- 
rechtes, und  zwar  des  Rechtes  einer  siegenden  Minderheit 
(Dor.  Ii  16).  Für  alle  Zeiten  soll  sich  erblich  fortziehen  der 
Stand  der  Leibeigenen,  welcher  die  Arbeit  für  die  Herrscher 
thnt,  nnd  der  Stand  der  politisch  unberechtigten,  In  hnndert 
Städten  ein  Drittel  des  Landes  einnehmenden  Peri<)ken.  Ffir 

c)  Vgl.  ohea  §  19.   Db  OtUw  der  SpMtfaaMi  lieiuen  die  nokcTUti^  XMp«> 

d)  Dor.  II  16  —  27. 

e)  Uei  den  PhokÄern  ntid  Lokrero  mU  <Mt  weder  Sklaven  noch  Leibeigene 
gegebeil  iiabeii;  Dur.  Ii  ii. 

f)  Dor.  U  34. 

g)  Sktovoa,  im  GagiOMte  «a  d«n  (I^beigtiiMi)  UtlMvb,  «tfcn  lo  Spait«  mt 
in  gsriogw  Salil.  Dor.  II  84.  Sdi.  Ant.  IIS  noL  10.  Aohnlioh  ww  !■ 
Kr«t»;  Seh.  161.  15S.  Dio  Heloten  (Oer.  11  41)  wnrwi  «Uwrdiog»  lekirtr  ge- 
drückt (Dur.  II  89;  Seh.  AnU  III),  «her  ein  geiriaser  Hnmenittl— Inn  tritt  in 

den  verschiedenen  HitteUtufen  hervori  durch  die  sie  zur  Freiheit  gelenfron  kooMee: 

Ofp^cfot.  (<li«i  bcHomlpf»  vertrnupnswHrdfg-cn)  .  ^puxTl)pC>  (solche  beson<ifr*  in» 
Kriege),  acptTOit  (die  fll<.•ti^ch  pHicbttn-itMi) ,  ^EtJrioa'.ovnfStott  («uf  dt-r  Flotte  IHt- 
iiciide)  ,  Neod«in<idcii  (die  einipc  Zeit  im  Besitz  der  Freiheit  Oewesoiien  ,  <i«ren 
Zahl  bald  der  BürgcrzAbl  iticli  uüherte),  Mothoneii  oder  MoiiiHken  (di«  rerofte, 
woIcIm  im  Herreoheu»e  sasemmeu  mit  jungen  SpartiAteu  erzogen  wurden ;  dpw 
Nftehkommen  wohl  «n«h  smn  nilrgerrecht  gelangten);  Dor.  II  S9.  10  SSI. 
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das  Wohl  des  QemeinweseDs  gilt  der  Bestand  des  Bestehenden. 
DiKU  sollen  die  stets  kriegsgettbten  nnd  kriegsbereiten  (etwa 
filnf  bis  sechs  Tausend  Schwerbewaffnete  stellenden)  Spartiaten, 

zo  denen  die  Periökentruppen  noch  hinzutreten  können,  eine 
allen  Umwoliueni  Jin  Disciplin  übcrle.^enL'  Macht  »gewähren.  Mit 
abgehärteten  Kui  pern ,  mit  einem  Sinn ,  der  allen  Luxus  und 
alle  Ausschweifung  verachtet,  mit  rim  iii  selbstlosen  Streben  in 
der  tiit'endhaften  und  mannhaften  Weise  der  Vorfahren  die 
spartanische  bitte  auch  den  Nachkommen  zu  hinterlassen ,  mit 
der  Ueberzeugung,  dass  Jeder  in  jedem  Augenblick  Alles  dem 
Gemeinwohl  aofeuopfem  bereit  sein  müsse,  ^  soll  das  sich 
selbst  Genfige  bietende  Sparta  auf  das  Fremde  nur  hegemonisch 
eiowiiken,  nicht  aber  es  begehren.  Alle  Action  des  spartiatt- 
schen  Staates  erfolgt  anf  Gmnd  der  uralten  gentUicischen  Phylen- 
und  Oben-Organisation  darch  das  (oben  Anm.  20  geschilderte) 
bemanderwirken  der  drd  Gewalten  der  Könige,  der  Gerusie 
und  des  Volks.  Zu  diesen  ist  dann,  allmälig  die  Grundelemente 
des  alten  Staats  zersetzend,  die  Ephorengewalt  hinzuj^(itn!t(;ii. 

Nach  spartanischer  Anschauung  ist  also  Recht:  die  auf 
der  alten  siegreichen  dorischen  Niederlassung 
ruhende  Ordnung  der  Dinge.  Analysiren  wir  uns  diesen 
Satz  nach  den  darin  liegenden  Momenten. 

Oben  habe  ich  gezeigt  (§  56  Not.  c),  dass  der  Begritf  des 
iüiegserwerbs  bei  den  Ariern  an&ngs  ein  sacrales  Element  in 
^ich  getragen  hat.  Dieses  finden  wir  hier  bei  den  Spartanern 
bd  Seite  geschoben.  Nicht  mehr  heisst  es,  wenigstens  als  ein 
essentielles  Stück  der  Begründung  des  spartiatischen  Rechtes : 
Zdgd&xM»,  Vielmehr  ist  es  die  von  den  Vorfahren  über- 
kommene Ordnung  als  solche,  wdche  als  das  die  Nach- 
kommen Bindende  angesehen  wird. 

1)  Diese  Ordnung  ist  eineEuuomie  (^s^  08.  üü).  Es  wird 
anerkannt,  dass  die  Gesammtheit  des  Rechte  in  dem  Ineinandi^r- 
greifen  der  einzelnen  Glieder  ein  wohlgefügtes,  sich  gegenseitig 
sditzendes  Ganzes,  ein  Kosmos,  sein  müsse.  „Das  ist  das 
Schönste,"  sagt  Archidamos  (Dor.  il  2),  .,und  das  Beständigste, 
«iass  die  Vielheit  einem  Kosmos  dienend  sich  zeige. In  soweit 
ist  hier,  wie  ich  oben  ausführte,  noch  eine  Anknüpfung  an  die 
früheren  Anschaunngen  von  göttlichem  Recht  (O^fpig),  dass  man 
sich  diesen  Kosmos  nicht  als  das  Prodact  geschichtlicher  Ent- 
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fältung  des  Volksgeistes,  sondern  als  das  Werk  eines  dimgai 
G("»tterlieblingi3 )  der  selbst  es  durch  göttliche  Gabe  empfingoi 
habe,  vorstdlt  ,^Danim  tmm  die  Spartiateo  den  Lyknigü»  so 
sehr,  weil  er  den  bestehenden  Kosmos  angerichtet,  and  nannten 
ehrend  den  Sohn  desselben  Eukosmos.  Auch  hiess  desswegff 
bei  den  Kretern  der  höchste  Magistrat  Kosmos,  bei  den  Epi- 
zephyrisdien  Lokrem  KosmopoUs.  So  bezeichnet  dieses  prägnante 
Wort  wie  der  dorischen  Musik  und  Philosophie  *  (des  Pythal^^^ 
ieirtiiiija),  sü  des  dorischen  Staates  innersten  Geist"  (Doi.  11  i. 
Er  ist  dieser  Begriff  des  Kosmos  [der  ja  schon  bei  Homer  als 
das  über  den  Göttern  Stehende  vorkommt;  §  33  vor  Not.  e) 
gar  nicht  bloss  spartanische  Anschauung.  Er  ist  allgemeiu 
dorisch,  und  hier  wohl  zuerst  unter  den  übrigen  griechischen 
Stämmen  zur  vollen  Ausprigung  gekommen.  Die  Dorier  tragen 
durch  ihre,  die  gesammten  weiteren  Schicksale  Griechenlands 
bedingenden,  Wanderungen  und  Colonisationen,  durch  den  Auf- 
bau des  Gemeinwesens  auf  dem  altererbten  Bestände  der  drei 
dorischen  Phylen  (Hylleer,  Pamphylen  und  Dymanen),  nach  «Uea 
Seiten  hin  den  Begriff  einer  national  begrOndeten  und  beivthrten 
Staats-  und  Rechtsordnung,  für  welche  die  Spartaner  Viehs  «os 
Kreta  adoptirt  haben In  der  ficht  dorischen  Verfossung  liegen 
nodi  im  Genaneren  drei  Ideen  (I)or.  II  1-4):  zunächst  in  sich 
ist  sie  eine  harmonische  Ordnung  (t6  ei'xoa/^o»-) ,  aber  diesi' 
Ordnnng  ist  nur  herstell])ar  und  erhalthar  durch  stetes  weises 
inneres  Maasshalten  (otüffQnavvij)  und  durch  stets  nach  aussen 
gerichtete  Mannhaftigkeit  ia(^rj), 

h)  Zn  AolliMfWig  habtn  sieh  Um  Atgypfr  nie  ereperyxefcwmff« 
Biehtig  bdlttt  M  bai  Pftnly  IIS.  SIC:  „Di«  V«neUcdMlMit  d«>  aicUt^lMi- 

Hchon  Schaffens  fährt  ttns,  da  die  Architektur  t^owlssermaaüsen  der  AllRlaM  ^ 
Universums  ist,  wie  sich  dieses  in  der  Seele  des  Volkes  spiegelt,  die  rntj^efM- 
I»p^pt7.te  Wt  ltansphnnunff  dipspr  hoi*lcn  V("lkpr  plastisch  vor  Aiipen  r  fl  o  n  Hei* 
1  e  n  «»  n  w  ht  die  Welt  ein  Kosmos,  Aepyptpr  «iKpr  fs^-ffn  si»"  «"f^ 
Stan<l|)utikie  der  in  ihr  waltPiidKn  Ctetet^r*  auf,  und  die:»o  AiiM:hauuug  nöthip^c 
sie  xur  tiefsten  Ehrfurcht  vor  der  AUmacht  der  Natur." 

i)  Dov.  n  IS:  „Die  in  RraU  abtrail  h«mehtDde  VwAtMung  iiat  ikm 
Onmd,  Meh  ■llg«DdB«iB  ZengniM  dar  Alton  in  Mino ia eher  Sait"  (w^ 
Minoa  iriadamm  atalit  in  davtHdiani  SafannuMnmeniuuig  mit  dar  aldndiMWa 
2ait  daa  Mann;  Tgl.  |  40].  „Lykwrg  k<»mtoi  (»bna  aatnan  Sinnto  ahraa  FreoMi* 
artiges  BnUratragan^  die  frQher  entwickelten  Institute  som  Muster  nehmen  " 
Lyk.  4:  TcptSrov  |xlv  et«  KpiSTi|v  fll9UcT0*  atttl  rd«  avt^dt  «eJlttcla« 
x«Tavoijoa«,  eet. 
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3)  Die  von  den  VoiialiieD  überkommene  und  die  Nadikom- 
men  bindende  Ordnung  trägt  als  zweites  Moment  in  uch  das 
der  Peitharchie.  „Die  Seele  aller  Formen  der  spartanischen 
VerbsBung  war  der  dorische  Geist  der  Schaam  und  Furcht  vor 

den  Gasc^tzeii  der  Vorfuhroii  uii<l  doin  l'rtlu'il  Aelterer  fdas  An- 
it  ln  II  des  CUiSchlechts  ist  aber  ^It'icli.sani  (;ine  Fortsctzuug  des 
juT  iilithen  Alters);  der  Geist  des  aufopfernden  (ichorsanis 
gegen  deu  St^at  und  die  Vor^tisetztcn  {nuihtQXKty  ( hnr  II 
179)M.  Wej^en  dieses  Güistes  liat  diis  ül>n,i,'e  (iriecluuilaiid  den 
Spartiaten  die  Anerkennung  gezollt,  dass  v()n  ihnen  aus  vor 
Allem  das  strengwaltende  Gesetz  und  die  heilbiingeude  Ord- 
nong  komme  (Dor.  II  180).  Das  Mittel,  um  diesen  Geist  zu 
endekn,  war  die  Erziehung.  Die  ganze  spartiatische  Verfas- 
sung war  in  gewissem  Sinn  ein  Erziehungsinstitut  Sie  wird 
darum  technisch  im  Alterthum  nicht  die  Lykurgische  „Gesetz- 
g^ng^  sondern  die Lykuigische  DDisciplin'*  genannt  (§  19 
Not  m).  „Die  Verfassung  ist  eine  Erziehung  des  Alters  wie 
der  Jugend,  wie  denn  Oberhaupt  die  Erziehung  ein  wichtigeres 
Kapitel  im  dorischen  Staat  ist,  als  die  llegierung"  (Dor.  II  15). 
Durrh  diese  Erziehung  wurde  es  liergestellt ,  dass  das  Aner- 
keuiiüiibs  der  in  der  Verfiissuug  gegebenen  Ennomio  in  den 
GeniOthem  der  Spartiaten  immerfort  lebendig  erhalten  blieb. 

3)  Das  dritte  Moment  des  spartanischen  Hechtsbegritli  s 
ist,  dass  die  ganze  bestehende  VerfEissimg  eine  autoritative 
Ordnung  sei.  Oben  ist  erörtert  worden,  dass  die  souveräne 
Entscheidung,  das  /.gatog^  in  Betreff  der  vom  König  und  der 
Gerusie  gemachten  Vorlagen  beim  Volke  stand.  Es  war  dies 
aUerdmgs  in  solcher  Welse  Yerdausulirt,  dass  im  Sume  der 
alten  Vei&ssung  die  Volksversammlung  dadurch  ein  demokra- 
tisches Uebergewicht  nidit  erhielt  Es  ist  auch  b^ts  hervor- 
gehoben worden,  dass  dieses  souveräne  Entscheidungsrecht  der 
Volksversammlung,  welches  anfangs  ja  auch  gar  nicht  durch 
Abstiihüiuiig  (Psephisma),  sondern  durch  x^at;  /)  ausgeübt  wunle, 
bich  zunächst  nur  auf  die  politische  Einzelaction  (Kriegs-  und 

k)  Plut  hjk.  80:  9«SC*0)«(  Tii«  Snaprtiv  6idt  touc  ßaotXcC«  «p^ixoC« 
jip  wn4tv»  ificQ|Uvouoi  t«5i»  icpootarcS»  fJt^  Itmuiithm.   *A)X  ii  wCitufr/jk 
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Friedeosbesdililsse,  Bflndmase ,  Beamtenwahlen  vl  s.  w.)  bezog. 
Psephisma  und  Komothetema  (Gesetz  und  Recht) 
sind  nach  spartanischer  Auffassung  ganz  versdiiedene  Dinge. 

Das  Psephisma  ist  der  verfassungsmässig  constatirte  VolkswiDe; 
das  Nomotliutema  ist  die  aUlieigehmchte,  vom  gesetzgebeodeD 
(ioU  Apollo  als  Rhetra  durch  den  Mund  des  gott^eliebten  Ly- 
kurg gegeltene,  Totalität  der  Rechtsordnung')-  In»  Psephisma 
S])rirbt  sich  «Icr  AVillc  der  verfassungsmässig  geordneten  Ge- 
sammthoit  auf  Grund  des  Scbonbestehens  der  Verfassung  aus 
Also  die  verfassungsmässige  Ordnung  selbst  wird  als  über  dem 
Willen  der  Gesammtheit  stehend  und  ihn  bindend  gedacht 
Diese  Rechtsordnung  gilt  als  das  Feststehende,  auf  dessen  im- 
gefindertes  Fortbestehen  alle  einzetoen  Factoren  hinzuwirken 
haben.  Sie  gewiihrt  den  einzelnen  Staatsgewalten  die  genan 
gegeneinander  abgewogenen  Functionen,  durch  deren  Zusammah 
wirken  die  Action  des  Staates  zu  Stande  kommen  soll. 

Was  zu  dieser  Ober  dem  Willen  der  Gesammtheit  stehea* 
den  Verfassung  gehört,  soll  nach  spartanischem  Sinn  nicht  in 
feste  unbiegsanie  Wortt^  eingeklemmt  (geschriebenes  Ge- 
setz) sein.  F&  giebt  bckaunllich  wenig  geschriebene  Stück 
der  spartanischen  Verfassung,  und  wären  ihrer  von  jeher  mehr 
gewesen ,  so  würde  davon  sicherlich  die  Kunde  fortgetragen 
worden  sein.  Eine  von  diesen  wenigen  gescbri ebenen  RhetreD 
sagt  aber  gerade,  dass  es  keine  geschriebenen  Gesetze  gebea 
solle;  Plut  Lyk.  13:  fiia  /ley  otv  %m  ^i^^v  Ir,  wa.reQ  t^ar- 
Toc,  fiij  XQ^^^''^*'  v6fioig  kyyifdipoi^  Die  alte  dorische 
Rechtsordnung,  wie  sie  in  Sparta  sich  zu  besonderer  Festiglmt 
gestaltet  hatte  (man  nannte  sie  später  kun:  die  Lykuigiadie 
Ver&BBung) ,  sollte  auf  Grund  jener  inmierfort  geübten  Erde- 
hung  von  Alt  und  Jung  lebendig  im  Bewusstsein  der  Oe- 
sanimtiiüit  stehen,  in  der  Sitte  der  Gesammtheit  sich  mani- 
festiren.  Je  fester  si(?  im  Geiste  des  herrschenden  spartiatisclu'n 
Volkes  wurzelte,  um  desto  weniger  sollte  sie  in  der  Anwciniuijj, 
im  Einzeln«  n  durch  irgeud  welchen  gesetzlichen  Buchstaben  eio- 
geengt  seiu""). 

I)  Plvt  Ljk.  6 ;  T^v  ^fffA*  *  '  *  »tavtcton  int,  dcX^«  xofUmi  npl 
svtT}c,  T)v  p^Tpov  xotXovotv.   IS.  td  |Ab  oJv  Tötauta  *0|ie!^CTij|t<Tt 
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Wir  stehen  hier  vor  einem  Punkte  von  ganz  besonderer 
jorutischer  Wichtigkeit  Die  spartanisdie  Yerfwung  hat  in 
da  von  Delphi  flberkommenen  Rhetren  allerdings  noch  die 
Brficke  von  der  filteren  Anschauung  her,  dass  das  Recht  gött- 
Eche  i^tfitg  sei,  festgehalten.  Aber  in  Wirklichkeit  hat  sitj  doch 
einen  anderen  Rechtsbegrill,  als  die  eigentliche  Basis  ilirer  Exi- 
stenz, zur  Durchführung  gebracht.  Das  Recht  ist  nach  dieser 
spartanischen  Auffassung  ein  national  Beistehendes  von  den  Vor- 
fahren Ueberliefertes  {id  .luzgia).  Es  ruht  auf  der  igoai- 
Qtaig  der  spartiatischeu  Gesammtheit,  die  al)er,  allein  in  Be- 
tracht kommend,  immer  nur  die  durch  Sieg  zur  Herrschaft 
gitogte  Minderheit  ist.  £s  wird  stets  neu  befestigt  durch  die 
aas  der  Erziehung  hervorgehende  Uebung  {iv  volg  ijd'euir). 
Die  spartanische  Rechtsordnung  hat  hierdurch  zuerat  im  Alter- 
thoai,  In  einer  seitdem  f&r  die  ganze  civOisirte  Welt  fortwir- 
kenden Weise,  den  Begriff  des  Gewohnheitsrechtes 
znr  Geltung  gebracht  In  dem  altarischen  Bechtsbegriff  der 
^ifitg  oder  des  fas  liegt  ja  allerdings,  wie  ich  bereits  oben  be- 
merkte 3,5),  ein  gewisses  Eh'nieut  des  gewolinheitsrechtlichen 
B(^ritics.  Der  Glaube  an  die  arischen  G()tter  hat  in  einer  von 
jeher  den  Ariern  bewussten  Weise  das  Moment  des  Nationalen 
in  sich  getragen.  Er  ist:  „unser  arischer,  von  den  Vätern 
liberkonmiener,  Glaube'*.  Aber  dabei  behält  doch  die  auf  Grund 
dieses  Glaubens  von  den  Göttern  hergeleitete  Rechtsordnung 
unverändert  den  Charakter,  dass  sie  als  ein  göttlich  Gegebenes 
Angesehen  wird.   Die  Zwangskralt  des  Rechtes  (der  deoftog) 

danach  im  göttlichen  Willen  und  in  den  über  den  Ver- 
letzer  dieses  WiUena  verhängten  götUidien  Stralen.  In  der 
Bpartaniadien  Ver&ssung  tritt  [im  Gegensatz  zu  der  ägyptischen 
und  aemitisdien  Anflaasung,  die  dabei  verharrt,  das  Recht  als 


x«v.  }jL'!a  Tt5v  xaicüjjL^vwv  p-rjrpwv  fativ  aGti].  Ta  [xlv  oJv  xvptiitaTa 
M.a\  yiiy  IG  •:  a  icpo?  £yöai!J.ov(av  rroÄeo);  xa\  apiTi^v  tv  TOf?  tq^eoiv  (oeto 
x»»!  Tat;  ^ytoyrxiz  twv  TcoXtTÜv  iyKaxiaxoi}^z:i.o\xivi  jic've'.v  axfvTjTa  xoti  ß^flaia, 

1)  lUÜtcuou  ^(iTcoter  rote  v^oic,  vorxo^^rou  ^tl&otv  dntpyoit^oiiiyni  Tcepl  Sxototo« 
«vTiM  ...  TO  yip  oXov  mI  ic5v  t^z  vo)xo!9co(«tc  CpYO«  ^  titiat  dlviq^e. 

—  Vgl  e.  SO:  XapCXoo«  ik  i  «aiX^cSou«  toC  AvxoupYot»  iccpl  Tt}«  oXtfo* 
Ti)Toc  «iItou  t«S«  veiJki»«  ipianfSAi  t&ct«  ta;:  »olXoYOic  XP*^I^*^ 

Utet.  Kttclitigewbidil«.  30 
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ein  göttUch  Gegebenes  anzoBehen]  zuerst  der  Gedanke  anf^  daas 
das  Recht  eme  weltlich  •bfligerliche  Einiiehtniig  sei  Wohl 
hängen  die  Spartaner  ihm  noch  den  sacralen  Bfantel  mn.  Sie 
wissen  dabei,  dass  das  nur  auf  die  wenigen  Hauptsätze  geht, 

denen  das  delpliische  Orakel  rythniischc  und  schriftliche  Fas- 
sung gegeben  liatte.    Im  ITcbrigen  wissen  sie  selir  wohl,  dass 
die  spartanische  RechtsurdDung  die  altüberkoiimicne  dorische, 
in  Sparta  in  besonderer  Schärfe  ansi?epragte ,  Verfassung  sgl 
Damit  wird  also  zum  Hauptnioment  des  Rcchtsbegrüfs  das 
von  den  Vätern  Ueberkommenseiu  erhoben.    Das  von 
den  Göttern  Gegebensein  wird  mehr  bei  Seite  gelegt").    So  ist 
denn  auch  den  Spartanern  bekannt,  dass  die  Gmndbestandtheile 
ihres  Hechtes  weit  über  Lykurg  und  dessen  von  Apoll  empfu^geae 
paar  Rhetren  zuradoeicfaen.   Es  irarde  der  Urq»nuig  die- 
ser Gnindhestandtheile  „mit  dem  des  Volkes  flbeihanpt  für 
identisch  gehalten^  (Dor.  n  10).   Die  Spartaner  bezeiduMD 
ihre  alten  p6fi<»  als  die  pofiifia  Jw^ma,  und  zwar  diese 
in  ihrer  ftltestoi  Gestalt  als  die  Satzungen  des  Aigiuüos,  die 
TEihfioi  ^^l  yifn  iov.    Nachdem  diese  „durch  äussere  Verhält- 
nisse und  Umstände  gestört  und  verwirrt   worden  waren", 
wurden   sie   durch  Lykurg   erneuert    uiul  wiederhergestellt 
Lykurg  ist  wesentlich  eine  mytlii^clic  Person;  in   ihn»  wini 
,,eine  gesammte  geistige  Richtung''  einer  gewissen  Zeit  darge- 
stellt (Dor.  II  10.  11).   Die  vdfii^a  JuQund  aber  sind  ein  so 
festgeschlossener  Begriff,  dass  danach  dann  auch  Colonien  or- 
ganisirt  wurden.    ,Er  gründete  die  Stadt  mit  gottgebanter  Frei- 
heit nach  der  HyllischenRichtsehnur*  [der  spartanisdia 
Verfassung].  ,Denn  es  wollen  die  Nachkommen  des  Pamphj- 
los  und  der  Herakliden  selbst,  so  am  Abhänge  des  Taygeto 
wohnen,  stets  auf  den  Satzungen  des  Aigimioe  beharren*  (Dor. 
II  10).  Und  ebenso  wie  die  Colonien  nach  den  po^i^d  Jta^tä 


Ii;  Itisrt^^pit  bewahrte  man  aUerdings  auch  später  immer  nnrh  die  Vfrlin- 
ilunj:  mit  dem  sHcrüicn  Rechtsbegrifl',  dns«  nuui  ii(»m  pythi.<icheit  Orakel,  voa  dm 
omii  Lykurgs  Rhetren  als  ausgegangen  annabm.  inrtwährend  die  OberHuffi(k> 
Über  die  V«rfftttniig  «imiiiBto,  BMMntUcb  „durch  die  Pythier  (UoCJuk), 
▼lar  voD  deo  KSalfen  «nrihlto  AbgMrdade  nach  PjUio ,  dia  dt*  OnW 
und  radlieh  mn  die  KINi%«  bringwii  und  mit  ihaen  d«ram  witM  aolltra''  (Dtf* 
n  14).  (Aahnlioh«  StoUong  hfttton  wohl  frObw  In  Ate  di«  <|i|Yi|tal  tM- 
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«n^erichtet  irerden,  so  haben  die  durch  BimdesTerfiuBsung  miter 
Spart»  Hegemonie  vereinigten  Staaten  einen  gewissen  Gomplez 
von  Gmnds&tsen,  nach  denen  —  als  von  den  Vätern  Überlie- 
fertem, wenngleich  nicht  niederf^eschriebtiiieni  Rechte  —  ihre 
Verhaltnisse  unter  einander  geordnet  wetdi  n  Es  entscheidet 
iüi  Kath  der  Bundesverfassunc?  des  Pelopoiim  s  die  Majorität 
der  rechtlich  gleichstehenden  (iooH'i  fpot  )  Hundesgiieder.  Jeder 
Staat  (noXio)  ist  „nach  altem  Herkommen  {yuttta  rratqia)  un- 
abhaii^^iir  und  souverän  (avrovofiog  und  avTonolig)^ ;  „die  Rechts- 
verfassung der  Städte  hängt  vom  Herkommen  in  denselben  ab, 
sie  sind  darin  völlig  frei  {ovrodiKot)^ .  Der  Rechtsbestand  der 
Städte  selbst  {vois  di  iwais  mana  TtdzQia  diiux^ea&m)  wie  auch 
die  Verhültnisse  der  einzelnen  mit  einander  streitenden  Bürger 
verschiedener  8tftdte  (xma  TrvfQta  Sintag  dMpai  tag  laag  Tiai 
ifioiag)  wird  nach  dßa  von  den  Vatem  Qherkommenen  Rechts- 
gnmds&tzen  benrtheilt  (Der.  I  182-184). 

Das  dorische  Reclit  ist  hiernach  das  mit  dem  Bestände 
de«  dorischen  Stammes  ^gleichaltrige  Uerkoramen.  lieber 
seine  ersten  Anfange  weiss  man  nichts,  aus  dem  Duukel  der 
Vopiseit  tritt  es  hervoi  wie  der  dorische  Stamm  sell)st.  Der 
Grund  seiner  Autorität  ist  sein  thatsächliches  Bestehen  von  den 
Vorfahren  her.  Wie  man  diesen  Vorfahren  mit  ihren  Heroen 
in  ihren  Gr&bem  eine  der  Götterfurcht  verwandte  £hrfurcht 
erweist,  so  gelten  auch  die  von  ihnen  überkommenen  Rechts- 
gmadsätse,  —  die  thatsäcfalich  von  ihnen  herstammmde  Oigar 
nisatioo  in  Phylen,  Oben  nnd  Geschlechter;  deren  Vereinigtsein 
unter  eine  Königsmadit  mit  danehenstehender  Gerusie;  die  Art 
wie  diese  Bestandthefle  des  Gemeinwesens  kriegsmftssig  orgar 
nisirt  sind  nnd  dadnrdi  Siegesmhm  nnd  Besitzthum  ihren 
Nachkommen  hinterlassen  haben,  —  als  ehrwürdigste  die  Nach- 
kommenschaft bindende  Hinterlassenschaft.  Die  l)indendi;  Ivrait 
«lieses  Herkommens  (der  Seafnog)  setzt  man  nicht  mehr  direct 
in  den  göttlichen  W  illrii  und  das  göttliche  die  Frevler  treffende 
Strafgericht,  obgleich  man  noch  immer  die  ,xmze  Uechtsoniinnii^ 
als  unter  dem  Schutze  und  der  Aufsicht  der  Götter  stehend 
aiysieht  Aber  andererseits  legt  man  diesen  dea^og  auch  nicht 
in  die  äussere  staatliche  Zwangskraft  {dvdyyirj)  des  in  der  G^ 
genwart  bestehenden  Gemeinwesens.  Der  dea^ogy  und  zwar 
eis  slärkeier  als  die  staatliche  Zwangskraft  [loxv^c^oy  tfjs 

*  86* 
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avdyiaig  Kot.  m],  liegt  darin,  dasa  diese  RecbtBgmnd- 
sfttze  TO  ftdrQta  sind.  An  der  bindendeD  Kraft  dieser  er- 
erbten antoritativen  Ordnimg  ist  den  ^artsaern  dwosowemg 
dn  Zweifel  denkbar,  als  an  der  Tbatsache  der  Abstanmrang  vm 

diesen  Vorfahren  oder  an  dem  Bestände  der  Muttersprache,  in 
die  jeder  Einzehie  hiiiciu^cborcn  wird  als  Brucliiheil  einer  Ge- 
sammtheit,  welche  das  Erbtheil  der  Vorfahren  fortträgt  An 
solclicm  Erbtheil  kann  die  Gegenwart  Vielerlei  ändern  und  um- 
frestaltcn,  aber  völlig  ohnmächtig  ist  sie,  es  in  s^  iniT  OfSiimmt- 
beit  aufzuheben.  Danach  ist  es  etwas  der  spartanischen  Auf- 
fassung völlig  Fremdes,  dass  der  dea/<og,  welchen  diese  nar^a 
in  sich  tragen,  auf  dem  Gesammtwillen  der  gegenwärtig  gerade 
vorhandenen  Generation  beruhe.  Der  Wille  der  gegeawirtig 
Lebenden  bringt  zu  der  juristischen  Zwangskraft  der  iraw^a 
auch  nicht  das  kleinste  Moment  hinzu.  In  die  vollendete  Tbat- 
sache des  Bestehens  und  -  Bindens  dieses  v&terlichen  Heikom* 
mens  wie  der  Muttersprache  wird  ein  Jeder  ganz  ohne  Sehl 
/uthun  hineingeboren.  Unmerklich  tritt  Jeder  in  die  Theil- 
iiiiliiiic  an  der  Manifestation  dieser  Tlialsache  durch  die  Sitte, 
das  i/^og,  ein.  Es  erfasst  Jeden  die  bestehende  Orduung 
schon  ehe  er  davon  weiss  und  darüber  nachdenkt.  Für  die 
sänimtlichen  im  Volk  Heranwachsenden  und  sich  dieser  Ordjiung 
bewusst  Werdenden,  sowie  für  alle  schon  früher  Erwachsenen, 
ist  niemals  ein  Zeitpunkt  eingetreten,  wo  ihr  Wille  dieser 
bestehenden  Ordnung  die  bindende  Kraft  verliehe.  Sie  könneB 
allerdings  mö|^cherweise  in  den  verfiiasungsmfissigen  Factonn 
durch  Gesetz  aUes  Mögliehe  im  Einzelnen  daran  nmgestallBB. 
Aber  das  ftndert  nidits  an  der  immer  schon  bestehenden  Od- 
tung  der  Totalitftt  der  'gewohnheitsrechtlicheD  Rechtsordauag 
Das  Geistige,  was  die  gegenwärtige  Volksgeneration  in  Betnf 
dieser  nthqia  ausübt,  ist  die  rrgoat^eaig  (Not.  m)  d.  h.  nebei 
di'ni  Bewusstsein,  dass  man  dies  Herkommen  von  den  Vä- 
tern ül)erliefert  erhalten  habe,  der  Entschluss,  e^  auch,  ab 
ein  durch  die  Gescliichte  und  Erfahrung  Bewährtes,  den  Nach- 
kommen weiter  ul)erliefeni  zu  wollen.  Solcher  Entschluss  ist 
in  jedem  Einzelnen  das  gleichsam  gesetzgeberische  Monuiit. 
wodurch  das  Gebundenwerden  der  folgenden  Generation  durch 
die  g^nwärtige  bewirkt  wird  {vo^o^kov  dui&enp  änt^^o- 
ftivff       huunoy  avwm).  Um  aber  dies  Bewusstsein  und  die* 
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seil  Eüüächluss  immer  lebendig  zu  erhalten,  also  um  die  gegen- 
wärtige Generation  zu  hiiidern  ,  von  der  Art  und  Zucht  der 
Vorfahren  abzufallen,  üjüür  sab  niim  in  Sparta  als  einzig  wirk- 
sames Mittel  die  das  ganze  Staatswesen  durchdriiigeude  nai- 
iivoig  an. 

Wir  sehen  hier  in  der  spartanischen  Verfassung  einen 
gleichartige  Begriff  hervortreten,  wie  er  auch  das  Charakte- 
ristische der  englischen  Ver&issimg  und  Rechtsordnimg  ist.  Von 
ihr  hat  Macaulay  das  bekannte  Wort  gesprochen,  ihr  eigent^ 
Heber  Werth  liege  darin,  dass  sie  za  allen  Zeiten  alt  gewesen 
sei  Nor  muss  man  sich  vergegenwftrtigen,  welche  grosse  proto- 
tTpische  Bedeutung  spedell  die  spartanische  Reditsordnung  für 

ganze  dvilisirte  Rechtswelt  gehabt  hat  Man  lebte  damals 
mter  Völkern,  die,  soweit  sie  überhaupt  über  den  Ursi>rung 
lies  Rechtem  naehdachten,  dasselbe  einfach  für  pföttliche  Gabe 
ansahen.  Nun  entfaltete  innerhalb  der  particularistLsch  zer- 
spaltenen  Griechen  ein  verhältnissmässig  kleines  Genu  inwcsen 
eine  Actionskraft  nach  Aussen  und  cinc^  Solidität  der  inneren 
Institutionen,  weiche  die  Verwunderung  alier  das  Mittclmeer 
umwohnenden  Völker  erregte.  Man  sah  hier  einen  Staat  in 
ungestörter  Kraft  und  Blüthe  durch  die  Jahrhunderte  hindurch 
leben,  während  in  anderen  Staaten  bei  der  mangelhaften  mili- 
tiriiiehen  Organisation  und  bei  den  herrschenden  turbulenten 
inneren  ZustSnden*^)  sich  durchaus  nidits  Aehnliches  aufweisen 
lieas.  So  kam  es,  dass  die  dorische  Rechtsordnung  und  insbe- 
mderedie  ^yllische  Richtschnur*  zu  einem  Gegenstande 
aflgemeiner  Bewunderung  bei  den  Alten  geworden  ist.  Und  zwar 
bewmiderteu  dieselbe  nicht  bloss  die  darin  ;uiiL^rwaehsenen  und 
an  sie  gewöhnten  Spartiaten  selbst,  die  nm  Ötolz  sich  dessen 
Ix'wusst  waren,  in  welchem  Machtcentrum  sie  inmitten  ilirer 
„spartanischen  Freiheit"  lebten.  Sond«  i  n  „^n  ailf  auch  die  Nirht- 
spartaner  —  insbesondere  die  beweglichen  Athener,  l)ei  dent-n 
sich  ein  gan^  anderer  Freiheitsbegriff  ausbildete  —  waren  die 
Bewunderer.  Das  waren  Volkskreise,  denen  es  nicht  einfiel, 
die  unentbehrlichen  Vorbedingungen  der  spartanischen  Rechts- 

0)  Uc^euuber  tieii  su  häutigeti  Ruvulutionen  uud  Umstürxea  in  den  übrigeu 
griccbUchcn  Staateu  ert>cht«n  die  Stetigkeit  der  spartauischen  Rechtsordnung 
is  UD  so  giiuktigerem  Lichte;  Plut  Lyk.  7:  ort  ^eiov  ijv  (Je  aAT]3(d;  euiux^jM 
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ordnuDg  (die  KDechtung  des  Hdotenstamines,  die  Exdnsk« 
des  Periökeostaniines ,  die  Zwaogsemehmig  der  Spartiateii) 

bei  sich  einführen  zu  wollen.  —  Und  doch  konnten  sie 
nicht  umhin,  den  Resultaten  dieser  spartanibciieu  ikcbu- 
ordnung  ihre  staunende  Anerkennung  zu  zollen.  Man  sah  das 
spult anische  Wesen  gewissermassen  als  den  allgemeinen  politi- 
schen l.rhrmeister  m^).  Und  man  erkannte  auch  richtig,  dass 
die  Bedeutung  der  spartanischen  Verfassung  als  eines  Lehr- 
meisters eine  wesentlich  andere  sei,  als  die  irgend  einer  yod 
einem  grossen  Geist  aufccstellten  Theorie.  Die  spartanische 
Verfassung  ist  viele  Jahrhunderte  hindurch  ^ne  pr  actis  ehe 
Realit&t  gewesen.  Man  lernte  also  durch  «an  in  der  gebiU 
deten  Welt  des  Alterthnms  unerreicht  dastehendes  Beispiel,  ms 
sich  an  fester  Hechtsordnung ,  auf  dem  Grunde  eines  an  der 
Sitte  der  Vorfahren  herk^taunlich  festhaltenden  und  treu  auf 
die  Nachkommen  übertragenen  Geistes  der  Ordnung,  errädieB 
lasse*«).  Die  Spartaner  haben  den  Begriff  des  Gewohn- 
heitsrechtes, als  einer  vom  alten  Sacralrechte  abgelösten 
in  sich  selbst  haltbaren  practischen  Realität,  zur  Erkenntniss 
der  gebildeten  Welt  des  Alterthuras  gebracht. 

Gegenüber  diesem  auf  Herkommen  ruhenden  Rechte  der 
Yer&ssung  ist  als  Gegensatz  der  spartanische  Begriff  des  Ge- 
setses  an  sich  nicht  verändert.  Es  ist  der  altarische  Begiiff 
der  souverfinen  obersten  Entscheidung  Ober  die  TorzunebmeDde 
Einzelaction  des  Qoneinwesens  (KriegserkUkrung,  FriedenscUieB» 
sang,  BandesvertragsscUiessung,  EfinigswaU  u.  dgL).  So  Uage 
man  die  Schrift  nidit  kannte,  ist  ja  die  AbfiuBiing  von  Gesetna 


p)  Plttt.  Lyk.  80:  npoi      aCiXKaaai  n^v  ruv  TSTcapnaruK  iciXVt  m9Ztf 

icoXitc(«ic  ttiraßUicom«.  Sl.  X9vmf$  xal  UlSxm  Om^  Tiic  mJurdcc  «»* 
!>cotv  xal  Amt^vi)«  xa\  Zifm*  xsl  navTC«»  ooot  tt  fstp\  tcöw  <«tx*V*i«*'^ 

q)  Plat.  I.yk.  31 :  '0  [Lykurg  Ist  hier  nnr  die  mythische  Pe^ionificitioB 
dpr  ?pHrt:niischen  Verfassung']  ou'  Y?«fifi«Ta  xal  ^oyouc.  ?oyf^>  roiitcii» 
ctfiijjLTjtov  cic  9W€  TcpoocvcYX(£jic  vo?  .  .  -  i'.Kcru):  j-cpfpc  rf 
TOU?  T«i)TtoT€  noXlTeuao|Jlf»OU«  tote  "EÄÄT^ai.  —  U-  Oondorli  Ai>hori*niea 
Beurth.  der  solon.  Verf.  S.  112:  „Es  charakterisirt  die  sparUnuehe  laffatwng 
im  0«gMiMta  der  atbenUchen,  daae  Chilon  d«D  Soloii  41«  OMtfrMntafcift  Mf> 
kta«gt«,  »U  «r  Ii6rte,  di«*«  balw  dU  Ytr«iid«rliobk«it  d«r  QMttit 
Im  Princlp  •«gafebeii**^  Seh.  Ant,  117  not.  1. 


Digitized  by  Google 


551  — 


als  aUgemeiiieii  Regeb  für  das  Yerhalteii  der  Gesammthdt  noch 
gßz  nicht  denkbar.  Der  unprflngKcfae  Gegensatz  von  Recht 
imd  Gesetz  ist  also  der,  dass  jenes  die  von  den  Göttcni 
setzte  Thoniis  (mit  InbcgriÖ'  der  noch  fortwähreiid  vom  Götter- 
orakel gesprochenen  Theraistes),  dieses  tlas  von  den  vurfussun^s- 
mässigen  Organen  des  Gemeinwesens:  Kihiiir.  Genisie  und  Agora 
in  Betreff  der  Actiou  des  Genu  niwü^cii.^  au.-m  uhtc  /.Qarrx;  be- 
deutet. Dadurch,  diiss  in  Sparüi  an  die  iSteile  des  göttlichen 
Hechts  der  Begriff  des  welUich-büigerlichen  von  den  Vorfahren 
herkömmlich  aberliefertcn  Rechtes  geschoben  wird,  stellt  sich 
der  Gegensatz  von  Recht  und  Gesetz  nunmehr  so:  jenes  ist 
die  Ton  den  froheren  Generationen  ererbte  autoritative  Ordnung, 
dieses  die  von  der  gegenifirtigen  Generation  der  veifiissungs- 
mässig  geordneten  Gesammtheit  getrofeie  Satzung.  Sdtdem 
die  Uebnng  der  Sdirift  die  Perpetnirung  solcher  Satzung  für 
suktlnftige  Zeiten  ermöglichte,  bestand  gar  keine  Grenze,  welche 
US  hätte  verhintlcrn  können,  dass  solcher  vnuog  nicht  bloss  eine 
Einzelactioii  der  Gesammtheit,  sondern  auch  einen  ändernden 
Eingril!  in  die  bestehende  Gesammtvt»rfassung  zum  Gegenstand 
hal>e.  Gerade  davor  will  sich  eben  die  Lykui*gische  Verfassung 
durch  die  eine  der  wenigen  vorhandenen  Khetren  sichern :  /i  ?) 
X^Tja^ai  v6finig  iyy^dcpoig,  £8  sollen  eben  als  dauernde 
Lebensnonn  gar  keine  geschriebenen  Gesetze,  weil  sie  dem  Be- 
stände der  von  den  Vorfahre  überlieferteu  ,Hjllischen  Rieht- 
schnür*  Geflidir  bringen  konnten,  gegeben  werden')*  Hierin  aber 
liegt  denn  auch  der  Grund,  der  das  ganze  stolze  Gebäude 
schliesslich  zu  Fsli  brachta  Die  spartanische  Verfusong  ist 
ein  kflnstliches  Werk,  das  fibr  lange  Zeiten  sich  unter  militftrisdi 
schwächer  geordneten  Nachbarstftmmen  eine  dxnninirende  Stel- 

t)  Dor.  II  89:  „V«rwaltoats  dat  Amte  d«r  Gcronten  nach  atganam  Daflbs 
hAliMi  nad  aleht  nftch  gtsduriatMuien  0«mlMn**  ftnf  Omnd  »dar  llaclit  4m  H«r- 
koamMiw  and  dw  «Iteii  O«woluib«it  (der  aypt^p«  ^ftxiM»  narptM  «^jAOt)".   70 : 

„Auf  uiigteschriebenen  Gesetxen,  die  im  Hersen  der  Bürger  wurzelten  und  mit 
der  Entlehung  eingcpÖRTiTt  waren  ,  beruhte  alles  Staats-  and  R«t  litslf  hf»n  r1«'r 
Spartiaten^*.  Kben90  in  Kri  tu  die  tieriuiie  S  r  ,,sie  entuchied,  cbeut'alls  durch 
geschriebene  Gesetze  ungebundeu ,  nach  eigenem  besten  Dafürhalten*'.  S.  12H, 
auch  iu  Kreta:  ,,der  Mangel  geschriebener  Gesetze".  —  Der  Satz:  ](piQO^ai 
yo)iOt(  iyypai<9Gii  Ut  oflwibar  mur  d«r  kurt«  Aufdruck  Ar  d«n  ChrundgadMiliMi 
4mr  MaOtm  DiaelpUa,  und  adiM  ZnrScklUiniDg  auf  «in«  Lykvfj^tehe  Sheln 
ist  9Mi  Beb.  Aal  tSS  not.  IS. 


Digitized  by  Google 


—  552  — 


luDg  erringen  und  im  Inneren  dm  hemchenden  l^artiaten  die 
Herrschaft  bewahren  konnte.  Als  es  aber  mit  den  grossen 
Weltstrdmttngen ,  mit  der  Politik  grosser  Bd«die  und  mit  dem 
freien  durch  die  Edefanetalle  getragnen  Verkdir  der  NationeD, 
in  einen  nicht  femer  zurflckzuweisenden  Contact  kam,  da  imisstt 
das  Gebäude,  das  weder  für  Wcltpolitik  noch  für  Weltverkehr 
wetterfest  war,  allmälig  unterspült  und  schli^sUch  gsmz  bau- 
fällijr  werden.  Die  Ephoren.  jenes  Gericht  über  den  Marki- 
verkehr  (§  66  a.  E.) ,  sind  die  Träj^er  einer  Macht  geworden, 
in  der  die  eindringenden  fremdartigen  Ideen  sich  geltend  mach- 
ten. Und  gerade  auch  von  den  Ephoren  sind  dic^jenigen  Ge- 
setze veranlasst  worden ,  welche  die  Hebel  bildeteD ,  um  die 
festen  Mauern  des  alten  Geb&udes  wankend  zu  machen  (§  24  a.  £.). 

In  der  Zeit  der  Blüthe  der  spartanischen  Yeiftssimg  ist 
der  Bechtsbegriff  der  Spartaner  ein  vorzugsweise  öffentlich- 
rechtlicher.  Es  ist  ja  gerade  die  Absicht  der  Yerikssmig, 
die  Privatangelegenheiten  möglichst  zurflckzudr&ngen.  Jeder 
Spartiat  soll  nur  für  die  Gesammtheit  leben.  Indem  er  dies 
tbut,  iiidem  die  Edelmetalle  und  aller  Reichthum  und  Luxus 
ausgeschlossen  werden»  ist  einer  Menge  von  Rechtsverhältnissen 
der  lioilen  entzogen,  die  in  einem  ungebunden  sich  entwickelnden 
Valksle)>en  eine  j^rosse  Bedeutung  erlangen.  Wir  sahen  ol>eü, 
dass  vom  Criniiiialrecht  wesentlich  nur  die  Blutgerichte  der 
Gerusie  hervortreten;  Gerichte  über  Diebstahl,  Raub,  Betrug, 
Ehebruch  u.  dgl.  würden  nichts  zu  thun  gehabt  haben.  Gleich- 
artig ist  es,  dass  von  dem,  was  wir  jetzt  Privatrecht  nennen, 
hauptsächlich  nur  das  Familien-  und  Geschlechterrecfat,  als  mit 
der  Organisation  des  Gemeinwesens  unzertrennlich  verbnndsn, 
Wichtigkeit  hat  Dagegen  das  ganze  Gebiet  desjenigen  Ver- 
mögensrechtes, welches  der  Handel  und  Wandel  erzeugt,  komte 
bei  dem  beschränkten  spartiatischen  Marktverkehr  nur  die  Bc- 
deutuiijj,  vi>llig  unwichtiger  Bagatellsachen  haben.  So  bestand 
denn  auch  dafür  gar  kein  fest  gestaltetes  Recht.  Wir  l]at)oii 
gesehen  66  a.  E.),  dass  es  sparumischer  Grundsatz  war,  iIä- 
für  weder  Gesetz  noch  Gewohnheitsrecht  anzuerken- 
nen: ßiXtiov  j'y  furj  yLcaaXa^ßdveiv  iyyQafpoig  ayd/natg  fi»;^ 
dyuvr^rotg  i'Oeaiv.  Alles  wurde  hier  dem  arbiträren  Ermessen 
der  Marktrichter  zur  Entscheidung  solcher  werthloser  Angelegen- 
heiten anheimgestellt  (Flut.  Lyk.  13)*)- 

•)  Eft  wird  dabei  ein,  ftwiaMrtiiftuMD  dem  pritoriieb«ii  Bdict  ver* 
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72.  (Der  athenische  Rechtsbegriff.)  —  Athen  bietet  nns 
in  Betreff  des  K^chtsbegritles  ein  wesentlich  linderes  Bild  dar, 
als  Sjiarta.  Von  Anfang  an  erweist  sich  das  Volk  von  Athen 
als  eil!  treTiiiscliteö.  Ks  besteht  nicht  aus  einem  auf  urnltor 
Rechtöcoatiiiuität  rnlu  iidi  n  CuiFjplex  fester  gleichartig  dorischer 
oder  ionischer  oder  achaischer  Stämme.  So  hat  es  also  auch 
nicht  eine  feste  gleichartige  Stammsitte,  nicht  eine  vom  Gemein- 
wesen geleitete  Erziehung,  durch  welche  jeder  Einzelne  unmerk- 
ücb  dazu  geführt  wird,  zu  gleichen  Lebensansichten  und  glei- 
cher AnhfingUchkeit  an  die  althergebrachten  EinrichtiuigeD 
henmsiirdfeD.  In  Athen  hat  aiieh  wohl  die  Agora  in  der  M- 
heren  Zeit  nicht  die  oberste  Sonver&nit&tsstellung  sich  zu  er- 
ringen oder  festzuBtellen  vermögt,  wie  sie  in  naheliegender 
Verknüpfung  sich  an  die  Zustände  der  homerischen  Zeiten  an- 
schliesst.  Während  bei  Homer  die  Könige  die  Sache  dem  Volke 
vortragen,  die  Edlen  ilire  Erwägungen  aussprechen,  und  dits 
Volk  sich  durch  Geschrei  für  oder  gegeu  eine  Ansicht  erklärt, 
hat  sich  dies  in  Sparta  zu  dem  festen  Constitution*  llcfi  System 
gestaltet,  da.ss  beim  Volke  das  Aonio^,  sei.  In  Athen  hat  unter 
der  Eupatridenherrschaft  vielleicht  lange  Zeit  eine  Vereinigung 
der  Phratrien  aller  Phylen  zu  einer  zusammengeschlossenen,  in 
oberster  Instanz  entscheidenden  Volksversammlung  gefehlt.  So 
waren  denn  auch  nicht  die  historisch  traditionelle  Elemente 
Torbandoi,  um  die  Agora,  als  sie  das  x^cfvo^  erhielt,  in  den 
Sdiraaken  engerer  Befugnisse  zu  erhalten.  Athen  geht  vielmehr 
den  Weg,  dass  es  die  Volksversammlung  von  der  alten  Phylen* 
und  I^ratrioiorganisation  lOst,  und  dass  die  Neuphylenordnung 
auf  die  D  e  m  e  n  -  Einrichtung  gebaut  wird.  So  kommt  in  die 
athenische  \  crfassung,  die  nicht  die  strenge  Scheidung  in  einen 
allein  herrschenden,  einen  Periokea-  und  einen  lleloten-Starara 
kennt,  die  demokratische  Tendenz').  Es  entsteht  über- 

gl«iclibar«a,  Bdiet  der  Eplior«ii  b«l  dem  Anlritt  ihm  JahmMftaiM 
(d«r  «rtte  des  FutifercuUegiums  ist  ^iCMW^ioc)  erwihut,  wuvuu  die  sonderbenn 
Wort«  erhaltLM)  bind  :  „SeliMret  dMi  Scbonrrbart  und  HchlM  mof  die  Oesetxe"  ; 
Dor.  II  121.  —  In  PrivAUMlm  gab  «s  ueh  in  SpurU  8«bl«d«r iobtsr; 
Ilor.  II  216. 

«)  Der  Entwicklunjjs^aiig  in  Atlu  ii,  vvic  noch  in  vielen  Hiidereii  f^rieclii.svhen 
CiviUites,  iät  im  Geimuereii  der,  du&s  tiiau  beliufs  der  Ut'xiiti^uug  der  alten  Oe- 
icblMhterherricbaft  inr  tim«krfttUeh«ii  Verfassang  greift.  If«i  medit 
VolkflUaMen,  denen  nacb  HnMegabe  ihres  Vennfigene  vnd  der  daraof  gegrOn- 
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haupt  ein  ganz  andeier  Begriff  von  Freiheit  Die  flpirtia* 
tische  Freiheit  (Plut  Lyk.  12.  24.  25)  ist  das  aiMtslose  Auf- 
gehen des  Euzehien  in  den,  Alles  bindenden  Zwedcen  des  Ge> 
meinwesens.  In  Athen,  dem  jeglichem  Handel  und  Verkehr 
wie  dem  Reiz  der  Edelmetalle  offeiigestcllteu ,  ist  uiiigekehrt 
Arbeit  und  l^rweib  die  Lebensaufgabe  des  Individuums;  als 
Freiheit  jjilt  die  durch  das  GemeiüW(seii  nii^Lrlichst  geforderte 
Ungebuiideulieit  der  Individuen^).   Während  öparta  mit  seiner 


deteo  8«lbstnu5rÜ9tuug  zum  Kricpsdien«;!  (§  23  No  3^  nnch  der  Zn^,'.niip  r.n  den 
Aemtern ,  Volksversammlungen,  licrulihni  (-Heu  stelun  Ki /w  \  t■^&cl^kl-^^Lll  ^eio 
soll.  Aul  gleichartigen  Gedanken  beruht  in  Horn  die  Servianiäche  Verfk^!»uug.  ^ 
In  dieMB  TfaBokimdra  voUzog  sich  allmälig  eine  Theiliuüiine  Mich  dar  oiedOTti 
Volluwhichtatt  «m  BtaattWMmi,  and  hinflf  ward«  In  dos  Biafw  d«  «oAiln* 
banden  nnteran  fttlndn  ftgm  die  HwnclMlt  d«r  AdalcgMeUMihtor  tin  |Wfnllr 
gavordMMT  Pihfar  dar  Bcgrandar  ainar  Tyrnnnis.  Et  itfc  ^aht  n  U^pM^ 
daas  die  Zeit  der  Tyraonen,  „vom  Standpunkt  der  GeschmMk^  «nd  Gahtobtt- 
dang,  der  Landescultur  und  des  Verkehrs  betrachtet,  einen  ungemeinen  Fort- 
schritt für  HeUss  euthälf  fDor.  I  ißR')  NfimedtHch  ist  er^t  fUffiirch  dk 
Tbitigkeit  der  »ur  lieilegung  dir  WirK  n  lie>ttni!ii[(  n  Gesetzgebung 
einer  lebendigen  geworden.  Auch  in  Horn  hat  der  Kampf  der  Plebejer  gvgca 
die  Patrider,  wie  schon  die  timokratlsche  Veriassnng  des  Servius  TnUios,  vit 
da«  Stars  dar  waaantlidi  alt  lyrannia  anftratandaa  Hamebaft  daa  Tai^  S» 
parboa  {aoiaainiattfUland  mit  dar  Flncbt  das  Hlppiss  sos  Alban],  so  dann  sadl 
dia  Osaati^ban^  dar  IS  Tat  aar  Folga  gababt. 

b)  WIbrand  fai  Sparte  dl«  Arbeltslosigkatt  dar  Spnrtiaten  Staat»- 
princip  war  [daher  denn  aber  auch  die  Steuerfreiheit  dar  Sfwrtiaten;  Dor.  U  fOf; 
vp!  ijbf'r  Athen  Bocckh  408],  j?aU  umgekehrt  in  Athen  der  M  ü  s  s  i  gf»«n  p  ah 
verwerflich  und  mit  eigener  Klage  vorfülgbar.  Bekannt  ist  die  I'^ziiblung  vod 
dem  Spartintcn  ,   der   in  Atimi    einen   wr^cn    Acrjrie  Verurtlieilten  »iebti  i'loL. 

pCac  laXoxtS;  S(xt]v.  Out«*  eovXoicpenl;  ijYoihTO  ti^v  Tccpl  tsc  T^l*a( 
x«l  Tdv  %pr]iuixiayj6^  daxoXia^.  Tgl,  aneb  Baaebh  SM:  fßm  wanlfn  Staaten 
UWilm  dIa  Oawarba  so,  wla  in  Alban.  Naah  aabr  altan  Oosatean  wmdan  Undp 
atraiehar  niabt  gadiddat,  dia  von  kalnam  Oaacliift  labtan.  Jadar  soUta  M«b> 
iraiian,  wovon  er  sich  erniüire.  Gegen  die  mfissigen  Armen  konnte  die  Klage 
der  Unthätigkeit  (dCxt)  dpyiaO  erhoben  werden.  Selbst  müsstge  Sklaven  fi^Y^*' 
otx^Tai)  sollten  dem  Gesetze  nach  nicht  gehalten  werden  f-cider  wurden  die*« 
Gesetze  bei  steigender  Ktitwicklung  des  Staats  nicht  mehr  beiolpt/'  Ein  Ver- 
fahren gegen  die  Müäsi^^üager  kommt  auch  schon  in  der  ägyptischen  Ges«ta- 
gebung  vor  i  Pauiy  1  1.  316.  —  Dem  korinthischen  Tyrann  Periandros,  ötf 
gegen  die,  [schan  aaab  altacisebam  BaabIqgmBdsnii  (vgl.  §  11)  adMiblHigH 
Vargmidar  daa  ▼ttarlicban  VaraiSgaos  ain  psinliebas  Oaridit  ainsatita,  gallSi»' 
siggang  Ar  basondats  gsOhiUeh;  Dor.  I  IST.  —  Diakon  baMs  aaf  dis  anh 
Tsdssstrafa  gSMtel}  Plnt.  SaL  If. 
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arfetokratiBchen  GeschleehterordnuDg  aach  am  alten  Könt<i:thuin 
und  der  dciü  Koiug  z umgeordneten  ßovXi]  ye^oviiov  festliält,  legt 
Athen  das  von  niytliisclier  Zeit  her  bestehende  Könif^hum  bei 
Seite.  Schon  zu  Solons  Zeit  war  das  Gemeinwesen  vollständig 
auf  die  demokratisi  hc  Bnlin  gedrängt.  Die  oberste  Macht  lag 
in  der  Agora,  und  es  tehlien  alle  Mittel,  die  in  Sparta  es  mög- 
lich machten,  die  Gesammtheit  der  Bürger  in  gleicher  Geisten- 
richtung  an  den  alten  Ordnungen  festhalten  zu  lassen.  So  ent- 
wickelte sich  in  diesen  beiden  Centren  des  griechischen  Lebens 
ein  entgegengesetzter  Standpunkt  Li  Sparta  blieb  man  bei  dem 
Satze:  nur  Päephismata  des  Volks  Aber  die  ndtfaigen  Staats- 
actionen  (Kriegs-  nnd  Friedensbesdüllsse,  Bflndnisse  n.  s.  w.), 
aber  wo  möglich  keine  (an  den  alten  Ordnungen  findende)  vo^m. 
In  Athen  umgekehrt  galt  fortsdirittlicher  Sinn;  also  hinsicht- 
lich der  Angelegenheiten  des  Gemeinwesens  hiess  es:  nicht 
bloss  Psephismata  sondern  auch  Nomoi.  Damit  wurde 
Athen  zuni  iVototyi)  eines  anderen  Kechtsbegritfs.  Si)arta  ist 
der  Uepraseutant  eines  auf  Gewolmheitsrecht  beruhenden  Hcchts- 
bestandes;  Athen  entwickelt  sich  zum  Vorort  derjenigen  Ge- 
meinwesen, welche  die  Rechtsordnung  vorzugsweise 
auf  geschriebenes  Gesetz  basiren.  Beide  haben  sich, 
in  der  oben  erläuterten  Weise,  von  dem  alten  Begriff  de«  gött- 
liehflD  Rechtes  sduittweise  immer  weiter  entfenit  B^e  stim- 
men darin  flberein,  dass  dss  .Recht  eine  weltlich -bOigerliche 
Ordnung  sein  solle,  aber  innerhalb  dieser  Auffassung  gehen  sie 
ausemander  in  die  zwei  verschiedenen  Wege  der  gewohnhetts- 
recbtlicben  und  gesetzliehen  Formirung  des  Redites.  Verfolgen 
wir  weiter,  wie  sich  diese  athenische  Auffassungsweise  vom 
Wesen  des  Hechtes  im  Genaueren  ausgebildet  hat. 

In  Athen  wird  in  Betreff  der  Gesetze  ein  scharfer  Gegen- 
satz gemacht  zwischen  P  s  e  p  In  s  ui  a  u  n  d  N  o  mos  (PI.  II  25  ff.) "). 
Jenes  ist  die  altarische  Gestalt  der  in  der  Agora  gefasstvn 
(vom  Magistrat  und  der  ßovXri  proponirten)  Beschlüsse,  welche 
anfangB  nur  durch  Geschrei  constatirt,  spater  aber  durch  Ab- 
stimmung mit  Steinchen  (suffraginm)  genauer  regulirt  wurden. 
Bas  Psephisma  ist  das  Actio nsgesetz.  Es  stellt  fest,  was 


•)  Dtaiottii.  BHTg.  «.  ÜamS^.  If  (p.  1145):  ^T)9io^e(Tuv  81  u|UTiptM 
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in  der  einzeben  vorliegenden  Frage  seitens  des  Gememwescns 
geschehen  soll,  also  es  ist  transitorischer,  nur  auf  diese  Eänsd* 

lVaL,'c  beztiglicher  Natur.  Es  ist  uralter  arischer  Rechtssatz, 
den  auch  Athen  fcstiiält,  dass  sülchem  populi  sei  tum  das  :iqo- 
fiorlevficc  des  Senats  vorausgehen  müsse  (PI.  II  26).  —  Ganz 
anders  st«ht  der  i'o;iog<*).  Auf  dessen  Erlasbung  bezieht  sich 
das  von  Solou  genauer  geordnete  Verfahren  der  Epicbeiro- 
tonie  (He.  202.  393—396;  PI.  II  2«  ff.).  Dies  Verfahren  ist 
fftr  uns  von  ganz  besonderem  Interesse,  well  aus  demselben  die 
damals  bestehende  Auffassung  des  Bechtsbegriffae  mit  voller 
Deutlichkeit  hervorleuchtet 

Unter  vofiog  versteihen  die  Athener  ein  Norm  enge  setz, 
also  die  staatliche  Feststellung  emer  dauernden  BechtsregoL 
Es  kommt,  wfihrend  Sparta  diese  KormeDgeeetase  möglichst  ansr 
schliesst,  in  das  athenische  (und  die  danadi  sieh  richtenden) 
Gemeinwesen  umgekehrt  die  Tendenz,  möglichst  alle  Haupt- 
punkte des  socialen  Lebens  in  geschriebenen  Nonu^iigesetzeii 
fest^^es teilt  und  auf  dem  Markte  vor  Augen  zu  haben.  Es 
ist  schon  oben  ir»  einem  besonders  wichtigen  Gtsbiet,  der 
Bhitschuldvcrfolguiii^ ,  im  Einzchicn  nachgewiesen,  wie  sicli  in 
Athen  der  Gedanke;  durcharbeitete,  dass  an  Stelle  des  früheren 
Blutrachesystems  lediglich  der  Nomos  yLvgiog  sein  solle  (§  ö2). 
Davon  war  die  nahe  liegende  Folge,  dass  man  auch  die  ans 
dem  alten  Blutrachesystem  festgehaltenen  Elemente,  da  man 
den  historischen  Entwicklungsgang  damals  zu  fibersdianen  nicht 
in  der  Lage  war,  gern  als  Zweckideen  des  niedenchreibendai 
.  Gesetzgebers  behandelte*).  Vorzugsweise  aber  hat  zu  dem  ini- 


d)  Ueber  die  Botttohuag  des  Nomosbegriffs  8.  §  68  bei  NoL  e*  Sdat 
HMptrerwettdviig  bai  der  Antdrnck  *6|aoc  Ar  den  bei  dea  Qritehen  rieb  ist* 
renden  Begriff  der  dareb  welrlieb>bHrgerlicbea  OewU  erlMeeoii  «IlgeneiaeB 
Beehtsnorm  gefimden. 

e)  Demosth.  Artstokr,  25  (p  628):  xal  :tp:: -wv  o  bei?  t6»  vdfioihlt 
(p.  629) :  ^eup^oare  u;  xotXuc  xai\  09c{)p'  cvaeßu;  C^T]xe^  oTi^elcTowoiie«- 
37  (p  6.'J2)-  TovTovl  8eC  iia'SM  uVäc  tcv  vcfjiov,  t{  -nox'  ^ßouXcts'  o  Sit; 
o^ica^e  ydp  a-a*T'  EuXaßw;  5{t»5p'.oe  xi\  vo|x{|uiuc-  54  (p.  6S7y:  mti^9':t 
cd(  6al(ai  X9\  xaA(ü;  cxaaxa  8t&U£v  o  tavia  tE  apx''n  C  ^' £ '^w''-  ^"^  (p.  WO): 
d  litXi  TCV  vöixov.  7ü  (p.  643):  oTi  ol  raCi'  iq  ipx'^i  «(i)it}ia  8ts* 
dcvTCCf  ofrcvic  not*  lioav,  eCV '^pucc  etfrc  dco(,  «wk  Dießem  ttft 
iruxiiixaa».  TS  (p.  644):  TttSta  to(w«  äficona  Stmi(«K  oCw  SMpcffMvw  »xt 
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mer  fortsdiratenden  Uebergewidit  der  Kormengesetze  Folgendes 
beigetragen.  In  den  griechischen  Kleinstaaten  hat  sich  ein  Ent* 

wicklungsprocess  vollzogen,  demzufolge  das  altarische  Geschlech- 
tenvescu,  diis  mau  aus  der  asiatischcu  ilcimiiüi  luitgobracht  hatte, 
wofern  es  nicht  durch  tüe  Festigkeit  der  spartanischen  und  an- 
derer dorischer  Verfassungen  zusammengehalU'u  wurde,  zu  dein 
foitschreitenden  (iii^^to  und  den  wirthschaftlichen  Verhältnissen 
dtr  Griechen  nicht  mehr  passte.  Diejenigen  Staaten,  welche 
sich  nicht  künstlich  gegen  den  zunehmenden  Welthandel,  gegen 
das  Streben  nach  Beichthum,  Luxus  und  den  Besitz  der  Edel- 
metalle, gegen  die  ansserordentiich  sich  steigernde  Geschick- 
lichkeit in  Gewerken  und  Kflnsten  abschlössen,  miissten  zu 
dnem  dem  spartanischen  ganz  entgegengesetzten  Volksgeiste 
gdangenO»  B^s  Geschlechterwesen  mnsste  zorflck,  die  Volks- 
masae  auch  der  niedrigen  Schichten  hervor  treten.  Mit  dem 
GeschlechterweBen  musste  auch  der  alte  Familiensinn  und  Ober- 
haupt die  Neigung,  am  Altliergobrachten  festzuhalten,  auf  engere 
Kreise  zuiückgedran«^t  werden.  So  k:iinen,  —  im  Gegensatz  zu 
dem  altarischen  Grundgedanken,  dii^s  diis  Gemeinwesen  von  den 
weisen  und  erfahrenen  Gcnmten  geleitet  Wierde,  cranz  neue 
Ideenrichtungen  auf.  Die  Volksmasse  als  solche,  zunächst  noch 
nach  ihrem  Venuügensbestande  in  ül)er  einander  gestellte  Klassen 
geordnet,  woUte  das  Regiment  in  die  Ilimd  bekommen.  Volks- 
fQhrer  verstanden  es,  die  erworbene  Volksgunst  zur  Begründung 
einer  Tyraonis  zu  verwerthen.  Wo  dies  nicht  geschah,  oder  wo 

aÜTa  öixotOTTi'pia  [AreopnK  und  rallAdiiiingerichtj  xal  vopL'ii.!  ix.  -zatro^  tou 
/f^o-iO'j  n'xpa^€^0[xi'*a.  74:  ■^T,TTj7a!  toCto  npoliov  ctTtaviuv  ol  TCtpl 
0  j  z  (a  ^  i't  ä  (»^"jl  X  d  Öixaiaöplcavtc«.  77  (p  640):  oü/.' .  .  napti^t* 
dt'iro«  0  tsSt«  in9  9xa  Tol^a;,  oud',  ext  xotl  tipdxcpov  Tt  TotoÜTOv  ^ico£t)ac, 
xol  aV|  oyjoUn  Am(iQOaTo  nurr^v  vlxlvt  xor*  «vtou,  ciXXä  x6  r*  evacßlc  (upcv 
OKiK  fimu  xetHcCvov  ovx  «{icc9T<pi)ac  k6x9*  vuA  Mptoc«»«.  70  (p.  046):  taw 
^ftSn  «Ed^iUift  Q  TaOta  Stacpuv. 

0  Cic  de  rep.  II  4«  7:  nee  vero  ull«  r«s  magft  labefactatam  diu  et  Kar« 
thmKinem  et  Corinthum  pervertit  aliquando ,  quam  hic  error  et  dissipatio  civium, 
fjtKHl  tn  (>  r  c  A  n  d  i  c  II  p  i  d  i  t  a  t  e  o  t  n  i\  v  i  j?  ä  n  d  i  Pt  a  }?  r  o  r  u  m  et  ti  r  ni  o  r  u  m 
c  tt  1 1  II  m  r«!liqnprant.  Dor.  II  6:  ,,Griet;lie»lan<ls  alte  Gesetzgeber  athtttteu  die 
Gewalt  des  Geldes  —  das  bewegliche  Moment  iu  dem  StaatBhnushalte,  wie 
der  Orandbesttz  das  feste  ist  —  höchst  gefahrlich  filr  die  Ordnung  der  Staaten, 
«iKl  ■uebtMi  uftniiigfaeli,  dnreh  DtttardrSckm^  des  HandelsatMidw  wi«  durcli 
gubom«  ÜOTflrlMMrllelikdt  «Im  OraaiUmiHMt,  d«r  Gefahr  m  stmeni,  d«r  sto 
doeli  nickt  gun  «Mwafcbaa  koBataa/* 
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die  Macht  des  TyraimeD  [ohne  dass,  wie  Sparta  so  vid&cli  ea 
eizwimgeo  hat,  die  alten  dorischen  oder  doriachSholicfaen  Ein" 
richtungen  wiederhergestellt  worden]  wieder  gebrochen  wurde, 
da  neigte  sich  die  Entwicklung  immer  mehr  zur  vollen  Demo- 
kratie hin*).  In  den  particularen  Kleinstaaten  bildeten  sich 
nadi  drei  verschiedenen  Riebtungen  hin  l'arteien:  G«Rchlechter- 
partei,  Tyrannenpartei,  Voikspartei.  In  jedem  Kleinstaat  waren 
Elemente  von  wenigstens  zwei,  vielleicht  von  allen  drei  Arten. 
Diese  unterstützten  sich  unter  einander  in  den  verschiedenen 
Staaten,  nahmen  die  anderswo  vertriebenen  gleichgesinnten 
I>lüchUinge  auf,  suchten  die  befreundete  im  anderen  Staat  einst- 
weilen unterliegende  Partei  wieder  ans  Ruder  zu  bringe.  So 
ergab  sich  eine  nnonteibrocfaene  Reibe  von  Patschen  imd  Gegen- 
patschen.  Das  allgemeine  Resultat  war  die  Sehnsodit«  dass  die 
anabüssigen  Wirren  durch  irgend  einen  besondeis  weisen  und 
populären  Mann  in  emer  ihm  aufgetragenen  Gesammtgesetx- 
gebung  beigelegt  werden  mögten.  So  kommt  in  den  griechi* 
sehen  8iun  die  Anschauung,  dass,  im  Gegensatz  zu  der  bis- 
herigen AiiffasöUiig  des  Hechtes  als  eines  ungeschriebenen  Com- 
plexes  von,  den  Göttern  entflossenen,  national  angestainiiiten 
Nomieu  (rr?  ayqaq^a)^  das  Hecht  in  allen  sriiun  Haupipunkieu 
unter  Autorität  des  Gemeinwesens  niedergeschrieben  werden 
(TO  tyyqaqxi),  dass  es  in  allen  diesen  Hauptpunkten  genau 
unter  sich  in  voUkommenem  Einklang  stehen  müsse,  und  dass  es 
^  Sache  der  menschlichen  Weisheit  sei  sich  die  beste  Eunomie 
auszudenken.  Die  Agrapha  werden  danach  zurflrJrgediHngt 
Man  hat  freilich,  wie  ich  schon  oben  hervorhob,  in  Athen  mit 
dem  alten  Bestände  des  säenden  Rechtes  nie  ganz  gebrochen. 
Man  erkannte  an,  dass  der  Areopag,  weü  er  das  mit  Altsacratom 
verwachsene  Blutrecht  verwalte,  auch  nach  ungeschriebenen 
liechte  zu  entscheiden  habe').   Man  wusste  wohl,  dass  die  ur- 


g)  Pindar  kennt  drei  Verfüssun^rn :  Tyrannis ,  Herrschnft  der  stünniacheo 
Qetneindp,  Kepiment  der  Wei^oii  (I)or.  II  8).  Abrr  man  mt]^'«  anerkennen,  d*<<s, 
80  sehr  «lif"*»»  ,,H  e  r  r  s  c  h  a  1 1  il  «  r  störmitchen  Gemeinde",  d*  si««  ohne 
innere  Gegengewichte  war,  die  griechischen  Kleinstaaten  stets  wechselnden  Stür- 
men aossetste  and  schliesslich  zerrfittete,  doch:  „die  Demokratie  die  berrsebeiMle 
Form  dM  H«ll«iisclNn  Altortiiwna  in  Miimr  ■eMiwCaa  UlfllU  ww»  (noaeU  SOi) 

b)  DoBOftb.  Artolokr.  §  70:  Tot}«  TqrP«|a|AlMVC  W|Ui*(  wA  t^ypa^« 
VO|it|ft«.   Vgl.  oben  |  M  nacb  M«t 
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alte  Untnchdduiig  doB  Vorafttzlichen  und  UnvorsAtzlichen  ibei 
einer  Blutschiild  nicht  erst  durch  Gesetse  dngdUirt  sei,  son- 
dern (ivie  Demosthenes  sagt)  schon  herstamme  von:  toig 
ay^d<poig  voftotg  nun  voTg  av^qtamvoig  ¥^eai  (PL  II  B74). 
Man  liess  sich  (wie  bereits  erwfthnt  worden)  noch  von  Pe- 
rikles  erinnern,  dass  die  Religioiisverbreclieii  nicht  bloss  nach 
geschriebenen  Gesetzen,  sondern  auch  nach  den  ungeschiiebenen 
zu  richten  seien:  xa^'  orc  Ev^oluidca  t^rf/fwvicu  69  nach 
Not  b;  He.  407).  Man  hielt  daran  fei;t,  da«s  als,  an  die  Stelle 
der  alten  aus  Phratrien  zusammengesetztcu  Phylen,  die  auf 
die  Demenorgauisation  gebauten  Neuphylen  gesetzt  wurden, 
im  Schooss  der  Phratrien  die  Ueberwachung  des  Personen- 
standes«  der  FamiUenangelegoiheiten  nach  den  alten  Grund- 
sätzen der  uqa  nuu  Baia  conservirt  werdoi  mflsse  (Anm.  23 
Nr.  b).  Man  hat  desshalb  auch  immer  die  i^tjytifai  %Sm  na- 
(vfi^  Dor.  n  217)  in  Athen  sidi  bewahrt  (O.  M.  Eum.  162). 
Aber  das  ändert  nichts' an, dem  das  ganze  neuere  athenische 
Rechtswesen  durchziehenden  Grundgedanken,  dass  in  den  vom 
Staat  geordneten  Behörden  in  erster  Linie  Alles  nach  den 
vom  Staat  gegebenen  Normengesetzen  entschieden 
werden  solle*)-  So  war  denn  auch  der  Richtereid  daiauf  p^e- 
richtet,  dass  nach  den  Gesetzen  zu  richten  sei  (He.  (>4— Üi)); 
der  miidernde  Beisatz,  dass  wo  keine  Gesetze  bestehen  nach 
der  RechtsttberzeuguDg  zu  entscheiden  sei  ^uEqi  utv  av  vofint 
firj  wal,  yviüfifj  tfj  diTiauiWTfj  Ti^iveiv  (Sch.  Ann.  2f)3  Not.  2), 
ist  wohl  erst  ein  späterer,  auf  das  alte  Sacrakecht  jeden&Us 
nicht  zurückweisender  Zusatz  (PI  U  82—84). 

Athen  ist  hiernach  der  Ursprungsort  des  (von  andren  Ge- 
meiawesen  dann  adoptirten)  Gedankens,  dass  möglichst  das 
ganze  Recht  eines  Staats  in  geschriebenen  Ge- 
setzen niedergelegt  sein  solle.  Darin  liegt  zugleich, 
dass,  indem  alle  liechtssätze  mit  einander  in  Einklang  zu  stehen 
haben,  sie  in  ihrem  Nebeuemaiiderbestehen  insgesammt  aus  dem 
einheitlichen  Ideenzusamraenhang  des  als  ein  einziges  geistiges 
Wesen  gedachten  Gesetzgebers  (ö  x^dg  vergl.  Not  e)  zu  inter- 


I)  lit.  IIS  N«l.  5 :  „Dm  »ttiMlM  Badit  daldate  Bbarhaapft  krfn  ttngMcbrto- 
^••ct  SMbt  «4«r  H«rk««ifliMi;  du  Staatsbeamten  ww  «a  «udrtteUidi  T«r- 
b«ln,  da  BDfnolukbMM  flaute  (w|ftm  &xfo^)  In  Anwanclaiig  ni  briagMi.*' 
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pretiren  seien.  So  kommt  es,  ditss  mtin  das  weltlicli-bürger- 
liche  Recht,  welches  mau,  wie  ich  oben  gezeigt  habe  (§  67),  als 
t()  6id.ainv  auliasste,  einfach  mit  (hjn  vo^ioi  auf  dieselbe  Stufe 
stellte;  ja  dass  man  das  dUauiy  als  den  Complex  deiisen  an- 
sah, was  in  den  vo^aoi  enthalten  war^). 

73.  (Der  athenische  Uechtsbegriti.  —  Foitsetzuugj  —  In- 
dem die  Athener  in  vorstehender  Weise  ihr  gesammtes  Recht 
auf  die  vo^iol  gründen,  scheiden  sie,  wie  schon  gesagt,  diese 
v6f.wi  von  den  \pt](pfaiiaia.  Psephismata  können  auf  vor- 
gängiges Senats-Probuleuma  jederzeit  erlassen  werden.  Sie  kön- 
nen sich  auf  das  ganze  Gebiet  der  Staatsverwaltung  l)eziehen, 
und  es  kann  durch  sie  für  alle  an  sich  den  Behörden  übcr- 
lassenen  Angelegenhtiitcn  jede  wichtige  Einzelfnuie,  ohne  dass 
dabei  Nomotlieten  niitwiikeu,  der  souveränen  Volksentscheidung 
unterbreitet  werden*).  Aber  das  Psephisma  hat  seine  innere 


k)  y\i\  1.  H.  hjicus  1  Kleon.  26:  xttbouoiv  u}ia;  btrtHx{<t  xa\  toi?  vd- 
}i  0  t  ;  /  3  l  T  fü  5  '.  /-  3  i  M  xai  TTj  ToO  TtT6XeuTT,x5T0i  Y^tiifAT]  •\trfl^{n^'f2fi\..  SS :  ^«av- 
xla;  oCoa«  xai  xw  •»oja'*  't»^  TOi?fiixaioi5  itil  lij  tox»  TtttAcunjxiTO^ 
5«no(ai-  40:  otJK  apa  ftlxatc  eJ8*  tS|Ar«  aiitofc  outi9^povTa  ov8l  rote 
Iteic  Q|aoXeYOt*|fcCva  ^^uto^c.  II  MeiMkJ.  M:  toi«  tc  y*P  «^|*oic 
xal  Toi;  StxaCot«  xal  ol<  auT^c  ^naCijaev  »v  xavavTfa  a^y*^*  9a(MTat. 
47:  XU  Sixata  xa\  xa  tCopxa  xaxa  roucyd(AOUC  (woil  die  Riihttr 
riaeb  den  vcfiot  s^"  riilitcii  geschworen  luibeiij  ''^r^'^[zi's'^% ■  IV'  Nikui»tr.  31:  <al 
XU«  M  d  |A  (t>  V  avdfivijob^vxe^  xal  tüv  opxuv  otls  ü)}xs  z%Xi  .  .  x  ä  A  i  x  a  t  a 
^T]9{aaoä<.  Vt  Phil.  65:  viuic  tk  xi^v  ^^9ov  dotan  (vgl.  S.S44)  Kttl  xatd 
Totli«  vo|Aei»c  ^tfM^tt  ToIcM  tc  Ttt  tdc«««  YM'Ctttt.  VllI  Kir.  1:  rd 
^x  Tttv  v0|fcov  Sixatflu  46:  (jivt)s^^vxcc  xal  xtö  «  cpx<iiv  ov«  d(icoavxec 
öixa'ire  .  .  X  a\  X  w  V  V  d  fi  w V.  1^  B  ( xo  l d  V  ^ a  X  t.  X.  Ari>t*rch.  22  ■  /i'Ae::^» 
Yap  updc  vdfiou.;  xa\  PtxottovTcpaYfia  avtüefYiiv  tOx(.  XI.  H&^u.  30: 
ToOxo  Tou  dixaiou  xalxüv  v&fAuv  aüxi^  deddixoruv.  9A'.  xaüxa  ot 
v6|AQt  mUiitttat»  .  .  ftCitatev  yap  ouxb)«  itnkt.  S4:  tovra  |i,eY<<^" 
«at«  Ion'  Tttwitt  xal  ot  vtf|tftt  xcXEtkuoi«. 

ft)  Bowkb.  207:  „Di«  g«tetsg«b«nde  Oeirftlt  hftt,  wi«  In  allsn 
Dingen,  so  in  den  Finanzsachen,  »o  Athen  die  Volksgemeine  als  Macht- 
hfther  nnd  Herr  (xvptoc);  durch  die  von  derseUieu  nus gegangene  fSeseta- 
gebuitg  sind  alle  regelmässigen  Ausgaben  und  Einnahmen  festgesetat,  und  jede 
ausserordentliche  Maassreg«!  moM  dnrcb  YolksbeacblaM  Gesetsetknift  erbalten.'* 
—  Obna  EulclittQg  d«*  Volk»  kMint»  der  Senal  V«rordBiBg«n  in  Knia« 
d«r  ilnn  llbarb»npt  gtirlbrCan  AmtobcAtgidu«  «rlan«D.  Di«M  g»lUB,  d«  die 
jKhrig  (tvlldtM  Smxtnnitgiieder  au  die  Beschlfi!»«  ihrer  Vorginger  nicht  ge- 
boaden  waren,  aoniebat  auf  da»  lanleBd«  4ahr,  aber  aMeb  darttber  iiiiiaxa,  wo- 
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Sdiranke  darin,  dass  es  sich  auf  eine  Btaatiiche  Einzelactlon 
besieht,  nnd  in  Folge  desBen  nur  von  transitoriBclier  Bedeu- 
tung ist 

Dagegen  in  Beixeff  der  Nomoi  verlifllt  es  sich  anders,  in 
der  ersten  Volksyersainmlung  des  lanfendmi  Jahres  erfolgt  der 
Vortrag  der  Prytanen  über  die  Gesetze,  und  die  Anfrage,  wem 
die  bestehenden  Gesetze  f^enügen,  wem  nicht.  Wird  in  der  Ab- 
stimmunij  ein  Gesetz  verwor-fen,  so  hat  diese  Volksmissbilligung 
nicht  die  Bt^leutung  der  Gesetzesaufhebung,  sondern  die  einer 
Erlaubiiiss  zu  neuen  Gesetz vorschlägeu.  Stimmt  das  Volk  für 
das  Bestehende,  so  fallen  alle  Xeuvorschläge  weg  (PL  II  33). 
Jeder  Vorschlag  zur  Aufhebung  eines  alten  Gesetzes  muss  mit 
Vorschlag  eines  neuen  verbunden  sein.  Dm  blossen  Tadel  des 
Bestehenden  ohne  Vorschlag  zur  Verbesserung  hidt  man  für 
nazultoglieh  und  unheUsam.  Der  Vorschlag  wird  öffentlich 
ansgestdlt  Nach  jener  YolksmissbiUigung  werden  aus  den  He- 
liasten  die  Nomotheten  erwählt  (Boeckh  337)  und  das  Volk 
erldest  femer  fünf  Männer  zur  Vertheidigung  der 
alten  Gesetze.  Diese  Fünfinftnner  sind  die  in  der  ii€t%u- 
q(novia  vo^uov  eniannten  Sjndici  (ilc.  lOii — 108).  Ihnen  gegen- 
über findcL  vor  den  Nomotheten  eine  Streitverhanilluug ,  und 
dann  seitens  der  Nomotheten  ein  gerichtlicher  Spruch  statt. 
Ein  Probuleuma  des  Senats  ist  hier  nicht  vorausgegangen  (PI.  11 
34).  Die  Niedersetzung  der  Nomotheten  tindet  in  der  letzten 
Volksversammlung  von  den  dreien  der  ersten  Prytanie  statt 
(PL  II  27).  Nomoi  können  also  nur  in  der  ersten  Piytanie  ge- 
geben werden  (PI.  II  39).  Der  neue  Gesetzesvorschlag  wird  an 
die  Nomotheten  (deren  Zahl  bisweilen  1001  ist.  He.  55)  durch 
den  Senatsvorsitzenden  gebracht.  Nach  Anhörung  der  Gesetzes^ 
proponenten  und  der  Sjndid  ist  der  Spruch  der  Nomotheten 
zunftchst  auf  das  alte  Gesetz  geriditet  Wird  f&r  Beibehaltung 
gestimmt,  so  ist  damit  der  Neuvorschlag  verworfen.  Dagegen 
die  Verwerfung  des  alten  schliesst  wohl  immer  zugleich  die  Ge- 
nehmigung des  neuen  in  sich  (PI.  II  37). 

Dieser  verfassungsmässige  Ueschaftsgang  bei  Einführung 

Un  dar  naogiWlUte  Samt  kdiw  aadtnrailMi  Disporittoa«!  traf;  PL  II  tS.  — 
SaMiMOMaJto,  oluie  od«r  tat  BniadMidiiiif  d«r  VolksvarsMaMlHag,  httunt 
lU«  V«HlMMUig  TOB  Spurte  und  dit  tob  Bysaos.   Sto  beisMo  «n  bddw  Ort» 

^^xpat*,  Dor.  II  165. 

UM,  B«Ui|Hchkkta.  Se 
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neuer  Nomoi  ruht  aai  dm  GmndgedankeB,  daas  aieht  eiiiMi 
die  NonneDgesetzgebung  Saelie  dee  AibitrimiiB  des  Volk«  sei 
In  den  Psepblsmata  hat  aDerdingiB  das  sonwiiie  Aibitrinm  der 

V<ilk.svcrs;iiiimluiig  volle  Macht  sich  geltend  zu  machen.  Aber 
rticksichtlich  der  Normen i^'tsctze  ^^iit  keineswegs  der  Satz,  <liiss 
der  Wille  des  Volkh  das  Kecht  mache.  Wohl  sind  die  KXK)  Nti- 
inothet<?n  Kepräsentanteo  des  Voikö,  aber  nicht  in  dem  Sinne, 
dsLss  sie  den  herrschenden  Volkswillen  als  Delegirte  zur  Geltung 
zu  bi'ingen  hätten.  Die  Nomotheten  sind,  wie  die  UeliasteD, 
Hiebt  er.  So  wie  die  üeliasten  in  Qem&sslieit  ihres  Eides 
Hiebt  nach  dem  herrschenden  Volkswillen,  sondern  nach  der  k 
objectiver  Selbstindig^eii  dastehenden  Gesammtheit  der  Gesetie 
2U  richtea  haben,  so  sotten  auch  die  Nomotheten  nach  einen 
objectiyen  Complex  von  GroDdsfttsen,  die  etwas  vom  Volks- 
wilhsn  ganz  Verschiedenes  shid''),  ihr  Urthefl  fttten.  Es  «ifd 
onteradiieden  die  herrsdiende  Volksstimmimg  und  die  Redits- 
Satzung.  Es  muss  einen  Vfe^  geben  um  die  missbilligende 
Volksstimmung  in  Betreff  des  bestehenden  Uecbtszustand«^  zu 
constAtiren.  Dies  geschieht  durch  die  erste  Volksabstiniuiung 
unti  die  Zulassutig  der  Gesetzesproponenten*').  Das  Volk  be- 
schliesst  also  Tnir  das  Ol)  der  Recbtsänderung.  Dage^ifen  üb«'r 
das  Was  der  Itechtsäudenmg  entscheiden  die  Nomotheten,  die 
das  Volk  als  seine  Vertrauensmänner  eniennt,  die  aber  gar 
nicht  die  Au%abe  haben,  den  W  illen  des  Volks  zur  Geltung  zu 
bringen.  Sie  sind  vielmehr  eine  über  dem  Volkswillen  stehende 
Instans  (PI.  II  38),  die  naeh  des  objectiven  Gesichtspanktea 
des  Gemeinwohles  Gründe  und  GegengrOnde  abawwftgen,  asd 
aiissusprechen  hat,  nicht  was  das  Volk  will,  sondern  was  deai 
Volke  dient  Ateo  Gesetzgeben  ist  nadi  athenischer  Auffimsg 

b)  Dttthftlb,  w«il  v«fCMNngMidtelff  wmtlalirtMr  Y^lkswilte  wd  AiMMf 
Immt.  M«iigMitaltaiiK  d«r  baatvheiiden  NormmgeseUe  Dach  atliwiiticther  AafU&soif 
sml  gaa»  Botnnntp  Din^c  ««ind,  gilt  der  SaU,  dass  kflia  mit  Senats-Probaleanu 
vf^IHp  f>rdnnnp5miivsiK  i;ufasstes  Psephbm«  oinpn  Noinos  unfheben  könne;  De- 
nio<«tli.  Aristxkr  87  (p  649):  ^Ofxo;:  H'^ri<piaiia  H  |ft^T(  ßONl^i^ 
)JL1}TS  öijfAOW  tcpiou  xupKOTcpov  (ivar  Fl.  U  44. 

c)  In  (^wissen  Fällen  ging  ninu  sogar  so  weit,  die  Stelluug  der  Pr«»po9itic« 
KoS  Atn4«nMig  «iiMs  G^Mtae»  von  rum  kereiD  hm  T^demrafe  s«  ulwiagM 
Omb  maaM»  «itl  4itM  EtaiteaiaAg  danb  ▼»Ifcifcwliln  »aljiililMi 

[vai  also  «iaa  bhMM  AafhatMnif  6ko%  Kaa^aflUHnaif  war),  ab»  aaaa  TanMi» 
ganaebt  wvtim  ba«ataB|  Pt.  II  tt. 


Digitized  by  Google 


—  568  — 

rfn  richterliches  Entscheiden.  Nur  nicht  ein  gewöhn - 
Hcher  liichterspnich  über  einen  factischen  Füll  nach  den  be- 
stehenden Gesetzen,  sondern  ein  Entscheiden  iili»  i  den  Gesetzcs- 
hestand  nach  dem  st<;ts  alle  riesct>zc  beherrscliencien  obersten 
(iesetz  des  zu  fördernden  Volkswohles,  dem  Gesetz 
das  die  Börner  mit  den  Worten  aussprechen:  salus  reipublicae 
snprema  lex. 

Die  Nomoi  als  Normengeeetze  sollen  immer  eine  allgemeine 
Regel  enthalten.  Also  die  VerfQgung  eines  Privil^oms  ist 
ansgeBChlossen.  Aber  auch  ein  Ps^hisma  soll  kein  Privilegiam 
enthalten.  Denn  das  würde  heissen,  dass  gegenflber  der  all* 
gem^en  Regel  eines  p6^og  fOit  dieses  Ansnahmsgebfet  das 
Psepbisina  pof^tov  xvQttSre^  (Not.  b)  wäre.  So  ergiebt  sich 
der  Satz,  dass  bei  einer  auf  Gesetze  gebauten  Rechtsordnung 
die  Ertheilung  von  Privilegien  an  sich  ausgeschlossen  sein  soll: 
ftr^dt  vouov  f^etvai  tu  uvöql  i^üvai  (PI.  II  41)'')  ein  Satz,  tieu 
dann  auch  die  Römer  adoptirt  haben;  Cic.  de  leg.  III  4:  privi- 
legia  Tie  inio^^anto.  Nur  dann  wurde  ein  ein  Privilegium  aus- 
sprechendes Psephisma  von  den  Athenern  zugelassen,  wenn 
6000  Borger  heimlich  dafür  gestimmt  hatten  (PI.  II  41.  137). 
Immer  aber  hatte  ein  PriTÜegium  als  staatliche  Einzelaction 
nur  tnnsitoiisehe  Bedeutiug.  Also  es  enthielt  als  Ps^hisma 
nnr  einen  Aussprach  des  Yolkswillens  (a.  B.  PL  II  929).  £ine 
richterliche  Entscheidmig  der  Nomotheten,  als  Aber  eine  Rechts- 
amgestaltung,  konnte  dabei  nicht  aur  Anwendung  kommen 
(PI.  n  42)*). 

d)  Demostli.  Steph.  \\  12  (p.  \\VX):  y4o  -.c  f^^-ro  Jjjl^c  xaS*  caofou; 
vcVov(  8c?  :iOMT«oto3ai  iritAd;,  St^äoj  cri  a:i3xp{'<ato-  otv  xara  touc  xet}*^- 
^  c  'j  c  dXXa  fiijv  oiyc  v6|uiot  ar.ny  o  o^so  i  ijlt]»SI  vö,uov  sf^Efv^t  iiz* 
ät6p\  bctvai,  Sv  Tc  V  auTov  £9  a^iaoiv  'A  !}t}  v  a  ( 01  (  .  ouxouv  d 
jiiv  evtool  tote  cnStofc  vofiMC  noXtrcvcodai  ij^xa^  xcXcuct  xal  oux  aXXoic. 
Ariatokr.  86  (p.  449):  v<|aoc:  Mi)Sl  ^|M«  irC  oE«Bp%  ^cCvai  Heitel,  töv  ja^ 
TO«  «tiftdi»  licl  icBOtv  *A3i)Mi(etc* .  •  •  «komp  ^dp  tv|c  aXXi)c  itoXircia«  Cook  fx^rconv 

OlAttTt  ypa^oL^  TIC  &'vofi'  fll«  ctfrqxlic  cit]. 

e)  Di«  Ath«Qfr,  die  zn  einer  tri!tsen!>cTiAftlioheti  joristischen  Durchbildung 
Tii#  (rclangt  «md  .  h^bni  ^^r Invrrltc !i  WhPT  den  Mittelbcuriff  des  »as  sifitrnlare 
sich  rn  k!:irrcn  Vers>tuiuiiii.t»  «im  1  ij.^' ar  lieitct.  Man  ist  also  über  deii&elbon  wohl 
nie  zu  deutlicher  FesUUsliuni;  gekoiniiicu,  üb  er  al»  ActioDS|{eseU  durch  Psephisma 
oder  als  Norm«nge»eU  dorch  Epicbsirotoni«  not  Oottoiig  stt  bringen  sei ;  PI.  II 
4t.  48. 

S6» 
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Die  Tflüdois  der  Athener,  ihr  geeammteB  bflfg«riich-welt- 
lieheB  Becht  in  geschriebenen  Gesetzen  niedemdegen,  gpht 
Hand  in  Hand  damit,  dass  man  schrittweise  ▼orgehend  sU- 
mftlig  für  die  Gesammtheit  der  Rechte  dea  gerichtlidien  Bechts- 
schntz  dvrdi  dliia}  nnd  ygacpr^  genan  m  ordnen  miteniahm.  In 
der  Gewährung  von  Grerichten  ist  ja  der  Gedanke  der  Fest- 
stellung des  iuir^^erlich -weltlichen  Rechtes  zur  Ausführung  ge- 
koninien.  So  sind  denn  die  Athener  die  eigentlichcD 
S(  hopfer  des  Klagen w es ens,  und  mit  Recht  haben  deas- 
halb  Meier  und  Schömann  ihrem  W  iike  über  den  attischen 
Process  die  diesen  Satz  aussprechenden  W  orte  des  Aelian  als 
Motto  vorgesetzt :  dixag  öi  dovvai  yuxi  hxßüv  tkqo»  l4ihp^aloi 
TT^oi.  Die  Hauptträger  dieses  Klagenweaens  waren  die  sechs 
niederen  Archonten:  die  Thesmotheten.  „Wenn  man  die 
Geechüfkskreiae,  sagt  Meier,  detjenigen  Behörden,  für  die  sich 
eine  besondere  Jurisdiction  nachweisen  Iflsst,  von  der  Sanune 
aller  irgend  möglichen  Jurisdiction  absieht,  so  ist  der  Rest  der 
gefunden  wird,  die  Jurisdiction  der  Thesmotheten**  [M.  n.  Sch. 
62 ,  jetzt  mit  der  Bemerkung  von  Lipsius].  Vonugsweise  ist 
wohl  erst,  seit  man  in  der  Solonischen  Verfassung  den  Kern- 
punkt vor  sich  hatte,  an  den  nun  weiter  sich  der  Gedanke 
schloss,  dass  man  möglichst  alles  Hecht'  in  schriftlichen  Noruu  n- 
gesetzen  zum  Ausdruck  bringen  wolle,  die  specialisirte  Cnnsti- 
tuirung  der  vor  Thesmotheten  oder  vor  andere  Hegemonen  zu 
bringenden  ygatfai  und  dUai  vor  sich  gegangen  (vgl.  auch 
PI.  I  101.  102).  Die  Functionen  der  drei  oberen  Archonten 
erklären  sich  aus  den  älteren  Elementen  der  magistratischeB 
Macht  (a^x^X  die  man  nicht  wohl  von  dem  obersten  Imperium 
lösen  konnte.  Der  ganse  weitere  Fortschritt  in  der  Ausbildung 
des  Rechtsschutzes  wurde  dem  Qesebiftskrdse  der  Thesmolhe- 
ten  oder  besonderer,  eigens  constituirter,  Behörden  sugewieseD. 

Weil  nach  attischer  Auffassung  die  ganze  Frage  vod  der 
Fortbildung  des  Rechtes  nicht  unter  dem  Gesichtspunkte  des 
subjectiven  Volksbeliebens^  sondern  dem  der  objectiven  salus  pu- 
blica stand,  und  weil  die  Acüonsgesetze  gegenüber  den  Nor- 
meugesetzen  nicht  /.vgionega  sein  durften,  so  ergab  sich  von 
selbst  der  Grumlsatz  vom  materiellen  Limitirtsein  der 
G  e  s  e  t  z  g  e  b  u  n  g  s  ni  a  c  h  t.  Wohl  hat  das  Volk  das  xQotogf 
die  oberste  Souverainität  im  Gemeinwesen.    Aber  wie  diese 
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nach  Aussen  limitirt  ist  durch  dio  dem  Staate  in  seiner  ge* 
sduchtliehen  Entiriddimg  zugemessenen  Staatsgrenzen,  so 
ist  auch  nach  Innen  die  Sonverftnitftt  der  obersten  Macht 
der  Vdksversanunhmg  dadurch  beschrSakt,  dass  diese  Vdks- 
Versammlung  immer  nur  als  der  jeweilige  Trägw  der  ge- 
sammteu  historisch  gegebenen  Volksgemeinschaft  dasteht.  Die 
in  einem  bestimmten  Zeitpunkte  stimmfähigen  athenischen 
Bürger  sind  nur  der  gegenwärtige  Abschnitt  des  attischen 
Volkes  in  seinem  geschichtlichen  Bestände.  So  wie  die  gegen- 
wärtig lebenden  Bürger  ihre  Sprache,  ihre  lüunilienbezie- 
bungen,  ihr  Land  und  ihre  Güter,  ihre  Denk-  und  Anschau- 
ungswase,  ihre  Macht  und  Freundschaftsbeziehnngen  gegenüber 
anderen  Staaten,  ihre  Götter  und  ihren  ihnen  liebgeworde« 
nen  Cultus  Yon  den  Vorfahren  ttberlcommen  haben,  so  bildet 
der  gesammte  Besitz  dieses  Ererbten  einen  objectiven  Bestand 
▼on  Wohlfahrt,  den  die  augenblickliche  Generation  nicht 
etwa  an&ehren  und  zerstören,  sondern  den  sie  bewahren  und 
möglichst  Termehrt  den  Kaehkommen  hinterlassen  soE  „Ein 
Gesetz  oder  Psephisma,  sagt  Platner  (II  4^)  sehr  richtig,  dürft« 
in  keinerlei  Beziehung  dem  Interesse  oder  der  Wohlfahrt  des 
Gemeinwesens  widersprechen,  und  demnach  weder  der  bestehen- 
den Verfassung,  noch  irgend  einem  Theile  der  Staatsverwaltung 
zu  nahe  treten,  also  weder  den  R^^ditszustand,  noch  den  öüent- 
lichen  Wohlstand,  noch  die  militärische  Macht,  noch  die  sitt- 
liche Kraft  oder  die  Ehre  des  Staates  gefährden'^  So  bildet 
sich  denn  bei  den  Athenern,  neben  dem  Begriff  eines  formell 
nngOltigen  oder  fehlerhaften  Gesetzes  (bei  dem  ein  Punkt  der 
verfassungsmässigen  Erlassung  des  Gesetzes  verletzt  ist),  der  Be- 
griff des  materiell  gesetzwidrigen  Gesetzes  (Pill  46). 

Aus  dieser  athenischen  Auffassung  des  Gesetzesbegriffii  er^ 
Id&rt  sich  denn  auch,  wie  man  in  Athen  die  Frage  von  den 
Antinomien  behandelte  (PI.  II  30  ff.).  Ueber  jeden  Punkt 
soll  nur  Ein  Gesetz  bestehen.  Widcrspiaeheu  sich  zwei  Ge- 
setze, 80  war  die  Verwerflichkeit  derselben  gleich  an  ihnen 
selbst  zu  erkennen.  Aber  damit  waren  sie  noch  nicht  aufge- 
hoben. Es  galt  weder  der  Satz,  dass  sie  sich  beide  gegen- 
seitig aufhöben,  noch  der,  dass  neben  dem  alten  das  neue  ihm 
widersprechende  nichtig  sei,  noch  der,  dass  lex  posterior  dero- 
gat priori.  Da  nach  athenischer  Ansicht  der  Bestand  des  Nor- 
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mODgesetzes  gar  nicht  Miglich  auf  dem  Willen  des  souveri- 
nen  Volkes  beruht,  so  konnte  sich  aucli  nicht  die  Aoschau- 
ung  entwicIcelB,  als  irann  einfiMdi  d«r  spitere  Wille  durch 
seine  Existenz  den  irflheren  Willen  hinweggeitnmt  hnbe.  Viel- 
mehr  werden  beide  sich  wideispffechende,  aber  dodi  5fiefttiicli 
bestätigte  Gesetze  als  gültig  aogesehen  (PL  II  4Siy  Die  Thtt- 
motheten  haben  jährlich  eine  Retision  der  GeseUe  ▼oTsonehmflB 
und  sie  in  das  Gleiche  zu  richten  (öioq&ovv).  Die  sich  ab 
widersprecheiul  ergebenden  (  Icsetze  soUeu  sie  vor  den  feratuiii 
der  Eponymen  ausstellen,  und  das  Volk  soll  von  den  Prytauea 
unter  Verzeichnuug  dur  Nomotheten  versammelt  werden  und 
darüber  abstimmen ,  welches  der  beiden  widersprechenden  Ge- 
setze abgeschafft  werden  solle.  Es  bedarf  also  noch  der  Fas- 
sung eines  besonderen  Volkswillens  für  die  Abschaffung,  und 
auch  dann  steht  dieser  gefasste  Volkswille  unter  der  prttÜBiidfli 
Benrtheilmig  der  Nomotheten  (Fl.  II  30.  31).  — 

Fassen  wir  hiernach  den  athenischen  Gnindgedanken  Uber 
den  Bestand  des  BechAes  sosammen.  Athen  war  gm  aaden 
Wege  gegangen  als  Sparta.  Es  fohlte  Athen  die  abschlieBssnde 
Disciplin,  welche  es  in  Sparta  möglich  machte,  in  festgetugtea 
Staate  wesentlich  ohne  Gesetze  nach  Gewohnheitsredit  zu  leben. 
In  Athen  kaiii  mit  der  Freiheit  des  VVeltvürkchrs.  mit  der  Be- 
weglichkeit des  iittischen  Volkssinnes  das  iiedurfniss.  das  in 
hoher  (nistcsfriscbe  ahv.r  auch  in  voller  Schraakeiiiosigkeit 
dahintreii>eiidt'  Volksleben  durch  otteiitiich  auf  dem  Markt  auf- 
gestellte, möglichst  allen  Bedürtuissen  gerecht  werdende,  Ge- 
setze im  Zügel  zu  behalten.  Sparta  wie  Athen  hatten  sich  von 
dem  altarischen  Gedanken  emancipirt,  dass  Recht  und  Gesets 
sich  schieden  als:  göttliche  Ordnung  und  darunter  stehende 
ActioDssatsung  des  Gemeinwesens.  In  Sparta  und  Athen  Inste 
man  das  Becht  als  weltlich-btirgerliche  Ordnung,  wenn  anch 
als  noch  vielÜBCh  mit  dem  altsacralen  Staadponkt  mimfipfte» 
anf.  Aber  in  Sparta  schied  man  nun  Recht  und  Gesets  als: 
national  gewohnheitsrechtliche  Verfassung  und  Psephismata  Aber 
die  siiuillichen  Eiiizelactionei!.  lu  Athen  gestaltete  sich  der 
Gegensatz  zu  der  ünterscht  idung  der  Normengeseize  {töaoi) 
von  den  A ctionsgesetzen  (il't^qiafiCtTa).  In  Sparta  und  Athen 
aber  bliel)  doch  immer  noch  der  Kern  des  altarischen  Gnind- 
gedaukeas  bestehen.  Die  Arier  haben  von  Anlang,  im  Gf;^- 
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sati  nt  der  temitiBchiB  imd  figyptisdien  OrganiBatioii,  tich  in 
Ueinere  souveiiiie  Qrappen  zertheQt  Den  Ariem  ist  das 
GfosflkOiiigtkqm  widerstrebend.  Lmerhalb  der  Ideieereii  Gmp- 
pen  gflt  m  jeher  der  Sa.te,  dass  das  toh  KAnlg  und  Senat 
te  Volk  zur  Entsehflidung  Vorgelegte  Gesete  der  zo  einem 
Gememwesen  vereinigten  St&mme  sei.  Aber  damit  wird  nur 
der  souveräne  Wille  der  gegen  war  tigeu  'Iraker  dieser  Staats- 
einheit hergestellt.  Ueber  diesen  Actionsgesetzen  oikr  Psephis- 
niateü  bteiit  das  Recht  als  eine  Alle  bindende  auto- 
ritative Ordnung.  In  Sparta  ist  sie  die  gewolinheitsredU- 
licb  geltende  Verfassung,  in  Athen  die  Summe  der  Normende  - 
oder  NomoL  Beiden  gemein  ist  der  Satz,  dass  der  Volks- 
Wille  an  sich  nicht  im  Stande  sei,  das  Recht  zu  ändm.  In 
Sparta  BtAim  (wo  mögliefa)  gar  keine  Nomoi  gegeben  werden. 
In  Athen  Ist  umgekehrt  das  eifrige  Stieben  nach  Erlass  der 
Konoi,  aber  diese  Nomd  shid  nicht  Ckwstatirangen  des  Volks- 
willens,  sondern  Eatscheldnnggii  der  nach  den  olgeetiTen  Ge- 
achtepnnkten  der  sahis  pnblica  riditenden  Nomotheten. 

In  dieser  athenischen  Rechtstheorie  ist  nun  aber  eine  Fehl- 
stelle. Die  Grenze  zwischen  Psepiiisiua  (als  einem  Einzelge- 
setze) and  Nomos  (als  einem  Normengesetz)  ist  eine  nicht  sicher 
J5U  ziehende.  Dies  l»enutzte  die  Tendenz  der  Zeit,  in  voller 
Durchfiihnmg  der  Demokratie  Alles  direct  in  die  Entscheidung 
der  Volksversammlung  zu  legen.  Man  schob  den  solonisch- 
Terfassungsmässigen  Geschäftsgang  bei  Einführung  neuer  Ge- 
setze, insbesondere  die  Best&tigiini:  im  Gerichtshof^  allmälig  bei 
Seite  (PL  II  38).  Indem  man  den  ünterachied  von  Psephisma 
and  KomoB  mehr  verwischte,  wendete  man  andi  anf  die  Nomoi 
das  Yerfdiren  an,  dass  y^man  unter  Vermittelnng  eines  Senats^ 
beachiuBses  einen  QesetaesTorschlag  an  das  Volk  gelangen  liess, 
nnd  dieses  sofort  daraber  abstinmite,  ohne  dab^  erst  die  Nomo- 
theten zu  Rathe  tn  zi^en''.  „Diese  ausserordentliche  Form, 
Welche  Ulli  bei  ausserordentlichen  Umständen  eine  passende 
Anwendung  fand,  scheint  zum  grossen  Nachtheil  des  Siaaib 
mehr  und  mehr  die  üIiIk  lu  geworden  zu  sein  und  das  Schwan- 
kende und  VeranderUchc  m  der  attischen  Gesetzgebung  beson- 
ders bewirkt  zu  haben"  (Fl.  II  39).  Man  gewöhnte  sich  an 
die  Aofiassong,  ohne  Unterscheidung  von  Actionsgesetz  und 
Kormengeeels,  einfach  unter  Gesets  den  in  verfassungs- 
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massig  berufener  Volksversammlung  ausgespro- 
chenen Willen  des  Volkes  zu  verstehen.   Da  man  nach 
athenisch  herkömmlicher  Weise  unter  der  Gesammtheit  der 
Nomoi  das  gesammte  in  Athen  geltende  Recht  verstand,  so  lag 
es  nahe,  dass  man  diesen  Sats  nun  anch  vielftch  in  dem  Sinne 
nahm,  dass  Qherhaupt  das  Recht  der  in  TOfiissangsmlssig 
berufener  Volksversammlung  ausgesprochene  Volkswüle  sei  Doch 
aber  sind  auch  in  den  sp&teren  tarbatont-demokiatisdien  Zeiten 
Athens  Ueberreste  der  titeren  Aoffassmig  bestehen  gebliebe». 
Man  stellte  immer  noch  das  Auftreten  mit  einem  Gesetzesvor- 
schlage  als  eine  Sache  hin ,  die  in  regulärer  Durchführung  ein 
processualisches  Verfahren  vor  den  N  o  m  o  t  h  e t  en  behufs  Ab- 
schaffung einer  alten  imd  Substituirung  einer  uvmvu  Norm  (ohne 
dass  dabei,  wie  hei  einer  ygccffi)  /lagavoiKov ,  das  alte  Gesetz 
als  ein  formell  nichtiges  oder  fehlerhaftes  und  sein  Autor  als 
strafbar  bezeichnet  wurde)  voraussetzte  (PL  II  62.  63).  Also, 
so  viel  auch  practiscb  die  ftltere  Anffimnung  mittelst  Durch- 
bringung  eines  Nomos,  als  wenn  es  sieh  nmr  um  ein  Psephisnia 
bandelte,  durcfalödiert  wurde,  —  theoretiscli  blieb  man  doch 
auf  dem  alten  Standpunkt  stehen.  Man  «erlegte  sich  immer 
noch  die  Frage  von  der  Hinwegr&amung  der  Gesetse  in 
die  zwei  ünterfragen  der  IJngültigerldärung  und  der  Aufhebung 
derselben.    Die  U  n  g  u  1 1 1  g  e  r  k  1  ä  r  u  n  g  mit  möglicher  Bestra- 
fung des  Gesetz  venin  hissers  {ygocq^  nagavofKoy)  verwies  man 
vor  die  gewöhuiichen  Richter.    Die  Aufhebung  zerfällte  mao 
wieder  in  zwei  Gesichtspunkte.    Im  Fall  der  Antinomie, 
d.  h.  dem  des  deutlichen  Sichwidersprechens  zweier  gültiger 
Gesetze,  überliess  man  die  Lösung  nicht  etwa  der  Jurisprudenz, 
sondern  man  liess  das  Volk  noch  besonders  das  eine  von  bei- 
den aufheben,  reservirte  die  genauere  Formulirung  dear  Wider- 
spruchslösung den  Nomotheten.  Der  zweite  Gesiditspunkt  ist 
der  der  Unpopularit&t  des  Gesetzes.  Dasselbe  ist  ein  an- 
zweifelhaft alldn  gültiges.  Aber  es  steht  m  Wi^rspmdi  mit 
den  Bedlbfiiissen  und  Ansichten  des  Volks,  und  dieser  Widfl^ 
sprudi  ist  vertesungsmftssig  durch  jene,  die  Ptoposition  auf 
Rechtsänderung  zulassende,  Volksabstimmung  (bei  Not.  c)  cua- 
statirt.  worden.    Die  Lösung  solches  Widerspruchs,  also  die 
Frag«'  über  die  lex  fni  nda.  ist  nach  attischer  nie  aufwgel)cncr 
Theorie  euie  von  den  Nomotheten  nach  den  Anforderungen  der 
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Salus  publica  m  enlaclieideiide,  ein  PioceBS  des  neoproponirtoD 
Hechtes  gegen  dtt  beetefaende  Recht  (PL  n  64). 

Je  mehr  aber  gqgenflber  dieser  Theorie  die  Fnuus  tiber- 
wog, Nmoi  auf  dem  VT  cge  der  Peephismen  (also  als  w&ren  sie 
Psephismata)  zur  GMtung  zu  bringen,  um  so  mehr  wurde  man, 
bei  der  wetterwendischen  Beweglichkeit  des  athenischen  Volks- 
geistes,  inne,  welche  GeÜEibren  für  das  Volkswohl  ditise  Praxis 
in  sich  trage.  Daher  denn  in  der  späteren  attischen  Zeit  die 
Aniist  vor  der  Volksverführimg  durch  die  Volksredner  und  die 
Erbitterung  gegen  diese  Volksvcrführer.  Ks  half  wenig,  dass 
bei  jeder  Volksversammlung  der  Herold  Diejenigen  verfluchte, 
welche  durch  ihre  Reden  die  ßule  oder  den  Demos  oder  die 
HdiAa  betrügen  (Demosth.  Aristokr.  97  p.  653).  Demosthenes 
sagt  den  Athenern,  sie  seien  Ja  allerdings  in  vieler  ffinsicht 
emsichtige  Leute,  aber  sie  gelangten  nicht  mittelst  ihrer  Em- 
sieht  zum  Ziel;  145  p.  668:  St^y  ä  li^fimUn,  ftoUd 

ytyvtiawnffis  Si^&g  vfuifg  ov  did  %dltntg  avtoig  x^^^**  Wenn 
man  sie  fragte,  weiche  Menschenklasse  sie  fllr  die  schlechteste 
hielten  (146:  Tf  novtiqotatov  vn^titm  vw¥  h  tij  n^lu  namtav 
ix^vwv),  ob  etwa  clie  Landbauer,  Kaufleute,  Bergmänner  oder 
dgL ,  so  wüRlen  sie  das  verneinen.  Bezeichnete  man  aber  als 
solche  Diejenigen,  welche  für  Lohn  Reden  halten  und  schreiben, 
so  würden  die  Athener  sicher  alle  zusLinniKn:  dXl*  ei  twg  F.nt 
fiia^^t^  Xiyeiv  /xxi  y^q^eiv  eho^nrag  et/un  rig,  ev  nlö'  oti  avfi- 
tpr]amt  äv  anavteg.  Und  doch  schenkten  sie  immer  wieder 
denselben  Menschen,  die  sie  für  die  Nichtswürdigsten  hielten, 
Glauben;  147:  dSg  yaq  ahoi  nai^^^thovg  m^iCm  nawutp, 
toihöig  Ttt^  Tov  noiiw  %iv  &acrroy  xiA  ^iuc(«v  tunurtemunB. 
Es  war  hiernach  auch  den  einsichtigen  Athenern  klar  genug, 
dass  in  den  Volksbesehlflssen  einer  wankehnllthigen  Hasse  Heil 
und  Bechtssicherheit  nicht  zu  finden  sei^,  dass  also  auch  das 
gesammte  attische  Recht  nicht  ledig^ch  aus  dem  Compleze 
dieser  vofioi  bestehen  könne. 


t)  L4v.  31,  i4:  Atb«oieii0iiuD  cirito»  .  .  dm  anqatm  ibt  dMttBt  Hnf  «»• 
pfvmptM  «d  pMwB  oondtaBdam ;  qaod  g«a«t  etun  In  oomilMS  Ubtris  tM- 
tatUm,  tarn  pnadiNM  AtlMiilt«  abl  oratio  ^«rtaun  poUot,  favoro  maUi- 
tadials  alitar»  rofadoDem  eztemplo  taloraat,  plobasqao  •elvll.  .  . 
AtSaniOBMa  qaidon  litteri»  yerbisqoe,  qaibus  sollt  Talaat,  baUan 
advtnaa  Philippan  gaiabaol.   Vgl.  Seb.  Aat  1S5  aofc.  9. 
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74.  (Der  gmemsam-griechische  Rechtabegri£f.  —  Erste 
Periode.)  —  Wie  Sparta  udiI  Athen  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen  hin  eine  hegemoniadie  SteUuag  in  Gnechenland  einge- 
nommen haben,  so  haben  auch  ihre  beldeneitigea  BeditBoid- 
nungen  dne  elgaithOmliche  jvmtisdie  HegoBKnue  im  Alterthom 
ausgeübt  Es  fragt  sich  danadi,  wie  flberhanpt  die  Beditaoid- 
Hungen  der  ührigmi  griechischen  Gvitates  war  und  wie  auf  sie, 
bei  dem  allmälig  wachsenden  Verkehr  unter  ihnen,  der  Einfluss 
einerseits  der  spartanischen,  andererseits  der  athenischen  Uechts- 
ideen  zur  Geltung  gekoninien  ist.  Hier  stossen  wir  nun  frei- 
lich auf  sehr  viel  Dunkelheiten.  Aber  es  ist  doch  auch  wieder 
nicht  ganz  hotfnungslos,  eimi^e  Hauptzü^e  aus  der  älteren  Ilechts- 
geschichte  der  das  Mittelmeer  umwohnenden  und  aufeinander 
einwirkenden  Völkerschaften  kenntlich  zu  machen.  Freilich 
kann  ich  nach  dem  Plan  des  vorliegenden  Werk^  diese  Fngoi 
hier  nur  kurz  berühren.  Wir  werden  drei  Perioden  m  madMB 
haben:  die  älteste,  welche  durch  die  Namen  Minos  und  Ljfcntg 
reprtoentirt  wird;  die  mittlere  bis  nach  Eänfilhnmg  der  Solo- 
nischen  Verfassung  (§  75);  die  dritte,  welche  die  nachsokaiaGfae 
Zeit  des  griediischen  Bechtswesens  urafssst  (§  76). 

In  der  ältesten  griechischen  Zeit  tritt  als  diejenige  Land- 
schaft, in  welcher  zuerst  in  Betreff  der  weltlich-bürgerliciieii 
Rechtsordnung  Bedeutenderes  geleistet  worden  ist,  Kreta  her- 
vor. Das,  was  hier  in  der  Periode,  die  etwa  zwei  Jahrhundertc 
vor  den  trojanischen  Krieg  zurückreichen  mag,  geschatfen  worden 
ist,  wird  nach  dem  Charakter  dieser  alten  Zeiten  durch  den 
Namen  einer  Persönlichkeit,  des  Minos,  zusammengcfaaBt'X 
£s  ist  y(m  hohem  Werthe,  dass  wir  in  der  Sage  vom  Stier  des 
Minos  unl&ugbare  Zusammenhänge  mit  der  altindi- 
schen  Sage  Yom  Stier  des  Manu  Tor  uns  haben  (§40;  §  71 
Not.  1).  Die  Frage  vom  Menschenopfer  ist  fBr  die  menadi» 
liehen  Einrichtungen  von  so  fundamentaler  Wichtigkai,  dass 
die  Forttragung  eber  darauf  besttglichen  Sage  bis  hi  8]iita 


•)  Vgl  Paaly  ▼  «7  IT.  ^  Mu  wird  alt  hklo«iieb«n  Km.  «■  te  M 
daan  das  gaaaa  Ibterlal  dar  MlaoiaafB  attmllig  aaftaalal  hal»  «laaB  to  4m 
Bamdiaft  naeli  kmmo  wia  aadi  lanan  bawihitoa  kmiadNa  K6alg  [nicht  aM 
zwei  Minos]  aaattaalimaa  liaban ,  dar  atm  in  tidar  hSliaraii  HUfta  dia  iS^ 

Jalirh  V.  Chr."  lebte.  —  Dia  HimMaafa  war  aehaa  Itter  und  ist  dann  von  da* 
ia  Kreta  eiowaadarsdaa  Dcnrem  »nr  aaganonunan  wardao)  Sah.  Ast  IM« 
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Zeiteo  ikk  kkki  «ridirt  Aach  darin  sümmt  das  Altindiache 
und  Ahgrieehiselie  Bittaminen,  dass  Manu  OberluHipt  als  alter 
Rechtsordner  aafeefaftHt  wiid  (wonach  noch  der  bekannten 
späteren  indisdien  Bechtasammlnng  sein  Name  vorgesetzt  wird), 
oul  daas  ebenso  Minos  in  Kreta  als  ältester  griechischer  Ge- 
Betzgeber  gilt.  Natürlich,  dass  auch  hier  an  die  Götter  ange- 
knüpft wird.  Minos  und  sein  Bruder  Rhadamantys  gelten  als 
Kinder  des  Zeus  und  der  Europa;  oder  (nach  anderer  Veisiuu) 
Tektanios,  des  Doros  Sohn,  erzeugt  mit  des  Ares  Tochter  den 
Asterios,  dessen  Gattin  Europa  von  Zeus  die  Kinder  Miuos  und 
Rhadamantys  bekommt,  welche  von  Asterios  adoptirt  werden 
[der  Adoptionsbegrifif  tritt  auch  hier  schon  in  der  Sage  auf; 
TgL  §  25  Not  q].  Vom  Zeus  lässt  die  Sage  Minos  Recht  und 
Gesetoe  lernen,  was  nichts  Anderes  heisst,  als  daas  in  Kreta 
zaerst  die  alte  dorische  Rechtsordnung  zo  einer  auch  von  den 
tiKjgen  Griechen  anerkannten  Festigkeit  gebugt  ist  Ich  habe 
oben  gezeigt,  dass  den  Griechen  der  Begriff  weltlich -bfiiger^ 
liehen  Rechtes  {t6  Shtaw^)  sich  gleich  cominnirt  mit  gewissen 
iir  einen  Krds  von  Angelegenheiten  errichteten^  Gerichten.  Die 
CJoDstituirung  des  Gerichtes  gilt  als  Schatiuug  des  von  dein  Ge- 
richte aufrechterhaltenen  Rechtes  (§  67  nach  Not.  h).  Dem 
entsprechend  liisst  die  8  a  tre  auch  dieThätigkeii  desMinos 
eine  gericht«or?„Mii  isatorische  sein.  Minos  bildet, 
heisst  es,  den  Rhadamantys  zum  Richter  aus  und  lässt  ihn  in 
KnoBos,  der  damaligen  Hauptstadt  Kretas,  \V ächter  der  Gesetze 
sein,  während  Minos  für  das  übrige  Kreta  den  Talos  verwen- 
det, der  dreimal  jährlich  die  Ortschaften  Kretas  zur  Aofrecht- 
hahnng  der  Gesetze,  die  er  anf  Erztafeln  geschrieben  mit  sich 
hemmtrigt,  durchzieht  Die  Sage  charakterisirt  hiermit  die 
Bechtseinriditiing  der  ständigen  und  der  Wandenichter**). 


b)  Rhadamantys  gilt  flHfru  h  in  (l«'r  Tradition  »Is  der  Gründer  von  Gerichts- 
hfifsn:  T«  nipX  Tci;  Öixa;*  «is  sein  GruiiUsaU  wird  angeRcbcn :  ei  xc  tco^t) 
td  y  Ifit^,  Äixt]  x'  iStCa  yi'»oiro.  Dor.  II  2«S.  —  Kath  KhHtianiHMti- 
adwa  Backte  „wnrdmi  Streitigkeiten  gewöbnlicii  Huf  eine  »etir  kurze  Wei»e  üuicii 
dw  Siliinir  «tMbMdm*«;  Dor.  II  »17  Not  S;  Sch.  II  SV«.  DmM  wird  aocb 
Ibtrttalkrt,  dsM  BhadanMaija  «DpfoMen  Iwb«,  «talt  iinatttMr  SchwUra  Uab«r 
nvtrfiliigUeha  VaniolMniiissfoniMlji  s«  gvbnuiclwD;  Seh.  II  tiu  —  Ans  S. 
n«nlkh,  dms  Verbr«ch«n  g«gan  das  Leben  naali  attitehaai  BaabI  (BaU.  s.  Ostar* 
fnfr.  1S8S  daa  HiiiDlMtdt.G7mn.  BarJin)  [ainar  bda  Draek«  dar  ||  44  ff.  mir 
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Haben  wir  hiernach  in  der  Misoasage  zunächst  eine  Acht- 
arische  Figur  Tor  uns,  so  mOasen  wir  daneben  allerdings 
eiDrftumen,  daas  diese  Sage  in  Kreta  mit  imTeikennbarcD  Ägyp- 
tischen und  semitischen  Elementen  ▼ennisclit  worden  Ist.  £b 
wird  von  Ifinoe  besonders  herroig^ben,  dass  er  [der  auch 
in  einen  Gonflict  mit  Athen  gekommen  sem  mnss,  an  den  sich 
die  Erzählung  von  dem  Tribut  der  7  Knaben  und  7  Junjrfrauen 
(vgl.  §  40  Not.  f)  knüpft ;  l'auly  V  G8]  die  ä^alaaü<j/.^uiia 
(Pauly  V  69)  begründet  habe.  Das  stimmt  mit  dem  ja  auch 
sonst  sicheren  Factum,  dass  die  frühere  Oberherrschaft  der 
Phöniker  in  jenen  Gewässern  durch  die  Griechen  schliesslich 
übertiügelt  worden  ist.  Aus  den  Beziehungen  zu  den  Phönikem 
erklärt  sich  leicht  die  Umgestaltung,  welche  die  altarische  Sage 
vom  Stier  des  Minos  in  Kreta  erfahren  hat.  Ich  bemeii^le 
sdion  §  40,  dass  das  Moment  der  Liebe  der  Pasiphae  zum 
Stier  des  MÜioe  der  indiscfaea  Sage  in  Betreff  der  Man&ir^  fehlt 
So  ist  denn  anch  das  Prodnct  dieeer  Liebe,  der  Minotaims*), 
der  indischen  Sage  fremd.  Gerade  aber  in  Betreff  dieses  Mi- 
notauros  sind  die  Zosammenhänge  mit  dem  pbönikisdiett  Mo- 
lochdienst,  auf  die  man  schon  lange  hingewiesen  hat,  höchst 
einleuchtend.  Wie  der  Minotaur  ein  üngeheuei  mit  mensch- 
lichem K<">rper  und  mit  Stierkopf  sein  sollte,  so  werden  auch 
^Sowohl  der  Moloch  als  Melechet  (Astarte)  mit  dem  Stier- 
kopfe dargestellt".  —  Dass  ferner  die  meerbeherrscheuden  Kre- 
ter, ebenso  wie  mit  den  I'hönikem,  so  auch  mit  den  Aegypten! 
in  Berührung  kommen,  ist  selbstverständlich.  £ine  Folge  die- 
ser BerOhrung  war  die  bekannte  Uebertragung  der  Erzählung 
vom  ägyptischen  Labyrinth  nach  Kreta,  wo  man  die  Fdaei- 
grotten  bei  Gortyna  wohl  nur  in  Paiallelisining  mit  jeBem 
ägyptischen  Banweric  mit  dem  ägyptischen  Kamen  des  Laby- 
rinthes belegt  hat^).  So  wie  sich  hierin  eine  Herflbenudime 
aus  Aegypten  kennzeichnet^  so  mag  man  anch  wohl  in  folgen- 
dem Punkte  von  besonderem  juiislisclieii  Interesse  ägyptiacha 


.  ■<»«k  Mit  Mkaant  gtwordum  Sdiriaj  8. 17  Hol  SS  «ntiitliM  kk  4it  Mb: 
MApollod.  II  4.  S  anihlt  iron  d«r  Frtitprtelnng  das  Bankl«  w^gm  dm  Br> 
mordang  desLImuis  rtäpttU!fM»  vofie«  'P«8a|i««duoc  Uyonoc»  o(  5«  «f«^ 
«CTCK  Tov  xtip^'*  a8{xo)v  aplavra  a'SiSv»  dMt". 

c)  Vgl.  aber  dcns«lb«l  PMÜy  V  71. 

d)  Pm47  iV  706  ff. 
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KmflflBSft  wahmmelmien  berechtigt  sein.  Ich  hob  oben  bereits 
bervor,  dasB  der  ägyptische  Bechtsbegriff  gewisse  dem  «riscben 
vtfflig  frmde  Elemente  In  sich  trägt  Das  Beeht  Ist  den  Aegyp- 
ten m  seinem  Ursprünge  die  Gesetsgebuog  der  Götter  Tot, 
OairiB  nnd  Isis.  In  dieser  Gesetsgebimg  fiüiren  die  an  die 
SteHe  der  GMter  tretenden  mensehlichen  KOnige  fort,  insbe- 
sondere der  das  Volk  an  geschriol)eiie  Gesetze  gew(»lnicn(le  Kö- 
nig Maiiucs  (Manes  ?)  (Anm.  2ü).  Alles  Recht  aber  findet  seine 
eigentliche  definitive  richt(;rliche  Verwendung  erst  im  göttlichen 
T  0  d  te  n  g  e  r  i  c  h  t  ( Ament^O ,  dem  das  irdische  Generalgericht 
nach  dem  Tode  des  Menschen  und  (hi>  niciischliche  Special L^e- 
richt  im  Einzelprocess  gleichsam  nur  als  provisorische  voraus- 
gehen (Anm.  29).  Das  Recht  aber,  wonadi,  wie  im  göttlichen 
Todtengericht,  so  auch  wenigstens  annähernd  in  den  menschlichen 
Geriehteo  gesprochen  wird,  ist  nach  ägyptischem  Begriff  die 
„Wahrheit^  Desshalb  trog  der  Präses  des  obersten  ägyp- 
tischen Gerichtes  jenes  Amtsseicfaen,  „die  Wahrheit**  genannt, 
an  den  Hals,  welchem  ähnlich  auch  das  Amtszeichen  des  jadi- 
sehen  Hohenpriesters  war  (Anm.  26)  31).  Die  ägyptische  Lehre 
vom  Todtengericht  mag  in  Kreta  den  Anstoss  gegeben  haben, 
ilass  man  sich  die  in  der  Ordnung  des  irdischen  Rechtes  hoch- 
berühmten  Heroen  Minos  und  Khadamantys  als  in  der  Un- 
terwelt ihr  Uichterami  fortsetzend  dachte  (§  33  Not.  d).  Es 
kommt  dabei  in  Einer  Quelle  auch  sogar  der  ägyptische  Aus- 
druck vor:  „Minos  und  Rhailamautys  sitzen  auf  dem  Felde 
der  Wahrheit"  (Pauly  V  71).  — 

An  die  kretische  Rechtsordnung  der  Dorier  schliesst  sich 
die  lylnirgiBche  Spartas  (§71  Not.  i)").  Die  feste  dorische 
Stammordnung  hi  Kreta  und  Sparta  hat  bei  den  Griechen  zu- 
erst das  Bewusstsein  einer,  die  alten  vagen  Begriffe  von  gGtt- 
lififaem  Becht  bei  Seite  schiebenden,  auf  eigenen  Füssen  stehen- 
den weltlich -bürgerlichen  BechtSTerfossung  erzeugt  Und  in 
der  Ausgestaltung  dieses  Bewusstseins  hat  Sparta  Kreta  weit 
übeiüugelt.    Dadurch  aber  bekommt  Sparta  jene  juristisch -hege- 

•)  Ich  IwM  km  mufliBra,  wie  null  gri«elii«eh«r  Uaberilcfinmiig  dl«  HMpt- 
data  sMMmnMigettent  werd«a :  dar  HeraklideaBog  SSY  Jahn  vor  Ol.  1 
V.  ca»r.) ,  also  1  lOS  t.  Chr^ ;  d«r  HerakUdaBaag  80  Jahr«  naclh  Trq)aa  SaralS- 

nin^.  Lykurg  108  Jahre  vor  Ol.  1 ,  also  884  T.  Chr.  Homer  148  Jahr«  vor 
OL  t,  alao  894     Chr.,  2«itg«BCM«  d«s  JoagaD  Lykaigf  Dor.  I  80.  188. 
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monische  Bedeutung.  Im  Uebrigen  haben  Kreta  und  Spartt 
im  weiteren  Verlaufs  der  griechischen  Gesefaidite  das  i^eidie 
Sdiicksal  gehabt,  dass  Ihre  beiderseitigen  Reditsordnungoi, 
entsprechend  der  Anschauungsweise  der  Griechoi,  auf  einzebe 

Personen,  als  ihre  Urheber,  zurtickgefQhrt  wurdai.  Lykurg  ist 
im  Wesentlichen  ebenso  eine  mythische  Person  (Sch.  Aiit.  120) 
wie  Minos,  nur  dass  hei  Lykurg  doch  schon  mehr  wirklich 
historisclie  Züge  in  die  Gesammt^rzählung  eingewebt  sind.  D«n 
s])ätt  i  (  II  Griechen  wnr  (»s  Bcdürfniss,  das,  was  sich  als  Stamm- 
verfassuug  gel)ildet  hatte,  sich  als  aus  der  einheitlichen  Üebcr- 
legung  eines  weisen  Gesetzgebers  entsprungen  zu  denken.  — 

Als  schon  im  alten  Griechenland  unter  dem  Gesichtspunkt 
fortgeschrittener  BechtsbiMung  berdhmt  gewordene  OrdBOBg 
kommt  ssu  der  loretisehen  und  spartanisdien  Verftasung  noch 
ein  Drittes:  Die  athenische  Institution  der  Blutge- 
richte. Ich  habe  oben  (§  47  ff.)  gezeigt,  dass  die  Eänridi- 
tung  der  yerschiedenen  Bhitgerichte  des  Areopags,  Pafladium- 
gerichts  u.  s.  w.  das  erste  Hervortreten  einer  tiefer  eindringenden 
Criniuiitlrechtswissenschaft  in  sich  fiLsst.    Gestützt  auf  gewisse 
uralte  arische  Stannnbegriffe,  hat  man  iiier  zuerst  versucht,  in 
der  finssercn  Trennung  gewisser  Gerichte  die  criminellen  Be- 
grifie  selbst  zu  ordnen     Tch  will  dt  ii  Gisammtcomplex  dieser 
Kechtsbildung  kurz  lu  der  Folge  die  areopagitische  Cri- 
minalordnung  nennen.   Wir  haben  gesehen,  dass  die  hier- 
durch festgestellte  criminalrechtliche  Lehre  im  Wesenttichea 
das  Vorbild  für  die  Übrigen  Griechen  wie  för  die  Römer  ge> 
worden  ist  Indem  diese  Lehre  noch  deutlidi  die  Uebemte 
der  alten  der  Sacnilrechtsperiode  angehOrigen  Blutrache  nü 
sich  fortträgt,  zeigt  sie,  dass  sie  in  sehr  hohes  Altertham  «h 
rOckrdcht,  dass  Drakon  und  Solon  in  den  Grunddemenlea  aar 
festgehalten  haben ,  was  schon  ältesten  Bestandes  war.  —  Ifit 
dem  Bestände  dieser,  bereits  höheren  Anforderungen  ent^^pre- 
chenden ,  juristischen  Errungenschaften,  der  kretisch -span. na 
sehen  Disciplinirung  des  Gemeinwesens  und  der  areopagitischeii 
Criminalorduung  treten  wir  ein  in  die  Zeiten ,  wo  die  Rechts- 
fortbildung  sich  an  die  Namen  unzweifelhaft  historischer  Per- 
sönlichkeiten anknüpft.  £s  war  das  gerade  ein  Product  der  all- 
milig  durchgedrungenen  Ueberzeugung ,  dass  das  Recht  nicht 
eine  von  den  Qöttem  gegebene  {^(ug,  fosX  sondern  eine  dmcfc 
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meosdiliehe  GerichtBorgaDkation  atlfrecliterhaltane  und  gldeh- 
sam  geschafiene  weltlich -borgerliche  Institation  sd.  So  lange 
dfeser  Gedanke  noch  ein  frischer,  neuer,  war,  lag  es  nahe,  sich 

(las  liecht  als  ein  durch  m  c  n  s  c  h  1  i  c  h  e  Weisheit  a  u  s  - 
zudenkendes  Product  der  staatlichen  (lesetzj^ehnny;  vorzu- 
steileo.  Von  die^ser  Anschauung  aus  interpretirt(^  inaii  einer- 
seits rückwärts  die  Vergangenheit,  indem  man  die,  besondere 
Aufhierksamkeit  erregende,  kretische  und  spartanische  Verfas- 
sung den  mythischen  Personen  des  Minos  und  Lykurgos  0  unter- 
schob. Andererseits  gab  man  gemäss  dieser  Anschauung  in 
der  Gegenwart  gewissen  berühmt  gewordenen  und  für  vorzüg* 
Hell  weise  gehaltenen  Vertrauensminnern  an  den  ▼erschieden- 
sten  Orten  den  Auftrag,  allen  allmalig  angesammelten  Uebel- 
stinden  durch  eine  Gesammtgesetsgebong,  die  dann  staatliche 
Saoction  erhidt^  abzuhelfen.  Mit  dem  Aufkommen  dieses  Stand- 
punktes in  Behandlung  des  Rechtswesens  schliessen  wir  die 
alte  PericMle  der  griechischen  weltlich  -  bürgerlichen  Rechtsge- 
schichte und  beginnen  die  mittlere. 

75.  (Der  ^^cnieiusaui-griecliische  Rechtsbegritf.  —  Zweite 
Periode).  -  Aus  der  gnisseren  Zahl  von  griechischen  Gesetz- 
gebern [von  denen  wir  zum  Theil  kaum  etwas  mehr  als  die 
Namen  wissen  und  deren  Lebenszeit  überdies  mehrfadi  grossen 
Zweifeln  unterliegt*)]  hebe  ich  zwei,  die  für  die  griechischen 
Cokmien  Ton  grosser  Bedeutung  gewesen  sind,  hervor.  Die 


f)  mich  Plut   Lyk.  4:   &<#a  5i  Tbiv  vO|Xt.^O)Jt,&v(t>v   iKii  aoq»b>v 

MoSvra  Xiip(i(iSv  |uXwv  . .  ipyf»>  dl  aicep  el  xpdrtatot  tm«  vopiotJCTtSv 
aiiaxXiiTixoL 

«)  la  dl«Mr  Blehtoog  D«niM  ich  fal«r  umr  knnt  1)  Pheidon  „einen  der 
ältesten  korinthischen  OeaetEgeber'  .  Irr  dHrHiif  Ausp:inie^,  daas  die  Zalil  der  grund- 
^^e<titzpnden  BQrger  anverRndert  bliebe;  Paoly  V  1460  (über  Koriiith  v«!  Dor  I 
Iß*»  ff.;  If  19fi>.  2)  Dio  fvprmutfiHch)  xwei  P  b  p  i  H  mi  %on  Argos  vnn  rif»iicn  inan 
den  älteren  in  den  Anfang  des  9»«»  oder  in  die  Mitte  tios  9''""  JahrhuiniorLK.  den 
jBngercn  in  die  Mitte  de«  Tt«»  Jahrb.  »etat;  Panly  V  14  60.  Wohl  die*em  jünge- 
ren tat  die  Reform  der  MaaMe  and  die  erste  Prigung  rim  SlIbermSuMU  mm« 
echNibMi;  Dor.  I  ISY.  löS,  —  S)  Ph«U«e,  den  ChaOtedonier  (Pknly  V  14S4; 
m»r.  II  196%  rm  dem  Arlstctelee  Mgt:  echelnt  Einigen  die  GtlervertheHaBg 
die  Haaptaaeh«  in  dar  Oeeatagehnng;  daher  Phaleae  darSber  eelna  cfeton  OeieUa 
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griechischen  NiederlafisuDgen  in  SicUien  und  Unteritalien  (um 
die  Zeit  des  Komulus,  735  v.  Chr.,  wurde  Syrakiis  von  Korintb 
aus  gegründet)  gelangten  sehr  bald  zu  groaeer  BUlUie  nad 
Macht  Es  erklftrt  sich,  da»  sie  leicht  dam  gafUirt  weite 
konnten,  die  Ordnimg  ihn»  geeammten  Rechtsweeena  wtranent- 
würdigen  Hfianern  an  (Ibertngen.  So  wurde  nm  die  Mitte  des 
7.  Jahrh.  (etwa  660     Chr.)  Zalenkoa  der  Genetageber  von 
Lokri  in  Unteritalien.   Seine  Gesammtgeeetcgehnng  iat  wohl 
eine  der  ältesten  schriftlichen  unter  den  griechischen  (Ol.  29). 
Sie  fallt  in  die  Zeit  des  Tullus  Hostilius,  eine  Zeit,  in  der 
die  athenische  Verfassung  der  neun  Jahresarchoaten  bereits 
seit  zwanzig  Jahren  bestand  ^).    Die  Epizephyrischeu  ix)krer 
waren  ühcrvsiegend  Nachkommen  der  Ozolischen  und  Opunti- 
schüu  Lokrer,  aber  durch  die  zur  Gründung  der  Stadt  hauptsäch- 
lich beitragenden  korinthischen  Syrakusier  wesentlich  dorisirt 
Die  Grundlage  der  Verfassung  war  danach  auch  gewiss  »ae 
ariatokratische.  Es  finden  sich,  wie  in  der  Mntterstadt  Opus, 
hundert  Geschlechter.  Aber  die  YerCming  war  wohl,  wie  is 
Rh^um  und  Akragas,  eine  mit  Oenanseinrichtmig  terbnndene 
timokratische.  Der  Bath  der  Tausend,  miter  Vorsita  des  Kos- 
mopolis,  bildete  ein  hohes  Gerieht  ^  Der  Bechtssnstand  nan, 
welchen  ich  im  vorigen  §  als  den  älteren  griechischen  ange- 
gehen  habe,  wird  durch  das  über  die  Gesetzgebung  des  Zaleu- 
kos  Berichtete  deutlich  ins  Licht  gesetzt.   Es  galt  damals  als 
das  in  Griechen lanti  juristisch  besonders  Hervortret4»n(le  einer- 
seits die  k  r  e  t  i  s  c  h  -  s  p  a  r  t  a  D  i  s  c  he  D  i  s  c  i  p  1  i  n  i  r  u  n  g  »ies 
Gemeinwesens  und  andererseits  die  areopagitischc  Cri- 
minalordnung  Athens.  So  konnte  denn  für  Zaleukos  die 
wichtigste  Aufgabe  nur  sein,  dieses  Bewährte  möglichst  la 
adoptiren.  Und  es  wird  ausdrücklich  beieugt,  dass  seiner  Ge- 
setBgebung:  „Kreta's,  Spartaks  nnd  die  Areopagitischen  Insti- 
tute aum  Grande  lagen,  die  letzten  im  Criminalrecht^  Ruck- 
sichtlich  der  Beziehungen  zu  Kreta  wird  Zsleukos  noch  msli^ 


(pOi'S  —  4)  PhiloUot,  dm  korlntbiaahw  HidnliittdMi»  An  um  Ol.  1t  C«l» 
ciwu  vor  Nwm)  von  Tbobni  ils  0«MCm«b«r  «Mrluniiit  ward«,  mmA  OhMk- 
beit  d«r  Kl«r«n  dtirdi  BMtininiwicm  fibtr  adopttoo  «od  KisdwrMOfmiiir,  ao 
dareli  xeitweiHgr  neue  08teiT«HhdtBiif  m  «irtlefaMi  stralilt;  Vnlf  V  Mi 

Nr.  8;  Dor.  II  lOtl 

b)  Pwüjr  Vi  2,  2«i6i  Dor.  U  SSS}  Soh.  U,  167. 
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stmdera  mit  dfim  kretischen  Sfllmpriester  Thaletes  In  Verbiii- 
doDg  gebnusht  —  Vom  Inhalt  der  Gesetzgebung  haben  wir  im 
Uebrigen  nur  wenige  Bnichstttcke.  An  Sparta  erinnert  das 
Verbot  an  alle  Bürger,  das  Vaterland  zn  verlassen  und  in 
fremden  Städten  sich  aufzuhalten  (wie  auch  von  Kroton  l)e- 
richtet  wird:  poeuaciue  mors  posita  est  patiiaiu  luutare  volenti). 
Umgekehrt  jeden  in  Ijokri  Ankommenden  trifft  Strafe,  wenn  er 
nach  Neuigkeiten  forscht.  Die  Grundstücke  werden  möglichst 
unveräusserlich  gemacht,  wie  in  Sparta.  Während  man  in 
Spaita  die  Dictirung  von  Strafen  mehr  dem  richterlichen  Er- 
messen anheimstellte,  fügte  Zaleokos  spcciclle  Strafbestim- 
mungen  bei  (Dor.  II  217);  insbesondere  der  Ehebrecher  wurde 
mit  Verlast  eines  Auges  gestraft  (Dor.  II  222).  Es  wurde  auf 
strenge  Sittenordnung  gehalten  (z.  B.  Verbot  reinen  Wein  zu 
trinken).  Eigene  Sittenwächter,  die  Nomophylaken,  führten  die 
Aufncht^);  den  Lästerer  hatten  sie  zu  erinnern  und  zu  strafen, 
üeber  Sachen-  und  Obligationenrecht  traf  die  Gesetzgebung 
einige  BcsLiiiimuii^^en.  Schuldscheine  wurden  ausdrücklich  unter- 
sagt (Dor.  II  214).  —  Dass  Zaleukos  seinen  Gesetzen  gewisse 
Anpreisungen  oder  etwa  Motivirungen  (Dor,  II  226)  beigefügt 
habe,  mag  vielleicht  eine  fälschende  Nachricht  späterer  Zeit 
sdn  (Pauly  VI  2,  2816) 

Nahe  in  der  Zeit  an  Zaleukos  sich  anschliessend  ist  Cha- 
rondas  ans  Katana,  der  Gesetzgeber  der  chalkidischen  Pflanz- 
atädte  in  Italien  und  Sicilien«).  Auch  er  hat  wahrsdieinlieh 
um  die  Mitte  des  7.  Jahrh.  t.  Chr.  gelebt.  Es  wird  berichtet, 
dass  er  die  Gesetzgebungen  aller  Völker  geprOft  und  das  Beste 
daraus  sdner  eigenen  Gesetzgebung,  die  aber  auch  manches 
Eigenthümliehe  enthalten  haben  mag,  eingefügt  habe.  Als  ihm 
Eigenthümliches  wird  die  i7riay.r]\ptg  tfievdouaQTVQtuiv  angeführt. 
Die  Benutzung  der  Gesetzgebungen  alier  Völker  mag  sich  doch 


e)  Cio.  de  l«g.  III  80,  46:  Graeci  hoc  diligenüus  *,  apnd  qaos  vo}iO^XctxC{ 
ereantor:  n^r  h\  solnm  litcras  (nam  id  quidem  etiam  apud  maioret  OOltros  WAt) 
§md  e^atn  f:ii  t,-\  h  miinma  obscrvabant  ad  Icgesque  revocabruit. 

d)  Cif  d(!  let,'  II  6:  ut  priusquam  ipsam  legem  rc(  iti  ni ,  dp  eius  leg!s 
laude  dicam.  t.^uod  item  et  Zaleucum  et  Charuudam  tecisse  video: 
quaioqaun  qnidem  iUi  non  stndii  at  dalectationu ,  aed  raipublieM  cau»  laigaa 
^irililSbuft  mIb  cMBOfIpMfUttt» 

•)  Fialj  n  814.  815. 
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wohl,  wie  bei  Zalenkos,  im  Wesentlichen  auf  jene  drei  verher 
namhaft  gemachten  Rechtselemente  beschrSnkt  haben.  So  nie 
seine  GesetzgebuDg  in  Betreff  jener  Geeetsmottvirungen  mit 
der  des  Zaleukos  als  fi^eichartig  znsammengestdlt  wird'),  so 
stimmen  beide  auch  in  möglichster  Verfaindenmg  der  Gesels- 
änderung  überein.  Es  liegt  darin  derselbe  Grundgedanke, 
auf  welchem  auch  die  Solonischc  Einrichtung  der  Epichei- 
rotoiiiL'  beruht:  die  bestehenden  Nomoi  soUoti  nicht  einfach 
auf  Grund  beliebiger  Antrage  durch  Psephiöiiui  tks  Volks 
aufgehoben  werden.  Xur  ist  dieser  Gedanke  bei  Solon  eiu 
materiell  dadurch  motivirter,  dass  das  Hecht,  als  der  Gesammt- 
Gomplex  der  Nomoi,  nicht  durch  den  schwankenden  und  wech- 
selnden subjectiven  Volkswillen,  sondern  nur  durch  einen  nach 
dem  objectiven  Volkswohl  die  Aufhebungs-  und  NeusatzoBgi- 
frage  prüfenden  Bichterspruch  der  Nomotheten  hinweggerfinnit 
werden  dürfe.  Bei  Zalenkos  und  Charondas  hat  jener  Gedanke 
nur  zu  einem  ftusserlichen  Absdireckungsyeifahren  sondertiarer 
Art  geführt:  der  einen  neuen  Gesetzesyorschlag  Machende  M 
mit  einem  Strick  um  den  Hals  erscheinen,  und  bei  Verwerfung 
seines  Vorschlages  das  Leben  vci  vvirkL  haben.  — 

Etwa  ein  Menschenalter  nach  Charondas  fällt  in  Athen 
(G20)  die  Drakon tische,  und  wieder  ein  Mriischeuaiter  weiter 
(592)  die  Solen i sehe  Gesetzgcluing.  In  Demjenigen,  wtriü 
das  athenische  Gemeinwesen  anderen  ein  Muster  war,  nämlich 
in  der  areopagi tischen  Criminalordnung,  haben,  wie  oben  ire- 
zeigt  worden,  Drakon  und  Solon  im  Wesentlichen  das  schon 
aus  älterer  Zeit  Herstammende  festgehalten.  Im  Uebrigea  ist 
Drakons  (Dor.  II  221)  Strenge,  wenn  einmal  [im  Gegnnsats  zu 
der  spartanischen  Art,  gar  Iceine  festen  gesetzlichen  Stnibe- 
Stimmungen  zu  haben]  Strafen  gesetzlich  fizirt  werden  sdlten, 
dne  überhaupt  der  Geistesrichtung  der  älteren  Gesetzgeber 
entsprechende.  Diese  Bichtung  ist  durch  den  milderen  Sohni- 


i)  Zu  dea  i^unkten,  wo  Cliarondas  eine  Frmge  audera  bebandelt  aU  Zaleukos, 
gtiitfrt  ,  diM  Chuoiidas  «U  Slnf«  4m  Bli«brtelim  SABlUclie  VefS|»ottiiag 
Mtit  (Dar.  II  SSO),  wUmad  Zalonkoi  mit  Varlait  dw  daen  Aoga»  mttL  — 
Billige  widitig«  Punkte  der  Geietsgelmiifeii  eineneHe  im  Cherendee,  eadmr 
etf  to  de»  Zalenkoe  werden  weiter  nnten  §  SS  Net  m  and  |  SS  NoL  g  Terfcnnwii 
Vgl.  eneli  %  10  Not.  e,  |  IS  Unter  NoL  h  und  NoL  L 
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fldien  Geist  bei  Seite  gelegt  worden').  Solons  Gesetssgebmig^) 
werden  wir  uns,  abgeseheoi  yon  der  areopagitiedien  Griminal* 
ordniiDg,  unter  drei  Gesichtspunkte  zu  zerlegen  haben.  Er- 
stens die  EinrichtuDg  einer  dem  Zeitgeiste  —  so  weit  er  eine 

dem  sparttouischen  Weseu  cntgegcugesctztc  Uiclituiig  nahui  — 
entsprechenden  timokratischen  Verfassung.  Diese  wurde  dann 
bald  durch  liiis  Vorwärtsdräügen  der  demokratischen  Tendenzen, 
insbesondere  durch  die  Verfassung  des  Kleistheues  (509)  mit 
ihrer  Neuphylenordnung  (zu  der  Zeit,  wo  auch  in  Rom  die 
Könige  vertrieben  wurden)  überflügelt  (Dor.  II  7).  Ich  habe 
auf  diese  vielbesprochenen  Fragen  der  spedeU  athenischen 
Staats-  und  Rechtsgeschichte  nicht  einzugehen.  —  Zweitens 
die  Gesammtheit  der  auf  das  Gerichtswesen  und  das  Privat- 
recht  sich  besiehenden  Bestimmungen.  Die  genauere  dvili- 
stische  Verarbeitimg  dieses  Bechtsmaterials,  die  Verbindung 
desselben  mit  dem  wdterai  eich  daran  anschliessenden  attischen 
Rechte,  und  die  Prüfung  der  Einflüsse,  welche  das  attische 
Recht  iiuf  das  römische  Recht  ausgeübt  hat,  gehört  der  Dar- 
stellung der  speciell  attischeii  lUichtsgeschichte  an,  der,  im 
Gegensatz  zu  der  bisherigen  unlebendigen,  für  die  Zukunft  in 
unserer  Rechtswissenschaft  die  ]el)L'iidir^ste  Aiitheilnahme  zu 
wünschen  ist.  —  Drittens  derjenige  TheÜ  der  solonischen  Be- 
stimmungen, welcher  sich  (um  einen  modernen  Ausdruck  zu 
gebrauchen)  auf  die  ,^ociale  Frage**  bezieht.  Darüber  habe 
ich  hier  Einiges  zu  bemerken. 

Die  sociale  Frage  ist  so  alt  wie  die  Menschheit  0.  Der 


g)  Plut.  Sol.  17:  TcpcdTov  yX'i  ovv  toü;  Apaxovtoc  H6y,0Mi  d'*üki  ;iXi^v  tüv 

h)  leb  i^Im  sieht,  dais  du  Tentlndiiiis  der  Soloaiiolien  Geeetegebung 
gvArdert  wird  dnrdi  Sitie  wie  den  Heiler'tefaeii :  „Selon  ipib  eelnem  VeUte  eine 
nene  Koaidlnrien;  er  grfladete  tie  ««f  dfte  Reefatspriftsip*'  (He.  5).  —  Die 
Ueberreite  der  Solenlecheii  Qesetsgebung  sind  geeemmelt  ia  Hern.  SeheUisgii 

de  Solonb  legib.  ap.  or.  Attic.  Diss.  (1842). 

i)  Aucb  bei  den  Jaden  hat  hie  nicht  gefohlt.  Den  Fluch  des  Armen  gegen 
den  Reichen  hehandelt  das  judische  Rocht  als  gleichartig  ^itnt^haft,  wie  das  Ver- 
fluchen Gottf  ?  und  der  Obrigkeit  (Anm.  30  Nr.  11  Ii.  5ä).  Ab«r  da»  jUdische 
Recht  gewaiirt  andererseits  durch  Gesetze,  die  fUr  den  Armen  wahre  Horzens- 
wärme  beknnden,  Gegenmittel  gegen  des  Ueberhandnehmen  der  Armuth  und  deren 
Aaebeattuig  dnnh  die  Oi^tthuiäbA  (ygl.  darllber  SebneU,  dne  iemeUtfiebe  Sedit 
8.  Sl — ^Sl):  1)  Der  ame  Jnde  eeU  Toni  Jnden  nldit  dnrdi  Wvdier  gedrS^ 

87» 
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Gegensatz  Yon  Reich  und  Arm  ist  das  Ftoduet  der  na- 
tnralis  ratio.  Die  natOrlidie  Verschiedenlieit  der  mensddichen 
Krifte,  Talente,  Geschicklichkeiten,  die  Mannigfaltigkeit  ä& 

Glücksumständc  unter  denen  der  Eine  und  der  Andere  arbeitet, 
die  Gegensätze  der  Menschen  in  Sparsamkeitssinn  und  Genuss- 
Bucht,  l)ewirken,  dass  bei  dem  einen  Menschen,  Geschlecht.  Volk 
die  Güter  dieser  Erde  sich  häufen,  beim  anderen  sich  mindern. 
Aber  in  dem  Bestehen  dieser  naturalis  ratio  liegt  nicht,  dass 
die  Menschen  sie  als  etwas  Unabänderliches  hinzunehmen  hätteo. 
Wie  die  Einzelnen  so  können  auch  die  Gememwesen  dem  Ud)er> 
handnehmen  der  Armuth  Dfimme  entgegensetzen,  den  harten 
Druck  des  Beichthums  lindem.  Auch  schon  das  Alterthmn 
hat  anerkannt,  dass  in  dieser  Hinsicht  die  Gemeinwesen  die 
Pflicht  unausgesetzter  Ueberwachung  der  socialen  ZustSnde  und 
gesetzlicher  Abhülfe  gegenüber  dem  überwuchernden  Pauperis* 
mus  haben.  Sparta  hat  durch  seine  schneidige  Disciplin  Jahr* 
hunderte  laug  in  der  That  wirksame  Abhülfe  geschafft.  Aber 
es  geschah  durch  «in  künstliches  nicht  allgemein  verwendbares 
System,  welches,  zu  Gnnstdi  der  in  gleicher  massiger  Wohl- 
habenheit lebenden  bpartiaten,  die  ganze  Last  der  Landarbeit 
auf  die  unterworfenen  Helotcnstämme  wälzte,  und  den  aus 
Handel  und  Gewerbe  zu  ziehenden  Gewinn  dem  Periökenstarom 
nur  auf  Kosten  der  Ausschliessung  von  aller  politischen  Mit- 
berecfatigung  gOnnte.  Fttr  die  nicht  mit  so  kflnstUcher  Mauer 
umschlossenen  Gemeinwesen  mussfe  die  ganze  Schwere  der  so*  ' 
cialen  Furage  auch  schon  im  Alterthmn  hervortraten^). 


werden.  2)  Allerdings  kann  man  sich  für  Schuld  verkaufen  und  mn»»  daos, 
woferu  man  nicht  von  einem  Verwandten  gelöst  wird,  durch  »einer  Hände  Arbeit 
di«  Sdiidd  ft^rdl«Den.  Ab«r  naeh  dam  Ablauf  gawisier  JafarMAiitaB  tritt  Et' 
1«M  d«r  Sdndd  «Ib.  8)  AUerdings  kun  maa  ISr  8«bnld  Mla  FunUiMgct 
pBiidMi.  Aber,  d»  im  Jube^alir  di«  FMDiUraglllMr  iH«d«r  an  daa  0«eUtcM 
■ogSckfallan,  ao  bt  dar  Zwaek  dar  VarpflUiduiff  waaantiiali  Mir  aUnlligaTlliaag 
dar  Schuld  atu  dem  Pfkndertrage  bis  zum  Jabeljahr. 

k)  Durch  das  ganze  Altertbam  geht  (vgl.  §  S4  Not.  g)  das  Streben,  Qnter 
den  Bürgern  möglichst  Oleichheit  des  Veripöf^i^n«*  hcnnstellen 
yon  den  Tendenzen  jener  in  Not.  a  erwähnten  alten  G«»eUgeber  die  K»chwelt 
forttrug ,  geht  vorzagsweisp  auf  diesen  Punkt.  In  Sparta  ist  die»e  Teodea*  am 
Tollsten  zur  Verwirklichung  |t;elangt}  Dor.  II  löä:  „die  O&ter  der  SpartiatM 
w«r«0|  aadi  allgamainam.Zettgiiiss,  nntaraiaaBdar  i^aiehgaaalat»  vafeiaekiididk 
aaeb  «iaar  aUgamaiiian  Sclillauig  dat  Brtragaa**;  ISS:  „aa  war  daa  Priaalf 
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Zwei  Schfiden  sind  es,  die  in  damaligen  YerliaitiiiBBeii 
die  Hauptrolle  spielen,  das  bestehende  Sduddiedit  imd  die 
bestehende  Aeckerrertheiluug.  lieber  die  Vertheilimg  des  Gnmd 
und  Bodens,  bei  der  Ansiedlmig  der  Arier  in  Griechenland  oder 

nach  der  Ueborsiedlung  einzelner  Stämme  in  andere  Wohnsitze, 
wissen  wir  freilich  wenig  Genaueres.  Von  dieser  Vertheilung 
her  werden  die  Griechen  den  Begriff  der  gleichmässig  Alle  um- 
fassenden Anordnung  (voung)  entnommen  haben.  Ein  bedeu- 
tender Autheil  muss  stets  den  Priesterschaften  für  die  ver- 
schiedenen GötterheUigthümer  und  den  dort  eingerichteten  Cul- 
tos  geworden  sein.  Was  den  Einzehien  zugewiesen  wnide,  muss 
nach  Phylen,  Phratrien  nnd  Geschlechtem  TertheOt  worden 
sein.  Aber  der  so  begründete  Besitzstand  befend  sich  nach 
Ablavf  mehrerer  Jahrhunderte  schon  vielfach  in  schreiendem 
Widersprach  mit  der  Tendenz  nach  möglichst  gleidier  VermOgens- 
▼ertheilnng  nnd  nach  Ausgleichung  der  Gegensätze  zwischen  Bdch 
und  Arm ').  Dazu  kam  ein  von  uralten  Zeiten  schon  (da  es  Zu- 
sammenhänge mit  dem  indischen  hat)  her  entwickeltes  Schiüd- 
recht  Wer  gegen  den  Anderen,  sei  es  durch  dessen  Noxa  oder 
durch  ein  (verschieden  gestaltetes)  Rechtsgeschäft  eine  Forde- 
rung erhalten  hatte,  konnte  im  Fall  des  Nichtbefriedigtwerdens 
sich  an  die  Person  des  Schuldners  halten.  Ich  gehe  hier 
nicht  auf  die  genauere  Formulirung  des  Grandbegriffs  des  alten 
Schuldrechtes  ein.  Es  wird  genügen,  den  practischen  Zweck 
des  Instituts  so  za  bezeichnen:  der  Gl&ubiger  konnte  desa  nicht- 


der  Gleichh'  1;  vürhandoii,  welches  ohne  Zweifel  ethisch  im  Volke  bogröndet 
l«g;  wir  bemerkten  scboo  oLcd,  da^a  die&e  oigentUch  nur  eiue  uuleru  Stufe  der 
Gfit«tfemeiD»cliafl  ist,  die  der  Pythagoreische  Orden  aaoh  dem  GnmdMts  xotvet 
TÄ  t««  fpIXm  dordmlttlirMi  Mobta,  und  dl«  b«i  dvn.  SpiitfaiteB  In  d«r  firtfaa 
Bmitenng  der  Jagdbmid«,  Pf«rd«,  Kneehte,  Mltet  der  Vorrittie  Anderer  wirk- 
lieb  etatttaad**;  vgt  Nonina  p.  86S  proprium}  (Cie.  de  rep.)*  noater  Plate 
adMfia  eäam  quam  LjenrgiHf  omnia  qni  prorsus  labet  eaae  eommnnia, 
ne  qtii»  c'ivxs  propriam  aut  soam  rem  nlla  Qttead  dicere. 

1)  Boeckh  162:  „Wenn  das  Vermögen  gleich  rerthcUt  gewesen 
wSre ,  was  die  alten  Weisen  und  StaatsmSnner  jederzeit  für  das  höchste  GlQck 
eines  Staats  halten  ...  1G3:  die  Ungleichheit  verdarb  den  Staat  und  die  Sitten". 
306:  „Die  Spannung  /.  wiacben  den  Reichen  und  Armen,  welche  in 
den  Staaten  des  Altertbum»  ein  fortdaaerndes  und  höchst  gefahrllchea  Uebel  war." 
Selona  Anaapiaeb:  „GMehbeft  macbt  keinen  Krieg''  (ri  Cm  n^ito»  9$  Kaut) 
diSckt  jene  Teadens  der  Anagleicfauif  aoa  (Plnt  Sol.  1*). 
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Kablenden  Scbuldser  in  ebem  solchen  Zustand  des  Gebunden- 
seins  oder  der  Knechtsdiaft  bringen,  dass  er  sidi  durch  dessen 

Dienstarbeit  bezahlt  machte.  Waren  nun  Viele  allmälig  m 
dem  iiltcn  I'amiliciiguL  verdrängt  uud  m  Schulden  gesiurzi 
worden,  so  war  dies  strenge  Schuldrecht  ein  besonders  wirk- 
sames Mittel ,  um  den  Armen  in  immer  festere  Abhängigkeit 
vom  Wohlhalu'iiden  zu  bringen.  In  einer  Zeit  also,  deren  Rich- 
tung daiiin  ging,  die  alte  Volksorganisation  in  Phylen,  Phratrien 
und  Geschleehtem  zurückzudrängen  und  eine  timokratlsche  ood 
demoloratische  Ordnung  des  Gemeiniresens  an  die  Stelle  zu 
setzen,  musste  es  als  Vorbedingung  besserer  Zustände  erschei- 
nen,  dass  der  eingerissenen  Ungleichheit  im  Gnmdbesits  and 
dem  Verstricktsein  der  Masse  in  Schulden  von  Staatsivegea 
gesteuert  werde.  So  gestalteten  sich  die  zwei  allgemeines 
Volksforderungen  nach  apofiälmis  (d.  h.  neuer  Gleieb- 
machung)  bezw.  m'adaafiög  (d.  h.  neuer  Vertheilung;  Dor.  II  197), 
und  nach  Schuldenaufhebung.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass 
diese  Volksiorderuugen  in  den  kleinen  griechischen  Civitates 
oft  in  der  turbulentesten  Weise  erhoben  und  (im  Fall  des  Ge- 
lingens) durchgeführt  wurden.  Auch  in  Lakonieu"")  ist  die 
Forderung  auf  Anadasmos  erhoben  worden,  uud  .,es  ist  merk- 
würdig die  geschichtliche  Nachricht,  dass  Tyrtäos  durch  seine 
Eunomic  das  Verlangen  vieler  Bürger  nach  einer  neuen  Thei- 
lung  (avadaafios)  beschwichtigt  habe"  (Dor.  II  186).  Die  lUy- 
rischen  Daimater  th^ten  alle  sieben  Jahre  das  Ackerland  nen 
aus  (Dor.  II  197).  In  den  dorischen  Ck>lonien  drang  der  Denu» 
immer  auf  neue  Vertheilung  der  Feldmark,  avaSaafiog  (Dor.  II 
56).  In  Korinth  (und  Sikyon)  scheint  von  Anfang  an  YttUige 
Scheidung  der  Dorier  und  Niditdorier  stattgefunden  zu  hahoi, 


m)  UttlMrlmpt  iabiiiiclM  OrdBOag  dM  QnnddgviiUmitr  iri«  ri»  ib 
Stück  d«r  LykorgiidiMi  VerrMstuig  püt,  wurde  ab  Anadawii—  wi^eftMl;  FliL 

Lyk.  8:  SeuTcpov  8l  twv  AuxoupYou  TcoXtTeufutTuv  xcti  veorwucurotov  o  r^c  rijc 

^fatpav  anaoav  liq  (i,^oov  b^vta^       otp^i^C  itatioi  oao^  ol'.  xal        (jlct'  iiX^f^' 

ArU  IV.  (S44— tdO  T.  Chr.)  fUltndM  Vwwcb  ftUffMBtiiMr  86lnldnu«nMlMaf  mi 
wnwttw  AeckerverlheUaag  t.  Paaty  I  1.  Mt      ä«h,  Ant  HC  14f.  lU 
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wobei  die  bisherigen  Aneinbentier  des  Landes  sich  mit  den 
Siegern  veigleicben  mussten,  indem  sie  nur  znm  Mitbesitz  des 
Landes  durch  neue  YerthefloDg  (^/r'  avadaa^itl))  aufgenommen 
wurden  (Dor.  II  58).   In  Megara  giii^s  bei  dem  allgemeinen 

Streben  nach  Reichtbuin,  aus  dem,  durch  Demagogen  geforder- 
ten, Drange  nach  Volksfreiheil  die  grftsste  Verwirrung  hervor; 
„Das  bezahlte  keine  Zinsen  mehr  von  den  geliehenen  Ca- 
pitalien,  und  forderte  sogar  die  schon  bezahlten  heraus  {nahv- 
lo/Auf  (Dor.  II  162).  In  Herakleia  Pontika  verlangte  vor 
Ol.  104,  1  der  Demos  sehr  heftig  Schuldenaufhebung  und  neue 
Tbeilimg  der  Feldmark.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  Klearch 
Tyrann  wurde,  wonach  dann  allmiüig  die  alte  Verfassung  zu 
Grunde  ging  (Dor.  U  166.  167).  In  Kioton  war  beim  Sturz 
des  Fythagoreisehen  Bundes  die  Volfafordenmg  auf  Schulden- 
eilasB  und  neue  Aeckenrertheilung  gerichtet  (Dor.  n  176)''). 


tTelier  Syrakus  stelle  ich  hier  (nach  Dor.  II  151  ff.)  den  Eiitwieklunfjs- 
gang  iu  kurzen  ZÜKcn  zusammen  ,  um  daran  Itei  dem  folgeudou  §  wieder  anzu- 
kuüpteu.  1)  Aeltesto  Pi^riodo  •  Ilerrscliaft  der  Gamorpn  ,  anninpUch  unter  einem 
KSoigf  dann  ohne  Jvunigtbum.  Die  Gainoren  i>ind  die  ursprünglichen  Colonistent 
di«  B«rits«rgreif«r  d«r  gro»»enf  tod  den  leibeigenen  UreinwohDeni  beibmtaaf 
Liadereiflfi.  Aas  Ihnen  worden  wobl  die  Ifftf^tnite  nnd  dl«  Hitflieder  des 
heben  Batths  erwihlt,  welche  das  Volk  In  der  BaUn  leiteten.  AllmUif  erhöh 
^  g«g«t  der  maohtvoner  werdende  Umfu*  Er  Tortriob  de.  Im  Baad« 
mit  den  Knechten  (den  Kyllyriem),  aber  die  UOtt  «ingeiichtate  Demokratie  hatta 
keinen  Bestand.  Gelon  führte  die  Oamoren  zunick.  Seine  nnd  seiner  Nach- 
folger Herrschaft  war  im  Ganzen  fiJrderluh  2)  Zweite  Periode:  Stur«  der  Dy- 
nastie Gtilons  i  pemiissipte  Verfassung',  die  Aristoteles  als  Politie  i.  e.  8.  von  d^r 
Demokratie  anterscheidet.  Die  Magistraturen  nar  Kit  die  Altbürger;  die  Neu- 
bturger  ohne  vollei»  Bürgerrecht.  Endlich  Kampf,  Auäsouderuiig  der  I*Vemden 
lad  Aaaiadlong  derselben  ia  Meiaaiia.  Mava  Aaekertbailang,  wobai  man 
wiAl  aneb  dia  Gftter  das  Adele  nen  vertbaUto.  Krankhafter  Snataad ,  dar  viel- 
ÜMba  Tersneha  dar  Erringnag  der  Tyrannia  entengta.  Vom  Damm  der  Petaüa- 
ttoa  (ibnlleh  dem  atäieboi  OatraUemoa)  dngdtthrt,  aber  bald  iHedar  anfgehoben; 
Dettagogni  nad  Sykopbantaa;  alle  Angeleganbaifan  wiehtigarer  Art  In  der  Volks- 
Tersammlnng  entschieden  unter  Volksvorstebem ;  dilj^O'j  TTpooraratC-  Dritte 
Periode.  SicR  Ober  die  attihohe  Armoif:  der  Volksvorsteher  DIokles  lässt  dnrrfi 
eine  Commiüaion  die  ^'orfa53ung  zur  völligen  Demokratie  umgestal- 
ten und  ^♦»schriebe  II  e  (Jcsct/.  o  geben.  Die  DcmoktÄtie  geräth  iu  Vcr- 
fuli;  Lrncauung  von  Strategen;  als  solcher  erringt  Diony»  die  Tyranniä.  Wieder- 
btrstelluug  der  Demokratie  durch  Timoleon.  Dann  wieder  Tyrannea:  Agatha- 
klaa  (dar  aana  AaekarTartballung  und  Schaldaabafrainag  rar* 
biaaa)  «ad  Htaron  II.  Spitar  wladar  StralegaBaroaimiing. 
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Diese  selben  Volksfnrdcruiigerj  auf  .Schuidenauf  luliung  und 
Anadasuios  sind  auch  in  Athen  ein  Haui)tfaetor  zur  Herbei- 
führung und  Durchführung  der  Solouischen  Verfassung  gewesen. 
Die  Spannung  zwischen  Armen  und  Reichen  hatte  damals  den 
Gipfel  erreicht.  Der  ganze  Demos  war  den  Reichen  Terachuklet. 
Entweder  bauten  die  Armen  den  Reichen  die  L&ndereien  gegen 
Entrichtung  von  ein  Sechfitel  der  Bodencrzeugnisse,  wovon  sie 
Hektemorioi  oder  Theten  genannt  wurden.  Oder  sie  borgten 
Geld  auf  ihren  Leib,  wonach  die  Gläubiger  gegen  sie  die  Apa- 
goge  vomelunen  konnten,  um  sie  entweder  Knechtesdienst  thun 
zu  lassen  oder  sie  nadi  Aussen  zu  verkaufen.   Viele  sahen 
wegen  der  Hftrte  ihrer  Gläubiger  sich  genöthigt  ihre  eigenen 
Kinder  (was  kein  Gesete  verbot)  zu  verkaufen  (vgl  §  12  Kot  1) 
oder  aus  der  Stadt  zu  entfliehen^).  Aul  Grund  dieser  Uebd- 
stände  forderte  man  Losung  der  rückständigen  Schulden,  Neu- 
vertheilung  des  Landes  und  überhaupt  vollständige  Aenderung 
der  Verfassung  (a^e^^ir^at  tovg  vnti^iifiiqovg  xat  y^p 
apadaaac&ai  Ttai  UXias  iiaaatffim  %fj(i^  noht^ia»).  Dazu 
ersduen  Selon,  der  sich  weder  am  Unrecht  der  Reichen  be- 
theiligt hatte,  noch  unter  dem  Drucke  der  Armuih  sieh  befuid 
(c,  14 :  i-ir^te  to7g  nXovaidig  imnmwvra  tijg  adtiUetg  firjita  tatg 
twv  ntvritiov  avdyAmg  ivex6ftevov\  als  der  geeignete  Vertrauens- 
mann (diaXXcni.Trfg  xai  vof.io&tTi^g).   Solon  ging  gegenüber  den 
Volksforderungen  einen  Mittelweg.  Die  Schuldknechtschaft  hob 
er  aiit,  und  über  die  Schulden  wurde  ein  Erlass  verfügt ,  über 
dessen  genaueren  Sinn  bekanntlich  Streit  ist  (c.  15:  ir}v  rvjv 
XQSury  a7TOü'/.n7ir^  ottadyd^eiav  ovouuocyi ri^  .  .  .  yQuij.ia'^  lu 
fiiv ,  hiiaQX^^'^^  X^^"^^  ctvtiül^ai^  jiQOi;  di  in  Xoittov  inl 

toig  aio^aci  ^ir^diva  öavel^Bt.v).  Vor  dem  Auadasmos 
aber  scheute  Solon  zurück  ■*).  Die  Folge  war,  dass  er  es  schliess- 


o)  Plnt.  Bol.  13:  T^TS  M  T-nc  Tuv  iccviixuv  :i  p  o  c  ToOc  TcXov- 
sCovc  fltvc*fiaX(a<  uoncp  ax|jLiQM  Xa^uot];  .  .  .  "Anac       yip  o  d^fio«  ^« 

ooS|xaoiv  oiytiynx.»  T015  Öavctiauciv  r^oai»,  ol  fitx  aiixoü  ösuXcuqovtc^,  et  8*  M  "rp 

Kar  adurltb  «r,  um  die  Tcniidgwig  zu  grossen  GrundbesiUes  in  Einer 
Band  ni  hiadsra,  «ia  Mtmu  vor,  Obw  welehM  hiatm  ktia  Bttrfir  Ltad  tr« 
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lieh  weder  den  Reichen  noch  den  Armen  rechtgemacht  hatte 
(c.  16:  Tjgeae  ot-^eri^Mg,  ajU*  ikvftrjaa  xoi  tcvg  nkouaiovs 
aveXwy  rd  avftßoXeia,  luxl  ^aXXov  m  tov^  nhnfeixgj  ort 
apa6aa/idv  ovx  inoiijaev  ikniaacip  a^Totg,  ovde 
nanajtoffiVf  &an$q  h  ^vkov^os,  hfialovg  volg  ßlmg  lud  %a€vq 
luaiovifiw),  —  Die  flodale  F^a^  war  mit  den  lütteln  Solons 
nicht  Itebar  . 

Nichtsdestoweniger,  und  trotz  des  ▼erhältnismnfaalg  ge- 
ringen Bestandes  der  politischen  SehOpfongen  Solons,  hat  doch 
seine  Qesetzgehung^  als  Ganzes  und  insbesondere  in  seinem  das 
Gerichtswesen  nnd  das  Privatrecht  betreffenden  Theil^  anf  alle 
Griechen  für  aUe^ten  dnen  sfimmtliche  andere  Gesetzgebungen 
überstrahlenden  Eindmck  gemacht  Man  bewanderte  wohl  den 
tinheitUchen  Ban  der  spartanischen  Yerfessung,  aber  man  war 
sich  dabei  der  Unverpflanzbarkeit  der  spartanischen  Disdplin 
bewnsst  Da  wo  man  freien  Verkehr,  Blüthe  von  Kunst,  In- 
dustrie und  Handwerk,  überhaupt  freies,  aber  auch  arbeitsames, 
wenngleich  mit  vielen  Schäden  und  Kraükliciteu  vcrbuüdenes, 
sociales  Leben  woUt^j,  da  wandte  man  sich,  Raths  erholend, 
nach  Athen.  Man  sog  damit,  bewusst  oder  uubewusst,  die 
athenische  Gnin  l  ui Behauung  ein.  Diese  beruht  darauf,  dass  das 
gesauHute  bestellende  Recht  aus  geschriebenen  Gesetzen 
möglichst  genau  erkennbar,  und  dass  es,  als  weltlich-bürpjcr- 
liches,  in  allen  seinen  Theileu,  nach  Maassgabe  des  von  den 
Athenern  erfundenen  Kla^^enwesens,  vor  den  von  dem  Ge- 
meinwesen gesetzlich  organisirten  Hichtem  verfolgl  ir  sein  miLsse. 
Diese  zwei  Sätze,  welche  die  grosse  von  den  Athenern  hinter- 
lassene  Rcchtsemingenschaft  enthalten,  sind  jetzt  das  Eigen- 
thum der  gesammten  gebildeten  Welt  geworden. 

76.  (Der  gemeinsame  griechische  Rechtsbegriff.  —  Dritte 
Periode.)  -  Seitdem  die  Solonische  Gesetzgebung  den  Griechen 
vorlag,  richteten  sich  überwiegend  die  einzelnen  Staaten  nach 
den  ihr  zum  Gnmde  liegenden  Gedanken.  Fassen  wir  diese 
jetzt  in  knrze  Worte.  Die  alte  Auffassung  der  südeurop&ischen 
Arier  war  gewesen,  dass  das  Recht  (^if^g^  &s)  eine  göttliche 


wwbn  dbCi.  DkM  BatÜnanuic  tot  vtolMcfet  tneh  wbmi  IttaMn  D«lvni»| 
P«r.  11  m  Mob  S. 
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Institution  Bd.  Die  Gdtter  denkt  man  sidi  als  antiiropomoiplie 
Wesen,  welche  ihre  gOttlidie  Ordnimg  (Themis)  nicht  erst  im 
Jenseits,  sondern  gleich  hicar  anf  Erden  durch  Belohnung  der 
Gehorsamen  und  durch  Bestrafung  der  Ungehorsamen  (insbe- 
sondere durdi  den  Blitz  des  Zeus,  durch  Sendung  von  Emk- 
heitcn  u.  s.  w.)  aufrechthalten.  Aber  auch  (He  menschlichen 
Stamme  haben  m  ihren  Königen  und  dem  Rathe  der  Ahcu  Ge- 
richte, welche,  das  \m  den  Göttern  gegebene  Scepter  haltend, 
mittelbar  Verwirklicher  der  göttlichen  Themis  sind.  Ganz  m- 
ders  ist  dem  gegenüber  die  Ägyptische  Aulfassung.  Daninh 
findet  das  eigentliche,  dem  Aegypter  vorzugsweise  wichtige 
Richten  über  Gute  und  Böse  erst  im  Jenseits  durch  das  gött- 
liche Todtengericht,  auf  Grund  des  als  „Wahrheit^  gedachten 
Rechtes,  statt  Interimistisch  und  verhältnissmässig  unwichtig« 
ist  das  menschliche  Bichten  nach  dem  Abglaoze  der  ,,\Vahr- 
helt*'.  Darunter  steht  wieder  voran  das  mensdiliGhe  Todten- 
gericht, welches  Aber  die  dem  Aegypter  entBetzlichste  Strafe, 
die  Verweigerung  der  Bestattung,  yerfOgt.  Mehr  zorOcktietaid 
erscfaemt  das  irdische  Gerichtetwerden  bei  Lebzeiten.  Danach 
kann  es  Jcommen,  dass  gewisse  Handlungen,  die  als  im  Todten- 
gericht strafbar  gelten  (wie  der  Diebstahl) ,  för  die  LebensMit 
nicht  strafbar  sind,  sondern  in  ihren  übelen  Folgen  nur  ad- 
niinisUativ  rcgulirt  werden.  Von  diesem  ägyptischen  Begriff 
des  Tüdtengerichts  lassen  sich  aileidings  Spuren  in  der  grie- 
chischen Tradition  von  den  lüchtern  in  der  Unterwelt  trndeu. 
Aber  dies  verhältnissmässig  spät  Kingedniügenc  hat  auf  die 
Formulirung  der  Rechtsbegriffe  der  Griechen  keinen  Einflus? 
geübt.  Den  Griechen  ist  das  Richten  nur  ein  Begriff  t!fr 
Zwangskraft  hier  auf  Erden,  nicht  im  Jenseits.  Aber 
sie  scheiden  die  hier  auf  Erden  Yon  den  Göttern*),  und  die 
von  den  Menschen  geübte  Zwangskraft.  Die  letztere  ist  ihna 
zunftdist  (bei  der  Themis)  eine  nur  mittelbar  im  Namen  der 
Götter  gettbte.  Dann  aber  thun  sie  den  groBBen  Sdnitt,  die 


»)  BMOad«»  «iluumkteritliBob  in  diaMr  HiMichl  fat  obn  Mboa  Be- 
merkte ,  (Ihss  die  göttllclio  Strafe  des  MMneids  nicht  so  t;oras<^t  wird ,  dasi  M 
dtn  Meineidigen  hier  auf  Erden  oder  sptter  im  Jenseits  treffe,  sondern  dass  si*, 
wpnn  nicht  ihn  «eUtst,  so  doch  s'-inf  Kinder  and  »ein  yan/o«  np^chl^rht  crrwb* 
(§€8  Not.  1).  Also:  di«  Strafe  der  Götter  ist  irdiscli,  aber  »te  gelit  auf&iad 
und  Kindeskind. 


Digitized  by  Google 


—  587  — 


richteriiche  Zwangskraft  T<m  dem  saeralai  Elemente  za  lösen 

und  auf  den  eigenen  Begriflf  des  weltlich-bürgerlichen  Rechtes 
(t6  dinLaiov)  zu  f;riuidi;ii.  Den  Themisbegriff  halten  dabei  die 
Griechen  fest  als  den  allgemeinen  höherer  göttlicher  (iurechtig- 
keit,  und  für  den  Complex  der  internationalen  Beziehungen 
theils  der  Staaten  unter  sich,  theils  der  Yerschiotienen  Staats- 
wesen angehörigen  Privaten  (z.  B.  das  Oastrecht),  also  einen 
Complex ,  aus  dem  sich  erst  allmälig  (ier  auch  den  Griechen 
bekannte^)  Begriff  des  ius  gentium  abgeklärt  hat  (s.  auch  C. 
St  IV.  72). 

In  Betreff  des  dixaiov^  d,  h.  des  weltlich-bürgerlichen  Rech- 
tes, —  welches,  im  Gegensatz  zu  der  von  jeher  bei  den  Götr 
teni  vorhandenen  Themis,  nach  AuffasBung  der  Athener  durch 
die  Organisirung  des  betreffenden  es  anftedithaltenden  Gerichtes 
gleichsam  erst  geschaffen  wird,  —  gelten  die  Gesetze  als  ein 
Prodnct  der  menschlichen  Weisheit  Desshalb  muss 
ein  Weiser  damit  betraut  werden,  die  ^^besten  Gesetze" 
zudenken,  und  auf  Gnmd  seiner  Antorit&t  beim  Volk  mnss  er 
eben  sehen,  die  Zustimmung  des  Volkes  dazu  zu  erlangen.  Die 
Aüiener  erkannten  selbst  an,  dass  solche  Aufgabe  nicht  leicht  sei; 
Plut.  Soi.  14:  Tiolhn  di  y.m  rojv  dia  f.itaov  7ioXitcöv  tj^v  v/tn 
Xoyov  xai  vo/ttov  ft  eta  ß  o  Xt]v  oQWPieg  tQyiudij  ytal  x^^^^']^ 
ovcav ,  ovv.  trfv*/ov  evcc  xdv  ö  iko  lotar  nv  y.ai  (fqovLf.itü- 
tceiov  uTtfirrnai  rnlc  rqctyfiaaiv.  Und  dem  Solon  selbst  legt 
man,  als  er  gefragt  war,  ob  er  den  Athenern  die  „besten  Ge- 
setze"^  gegeben  habe,  die  Antwort  bei:  Ja  die  besten,  welche 
sie  angenommen  haben  würden"  —  (c.  15:  o^9¥  va%9^v  igat' 


b)  Vgl.  das  oben  über  die  Adoption  Gesagte  §  14  Not.  a;  §  25  Not  p. 

Demn^tti.  Aristnkr.  60  (p,  639):  o  \iht  VOfiO;  euduc  a  (i  uv  op.  ^  v  Cd  8^- 
Stjxev  ctnoxTtvvuvat  [vgl.  oben  §  44  Not.  kj  .  .  <pwitptZi  zapavO|iov,  ou 
ijLc'vGv  TioEpa  Tov  y  typ  a^iiilHO"*  vo'fAOv,  aXXa  xal  Ttopa  tov  xoiväv 

igf&ftt  fyjtk  iyantaSka.  Vgl.  auch  §  49  (p.  685):  ap'  ot#  «oEvTtt  Wfffi^ 
Tilvdpijicevii.  Otmoelh.  Steph.  A.b$  (jf.  IIIT):  oJ  yAp  tei»C  Y'YPtt|i|A<» 

ocvaipeü  Plat.  SoL  SO:  'O  yap  ^tovvotoc,  agiouar];  xrii  [Ky\Tpoz  auToO  9o- 
:j^va(  Tivi  Twv  TtoXtrtov  T.pii  yd^ivv,  ?(?r\ :  ,towc  TijcTC^Xcw^iofio'Jc 
Itknuhai  tupocvvuv ,  toijc  8lTiQ(9va(ttC  owx  dm  SwotTOC  ^^Q^ai  fi' 
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fiv  a»,  Sgnjf  n^BÖ^ayto  todg  o^iimw^O*  Hierin  liegt  dieadbe 
Auffassung,  die  irir  auch  ans  der  oben  dargestellten  Eintidituiig 
der  Epicheirotonie  haben  benrortreten  seihen.  Eine  Gesanuntp 
gesetzgebung  wird  nach  der  athenisdien  Auffossong  nieht  eln- 
fodi  auf  Grund  des  VoUEBwÜlens  durch  Psepbisma  gelteDdes 
Becbt  Aber  andererseits  kommen  auch  wieder  die  Volkswfinscbe 
dabei  wesentlich  iu  BLtiaclit.  So  wie  bei  der  Epicheirotonie 
die  Volksstini  Iii  ung  durch  das  Psephisma  der  Zulassung  von 
Abänderungsvorschlägen  und  diirck  Erwählun«^  der  Nomotheten 
coiistatirt  wird,  so  tritt  sie  bei  dem  grossen  Gesetzu^e^MiTiL^swerk 
hervor  in  der  Ilinstelluiig  des  Mannes,  den  das  allgemeine  Ver- 
trauen als  den  diTuxt&ratov  /xxi  (pQonfiojTamv  ansieht ,  in  die 
Gesetzgebungsmacht.  Man  traut  ihm,  dass  er  überlegen  werde 
bei  seinen  Vorschlägen,  was  den  Atbenem  annehmbar  und  auf 
die  Dauer  genehm  erscheinen  Wierde.  Aber  als  der  eigeot- 
liche  Grund  der  Geltung  wird  doch  nicht  der  8ttbjecti?e  Wille 
des  Volks,  sondern  der  objective  Haassstab  der  nach  der 
Salus  publica  ^besten  Gesetze^^  angesehen.  Von  diesem  objeeth 
ven  MaasBstabe  wird  angenommen,  dass  ihn  nur  der  dnuuhamg 
utal  (pQovifitareaog  yollstAndig  zu  nervenden  im  Stande  sei 
Man  ericennt  hier  noch  deutlich  die  Stufen,  die  der  griechische 
Gedankengang  durchgemacht  hat.  Anfangs  sieht  man  in  der 
Ihcmis  nur  göttliche  Satzung.  Minos  gilt  lüs  der  Gründer  des 
dUaiov.  Er  ist  aber  Sohn  des  Zeus  und  von  ihm  gelekii.  Ly- 
kurg ist  der  di  (f  tllaxaxog^  dem  Apoll  die  Themistes  mittheilt, 
welche  nun  das  spai'tanische  öUatov  bilden.  Solon,  keine  my- 
thische, sondern  eine  rein  historische  Person,  tritt  (wenn  auch 
unter  gewisser  Anknüpfung  an  Delphi;  §  68  Not.  d)  ledig:lich 
als  menschlicher  Gesetzgeber  auf,  aber  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  als  Verwirklicher  des  Volkswillens,  sondern  als  be- 
sonders begabter  Ausdenker  der,  soweit  das  Volk  sie  sich  ge- 
Men  Iftsst,  objecti?  besten  Gesetzgebung.  Gerade  weil  solche 
Gesetzgeber  yon  den  Griechen  vorzugsweise  zur  Beilegung  hef- 
tiger ParteikSmiife  ernannt  wurden,  so  liegt  in  ihrer  Consä- 
tuirung  der  (der  Wahl  Yon  Nomotheten  Ähnliche)  Gedanke  ehier 
Schiedsrichter  ernennung. 

c)  rm  dies  zu  erproben,  soHten  die  Solontschen  ne«;?tze  mnichst  fif  hun- 
dert Jahre  Ueltaog  haben }  Fiat.  SoL  S6:  loxuv      toi«  vouQt«  mm  ik  a»^* 
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Unter  diesem  Gedditspiinkte  stehen  ancib  die  anderen  ausser 
der  Solonischen  zu  Stande  gekommenen  griechischen  Yerfiis- 
simgeu,  deren  AnslDbrung  in  der  Hand  einer  einzigen  ernann- 
ten Vertranensperson  lag.  Ein  Zeitgenosse  Solons,  Pittakos 

aus  Mytilene,  wird  in  den  heftigen  Kämpfen,  welche  in  seiner 
Vaterstadt  die  Aristokraten  und  der  Demos  mit  einander  führ- 
ten, zum  Aesymiicten  mit  höchster  Gewdt  ernannt  und  liat  iii 
zchnjährip:er  Amtsdauer  (089— öTO)  eine  Revision  der  Gesetz- 
gt^ljuug,  iiisbesüiidere  des  strafrechtlichen  Thcils  derselben,  vor- 
genommen'^). Cicero  (de  leg.  II  26)')  erwähnt,  bei  Angabe  der 
Salouischen  Bestimmungen  über  die  Grabmäler  inid  die  daljei 
eingerissene  üebertreibung  des  Aufwjmdes,  eine  in  gleichem 
Sinn  getroffene  Verfügung  des  Pittakos.  —  Von  sehr  grosser 
Bedeutung  ist  eine  Zeit  lang  die  Verfassung  des  Pythagoras 
gewesen  Sie  ist  so  recht  ein  Zeichen  ihrer  Zeit.  Man  glaubte, 
ohne  Verstftndniss  für  die  das  Völkerleben  beheirschenden  histo- 
rischen MAchte,  YÖlüger  Herr  der  Gegenirart  zu  sein.  Die 
Gegenwart  des  Staates  hielt  man  im  edelsten  Streben  flElr  ein 
Object,  an  dem  der  Weiseste  frei  seine  Theorie  vervirldichen 
kfinne,  in  das  er  Yon  doDO  historisch  Gegebenen  nur  das  in 
diese  Theorie  Passende  an&unehmen  brauche.  So  galt  also  der 
in  der  Philosophie  Höchststehende  als  der  auch  zur  Ordnung 
des  politischen  Lebens  Geeignetste.  Der  Grundgedanke  der 
Pythagoräischen  Philosophie  ist:  Alles  ist  Zahl.  Die  Bestand- 
theüe  der  Zahl  sind  in  den  Dingen  nachweisbar  in  dem  Gegen- 
satz des  Ungeraden  (Begrenzten)  und  des  Geraden  (Unbegrenz- 
ten, Unbestimmten).  Dieser  Dualismus  durchzieht  die  plauze 
Natur  und  das  menschliche  Leben  als  der  Gegensatz  der  Ein- 
heit und  Vielheit,  Rechts  und  Links,  Männlich  und  Weiblich, 
Buhend  und  Bewegt,  Gerade  und  Krumm,  Licht  und  Finster* 


d)  Panly  I  1,  474 1  V  1656.  —  Um  TtndtDi  der  Streng«  wird  man  fUr 
dM  nuakot  Gwetagtboag  ms  4ms»  luurtom  UrthsO  flbsr  dis  Solooiseho  Ter* 
fasBvag  [B.  DottdorfT  Aphotism.  s.  Bsnrih.  d.  soIob.  V«if.  8.  IIS:  „ste  ssl  dit 
sdÜMbtssISi  ir«U  ds  dta  seUsdUsstSQ  SltnMntsii  in  Staat  dsa  Uabergvirtcht 

«iariume*']  «ntneliiiMB  darfSni. 

e)  SablaU  etiam  erat  celebritas  virorum  ac  rouHemm,  qno  lamentatio  minne* 

retar ;  habet  enim  luctum  concQrsus  hominum.  quocirc«  Pitt&cas  omnino  ACMdars 
qB6Jii4\mm  veUt  in  funus  aliorum  (vgl.  obeo  §  70  Not  e  Nr.  4). 
1)  Fauly  VI  1.  320  ff.  (v.  ZeUer) }  Dor.  U  173  Ü.  302.  308. 
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niss,  Gut  und  Böse,  Quadrat  und  OblongoiiL  AHes  ist  eine 
HannoniOf  dne  Verknüpfuiig  Ton  EntgegengeBetztem  durch  Zahl 
und  MaasB*)'  —  An  sich  wfirde  diese  Lehre  als  eine  lediglich 
theoretische  Speculation  fOr  das  politische  Lehen  kerne  Beden- 
tung  gehabt  haben.  Abw  sie  Terknilpfte  sich  mit  einer  ihre 
Anhänger  fest  zusammenhaltenden  Gesellschaft,  deren  Zweck 
die  sittlich-religiöse  Reform  des  griechischen  Lebens  war.  Da- 
für  erschien  Kroton  ein  geeigneter  Centraisitz.  Diese  Stadt 
war  imter  Autorität  Spartas  von  einem  Ilerakliden  gegründet, 
aber  später  war  achäische  Bevölkerung  übei*wiegend  geworden. 
Krotons  Einwohner  vr.inm,  ähnlich  den  Spartiaten,  eifrige  Pfle- 
ger gymnastischer  Stärkung  des  Körpers.  Es  bestand  dort  eine 
Kingerschule ,  die  ganz  Hellas  mit  ihrem  Ruhm  erfüllte.  Da- 
mals lebte  (um  Ol.  62)  der  von  den  Griechen  so  hochgestellte 
Milon,  zugleich  Weiser  und  Athlet  und  Feldherr.  Kroton  war 
als  „die  Stadt  der  Gesunden"  der  geeignetste  Ort,  um  darin 
der  Pythagoreischen  Disdplin  und  Lebensweise,  dem  ßln^  A-ri 
OTO^IA^f  einen  festen  Boden  zu  bereiten.  Diese  Disciplin 
ist  wesentlich  dorischer  Art  So  wie  schon  Zaleukos  das  imter- 
italische  Lokri  nach  kretischer  und  spartamscher  DisdpHn  zn 
ordnen  unternommen  hatte,  so  führte  nun  Pythagoras  (geb. 


g)  Diese  Theorie  wird  auch  in  den  römischen  (Quellen  mehrfach  venrend^; 
Fest.  p.  109 1  imparta  iinnmA  aoUqui  prospOTionm  bo^bilbat  «MM  «nM- 
derant,  Semr.  ad  Bm.  S|  75 :  ,lVnintvo  d«n  Impai«  gradtt^;  mt  fDcacmiM 
avpwromn  [ioite  PyÜMgocMi,  qai  tenuriom  niiiMfam  pf*»**"**  muDO  itt 
ftdaignABt,  quo  Ittlflun  «t  modlmn  et  flol»  Mk]  ant  [reverA]  Hecaten  dicit,  csios 
triplex  potestaa  «SM  ^rhÜMtW;  onde  est  (A.  4.  511)  ,tria  virginis  ora  Dianae* 
[quamvis  omninm  prope  deornm  poteatas  trtplici  signo  ostendatar  ut  lovis  triff- 
dnm  fiTlmfii,  Noijtunl  tridess,  Plutonis  eanis  triceps,  Apollo  idetn  sol,  idem  Lh 
hur,  vei  quud  oiiinia  ternario  nnmero  eontinentar ,  nt  Parcae,  Furiae;  Herral« 
etiain  triooctio  conceptus;  Hasae  ternae:  aut  impari  qaemadmodamcaaqo« :  saa 
Septem  cbotdM,  Septem  plaoflteet  Septem  dlat  Domlnibaa  dMnmi,  septm  tMlM 
in  BaptoDtaioM,  et  nnll*  Us  afanili*:  «k  Imp«r  »«»«rnt  imaortalis 
q«ift  dlvldi  iakcger  nOB  potaat,  pamnum aortalSt  ^idia dMdl peM^» 
lieakTano  dleat Pjthagonoa  polan,  im  p aren  aanaram  liabara  fiaam* 
paran  aaia  infinitam;  Ideo  medendi  causa  mnltanimqne  rervm  impari 
numeroa  senrari.  Plin.  28.  5:  impares  nnmero«  sd  omnia  Tefaemeotiorfi  cred»- 
mii?r  idque  ia  fpln  ibus  liicnini  oljsorvaüoue  uatclli^Miur  Censoriu- d.  nat  20.  4 ; 
(IL  suiierstitioDe  qua  impur  uumerus  plenus  et  ma^s  taustns  habetur ;  5:  »oia» 
cavus  et  ob  hoc  ceteris  infaustior  est  habitas.    Macrob.  SaL  I  18,  5;  CoML 

II  s,  n. 
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um  Ol.  50 — 52,  580 — 560  v.  Chr.)  —  nach  dem  spartanischen 
Princip,  dass  Erziehung  die  Grundlage  des  Staatsbaus  sei  — 
Steichartige  Grundsätze  in  Kroton  durch.  Nur  mit  dein  Un- 
tendiiede,  dass  Zaleokos  einfach  als  gesetzgehender  Schieds- 
richter dastand,  Fythagoras  aher  als  das  Haupt  eines  streng- 
geadndtan  Bundes,  welcher  auf  der  Basis  einer  idealen  (wenngleidi 
aonderharen)  Philosophie  anferbaut  war.  Und  diese  Philosophie 
bat  umnerhin  die  Kraft  gehabt,  nachdem  die  politische  Bedeu- 
tung des  PythagorftischeU  Bundes  Iflingst  gebrochen  war,  als 
eia  Band  eigenthümlich  gepflegter  Privaterziehung  lange  fort- 
zuld)en.  Ja  die  Philosophie  seihst  hat,  vom  ersten  vorchrist- 
licheu  Jahrliuiidert  an,  seitens  der  Neupythaijoreer  noch  einem 
Wiederbelebungsversuch  unterlegen.  —  Die  politische  Pytha- 
goräische  Organisation  (ca.  530  v.  Chr. ;  nach  Ol.  62)'')  ist  we- 
sentlich aristokratischen  Charakters.  Bis  dahin  hatte  in  Kroton 
der,  ein  Synedrium  hildcnde,  Rath  der  Tausend  die  Regierung 
in  Händen.  £r  konnte  meisten theils  ohne  Volksversammlung 
entscheiden  und  besass  auch  richterliche  Gewalt.  Pythagoras 
setzte  an  dessen  Stelle  den  Kath  der  Dreihundert,  an  deren 
Spitze  Pythagoras  selbst  stand.  Aber  die  künstlich -doctrinSie 
Organisation  des  Pythagoras  hatte  doch  nicht  die  Kraft,  gfigfsa 
die  demokratischen  Tendenzen  der  Zeit  Stand  m  halten.  Den 
Anhss  des  Kampfes  soll  den  Gegnern  der  Pythagorfter  der 
Streit  um  die  Aeckmertheüung  in  dem  eroberten  Gebiet  Ton 
Sybaris  gegeben  haben.  Die  Volkspartei  unter  Kylon  forderte 
Zulassung  des  gesammten  Volkes  zur  Volksversammlung  und 
zu  den  obrigkeitlichen  Stellen,  liechenschaftsablegung  der  ab- 


b)  Cic.  de  rep  il  15,  28:  Nam,  quartuin  iftm  annum  rcf^nantc  Lucio  Tar- 
^uioio  äuperbo,  Sybarim  et  Crotonem  et  in  eas  Italiae  partes  Pythagoras  venisse 
reperitar.  Olympias  «nim  ««ettada  et  ••SAgnsima  tadam  Saperbl 
ngai  Inltiiiia  «t  PythagorM  daelarat  adve&tiiiii.  S9.  Hat  quo  blalUgl,  ragUa 
aania  dlnamanttia,  potaak,  aiiiu»  f«ra  eaatatf mo  qnadragaalmo  poat  mortam  Mvttiaa 
priiniim  ItalUun  PyUiagoram  attiglaa«.  ITaa  diasalbe  Zeit  hat  *ttah  In  Ky- 
lan«  eine  Kcorganisation  des  Staatswesens  stattgefanden  (anter  Battos  III,  dar 
bis  etwa  530  v.  Chr.  regierte).  Man  rief  dazu  auf  deu  Rath  des  delphischen 
Orakels  zur  Schlichtung  der  inneren  Unruhen  als  <^chtcdsrichterlichen  Oesetz- 
geber den  Mautiueer  Demonaz  herbei.  Dieser  versuchte  eine  wesentliche 
Beschränkung  des  Königtbums  einzuführen  ,  die  dann  freilich  des  Battos  Nach* 

Iblger,  ▲rkaailMa  alaht  anarkaonaii  wollte ;  vgl.  Doriar  II  I6S  ft,  Panty  I 
t,  SSU,  Bell,  n  46. 
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gehenden  Magistrate  vor  einer  durchs  Loos  aus  dem  Volk  ge- 
irfthlten  Behörde,  Schuldenerlass  und  neae  Aed&ervertheUimg. 
Und  der  Yolkspartd  gelang  der  poUtische  Ston  des  Vyübagfh 
riischen  BmideB.  Aber  derselbe  hatte  nicht  bloss  in  Kroton 
feste  Wurzeln  getrieben.  Auch  in  anderen  sdditafischeii  Städten 
bestand  und  errang  er  politische  Bedentang.  In  Kmton  sdl 
er  nochnuüs  zu  erneuter  Geltung  gekommen  sein.  Besonders 
bemerkenswerth  ist  auch  die  Zeit  des  Pythagorfters  (wenn  auch 
nicht  mehr  Mitgliedes  des  Pythagoräischen  Bundes)  Archytas 
und  seiner  Herrschaft  in  Tarent')  (Ol.  95 — 104;  4<X)— 
V.  Chr.).  Tarent,  als  Lakonische  Colonie,  war  wohl  anfangs  ein 
von  den  Geschlechtem  der  Altbürger  unter  einem  König  gelei- 
tetes Genieiiiwesen,  bei  geringen  Rechten  des  Demos,  und  mit 
leibeigenen  rreiiiwohnem.  Daraus  entwickelte  sich  eine  Pohtie 
L  e.  S.  (im  Sinn  des  Aristoteles),  in  der  die  Magistraturen  ueb€s 
den  adlicben  Geschlechtern  auch  dem  Demos  zugänglich  ge- 
macht wurden  —  vielleicht  wie  in  Rom  den  Plebejern 
neben  den  Patriziern  (Irt  de  vag  afgxctg  näcag  imirjacv 
dtfTi^).  Es  scheint,  daas  in  Taraa,  auch  in  fthnlidier  Weise 
wß  in  Born,  ein  ager  publicus  bestand,  welcher  bisher  nor 
den  adlichen  Geschlechtem  zur  Kutznieesnng  gewährt  worden 
war  und  zu  dem  nun  eben&Us  der  Demos  zugelassen  wurde 
{umvct  fcmovpng  %u  nti^awa  inl  ttjv  xQ^^^'  n  171 

Not.  3).  Um  die  Zeit  des  Archytas,  der  siebenmal  Stratege 
war,  uüd  dem  tlie  Leitung  des  ganzen  Suiates  überlassen  wurde, 
stand  das  Gemeinwesen  in  hoher  Bltlthe.  Der  Pythagorajsmui 
hatte  damals  noch  j^-osse  Autorität*).  In  Taras  ging  später 
die  Verfassung  ganz  in  Demokratie  über ;  die  Volksversammlung 
entschied  über  Kriep^  und  Frieden,  zur  Krie^^sorkhininj?  war 
ein  Probuleuma  der  ßovlij  nöthig.  Ueberhaupt  aber  war  die 
politische  Herrschaft  des  Pythagoräischen  Bundes  in  den  groei- 


1)  Ptailj  I  t,  14<tt  Dur.  n  iro  A 

k)  dt.  d«  nfw  I  10,  le:  Pktonem,  Soeimto  mortoo,  pitaa»  ia  Imjptis 

diacendi  causa  [ebenso  wie  wobl  aach  Pythagon«  dahin  gegangen  war;  Pailf 

VI  1,  321),  post  In  Ualiam  et  Siciliam  contpndisie  ,  nt  Pytlia^^omp  invpnf»  p*?"- 
disceret ;  eutnque  et  cum  Archyta  Tarentino,  et  com  Timaeo  Locro  multum  Iili^m 
tt  Philolfti  toinmcntdrios  [vgi.  P&uly  VI  1,  323]  e8«e  nactum :  cumqae  eo  tem- 
pore iu  his  iocis  P/thagorae  nomen  Tigeret,  iUttin  m  et  hombibll 
Pytiiagoreia  tt  fladlll  HSk  dAffiaM. 
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griechischen  StäfUcn  gebrochen.  Gegen  Ol.  G9,  um  die  Zeit, 
als  in  Athen  die  Yerfasstmg  des  Kleisthenes  die  Herrschaft  der 
Demokratie  feststellte,  wurde  in  den  sfiditalischen  Städten, 
unter  allgemeiner  Theilnahme  ganz  Griechenlands,  in  schweren 
Kfimpfen  der  Fythagorftische  Bund  Tordchtet,  und  die  Stftdte 
nahmen,  mit  Aufgeben  des  Strebens  nach  dorischer  Disciplin, 
ifAcbftische  Verfassung  und  Institute^  d.h.  wohl  eine 
wesentlich  timokratisch  ^t^staltete  Ordnung  der  Dinge  an  (Dor. 
n  176),  die  dann  aber  vielfech  zur  reinen  Demokratie  überführte. 

Die  Herrschaftszeit  des  Pvtbagoräisclien  i^undcs  bildet  eiue 
eigenthümliche  Kpisrxle  iu  der  Fortentwicklung  des  griechischen 
R«chtsbepn*iffes.  Es  war  die  Zeit,  wo  die  griechischen  Weisen 
und  Wissensdurstigen  nach  Aegypten  reisten,  um  dort  zu  ler- 
nen (Nöt.  k).  Griechenland  schaute  damals  auf  eine  veiluilt- 
nissmässig  erst  kurze  beglaubigte  Geschichte  zurück.  Umsouiehr 
imponirte  ihm  das  iu  Verfassung  und  Gesetz,  in  Wissen  und 
Kunst,  in  Handwerk  und  Handel,  wirklich  oder  vermeintlich 
seit  Jahrtausenden  feststehende  Aegypten.  Blickten  von  da  die 
Griechen  zurück  auf  ihre  eigenen  Zustände,  so  nahmen  sie 
innerhalb  der'  allenthalben  herrschenden  Turbulenz  als  feste 
Punkte  nur  die  kretensische  und  noch  berrorragender  die  spar- 
tanische IMsciplin  wahr.  Man  kam  zu  dem  Glauben,  dass  diese 
auf  einen  gOnstigen  Ort,  wie  namentlich  Kroton,  verpflanzbar 
sei.  Mit  dem  spartanischen  Standpunkte  stimmte  man  auch 
soweit  überein,  dass,  wenn  man  nur  die  Disciplin  habe,  es  einer 
geschriebenen  Gesetzgebung  nicht  bedürfe.  Der  Pythagoräische 
Bund  hat  kein  Gesetzeswerk,  wie  es  das  Solonische  war,  zu 
Stanrie  gebracht.  Und  doch  steht  die  politische  Action  des 
Bundes,  abgesehen  von  dieser  äusseren  Erscheinung,  ganz  auf 
den  Grundanschauungen,  welche  in  Athen  die  Solonische  Ver- 
fassung hervorgerufen  h;irten.  MaTi  verkannte  damals  auch  in 
Betreff  Spartas  die  wirklichen  historischen  Factorcn,  die  dem 
dortigen  Verfassungsbau  die  ausgezeichnete  Kraft  und  I'^estig- 
keit  gegeben  haben.  Nach  den  derzeit  herrschenden  Ideen  fin- 
gifte  man  sich  in  der  überwiegend  mythischen  Person  des  Ly- 
kuig  dnen  'gottbegnadeten  Weisen,  der  das  Alles  geschaffen 
habe.  So  mmnte  man  denn  auch,  dass  m  der  Gegenwart  ein 
Weiser,  ein  Philosoph,  von  einem  fest  organisirten  Bunde  treuer 
Anhänger  unterstützt,  durch  eine  im  edelsten  Sinn  ausgedachte 


Digitized  by  Google 


—  594  — 


Disdplin  das  Staats-  und  Becbtswesen  regenerireD  kdmie.  Aber 
das  war  dodi  nur  für  eine  kurze  Zeit  aufreditznerlialteD.  In 

den  Kleinstaaten,  in  welche  das  Griechenthum  zerfiel,  bestan- 
den, nachdem  das  alte  Geschlcchtenvcsc.ii  sich  übLTlebt  hatte, 
gar  keine  Machtmittel,  um  dem  Fortschreiten  des  (leiin»kr;i ti- 
schen Sinnes  einen  wirklichen  Damm  entgegenzusetzen.  Ks 
bedurfte  ganz  neuer  geschichtlicher  Elemente,  welche  duri  li  all- 
mälige  Schaffung  eines  Grossstaates  die  deniokratiscben  Orga- 
nisationen der  Civitntes  zu  der  Beileutung  communaler  An^'e- 
legenheiten  herabdrückten.  liatte  mau  bisher  als  Imperium 
nur  die  Machtentfaltung  der  kleinstaatlichen  Civitates  gekannt, 
und  hatte  man  danach  das  weltlich-bürgerUche  Becht  auch  nur 
als  das  Produkt  der  innerhalb  dieser  Civitatis  und  der  durdi 
BflndnissYertrfige  derselben  mit  anderen  Givitates  gescfaaflenen 
Gerichtaorgamsation  angesehen,  so  sank  nunmehr  die  g^uise 
Frage  von  dem  in  diesen  Clvitates  geltenden  gewohnheitsie^t- 
liehen  oder  durch  Psephismen  und  Nomoi  scfaiiiUich  gemachten 
Recht  zu  dem  untergeordneten  Begriffe  particulftren  Rech- 
tes herab.  Es  entwickelte  sich  das  Bedflrfiiiss,  den  Hechtsbe- 
griff  von  einem  höheren  allgemeineren  Standpunkte  aus  zu  for- 
niuliren.  Wir  werden  dies  alsbald  bei  Erörterung  des  römischen 
RechtsbcgriÜcs  weiter  verfolgen. 

Zunächst  ist  noch  eine  auf  lU  ii  bi.^her  betrachteten  Ele- 
menten beruhende,  griechische  Gcsetisgebung  zu  erwähnen, 
die  syrakusische').  Pytha«^or&ische  Einwirkuntren  halK-n 
sie  nur  nebenbei  berührt.  Diokles,  der  hartgesiiuiU'  demo- 
kratische Volksführer,  der  Urheber  des  grausamen  Urtheils  über 
die  athenischen  Kriegsgefangenen  (413  v.  Chr.),  ist  als  Führer 
der  ernannten  Qesetzgebungscommission  der  Autor  des  syrako* 
sischen  Gesetzescodex.  Sein  Sinn  war  auf  grosse  Sitten- 
strenge gcdchtet,  sein  Gesetzbuch  soll  auf  easuistische  De- 
taillirungder  Fragen,  mit  genauer  Feststellung  strenger  Strafea, 
ausgegangen  sein.  Hierin  zeigt  sich  nicht  das  (aristokra- 
tisch geülrbte)  spartanisch-pjthagorftische  Piindp  des  Voiheo- 
genwollens  durch  Enddiung,  und  des  Verschmihens  schrifUidwr 


1)  Vgl.  Pauly  Bd.  II  [die  Artikel:  Diokles  (1032),  Dion  (1053  fl.t.  DintiT- 
sios  I.  ond  II  (1072—1078)]  und  Bd.  V  1876  ff.  [Art.  TunoieonJi  l>ori«r  U 
166}  —  Tgl.  ob«a  §  76  HoU  n. 
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Gesetse  mit  detaittirten  StnfbestunaiungieiL  Es  steht  der  Dio- 
Ueiscbe  Codex  viebnehr  ganz  auf  dem  athenischen  (demoimi- 
tisch  gefibrhten)  Gedanken,  das  Volk  sich  selbst  zu  Aber* 
hesen,  aber  in  detafllirten  schriftliehen  Gesetzesbestimmungen 
ftof  die  Uebertretungen  Aller  strenge  Strafen  zu  setzen.  Der 
Diokleische  Codex,  im  einlieimischen  alten  Dialekt  geschrieben^ 
wurde  auch  von  anderen  sicilischen  Staaten  angenommen.  l)i«»kles 
soll  sich  (was  man  aber  auch  vom  Chai  iidas  erzählt)  getödtet 
haben,  weil  er,  liegen  sein  eigenes  Gesetz,  bewaflnet  in  der 
Volk&versanniilung  erschienen  sei.  Auf  den  VerfasBungsnniner 
Diokles  folgt  <lann  bald  die  Tynniiis  Dionys  I.  (bis  IMu  v  Chr.). 
und  in  dieser  Zeit  macht  sich  durch  dessen  Schwager  Diou, 
einen  Pythagoräer  und  begeisterten  Schüler  Piatons,  das  Be- 
streben geltend,  auf  den  Tyrannen  in  sittlich-ernster  Richtung 
einzuwirken.  Es  steigerte  sich  dies  noch ,  als  unter  Dionys  II. 
Piaton  360  seine  dritte  Bdse  nach  Sicilien  unternahm,  und  der 
Tyrann  geneigt  schien ,  i^eichsam  als  Bealisimng  jenes  Staats- 
ideals des  Pythagorftischen  Bundes,  unter  Aufgabe  seiner  Alleni- 
herrsdiaft  eme  pktonische  Aristokratie  zu  bcgrOnden.  Natttr- 
lich  Terschwanden  solche  edle,  dem  Dionys  eingeredete,  Ten- 
denzen beim  Tyrannen  alsbald  wieder.  Aber  sie  sind  in  diest 
Bechtsgeschichte  bemerkoiswerth ,  als!  Zeidien  des  damaligen 
Smnes  gerade  der  Edlen  und  Besten,  die  Rechtsordnung 
als  etwas  frei  aus  phil(>S()i)hischer  Specuhition  ins 
practische  Leben  Eiuführbares  aufzufassen.  Der  Ty- 
rann ,  351)  von  Dion  aus  Syrakus  vertrieben ,  340  nochmals 
zurückgekehrt ,  wur^b'  dann  endlich  durch  den  Korintber 
Timoleo!).  „<lcii  Defreier",  343  definitiv  vertrieben.  I>i('sem 
frommen ,  für  Bürgerfreiheit  begeisterten ,  Demokraten ,  „cMuem 
Volks-  und  Götterliebling'',  fiel  die  Aufgabe  zu,  in  Syrakus  und 
anderen  sicilischen  Städten  Zucht  und  Ordnung  wiederherzu- 
stellen und  den  Gesetzen  wieder  Geltung  zu  verschaffen'").  Er 
hess  den  vor  70  Jahren  erlassenen  Diokleischen  Codex  durch 
den  Korinther  Eephalos,  der  den  Namen:  „Exoget  des  Die- 
Ueisdien  Godex*"  erhielt'),  revidiren.  Das  Privatredit  soll  dar 

m)  K«i  ist  b<<ac})t«'Ti«werth,  dass  die  Erhebung  flfs  sicilisilieii  Griechenthiuns 
Biiiei  rnii. >)(-.)!  t  ist  uUiichzcitig  ist  mit  der  oben  erwähnten  de»  italischen  tiri«- 
cheutliutn«;  iiiitor  ArciiyUi» ;  Pauly  Vi  2,  1979  Not.  *. 

n)  Es  ist  dies  wohl  in  HmMMmg  dar  firttiiliielna  ^^y<^^^  ^ 

88* 
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bei  weBeatlicli  omgearbeitet  worden  sein.  —  Es  wflide  toh 
grossem  Interesse  sein,  von  dieser,  etwa  hundert  Jahre  nach 
den  12  Tai.  liegenden,  aicUiflchen  Geeetzgebnng  Genaueres  m 
erfiüiran'''). 

77.  (Der  römische  Bechtsb^^riff.  —  Das  ins  n«»i  flcriptmn.) 
Nachdem  ich  die  Entviddimg  des  griechisdien  Rechtsbegrii» 
dargestellt  habe,  komme  ich  zu  der  letzten  Hauptfrage:  der  Er- 

örtening  des  latinisch  -  römischen  Rechtsbegriflfes.  Wir  treten 
damit  in  ein  Gebiet  ein ,  welches ,  da  das  römischi^  liecht  t-in 
Hanptfactor  in  dem  Rechte  der  niotkirnen  Welt  gewonlcn  ist, 
uumittelbar  auch  unsere  gegenwärtigen  Theorien  über  die  Quol- 
len und  den  Begrifl  des  llechtcs  bortilirt.  Es  ist  von  den  Füh- 
rern der  bistorischen  Scbule:  Ihim).  Savi^niy.  Puchta')  eine 
Theorie  über  das  Gewohnheitsrecht  im  Gegensatz  zum  Gesetzes- 
rechte  aufgestellt  worden,  welche  einen  grossen  ^Vnhängerkreis 
gefunden  hat.  Ich  halte  diese  Theorie  nicht  für  haltbar.  Aber 
ich  bin  der  Ansicht,  dass  sie  gerade  auf  dem  Wege  ge- 
schichtlicher Rechtswissenschaft,  auf  welchem  jene 
ansgezeichneten  Männer  die  Fahrer  waren,  berichtigt  mda 
müsse  mid  könne.  Das  Unrichtige  in  der  Beehtatheorie  der 


xoupY£tuv  und  der  athenischen  ^^Yi]Ta\  tüv  ziaxplta^  icesclteben,  deren  Fnoctiea 
Mf  Klle  ang«Be1iri«b«B«  Seclit  ging,  «nd  ▼on  d«NM  al&ürwMlf« 
8len«ng  nun  d«n  Abgltnv  Imr  mnf  im  EsvImt  «inM  «nt  iror  TO  Jahiw  «r* 
Iammw,  «b«r  4«r  Unarbeilnig  iMdttrltifeii,  g«te1iri«bflii«B  GetatibB* 
eb«»  b«rilbenMg;  ygt,  aoeb  Dori«r  II  911. 

o)  Ebenso  wte  es  ftlr  uns  andererseits  von  hpdetitendem  Wertbe  »ei« 
wür<l(^  ,  wenn  uns  dns  G  t>  r  i  c  Ji  t  s  w  c  s  e  n  und  PrivRtrpeht  der  Tnsker. 
«oriibcr,  wio  sclion  Otfr  Müller  klHprt ,  uns  alle  eingehenderen  NaehrkhUa  bk- 
len  (Etr.  I  362  Nut.  102),  bekannt  w&re. 

a)  H«go,  in  den  I»  BftvigBy's  Btnif  8.  16  Not  1  citirtao  Stelka;  8«* 
Tigny,  von  Boraf  «nsorer  fflr  OwitigobMH  «od  BoebtoviiMOMbia 
(1.  Aua.  IBU,  i.Ava.  1849);  Pncbta,  GoirobiibtitBioebt  I  (1898),  U  (IIST); 
Savigny,  Systam  I  §§  6—8;  12;  17  18;  S9.  —  Gogonttbor  dv  Mftw  kmt- 
sehenden  Ansicht,  dass  das  Recht  lediglich  Product  d«p  itiafllthtn  Oesetsg«bnf 
sei,  enthält  diese  Theorie  Aer  bistorischen  Schale  einen  ansserordt'ninchea  Fort- 
schritt Die  (frosse  und  daii»  i  nde  Leistung  dieser  Theorie  ist.  dem  ftewobiilr«!*- 
r«chte,  gegenüber  dem  staatlichen  GesetMSrechte,  seinen  selbständigen  Vhu  tt' 
rangen  an  baban.  Davon  scboidet  sich  aber  dia  Frage  von  der  fenaaem  l^ 
ftMBog  daa  Waians  d«a  Oowohnbtittraebtia.  LadlgUob  aaf  di«a  kmm  W- 
iiabi  aicb  dia  bn  AilffMdaD  gagabwa  Jbt«rlanug. 
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historischen  Schule  erklArt  8i€h  daraus,  dass  »6,  was  das  Becbt 
des  dassischen  Alterthums  (also  im  Gegensatz  zum  gennani- 
sehen  Bechte)  betrifit,  ihren  Blick  zu  sehr  auf  das  lOmische 
Recht  hescbxftnkt  gehalten  hat.  Nach  der  so  vielfiicb  irii^&h- 
renden  Weise,  das  römische  Becht  als  die  ^tio  scripta^  za 
behandeln,  ist  ans  dem,  was  als  römische  Anfhssung  angenom- 
men wurde,  gleich  eine  ahsolnte  Theorie  Ober  die  Rechtsent- 
stehuog  gemacht  worden.  Nun  aber  ist  es  mit  dem  Rechte 
völlig  stain  III  verschiedener  Völker  wie  mit  üirer  Religion  und 
ihrer  Sprache.  Sie  gehen  von  wesentlich  verschiedenen  Grund- 
eleiiienten  aus.  Die  Gnindeiemeiite  der  ägyptischen,  semitischen, 
anseilen  Sprache  sind  so  verschieden,  dass  es  ikkIi  fi.iulich 
ist,  ob  überhaupt  irgendwelche  liistorische  Urzusatimirnhaiige 
zwischen  ihnen  bestehen.  Und  doch  sind  Haniiten,  IScmiten  und 
Japhetiten  und  weiter  auch  andere  Völker  dahin  gelangt,  ihre 
Geistesbegrifi'e  in  ganz  gleichartiger  Weise  durch  ihre  Sprachen 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  so  dass  ein  und  dasselbe  Buch  mit 
getreuer  Wiedeigabe  seines  Inhaltes  in  die  verschiedensten 
Sprachen  übersetzt  werden  kann.  Die  Religionssysteme 
der  Aegypter,  der  Semiten  (abgesehen  von  dem  Glanben  des 
Abrahamitischen  Stammes)  und  der  Arier  haben  in  ganz  ver- 
schiedener Weise  an  die  ihnen  entg^^tretenden  Natnrkrftfte 
angeknüpft,  und  doch  sind  alle  drei  Systeme  des  Götter^ubens, 
bei  der  alhnälig  daran  sich  anschliessenden  Klärung  der  sittlidien 
liegriffe  von  Gut  und  Böse,  in  vicku  Punkten  zu  durchaus 
gleichartigen  liesultaten  gehxngt.  Die  Rechtsbegriffe  der 
Aegypter,  Semiten  und  Urarier  haben  wesentlich  andersgeartete 
Gnindelemente ,  und  doch  haben  sie  alle  zu  vielfach  gleich- 
artigen Ordnungen  in  Ehe,  Eltern-  und  VormundschaftsverhiUt- 
niss,  Bestrafung  von  Mord,  Ehebruch  u.  s.  w.,  Schutz  von  Erb- 
schaft, Eigen thum  und  Vertragseinigungen  gefülirt  Wirklich 
wissenschaftlich  verstehen  werden  wir  die  Verschiedenheiten  und 
Uebereinstimmungen  dieser  Rechlsbegriffe  erst,  wenn  wir  genau 
ihren  geschidittichen  Entwicklungsgang  in  den  sie  tragenden 
Vdlkeni  verfolgt  haben  werden.  Und  dabei  wird  zu  Tage  tre- 
ten, dass  eine  nur  von  den  B5mera  entnommene  absolute  Theorie 
z.  6.  auf  Aegypter  und  Semiten  gar  nicht  passt  Jedoch  ich 
verfolge  dies  nidit  welter,  und  bescfarinke  mich  in  den  mir  ge- 
zogenen Grenzen  auf  die  Beehtskreise  der  sttdeuropilschen 
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Arier.  Wir  haben  es  in  dem  vorstehenden  Werke  genauer  er- 
mittelt, dass  zwischen  den  Griechen  und  Italikem  (Latinem)  viel- 
fiich  gemeinsames  Stammrecht  existirt,  und  dass  auch  weiter 
die  zu  froherer  Geistesblüthe  gelangten  Griechen  mannigfach  in 
den  Reditsangelegenheiten  auf  die  Börner  herflbergewirkt  habea, 
ja  erst  recht  herüherwirkten,  seitdem  sie  von  den  römischea 
Waffen  unter  das  römisdie  Imperium  gebracht  worden  waren. 
Eben  dieses  zeigt  sich  auch  in  Rficksidit  auf  die  Fassung  des 
allgemeinen  Reditsbegrifies. 

Ich  habe  oben  ausgeführt,  dass  für  die  südeuropäischen 
Aiicr  die  Bildung  dieses  itechtsbegriffes  durch  die  sacrale  Pe- 
riode hindurchgegangen  ist.  Der  Entwicklungsgang  ist  aiclit  der 
jjjcwesen,  dass  von  vorn  herein  das  in  sich  schon  abgeschlos- 
seue  arische  Volk  gewisse  rirundsätzi;  im  Gefühl  innerer 
Nothvvi  iidiukeit  iu  der  Gestalt  iks  Gcwolinheitsrechtes  aus  sei- 
nem geistigen  Kechtsbewusstseiu  heraus  producirt  hätte,  und 
dass  jenes  Gefühl  der  inneren  Nothwcndigkeit  sich  nur  „in  der 
uralten  Behauptung  eines  göttlichen  Ursprangs  des  Rechts  oder 
der  Gesetze  ausspräche"  (Sav.  Syst  1  lö)*').  Vielmehr  hat  sol- 
ches Gewohnheitsreclit,  wie  Savigny  es  sich  construirt,  Anfangs 
noch  gar  nicht  existirt  Ueberhaupt  der  Begriff  des  positi- 
ven Rechtes,  als  des  auf  irgendwelche  bestimmt  nadiweisbare 
Gewohnheitsrechte  oder  Gesetze  zurflckliahrbaren,  ist  erst  ein 
Product  späterer  Zeit  Anfangs  erscheint  den  Ariern  der  Beehts- 
begriff  noch  als  ganz  unlöslidi  ndt  ihrem  Gdtterbegriff  veroiDt 


b)  Aehntich  auch  Bernhöft  36-  Nach  ihm  tritt  das  »acrale  Elemeot  als  eto« 
Art  voo  \'ur»piegelung  auf,  die  uihu  (die  Priester?)  dem  halbwildes  Volk,  das 
deu  reitien  Begriff  de»  i'tlu'ht^efühls  noch  nicht  habe  verstehen  können,  gem*t:hi 
habe:  „Man  sagte  ihm  statt  dessen,  die  Ordnung  des  OemeinweMM  — 
mochte  de  ^^(aiotcc  oder  dheraiR  fODMiDt  «erden  —  steame  von  den  GClim 
und  d«ren  Bache  wfiide  den  Ueberlreler  treflüin.**  —  Aber  ee  gnb  daaele  kdne 
Menschen  hdhwen  Veretindniete»,  die  dem  Volke  dne,  ««•  es  noch  iddit  hegnifcn 
konnte t  dnrcll  die  sacrale  Färbung  mundgerecht  gemacht  hätten.  UmgelMlvt: 
unsere  BcprifTe  von  Recht,  Sittlichkeit  und  Religion  hatten  sich  noch  nicht  ge- 
schieden. Das  damals  Geglaabte  war  tiber  da'^  wirklich  Geltende;  die  Rechts- 
ordnung,' wurde  geübt  als  eine  von  deu  GötttTn  g»;.>ilzte.  Man  kann  nicht  bchoa 
ein  UDtiereu  Begritfeu  euUtprecbendes  weUtich-bürgerliches  Gewobuheiurecht  und 
Oeiets  und  eine  davon  getrennte  Sittlieiikeit  als  damals  bestehend  anaefc 
men.  denen  nar  daa  fl»»»—  unutdilasta  firemme  Mlntalehnn  aliinnshBes 
Immeht«^  nm  jene  Znten  riehHg  sn  ▼ersteben. 
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Das  Rücht  ist  noch  uiclits  niunschlich  -  positives ,  sondern  Rita 
(ratio)  beziehungsweise  göttlich  Gesetztes  (O^euig)  oder  göttlich 
Gesagte»  (fas).  Der  Mensch  schöpft  csaussich;  aber  nicht  als 
ein  Ergebniss  seiner  mensclilichen  Vemunftüberzeiigung  oder 
seines  eigenen  Willens,  sondem  als  etwas  entweder  unmittelbar 
ihm  durdi  Orakel,  Vögelflug  u.  s.  w.  von  den  Göttern  Verkün- 
detes oder  mittelbar  durch  die  Ueberlieferung  von  den  VoilBh- 
ren  her,  zusammen  mit  dem  Götterglaaben  selbst,  als  bindende 
nar^fa^  als  le^d  nuu  haut  Bekundetes.  In  diesem  Moment  der 
ftat^ifa  enth&lt  allerdings  der  alte  Bechtsbegriff  ein  dem  spk- 
teren  Gewohnheitsrecfat  verwandtes  Elem^f'X  auch  nichts 
weiter.  Die  Zwangs  kraft  des  Rechtes  ist  den  alten  Ariern 
nicht  das  auf  Innerer  Kothwendigkeit  beruhende  Volksbewosst- 
sein,  also  eine  menschliche  Autorität,  welche  den  Richter 
verbände  danach  zu  richten.  Die  Zwangskraft  ist  ihnen  vielmehr 
ledigUch  die  göttliche,  welche  Zeus  mit  Blitz,  Sendung  von 
Krankheiten  und  allerlei  anderem  Ungemach  durchführt.  H;ihen 
die  Menschen  aber  Etwas  aJs  von  den  Göttern  gcuelnnigtes 
Recht  erkannt,  so  hilft  Jeder  m  diesem  seinem  Rechte  sich 
selbst  Der  eine  arische  Stamm  gegen  den  anderen  macht  wegen 
des  res  repetere  das  iure  belli  vindicare  geltend.  Der  rcx  mit 
seinem  Bath  der  Alten  hilft  sich  selbst  im  Kreise  der  ihm  im 
Gemeinwesen  zuständigen  animadvcrsio.  Der  Hausherr  übt  seine 
antmadversio  im  Sehoosse  seiner  Hausgewalt  Die  Priesterool- 
legien  üheu  die  animadversio  im  Gebiet  ihrer  sacntlen  Potei5ta& 
Der  Ton  einem  üebelthftter  Angegriffene  hilft  eich  selbst  gegen 
den  manifeste  Thftter;  nnd  der  Blutgenosse  hilft  den  Manen 
des  Getddteten  gegen  den  Blutschuldigen.  Der  Privatmann  setzt 
sich  selbst  in  Besitz  des  Seinigen  (meum) ,  er  sagt  dem  oon- 
statirten  Besitzer  des  Seinigen  Kampf  an  (vim  dicit)  wegen  der 
verweigerten  Besitzherausgabe.  Einen  Richter,  der  nach  con- 
statirtcm  menschlich-positivem  Gewohnheits- 
rechte entschiede,  giebt  es  noch  gar  nicht 

Dieses  gesammte  altsacrale  Recht  bezeichnen  die  Griechen 

c)  Fest  p.  156.  157:  Mos  est  institatum  patrium,  Le.  memori» 
«•tornn  pertlaen»  »»xia«  »d  religlooM  caerimoBiAsqn«  »n« 
tiqBorvB.  Miiiiidpalia  aaer»  ▼omdIw,  ^iim  ab  Initfo  babiwinuit  m&te  «hri* 
tilHD  BoiD»BMH  MoaptaiD,  qoM  obMnrw«  «oa  ToliMnnil  FontiSoa»,  at  ao  mora 
faeara  q«o  adaaaaaant  antlqttilma* 
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mit  dem  Ausdruck:  rcr  ayqarpa  vofufia^).  Begreiflicher 
Weise,  denn  es  stammt  aus  einer  Zeit,  wo  deü  Ariern  die  Uebiing 
der  Schult  unbekannt  war.  Ganz  ebenso  heisst  es  bei  den  La- 
tinem  das  ins  uon  scriptum.  Es  umfasst  bei  ihnen  das 
fas  und  die  daran  gclvnüpiteu  ntns  (Not.  vgl.  auch  i:;  30  ß.). 
Natürlicli  liat  man  es  ius  non  sci  ipiuiu  erst  nennen  können, 
seitdem  ninn  den  Gegensatz  des  scrii)tum  kannte.  Und  auch 
der  Ausdruck  ius  datirt  dabei  aus  späterer  Zeit  (ebenso  wie 
die  Bezeichnung  ius  divinum),  nachdem  sich  gegenüber  dem 
fas  der  Begri£f  des  ius  als  des  weltlich -bürgerlichen  Rechtes 
gebildet  und  allmfilig  in  erweiterter  Verwendung  alles  Recht 
in  sich  zu  fassen  gestrebt  hatte.  Aber  die  R5mer  haben  auch 
noch  sp&ter  stets  anerkannt,  dass  hier  der  Bcgriflf  des  ius  non 
scriptum  in  ganz  gleichem  Sinn  als  der  der  grie- 
chischen ay^afpa  gebraucht  werde;  fr.  6  §  1  de  iust  et 
iur  (1, 1)  (Ulpian.) :  hoc  igitur  ius  nostrum  constat  ant  ex  scripto 
aut  sine  scripto,  ut  apud  Graeoos:  twy  pofHo»  tÜ  fiiv  fyy^a^, 
o*i  &i  ^ygaq^ot.  §  3  I.  de  iur.  nat.  1.  2:  Constat  autem  ins 
nostrum  ant  ex  scripto  aut  ex  nun  scripto,  ut  apud  Graecos: 
turv  vofniüv  Ol  ftiv  byyqa(poi ,  ni  di  äygaipoi.  Also  mit  den 
uyQa(pa  oder  dem  ius  non  scriptum  wird  die  idte,  zum  Thcil 
gräcoitaliscli  stammgemeine ,  RechtSöcliicbt  bezeichnet,  weicht', 
in  der  histoi-isrbcu  Zeit  allerdings  im  (T;in;^on  überwunden,  diH:h 
in  sie  mit  wichtigen  Ueberresten  hineinra^  und,  wo  sie  durch 

d)  Dieses  altsacnile  Recht  der  Grieclmo  und  Italikor  steht ,  wie  oben  erör- 
iMi  worden  (§  35),  iu  histoiiscbem  Zusammenhange  mit  dem  indischen  dharaa. 
Die  Inder  sind  «nf  dictem  BefprUf  de»  dburm*  ataben  geUinlwi,  wihnnd  es 
gend«  d«n  hdbenn  GeiMesSng  der  aildaaroiiiiachan  Arie^  in  akh  faeat,  daa»  lit 
den  Charakter  der  GöttiicbkeU  des  Rechtes  nbgeatrMlt  nnd  daa  Bedit  als  ria 
menschlich-positives  gestattet  und  erkannt  haben.  Mit  diesem  Wesen  des  Recbtt 
aIb  mcn5i-)irtch  Positivem  sind  dann  Yon  selbst  die  beiden  Möglichkeiten  der  Ba- 
siruiiK  des  Hechtes  auf  dn^  nL-rkoinincn  oder  nuf  die  SUalssatJung  ^}»ebfn.  — 
Ich  würde  diiriach  nicJit  mit  lierulh  11  S  38  sagen,  dHS  dharuia  trete  mit  d<a 
Auffassong  des  Uecht«  ab  Scbü|)tung  der  Sttu»t»geirait  oder  des  Volk»gei»te) 
,,in  sehroffeni  Oegensata",  als  wenn  e»  sich  dabei  wn  dinen  idebt  »i  venaittilB' 
den  Widersprach  handelte.  Oer  Dbarnuibegriff  ist  der  einer  gesehichüieh  llle> 
ren  Stufe,  den  die  Inder  (indem  sie  rieb  das  dhanna  dann  nncb  m  ins  scrip> 
tum  machten}  festgcbaltwi  haben ,  wihrend  Griechen  and  Itaiiker  in  |afiK'*°><' 
entweder  gewohnbclt.srcehtlicticr  oder  staatsgesetxlicher  Gestaltung  von  den  nie 
Cnnz  nnf^ef;cbciieu  Keibtu  der  Icpa  y.7.\  33'.a  bcxir.  des  fiu  Stt  dcBB  BtgliS»  dtf 
menschlicb-tiusitivon  Hechtes  ühergeijangen  sind. 
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neueres  weltlich-bürgerliches  Recht  ersetzt  wurde,  immer  zum 
geschichtücheu  Verständiuss  dieses  letztereu  unentbehrlich  ist. 
Die  in  dem  vorliegenden  Werk  gegebene  Darstellung  wird  ge- 
zeigt haben,  wie  Vieles  sich  aus  diesen  alten  Zeiten  in  exacter 
historischer  Untersuchung  reconstruiren  lässt.  So  ist  denn  eben 
dieses,  gleichmässig  in  den  griechischen  wie  den  römischen  (Quel- 
len uns  als  das  Erste  und  Aelteste  entgegengetragene,  Rechts- 
material  aus  der  früheren  sacralen  Periode  die  Basis  der  grä- 
coitaUschen  Rechtsgeschichte.  Wir  müssen  den  Begritl  der 
ayffotpa  genau  wieder  in  die  Stelle  setzen,  den  er  im  Alter- 
tbiim  eingenommen  hat  Es  ist  flberbaupt  der  Gedanke  ganz 
m  verbannen,  als  wenn  innerhalb  der  s.g.  vorhistorischen  Pe- 
node der  Boden  scharfer  geschichtlicher  Forschong  aufhöre. 
Savigny  allerdings  war  dieser  Ansicht  Er  setzt  seiner  Erldft- 
ning  der  Rechtsoitstehung  ausdrflcldich  die  Grenze,  dass  er 
die  Zeiten  vor  Augen  habe,  „wo  wir  zuerst  urkundliche 
Geschichte  finden'*,  wo  „das  bürgerliche  Recht  schon  einen 
bestimmten  Charakter  hat,  dem  Volke  eigenthümlich ,  so 
wie  seine  Sprache,  Sitte,  Verfassung".  Er  beschränkt  sich 
„auf  die  Thatsaehe  jenes  ersten  uikundiichen  Zustandes  des 
bürgerlichen  Reclites"  (Benif  S.  8.  9).  Das  dieser  urkundlicheu 
Geschichte  Voraufgehende  bezeichnet  Savigny  so:  „Wie  diese 
eigenthümUchen  Functionen  der  Völker,  wodurch  sie  selbst  eret 
zu  Individuen  werden,  entstanden  sind,  diese  Frage  ist  auf  ge- 
schichtlichem Wege  nicht  zu  beantworten.  In  neueren  Zeiten 
ist  die  Ansicht  herrschend  gewesen,  dass  alles  zuerst  in  einem 
thierähnlichen  Zustand  gelebt  habe,  und  von  da  durch  allmälige 
Entwiddung  zu  einem  leidlichai  Dasein,  bis  endlich  zu  der 
Hohe  gekommen  sei,  auf  welcher  wir  Jetzt  stehen.  Wir  kOnnen 
diese  Ansicht  unb^hrt  lassen."  —  So  aber  liegt  die  Sache 
nicht  Wir  sind  nicht  zu  der  Alternative  verurtheüt  entweder 
der  Annahme  eines  thierähnlicben  Zustandes  oder  des  Verzich- 
tes auf  alle  Nachweisungeii  auf  geschichtlichem  We«^e.  Wir 
können  mit  Hülfe  der  Sprache  und  der  Vergleich uu ja  des  in 
den  verschiedenen  arischen  Siaiumen  vorhandenen  alten  Rechts- 
materiais  durch  unsere  Untersuchung^  weit  h(»her  hiiiaufgelan<?en. 
Wir  vermögen  in  eine  Zeit  zu  i)licken,  wo  die  Ai  u;r  sich  wohl 
schon  als  Arier  von  den  Nichtariem  zu  unterscheiden  wussten, 
wo  aber  über  die  eiiizelnen  Stämme  hinaus  kein  Rcchtsbaud 


Digitized  by  Google 


—  602  — 


bestand,  als  die  wechsclüdcn  mternationalcn  Stamm] iiiininissc. 
IniiL'rhiilb  der  SUiiuinc  bestanden  schon  Verfassung  und  bürger- 
liches Recht  f  aber  nicht  auf  Grund  Dessen,  „was  sie  zu  einem 
Ganzen  verknüpfte,  der  gemeinsamen  Ueberzeugung  des  Volkes, 
dem  gleichen  Gefühl  innerer  Nothwendigkeit^.  Man  kannte 
noch  nicht  den  Begriff  eines  Volksbewnsstseins,  weldies 
die  ZwaogBkraft  eines  weltlich -bflrgerlichen  RecfatsschataceB  in 
sich  trage.  Die  Machtrerhfiltnisse,  wonach  der  Hausherr  die 
schwachen  schntzbedflrftigen  Familienglieder  nnter  seiner  po- 
testas  hat,  wonach  der  Mann  sem  Hab  und  Gut  (welches  er 
meum  nennt)  gegen  Angriffe  sichert,  wonach  der  in  aeiiian 
Imperium  dem  Hausherrn  nachgebildete  rex  (räjan)  Aber  den 
Geschlechtern  und  Phratrien  das  gemeinsame  Haupt  des  Stam- 
mes ist  und  damit  jedes  einzelne  Glied  desselben  scliutzt,  diese 
Machtverhältnisse  waren  schon  da,  aber  das  über  ihnen  stiebende 
objective  Recht  erschien  noch  als  lediglich  göttliches,  zum  Selbst- 
schutz berechtigendes,  nicht  menschlich -positives.  Darunter 
standen  die  Menschen  in  freilich  rohem,  aber  keineswegs  in  thier- 
ähnlichem Zustande  Es  bestand  dabei  schon  das  Bewiisstscin 
sitthcher  Verantwortlichkeit  und  der  Anerkennung  des  Unter- 
schiedes von  Gut  und  Böse.  Und  was  sich  so  bei  ihnen  als 
göttlich  Gesetztes  oder  göttlich  Gesagtes  zu  einem  schon  be- 
deutenden Gomplex  yon  sacraler  Rechtsordnung  gesam- 
melt hatte,  das  fasste  man  später  mit  dem  Wort  td  ay^a^  ^ 
ins  non  scriptum  zusammen.  Also  die  Agrapha  shid  ein  toster, 
historisch  gegebener  Begriff.  Sie  sind  nidit  „ehi  gans 
buchstäblich  zu  nehmender  Ausdruck,  worauf  flbrigens  die  B5- 
mer"  [und  also  auch  wohl  die  Griechen'),  denen  die  RAner 
sich  doch  hier  ^^anz  anfügen]  „selbst  gar  besonderes  Ge- 
wicht gelegt  haben*'  (8av.  Syst.  I  106). 

78.  (Der  römische  Rechtsbegriff.  —  Gew  uluiheitsrecht  und 
Gesetz.)  —  Der  Bo^Tifl"  des  Gesetzes  reicht,  w'w.  wir  oben 
sahen,  bis  in  die  ältesten  griechischen  und  italisdion.  ja  all- 
indischen Zeiten  zurück.  Dasjenige,  wofür  der  K*  ing  mit  dem 
Rathe  der  Alten  die  Zustimmung  der  Agora  erlangte,  hat  (Li- 
mit die  menschlich  höchste  souveräne  Sanction  (das 


e)  Ueber  die  gifeeUadMo  Agrmpli*  TgL  Doeh  Okouuui  Ol  §  6t. 
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x^cTTog)  erlangt.  Die  Zustimmung  des  Volks  wurde  in  ältesten 
Zeiten  nur  durch  Geschrei  {y.Qcnyi\)  kundgegeben;  die  Abstimmung 
durch  Steinchen  oder  Stimmtftfeichen  (t^r^ff/utt,  sufiragium)  und 
damit  die  Gonstatirung  einer  die  MinoTitftt  bindenden  Miyoiit&t, 
ist  erst  sehr  viel  späteren  Datoms.  Aber  der  Gegenstand  sol- 
cher Yolksznstimmnng  war  nrspränglich,  nnd  noch  lange  nach- 
dem man  Abstimmung  mit  Sternchen  eingelührt  hatte,  nur  das 
was  ich  oben  (§  72)  Actionsgesetze  genannt  habe.  So  lange 
es  keine  Schrift  gab,  konnte  man  gar  nicht  darauf  kommen, 
ein  Nor m en gesetz  zu  erlassen.  iSolclie  Gesetze  fordern  dauernde 
Feststellung  in  bestimmten  Worten.  Wo  die  Schritt  Ichlt,  liatte 
maii  nur  die  Fassung  in  Versen  als  Mittel  sicherer  Fixiriruug 
der  Worte ,  und  dies  Mittel  hat  man  in  der  That  bei  den  ^i- 
fiiaieg  dv^  Gottes,  sowie  hei  Ziisammenffissung  des  Rechtes 
dorrh  einen  hervorragenden  Gesetzgeber  angewandt,  aber  schwer- 
lich wohl  je  bei  einem  einzelnen  Volksgesetz.  Dass  man  sich 
in  früherer  Zeit  ein  für  allemal  das  Volksgesetz  als  Actions- 
gesetz  dachte,  lebt  noch  deutlich  im  griechischen  Sprachge^ 
brauche  fort.  Auch  als  man  dahin  gelangt  war,  durch  Abstim- 
mung mit  Steinchen  die  Miyorit&t  und  die  durch  die  Majorität 
gebundene  Minorit&t  zu  oonstatiren,  also  ein  Psephisma  vorzu- 
nehmen, Terstand  man  doch  unter  diesem  Worte  stets  nur  das 
Actionsgesetz,  weil  man  eben  keine  andere  Art  von  Yolksge- 
setzen  kannte.  Also  Recht  und  Gesetz  stehen  so  einander 
gegenflber,  dass  j  e  nes  das  gesammte  alte  Sacralrecht,  die  voftoi 
oyQcupoiy  an  denen  das  Volk  nichts  ändern  kann,  dieses  aber 
die  Psephismata  des  Volks  unifasste,  welche  immer  um*  sicli 
auf  die  Einzelaction  des  Gemeinwesens  beziehen,  in  Athens  älte- 
rer Zeit  aber,  wie  es  scheint,  überhaupt  nicht  oder  selten  vor- 
gekomiiieii  sind. 

An  diese  ältere  Zeit  schliesst  sich  die  des  sich  sell)ständig 
gestaltenden  weltlich -bürgerlichen  Rechtes,  eine  Zeit,  in  der 
es  Sparta  und  Athen  beschieden  war,  für  das  gesammte  Alter- 
thum zu  Typen  der  zwei  denkbar  verschiedenen  Gestaltungen 
dieses  Hechtes  zu  werden,  Sparta  zu  dem  des  Gewohnheits- 
rechtes, Athen  zu  dem  des  Gesetzesrechtes.  Fassen  wir  das 
oben  Gesagte  hier  nochmals  in  kurze  Worte  zusammen.  l^Nurta 
ist  das  rationalistische,  ein&chen  Göttercultus  treibende,  sitten- 
strenge, sich  abschliessende,  Gemeinwesen,  lebend  nach  der  be- 
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währten  von  den  Vorfahren  überiicltitt'n  und  ah  -olchc  für 
bindend  anerkannten  Onhiung,  die  man  durch  die  6*>r^t;iltigst 
gepflegte  Disciplin  ungeschädigt  als  die  spartiatische  1^  reihtet 
deo  Nachkommen  zu  ttberliefern  sich  verpflichtet  achtet,  für  die 
man  aber,  eben  wegen  dieser  streng  aufrechterhaltenen  Disci- 
plin, schriftlicher  Gesetze,  als  Normen  aufstellender,  nicht  be- 
dail  Hier  stellt  sich  also  der  Gegoosats  von  Recht  und  Ge- 
setz 80,  dass  Jenes  die  gesammte,  theils  noch  ans  der  alten 
säenden  Periode,  theils  aas  der  nadilykargischen  Zeit  datfrende, 
Tradition  der  fyoaipa  vofufia  umlust,  w&farend  die  Gesetce 
(die  populiscita  =  da/iwatiiaa)  principiell  gar  keine  yopuH  son- 
dern nur  Actionsgesetze  fOr  das  Gemeinwesen  enthalten  sollen. 
Freilich  ist  dies  Princip  allmälig  durchlöchert  worden,  und  voftot 
(wie  z.  B.  das  des  EpiUideus)  haben  darauf  hingewirkt,  dass  die 
altöpaitunische  Verfiissung  zu  Grunde  ging.  —  Demgegenüber 
das  einem  pompösen  Göttercultus  hnldij^ende,  allen  Eiuflüssi'u 
offenstehend c ,  geistreiche  ,  ^vaiikclniüüiige ,  leichtfertige  Athen, 
das  das  olit:i>tr  (Tesetzgebungsrecht  der  Agora  nunmehr  erlangt 
hat  und  in  lelihaftester  Weise  ausübt.  Als  Pflegstatte  des  Cul- 
tus  trägt  es  in  den  (wenn  auch  politisch  unwichtig  gewordenen) 
Phratrien  und  in  den  Götterfesten  viel  mehr,  als  Sparta,  von 
dem  alten  Bestände  der  i«^a  xoi  haia  mit  sich  fort,  aber  ]>o1i- 
tisch  hat  es  sich  davon  so  gut  wie  Sparta  emandpirt.   Da  in 
Athen  disciplinloser  Indifidualismns  (d.  h.  Freiheit  im  attisches 
Sinn)  herrscht,  so  bedarf  es  nach  allen  Seiten  bin  der  das  Gaue 
zusammenhaltenden  Gesetze.  So  wird  Athen  die  Stadt  des  Qe- 
setzesrechtes  (zunftcfast  des  übentrengen,  dann  des  nach  Hu- 
manität strebenden).  Aber  Athen  m  semem  gesunden  Bestands 
versteht  dies  so,  dass  die  Souveränität  der  Volksversammlung 
lediglich  auf  die  Actionsgesetze  beschränkt  bleibe.    Dagegen  die 
vofioi  als  Nuiuiengesetze  sind  die  (nach  vorausgängigeni  die 
Volkswünsche  uumifestirendem  Psephisma)  aul  Giuiid  richter- 
licher ol)jectiv  nach  der  sahis  publica  gesprochener  Sentenz  der 
Nomotheten,  oder  in  schiedsi icbterlicher  über  den  Streit  der 
Parteien  gestellter  Gesamuitgesetzgcbung  seitens  eines  allpopu- 
läreu  Weisen,  geltend  gewordenen  Bestimmungen*).  Danach 


a)  D«nottlifn«8  io  Mla«r  DvfinitioD,  die  mch  im  fi*.  S  d»  Itgib.  1.  1  Alf* 
uthm»  in  rfimlselie  Beeilt  gefenden  hRt,  Uut  natar  M|Mt  «lies  Dreief 
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stehen  m  Athen  Hecht  und  Gesetz  so  einander  gegenüber,  dass 
jenes  sowohl  die  noch  fortgetragenen  m^/ioc  aygarpoi ,  als  aach 
die  (f&r  die  regelmässigen  Richter  allein  maassgcbendcn)  vo/ioe 
eyyQOfoi  in  sich  fasst,  unter  den  Gesetzbegriff  aber  andererseits 
sowohl  ebcu  diese  vouoi  eyyQuq^fu  me  auch  die  den  tnt:entliclu'ii 
voftoi  entgegengesetzten,  die  souveräne  Volksaction  nianifesti- 
renden,  Psephismata  fallen.  Der  leicht  zu  verwirrende  l  iiU  r- 
schied  von  voftoi  und  Vfrepfafiata  al>er  hat  dahin  geführt,  dass 
(freilich  ohne  völliges  VS  (;f^fallen  der  alten  Theorie)  auch  in  der 
Form  der  letzteren  viele  vouni  erlassen  worden  sind  und  schliess- 
Jieh  der  arl)iträre  souveräne  Wille  des  Volks  als  Basis  der  Ge- 
setzgebung angenommen  wurde.  Da  aber  in  Athen  wo  möglich 
Alles  in  Oesetzen  schriftliche  Aufzeichnung  erhalten  soll,  so  ist 
hier,  abgesehen  von  diesem  Gesammtcomplex  des  geschriebenen 
Rechtes,  von  Gewohnheitsrecht,  ausser  den  aus  alter  Zeit  fort- 
getragenen itdfiot  aygcupoi,  wenig  die  Rede*^). 

Im  Sechtsleben  pflegen  sich  die  Begrifie  an  das  zu  knOpfen, 
was  in  einem  aufflUligen  Allen  bekannten,  practisdi-laagen  Be^ 
Stande  den  Beweis  des  Werthes  seiner  Eigenart  geführt  hat 
Auf  Sparta  und  Athen  waren  die  Augen  Aller  geriditet,  und 
80  sind,  —  obgleich  natürlich  auch  anderswo  weltlidi- bürger- 
liches Grewohnhei tsrecht  und  Gesetz  zur  Geltung  gekommen  ist,  — 
diese  beiden  Civitates  die  practischen  Lehrmeister  rücksichtlich 
der  Begriffe  von  Gewohnheitsrecht  und  Gesetz  geworden.  Man 
Itann  sie  danach  die  theoretischen  Schöpfer  dieser  Begriffe 
neonen.   Und  wie  steht  dazu  das  rcmusche  liecliL? 

Zunächst  spricht  es  diesen  eben  gesagten  allgemeinen  Satz, 
ihn  völlig  adoptirend,  noch  im  Corpus  Juris  aus;  §  3  J.  de 

sammen :  1)  die  vofiot  OYPOtqpO'.  im  Sinn  des  alten  SacrRlrechte?  (Nr.  a), 
woran  sich  als  innerlich  n&chstverwiuuU  «ichliesst  Nr.  c  (die  Criiniimlordnong 
Bber  das  axouotov  und  Ixouoiov) ;  2)  die  von  Weisen  ausgehende  Rechtsord- 
nung, insbtaonder«  die  Solonische  (Nr.  b);  3)  die  Satzung  <les  PoUs  (d)  seitens 
<hr  Aiitorititeii,  wtfeh«  da  m  Allen  m  b«<i1>ftclitoiid«a  Aaeht  njiebe»  kOnnen: 
TOUTo  ion  Wfioc »  4  iG^vtac  vAfmmaq  «pooijxtt  iccCdcodeu  Sut  mXXd»  xal  (uf- 
Ät9Ta  ort  r5(  inX  ^|aAC  (»)  «ttpi)(i,a  (ilv  xa\  düpov  bcoü,  (b)  SoYpia 
^lav^puKiav9pov(|xb)v,  (c)  ^7cavdp3«i|Ut  ftl  tcHv  UouoCuv  xa\  oSxowCttv 
aV^pTT,rjt9T(i)v.  (d)  TcsXctt«  dl  ouvdijxi)  xflivi^,  uaü'      Sicaat  itpeoifxct 

b)  Eine  rd  ti)C  KOAtTclac  erwäJmendc  Stelle  wird  anten  §  85  Not.  b 
vockommeo. 
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iur,  nat  1.  2:  Scriptnin  ins  est  lex,  cet  g  9.  Ex  non  acripto 
ius  Tenit  qnod  usus  comprobavit .  nam  diatnnii  moroB  oonsensa 
otentium  oomprobati  legem  imitaotnr.  §  10.  £t  non  iseleganter 
in  duaa  species  ins  dvile  distribatum  ndetur.  nam  origo 
eins  ab  institntis  dnarnm  eiyitatinm,  A.thenarnm 
scilicet  et  Lacedaemonis,  fluxisse  videtur:  in  bis 
eiiim  civitalibus  ita  agi  solituiii  urat,  ut  Lacedaemonii  quidem 
magis  ea,  quae  pro  legibus  observareüt,  memoriae  niandan  ui, 
Athenionses  vero  ea,  qiiae  in  legibus  scripta  repreheiidissent, 
custodireüt.  Selbstvers uindlicli  wollen  diese  Worte  nicbt  sagen, 
dass  der  materielle  Inhalt  des  römischen  Hechts  zum  Theil  aus 
Lakedämon  zum  Theil  aus  Athen  redpirt  sei.  Es  soll  vielmehr 
nur  das  oben  Ausgesprochene  dadurch  hervorgehoben  werden, 
dass  man  das  Distribuirtsein  des  römischen  ins  dvile  in 
zwei  Species  der  positiven  Rechtschaffung  nach  sdneni  Ur- 
sprünge von  den  zwei  Civitates  herleite,  in  deren  einer  die  eine 
Spedes,  in  deren  anderer  die  andere  Spedes  ganz  Überwiegend 
zur  Herrschaft  gekommen  ml 

Damit  ist  aber  nidit  gesagt,  dass  die  Römer  in  ibrem  im 
dvile  den  Begriff  des  Qewohnhdtsiechtes  nnd  des  OcaeCM» 
rechtes  in  ganz  gleicher  Welse,  wie  vordem  Sparta  and 
Athen,  zor  Anwendung  gebracht  bfttten.  Und  es  wird  aidi 
fragen,  in  welcher  Hinsicht  wir  zwischen  dem  griechisciieB 
Gewohnheitsrechts-  und  Gesetzes-Begriflf  einerseits,  und  dem 
römischen  andererseits  Verschiedenheiten  aufzuweisen  habeu, 
und  femer  wie  sich  neben  dem  auf  Gewohnheitsrecht  und  Ge- 
setz gestützten  ius  civile  sowohl  bei  den  Römern  wie  schon  bei 
den  CTriechen  der  Begrifl"  des  ins  fi^entium  feststellen  musste. 
Der  Err^rtening  (§  70—88)  dieser  wichtigen  Punkte  mit  den 
sich  daran  anknüpfenden  umfänglichen  Fragen  einerseits  von 
der  juristischen  Analyse  der  rationc'?  f  §.  84.  85)  und  anderer- 
seits von  der  Jnristisdien  Synthese  (§  86— S9)  wird  der  Sdüuas 
dieses  Werkes  gewidmet  sein. 

79.  (ZurfidcfSbruttg  des  GesetzesbegriSs  auf  den  Volks- 
oder  Gesammtwillen).  —  Rom  zdgt  sidi  von  Anfang  so  in 
dner  gewissen  Admlichkdt  mit  Sparta  rQckdchtlich  seiner 
milit&rischen  Organisation.  Es  hat  eine  alttraditiotteUe,  den 
Nachbarn  ddi  als  flberlegen  erweisende,  Eriegsordnong.  I>er 
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Ddectns  wird  alle  FrOhliDg  gemacht,  daoB  wird  im  Sommw 

Krieg  geführt,  dessen  Benteresultate,  wofern  man  nur  erst  den 

Göttern  gegenüber  das  bellum  zu  einem  pium  und  iustum  ge- 
stempelt hat,  Jedem  als  vor  dem  Winter  eingebrachter  Kriegs- 
emdtesegen  höchst  erwünscht  erscheinen.  Nur  darin  scheidet 
sich  der  Standpunkt,  das^  Sparta  wesentlich  bloss  auf  militäri- 
sches TTeberprewicht  zur  Aufrechthaltung  seines  einmal  (M^sse- 
nica  iiiitbcgnlien)  b(^ö:ründeten  Besitzes  ausgeht,  während  Horns 
expansivem  Sinne  jede  Macht-  und  Gebiets-Erweiterung  genehm 
ist  In  Verbindung  damit  steht,  dass  Rom  —  welches  den 
Krieg  als  Mittel  zur  Gewinnung  eines  irün^tigen  Friedens,  und 
den  Frieden  wieder  als  Mittel  zur  Vorbereitung  eines  weiteren 
günstigen  Krieges  behandelt  —  sehr  bald  anf  Anknflpfiing  und 
Erweitenmg  friedlicher  Handelabeasidiungen  ausgeht  Davon 
aber  wieder  ist  die  Folge,  dass  es  —  Sparta  unShnlieh  —  auch 
den  fremden  geistigen  Einflössen  offen  steht  Das  xeigt  sich 
namentlich  in  den  Hauptetappen  sdner  Sechtsentwicklung.  Es 
ist  zunächst  wie  die  anderen  arischen,  ein  auf  die  Oeschlechter- 
organisation  gebautes  Gemeinwesen»).  Es  geht  in  der  Servia- 
nischen Verfassung  zu  einer  timokratischen  Ordnung  der  Dinge 
über.  Es  schreitet  dann  in  dein  Kampfe  des  Demos  um  CHeich- 
bcrechtigun^  zu  einer  schiedsrichterlich  über  die  Parteien 
gesieliten  Gesammtgesetzgebung.  Nur  wird  die  Abf  issnim  d«  r 
12  Tafeln  nicht  im  alten  griechischen  Styl  einem  einzigen  weisen 
Vertrau ensmaiui ,  sondern  einer  Commission  von  Zehnmännem 
übertragen,  der  erst  noch  von  Athen  her  durch  eine  Gesandt- 
schaft das  Material  zu  genauerer  Kenntniss  der  dortigen  Ver- 
itidtnisse  geliefert  worden  war'').  Auch  bei  jenem  sicilischen 


a)  Rücksichtlich  der  si  1 1  c  s  t  e  n  Zclicn  dos  ne.scliIf'chtcr>taato>  findcti  wir 
in  ühnlicher  Weise,  wie  die  (Jriochcn  die  Rite  Keclilsdrdnuiit;  im  Minos  und 
Lykurg  pßr:>unificiren,  so  auch  bei  den  Römern  da»  alte  ReclitäniHteri.il 
(ttod  awar  nach  zwei  abatracteu  Gesichtspunkten)  unter  die  zwei  persöiiliclieii 
flw^tigaber  Ronrahis  mid  Nom»  aoMlnMidergelegt.  Hnr  daa»  bi«r  die  in  der 
VirnMiaclMn  Zdt  die  elto  Geeehiebte  componirendeB  Autoren  AUes  vid  »Iber 
«bbettlkb  mMunnwnfBgea ,  ele  die»  bei  den  grieeblwben  eentrjfngmlen  Verbilt> 
alsseo  überhaupt  auch  nur  versucht  werden  konnte. 

b)  Lir.  3,  Sl  (301):  misM  legati  Athenas  Sp.  Postamios  Albus  A.  Manline 
P  Knlpiflijs  Camerinns.  inssiqae  incJitn?  le^e«;  Sulonis  descrihpre 
et  aliarum  Graeciae  civitatiam  institata  mores  iaraqae  noscere. 
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Codex  sahen  wir  das  Gesetzgebungswerk  von  einer  Commission, 
die  nur  unter  dem  Präsidium  des  Diokles  stand,  ausgeführt 
Die  Idee,  dass  am  Besten  die  Weisheit  eines  Einzelnen  die 
Aufgabe  lösen  könne,  ist  also  in  Born  wiel)ei  den  siciUschen 
Griechen  nicht  mehr  vorhanden. 

Wie  nun  aber  haben  wir,  in  dieser  Geeammtgesetzgelning 
der  12  Tafeln  und  in  den  flbrigen  alten  leges,  una  den  römi- 
schen Gesetsesbegriff  an  denken?  Hier  finden  wir  eine  aof- 
fallende  Verschiede&heit  von  dem  atjieniscben  Begriff.  In  dem 
athenischen  Psephisma  kommt  die  Souyerinitftt  des  Volks  in 
Betr^  der  Action  des  Gemeinwesens  zur  vollen  Anerkennung. 
In  solchen  Acttonsgesetz^  macht  sich  immer  ein  gewisses 
Arbritrium  mehr  oder  weniger  geltend.  Es  fordert  eben  das 
Wesen  der  Souverftnität,  dass  ein  solches  freies  Arbitrium  dem 
Souverftnitfttsinhaber,  der  einen  bestimmten  Erfolg  erreichen 
will,  offen  stehe.  Dagegen  beim  vofiog  soll  nicht  sonverftnea 
Ariiitrium,  sondm  in  der  Weise  eines  Richterspruches  nach 
den  objectiven  Anforderungen  des  Volhswohls  die  Entschtidung 
erfolgen.  Es  ist  einleuchtend,  dass  in  dieser  athenisdien  Unter- 
scheidung eine  tiefe  Wahrheit  liegt.  Diese  Unterscheidung  aber 
kennt  das  römische  Recht  nicht  Es  mag  allerdings  zunächst 
wohl  das  popu)i  scitum  (plebiscitum)  in  gleichem  Sinne  von 
der  lex  unterschieden  worden  sein.  Scituiii  ItulL'utet  an  sich 
nur  das  „(nach  statt  gefundener  Untersui  hung)  Genehmigen, 
Billigen,  Beschliessen ,  Bewilligen"  (Vaaicck  KK)!).  Dagegen 
lex  wird  sprachlich  mit  lägh,  lägha,  law  zusammenhängen,  und 
das  Liegende,  die  La^e  (0/  Ati^tvoi  vofioi)')^  Festsetzung, 
Gesetz  bedeuten  (Vanicek  S32).  Lex  scheint  früher  vorzugs- 
weise im  Sinn  sacralor  Vorschriften  gebraucht  worden  zu  sein 
(C.  St.  IV  124),  ebenso  wie  die  Griechen  anfangs  überwiegend 
geni  (1(11  Ausdruck  vd^iog  auf  die  orakularen  /^  ///(/  f.^.  des  Apoll 
anwenden,  .ledenfalls  ist  der  Grundgedanke  in  lex  wie  in  »o/hk; 
nicht:  ein  Beschluss  zu  einem  Willensact,  sondern:  eint*  be- 
stehende Ninn.  Aber  die  Verwendung  des  Wortes  lex  ist 
eine  ganz  allgemeine  geworden.   Lex  ist  jedes  popuüscitum 


81:  ian  Mdi«mit  kgiti  adn  Attids  Itgibus .  «o  failMtiw  InslidMat  tribw,  mt 
tMidem  BcribendAnini  I^m  initinni  fient. 
e)  VgL  obea  %  7S  MoL  d  and  1 16  Not 


Digitized  by  Google 


—  eo0  — 


(und  nachher  auch  plebiscitum) ;  §  4  I.  de  iur.  nat.  1.  2:  lex 
est,  quod  populus  Romanus,  scnatore  magistratu  intcrron;ante 
veluti  consule,  coiistituebat,  plebiscitum  est,  qucd  j)lebs 
plebeio  raagistratu  interrogante  veluti  tribuno,  constituebat. 
Von  einem  besonderen  verff^sungsmässitjfen  Verfahren  für  die 
Feststellung  eines  Nomiengesetzes,  wie  l)eim  athenisi  Iilii  i  ouog^ 
ist  in  Rom  keine  Spur.  Es  gilt  wohl  von  jeher  in  Kom  (nicht 
erst  in  Folge  vom  Eindringen  der  immer  demokratischer  ge- 
wordenen athenischen  Ideen,  in  denen  sich  ja  schliesslich  der 
Gegensatz  von  xpr'ffioftct  und  vofwg  mehr  yerwischt)  der  Satz, 
dass  der  Volkswille,  d.  h.  jeder  verfassungsmässig  zu  Stande 
gekommene  Comitialbeschluss  des  populus,  ohne  Rücksicht  ob 
sein  Inhalt  eine  Einzelaction  oder  eine  Norm  betretTe,  Recht 
mache.  Die  Mmer  sprechen  diesen  Satz  in  der  bestimmte- 
sten Weise  ans;  fr.  32  §  1  de  leg.  1.  3:  cum  ipsae  ]eges  nulla 
aüa  ex  causa  nos  teaeant,  quam  quod  iudicio  populi  re- 
ceptae  sunt  Und  sie  ziehen  demgemftss  die  Oonaequenzen. 
WSlirend  bei  den  Athenern  keineswegs  das  spätere  Gesetz  das 
frohere  Ton  selbst,  sobald  nur  der  gesetzliche  Wille  des  Auf- 
hebens oonstatirt  ist^  aufhebt,  sondern  erst  noch  ein  besonderes 
AufhebnngsverfiEdiren  Aber  die  zwei  widersprechenden  Gesetze 
eiöffiiet  werden  muss,  gilt  in  Bam  einfach  der  Satz:  Der  letzte 
Volks-(Gesetzes-) Wille  ist  der  jetzt  geltende;  das  frOher  Ge- 
setzte, sofern  gegen  dieses  der  jüngere  Hinwegr&umungswiHe 
geriditet  wsrO,  ist  juristisch  eln&ch  gar  nicht  mehr  vor- 
handen 

d)  Felilt  dieser  Wille,  so  besteht  älteres  und  neueres  Gonetz  neben  einauder; 
fr.  2ß  ilo  Icgil).  1.  3:  uou  est  noviim.  nt  priores  leges  ad  ^tMri()rc-.  trHhnntur; 
tc.  2ö  eod.:  »ed  et  posteriore»  leges  ad  priores  pertioeDt,  ai2>i  cooirariae 
slnt ,  idi^a«  nallb  argoBMtttft  probAter. 

•)  Lir.  1,  11  (899):  iaterm  VMm  aitint  In  dnodaeim  tftbnlit  l«g«m 
••M,  ttt  quodftiiBqiit  postremam  popnins  iattiset  Id  Int  ratnm- 
que  eiset;  9,  83.  S4  (444)  [dorch  die  lex  Aemilia  war  bestimmt  worden,  dass 
die  Censorcn  ihr  Amt  nur  18  Mormte  niiHÜWn  sollt«>n  A;t  Claudin«»  weigert 
»ich  nach  dieser  Zi  it  zu  abdii  Iren  ,  üh  die  lei.  Aeuiilia  nur  tiut  die  Ccnsoren 
gebe  quorum  in  magistratu  iäta  esset,  im  Uebrigen  aber  die  lex  aotiqaa  qua 
ptlanm  eanaom  ttmü  tnuit  gelte] :  ItaUM  tudtm,  Appi  CUudi,  enm  CMtoriinna 
inm  aanna  »It  nb  Mam.  Aoülio  dielatota ,  lot  «anaoraa  flwrbil, . . ,  namo  aoram 
dnadaafan  tabolaa  lai^tT  namo  id  ina  aaaa,  qnod  poatramo  popnlaa 
Inaaiaaat,  scüt?  .  .  .  quin  iMsa  poatrauuD  Insserst  popnlaa,  at  qnin,  nbl 
dnae  eontrariae  legaa  annt,  aampar  abrogat  nova. 
Leist,  RMbtsgeKhicbte.  39 
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Eß  ist  höchst  charakteristisch,  dass  ein  Princip,  zu  dem 
Athen  nur  alhnuiig  hingedrängt  worden  ist,  ohne  dass  es  zu 
voller  AnerkenDung  desselben  gekommen  wäre,  und  das  auch 
schon  so  dort  ein  Hauptförderungsmittel  der  turbuleatesteii 
Demokratie  wurde,  umgekehrt  in  Rom  wohl  von  jeher  gegolten 
hat,  ohne  irgend  in  gleichaxtiger  Weise  gewirkt  za  haben. 
Dies  erkUrt  steh  folgendermassen. 

Es  ist  schon  seit  lange  bemerkt  worden,  dass  die  rUmiscfaen 
leges  ans  der  froheren  Zeit  der  Republik  sich  im  Wesentlichen 
nnr  auf  die  (öffentlichen  Angelegenheiten  bezogen,  und  das 
Frivatrecht  in  den  Erds  Ihrer  Bestimmungen  nur  anfiiafameD, 
wenn  zugleich  ein  öffentliches  Interesse  mit  ins  Spiel  kam. 
Das  privatrech tliLhc  Gebiet  behandelte  man  im  Uebrigeu  von 
dem  (in  so  weit  ja  auch  attischen)  Gesichtspunkte  aus,  dass  es, 
im  Gegensatz  zum  fas,  insofern  ius  sei,  als  dafür  vom  Gemein- 
wesen Gerichte  organisirt  seien.  So  nahm  man  es  denn  in 
Rom  als  ein  Gebiet,  worüber  besser  gar  keine  leges  (nach  athe- 
nischer Art)  gegeben  würden.  Man  hielt  es  für  passender, 
Derartiges,  soweit  es  nicht  in  dem  Grundgesetz  der  12  Tafeln 
festgestellt  war,  in  Anknüpfung  an  die  Jurisdiction  und 
die  sie  regulircnden  Edicte  der  Magistrate,  der  gewohnheits- 
rechtlichen  £inhürgerung  in  der  Praxis  zu  überlassen.  Wir 
haben  gesehen,  dass  auch  in  SiNirta  Edicte  über  die  Juris- 
diction (der  £phoren)  bestanden  (§  71  Not  s) ,  wenngtoich 
sie  keinesw^  die  grosse  Bedeutung  wie  hei  den  BAmem  be- 
kommen haben.  Bei  den  Letzteren  ist  dieses  tralatidsche 
Edictsrecht  zu  solchem  Umfange  angewachsen«  dass  darin 
schliesslich  die  grossere  ffidfte  des  gsnzen  römischen  Privtt- 
rechts  zu  gewohnheitsrechtlicher  FeststeQung  gelangt 
war.  Während  also  in  Athen  der  Satz  bestand,  dass  über  die 
rrivalaugük'gciihüiteu ,  wie  sie  durch  <lic  votioi  Ir/Qcnfoij  die 
Solonische  Gesetzgebung  und  weitere  einzelne  vmwi  geordnet 
waren,  das  souveräne  Arbitrium  der  Vulksversaunuiuug  durch 
Psephismata  nichts  bestimmen  dürfe,  galt  umgekehrt  in  R^^ni 
das  Princip,  dass  auf  die  Privatangelegenheiten  die  leges  über- 
haupt sich  nicht  eigentlich  erstreckten.  Also  ein  souverän- 
arbiträres Eingreifen  des  Voikswillens  fand  hiefür  in  liom  noch 
weit  weniger  statt»  als  dies  durch  die  athenische  fipicheiiotonie 
möglich  war« 
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Aber  auch  innerhalb  der  öffentlichen  AngelegenbeitoD  ist 
die  rdmische  Theorie:  leges  nuUa  alia  ex  causa  dos  tenent  quam 
qood  iadieio  populi  receptae  sunt  nur  In  einem  gana  be- 
schrftnkten  Sinne  aar  Geltung  gekommeo*  IHese  rdmische 
Theorie  enthält  eine  Zusammen&ssung  des  historischen  Ent- 
wicklungsganges der  r5nuschen  Gesetagehungsgestalten,  aber 
ihr  Ausdnick  stammt  aus  den  ältesten  Zeiten  Borns,  wo  das 
popidiscitmn  der  Guriatcomitien  die  lex  machte.  Als  man  den 
Satz  in  späteren  Zeiten  mit  sich  forttrug,  war  man  durchaus 
Dicht  gemeint,  iliii  seinem  realen  Simio  iuk  h  unzuwindcii.  Nach- 
dem Rom  es  verstanden  hatte,  die  Laliiici  uud  anderen  Socii 
unter  seinem  leitenden  Imperium  zu  vereinigen,  ist  es  ihm 
nicht  in  den  Sinn  gekommen,  an  der  in  Rom  bestehenden  Re- 
gierun^'sgewalt  dos  Senats  und  Gesetzgebuugsgewalt  der  Comi- 
tien  jene  Latiner  und  Socii  etiectiven  Autheil  nehmen  zu  lassen '). 
Rom  war  die  herrschende  Stadt,  und  es  galt  s^nch  hier  der 
spartanische  Satz  der  Beherrschung  der  Vieleu  durch  die  We- 
nigen. \¥eü  Rom  die  herrschende  Stadt  war,  so  strömte  Alles 
zur  Censirung  möglichst  dorthin,  eine  Tendenz,  gegen  die  gerade 
von  8dten  der  hundesgenGssischen  Civitates  reagirt  wmrde*). 
Als  dann,  gegenüber  den  mehr  ausgeglichenen  italischen  Zu- 
ständen, eine  Provinz  nach  der  anderen  unter  das  rOmische 
Imperium  gebeugt  worden  war,  fiel  es  Niemandem  ein,  nach 
Art  der  modernen  franzOsiBchen  Fleblscite  alle  Angehörigen 


I)  Dermtigt  Fragwi  riiid  Ja  Iii  der  Tliat  zur  Sprache  gekommen ;  Liv.  8,  4 
(414):  cor  BOA  »Iltr  »b  LatinU  «oiitul  daturV  ubi  pars  virium,  ibi 

•t  tropcril  pars  est?.  .  si  noa  in  foeder*»  «o  '?nri»»t»tc  esse  velint ,  oon«ulem 
alter  um  h  h  o  h  i  h  ?  p  n  n  t  u  •*  «j  ti  <•  {inricni  ;i  f  r  1  p  i  R  T!  t  88,  22  ^6!38):  ex» 
plendi  aeoHtuü  caui»»  et  mugendi  artius  Latin  i  nominis  cum  popolo 
Eoiu.  .  .  .  at  ex  aingulis  populis  Latinorum  binU  seoatoribus,  qaibiu  patres  Ro- 
numl  ciMiriitittt  ,  dvilM  daretw  atqna  In  damortnomm  loeom  in  Motlaa  leg«- 
mtor. 

f)  LiT.  41|  S  (SfS):  Movenint  tanatnin  »t  I«gationM  tociani  Bomfads  LBÜtti, 
qoM»  «i  eensorts  et  prior«i  «obmIm  Mgß^rtnat,  taadtn  in  MBatam  iatiodBetaa. 
tanuna  querellaram  erat,  cives  snos  Bomae  censos  plerosque  Romam 

eommigrasse;  qnoH  si  pormittatur ,  perpaueis  lüstris  faturum  ut  dpserta  op- 
ptda ,  deserti  agri  nulluia  mililem  »iar«;  pussent.  9 :  lej^em  dein  de  sauis  C. 
Claudias  tuUt  ex  Scto,  et  cdixit,  (^ui  socii  ac  nomiuis  I.aüni,  ipsi  maiore&ve 
«oram,  M.  CUodio  T.  Quincüo  oeuoribiu  poatqae  ea  apud  toeip»  nondala  Laiini 
etnd  eitMit,  nt  oibb««  In  mum  qniaqB«  «iWlalem  aata  KaL  N^nrambnfl  ladireBt 
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des  römischen  Reiches  über  eine  Frage  abstimmen  zu  lassen, 
um  damit  das  wirkliche  iudicium  des  gesammten  populus  als 
hdcbates  Gesetz  zu  ermittehi.  Also  je  grösser  das  Reich  wurde, 
um  80  stieDger  hielt  man  an  dem  Satze  fest,  dass  in  dem  gan- 
zen grossen  Beiche  das  indiciiim  dar  siegenden  Wenigen  das 
Gesetz  fiber  die  Vielen  sei  Und  wnl  man  es  als  UnmQglidi- 
keit  ansali»  im  grossen  Weltreich  das  Gesammtvolk  znr  Saoctios 
einer  lex  zusammenzubringen^  so  ging  damit  audi  den  OomitleB 
des  römischen  Populus  das  Gesetzgebungsrecht  Terloren.  Man 
schuf  die  Theorie  des  Ueberganges  der  Gesetzgebnngs- 
gewalt  vom  Volk  auf  den  Senat bezw.  auf  den  Princeps'). 
Auch  wenn  bei  diesem  Uebergangsacte  Alkü  nicht  etwa  bloss 
zum  Schein,  sondern  in  voller  reeller  Wirklichkeit  vor  sich  ge- 
gangen wäre,  so  war  doch  eben  unter  der  entwickelten  Kaiserver- 
fassnng  das  Gesetzgebungsreclit  des  Volkes  untergegangen.  Man 
konnte  mit  der  üebertragungstheorie  nur  die  Rechtsgültigkeit 
des  gegenwärtig  bestehenden  Gesetzgebungsrechtes  von  Senat  und 
Princeps  nachweisen,  nicht  aber,  dass  jetzt  noch  das  iudicium 
populi  Pasjenige  sei,  was  die  jetzt  erlassenen  Gesetze  bindend 
.  mache.  So  könnte  man  fast  in  den  Worten  Julians,  der  diiect 
von  seiner  G^enwart  zu  sprechen  scheint  (cum  leges  nuUa  alia  ez 
causa  nos  toieant,  cet),  eine  gewisse  Ironie  zu  sadien  geneigt 
sein.  Aber  das  wftre  doch  ganz  unrichtig.  Die  Lehre  der 
Römer  ist  bloss  eine  Theorie,  wie  sidi  die  verschiedenen  For- 
men der  Gesetzgebung  historisch  aneinander  geknüpft 
haben.  Auf  eine  freie  dogmatische  Erörterung  Aber  die  bin- 
dende  Kraft  des  Gesetzes -Rechtes  haben  sie  sich  gar  nicht 
eingelassen.  Dabei  aber  bleibt  es  stehen ,  dass  bie  sich  den 
Allfang  ihres  Gesetzgebungsbcgrifles  ganz  allgemein  als  das 
iudicium  populi,  ohne  Unterscheidung  von  Actionsgesetzen  and 
Normengesetzen,  vorstellen. 

Hie  und  da  treten  hieven  denn  auch  Inconvenieozeu  als 


h)  §  6  I.  d«  ior.  nat.  1.  2:  Senatusconsnltam  est,  qaod  s«natiu  iobet  »rqn« 
constituit  .  nam  cum  auctu»  est  populus  Romaniis  in  cum  rnodom,  st 
difficile  sit  in  uiiim  c  n  m  convociiri  iegi»  sabciendae  eaass, 
Mqunm  visuai  est  seuatum  vice  populi  consuli. 

1)  |6  I.  d«  iure  a«t.:  8«d  et  qacMl  prindpi  placnit,  legis  habet  vlf«- 
r«ni,  «am  leg«  ragt»,  quM  de  impario  tSm  lala  est,  populus  «i  «t  la  aaa 
om»«  sttam  imparinin  et  potaatatam  eoneaaatt. 
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Folge  auf.  Wenn  der  comitialmässig  ausgesprochene  Volkswille, 
gleichviel  ob  ur  ein  Normengesetz  oder  bloss  ein  Actionsgesetz 
enthält,  geltendes  Recht  sein  soll,  so  kommt  man  leicht  zum 
Ziehen  folgender  Consequenzen.  Wenn  das  Normengesetz  (377) 
ist:  coLSuluni  utique  alter  ex  plebe  crearetur  (Liv.  6,  35),  wenn 
dann  in  einem  .ialire,  wo  einmal  die  Patricier  das  üebergewicht 
haben  (398),  duo  patricii  consules  creabantnr,  so  kann  man 
sagen,  dass  dies  Actionsgesetz,  als  späterer  iussus  populi,  für 
dies  Jahr  das  Normengesetz  (während  in  Athen  das  Psephisma 
dem  Nomos  gegenüber  keine  Kraft  hat)  aufgehoben  habe  tinrl 
alfio  rechtogOltig  sei;  liv.  7,  17:  interrexFabius  aiebat  in  XII 
tab.  legem  esse,  ut  qoodcanqne  postremuni  populus  insstsset, 
id  ins  ratumqoe  esset;  iussum  populi  et  suffragia  esse. 
—  Ferner:  wenn  die  lex  sagt,  dass  intra  decem  annos  eundem 
coDsnlem  lefid  non  lioeiet,  so  kann  man  aignmentiren,  dass 
das  Volk  (auch  ohne  eine  besondere  Rogation,  wonach  der  Be- 
treffende: legibus  solvitnr)  lediglich  dorch  die  Wahlcomitien, 
in  denen  es  vor  Ablauf  der  zehn  Jahre  den  Candidaten  wählt, 
das  frühere  Gesetz  für  dieses  Jahr  aufhebe;  Liv.  10,  13:  popu- 
lus nihüominus  suffragia  inibat  .  .  iusta  sutfragatio  visa.  — 
Femer:  wenn  nacli  dem  Gesetz  zur  Erlangung  der  Aedilität 
ein  gewisses  Alter  erfordert  wird,  so  kann  ein  vom  Volk  gegen 
das  Gesetz  gewählter  Jüngerer  sich  damit  trösten  (Liv.  25,  2) 
(539) :  ,si  me  omnes  Quirites  aedilem  faoere  volunt,  satis  anno- 
rum  habeo'.  —  Damit  aber  kommt  man  einfach  dazu,  dass  die 
für  die  Wahlcomitien  gegebenen  Normengesetze  in  jedem  con- 
creten  Fall  vom  souverSnen  Volk  durch  ein  concretes  Actions- 
geseüB  bei  Seite  gerückt  werden  können.  Man  wird  einrftmnen, 
dass  hierin  sich  ein  VerlBssungsfehler  docnmentirt,  der  wohl 
jenen  Römer  (Ut.  10,  13)  zu  dem  Aussprudi  f&hren  konnte: 
quid  eigo  attineiet  l^es  ferri,  quibus  per  eosdem,  qui  tulissent, 
frans  fieret?  iam  regx  leges,  non  regere.  Und  man  wird 
zugeben,  dass  hier  der  athenische  Satz  der  richtigere  sei  (§  73 
Not.  b):  durch  Psephisma  kann  kein  Nomos  aufgehoben  werden. 

Doch  aber  wird  man  sagen  müssen,  dass  durch  diesen 
Mangel  in  der  römischen  Auffassung  in  den  guten  Zeiten  der 
Rcimlilik  v^vni'r  geschadet  worden  ist  Der  Onnid  davnn  liegt 
in  der  traditionellen  gleichsam  instinctiven  Achtung  der  Kömer 
yor  dem  bestehenden  Gesetz.   Für  den  erregbaren  wankel- 
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mtlthigen  Sion  der  Athener  war  jene  BeBtimmuDg,  dase  das 

Psephisma  keinen  Nomos  aufheben  könne,  ein  sehr  heilsamer 
Zügel.    In  den  gesundun  republikanischen  Zeiten  Roms  war  sie 
nicht  dringciid  nöthig'').    Und  man  niuss  auch  überhaupt  nicht 
glauben,  dass  die  Könier,  wenngleich  sie  für  die  leges  allgemein 
jedem  scitum  populi,  ohne  Unterscheidung  der  Normen-  und 
Actionspresctze,  bindende  Kraft  auf  Grund  des  Volkswillens 
beilegen,  materiell  in  der  Beurtheilung  der  Frage  von  der 
Aenderung  des  bestehenden  Rechtes  wesentlich  von  der  atbe- 
niscben  Auffassung  abgewichen  wären.    Ich  bemerkte  oben, 
dass  der  athenischen  in  der  Epicheirotonie  hervortretenden 
Auftonng  ein  tiefer  (auch  noch  heatzatage  zu  beherzigender) 
SiDii  zum  Grande  liege.  Nehmen  wir  auch  mit  den  Römern 
an,  dass  Diesigen,  welche  nach  der  Yerfassimg  des  Gemdn- 
Wesens  die  Gesetsg^ungsmacht  haben  (also  in  der  rdmlschen 
Republik  die  legalen  Comitien),  diese  Macht  unbeschrftnkt  habca 
müasBD.  Lassen  wir  mithin  die  üntetscheidung  yon  PjB^hismi 
und  Nomos,  da  oft  die  Äussere  Grenze  zwisdien  ihnen  zu  zieha 
schwierig  ist,  fallen.   Doch  bleibt  es  immer  bestehen,  dass  dem 
Gesetzgeber  beim  Aussprechen  eines  entschiedenen  Actiousge- 
setzes  andere  Pflichten  obliegen,  als  bei  dem  eines  zweifellosen 
Normengesetzes.   Es  ist  überhaupt  die  Ausübung  der  gesetz- 
geberischen Thätigkeit  (auch  wenn  auimhernd  das  ganze  Voik 
der  Gesetzgeber  ist)  sehr  viel  mehr  vom  Standpunkte  der 
Pliicht  und  des  Amtes,  als  von  dem  des  Rechtes  und  des  Be- 
liebens aus  aufzufassen.  £&  wird  sich  auch  stets  der  Gegen- 
satz, ob  CS  sich  um  eine  vorzunehmende  Einzelaction  oder  eine 
für  die  Zukunft  aufzustellende  Norm  bandelt,  geltend  machen. 
Rflcksichtlich  jener  wird  bei  allem  Abwftgen  der  Gründe  dem 
Gesetzgeber  immer  ein  gewisses  Quantum  von  Arbitrium  bki* 
ben,  mit  welchem  er  den  nicht  sicher  ToraiiBsoberechneDdai 
Elfolg  auf  die  Verantwortlichkeit  sdner  Machtstellang  nhnnt 
Was  er  yerfügt,  soll  beobachtet  werden,  weil  er  ea  ssgt  (sie 
irolo,  sie  iubeo).  Dagegen  was  der  Gesetzgeber  (auch  wenn  er 
möglichst  weitgegriffea  das  Volk  selbst  reprSaentirt)  ab  sn- 

k)  Vgl.  »neb  LW.  SA,  54:  boram  aedillam  Indos  Romanos  primom  MMtM 
a  populo  seerelnt  ap^cUvit,  praebuitque  sennones,  stcat  otnois  norita»  »olet .  •  • 
a<1^<>  iTihil  motnm  ex  xiitiqttn  probabile  Mt:  TOteribna,  nisi  qsAO 
eTi(ieiit«r  arguiti  atari  malunt. 
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künftige  Norm  für  sich  und  die  Frauen  und  für  die  heran* 
wachsende  und  die  spcätercn  Generationen  verfügt,  dafür  legen 
die  bestehenden  Verhältnisse  ihm  die  Verantwortlichkeit  au^ 
dass  das  aus  objectiyen  Gründen  zu  Rechtfertigende  vorfügt 
werde.  Sein  Gesets  soll  allerdhigs  auch  beobachtet  werden, 
weil  er  es  sagt;  aber  es  soll  nichts  sagen,  was  nicht  dem 
anch  Aber  ihm  stehenden  höchsten  Gesets  der  salns  publica 
entspricht  Die  zu  gebenden  Gesetze  setzen  immer  gegebene 
Yerhfiltnisse  voraus,  mit  denen  gerechnet  werden  muss,  aus 
denen  sieb  nachweisen  lässt,  was  unter  den  gegenwärtigen  Zu- 
standen das  Ratlisamste  ist.  So  bleibt  (auch  ^\^nm  a Lisscilicli 
der  Normengeseizgeber  ganz  ohue  Schrunken  dastehtj  innerlich 
doch  immer  wahr  der  athenische  Gedanke,  dass  das  gesetz- 
j?eberische  Aendem  des  büstehenden  Rechtes  ein  Richten 
nach  objectiven  Gründon  ist.  Es  steigert  sich  dies  noch, 
wenn  es  sich  um  eine  Gesammtgesetzgebung  handelt,  in  der 
nur  das  der  Aeuderung  Bedürftige  neugestaltet,  im  Uebrigen 
aber  nur  das  bisher  Bestehende  für  den  practischen  Bedarf 
des  Richters  neu  redigirt  werden  soll.  Ist  auch  fortan  vom 
Bichter  nur  das  im  Gesetzbuch  direct  oder  indirect  Enthaltene 
anzuwenden,  so  muss  es  doch  immer,  wo  kein  Wille  der  Neu- 
satzung erkennbar  ist,  aus  dem  bisher  Bestehenden 
interpretirt  werden.  Denn  der  Gesetzgeber  befiuid  sich  selbst 
unter  der  Verpflichtung  das  bisher  Bestehende  nur  soweit  zu 
ftndem,  als  ihn  objectiTO  GrOnde  dazu  veranlassten.  Die  Ent- 
scbeidung  aber  diese  Gründe  kommt  nur  Ihm  zu.  Zeigt  er  aber, 
dass  er  nichts  Neues  verfügen  wollte  und  also  keine  objec- 
tiven Gründe  des  Aendeiuiigsbedüifiiibses  annahm,  so  wollte  er 
das  bisher  Bestehende  nur  in  bestimmte  neu  concipirte  Artikel 
formuliren.  Insoweit  sind  alao  die  Worte  des  Gesetzgebers 
mit  Festhaitung  de«  alten  Geistes  des  Kechtsinstituts  redigirt 
worden.  Das  Recht  eines  Volkes  ist,  wie  seine  Sprache,  ein 
historisches  Ganze.  In  dem  Errungenhaben  desselben  hat 
das  Volk  ein  mit  seinem  geistigen  Wesen  fest  verwachsenes 
Besitzthum.  Ein  Gesetzgeber  ist  nur  ein  vorübergehendes  Glied 
in  der  Kette  des  Ganzen.  Soweit  der  Gesetzgeber  nichts  ändern 
wollte,  hat  er  nur  die  Functicm,  das  grosse  von  den  Vorfahren 
überkommene  Besitzthum  des  Hechtes  in  verbesserter  Wort- 
fossung  den  Kachkommen  zu  überliefern. 
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Die  ganze  röEiiscbe  Peclitsgeschichtc  zeigt,  dass  die  lioiiu  r 
von  diesen  Gesicbtspuiikton  aus  ihr  Recht,  und  insbesondere 
auch  ihre  Gesammtgesetzgebung  der  12  Taf.  auffassen.  Diese 
12  l  af.  sollten  einestheils  eine  Ausgleichung  des  bestehenden 
Stäüdekampfes  (aequandae  libertatis;  Liv.  3;  31.  61;  4,  5)  bie- 
ten. Das  ist  bekanntlich  nicht  erreicht  worden.   Aber  sie  soll- 
ten auch  [ähnlich  wie  für  das  attische  Hecht  die  Soloniscbe  Ver- 
fassung] eine  Znsammen&ssung  des  ganzen  bisherigen  römi- 
schen Bechts  sein  (fons  onuds  pnblici  privatique  iniis,  vdot 
corpus  onmis  Bomani  iuris;  Uy.  3,  84).  Man  ericennt  dabei 
die  Wdterentwicklung  der  Ideen  gegenaber  der  BolonisdbeD 
Zelt  Wenn  froher  hn  zerrattenden  Hader  der  Parteien  dne 
Gesammtgesetzgebung  in  einer  Civitas  beschlossen  wurde,  so 
nahm  mau  als  sachkundigen  schiedsrichterlichen  Gesetzgeber 
einen  berühmten  Weisen,  damit  dieser  das  doyfta  (§  78  Not.  a 
Nr.  b)  ausarbeite.   Jetzt  setzt  mau  (wie  dann  auch  in  Sicilien 
beim  Diokleischen  Codex)  eine  Commission  sacii kundiger 
Männer  ein').    In  der  Ilerbeiziehung  der  Sachkundigen  lit^ 
das  Anerkenntniss,  dass  es  sich,  —  im  Gegensatz  zu  bestiiinii- 
ten  Volksforderungen  in  jenem  Ständekampfe,  —  bei  der  Nor- 
mengesetzgebung um  ein  Entscheiden  nicht  nach  subjectivem 
Volkswillen,  sondern  nach  objectiveii  Gründen  handle.  Die 
Sachkunde  bestand  damals  in  der  Erfahrung  im  einheimischen 
Rechte  [und  gerade  darin  werden  die  graves  electi  hesrvorrag«Dd 
gewesen  sein,  denn  die  12  Ta£  beweisen  ja  zur  Genfige,  dass 
Ihnen  Bfangel  an  Kenntniss  des  altdnheimischen  Rechtes  nidit 
vorgeworfen  werden  kann]  und  in  der  Bekanntschaft  mit  den 
berOhmtesten  Bechten  der  stammverwandten  Griechen"^).  Die 


I)  Hmi  nftbiD  ra  dea  D«cinivlra  1)  dla  daitgoalt  oosinlM  in  mm  mum 
(Ap.  ClMidiu  v.  T.  Ckmidas)  nad  den  «Iter  ooncoliun  priotit  laaif  q«od  «m 
nm  colhgß  Invito  ad  palns  itCiilmt  (T.  Beitlei)  |  S)  ti«  dni  nach  AOmb  Ck> 
sandten  A.  Manlios,  Sp.  Post.  Albus,  P.  SulpicittS  (Notb):  lagali  Ina.  qd  AUm- 

nas  ierant,  simal  at  pro  lef^ntione  tarn  longinqua  pr«cm!o  esMt  bonos,  simai 
peritof^  Icgam  pcregrinarum  ad  rond^nda  nova  iura  nsui  fort 
cr««lcbant;  3)  die  Uftbritjen  :  I>.  Velurius,  C  Julius,  P.  Curimtias.  T.  Uom- 
lius:  suppievere  ceteri  uumerum.  graves  quoque  aetate  electos  uoTisnnil 
snAragfia  fuimt,  qvo  ininu  ferodter  alionini  adtia  adTenarantor. 

m)  'Wie  weit  daa  aUieniacha  Recht  in  der  Thal  aof  daa  fdaaiaeka  BMlt 
auch  aebon  der  IS  T»i*  eUigewirkt  babe,  iai  eine  nocb  keineaweg»  gaaageBd  la* 
taratwhte  Frage. 
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SanctI«»!  duich  die  staatliche  Gesetzgebung  Ist  auch  schoii  da- 
mals nur  anfsefosst  vordea  als  die  mit  aUea  vom  Yolk  spedell 
hervoEgehobenen  Einzelconrecturai  verbimdeDe  fonneüe  Gewftb- 
nrag  der  den  Bichter  bindenden  Macht").  Materiell  aber  soll 

die  Gesetzgebung  nicht  aus  dem  Willen  des  Volks,  sondern  aus 
den  übjectiven  Gründen  interpretirt  werden,  welche  die  sie 
ausarbeitenden  Kundigen  in  sie  hineingelegt  haben. 

Was  wir  hier  als  die  römische,  üffunbar  mit  der  attischen 
übereinstimmende,  Auffassung  von  der  Aufgabe  staatlicher  Ge- 
sammtgesetz^eljung  erkennen,  ist  des  Beherzigeus  auch  für  die 
Gegenwart  werth.  Alles  kommt  darauf  an,  dass  man  sich  die 
Grundelemente  der  staatlichen  Gesetzgebung  genau  vergegenwär- 
tige. Es  ist  ein  ganz  falscher  Satz"):  der  WiUe  des  Volks  mt 
das  oberste  Gesetz.  Nicht  der  (subjective)  Volkswille,  sondern 
die  (obgective)  salus  publica  ist  die  snprema  lex.  Nun  ist  es 
von  üizeiten  her  (im  Gegensatz  m  ägyptisdier  und  semitisclier 
Anffassong)  arisdier  Grondsata,  dass,  was  die  Begierenden  (Kö- 
nig und  Bath  der  Alten)  an  die  Agora  bringen,  erst  durch  die 
Velkszustimmiing  das  voUe  x^o^,  wie  es  tiberliaupt  mensch- 
liche sonverftae  Macht  gew&hr«[i  kann,  erhält  Dieser  Ghnnd- 
Satz,  wenn  auch  noch  so  oft  verschleiert  oder  zugedeckt  oder 
durch  Fictionen  ersetzt,  ist  bei  den  Ariern  doch  immer  wieder 
durckgedrungeu.  Er  wivd  iiuch  in  suincm  Wesen  nicht  dadurch 
alterirt,  dass  das  Volk  in  kleinstaatliclicn  Comitien  nach  ange- 
hörten Reden  der  Begierenden  seineu  Willen  abstimmend  kund 


b)  LIt.  S,  S4:  popolttm  ad  eontianm  «dVMftvmttit  (aiigtfltl»  n  gtoUbaoi 
Zw«ek,  wie  heatxatmgt  d«r  CtoMltlNulMntinHrf  «nr  Kritik  AU«r  paUiefart  virü)  . . 
vertWOit  in  animis  secnm  unamqaamque  rem ,  agitarent  deinde  scrmonibos  at- 
qo<i  In  mediatn.  ([uidqnifl  in  qnaqufi  rc  plus  miim^v«  esset  ,  conferrcnt.  eaa  leges 
hubiturum  populum  Homaniiin  ijua&  consCDüUä  o  m  ii  i  ii  in  non  iussiss« 
latas  magis  quam  tuiisse  vidari  posset  [daa  ferre  ist  äache  der  Kün- 
digst!, «b«r  «•  iHfd  Bodi  Jedem  Im  Volk«  die  MdfUckkeit  erUhel,  Mine  Seeh» 
Jnmd«  ssr  Cofreetton  dee  tob  deo  Redeetofea  TOffeleiteB  BatiniHiN  kerswiii- 
bfiageB].  enm  «d  romoree  hmBiaiim  de  «bo  qvoqne  legun  eepile  edltoe  eftlts 
eorrectee  videnatar,  centBrietU  eoodtiie  deeem  tttbalinni  leget  perU- 
tme  sunt. 

u)  Kou*5en«  Contr.  soc.  III  8 :  Dans  nne  legislation  parfaite,  !ft  volontÄ  par- 
ticttiiere  ou  individuelle  doit  t-tre  tmlle ,  la  voluiit*  iJc  corps  propre  au  6ou- 
▼crnemciit  trcs  suborünm^e,  et  par  conscquoul  la  volonte  g^n^rale  ou  800- 
-verame  toujoum  domiiaantc  et  la  regle  uuique  de  toute»  les  aotres. 
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l^ebt,  oder  dass  das  Volk  geirihlte  Yertreter  sendet,  die  Im 

Parlament  nach  angehörten  Reden  der  Regierenden  im  Namen 
des  Volks  oder  seiner  Stiimh'  abstimmen,  oder  dass  inaii  nach 
modem-französisclier  Fa^ou  d;Ls  iiioglichst  weit  zugelassene  Volk, 
ohne  angehörte  Reden  der  Regierenden ,  im  Plebiscit  seinen 
^^'ilIen  durch  Masseuabstimmung  aussprechen  lässt.  Zur  rich- 
tigen Beurtheilun^^  aller  dieser  Gestaltungen  hat  man  sich  doch 
immer  wieder  den  atiienischcn  Gegensatz  von  Psephisma  und 
Nomos  zu  vergegenwärtigen.  Das  Psephisma  datirt,  als  Actions- 
gesetz,  aus  ältester  arischer  Zeit,  als  man  eine  VolksabstimmuDg 
noch  gar  nicht  kannte,  sondern  der  Volkswille  nur  durch 
n^iyfj  constatirt  wurde,  und  dem  gegenüber  als  n^/ioi  (ayaatpoi) 
Dor  die  göttlichen  ^ifucns  galten.  Ak  man  dann  m  der  AvSr 
fassung  fiberging,  dass  durch  v6ftoi  (fyyaatpoi)  wdtlieh-bflige^ 
liehe  Normengesetze  herstellbar  seien^  hielt  man  doch  in  Athes 
daran  fest,  dass  die  materielle  Betirtheflung  der  Bechtsia- 
denmgsfrage  nicht  Sadie  des  YolkswOlens  sei.  Durch  Pse- 
phisma wird  nur  der  Wunsch  der  Rechtsändenmg  ausgesprochen, 
die  Rechtsäuderuug  selbst  wird  durch  die  Nomotheten  richter- 
lich festgestellt.  In  Rom  steht  es  ebenso  fest,  dass  dm  mate- 
rielle Beurtheilung  der  Rechtsänderungsfrage  nicht  Sache  des 
A()lk^4 willens  sei.  Sie  wird  in  das  Gebiet  des  legem  ferre 
verwiesen  (worunter  auch  die  über  die  fertig  gestellten  12  Tat 
dem  Publicum  eröffnete  Kritik  gerechnet  wird;  Not.  n).  Da- 
gegen das  sei  tum  populi  ist  immer  nur  das  Ja  (das  iussisse 
latam  legem,  Not.  n)  oder  das  Nein  über  den  in  seiner  Fassung 
nicht  mdir  alterirbaren  Gesetzeeentwurf  ).  —  Versuchen  wir 


p)  Danu,  dua  don  Altardram  M  d«r  OiittgitMBg  Am  wiliridh  A» 

denken  der  Hechtsänderung,  nicht  der  Volkswilte  dt«  BMptMche  ist,  erklirl 
»ich,  dMS  die  Römer  den,  den  Oesetzgeber  beieJchncnden ,  Aufdruck:  le- 
gislfttor  nicht  von  Ir^tzlerrm  (dem  iussus),  sondern  von  ersterem  Momente  hir- 
nelimen.  —  Bei  den  <irit  <  lit  n  ist  der  «Ugemeino  Begriff  des  GeseUgeWr»  duxcb 
düs  Wort  bezeichnet,  welches  technisch  der  Käme  nicht  des  d«s  Pse{»hiiiDA  M*- 
iprech«ttd«n  Volkes,  «mdcni  d«r  «rf  das  VoUctwuMoh  d«  niitoiSadw sli 
Biebtvr  die  Raehtritodertfiig  Feitstallend«!  Ist;  fr.  S  d«  l«g|b.:  1.  S: 
a«i(  4  Sic  icapaßaCvoumv  el  vo|jbe!l<tai.  —  In  ditür  rSmiMk«»  «U  iiiwM 
•eben  Bsnlebiimg  liegt  derselbe  Sets,  dass  das  materiell«  OinlifebM^r»«l^'°^ 
nicht  im  souverKnen  Belieben  (dem  ^9*9)1«,  oder  scitnm  populi),  sondern  im 
ach  ol^tctiTMi  Oründm  (den  tun  legem  mad  den  Homo^beteB- 
Mat)  liege. 
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von  dieser  Aufibssirag  des  AlterthuBis,  die  natfirlicfa  in  ilirer 
&n88eren  Gestalt  aof  unsere  modemen  Zdten  nicht  fibertragbar 
ist,  die  Anwendung  des  inneren  Gedankenganges  auf  unsere 
jetzige  Zeit  Unsere  Parlamente  sind  so  eingerichtet,  dass  sie 

auch  die  materielle  Beurtheilung  der  Actionsgesetze  wie  der 
Nonnengesetze  zulassen.  Bei  allen  freilich  soll  der  Votant  oder 
der  Abgeordnete  liiiö  W  uiü  des  Ganzen  im  Auge  behalten,  aber 
Im  im  Actioiisgesetze  wird  schliesslich  auch  heutzuta^je  das 
eigentlich  Entsrheidende  immer  drr  sultjective  Wille  des  Vo- 
tanten sein.  Dagi'gLii  beim  Nonnengesetz  hat  der  Abgeordnete 
unserer  Tage  allerdings  volle  Freiheit  mitzustimmen,  mag  er 
die  dazu  erforderliche  objective  Sachkenntniss  haben  oder  nicht. 
Ist  er  gewissenhaft,  so  wird  er  sich  die  ihm  fehlende  Sach* 
kenntniss  durch  Andere  ersetzen  lassen.  Also  in  jedem  ein- 
zelnen Abgeordneten  muss  doch  die  Begriflbscheidnng  vor  sich 
gehen,  die  im  Alterthum  aaeh  ftosserUch  in  der  Yorfiissang  her«* 
vortrat  Jeder  Abgeordnete  wird  (attisch  gesprochen)  das  Pse- 
phisma,  ob  schliesslich  die  Bechtsftnderung  wttnschenswertfa  sei, 
nach  sdner  subjectiven  UebenGeugung  erledigen,  dagegen  die 
Entscheidung,  ob  das  zu  erlassende  Gesetz  sachgönass  sei,  wlfd 
er,  nach  seiner  eigenen  oder  von  Anderen  entlehnten  Sach- 
kenntniss, als  Nomothet  abgeben.  Oder  aber  (römisch  gespro- 
chen) an  der  Erörterung  der  Sachgemässheit  des  Gesetzes,  d.  h. 
am  legem  ferre,  wird  er  sich  betheiligen,  soweit  er  sich  Sach- 
kunde zutraut ;  dagegen  bei  der  schliesslich en  Entscheidung,  ob 
er  nun  Ja  oder  Nein  zum  Ganzen  sagen  solle,  d.  h.  am  iussus 
populi,  wird  er  seine  eif'ene  subjective  üeberzeiig-ung  zu  Ilathe 
ziehen.  Am  Deutlichsten  tritt  der  (Gegensatz  hervor  bei  einem 
SO  erlassenden  Gesammtgesetzbuche.  Die  dazu  staatsseitig  er- 
nannte CoTTiTTiission  von  sachkundigen  Männern  iiat  die  ob- 
jective PnÜtiDg  über  die  Fragen  der  Rechtsändening  oder  der 
Beibehaltung  des  bisherigen  Rechtes;  sie  sind  die  Nomotheten. 
Nur  dass  sie  nicht,  wie  in  Athen,  nach  vorgSngigem  yolhspse* 
phisma  die  Endentscheidmig  haboi,  sondern  dass,  wie  in  Bom, 
ihre  ganze  Th&ti^eit  ins  Gebiet  des  lagern  ferre  ftllt  In  die- 
sem Stadium  sollte  auch  jetzt  Jeder  Abgeordnete,  der  als  Sach- 
kundiger  Kritik  des  Entwurfs  üben  wiU,  seine  Ansichten  vor- 
bringen. Ein  Gesetzbuch  ist  ein  genau  ineinander  greifendes 
Ganze,  bei  dem  die  Ueibleiliiu^  dcä  müterielleu  consent uä  om- 
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Bium  (aller  Kundigen)  in  Betraff  des  Ibnre  der  te  (Not  n)  das 
erste  Stadium  bildet,  in  welchem  die  objective  Sacfagemäsabett  ent- 
sdieidet.  Ist  dieses  Stadium  g^düessen,  so  beginnt  daa  zweite 
Stadium,  in  weldiem  nicht  mehr  in  daa  erste  rarflckgegriffiBn 
werden  dfltfte,  und  in  welchem  jeder  Abgeordnete,  mag  er 
Sachkundiger  sein  oder  nicht,  schliesslich  su  seiner  sul^jectlven 
Endentscheidung  gelangen  muss,  ob  er  dem  Ckmzen  sein  Ja 
oder  Nein  geben  soUe. 

Ich  habe  Vorstehendes  hier  ausführen  zu  dOifen  geglaubt, 
um  zu  zeigen,  dass,  wenn  auch  heutzutage  Ton  den  Gestal- 
tungen, die  die  Gesetzgebuug  des  Alterthuiiis  darbietet,  äusser- 
lich  Nichts  bei  uns  anwendbar  ist,  doch  die  Ideen ,  die  in  die- 
sen Gcstaltungeu  zu  läge  treten,  auch  noch  heutzutage  für  uns 
lehrreich  sind.  Sie  erläutern  uns  den  BegriÜ*  des  Gesetzesrech- 
tes. Sie  legen  uns  dar,  dass  die  nackte  Zurückführung  des 
Gesetzesbegrifts  auf  den  ^e  gen  wärt  isjcn  Volkswillen  unrichtig 
sei.  Sie  erwiisin  uns,  dabs  die  Frage,  wie  die  gegenwärtige 
Generation  ih  r  ]min  Gesetz  niit\> irkenden  staatlichen  Autori- 
täten lüe  i^  ortbüduug  des  Rechtes  zu  bewirken  hnl)e,  gewissc  ii- 
haft  iiiHTier  mit  der  Scheidung  der  zwei  hier  in  Betracht  kum- 
mendeu  Gesichtspunkte  zu  behandeln  ist  Vieles  tritt  der 
gegenwärtigen  Generation  der  Gesetzesfactoren  eines  Staats  ent- 
gegen, wobei  sie  ihren  subjectiven  Willen  entscheiden  lassen 
dürfen  und  sollen.  Vieles  aber  wartet  ihrer  Normirung ,  \m 
dem  sie  eingedenk  sein  müssen^  dass  sie  nur  ein  vorübergehen- 
des Glied  sind  in  der  langen  einheitlichen  Kette  dieses  Volks 
und  dieses  Staats.  Sie  haben  das  verantwortliche  Amt,  die 
Bechts  -  Beaitzthflmer  dieses  ihres  Vaterlandes  in  dessen  an- 
gestammten Geist  und  Charakter  fortzutragen.  Hiebei  tritt  es 
zu  Tage,  dass  der  Gesetzgeber  gewisses  Bestehendes  nur  ändern 
darf,  soweit  er  die  Bechtsänderung  objectiv  zu  rechtfertigen 
vermag.  Unser  Gesetzgeber  ist  wohl  formell  aber  nicht  mate- 
lieU  unbeschränkt  Das  oberste  Gesetz  filr  ihn  ist  nicht  der 
snbjecttTe  Gesammtwille,  sondern  das  oljeetive  Gesammtwohl. 

80.  (Das  Gewohnhdtsceeht  als  Stflck  des  weltüch-hftrger- 
liehen  Bedites.)  —  Die  ROmer,  seitdon  sie  Aber  ihr  Becht 
nachzudenken  anfimgen,  erkennen  an,  dass  in  demselben  beide 
Elemente  gemischt  auftreten,  you  denen  je  das  Eme  in  Sparta 
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bezw.  Athen  zur  Haiii)tgt;ltung  gekommen  v^ar.  Seitdem  die 
alten  aygaq^a  voutua  mehr  in  den  liintergrinui  getreten  ^v^ren, 
herrschen  als  weltlich  -  bürgerliches  Hecht  {öt  /.aiov)  in  Athen 
die  geschriebenen  Gesetze,  in  Sparta  das  von  den  Vätern  über- 
kommene bew^Uirte  Herkommen.  In  Rom  bestehen,  im  Gegen- 
satz zum  ältesten  ius  divinum  des  fas,  schon  von  sehr  alten 
Zeiten  her  als  weltUch-bargerliches  Recht  (ins  civile,  ins  hmna- 
num),  sowohl  leges,  wie  auch  ius  quod  ex  non  scripto  venit» 
quod  usus  comprobavit.  Als  Vorbild  für  dieses  Letztere  haben 
die  Rdmer  das  spartanische  Recht  vor  Augen.  Betrachten  wir 
nnn,  wie  die  ROmer  dieses  weltUch-bflrgerliche  Gewohnheitsrecht 
im  Genaueren  auifiusen.  Die  Bechtsentwicklnng  der  Börner 
war  eine  dnrchaos  selhstftndige  von  Innen  herans.  Es  kam 
ihnen  nicht  in  den  Sinn,  das  spartanische  Gewohnheitsrecht 
nadusoabmen.  Sie  machen  nnr  ausfindig,  dass  der  Begriff  der 
Rechtsgestaltnng,  der  durch  Sparta  dem  Alterthum  zum  Ver* 
stindniss  gebracht  worden  ist,  gleichartig  auch  in  den  römi- 
schen Bechtseinrichtungen  Yorlumden  sei.  Schon  Tor  den  12 
Tafeln  war  das  römische  Recht,  wenn  aucJi  ohne  schalle  Schei- 
dung von  dem,  vorzugsweise  in  Numa  reprBsentirten,  sacralen 
Rechte,  in  seinen  Haoptelem^ten  zu  wdfUch-hflrgerlichem  ius 
civile,  ja  zu  dnem  besonders  strictnational  ausgeprägten  [vgl. 
unten  §83]  ius  Quiritium,  also  zu  altnationalem  Gewohn- 
heitsrecht geworden,  das  dann  nur  die  12  Taf.  in  schriftlicher 
Fassung  fixirten.  Der  Anfang  des  römischen  Civil-Rechtes  ist 
also,  gleichartig  wie  in  Sparta,  wesentlich  ein  gewohnheitsrecht- 
licher. 

Das  römische  weltlich-bürgerliche  Gewohnheitsrecht  nach 
den  12  Taf.  hat  sich  dann  weiter  zu  zwei  Hauptgruppen  aus- 
gebildet. Vou  der  einen  Gruppe  ist  schon  gesprochen  worden, 
dem  tralaticisch  prätorischen  Rechte.  Athen  hatte  im  Alter- 
thum den  Ruhm,  das  Kla^^enwesen  organisirt  zu  haben 
(§  73).  Von  diesem  Klairf  Il^^<:seu  ist  durch  die  Prätoren  Vie- 
les nach  Rom  (als  ius  ;.tiitiuni)  herühergeflossen.  Man  kann 
also  sagen ,  dass  in  Betreti  der  actiones  [das  ganze  prätorische 
Edict  enthielt  ja  den,  ursprünglich  an  die  legis  actiones  gebun- 
denen, Bechtstheil:  de  actionibus')]  ^  römische  Recht  mate- 


ft)  Vgl.  ineia»  Ocaeh.  d.  itai.  Btdittiystana  B>  17  fll 
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riell  sich  an  das  attische  Recht  aultihiit.  Nicht  aber  formell. 
In  formeller  Hinsicht  hat  eher  eine  Anlehnung  an  Sparta  statt- 
gefiinden.  In  Athen  ist  das  Kiagenwesen  durch  Nomoi  geord- 
net worden,  in  Born  überliess  man  die  Ordnung  und  Handhabung 
der  actiones  dem  Leiter  der  Jurisdictioa,  dem  Prätor  (und  den 
Aedilen).  Das  Gebiet  des  Vennögensredites,  welches  der  Han- 
del und  Wandel  erzeugt,  stand  in  Sparta  unter  den  Ephoren, 
die  Uber  ihre  Jurisdiction  auch  Jahresedicte  bei  ihrem  Arnttr 
antriite  erliessen  (§  71  Not  s).  Nur  ist  der  grosse  Unterschied 
zwischen  Sparta  und  Rom,  dass  dort  in  Sparta  Aber  diese,  ak 
BagateUsachen  behandelten,  Dinge  kein  festes  Gewohn- 
heitsrecht sich  entwickeln  durfte  Qtij  TuataXafißdruy  omv^ 
TOtg  ci^ecwv),  während  in  Rom  sich  gerade  aus  den  Jahresedic- 
ten  de  iuribdictione  (tit.  Dig.  2.  1 ,  mit  Allem  was  sich  daraii 
geschlossen  hat)  jener  gewaltige  Conii^lex  tralaticischen  Gcwohn- 
bi'itsrechtes  gestaltet  hat,  der  das  Ilauptmomcnt  in  der  fcmercu 
Ausbildung  des  römischen  Rechtes  geworden  ist**). 

Die  zweite  Hauptgruppe  des  römischen  Gewoliulieitsrecbt^s 
schliesst  sich  an  das  geschriebene  Recht  dw  V2  Taf. ,  welches 
in  der  ganzen  Folgezeit  die  Römer  immer  als  den  Kern  ihree 
Rechtes  angesehen  haben;  Liv.  3,  M:  quae  nunc  quoque  is 
hoc  inunenso  alianim  super  alias  acervatarum  legum  comulo 
fons  omnis  puldici  privatique  est  iuris.  In  den  aswölf  Tafth 
war  das  Hauptmaterial:  bisheriges  römisches  weltlich -bOrgK«- 
Hches  Gewohnhdtsrecht  Das  hier  AujQsezeichnete  stand  m  V«^ 
bindung  mit  anderem  Nichtau^ezdchnetem.  Ans  der  m  da 
Juristen  (Anfiings  noch  vorzugsweise  doi  Pontifices)  mgMt- 
ten  Interpretation  der  12  Ta£  gestaltete  sich,  ftUeres  Gewolm- 
heitsrecht  und  hmzukomroende  neuere  Praxis  enthaltend,  eil 
zweiter  als  ius  non  scriptum  neben  das  ius  scriptum  der  12 
Tafeln  äich  btcllouder  Rechtstheil*^).   Eine  Fortführung  dieser 


b)  Dm  pritorische  Kdjct  ist  ron  rorn  herein,  ala  s.g.  lex  ftnnna,  gewhri*- 
Wnes  Recht.  Aber  ?eine  tral&üci«ohe  G«ltiiog  ist  doch  eine  »uctoritas,  quAf  n 
DOii  scriplo  vöuit,  qufirn  u?us  comprohavit,  Cic.  do  Invent  II  SS.  67.  lo  d«l 
JulianischeD  üed&ction  dieses  grosseu  geirohaheitsrechtiicben  üecbtoeompiMMi 
welch«  4w«h  9CL  ttaaUf— tiUeh«  Gdtsng  «rhMt»  Itogt  daaa  ■BMUiiHrii  Ai 
Unfomng  m  «Idwb  oflkkiUttii  OwatibBeh. 

•)  I.  4«  «dq.  p«r  lUbraff.  8,  10{  fr.  S  |  d«  or.  iwr.  I.  tt  Hb  k||bw 
liitit  eo^H  (at  uiliralllw  «vinin  soltt,  «t  int«  rp  rat  all  o  imMmmti  p** 
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Interpretatio,  wie  sie  I)is  Augustus  in  steigender  Aosbildimg 
sieb  entwickelt  hatte,  bilden  die  ftnsserlich  davon  getrennten, 
technisch  s^.  responsa  pradentium,  d.  h.  das  Recht  der  auf 
Gnmd  des  Augusteischen  ius  respond^di  unter  kaiserlicher 
Autorität  sprechenden  Jurisprudenz  (g  8  1.  de  iur.  nat). 

Dem  rSmischen  Hecht,  soweit  es  sich  Ton  dem  alten  faa 
gelöst  hatte,  liegen  hiemach  drei  Elemente  zum  Grunde:  1)  die 
12  Tal  (und  andere  leges);  2)  die  Interpretatio  (und  nach 
Augustus  die  technisch  s.g.  responsa  prudentium);  3)  die  Ac- 
tiones,  zunächst  als  legis  acLioucb  auf  Gniiid  der  12  Taf.  com- 
ponirt  (fr.  2  §  6  de  or.  iur.),  dann  aber  in  der  Jurisdiction  des 
Pr&tors  zu  dem  grossen  Kechtstheil  des  tralaticischen  Edlcts- 
rechts  eutwit  kolt.  Die  luterpret-itio  und  das  tralaticische  Edieb- 
recht  sind  die  beiden  gewohnkeitsrechtUchen  Hauptstücke  des 
späteren  röniischeu  Rechtes. 

Es  ist  von  Intert^se,  hiermit  nochmals  jene  Deniosthenische 
Classification  der  KechtsqueUen  in  fr.  2  de  legib.  (vgl.  §  78 
Not  a)  zu  vergleichen:  1)  Das  alte  römische  fas,  welches  in 
den  i^teren  rdmischen  DarsteUungen  der  Rechtsquellen  schon 
gana  «eggelassen  wird,  die  ^ifusy  figurirt  bei  Demosthaies 
noch  als  «v^/ia  utat  diS^oy  ^wv,  2)  Der  römischen  Zwölftafel* 
Gesetzgebung  corrapondiren  nach  der  athenischen  Auffiustmg 
die  von  den  Weisen  (Drakon  und  Selon)  hergestellten  Gesetz- 
gebungen :  doy^ta  op^qtmtav  q>qovi^i(xjv.  3)  Neben  diesen  zwei 
Quellen  wird  selbständig  hervorgehoben  die,  an  sich  auch  durch 
Nr.  1  und  2  sich  hindurchziehende,  athenische  Criniinalordnung. 
bie  wurde,  als  ein  in  Athen  besoudeio  ausgebildeter  Rechtstheil, 
durch  die  Nr.  1  und  2  nicht  völlig  gedeckt:  hiav6qd^n)i.ia  tihv 
i'djovoUor  y.ai  aAOvaibtv  a^iaQTrjiartov.  4)  Entsprechend  den 
römischen  nach  den  12  Taf.  erlassenen  legos :  die  nohwg  aw- 
^ff^  xoiyij.  —  Innerhalb  dieser  vierten  Nummer  liegt  die  ganze 


dmtfwn  udorltatini)  nwMMftriaai  «ne  dilpnUtioiiMii  fori:  liase  disputfttio 
«t  hoc  ius  qaod  sine  scripto  eoa|MMitam  a  pradtadbos,  proprU 

parte  nliqua  dod  appellatur  ut  ceterae  partes  iuris  suis  nominibns  designantar, 
üatib  propriis  nominibus  ceteris  partibus ,  sed  comniuni  nnminp  appcllatur  ins 
civile;  vgl.  noch  fr.  37.  3b  de  legib.  1,  3.  —  Das  rnim>tlir  Hecht  zerleglö 
man  sich  daDach  iu  die  drei  Theile :  im  iaf.,  Interpretatio  uud  Actiouesj  fr.  2 
|S  d*  ovig.  i«r.  DengemlM  wann  dto  Tripertite  dtt  Baitns  Aalio»  goordnet; 
fr.t  IM  «od. 
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(soweit  sie  nicht  unter  Nr.  8  fällt),  den  Athenern  zu  verdan- 
kende, Ordnung  des  Klagen  wesens.  Sie  geschah  durch 
vofioij  wie  auch  anfangs  bei  den  Römern  in  den  legis  actiones. 
An  diese  schliesst  sich  dann  in  Rom  das,  den  Athenern  ficmdf , 
magistratuale  Grewohnheitsrecht.  5)  Bezeichnend  ist,  wie  für 
Rom  so  für  Athen,  dass  der  römische  Rechtstheil  der  Inten)re- 
tatio  und  der  responsa  pnidentium  in  Athen  nie  einen  selbstän- 
digen Platz  errungen  hat.  Athen  hat  nie  im  eigentlichen  Sinn 
eine  Rechtswissenschaft  gehabt.  In  Rom  ist  d\es('  das  Grösste 
unter  den  von  ihm  ausgegangenen  Geist (  shühtungeu.  —  Papi- 
nian  hat,  die  Deraosthenischen  Rechtstheile  den  römischen  Zu- 
ständen anpassend,  in  fr.  1  de  lesdh.  die  Nr.  1  zu  dem  com- 
mune praeceptum  [d.h.  den  allgLmemen,  vorzugsweise  aus 
der  &tiug  hervorgegangenen  (vgl.  §  83),  Vorschriften  des  ins 
gentium]  und  in  Nr.  2  das  dd^juo  avd^ffwnw  (pQOvi^wy  [Soion 
war  den  Athenern  der  dtTLaiotaTog  xal  ^ffovifuittnag'  vgl.  §  7G 
hinter  Not  b]  zu  dem,  bei  den  Athenern  in  dieser  Weise  gar 
nicht  vorhandenen,  Responaenrechte  der  römischen  Juristen: 
virorum  prudentinm  consnltum  umgestaltet  — 

Es  fragt  sich  nun,  welchen  Begriff  die  Römer,  auf  Grund 
des  vorliegenden  gewohnheitsrechtUchen  Materials,  sich  vma 
Gewohnheitsrechte  überhaupt  construirt  haben.  Sie  erkenneii 
im  spartanischen  Begriff  ihr  Vorbild«  aber  das  sdiliesst  nidit 
ans,  dass  nach  dem  Wesen  ihres  eigenen  Materials  die  römische 
Auffassung  Tom  Gewohnheitsrechte  ihre  eigenthOmlidie  Kflanci- 
rung  haben  könnte. 

Den  spartanischen  Begriff  des  Gewohnheitsrechtes  habe 
ich  oben  §  71  genauer  erOrtert  Ich  &8se  ihn  hier  in  knne 
Worte  zusammen.  Das  spartanische  Herkommen  heisst:  tä 
ndfQta,  Sdne  Zwangskraft  (des^iog)  beruht  auch  nicht  cum 
kleinsten  Theile  auf  dem  Willen  der  gegenwärtig  lebenden 
Generation.  Die  gegenwärtig  Lebenden  sind  immer  die  durch 
die  Zwangskraft  dieses  Bechtes  wSbum  Gebundraen.  &  sind 
die  Träger  der  von  Am  Yorfidnen  flberkommenen  thats&ch- 
lieh  eingerichteten  Ordnung.  Die  gegenwärtig  Lebenden  haben 
von  den  Vorfahren  den  Besitz  des  Landes,  das  Vaterland,  und 
mil  diesem  zugleich  ihre  Muttersprache.  Vom  Vatuihmde  un- 
trennbar ist  die  gesammte  Kechtsordnung,  von  der  eö  sich  durch 
die  Erfahrung  erprobt  hat,  da^s  durch  sie  der  gesegnete 
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Gemdobesitz  des  Laodes,  der  ja  die  Vorbedingung  alles  Volks- 
Wohles  ist'),  ^  Besten  aufrecht  erhalten  werde.  Die  Zwangs- 
kraft des  Gewohnheitsrechtes  li^  in  dem  dorch  die  Erfah- 
rung gegebenen  Erprobtsein  der  von  den  Vorfohren 
als  etwas  tfaatsächlich  Bestehendes  flbeikommenen  autoritativen 
Ordnung  [fir.  36  de  legib.:  magnae  auctoritatis  hoc  ios 
habetur].  Das,  was  die  gegenwärtige  Volksgeneration,  als  Trä- 
ger dieser  Ordnung ,  geistig  thut ,  ist  die  jrgoai'Qeatg  d.  h.  diis 
Bewusstsciu,  die  Oniiiuiig  als  eine  bindende  von  den  Vä- 
tcni  überliefert  erhalten  zu  haben,  und  der  Entschluss,  sie 
auch  wieder  den  Naehkonniicii  überliefern  zu  wollen.  Jeder 
Einzelne  in  der  gegenwärtigen  Generation  ist  gleichsam  gesetz- 
gelxTisch  tliäti'^^  dass  er  in  Betreff  Dessen ,  was  er  seihst  als 
bindend  anerkennt,  auch  wieder  die  folgende  Generation  bindet, 
so  dass  also  die  folgende  Generation  immer  gleich  wieder  in 
das  Gebundensein  hineingeboren  wird. 

Diese  Grundelemente  der  spartanischen  Gewohnheitsrechts- 
tfaeorie  sind  in  der  deutlichsten  Weise  von  den  ROmeni  aage- 
nonamen.  Das  Gewohnheitsrecht  ist  •dne  nicht  bloss  von  den 
Yorvfttem  gewollte,  sondern  eme  von  denV&tem  her  that- 
s&chlich  erprobte  Ordnung  (probatum).  Diese  thatsftch- 
liche  Erprobung  ist  eine  von  Allen  (oonsensu  omnium)  aner- 
kannte. Diese  Anerkennung  des  Erprobtseins  bildet  das 
quasigesetzgeberische  Element  (pro  lege),  dass  es  auch  wieder 
für  die  folgende  Generation  bindend  sei')- 


d)  Dieser  Onindgedanke  spricht  sich  in  der  Legende  vom  Lykurg  aus,  Plut. 
Lyk.  8:  8'  auTOv  uorcpov  ttotc  XP^^^  "n^v  f  t^pau  ^Ki^zp\i[i.t^o'i  anoÄT)- 

ficfitiait  xa\  cfiittv  Tipo?  ToC;  TCapovTo;,  (Je  Aaxmvixi)  9a^vCTat  icaoa 
noXAU)v  äjScÄCjpütv  iivai  vcoioti  viv&|ir, |xi^v(i)v. 

e)  §  9  L  d«  ior.  bkI  1.  S:  £x  non  lerlpto  iaa  venit,  qood  nana  eom- 
probAvit.  uam  dlutaral  noras  eoiia«nsv  ntantinin  eomprobiiU  lagem 
Initantnr.  Pr.  SS  1 1  <to  1«^.  1.  S  (JoHm.).  nMrito  «t  qiWA  alna  allo 
aeriplo  popolos  prob«vit,  tenebnnt  onnM.  9t,  SS  Md.  (H«rmog«n.).  S«d 
«I  Mt  quae  longa  consaetudine  comprobata  sunt  ac  per  annos  plorimos 
nf>v«>rvntpi,  vclut  tacita  civiiim  conventto  nnn  minas  qtmm  ea  quae  scripta 
«iiirit  iura  servantiir.  Fr  ><j(i  (I'huI  ):  Iinino  mni^nnc  auctoritiitis  hoc  ius 
liHbotur,  quod  in  tHutum  probatum  est,  ut  non  fuerit  nccesse  scripto  id  coin<> 
preheadere.  Fr.  33  «od.  (lilp.):  Diatarnft  eonamtndo  pro  inr«  «t  l«g«  io 
Mft  qoM  IMNI  ex  icripto  deMentont  obMrvwi  »ol«t. 

UM.  ReektisHcliteM».  40 
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Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich  der  I'  ehler  in  der  SaviiniT'- 
scheD  Theorie  vom  Gewohnheitsrecht  Savigny  setzt  den  Ur- 
sprung (Syst.  I  18)  und  das  Dasein  (14)  dieses  Rechtes  in  das 
Volk.  Im  Volke,  als  einem  Naturganzen  (19),  ist  der  Sitz  der 
Rechtserseugiuig;  diese  beruht  auf  der  Gemeinschaft  des  Be* 
wusstseins  (17).  IHe  Erzeugoog  des  Rechtes  ist  eine  Aeusse* 
ning  des  Volksgeistes,  und  zwar  eine  That,  dne  gememadiaftp 
liehe  That  (21).  Das  Bewusstsein  des  Volks  ist  ein  Volksglaube 
(Beruf  9,  Syst.  a^^),  aber  er  wird  auch  ausdracklich  der  Volks- 
Wille  genannt  (Beruf  17).  Indem  die  Grundlage  des  positim 
Rechtes  ihr  Dasein,  ihre  Wirklichkeit,  in  dem  gemebsamea 
Bewusstst'iii  des  Volkes  hat,  ist  dies  Dasein  zunächst  ein  un- 
sichtbares. Es  bedarf  der  Mittel,  durch  welche  es  erk.iüut  werde. 
Wir  erkennen  es,  indem  es  sich  in  äusseren  Handlungen 
offenbart,  indem  es  in  lle])iing,  Sitte,  Gewohnheit  heraustritt: 
an  dir  Gleichförmigkeit  einer  fortgesetzten,  also  dauernde 
llaji(ihinp?wcise  erkennen  wir  seine  gemeinsame,  dem  ])lossen 
Zufall  entgegengesetzte  Wurzel,  den  Volksglaul)en.  So  ist  also 
die  Gewohnheit  das  Kennzeichen  des  positiven  Rechtes,  nicht 
dessen  Entstehungsgrund  (Syst  35).  —  Hiermit  irerden  als 
die  Elemente  des  Gewohnheitsrechts  die  zwei  hingestellt:  das 
innerliche  unsichtbare  des  Volksbewoastseins,  «i^goi  dessen 
Unsichtbarkeit  ?rir  auf  jeden  urkundlichen  Beweis  der  Entste- 
hung dieses  Rechtes  verzichten  müssen  (Syst  14. 15),  und  das 
ftusserliche  der  als  Kennzeichen  jenes  inneren  Bewusstsens 
auftretenden  Handlungen.  Als  die  Zwangskraft  (der  Secfiog) 
des  Gewohnhdtsrechts  wird  lediglich  jener  innerfiche  Olaube, 
jener  Wille  des  Volks  angegeben.  Die  Vorstellung  desselbes 
ist  von  dem  Gefühl  innerer  Noth  wendigkeit  breitet 
(Syst.  15). 

Mit  diesen  beiden  Elementen  ist  aber  dasjenige  Element, 
welches  die  Spartnner  als  den  Kern  ihres  llecht<^5  uusalien.  n<>ch 
gar  nicht  aiiLTc^^ihcu :  die  factisch  und  thatsächlich  orir;uii-irt»^ 
M acht ordn  Uli  g,  welche,  von  <len  Vorfahren  überliefen,  sich 
durch  die  Erfahrung  als  probat  erwiesen  hat,  und  die  eben 
desslialb  man  sich  gebunden  fühlt  auch  den  Nachkomnieo  xa 
überliefern.  Bei  Savigny  besteht  die  eigentliche  Substanz  des 
Gtnvohnheitsrechtes  aus  etwiis  ledigUch  Innertidieai,  nut  den 
Gefilhl  innerer  Nothwendigkeit  Verbundenen.  Nun  aber  ist  dss 
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meDSchlich-]K>8itive  Becht  ein  Ding,  welches  äussere  Zwangs- 
kraft  (dsofiog)  voraussetzt.  Wie  diese  aus  jenem  Innerlichen 
so  selbstverstindlich  folge,  ist  gar  nicht  nachgewiesen.  Man 
soll  überhaupt  auf  jeden  urkundlicbeu  Beweis  der  unsichtbaren 
Rechtsentst^ung  Terzichten  müssen.  Aber  der  urkundliche 
Nachweis  der  Entstehung'  der  spartanischen  Rechtsordnung  ist 
in  seinen  Hauptpunkten  mit  Sicherheit  zu  erbringen.  £r  liegt 
iD  den  Thatsachen  der  gewaltsamen  Besitzergreilung  des  Lan- 
des durch  eme  kriegsm&ssig  den  Besiegten  überlegene  Schaar 
dreier  vereinigten  dorischen  Stftmme,  die  anfangs,  um  die  be- 
siegten Aehüer  und  die  von  den  Achäem  früher  unterworfenen 
Ureinwohner  in  Bütniä.ssigkeit  zu  halten,  liach  dem  Triebe 
der  Selbsterhaltung  sich  im  eroberten  Lande  einrichteteu. 
Man  fand  es  geratheu,  um  Sparta  herum  die  Wuhnsitze 
zusammenzulegen,  immer  kriegsgerüstet  zu  bleiben  und  (um 
dies  Gerüstetsein  in  strenger  Zucht  fortzuführen,  zugleich 
aber  auch  den  Genuss  arbeitlosen  Herrschens  sich  und  den 
Nachkommen  zu  gewähren)  die  Landarbeit  den  Heloten,  Han- 
del und  Gewerbe  den  in  die  Peripherie  gedrängten  Achäem  zu 
überweisen.  So  begründete  sieb  aus  Siegermacht  und  Selbst* 
vertheidigungsdrang  ein  System  der  Disciplin,  das  sich  be- 
währte (usu  probatum),  und  das,  weil  es  sich  in  vielÜEichen 
Ge&hren  bewährt  hatte,  man  allmftlig  noch  immer  Schürfer 
ausbildete.  In  dieses  System  wurden  die  Generationen  dne 
nach  der  anderen  hineingeboren,  der  spartanische  Yolksg eist 
gewann  dadurch  einen  ganz  fixirten  Charakter.  Dieser  Volks- 
geist, wissend,  dass  man  alle  spartanische  Macht  und  Freiheit 
dieser  von  den  Vorfahren  überkommenen  Rechtsordnung  ver- 
danke, war  eifrig  darauf  bedacht,  sie  auch  den  Kindern  zu 
bewahren. 

Ruhen  so  in  Sparta  die  Machtverhältnisse,  welche  die  factisclie 
Grundlage  der  rechtlichen  Ordnung  sind,  auf  der  Kriegsgeualt 
(iure  belli),  so  ist  diese  doch  keineswegs  nach  allen  l^ichtnTJLJc.u 
bin  die  Basis  der  Organisationen.  Die  Entstehung  der  Famiüenorga- 
nisation  und  von  Allem,  was  damit  zusammenhängt,  ist  anders  zu 
denken.  Die  von  vom  herein  mit  der  Menschheit  naturali  ra- 
tione  gegebene  Verschiedenheit  der  Kräfte,  Fähigkeiten  und 
Lebensschicksale  führt,  wo  überhaupt  Menschen  zusanunenleben, 
8tt  der  Gonstatixpng  des  Unterschiedes  der  Starken  und  der 

40^ 
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Scbwacheu.    Wa«  sich  schwacli  fülilt  (<lie  Fraucu,  die  Kimior, 
die  Gebrechlichen,  die  Alten)  sucht  Schutz ;  wius  sich  stark  ftlhlt 
(zunächst  der  Hausherr  und  die  unter  seiner  Leitung  vcreinig- 
teD  Kräftigen)  gewährt  Schutz.  So  bildet  sich,  von  beiden  Sei- 
ten anerkannt  und  gewünscht,  das  Schutzvcrbältniss  der  Haus- 
gewalt Und  wieder  daran  sich  anschli^seud  entwickelt  sidi 
bei  den  Ariern  ans  einer  Snmme  min  Geschlechtem  ond  Plura- 
triem  die  verfassnngsmftasig  (nicht  bloss  darch  inuner  erneutes 
BOndniss)  zusammengeschlossene  Vereinigung  eines  StammeB 
unter  dem  sie  Alle  kräftig  sdifitzenden  kriegskundigen  Hftupt» 
ling  oder  (Geschlecht  Und  auch  die  potestas  solches  Häuptlings 
nimmt  man  wieder  in  gleichartigem  Sinn,  wie  die  des  Hans^ 
herm.   So  entwickelt  sich  die  factische  Organisation  dea 
Machtverhältnisses  aus  dem  Schutzbedürfniss.  Es  geschieht  dies 
in  Zeiten,  wo  ein  Volk,  wie  das  arische,  noch  gar  nicht,  wie 
Savigny  voraussetzt  (Beruf  8),  schon  in  Sprache,  Sitte  uod 
Verfassung  zu  einem  hestimmteu  Charakter  zusammenge- 
schlossen war.   Die  Arier  treten  zunächst  nls  ubcr  die  Stänjnn' 
hinaus  noch  gar  nicht  verfassungsmässig  zusammengeschlosstjü 
auf.   Und  doch  bestehen  schon  organisirte  Machtverhältnisse, 
aber  solche,  über  denen  noch  kein  menschlich-positives  Gewöhn- 
heits-  oder  Gesetzes-Kecht  steht   Es  gie))t  schon  fiecht,  aber 
dies  wird  noch  als  ratio  oder  als  von  den  Göttern  gegehena 
i^ifug,  fts)  au^gefesst  Alle  alten  zu  lactisch  fester  Organisa- 
tion gelangten  Machtfwhältnisse  gelten  als  von  den  Göttera 
stammend.  Es  ist  also  nicht  richtig,  sich  den  An&ng  des  Rech- 
tes nur  erst  Tom  Entstehen  des  mensdiiich-poeitiTen  Gewolm- 
heitB-  und  Gfesetzefr-Recfates,  und  von  der  Feststellong  der  V6l- 
kerverfiissung  zu  bestimmtem  Charakter  datirend  zu  denken. 
Die  Arier  haben  Jahrtausende  in  einem  wahrlich  nicht  ^thier- 
älmlichen''  Zusüinde  mit  wohlgefügter  Geschlechter  -  Phnitrieii- 
und  Stammeiiorganisation  lediglich  unter  Annahme  des  gÖttlicheD 
Rechtes  bestanden.  Die  factischen  unter  Selbstschutz  stehenden 
Organisationen  waren  schon  da;  das  Bewusstsein.  das-i  sie,  dem 
arischen  Volksgeist  i^emäss  fonuirt,  von  den  VonJt* m  her  er- 
erbte seien,  war  schon  da  :  aber  damit  bestanden  sie  rechtlich 
immer  nur  als  von  den  Götteni  eingesetzte.  Itechtsbewusstsein 
hat  von  den  urältesten  Zeiten  her  bestanden;  aber  dieZwaogs- 
kraft  (den  ÖBOfiog)  legte  man  in  den  Blitz  und  die  sonstjgea 
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Strafen  der  hinter  den  Wolken  Tennntheten  Gittter.  Es  liegt  in 
don  Entwicklungsgänge  der  Menschheiti  dass  sich  die  zunftchst 
«nthropomiurphisch  gedachten  Götter  bei  fortschreitender  Katar- 
kenntniss  immer  weiter  iron  ihr  entfernen,  so  dass  schliesslich 
die  Mensdiheit  hei  der  Alternative  entweder  des  Atheismus  oder 
der  Annahme  Gottes  als  reinen  Geistes  anlangt.   Es  ist  die 
Folge  des  Sinkens  des  anthropomorplien  Götterglaubens,  dass 
ilic  geistig  hochbegabt!  ii  südeuropäischüü  Arier  sich  allmälig 
zu  der  Erkenntniss  diuclnangeii ,  man  müsse  und  könne  die 
lieclitsordnung  von  dem  (»ottc  r;jlaubcn  unaliliän^'irr  ni;ir]iL:ii.  In 
die  Vervollkommnuiipr  der  doriclite  legte  man  zugku  h  (Icn  batz, 
dass  ^  soweit  der  Schutz  der  Gerichte  reiche ,  auch  bürgerlich- 
weltliches Kecht  (d/xofioy,  ius)  geschatibn  werde.    So  drängte 
man  Schritt  vor  Schritt  den  alten  Begriff  der  ^i^ag  oder  des 
fas  weiter  zurück.   Man  kam  zu  der  Erkenntniss«  dass,  auch 
abgesehen  vom  Götterzwange,  auch  abgesehen  von  der  am^ 
des  staatlichen  Gesetzeszwanges,  das  Sichbewihrthatai  einer 
von  den  Vorfahren  her  ererbten  Ordnung  oder  Einrichtung  in 
steh  selbst  seine  eigene  Autorität  habe.  Und  zwar  eine  Auto- 
rität, die  kraftiger  sein  könne  als  die  Aussprechung  in  einem 
Gesetz«  Solcher  augestammten  Ordnung  wird  immer  der  Volks- 
geist eine  besondere  Färbung  geben.  Aber  der  Volksgeist  ist 
nicht  die  Substanz  des  so  fixirten  Rechtes.  Das  Volksbewusst- 
seiu  scliafft  dies  Recht  nicht.    Es  ist  immer  nur  retro- 
s  p  i;  c  t  i  V  auf  eine  Einrichtung ,  die  schon  da  ist  und  die  sich 
bewährt  hat,  gerichtet.    Es  ist  nur  7tQoui)j€aig,  die  Anerken- 
nung, dass  Etwas  als  bindend  und  eventuell  auch  vom  einge- 
setzten Richter  erzwingbar  bestehe.   Es  ist  nicht  das  Wollen 
(iubere),  dass  Etwas  gelten  solle,  sondern  das  Wissen,  dass  es 
ein  Festes,  Bindendes  sei  (das  habere  rat  um),  und  das  Wol- 
len, dass  es  auch  als  solches  fortbestehen  solle.  Dieses  eigent- 
liche Wesen  des  Gewohnheitsrechtes  wird  gar  nicht  getroffen, 
wenn  man  dabei  [veranlasst  durch  den  herkömuiliehen ,  nicht 
recht  passenden,  Ausdruck:  „Gewohnheitsrecht^]  lediglich  das 
innere  Moment  des  Volkshewusstseins  dem  Moment  der  „äus- 
seren Handhmgen"  entgegengesetzt  Die  äusseren  Handlungen 
als  solche  sind  Etwas,  das  auch  ganz  ohne  das  Vorhandensein 
des  sich  durch  die  ErÜEdirung  Bew&hrthabens  einer  Einrichtung 
vorliegen  kann.  Sie  allein  sind  also,  da  sie  auch  die  Mani- 
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festation  elneB  unbewftlirtQii  Abusus  sein  köimeD,  ^llig  imge- 
eignet  das  Gewohnheitsreeht  zu  erzeugen.  Ist  aber  das  Ge- 
wohnheitsrecht da,  so  haben  sie  die  Bedeutung  für  den  Beirafe 
dieses  seines  Daseins  ^rwendet  werden  zu  können.  Dagegen 
für  die  Frage  vom  Werden  des  Gewohnheitsrechtes,  welches 
iiijiucr  einer  längeii:ii  nicht  geiia,u  abzumessenden  Zeit  ])edarf, 
sind  sie,  allcingenonimen ,  völlig  ungenügend.  Alle  Rechtsord- 
nung fordert  Normen,  die  ein  Verhältniss  (>l)jectiv  befrie- 
digend ordnen.  Alle  Rechtsent wickln 71 ist  ein  Experimental- 
process,  der  daranf  ausgeht  ein  Verhältniss  dem  ik'dürfniss  ent- 
si)rechend  zu  hxiren.  Das  Volk  in  seiner  Gesaninitheit  will  nur 
den  Erfolg,  das  Resultat.  Es  will  das  Verhältniss  beMedigend 
geordnet  sehen.  Die  Mittel  zur  Erlangung  soldies  Resultates 
sind  sehr  verschieden  denkbar.  Ist  nun  durch  eine  dieser 
factischen  Einrichtungen,  welche  auch  wieder  in  der  ver* 
schiedenst  denkbaren  Weise  ins  Werk  gerichtet  sein  ksim, 
die  Angelegenheit  in  dner  das  Volk  zufdedensteUeDden  Weise 
festgestellt  (was  immer  erst  aus  lAngerer  Er&hnmg  ersicht- 
lich ist),  so  tritt  die  n^aiq&nq  des  Volks,  das.  Bewusst- 
sein  des  Gebundensdns  und  der  Entschluss  dabei  zu  bleiben, 
hervor.  Indem  Savigny  neben  dem  subjectiveo  Volksbewusstsda 
den  objecti v-realen  Kern  des  Gewohnheitsrechts, 
das  erfiihrungsmässig  constatirte  Probatsein,  übersieht,  ist 
ihm  in  unrichtiger  \\'eise  das  innerliche  Volksbewusstsein,  st^iitt 
zur  blossen  nqoalqeaiQ,  zum  alleinigen  erzeugenden  Factor 
des  Gewohnheitsrechtes  geworden. 

81.  Das  Gewohuhcitsrecht  als  iStück  des  weltlich  -  bürger- 
lichen Rechtes.  —  Fortsetzung.)  —  Bis  hieher  erweist  sich  der 
rdmische  Begriff  vom  Gewohnheitsrecht  als  durchaus  identisch 
mit  dem  spartanischen.  Nunmehr  ist  aber  eine  wichtige  Diver- 
genz zwischen  beiden  zu  constatiren.  Die  Divergenz  lässt  sich 
unter  dieselben  Worte  yerstecken,  und  ist  doch  vorbandea. 
Der  §  10  I.  de  iur.  nat  sagt:  solitum  erat,  nt  Lacedaanoeü 
magis  ea,  quae  pro  legibus  observarent,  memoriae  maada- 
rent  Und  der  vorhergebende  §  9  sagt  vom  rOmisehen  Beckte: 
diutumi  mores  legem  imitantur.  Ebenso  stellen  die  an- 
deren in  §  80  Not.  e  citirten  Aeusserungen  der  r5misdien  Je- 
risteu  das  Gewohnheitsrecht  in  Vergleichuug  zum Gesetns- 
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recht:  non  miDus  quam  ea  quae  scripta  sunt;  dod  fnerit  iie- 
oesse  id  acripto  compiehendere.  ÜDd  das  fr.  32  §  1  de  l^b. 
sagt  ausdrQcklich:  inveterata  consuetudo  pro  lege  non  inune- 
rito  castoditur,  et  hoc  est  ins  qnod  didtur  moribns  constitu- 
tam.   Aber  die  Lykurgische  Rhetra  sagt:  firj  xgrjazai  vn^otg 
hYy^qHHg  (§  71).    Also  in  Sparta  sollten  gai  keine  Gesetze 
gelten,  und  da^ü  sie  die  gewolinheitsrechtlichen  Nornien  pro 
lej^bus  observareiit,  hat  nur  den  Sinn,  dass  das  in  Sp!irt,;i  (  lei- 
tende an  Stelle  dessen  stand,  was  andere  Civitatcs,  insbeson- 
dere Athen,  in  legibus  scripta  niedergelegt  hatten.  Also  Sparta 
sollte  einseitig  eben  nur  auf  das  Gewohnheitsrecht  gebaut 
werden,  ebenso  wie  Athen  (das,  abgesehen  von  den  alten 
ayQa(pa,  neueres  Gewohnheitsrecht  wenig  cultivirt  hat;  §  78 
Not.  b)  einseitig  auf  das  Gesetzesrecht  gebaut  worden  ist 
In  Rom  dagegen  erkannte  luün  bei  der  Vergleichung  der 
Bechtsquellen  mit  den  griechischen,  daas  das,  was  in  Sparta 
hezw.  Athen  einseitig  alleinige  Hemchalt  hatte,  im  römischen 
Rechte  Beides  nebeneinander  bestand.  Kothwendig  mnsste  die 
Art,  in  welcher  das  Gewohnheitsrecht  den  Bömern  sich  bemerk- 
lich machte,  auf  ihre  Fonnulirung  des  Begriflb  fänfluss  üben. 
In  dieser  Hinsicht  muss  man  im  Auge  haben,  dass  von  den 
zwei  oben  erläuterten  grossen  Gruppen  des  späteren  römischen 
Gewohnheitsrechtes  (§  HO)  die  des  tralaticischen  P^dictrechti^s 
früher  ganz  zurücktrat.   Erst  als  dasselbe  zu  grossem  Ilmfang 
augewachsen  war,  machte  man  sich  durch  Abstraelion  klar, 
dass  dai'iü  das  durch  alle  Jahresedi ctc  ^^eii (einsam  sich  Hin- 
durchziehende und  zu  detinitiver  Geltung  Gelangte  Gewohn- 
heitsrecht sei.    In  früheren  Zeiten  konnte  das  Edict  nur  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Jurisdiction,  der  Rechtsanwendung,  als 
ausserhalb  des  eigentlichen  ius  stehend  aufgefasst  werden.  So 
lag  zur  Zeit  der  Formirung  des  römischen  Gewohnheitsrechts- 
Begrifib  als  Material  der  Betrachtung,  abgesehen  von  dem  alten 
sdion  vor  den  12  Taf.  bestehenden  ius  Quiritium,  nur  die  lur 
terpretatio  vor.  Und  dies  eben  spi^t  sieh  so  deuüieh  in  d^ 
rttmischen  Fonnulirung  des  Gewohnheitsrechtes  wieder.  Die 
12  Tal  bildeten  in  der  Anschanung  der  Börner  den  Kernpunkt 
ihres  ganzen  Bedites.   Das  fibrige  Gewohnheitsrecht  kündigt 
sich  schon  in  dem  Namen  Interpretio  nur  als  die  im  practi- 
sehen  Leben  sich  an  die  12  Taf.  anschliessende  disputatio  fori 
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an.  So  kam  man  ganz  von  selbst  dazu,  das  Gewohnheitsrecht 
iD  seiner  Geltungskraft  von  vom  herem  mit  den  12  Tai  (und 
den  ttbrigen  leges)  in  Vergleichung  zu  stellen.  Also  man 
sagte»  es  werde  pro  lege  observirt  Aber  man  meinte  damit 
nicht,  dass  es  wie  in  Sparta  „an  Stelle^  aUer  leges  gette;  soa- 
dorn  dass  es  „mit  gleicher  Kraft**  gelte»  wie  die  lex.  Damit 
war ,  wie  in  Born  die  lex  XU  tab.  als  der  Centialpunkt  des 
ganzen  Rechts  erschien,  so  f&r  die  allgemeine  Recfatstheorie  der 
Gesetzesbegriff  zum  Grundbegriff  gemacht,  an  den  sich  der  Ge- 
wohnheitsrechtsbegriff nur  als  gleichwerthig  anschloss*). 

Jedenfalls  war  das  Resultat,  dass  die  weitere  Ausbildung 
des  römischen  Rechtes  auf  dcu  Grundgedanken  gebaut  worden 
ist,  es  beruhe  auf  einer  Combiuation  der  beiden  überhaupt 
denkbaren  GestaltungsfiniiK  ii  des  weltlicli-bürircrlichen  Rechtes. 
Indem  man  uuu  (in  der  obeu  dargestcUteu  Weise)  die  lex  sich 
gemäss  dem  historischen  Knt wicklungsgange  des  römischen 
Rechtes  als  iudicium  populi  erklärte,  so  ergab  es  sich  von 
selbst,  das  als  gleichwerthig  daneben  gestellte  GewohnheitsradU 
als  probat io  populi  au&ufassen.  Aber  indem  man  so  das 
gesammte  Recht  unter  dem  gemeinsamen  Gesichtspunkt  des 
Volkswillens  oder  des  allgemeinen  Willens  zusammenfiuste^X 
wollte  man  damit  diurchaus  nicht  sagen,  weder  dass  das  GeBds 
auch  seinem  oljeetiTen  Inhalte  nach  das  Ergebniss  des  aiiii- 
trftren  Bdiebens  des  Volks  oder  Gesetzgebers  sei,  noch  dam 
das  Gewohnheitsrecht  lediglich  ans  einem  inneren  Volkshewnsst* 
sein  bestehe,  für  das  nichts  nöthig  sei,  als  dass  es  sidi  durch 
äussere  Handlungen  kenntlich  mache. 


a)  So  wird  denn  auch  für  die  RechteaiiweDdung  da«  GeMU  la  er&t«,  das 
Gew.  R.  «r»t  in  sweite  Liaie  gestellt;  fr.  SS  pr.  de  legib.  t.  3:  In  qatbw  cmh 
■1»  teriptls  Uglbna  non  «limwr,  id  coalodiri  oportet,  qnd  norlbos  «t 
eoii»ttetii4iiio  indMUam  ost:  M  ^  40»  Id  r*  boe  deSovnt,  tone  qjtoA  pro* 
xlmam  ol  eootaqvooa  oi  Ott:  al  nee  id  quidon  «ppHoot,  tone  ios  qo« 
Urbs  Roma  utitur,  serrarl  oportet. 

b)  Fr  32  §  1  de  leßlb. :  n«m  mm  ipMe  lejre^  milU  alia  ex  cjio?«  m»  t«- 
iieant  ,  (piÄin  quod  iiidiiio  pfipiiü  receptiie  sunt,  meritu  et  ea ,  ^uae  Mue  ulio 
scripto  populus  probavit  .  tciiebuiil  otI1ne^ :  nam  quid  iiiterest  »affraifiii  populB» 
voluutMtfOi  suam  üeclaret  au  rebus  i|M»t»  et  facti» '<  4Uare  r«cti»»uu«  etiaa 

lUmd  reoeptnm  est,  ut  leget  dou  eolon  eoAragio  legUolori«  piiar  in  der 
Uobo  Slaa  toq  legiilalor  {%  19  Kot  p)  ▼enriacbt],  eed  elian  tedle  eaoaM 
oamiom  per  deaooUidiaa»  obrofaDtnr. 
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Das  Endresultat,  zu  welchem  das  römische  Recht  gelangt 
ist  9  dass  die  Rechtsordnung  zwei  gleichwerthige  QueUen  des 
Schaffens  des  Rechtes,  das  Gew.  K  und  das  Gesetz,  habe,  dies 
Endresnltat  ist  f&r  die  Fortentwiddimg  des  Rechtes  in  der 
Menschheit  vom  höchsten  Werth.  Die  Entdeckung  des  Gew.  R. 
dankt  die  dvilisirte  Welt  des  Alterthums  den  Spartanern,  die 
Gomblnation  desselben  mit  dem  Gesetzesrecht  den  Römern. 
Aber  das  hat  nicht  zu  hmdcrii  vermögt,  dass  in  den  vorlutztün 
Jahrliundcrica  tauschende  Umstünde  dit  Rechts wissenscliaft  auf 
ganz  verkehrtem  Wege  zu  der  Ansicht  gebracht  liabeii ,  alles 
Recht  sei  Gusetzesrecht,  alle  Inten u  eiatiou  <les  Rechtes  sei  Aus- 
lei^Dg  der  Gesetze,  und  hinter  dvn  Gesetzen  gebe  cä  zur  Aus- 
hülfe nur  noch  das  ewi|jj  uii\v;indeii)are  Recht  der  menschlichen 
Vernunft  (das  Naturrecht)  ).  Es  ist  das  Verdienst  der  histo- 
rischen Schule  (§  77  Not  a),  vorzugsweise  aus  dem  römischen 
Rechte  heraus  dem  Gew.  R.,  —  auch  wenn  es  dabei  noch  nicht 
riditig  erkl&rt  wurde,  —  wieder  seine  gleichberechtigte  Stellung 
neben  dem  Gesetzesrechte  vindidrt  zu  haben.  Aber  daneben 
gehen  immer  noch  Strömungen,  welche  die  Bedeutung  des  Gew.  R. 
znrflckdrSagen  und  dem  Gesetzesrechte  (hinter  welches  als  Aus- 
hülfe man  dabei  die  „Natur  der  Sache^  oder  die  „Rechtsprin- 
cipien^  oder  Aehnliches  stellt)  doch  wieder  wesentlich  die  Al- 
leinherrschaft gewinnen  mögten.  Man  denkt  sich  dabei  das 
Gew.  R.  als  die  ältere,  gleichsam  nur  ,,einbryonische" ,  Stufe 
der  Rechtsbildung,  auf  die  dann  als  die  volle  dem  Wesen  des 
Rechtes  erst  wahrhaft  eutsprechende  Stufe  das  geschriebene 
Gesetzesreclit  fok'e.  Damit  aber  tritt  man  ganz  in  \\  iderspruch 
mit  dem  wirkücheu  Gange  der  Kechtsgtischichte.  Wir  haben 
gesehen,  dass  gerade  der  hierauf  be/.ügiiclie  Theil  der  Sa- 
vigny  scheu  Darstellung  nicht  haltbar  ist.  Savigny  denkt  sich, 
überwiegend  von  dem  römischen  Rechte  seine  allgemeine  Lehre 
entnehmend,  das  Recht  durch  Gewohnheitsrecht  erst  entstan- 
den, als  der  Charakter  des  (italischen,  oder  latinischen)  Volks 
in  Sprache,  Sitte  und  Veriassung  schon  festgestellt  war.  Es 
hat  sich  aber  erg^n,  dass  die  Grundlagen  des  Rechtes  der 
südeuropftischen  Arier  schon  lange  vorher  festgestellt  waren, 
nicht  a]s  Gew.  R.  [welches  man  noch  gar  nicht  kannte;  und  es 


tt)  8*vigny  Beruf  6.  7. 
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giebt  kein  bestehendes  Recht,  wenn  es  nicht  aach  als  solches 
anerkaDnt  ist],  sondern  als  fas  {i^i/ag).  In  demselben  liegt  al- 
lerdings schon  ein  Element  des  sp&tereD  Gew.  B.,  aber  seine 
ZwaDgsknilt  wie  seine  Schütsung  ist  eine  andere,  als  wie  sie  in 
dem  bfligeriicb-weltlidien,  von  deo  Vorfahren  her  den  Blditer 
bindenden,  Gew.  R.  li^  Das  alte  Sacrabecht  entnimmt  sdne 
Zwangskralt  der  Güttersatzung  und  findet  seinen  menscJilichwi 
Schutz  in  der  SelbsthOlfe.  Dieses  alte  Saeralrecht  ist  fiür  die 
sfldeuropSischen  Arier  die  (keineswegs  gleich  auch  anderen  Vdl- 
kern  unterzuschiebende)  ältere  Periode  ihres  Rechtes  gewesen"). 
An  sie  schliesst  aber  nicht  tiiiifach  die  volle  Entwicklungsstufe 
des  Gesetzesrechtes,  sondern  bei  (ien  Einen  gestaltet  sich  bür- 
gerlich -  ^veltliches  Gew.  R. ,  bei  den  Anderen  bürgerlich  -  well- 
liches Gesetzesrecht,  bei  den  Dritten  Beides  zusammen.  Und 
bei  diesen  Letzteren  fdcn  Römern)  auch  uiclit  so,  dass  dem 
unvollkommneren  bürgerlich-weltlichen  Grew.  K.  später  das  voU- 
komumere  Gesetzesrecht  gefolgt  wäre,  sondern  so,  dass  zuerst 
Gew.  R.  bestand,  dies  dann  in  seinen  Hauptpunkten  im  Zwölf- 
tafclgesetz  schriftlich  gemacht  wurde ,  an  das  sieh  aber  gleidi 
wieder  ausfüllend  das  Gew.  R.  der  Interpretatio  ansdiloss,  dem 
schliesslich  das  aus  den  legis  actiones  erwachsene  Gew.  R.  des 
tralatidschen  Edictea  hinxutiat  Also  gerade  die  feinere, 
in  der  Interpretatio  und  im  prätorisdien  Recht  gegebene.  Aus- 
bildung  des  römischen  Rechtes  ist,  im  Gegensats  ib 
den  geschriebenen  leges,  durch  Gew.  R.  erfolgt  Ebenso 
ist  in  Deutschland  die  Aufnahme  des  Corp.  iur.  und  seine  Ver- 
schmelzung mit  den  deutschen  RechtselemeüLeü  ciue  gewöhn- 


d)  Wenn  in  der  Hlteu  Periode  der  in  sacnilen  lostituttonen  gcfestcten  d£)lt( 
oder  «ied  l»6 ,  Heclil         uul  guUlicher  Salzuug  ruhend  aiigeuummen  wM, 

SO  liogt  d«b«i  doch  iiiiin«r  achoa  «in  gowohnlMitsraehUicliM  Etenwt  dMte«  4m 
diese  AnitAhme  der  gSttliehen  Sstsaug  auf  dem  Ton  den  Torfskrea 
ttberkommeneD  Olanbeo  beraht,  vnd  die  Ton  den  Vovfidursn  Mf  OMIS' 
hende  Oebvng  und  SelbstsehfitSDHg  des  Rechtes  das  dessen  Zwmagy 
knit  (die  su»  der  gotUichen  SsUang  antnommeu  wird)  vermittelnde  Elemeni  i«t 
Mrh  kHnn  nicht  in  jrleichartiger  Weise  auch  für  die  älteste  Zeit  der  gernm- 
n  i  ^  r  Ii  c  n  ViUkerschaftcii  eiucu  Durcligaug  durch  die  sacrHle  RechUs^chicht  *n- 
nt>liin«n.  liier  tritt  dessbalb  der  Hegrifl'  des  bürgerlich  •  welilicheu  Gew.  E.  «1» 
Basis  der  ganzen  Kecbtsordnimg  viel  früher  in  Geltung.  In  welcher  WciM 
die  Anltiittpfting  tm  die  ilfessten  Reehtsaasduunuigeii  der  Arier  m  deakta  i^t 
B.  tu  Anm.  St. 
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heitsrechtlich  durch  die  Gerichte  vennittelte  gewesen.  Nun 
sind  mr  freilich  gegenwärtig  in  ein  Stadium  getreten,  in 
welchem  man  die  vielfiwhen  Mfingel  unserer  bisherigen  deut- 
schen Beishtsentwichlimg  durch  umfassende  Gesetzbacher  zu 
heben  sucht.  Aber  das  ist  doch  nicht  in  dem  Sinne  zu  ueh- 
nien ,  als  wenn  der  ganze  bishei  i;^»^ ,  übenviegcnd  gewohn- 
hcitsrcchtliche ,  Entwicklungsgang  unseres  Hechtes  insgesaninit 
noch  in  die  Periode  der  em])r}(>nalen  Kechtsionnirung  zu 
verweisen  wäre,  auf  welche  erst  jetzt  die  <lcni  eigentlichen 
Wesen  des  Hechtes  entsprechende  gesetzliche  Gestaltung  folgen 
werde.  Man  kann  in  der  Thai  denen,  die  besonders  eifrig  der 
Abfassung  dieser  Gesetzbücher  zustininicn,  etwas  Uebcreifer  gern 
hingehen  lassen.  Aber  damit  wird  es  dabei  bleiben,  dass  die  * 
Gcstaltungsweise  des  Rechtes,  wie  sie  sich  auf  Grundlage  der 
Erfahrungen  des  Alterthums  als  eine  aus  Gesetz  und  Gew.  R. 
gemischte  zum  Gemeingut  der  ganzen  dvilisirt^  Mensch- 
heit gemacht  hat,  auch  fernerhin  den  Gang  der  Geschichte  he- 
herrsdien  wurd.  Es  wird  sich  immer  wieder  geltend  machen, 
dass  nach  Fertigstellung  unserer  Gesetzbticher  die  Bechtsmsti- 
tute,  soweit  sie  der  Gesetzgeber  nur  in  autorisirte  Worte  bringen, 
nicht  aber  sie  inneriich  umftndem  wollte,  aus  dem  Sinn  und 
Geist  des  bisherigen  geschichtlich  gewordenen  Institutes,  nicht 
aus  dem  hier  nur  fictiv  unterg^chobeneii  W  illen  des  (iesetz- 
gebers  interpretirt  werrlen  müssen.  Es  wird  sich  geltend  ma- 
chen, dass  Vieles  in  der  Gesetzgebung  sich  nicht  bewährt,  und 
(auch  abgesehen  von  immer  wieder  neu  zu  erlassenden  Novel- 
len) dass,  gerade  wie  bei  der  neben  die  12  Taf.  tretenden  rö- 
mischen Inteq)retatio,  ein  zweiter  auf  Juristeninterpretation  und 
Gerichtspraxiä  ruhender  Kechtstheü  zu  den  Gesetzbüchern  hin- 
zaw&chst.  Solche  juristische  Accrescenz  ist  nicht  vom  Uebel, 
sondern  ein  Kennzeichen  lebendig  gesunden  Rechtslebcns. 

In  dem  jetzigen  Streben,  das  Ganze  des  Rechts  in  Staats- 
ver&ssungsurkunden.  Civil-,  Criminal-  und  Processoodices  offi- 
cteU  zusammenzu&Bsen,  liegt  hauptsächlich  Ein  sehr  richtiges 
Element  Jeder  Bechtssatz  muss,  um  mitgetheflt  und  angewen- 
det werden  zu  können,  in  Worte  gefasst  sem.  Es  ist  ein  Be- 
dttrfiiiss,  dass  die  den  Sinn  am  Prftdsestai  darsteDenden  Worte 
für  die  Rechtsanwendung  unveränderlich  festgestellt  seien.  Jede 
Aenderung  auch  nur  Eines  Wortes  kann  dem  Sinn  Abbruch 
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tbun.  Dies  BedlirfTÜss  hat  in  ältesten  Zeiten  vor  der  Schrift- 
kenntniss  daliin  ^^oführt,  die  Rechtssätzc  in  Verse  zu  bringen* 
Vollständig  befhodigt  wird  es  erst  durch  die  Niedeischreibungt 
und  zwar,  um  alle  weiteren  Aendenmgea  UDmd|^di  zu  macheD, 
in  duem  offideD  festgesteUten  Text  Da  wo  die  Staatsgewalt 
diesem  Bedfir&iss  uidit  entsprodien  hat,  kommt  es  vor,  dass 
—  wofilr  es  bekaimte  Beispiele  giebt  —  wiederom  duith  Ge- 
wohnheitsredit  eine  Privatarbelt  zum  offideUen  Text  erhoben 
wird.  Unsere  Gesammtgesetzgebungen  sind  zum  grttesereo  Theil 
nur  solchen  conceptiveii  Inhaltes.  Stets  steht  voran,  dass,  wo 
sie,  direct  oder  indirect  erkennbar,  das  bisherige  Recht  äiKlerii 
wollen,  dieser  Wille  das  Entscheidende  ist.  Wo  aber  dieser 
Wille  nicht  vorliejxt,  da  ist  eben  nui  die  Absuht  vorhanden, 
dem  bisher  bestehenden  Institut  eine  officielle  \S  ortfassuni^^  zu 
geben.  Also  hier  muss  die  gesetzliche  Fassung,  die  ja  v\)vu  nie 
das  ganze  Kechtsinstitut  zu  erschöpfen  im  Stande  ist,  aus  dem 
Inhalt  und  Geist  des  bisherigen  Instituts  interpretirt  werdeit 
Wollte  man  dies  läugnen  und  das  mit  der  Vergangenheit  be- 
stehende Band  abschndden,  so  würde  man  unter  dem  Deck- 
mantd  des  gesetzgeberischen  WUlens  dem  Geeetzgeber  (der  j« 
hier  als  Nichts  fiodem  wollend  vorausgesetzt  wird)  fremde,  le- 
diglich dem  Interpveten  angehörende,  Ideen  unteisddebeo  ken- 
nen. Wir  haben  von  der  Art,  wie  solche  lediglidi  ocmceptive 
Gesetzgebung  wissenschaftlich  zu  behandeln  sd,  ein  umtoen- 
des  klassüches  Bdspid  im  römischen  Hechte  vor  uns.  Das  als 
Gewohnheitsrecht  dastehende  tralaticische  Edict  hatte  doch  im- 
mer noch  für  einheitliche  Uecbtsanwendung  weseiitliche  Uebd* 
stände  in  sich.  Kaiser  Hadrian  liess  es  durch  Julian  aus  den 
städtischen  und  den  rrovinzialedicten  zu  einem  einzigen  Rechts- 
buch mit  testem  gesetzlichen  Text  zusammeuarlH'iten'').  Dit^^ 
Redaction  wurde  in  dem  formalsten  damaligeii  ücsetzeseriass, 

e)  P«niere  Znaits«  wwren  deo  ntii  *iit3r«t«bdeB  PrKtov«n  fortu  nicht  mit 
ttm  «riMiM.    Es  b«ditrikMi  «olehe  ZnlU«,  di«  lieh  ftber  ialMldieh  im  das  jflt«t 

saiicüonirte  CU>setzbuch  in  gleichem  Geist  anscbliessen  massten,  einer  besondervo 
Einrügung  iu  das  Gesetxboch ;  Con»t.  TanUi  §  18:  definivit,  ut  si  quid  \n  «licw 
positum   noii   invenistur,   hoc  ad  eius  regulas  t'iusciue  r<nrt«'ctur»5  et  imiuuones 

p  o  s  s  i  t  II  ()  V  ii  i  II  s  t  r  u  c  r  e  a  u  c  t  o  r  i  t  a  s.    Cnnst    Ac^uxEv  §  18  :   C^CtVt ,  W? 

icaipao3ai  diatpciv  xal  ätpancvciv  xottd  ti\v  int  tiS«  tj^T)  J)taTCTor]f(iiii«i« 
Xovate«.  Vgl.  Bndori;  R.  e.  1  168—190. 
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durch  oratio  principis  tnnl  SenatusconsiiU,  zum  Hcichstirosetz  er- 
hoben. Nie  aber  finden  wir  in  der  mustergültigen  Interpreta- 
tion dieses  Gesetebuches  durch  die  nachjnlianischen  klas^iRchen 
Juristen  auch  nur  eine  Spur  davon,  diiss  die  durch  die  Staats- 
gewalt, zum  grossen  Nutzen  für  die  Praxis,  in  officiellem  Text 
festgestdlten  prfttoriachen  Bechtsinstitute  mittelst  des  gesetz- 
geberischen Willens  tod  ihrer  Vergangenheit  abgeschnitten  sein 
8oUten. 

Wir  können  so  sagen:  jeder  gewohnheitsrechtliche 
Satz  strebt  dahin,  gesetzlich  fixirte  Wortfassnng 
zu  erhalten.  Wird  diese  gesetzUcfae  Textfixirung  richtig  ge- 
handhabt, so  ist  die  Erreichung  dieses  Zieles  nur  fcirderlich 

für  das  lieclitskiben.  Aber  wir  sind  auch  rücksichtlich  des 
oriijinell  durch  Gesetz  eiitstaiuleiieii  iiechtes,  da  einmal  unser 
Uecbtsleben  auf  der  Combination  der  gesi'tzlichen  und  der  ge- 
wohnh(dtsrerhtlichen  Volksmacht  beruht,  vollberechtigt,  den 
Satz  uui/inirebeu.  Ein  auf  die  Dauer  Ijeredmctes  Gesetz  »ge- 
währt, auch  wenn  es  in  richtiger  Weise  nicht  aus  subjectiv- 
arbiträrem  Belieben,  sondern  aus  wohlgemeinter  objectiver  Prü- 
fung des  öffentlichen  Wohles  hervorgegangen  ist,  keineswegs 
schon  die  Garantie,  dass  es  wirklich  dem  Bedürfiiiss  abhelfen 
werde.  Das  „richtige^  Recht  zu  ordnen  ist  Erfahrungssache. 
Was  eben  als  Wille  des  Gesetzgebers  festgestellt  worden  ist, 
wir  erleben  nur  zu  oft,  dass  es  hei  der  Durchführung  nicht 
befriedigt.  Namentlidi  wesan  noch  besondere  Parteünteressen 
mit  hineinspielen,  ergiebt  sich  daraus,  wie  wir  es  ja  in  allen 
Lftndeni  nur  zu  viel  nachweisen  können,  ein,  dem  Gemeinwohl 
höchst  schädlicher,  häufiger  Wechsel  in  der  Gesetzgebung.  Die 
Saclie  hat  ibr  wirkliches  Ziel  ei-st  erreiclit ,  wenn  das  Gesetz 
in  (las  Leben  eingeftihrt  worden  ist,  sich  darin  bewährt  liat, 
dem  V(dke  lieb  geworden  ist.  Also  das  Gesetz  strebt  da- 
hin, gewobühuitsrechtlich  e rp robtes  Ilüch t  zu  wer- 
den. Krst  wenn  zum  iudicium  i)oi)uli  die  ]>robatio  populi 
hinzugckoiiiiiien  ist,  liegt  das  vor,  was  der  Grundgedanke  des 
Rechtes  ist,  die  a  ut  o  r  i  t  a  t  i  v  e  Ordnung,  die  über  dem  Wech- 
sel der  Ansichten,  dem  Streit  der  Parteien,  dem  Streben  nach 
riii^turz  steht.  Namentlich  gewisse  Gesetze  (wie  z.  B.  die  Erb» 
folgeordnung  in  einer  Dynastie)  erreichen  ihre  Bestimmung, 
allen  unsicheren  Erwartungen,  allen  schlechten  Leidenschaften 
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und  stT(ljungen  ein  Ziel  zu  setzen,  erst  dann,  wenn  sie  jre- 
wohuheitsrechtlich   in  Jahrhuudcrien  eiugi  li  ht*^  sind*^).  Aber 
auch  sonst  haben  wir  in  der  Geschichte  der  Beispiele  eenug, 
dass  umfassende  Gesetzgebungen  (die  Bolonische,  die  12  TaL, 
die  Ma^na  Charta,  die  Carolina)  za  dauernd  erprobten  qs- 
veräusserlicheD  Yolksbesitzthümem  geworden  sind.    In  ihnen 
tritt  besonders  zu  Tage  die  Befriedigung  des  Bedürfoisses  der 
Menschheit,  nicht  bloss  nach  dem  sdiwankenden  und  wediseln- 
den  Willen  der  g^genwftrtigen  Generation,  sondern  nach  einer 
autoritativen  flher  diesem  Willen  stehenden  Ordnung  zu  leben. 
Die  Völker  in  ihrer  Kindheit  (in  welchem  Zustande  mandie 
Völker  immerfort  verharren)  stellen  sich  diesen  Grundgedanken 
meist  in  der  Form  vor,  dass  sie  das  Recht  als  eine  Gabe  der 
Götter  erhalten  haben  (evQrßia  xa<  dÜgw  ^cov,  §  78  Not.  a). 
Die  erwaclisen  gewordenen  südeuropäi scheu  Arier  hal>en  sich 
von  diesiT  Vorstellung  allmälig  befreit.    Sie  streben  nach  einer 
weltlich  bürgerlichen  liechtsordnung ,  die  dabei  doch  eiue  iiuio- 
ritative  über  dem  Wechsel  der  Generationen  stehende  sei.  Alier 
die  Griechen  thun  es  nocl^  einseitig ;  Sparta  geht  den  Wejit  des 
Gewohnheitsrechtes,  Athen  den  der  Gesetze.    Rom  combiuirt 
Beides  und  zeigt  durch  die  That,  dass  eine  klassische  Entfal- 
tung des  Rechtes  nur  da  eintritt,  wo  ein  den  gegebenen  Lebens- 
zuständen  entsprechendes  lebendiges  Wechselwirken  von  Gesetz 
und  Gewohnheitsrecht  besteht  Es  kann  immerfort  ein  bis  in 
die  kleinsten  stftndischen  und  localen  Kreise  thfttiges  Gewohn- 
heitsrecht ohne  Schaden  auch  der  gesetzlichen  Niedersdireibimg 
entbehren;  es  kann  und  muss  in  Actions-  wie  auch  in  Normen* 
gesetzen  ein  vielfacher  frisd&er  Wechsel  bestehen,  um  in  dem 


I)  Inbaaondif«  bat  dem  HanacluUtomhto  «inar  beBUmmtan  DjnuurtM  bitt 
die«  Bin  Lebendigsten  vor  Augen.  Hie  Bdepiele  Uegm  j«  nebe  genng.  Ukt 
eines  Füretenhausc-; ,  das  iti  langer  JSeitentwicklang  einen  Stuat  geschafleo  beit 
en  welchem  aUe  KMmilien  in  bewusstcr  wie  aobeirasster  Tradition  seit  JuhrhoB- 
♦l«*rtpn   wie  an   thror  oiefncn  Kviifon^  hRnn^en;  um  welohw .   «fiin  dor  frein<i« 
KroliPfPr  Fngläck    über   den  Staat  jjekiracht  hat,   Aile   sicli   schaarei?  .   um  iba 
in    alter   Grösse    wiederberzustcUeo.     Gej^enüber    solchem  gewubub<sit9- 
reebtlieb  erprobten  Staat  dort  ein  Staat  nit  adi6n  gMduriebMMT  Vir» 
faasung  nnd  einer  dnreb  allgemeines  Plebtoeit  gewIMten  Djneelie.  SokbM 
Plebieeitgesets,  In  dem  nnr  das  indieinm  popnli ,  aber  noeb  nicht  die  fnM» 
iwpnli  berrorgetreten  Ist ,  konnte  eine  einsige  ▼erlorene  SehUcbt  als  aielrt 
sebeben  hinw^nrisehen. 
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Eiperimentalprocesse  der  Rechtsausbildunj^  vorwärts  zu  kom- 
nipn  Alter  in  dem  fundamentaleii  Bau  strebt  dius  Recht  eines 
Volks,  sich  über  den  Wechsel  zu  erheben,  sein  Gewohnheite- 
recht zu  gesetzlich-schnlUicher  Fiximng,  sein  Gesetzesrecht  zu 
gewohnheiterechtlicher  ProbiniDg  zu  bringen. 

Es  ist  mit  den  Vdlkern  Ähnlich  ivie  mit  den  Individuen. 
Das  Individuum  bedarf  immerfort  einer  gewissen  Entechliessungs- 
und  Actionsfreiheit,  aber  es  bedarf  daneben  eines  gefesteten 
Charakters,  der  die  EinzelentediliesBuugeD  bindet  und  leitet. 
Ein  Volk  bedarf,  neben  der  Freiheit  in  Fortbildung  seines 
Kectits,  uucli  eines  «gewissen  fuüdameiiüilen  Ucchtes,  NveUlies 
Stück  des  Volkscharakters  wird,  und  welches  am  Deutlichsten 
sieh  als  solches  niauifestirt,  wenn  es  zugleich  als  G(isetzes-  und 
Gewohnheitsrecht  ausgeprägt  ist.  Nur  wenn  es  so  in  dem  Volke 
steht ,  wird  es  eine  durch  den  Lauf  der  Generationen  gedeih- 
liches Entwicklung  haben. 

82.  (Das  ius  civile  und  das  ius  gentium.)  —  Das  welt- 
Uchr-büiigerliche  Recht,  das  sich  die  gräcoitalische  Welt  aus 
dem  sacralen  Rechte  allmälig  herausgearbeitet  hat,  fand  seine 
Stfttte,  auf  Grund  der  damals  bestehenden  Verlililtnisse,  zu- 
nftchst  ledic^ch  in  kleinstaatlichen  trolets  oder  dvitates.  Als 
dann  Bom  es  verstand,  alle  die  kleinstaatlichen  Existenzen  und 
schliesslich  auch  gegen  den  Orient  hin  GrosskSnigreicfae  in  das 
eine  Weltreich  zu  verdnigen,  hat  es  im  Allgemeinen,  wo  die 
eigenen  Interessen  nidit  dadurch  gcstOrt  wurden,  allen  annee- 
tirttm  Gebieten  ihr  bisherij^es  Recht  gelassen.  Die  Civitates 
stunden  nunmehr  als  cuniniuiuihj  Gemeinwesen  luiter  dem  all- 
gemeinen Reichsschutze ,  einem  viel  festeren  Dache,  als  du  sie 
noch  in  ihrer  früheren  Selbständigkeit  in  unaufhörlichcni  Feh- 
den um  ihr  unsicheres  Dasein  kämpfen  mussteu.  Ks  ist  viel 
als  eine  Farce  belächelt  worden,  dass  nach  der  Schlacht  bei 
Kynoskephalä  den  Ghecheu  (65(3  — 558)  ihre  Freiheit  wieder 
gegeben  wurde.  Und  in  der  That  war  das,  was  die  eitlen 
Griechen  damit  wiederzuerlangen  glaubten,  nicht  correspondi- 
rend  mit  dem,  was  in  Wirklichkeit  die  Römer  ihnen  concediren 
wollten  und  concedirten.  Aber  dies  von  den  Römern  Gegebene 
war,  wenn  man  die  Dinge  unparteiisch  beurtheüt,  das  Einzige, 
was  bei  den  ver&hrenen  Zustftnden,  zu  denen  die  griechischen 
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Angelegenheiten  herabgekommen  waren,  die  Griechen  der  da- 
maligen Tage  brauchen  konnten:  statt  politischer  Selb- 
ständigkeit communale  Freiheit^.  Das  Resultat  aber, 
weiches  durch  die  ZusammenfQgung  aller  dieser  historiadien 
Einzetexistenzen  der  Vergangenheit  unter  dem  Imperium  populi 
Homani  für  die  Rechtsordnung  im  Ganzen  heigesteOt  wurde, 
war  das,  was  wir  auch  nodi  im  Corpus  Juris  yot  uns  habm. 
Zunächst  gilt  (§  81  Not.  a),  in  den  aus  der  früheren  Selbstän- 
digkeit her  festgehaltenen  particuliiren  Grenzen ,  das  dortige 
Gesetzes-  und  Gewuliiiheitsrecht  mit  dem  nach  wissenscluiftlichen 
Interpretationsregeln  sich  als  proxinium  et  conse<|ueiiS  Erj^cbcn- 
(len.  Wo  dies  nicht  ausreichte,  war  das  Hi^lit  der  urbs  iioma 
für  das  f^anze  Reidi  subsidiäres  gemeines  Recht 

Eine  Folge  dieses  Stehens  des  Rechtes  der  urbs  Roma 
über  allen  Particularrechten  des  Reiches  war,  dass  man  es,  im 
Gegensatz  zu  den  Particularrechten ,  insbesondere  dem  immer 
mit  besonderer  Sorgfalt  beachteten  athenischen,  das  ius  civile 
im  engeren  technischen  Sinn  nannte'*).  Und  aadererseitB  auch, 


n)  Li^•.  33.  30  (556) :  dccem  le^ati  ab  RorriÄ  venerunt,  qnrvrnm  ex  cnnsilio 
pax  >lat:i  Philippo  in  has  le^es  est,  ut  oiniies  Oraecorum  civilat«$,  qaae  ia 
Europa  quaeqiie  in  Asia  «utsuiit ,  Uber  tut  ein  hc  siias  Imberent  leges, 
cct.  34 :  Sccundom  Isthtnia  Quinctins  r.t  clecein  legati  legaUones  regam  gentia»- 
qm  aadivere  . . .  convmititB  dtrftHlmn  guitinmqM  Mt  hftberl  oMptas.  M:  IX- 
misso  eoQTttntii  dcean  l<gati,  partiti  mniii»  iotar  m,  ad  lib«randftt  •»»• 
qoitqa«  rof  ionls  ei  vi  täte»  d  !««••»  «raat.  84*  SS  (ftST):  wt  . .  mir 
v«raa  GraMiA  tlmal  pacis  I  i  b  e  r  t  ati  sq  ue  perfra«»»  bonis  egrefi« 
atmtBBtiogaaderet.  41:  laeta  civitas  caleberrimom  festoruin  diernm  m 
niibÜA  iHflirrtim  Ncmcorunn  .  .  indixerunt  ..  libcrtatem  c  %  Inner»  intir- 
vallo  libcrtati-scjue  auctoren  Komann»  .  cemebinu.  te?.utft  «(uoqne 
ipao  Nemeorum  die  voce  praeoonis  libertas  est  Argivoruin.  51  (568):  n«c  cniM 
tcmporam  modo  vitUt  M  violaotift  «i  üetoti«  regia  torbatl  «ml,  Md  iaqalib 
•tiftm  lugemo  gmlis,  neo  eonidti«  »«o  eonveotam  nee  eoadlirai  nlhim  bob  par 
Mdttion«in  M  tnmttltitin  Um  lade  a  prindpio  ad  noetram  otqac  aetatoD  tnda- 
eentia  .  a  eensn  maxime  et  aanatam  et  ladlees  ligit,  potcatloremqae  ea« 
partem  elvi  tati  um  feelt,  eai  ealva  et  traaqailla  onala  eaee 
Biagi  s  ezpedir>bf\t 

b)  §  2  I.  de  iur.  nat.  1.  2:  Sed  im  quidem  civile  ex  unaquaque  civi- 
tato  uppellatur  [di«  Vori>tenang  des  gräcoitalischen  Alterthuiu»  i»t  in  Be- 
treff der  localen  Rechtsgrenzeu  von  vorn  herdn  auf  die  Gebiete  der  CivHalee, 
niebt  der  V 51k er,  geriditet],  Telall  Atbeaieaalam :  aaaisi  qois  veltt  MmS^ 
vel  Draeeais  legee  appellare  taa  civRa  AtheaieaiiBai,  aoa  erraverit  rfc  «aiü 


Digitized  by  Google 


—  641  — 


dass  man  die  SteUnog  des  r()niisclien  und  des  athenischen  Rech- 
tes gegeneinander  gar  nicht  als  die  zweier  Rechte  anffasste, 
die,  in  irerschieden^  Ländern  geltend,  sich  nicht  berührten. 
Man  fimd  sich  nicht  befamdert»  in  das,  Aber  dem  ganzen  Reiche 
stehende,  Recht  der  nrbs  Roma  passende  Einrichtongen,  die 
man  in  Athen  £uid  (wie  in  fr.  13  fin.  reg,  10,  1,  fr.  un.  de 
Tia  pnbL  43,  10),  mogte  man  davon  schon  hei  der  12  Taf.-Ab- 
fessung  Kenntniss  genommen  haben  oder  nicht,  auf  Rom  her- 
fiberzuziehen. 

Immer  ab^  blieb  man  bei  der  Aufiassimg,  dass  das  welt- 
lich-bOrgerliehe  Recht,  welches  das  sacrale  alte  Recht  (die 
fiig,  das  &s)  in  jenen  oben  erörterten  Resten  noch  dnichschei- 
nen  Ifisst  (§  68  ff),  das  Recht  der  civitates  sei.  Eben  audi 
das  subsidiftr  im  ganzen  Reich  geltende  Recht  wird  doch  immer, 
vom  Standpunkt  der  dvitates  ans,  als  das  Recht  der  urbs 
Roma  au^efasst  Nun  aber  ist  die  &ifiig  oder  das  fas,  als 
?on  den  Gdttem  gesetztes  Recht,  nie  als  ein  anf  die  Grenzen 
der  Civitates  beschränktes  aufgefasst  worden.  Was,  fragen  wir, 
ist  in  der  späteren  Zeit  aus  jenem  über  die  Grenzen  der  civi- 
tas  hinausliegenden  Rechte  der  ^anc  und  des  fas  geworden? 
"VN'ir  kommen  damit  auf  den  Ursprung  des  Begritfes  des  ius 
geuüum. 

Der  Ausdruck:  ius  gentium  wird  für  zweierlei  Arten  von 
Beziehungen  verwendet:  für  die  internationalen  Verhältnisse 
und  für  die  gleichraässig  durch  mehre,  viele  oder  alle  Völker 
verbreiteten  Rechtssatze.  Von  den  internationalen  Be- 
ziehungen ist  oben  gezeigt  worden  55  ff.),  dass  ihre 
ältesten  Gestaltungen  ganz  der  Anschauung  entsprechen,  welche 
sich  die  südeuropäischen  Arier  von  der  Rechtsordnung  über- 
haupt machten.  Die  Rechtsordnung  ist  eine  von  den  Göttern 
gesetzte.  Wer  sie  verletzt,  den  ereilt  früher  oder  später 
die  göttliche  Strafe.  Wer  sie  für  sich  hat,  der  kann  sich 
selbst  in  seinem  Rechte  helfen  und  schützen,  und  die  Götter 
werden  ihm  dabei  Beistand  leisten.  Menschliche  Gerichte 
kommen  bei  diesem  Völkerrechte  nur  in  beschränktem  Maasse 
zur  Geltung,  entweder  durch  Wahl  eines  Schiedsgerichtes 


ins,  q«o  popolu  Rumnua  ntitttr,  Ins  dTÜ«  Bonnnomiin  «ppellam«  . . .  ted 
qootiens  non  addlxnas,  eoins  tlt  dvitalb,  BoitnnD  tu  Bigiiia«MBW. 
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tes  für  eine  einzelne  zwischen  zwei  Staaten  streitig  gewordene 
Sache,  oder  durch  festere  Bündnissschliessung  unter  mehren 
Staate,  wobei  auch  ein  für  allemal  ein  Rechtsweg  in  Betreff 
der  in  Zukunft  sich  erhebenden  Crinunalverfolgung  und  OfiSaiit- 
HchrechtUcher  wie  priTatrechtUcher  Ansprüche  eingerichtet 
wurde*)*  Rflckaiditlich  der  intemationaleii  BOndnisssehliossoog 
sind  die  rechtEchen  Elemeote  oben  (§  60  ff.)  erörtert  worden. 
In  der  Verwendung  des  Bflndnissschlieseens  madit  sieh  durch 
die  ganze  griechische  wie  italische  Entwicklung  der  Rück- 
sclilai,'  von  der  Zersplitterung  in  lauter  kleinstaatliche  Existen- 
zen geltend.  Uro  sich  im  Sturm  der  fortwährenden  Kriege 
oben  zu  halten,  dran^Le  ditä  Beilurfniss  zu  mehr  oder  minder 
festen  Vereinigungen  einer  Mehrheit  von  Civitates,  die  daim, 
sobald  die  Gefahr  vorüber  war,  ihr  eingewurzelter  particulari- 
stischer  „Freihcits''-Sinn  vielfach  wieder  auseinander  trieb.  Aber 
es  gewannen  doch  allmälig  manche  derartige  Vereinigungen 
eine  solche  Festigkeit,  dass  sie  aus  dem  Begriff  der  ledigüch 
internationalen  Vertrüge  in  den  TerfSusungsrnSssig  geordneter 
Staatenbünde  fibeigingen,  ja  dann  gar  die  Tendenz  zeigten,  in 
TeifusungsmasBlg  geordnete  Bundesstaaten  sich  umzuwandetaL 
Die  Staatenbünde  sind  in  Italien  vorzugsweise  im  Ibedus  Att»p 
num  und  Latinum  genauer  bekannt  In  Griechenland  kaan 
man  in  gewisser  Weise  die  Gesanuntgeschicfate  eine  Geediidite 
der  mit  stärkerem  Gewidit  sicfa  geltend  machendoB  Bünde  Ma- 
nen. Alte  Bünde  der  Akamanen,  der  Lokrer,  der  Pboker,  der 
Thessaler,  der  Böoter,  der  Arkader  (Sch.  II  76 — 82),  ein  sehr 
altes  Bündniss  der  Völker  von  Argos,  Spartii  und  Messene  (Dor. 
I  102)  werden  erwähnt.  Dann  entwieiielt  sich  allm&lig,  auf 
dem  BündnissbegriÜ"  ruhend,  die  Hegemonie  Spartas,  \\ eiche 
die  Tendenz  hiitte,  die  rechtliche  Existenz  der  rartu  ularstaa- 
ten  zu  bewahren,  und  die  iiegemome  Athens,  welche  dje  ieu- 
denz  hatte,  die  rechtliche  Selbständigkeit  der  Bundesgenosseo 
AllmüHg  zu  vernichten.  Als  dann  Spartas  und  Athens  Macht 
zurückging,  traten  an  die  Stelle  der  atolische  und  der  achiiadw 

c)  Die  lUiudniss«  heben  sehr  oft  «Icn  gräcoitalisch-geraeinsamcn  Begriff  htr» 
Tor:  (Iis  lu  dem  Vertrage  gewährten:  ötSovai  xa\  X  s  }i    a  v  t  v  x  i  Siata*-« 
(Harpokration :  z  ji^^oko)^  iuris  p r a e  b e  u  d  i  r  e p e  tend  i  qu  6  eommereiWS 
(LiT.  41,  S9)    VgL  K.  tt.  Seh.  778.  77S  not ;  PL  I  106.  lOS.  IM  Et. 
Sl.  M}  Beh.  n  M. 
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Bund.  Jener  apartamsch-athenisclie  Dualismas  hatte  bmits 
mit  GrossmftchteD ,  insbesondere  der  persischen,  zu  rechnen. 
Per  fttoHseh-achfiiscfae  (Seh.  n  111—124)  hatte  den  Gontact 
mit  der  makedonischen  und  römischen  Grossmaeht  durchzu- 
machen. Bom  endlich  verstand  es,  vom  Bandesbegriff  ausgehend, 
alle  diese  bisherigen  Idemeren  Machtezistenzen  in  dem  einen 
grossen  Weltreiche  zu  yereinigen. 

Wie  aber  haben  wir  uns  seitens  der  südeiiropäischeii  Arier 
für  die  internationalen  Beziehungen  einen  K e c  h  t  s b  e ^;  r if  f  als 
anerkannt  zu  denken?  Savigny  (Syst.  32— 34)  stellt  auch  hier 
die  Sache  in  einer  Weise  dar,  dass  die  ältere  Reclit.speriode, 
welche  die  Stammelten]  der  Griechen  und  Italiker  durchschrit- 
ten haben,  dabei  nicht  zum  Ausdnick  kommt  Damit  wird 
m.  E,  die  Darstellung  unrichtig.  Das  Verhältniss  mehrer  neben 
einander  stehenden  Völker  und  Staaten  denkt  sich  Savigny  zu- 
nächst nur  gleichartig  dem  mehrer  durch  Zufall  zusammenge- 
führter  Individuen,  die,  wenn  sie  wohlgesinnt  und  gebildet  seien, 
ihr  ans  firüheien  Verhältnissen  mitgebrachtes  Bechtsbewosstsein 
auch  anf  ihre  Beziehungen  za  einander  ttbertrilgen.  So  wende- 
ten auch  mdure  onabhAngige  Staaten  das  einem  jeden  Yon  ihnen 
innewohnende  Becht  auf  ihr  gegenseitiges  Verhfiltniss  an.  Aber 
daraus  erwachse  noch  kein  Becht  Dagegen  entstehe  Ydlkerreeht, 
anch  schon  im  Alterthum,  in  Ähnlicher  Weise  wie  sich  Savigny 
innerhalb  der  Völker  das  Recht  als  gewohnheitsrechtlich  ent- 
standen denkt.  Es  entwickele  sich,  namentlich  auf  Grund  der 
Stammesverwandtschaft  und  gemeinsamer  religiöser  Ueberzeu- 
gungen,  eine  Gemeinschaft  des  Rechtsbewusstseins.  Diese  sei, 
wie  auf  ihr  nach  Savigny  überhaupt  alles  lU'clit  beruht,  auch 
hier  wirklich  positives  Recht,  aber  freilich  eine  unvollendete 
liechisbiiduug,  da  sie  in  Betreff  eines  sicheren  Inhaltes  unvoll- 
ständig sei  und  der  realen  Grundlage  entbehre,  welche  dem 
innerhalb  eines  Volks  bestehenden  Rechte  in  der  Staatsgewalt 
und  im  Richteramt  gegeben  sei.  Bei  fortschreitender  cbristr 
lich-sittUcher  Bildung  werde  dann  das  Analogon  jenes  poeitiven 
Völkenechts  seitens  der  christlichen  Völker  auch  gegenQher 
dfiD  solche  Gesinnung  nicht  theüenden  und  erwiedemden  Völ- 
kem  angewendet,  was  aber  wieder  nicht  mehr  unter  dem  Oe- 
aichtq^unkte  eines  positiven  Bechtes  stehe. 

Nach  Savigny  ist  also,  was  vom  Ydlkmecht  positives 
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Hecht  sei,  aus  dem  gemeinsamen  Bechtsbewusstsein,  worin  nach 
ihm  das  Wesen  des  Gewohnhcitsiechtes  liegt,  zu  erklären.  Dm, 
was  abgesehen  davon  die  Völker  gegeneinsmder  üben,  ist  nur 
das  in  ihzem  inneren  Becfatskrdse  schon  bestehende  Recht  sls 
ein  nadi  Aussen  übertragenes.  In  diesem  finsseren  Bestände 
ist  es  gar  kern  eigenes  Recht  —  Aber  diese  Annahme  dnes  hn 
Inneren  der  Volker  schon  bestehenden  Rechtes,  das  zonficbst 
nur  erst  nach  Anssen  flbertragen  worden  wfire,  welcher  üeber- 
tragung  dann  später  die  Bildung  eines  positiven  Völkerrechts 
durch  gemeinsames  Rcchlsbewusstsein  gefolgt  wäre,  entspricht 
nicht  dem  geschichtlichen  Entwicklungsgange  der  südeuropäi- 
schen Arier.  Vielmehr  ist  bei  ihnen  das,  was  sie  als  bindendes 
Recht  von  ältesten  Zeiten  her  anerkennen,  ebenso  innerhalb 
der  Stämme  wie  ausserhalb  derselben  geltend.  Recht  ist  ihnen 
noch  nicht,  wie  wir  es  jetzt  fassen,  das  menschlich -positive 
des  Gewohnheitsrechts  und  Gesetzes,  sondern  das  göttlich-Ge- 
setzte i^iintg)  oder  göttlich-Gesagte  (ias).  Auch  das  innerhalb 
der  Stämme  Organisirte:  Ehe,  Hausgewalt«  Geschlecht  und 
Phratrie,  Königthum,  Eigenthum  ist  ihnen  göttliche  Satsmig 
imd  Gabe.  Ueber  den  Stamm  hinaus  giebt  es  keine  Verfassung, 
sondern  nur  Stammbtlndnisse.  Aber  derselbe  Rechtsbegrifl^  der 
innerhalb  des  Stammes  gilt,  herrsdit  auch  dranssen*  Es  ist 
nicht  dne  über  den  Rechtsbegriff  hinausliegende  üebertragimg 
des  im  Ihneren  geltenden  Rechtes,  sondern  es  ist  die  Heber- 
Zeugung  vom  Bestehen  derselben  zwingenden  Macht  Innen  usd 
Aussen.  Die  Arier  sind  noch  gar  nicht  dahin  gelangt,  diese 
Zwaugsmacht  in  der  durch  probatio  oder  iudicium  populi  ge- 
äusserten menschlichen  Organisation  der  Civitates  zu  suchen. 
Die  Zwangsmacht,  die  mit  furchtbarer  Gewalt  durch  Blitz, 
Erdbeben,  Wassersfluthen,  Krankheiten,  Hungersnoth  u.  s.  w. 
gebietet,  sind  ihnen  die  GMJtter.  Die  Götter  aber  herrschen 
innerhalb  des  Stammes  wie  draussen.  Die  Götter  geben  den 
Sieg  in  der  Schlacht,  die  Götter  strafen  den,  der  ohne  Recht- 
fertigung (ohne  provocirt  zu  sein)  den  Krieg  anfängt,  sie  strafea 
den,  welcher  ein  beschworenes  Bündnis?  bricht,  welcher  die 
internationalen  Boten  (die  das  gOtÜiche  Skeptron  tiageoden 
xi^^vxcg,  die  fetiales)  verletzt,  u.  s.  w.  Freilidi  ist  nun  noch 
ein  grosser  Unterschied,  ob  der  arische  Stamm  einem  anderai 
arischen  (der  dieseibett  Omer  anerkennt,  also  nftomm^  ist) 
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gegeotibeiBtebt,  oder  einem  nichtariscfaen  (also  imlrommen). 
Aber  die  Hauptfolgerung  ist  doch  nur  die  Ueberzeugung,  dass 
natOrMch  die  einhdmischen  Götter  den  „Frommen*^  den  Sieg 
verleihen  werden.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass,  wenn 
es  sich  damiii  handelte  den  geführten  Krieg  durch  einen 
Vertrag  abzuschliessen ,  man  auch  die  von  beiden  Seiten  den 
verschiedenen  Göttern  geschworenen  Eide  für  Iriid  ange- 
nommen hätte.  Natürlich  eii)  densi  liicn  arischen  Göttern  be- 
schworener Friedensschluss  musstf  dls  kräftiger  gelten.  Was 
aber  überhaupt  als  Recht  unter  den  Stämmen  und  unter 
den  gleichgläubigen,  ja  auch  verschiedeugläubigen  Völkern  gilt» 
das  steht  nicht  nach  damaliger  Anschauung  unter  iigend  wel- 
cher T'n Vollkommenheit  rücksiditlich  des  Inhaltes  und  rück- 
sichtlieli  des  Bechtsschutzes.  Es  war  ein  ToUkonunen  sicherer 
Bechtssatz,  dass  das  a^tty  xei^  odhmv  unzulfissig  sei,  dass 
maD  kernen  fremden  Gesandt^  yeiletzen  dfixfe,  dass  man  einen 
beschworenen  Vertrag  halten  mflsse  tLS.w.  Und  es  wurde 
nicht  als  eine  TJnToUkomm^ihdt  des  Rechtes  angesehen,  dass 
l&r  den  im  Becht  Befindlichen  es  an  Gerichten  fehlte,  die  dieses 
im  Becht  Sein  processgemftss  ausgesprochen  hfttten,  tmd  dass  es 
an  einer  Staatsgewalt  fehlte,  die  den  richterlichen  Spruch  zu 
excfiuiren  die  Macht,  hatte.  Der  alteren  xVnschauung  genügt  es, 
dass  man  in  dem  von  den  Göttern  gesetzten  Recht  sei.  Die 
SchaflFung  von  Gerichten,  die  das  Recht  in  besonders  geführtem 
Process  aussprächen,  und  den  Rechtsspruch  exeqiurten,  beruht, 
wie  wir  gesehen  haben,  auf  einer  lan^^-amen,  stufenweis  vor- 
geschrittenen, geschichtlichen  Entwicklung.  Nach  der  älteren 
Auffassung  ist  Alles  Entfaltung  rechtlich  begründeter  (von  den 
Göttern  gesetzter  und  unter  Götterbeistand  stehender)  Macht 
(potestas).  Der  Hausherr  bei  seiner  animadversio  wird  nicht 
in  erster  Linie  gedacht  als  Bechtsprechender  über  Streitende, 
sondern  als  seine  Auctoritas  ausübend  Ober  die  rechthdi  unter 
seber  Macht  Stefaendai.  Ebenso  der  König  mit  seinem  Bath 
der  Alten  übt  seine  rechtliche  Macht  aus  aber  Alles,  was  als 
in  das  Gebiet  seines  Imperiums  gehörig  erschien.  Wo  aber 
nicht  von  vom  herein  der  Eine  unter  der  Potestas  des  Anderen 
steht,  da  hilft  sich  der  in  seinem  Becht  Verletzte  durch  Eigen- 
macht. Der  durch  Uebelthat  Geschädigte  übt  die  Vmdicta 
aus,  der  aus  dem  Besitz  seines  Eigen thums  Gekommene  setzt 
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sich  dgenmftditig  In  den  Besits  oder  beginnt  das  (^ter  nr 
imaginftren  Vindication  herabgesunkene)  Kampfverfi^iieD,  der 
geschädigte  Stamm  nimmt  das  res  rotere  vor  mid  vindidrt« 
wenn  er  nicht  befriedigt  wird,  schliesslich  iure  belli. 

Wir  haben  also  iii  dem  uralten  arischen  Völkerrechte,  wie 
überhaupt  iü  allem  damals  besteheudeu  Rechte,  die  (nur  den 
damaligen  rohen  Zeiten  entsprechenden)  Elemente  wahrea 
Rechtes  vor  uns:  Salze  (w.  im  auch  wenige)  durchaus  festen 
Inhalts,  und  nach  Maassgabe  <Iilsl's  Inhalts  Selbstschutz 
im  eigenen  Rechte.  Man  darf  nicht  glauben,  dass  zum  Be- 
stände wirklichen,  wenn  auch  primitiven,  Rechtes  es  unum- 
gänglich sei,  dass  man  unter  dem  Schutz  einer  Staatsgewalt, 
und  unter  einem  festorganisirten  Richteramte  stehe.  Noch  in 
uttsmm  jetzigen,  doch  wesentlich  fortgeschrittenen,  Völkerrechte, 
können  wir  erkennen,  dass  die  untersten  Grundlagen  dessel- 
ben immer  mit  denen  jener  ältesten  Zeiten  identisch  aind. 
Auch  jetzt  gilt,  wie  im  alten  ins  fetiale,  der  Satz,  dass  die 
Gesandten  des  fremden  Staates  (wenn  sie  gleich  kdnen  sacrslea 
Charakter  mehr  an  sich  tragen)  heilig  und  unm^letzlich  sind. 
Noch  in  der  Gegenwart  zieht  ein  Volk  im  Geiahl  seines  Becbtei 
in  den  Krieg,  wenn  der  Nachbar  das  uralte  Verbot  des 
XetQÖiv  adUwv  verletzt  hat.  Man  weiss  auch  jetzt,  dass  es 
mit  dem  Wohlgerüstctsein  allein  nicht  gethau  ist,  und  mau 
bittet  Gott  um  Beistand  in  dem  gerechten  Kriege.  Und  ^^'  i  i; 
man  dem  Besiegten  den  Frieden  aufgelegt  bat,  so  hiiit  man 
den  Friedensvertrag,  auch  wenn  er  nicht  luclir  beschworen 
wird,  für  bindi  nd.  Xicht  lediglich  auf  Grund  der  ::^e^Mierischeü 
freien  Einwilligung.  Wenn  bloss  als  solche  aufgefasst 
könnte  sie,  als  eine  erzwungene,  für  ungültig  gehalten  werden. 
Vielmehr  gerade  umgekehrt:  auf  Grund  der  kriegsmässig  er> 
zwungenen  Einwilligung.  Gemäss  der  die  ganze  Welt  beherr- 
schenden naturalis  ratio  des  Krieges  gflt  Yon  jeher  der  SalSi 
dass  die  Staatsgewalten,  die  freiwillig  ein  Stack  vom  Stsat»* 
gebiet  nicht  abtreten  dürfen,  durch  das  ihnen  ungOnstige  Kri^ 
glflck  nach  ehrenvollem  Kampf  legitimirt  ersehenen,  durch  aOe 
erreichbaren  Mittel,  auch  selbst  durch  Abtretung  von  PnmiiaeB, 
noch  schwereres  Unglück  von  ihrem  Staate  abzuwenden. 

Wir  haben  einen  ans  den  urft1test«n  Zeiten  bis  in  die 
Gegenwart  hineinragenden  Stamm  dcä  Völkerrechtes.  Ireihdi 
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hat  derselbe  die  äussere  Gestalt  des  alten  Götterglaubens  ab- 
gestreift, aber  seine  Moüvining  wird  noch  ebenso  vie  bei  der 
^ifitg  und  beim  fas  aus  der  Yoianssetztmg  dnes  Uber  der 
Menschheit  stehenden,  die  Kriegsgeschichte  Idtenden  und  legi- 
timiieoden,  göttlichen  Wesens  entnommen.  Zur  Erklärung  die- 
ses Bechtes  iat  nicht  erst  nOthig  die  auf  Grund  der  rdigiösen 
üeberzeugung  bestehende  „Gemeinsdiaft  des  Bechtsbewusst- 
wie  sie  Savigny  zur  Erzeugung  alles  positiven  Rechtes 
(als  Gewolmheitsrecht)  für  nöthig  hält.  Es  besteht  allerdings 
auch  das  Bewusst sein,  dass  man  dic^c  völkerrechtlichen  Grund- 
sätze schon  von  den  Urvätern  her  forttrage.  Aber  nicht  in 
dem  Reclitsliewusstsein  liegt  die  zwingende  Kraft  dieses  Rech- 
tes, sondern  in  der  Annahme  einer  über  den  Voikrni  stehenden 
gerechten  gdttliclien  Leitung  der  Völkergeschicke,  durcli  welche 
auch  der  Selbstschutz  der  Völker  im  Kriege  seine  Legitimation 
erhalt  Ware  das  gemeinsame  Rechtsbewusstsein  die  Basis  des 
Ganzen,  80  würde,  wie  ja  auch  Savigny  annimmt,  seine  Bechts- 
geltimg  verschwinden,  wofern  der  andere  Theil  die  Gesinnungen 
in  Betreff  desselben  nicht  mit  gleichen  erwiedert  Bichtig  ver- 
standen aber  soll  sich  durch  diese  völkerrechtlichen  Themis- 
Grundsätze  der  erleuchtetere  Thefl  auch  dann  leiten  lassen, 
wenn  et  ganz  fremden  und  barbarischen  Völkern  gegenüber- 
steht Also  man  soll  auch  im  Gontact  mit  barbarischen  Völ- 
kern, die  nicht  zu  den  g^eichklaren  Anschauungen  gelangt 
sind,  das  a^etv  x^'Q^^  admiov  vermeiden,  ihre  Gesandten 
achten,  die  uiii  ihnen  geschlosäenen  Vertnigi;  halten,  und  erst 
wenn  Jene  sich  einer  Verletzung  schuldig  machen,  darf  man 
sich  für  berechtigt  halten,  sie  iure  belli  zu  strafen  (§  57 ;  §  öB 
Not.  f). 

Seitdem  dann  aber  der  ßegriif  des  weltlich  -  bürgerlichen 
Rechtes  mit  Richterorganisation  und  Staatsschutz  sich  festge- 
stellt hat,  und  seitdem  durch  das  Christenthum  reinere  Gottes- 
vorstellungen  sich  in  den  civilisirten  (und  namentlich  den  stamm* 
verwandten  christlichen)  Völkern  verbreitet  haben,  ist  davon 
aUerdings  auch  manches  verfeinernde  und  humanisirende  Ele- 
ment in  das  Völkerrecht  Übergegangen.  Es  ist  auch  in  das- 
selbe entschieden  die  Tendenz  gelegt  worden,  dem  Völker- 
recht  allmfilig  zu  einer  der  staaüicfaen  Ähnlichen  Eichterorga- 
aJsstion  und  Eieeutionsmacht  zu  verhelfen.  Aber  so  wie  unsere 
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f^a  u  i  II  wärt  igen  Zustaude  liegen ,  niöpte  ich  nicht  mit  Savigny 
(der  ja  freilich  auch  das  „Unvollendete"  der  Rechtsbildung  an- 
erkannte) sagen,  dass  wir  unter  den  Völkern  bereits  zu  einer 
,,ähn1ichüu  Gemeinschaft  des  Bechtsbewusstseins  gelangt  wären, 
wie  sie  in  £iiiem  Volke  das  positive  Recht  erzeugt".  Vielmehr 
ist  unser  gegenwärtiges  Völkerrecht  noch  wesentlich  Theiftis 
oder  Fas,  nicht  aber  durch  Gesetz  oder  Gewohnheitsrecbt  im 
weltlich-bflrgerlichen  Sinne  positiv  gewordenes  Recht  — 

83.  (Das  ins  civfle  tmd  das  ins  gentium.  —  Fortsetzung). 
—  Ich  komme  jetst  zu  der  zweit«i  Bedeutung  des  Aus- 
drucks ins  gentium.  Es  wird  damit  die  gleicbmässige  Ver- 
breitung gewisser  Rechtssätze  durch  eine  Mehrheit  von  Völ- 
kern bezeichnet.  Icii  kann  kiebei  in  mancher  Hinsicht  kurz 
sein. 

Einer  der  Kempaiikti' ,  die  leicht  veranlassen  konnten 
den  Grieclieii  wie  den  Italikcrn  diesen  Begriff  vor  Augen  zu 
füliren,  dem  sich  dmiii  weiter  noch  andere  gleichartige  Gestal- 
tungen anfügten,  war  das  oben  dargestellte  Bechtsverhältniss 
(vgl.  §54)  des  Gast  rechtes.  Sein  Bestand  ist  ein  uralter, 
sein  Charakter  ganz  der  der  ^ifiig  oder  des  fas.  —  Femer 
haben  wir  gefunden,  dass  die  Griechen  sich  wohl  schon  firflh 
vergegenwärtigt  haben,  dass  das  Bechtsverhältniss  der  Adop- 
tion ein  bei  den  verschiedensten  Völkern  vorkommendes  sei 
(§  25  bei  Kot.  p).  —  Ueherhaupt  ist  der  allgemeine  B^giÜF 
eines  verschiedenen  Völkern  gemeinsamen  Rechtes,  wie  bereits 
erwähnt  worden  (s.  §  9  Not  d;  §  15  Not  a;  §  52  Nr.  7;  §  73 
nach  Not  g;  §  76  Not  b),  ein  den  Griechen  durchaus  bekannter 
Begriff,  den  nur  genauer  in  juristischer  Betrachtung  zu  er- 
folgen durchaus  mcht  ihre  Sache  war.  Um  so  mehr  haben 
sich  die  Römer'')  und,  diesen  folgend,  die  romanistiscbe  Rechts- 


a)  §  1  I.  de  iure  nat.  gent.  et  civ.  1.  2:  loj  aatem  dvile  yel  geotiom  ita 
dividitar:  omnes  populi ,  qui  legibus  et  mortbus  rcguntur,  ptrtim  soo 
proprio,  puitiiu  loiumuni  omniutn  hominiini  iure  utiintur;  nat»  «juod  i|uisf|ue  p'- 
pulus  ipse  äibi  iua  constituit^  id  ipsius  proprium  civitatis  est  vuc&tunj^ue  tu»  eiriie, 
qoMi  iu  proprium  ipsioa  citrfUtii :  qiio4  Tero  oaturalis  ratio  inter  omaes  boniwi 
eooslitait,  id  «päd  omoM  popolo«  pWMqm  omCoditiir  voeatarqnt  iu  fastinii 
quMi  qm>  ittra  omnm  geotes  ntuotur  .  «t  popvlaa  Itaqn«  Rtronnaf  putte  ii* 
proprio,  partim  covmwki  onuüoiii  lionbim  iuvo  «Ihiir  (fr.  9  do  iud.  iC  tar.  1. 1). 


Digitized  by  Google 


—  649  — 


literatnr  mit  dem  Begriff  des  ius  gentiam  beschftftigt  Es  ist 
niciit  mdne  Aufgabe,  dawof  hier  Dach  allen  Bichtungen  hin 
weiter  einzngehen.  Ich  beschiftnke  mich  für  mdne  Zwecke  auf 
folgende  Bemeikmigen. 

Die  Gleichheit  des  Rechtes  in  yersdiiedenen  YOlkem  kann 
anf  der  naturalis  ratio  beruhen.  Von  dieser  Art  des  ius  gen* 
tium  spricht  die  Stelle  in  Not.  a,  und  von  solchem  ius  naturale 
wird  gleich  noch  mehr  die  Hede  sein  ^').  Ferner  kann  die  Hechts- 
gleichheit aus  verschiedentlich en  anderen  ratujiies  (utiUtatis, 
aequitatis,  voluntatis)  hervorgehen.  Auch  davon  werde  ich  als- 
bald noch  sprechen.  Gegenüber  diesem  in  dem  Begriff  des  ius 
gentium  hervortrittuden  Momente  —  wobei  man  die  Kechts- 
gleichartigkeit  unter  vei*schicdeiien ,  möglicherweise  gar  nicht 
stammverwandten,  Völkern  aus  einer  Gemeinsamkeit  der  ratio 
zu  erklären  sucht  —  spielt  als  zweites  hochwichtiges  Moment 
in  dem  Gebiete  des  ius  gentium  eine  gi'osse  Rolle  das  der 
Stammes  gemein  Schaft.  Ist  dies  der  eigentlich  treibende 
Gnmd  der  Bechtsgemeinschalt,  so  tritt  die  rationelle  Frage  zu- 
rück. Sie  kann  mO^cherweise  dabei  auch  noch  zu  bejahen 
sein«  aber  sie  steht  dann  mehr  im  Hintergründe.  Hierbei  ist 
immer  im  Auge  zu  behalten,  daas  das  Alterthum  in  Betreff 
der  Stammgemeinschalt  oder  Stammverschiedenheit  der  Völker 
—  ob  dieselben  arisch  oder  nichtarisch  waren  —  gar  keine 
klaren  Vorstellungen  haben  konnte.  So  vennischte  sich  ihnen 
denn  die  Frage  von  der  durch  rationes,  insbesondere  durch 
naturalis  ratio,  und  der  durch  Staunnesgleichheit  hers^orgerufe- 
nen  Rechtsgenieinschaft  zu  einem  uuklai'en  Gt  ^;iimiiilnlde.  Un- 
klarer noch  namentlich  dadurch,  dass  iiin kücs  iine  andere 
Theorie,  die  das  Alterthum  ^  lir  beschäftigt  hat,  damit  combi- 
nirt  wurde:  die  Lehre  von  dem  goldenen  (bezw.  silbernen)  und 
ehernen  Zeitalter.  Ich  habe  darauf  schon  früher  (C.  St.  IV  29) 
hingewiesen.  Man  dachte  sich  den  auf  naturalis  -ratio  ruhen- 
den Rechtszustand  (das  ius  naturale)  als  den  eines  frttheren 
entschwundenen  goldenen  Zeitalters  der  Menschheit^  dem  gegen- 

b)  In  anderen  Stellen  wird  das  ius  gentium  bekanntlich  dem  auf  naturalis 
ratio  nilieiideu  Kecbt«  (fr.  1  §  3  de  iust.  et  iur.  1.  1)  entgegeugesetat ;  fr  1  ^4 
de  iust.  et  iar. :  ins  genUum  e&t,  quo  Pentes  huniiinac  utuntur  .  (juod  a  naturAlt 
recedere,  iacile  intelligere  licet,  quia  iliud  umutbiu»  auiuinlibus,  iioc  soUa  iiumi- 
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über  man  in  den  lediglich  als  ins  ^üiun  oder  als  ins  etvile 
bezeichneten  Rcchtselcmenten ,  als  denen  der  bitteren  ehenien 
Gegenwart,  der  Zeit  nach  n&herlieg^Hie  erhlickte.  So  fremd  nun 
auch  das  so  hergestellte  Gesammtbild  dem  wirididieD  geeducht- 
lidien  Verlaofe  der  alten  arischen  Bechtsgeschichte  gegenflber- 
steht,  80  ist  doch  anderorseits  oDTerkemibar,  dass  in  dem  Ge- 
sammtbilde  wichtige,  traditionell  forlgetragene,  liditige  Züge 
enthalten  sind.  Es  ist  ja  nach  dem  oben  im  Genanercn  Dar- 
gelegten YoUst&ndig  sicher,  dass  bei  den  südeuropäischen  Ariern 
der  späteren  Periode  des  weltlich-büigciiichuii  äi'/.ainv  oder  lus 
eine  frühere  der  ^ifiig  oder  des  fas  vorausgegangen  ist.  In 
dieser  fassten  die  Griechen  und  Italiker  den  Begriif  des  mit 
bindender  Kraft  versehenen  Rechtes  noch  nicht  als  gewohnheits- 
rechtliche oder  gesetzliche  Satzung  der  Civitates.  sondern  als 
göttlich  Gesetztes  oder  Gesagtes.  Der  nach  diesen,  für  gött- 
liche Satzung  gehaltenen.  Normen  im  Recht  sich  Befindende 
schützte  sich  im  Wesentlichen  selbst.  Da  so  die  Themis 
oder  das  Fas  sich  fundamental  auf  den  alten  arischen  Götter- 
glauben stützte,  mussten  nothwendig  alle  Hanptelemente  des 
als  Themis  oder  Fas  geltenden  Bechtes  in  ihrer  genaueren  Ge- 
staltung den  inneren  Zusammenhang  mit  diesem  arisdien  GM- 
teiglauben  ^kennhar  machen.  Indem  aber  die  Mechen  uod 
Italiker  vorzugsweise  gerade  das  in  den  einseben  Yölkeiscbaf* 
ten  (gentes),  in  weldie  vi»  zerfielen,  bestehende  Reeht  vor  Aqgn 
hatten ,  so  musste  die  nothwendige  Folge  sein ,  dass  ihnen  ak 
gemeinsames  Recht  der  Völkerschaften  (ins  gentium)  überwie- 
gend dasjenige  Recht  entgegentrat,  welches  in  Wirklichkeit  das 
auf  dem  gemeinsamen  Götterglauben  ruhende  altarische 
Stammrecht  war.  Hiernach  ergeben  sich  von  seltet  drei 
llHüpt'^'ruppeu ,  in  welche  man  sich  von  alten  Zeiten  her  das 
ius  gentium  zerlegte. 

1)  Für  die  Bildung  einer  genauer  gegliederten  Rechtsord- 
nung ist  den  Menschen  die  wichtigste  Voraussetzung  das  Ge- 
horchenlernen. Es  ist  sehr  oft  das  Wort  wiederholt  wor- 
den, dass  der  Mensch  ein  ^wop  ttoXtnwv  sei,  und  in  der  That 
ist  damit  ui  richtiger  Weise  ausgedrückt,  dass  den  Menschen 
schon  naturali  ratione  ein  Geselligkeitstrieb  innewohnt,  welcher 
den  der  übrigen  lebenden  Wesen  wat  überragt  Aber  dasiit 
ist  noch  nicht  eiklftrt,  in  welcher  Weise  die  nssauMih 
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lebenden  Mensdien  disdplinirt  werden,  wie  sie  dweli  ihr  ffinein-* 

geborenwerden  in  gewisse  Verhältnisse  bestimmte  Autoritäten 
als  solche  auschen  lernen,  denen  mau  gehorchen  müsse,  a)  Die 
Voreltern  dei  Gräcoituliker  sind  nun,  wie  oben  im  Einzelnen  er- 
örtert worden  ist,  in  ihrem  Gi^tterglauben,  dassen  Centraipunkt« 
Varuna- Uranus  und  Dyaub  -  Z6t'i;-Di(^piter  waren ,  zu  einem 
grossen  Complex  sremcinsanH'r  Sacralcinrichtimg*  it  nm\  Riten 
gelangt  ,  die  man  insgesammt  —  da  eine  Scheidung  des  Keli- 
gions-  und  Itechtsbegrifies  noch  nicht  stattgefunden  hatte  — 
als  Recht  (iftftig  und  iegd  xal  oaia  —  bezw.  fas)  auffasste. 
Indem  man  erkannte,  dass  in  dieser  Hinsicht  in  allen  einzehien 
griechischen  und  italischen  Völkerschaften  (gentes)  viel  Ge- 
meinsames bestehe,  so  kam  man  Ton  selbst  dazu,  dieses  ge- 
sammte  gemeinsam  arisdie  Sacrakecht  —  seitdem  man  sich 
schliesslich  gewöhnte,  auch  das  Sacralreeht  mit  unter  dem  Worte 
ios  (iuB  ditinnm,  vgl.  §  67  a.  £.)  zu  begreifen  als  ius  gen- 
tium zu  bezeichnen.  Es  ruht  auf  dem  Einen  Grundgedanken: 
^Dn  sollst  d^  (arischen)  Göttern  gehorchen^.  In  den  beste- 
henden priesterlichen  Organisationen  war  Zusammenhalt  genug, 
um  ihis  Volk  immerfort  zu  leliren,  diesen  Satz  al:i  den  Kern- 
punkt seiner  gedämmten  Organisation  anzusehen. 

Die  Hauptanwendung  hiervon  liegt  in  Folgendem.  Die 
Eidesinstitution  ruht  auf  der  Basis  der  religio  erga  deos. 
Wir  haben  nun  gesehen,  dass  das  Alterthum  es  selbst  anerkennt, 
die  gesammte  Rechtsordnung  der  Civitates  ruhe  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  hin  auf  der  Eidesinstitution  (S.  472.  521).  In- 
dem man  dieselbe  so  als  Bestandthcil  des  innerhalb  der  Civitates 
gegründeten  weltlich  -  bürgerlichen  Rechtes  festhielt,  war  man 
sich  bewusst,  dass  der  Bestand  dieses  weltlich-bürgerlichen  di- 
ntmoy  oder  ins  Yermittelst  der  Eidesinstitution  stets  auf  der 
Grundlage  der  religio  erga  deos  beruhe.  Also  die  alte  Bechts- 
schicht  der  Themis  oder  des  Fas  erschien  in  dieser  Hmsicht 
noch  immer  als  ein  die  Summe  der  einzelnen  dvitates  gemein- 
sam durchziehendes  ios  geutium. 

b)  Als  zweite  Vorschrift  des  zu  leistenden  Gehorsams  schliesst 
sich  hieran  die  des  zu  beobachtenden  Obseiiuiums.  Ich  habe 
(lies  für  das  Verständuiss  der  uralten  Zeiten  so  uiigeiaein  wich- 
tige Obsequiumvcrhältniss  in  früheren  Arbeiten  und  auch  vor- 
stehend in  diesem  Weri£ü  t^euauer  untersucht  Der  Satz  „ehre 
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Vater  und  Mutter"  steht  unmittelbar  neben  dem:  „ehre  die 
Götter".  Beide  Sätze  zusammen  gehören  zu  den  ältesten  Nor- 
men der  Arier  ja  sie  gehen  Ober  den  arischen  Stamm  hinaiis. 
Die  Fassung  dieses  zwdten  arischen  Gebots  ist,  me  in  d^ 
jadischen  zehn  Geboten,  ^eicfamftssig  auf  Vater  imd  Mutier 
gerichtet,  während  in  den  urait»  ägyptischen  Geboten  nur  der 
Vater  genannt  wird  (Anm.  31).  Im  Uebrigen  aber  ist  doch  die 
Organisation  der  Familie,  in  welcher  dies  Gebot  zur  Anwendimg 
kommt,  eme  ganz  andere  bei  den  Ariern  wie  bei  doi  Juden. 
Die  arische  Famüienoigamsatlon  ist  nicht  patriardudisdi  wie 
die  jfldiBche  (§  13).  Das  Grundelement  des  arischen  Fami- 
lienbaus ist  das  cof?iiatische.  Dies  (Tscheint  dcü  Griechen  und 
Italikern  als  die  natura.  Indem  mau  aber  die  aus  der  Ehe 
hervorgehende  Stellung  der  Kinder  zu  Vater  und  Mutter,  sowie 
das  \v(iiU;r  daraus  hervorgehende  Geschlechterwesen  was  Alles 
man  früher  einfach  als  göttliche  Institution  {&ifiig  —  fas)  auf- 
fasste  —  später  mit  in  den  allgememen  Begriff  des  ius  auf- 
nahm, musste  man  die  von  allen  arischen  gentes  gleichmässig 
anerkannte  Gnmdnorm  der  gesammten  Familienorganisation: 
,,Dtt  sollst  Vater  und  Mutter  gehorsam  sein^  nothwendig  als 
ius  gentium  aufEassen. 

c)  Ich  liabe  oben  gezeigt  wte  die  Stelluag  Ton  Vater  und 
Mutter  im  Hause  eine  zugleich  sacrabreditliGhe  war,  und  wie 
nach  dem  Bihie  derselben  der  res  und  die  regina  Uber  den 
zum  Stamm  vereinigten  Phratrien  dem  Heerde  des  GesNin- 
Wesens  zugleich  sacral  und  politisch  Torstehen.  Was  nun  der 

c)  Vgl.  oben  (§  8  Not.  c)  die  Oebote  am  Tempel  zu  Eleusis.  —  Andi 
BprachUch  umfasst  daä  Wurt  rcvereri  sowohl  die  £brfureht  vor  d«a  Odtttfa 
wi«  dio  vor  deu  Klterti;  Olück-Lei&t  Comm.  V  31  Not  37. 

d)  Id  sehr  hohes  Alter  geht  bei  diesem  auf  d«r  Blut^onwiWDhifl  biilll» 
den  6t»eh]6e]it6fWM«B  die  Fttiebt,  sidi  doreh  MIaehvog  wm  aehea  BtaMe  efaee 
Blntfrevels  sehnldlg  sn  maelieBt  imd  denlt  den  Zors  der  ÜWm  ti  m- 
faUea  (G.  St.  IV  SS).  Bebr  alt  Ist  daaaeb  aa«b  woU  die  MeaatalM  der  Aiiar, 
den  die  schwersten  loceütHIle  jedenfalb  bei  «llea  arischen  gentes  (aber  such 
noch  darüber  hinausreichend)   nach  ins  gentium  nicht  p:^('du!det  werden  dürfica 
and  gegen  das  fas  seien;  fr.  39  §  }  dp  rit.  nupt.  (23,  2):  Si  quis  ex  his,  qa^s 
moribus  prohibemur  ujort-s  t!u(  ore,  duxprit,  !nc(»*tum  dicitnr  commit- 
tere  {  fr.  b&  cod.  :  Iure  gentium  tncesitum  commiuii,  qui  ex  gra4> 
asoendentium  uxorem  dazerlt  eet;  fr.  S9  (38)  §  8  ad  leg.  JaLdtadilt. 
(48,  6) :  Qnare  mdlar  taae  deana  eaai  poeaam,  qaHB  anm,  ■abelMil, 
iaceatan  iare  featlam  ptehlbttam  adaiitttlt}  cet 
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Stamm  oder  die  mehren  verfassungsmässig  vereiuigteu  Stämme 
anter  ihren  Kdnigeii  als  Wohnsitz  errangen  haben,  das  ist  als 
Gabe  der  Götter  die  von  den  Voreltern  llberkommene  Verlassen- 
scbaft:  das  Vater- Land,  so  wie  die  Sprache  das  Ueberkomm- 
nlaa  Ton  den  Mflttem  (die  Matt  er -Sprache)  ist  Im  Begriff 
Vaterlaad  liegt  nicht  bloss  das  in  Besitz  genommene  Gebiet, 
soodeni  die  gesammte  von  den  Y&tem  llberkommene  Bechte- 
oidnimg,  durch  die  wir  aller  der  Güter  theilhaftig  geworden 
sind,  die  wir  gemessen.  Es  ist  slso  auch  der  alten  arischen 
Ansdiannng  gemäss,  dass  man  sich  als  drittes  Hauptgebot  gleich 
hinter  der  Obsequiumsvorschrift  gegen  Vater  raid  Mutter  die 
Vorschrift  stuUt:  ,,L)ii  sollst  der  von  den  Vorväteni  überkom- 
menen iieclitsordiiung  d.  h.  dem  VatcrlaiKlc  gelioibaui  sein". 
Und  zwar  erkennt  man  auch,  dass  dies  gemeinsame  Auffassungs- 
weise  aller  arisciien  XOlkerschaften  d.  b.  ius  gentium  sei.  — 

Wir  haben  also,  als  die  gemeinsam  arischen  drei 
Stamm  geböte,  die  drei  Vorschriften  gewonnen:  „Du  sollst 
den  Göttern,  Du  sollst  Vater  und  Mutter,  Du  sollst  dem  Vater- 
lande gehorsam  sein".  Gerade  diese  drei  Gebote  werden  denn 
auch  in  unserem  Corpus  Juris  [nach  Angabe  des  Begriffs  des 
ins  gentium  in  fr.  1  §  4  de  inst  et  iur.  1. 1  (Not  b),  mimittel- 
bor  daran  geknüpft]  als  die  ersten  Hanptstflcl^  des  ius  gentium 
anfgefitturt;  fr.  2  eod.  (Pomp.):  yeluti  erga  deum*)  religio: 
ut  parentibus  et  patriae  pareamus.  Man  hat  oft  diese 
Worte  als  eine  willkfirliche  nichtssagende  ZuBammoofassung  eini- 
ger zufiUlig  in  den  Sinn  gekommener  Gedanken  aulgefasst, 
ebenso  wie  man  audi  die  römische  Erklärung  des  so  fundamen- 
tal wichtigen  Obsequiumvcrhaltnisses  als  Composition  einiger 
nichtssagenden  Phrasen  angesehen  hat.  Aber  es  handelt  sich 
hier  um  traditionell  überkommene  Sätze,  aus  denen  sich  gerade 
das  Gruudwesen  der  ältesten  gräcoitaiischen  Kechtsauächauuugen 
erklart  0- 

e)  PompoDios  wird  d«M  gdScbrMMii  haJiMU,  WM  dann  in  dar  JusUnumiaelMii 

CompIUtion  In  deum  omgelodert  werden  mnsste.  —  Genna  entsprechend  diesen 
drei  Stammpeboten  sind  in  Athen  die  drei  Hauptpunkte,  naf  welche  die  Mb- 
plstraten-Dokimasie  gerichtet  war  (Sch.  Ant.  288)  (1)  d  lepa  TiarptSdc  iüxvi,  (ü) 
iL  Tfov^a?  eu  liout  [vgl.  oben  §  7  Not.  h],  (8)  d  id«  OTpaida«  uVvlp  tt]?  tco- 
}mh  ioxpixwm,  tl  xd  T<£Xi)  TcXei  [lüao  ob  er  seine  Haaptpflicbtea  gegen  dfts 
▼•tMlnnd  vtmt], 

i)  Wir  wwdn  m  den  dni  im  Corpm  Juris  an^tfÜurtMi  Hanptfabolm 
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2)  Die  zweite  Hauptgnippe  des  gemeinsam  mschen  Stamm- 
rechtes,  welches  vom  Alterthum  als  ins  gentium  beseidmet 
wird,  ergiebt  sich  ebenfalls  ans  den  obigen  Erürterongen.  Bacfat 
ist  nach  der  alten  Anschaiiung  das  iron  den  Göttern  Gesetzte 
oder  Gesagte.  Die  diesem  Rechte  inwohnende  Zwangskralt  ist, 
dass  der,  welcher  sich  gemftss  dieser  göttiüehen  Satzung  im 
Rechte  weiss,  seinem  Rechte  durch  Selbsthlllfe,  weldier  die 
GQtter  ihren  B^tand  leihen,  Geltung  verschaSt  Das  Gnmd* 
gebot  aber,  auf  dem  nach  arischen  Begriffen  die  Ausübung  die- 
ser Selbstiiulfe  lioriiht,  ist:  „Du  sollst  nicht  a^x"*'  X^^^*' 
xwv".    Wir  hahm  gesehen ,  dass  aul  ihm  die  Ordnung  des 
Verfahrens  gegen  den  Uebelthäter  (den  manifesten  Schänder, 
Dieb  und  persönlich  Angreifenden)  beruht,  dass  dieser  G^mI mke 
das  ganze  Institut  der  Blutrache  zu  seiner  Gnmdiauc  hn.  l  i?^ 
von  ihm  aus  das  internationale  Verfahren  des  res  repettro  uud 
des  iure  belli  vindicare  (dem  dann  wieder  das  iure  privato  vin- 
dicare  gleichartig  behandelt  wird)  geordnet  ist  (vgl.  §  45  nach 
Not  p ;  §  57  ;  60).   Dieser  (jedanke :  Der  Angreifer  ist  im  Un- 
recht und  wird  desshalb  von  den  Göttern  nicht  gesdiützt;  der 
Ang^giififoie  ist  im  Becht  nnd  desshalb  helfen  ihm  die  GiMler 
bei  der  Durchführung  seiner  Selbsthlllfe  —  ist  ein  spectfsch 
arisch  ge&rbter,  denn  eben  die  arischen  Götter  sind  als  die  Hel- 
ler gedacht  Aber  wir  werden,  wie  ich  §  82  ansföhrte,  so  wnt 
gehen  dürfen,  zu  sagen,  der  Gedanke  imifesse  auch,  dass  die 
arischen  Götter  die  Beobachtung  dieser  Sätze  selbst  gegenüber 
den  Nichtarieni,  „den  Uufrommen",  vcrkuigen. 

Jedenfalls  zur  vollen  Geltung  kommen  sie  nur  unter  allen 
arischen  Völkerschaften,  d.  h.  sie  sind  ius  gentium,  altes  ari- 
sches Ötaimnrecht.  Genau  dies  ist  denn  auch  die  DaiNtclhniL:  in 
unserem  Corpus  Juris.  lu  unmittelbarem  Anschluss  an  daa,  jcce 
drei  Gebote  enthaltende,  fr.  2  de  iust.  et  iur.  führt  das  fr.  3 
(von  Florentin)  so  fort:  ut  vim  atque  iniunam  propul- 
semus:  nam  iure  hoc  evenit,  ut  quod  quisque  ob  tutelam  cor- 
poris sni  fecerit»  iure  fecisse  existimetur,  et  cum  inter  nos  cogna- 
tionem  quandam  natura  constituit,  conseqnens  est  hominev 


4m  ins  gentium  nach  dem  oben  Betuerkteu  ab  viertes  oodi  binzufltgaa  ür* 
fan:  „Do  toUat  den  Gast,  Framdllng  md  BUtflebaadiii  freondUeh  ■iiftiilw  ** 
—  YgL  MMh  noch  $  37  tfot  n. 
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homini  insidiari  iiefas  esse.  Es  wird  hier  noch  aus- 
drücklich hervorgehoben,  dass  diese  Fragen  an  sich  immer  noch 
dem  Gebiet  des  Ua  angehSreQ. 

3)  Der  arische  Stamm  tritt  von  vom  herein  in  der  Ge- 
schichte anders  auf^  als  die  durch  das  Grosskölligthum  zu  einer 
emheitliehen  Volkamasse  berabgedrückten  Aegypter  und  Semi- 
ten. Er  zerfiüh  in  eine  Menge  von  Stftmmen  und  Yttlkersdiaf- 
tea  (gentes),  die  gegeneinander  mit  groflser  Eifersttciht  über  ihre 
Selbetindigkeit  Wache  halten.  Das  gememsame  griecbiache, 
besw.  italische  NationalgefiQbl  hindert  nicht,  dass,  wfibrend  im 
Winter  der  Kampf  mdst  ruht,  mit  jedem  Frühling  das  GefQhl 
erlittener  Kränkung  und  das  Streben  nach  Beute  immer  neue 
Kriegszüge  veranlasst.  So  ist  das  gesammte  fiühere  Leben  die- 
ser griechischen  und  italischen  gentes  ein  iui  twahrendes  Kriegs- 
spiel mit  untermischten  Friedensperioden.  Das  findet,  da  wo 
sich  die  Völker  berühren,  auch  zwischen  Ariern  und  Nichtariem 
statt.  Aber  ganz  ül)enviegend  ist  doch  Lust  und  Freude  am 
Kriegsspiel  vorhanden ,  wenn  Griechen  gegen  Griechen,  Italikcr 
gegen  Italiker  gehen.  Es  war  ihnen  gewissermaassen  ein  Be* 
dflrfiiiss^  dass  die  gegen  einander  Kämpfenden  dieselben  Götter 
anriefen,  damit  um  so  sicherer  von  denselben,  denen  eifrig  Beide 
die  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  darstellten,  der  Sieg  erhofift  wer^ 
den  kflnne.  So  ist  denn  auch  das  gesammte  grftcoitaiische 
Kriegs-  und  Friedensrecht  Überwiegend  in  Gemüssbeit  der 
Stammesgemeinschaft  gleiciiheitlich  gefilrbt,  d.  L  es  ist  nicht 
ein  YülkeiTecht,  wie  es  sieb  unter  vdlHg  stammfremden 
Völkerschaften  entwickelt,  sondern  es  besteht  aus  Grundsätzen, 
die  unter  dm  Grieehen  besw.  Italikem  in  Folge  ihrer  natio- 
nalen Zusammengehörigkeit  wesentlich  dieselben  shad.  Man 
kann  sagen:  iiir  ms  gentium  =  Völkin echt,  ist  aucli  meist  ms 
gentium  =  durch  die  Völkerschaften  gemeinsam  sich  hindurch- 
ziehendes Hecht.  Die  Grundsätze  über  Kriegserl  lamng  und 
KriegfQhrung,  fll)er  die  llechtsbegründung  am  eroberten  Lande, 
über  die  Aeckervertheilung,  die  Art  der  Niederlassung  in  festen 
Gebäuden,  das  schon  früh  sich  entwickelnde  Commercium  nicht 
bloss  innerhalb  der  Civitates ,  sondern  auch  über  die  Grenzen 
der  kleinen  Particularstaat^  hinaus,  sind  zum  grossen  Theil 
nicht  bloss  Tdlkerrechtiücbei  sondern  auch  stammgemeiDSchaft* 
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liehe  Eine  besondere  Folge  aus  dem  Kriegsrechte  ui  dabei 
noch  hervorzuheben,  die  Sldaverei.  Sie  steht  im  Alterthum  in 
einem  dgenthflmlichen  Zusammenhange  mit  dem  interaatioDalai 
Commercium.  Es  ist  oben  bmits  (§  71  Not  c^-f)  hervorg^ 
hoben  vorden,  dass  gewisse  griechische  VOlk^schaften  gar  km 
Sklaverei  hatten  y  andere  dagegen ,  wie  namentlich  Sparta ,  des 
Kaufsklaven  bloss  geringe  Zulassung  gewährten  und  wesent- 
lich nur  einen  an  ilie  Scholle  gebundenen  Leibcigeuenstand 
anerkannten,  aus  dessen  eigenthümlicher  Rechtsstellung  sich 
dann  auch  die  einzelnen  Kechtsacte  erklären,  durch  welciie  der 
Leibeigene  zu  Freiheit  und  Bürgerthum  gelangen  konnte.  We- 
sentlich freien  Boden  für  das  Halten  der  Kauf-klaven  haben  im 
Alterthum  nur  die  (b m  mteniationalen  Handel  geoöheten  Civi- 
tates,  wie  Athen,  Eorinth,  Rom  geboten.  Es  ist  eine  durch  das 
ganze  Alterthum  sich  hindurchziehende  Sitte,  dass  man  die 
Kriegsgefangenen ,  für  die  keine  Auslösung  erfolgte ,  nicht  gern 
behielt,  sondern  (damit  sie  vom  Feinde  nicht  gdegentlich 
zurflckgeraubt  werden  könnten)  in  eine  dritte  (Evitas  Torkaufte. 
So  wurden  demi  diese  Kaulsklaven,  im  Gegeosata  zu  den  an  die 
Scholle  gebundenen  Leibeigenen,  em  m&chtiger  Gegenstand  des 
internationalen  Commercium.  Demzufolge  wurde  aber,  wihread 
die  Freilassungsfrage  der  Leibeigenen  nothwendig  ein  Gegen- 
stand des  mnerhalb  einer  Givitas  bestdienden  Localrechts  blei- 
ben musste,  die  Manumissionsfrage  (wenn  auch  dafür  innerindb 
der  einzelnen  Civitates  sich  verschiedene  Rechtsfonnen  bildeten) 
mehr  vom  internationalen  allgemein  menschlichen  Standpunkte 
aus  aufgefasst.  Man  fand  in  der  Erklnriiiisj  der  ^lanumission 
zu  einem  Institut  des  ins  gentium  eine  Art  Gf  wiesen >heruhigimg 
ges?eiiüber  dem  bestehenden,  die  Menschenwürde  verietzendeo, 
Institute  der  Sklaverei"). 

g)  Fr.  5  de  iust.  et  ior.  (Uermog.) :  Ex  hoc  iure  gentium  iuiro- 
ducta  bella,  discretae  gentos,  regiui  condita,  domiiiia  dbtincta,  agris  ternai 
positi,  eadMci»  oollocata,  eonmereiam,  emptioiita  TuidiiiQBM  lontiomi 
eonduetlonat,  obligttloB«»  iastitiitM:  «zeeptla  qaibntdftm  qua«  iiirt  cl- 
vUi  intrcrdnetft«  toat 

h)  Fr.  4  de  ittil  et  Inr.  (Ulp.):  HaonarftdeBee  qvoqne  Inrit  gtntUa 
•  ant  .  .  .  quae  res  a  iure  gentiam  originem  sompsit,  vtpot«  cam  iure  natanfi 
omnes  über!  nascerentur  nec  esset  nota  manumissio,  cum  Servitut  esset  bcoe^iu: 
seil  postüiiquam  Iure  gentium  servitus  invasit,  secutom  eit 
beneficium  manumissionis.    Vgl.  C.  St.  IV.  66.  67. 
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Das  Resultat  der  vorstehendeii  Erörtening  ist,  dass  in  Dem, 
was  unsere  Quellen  ins  gentium  nemien,  zu  einem  bedeutenden 
Thefl  altes  gräcoitallsches  Stammrecfat  enthalten  ist  Was  so 
aus  dem  alten  grftooitalischen  Stammrechte  unter  der  Herrschaft 
des  sich  consoUdirenden  weltlich -bflrgerlicheo  Rechts  der  Givi- 
tates  fortgetragen  wurde,  bezeichnet  die  neuere  Rechtsanschauung 
des  Alterthums  als  iuB  gentium,  es  ist  aber  genauer  betrachtet 
in  sein  eil  Hauptbestaiidtheilen  Dasjenige,  was  man  aus  der  al- 
ten Rechtsschicht  der  Agrapha  oder  dex'  Tliemis  und  des  Fas 
fosthielt. 

Gegenüber  diesem  Stammrecht  ))ildet  der  weitere  Entwick- 
lungsgang sowohl  der  gru't  liisciien  Tolcis  wie  der  italischen  Ci- 
vitates  zunächst  einen  Gegensatz.  In  der  Tendenz  dem  altOber- 
konimenen  nationalen  Sacralrechte  gegenüber  ihr  weltlich- bür- 
gerliches Recht  des  Kleinstaats  auf  eigene  Füsse  zu  stellen,  er- 
hielt lange  Zeiten  hindurch  das  kleinstaatliche  ins  ci- 
vil e  über  das  altangestammte  ius  gentium  (mogte  es  zugleich 
auf  naturalis  ratio  ruhen  oder  nicht)  das  Uebeigewicht*).  Nur 
freilich  hat  dies  Ueberwiegen  des  ius  dvile  m  den  drei  Staaten« 
von  deren  Recht  wir  uns  Oberhaupt  ein  deutlicheres  Bild  su  ma- 
chen im  Stande  smd,  bk  Sparta,  Athen  und  Rom  ganz  verschie^ 
deiie  Gestaltnngnn  angenommen. 

In  Sparta  hat  man  sich  von  allem  ius  gentium  möglichst 
abgeschlossen.  Aber  der  Sinn  löt  vorzugsweise  diirauf  gericlitet, 
ein  kräftig  gesundes  politisches  Zuüamuienleben  herzustellen, 
bei  welchem  die  Privatinteress{;n  so  gut  wie  ganz  zurücktreten 
>oll(  n.  So  kommt  es,  (l;is.s  lu  der  spartanischen  Ausbildung 
des  ius  civilc  das  Privat lücht  (ulii^cschcn  von  dem  mit  der  Fa- 
milienorganisation  der  Geschlechter  zusammenhängenden)  eher 
als  ausgelöscht  denn  als  ausgebildet  bezeichnet  werden  kann. 


i)  Fr.  S  pr.  de  last  «I  ior.  (Ulp.):  Ins  eivil«  est,  qood  neqa»  in  ttttom 
A  aatanfi  ▼«!  gwllaai  raeadtt  noe  per  ouBi»  el  «ervit:  itaqne  cam  «Uqvtd  «d- 
ümm  Tel  detrefaiaui  Inri  eommnni,  ine  proprian  1.  e.  eMle  «IBdiiiae;  rgi. 
Mch  die  SteUe  in  Not  e.  e.  B.  ~  Von  den  Steadpaakte  ette,  deae  Tonmiewdee 

dfts  aJtgrftcoitaliscbe  Sacrel recht  der  Kern  dessen  wer,  wes  man  spftter  1«S  gen- 

tiam  oder  in«>  commnoe  naiint« ,  erklärt  sich  das  oben  (§  80)  bereits  Bemerkte, 
d&ss  Fapiuiau  in  fr.  1  de  le^b.  an  der  Demostheniscben  Aufsfiblung  der  Reclits- 
queUea  (fr.  2  pr.  eod.)  den  ersten  Punkt  (&Gpi)|Ul  xal  dttpov  äcoC)  in:  com- 
lanne  preeceptam  um&adert. 

Met,  BaehlegM^kkta.  40 
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An  Allem,  was  in  der  Stelle  Not  g  in  den  Worten:  commer- 
dam,  emptione?  vendltlouos ,  locationes  oondactiones,  obligatio* 
nes  institutae  auf  die  Entwicklung  des  neueren  Vericeiueredi- 
tes  gerichtet  ist,  h&t  Sparta  nicht  ndtgeaiMtet  Absichtiidi 
bewirkte  man  es,  dass  in  dem  (bei  der  Ansschliessnng  dsr 
Edelmetalle  immer  nnwicfatig  bleibenden)  Maiktverkehr  sidi 
auch  nicht  einmal  festes  Qewohnheitsredit  gestalte 

Anders  in  Athen.  Wir  sahen  oben,  dass  schon  nach  det 
Anerkeiintniss  des  Alterthums  Athen  der  Ruhm  für  zwei  grosse 
Leistungen  nach  der  juristischen  Seite  hin  «gebührt:  in  den  ariio- 
pagitischen  Instituten  (der  Ausbildung  des  Criminalrechtes)  und 
in  der  (wieder  mit  der  Gliederung  der  ygacfal  in  Zus<ammen- 
hang  st(  liciiilcu)  genaueren  Entwicklung  des  privatrecht- 
lichen Klagen wcsens  (insbesondere  der  dr/.ai).  Es  hängt 
dies  aber  vorzugsweise  damit  zusammen,  dass  Athen  sich  zu 
einem  Hauptsitz  des  internationalen  Commerdums,  zum  Stapel- 
platz des  Handelsverkehrs  mit  dem  Orient,  insbesondere  mit 
Alexandrien,  aufschwang.  Es  liegt  in  dieser  Bichtung  im  tittir 
sehen  Rechte  ein  bedeutendes  StQck  yon  neuerem  ins  gen- 
tium. Athen  hatte  allmilig  in  Allem,  was  mit  der  EntVFick- 
long  des  internationale  HandeJsTerkehrs  zusammenhangt,  eine 
Art  Weltstellung  errungen ,  an  der  dann  namentlich  noch  Ko- 
rinfh  theilnahm.  In  Athen  bildete  sich  in  Folge  dessen  em 
Sinn,  dem  es  zuwider  war,  dass  die  athenischen  vofnot  zu  etam 
lediglich  attischen  ms  civile  würden,  dass  also  auch  namentlidi 
die  attische  Privatrechtsordnung  einen,  von  allem  Fremden  sich 
abscheidenden,  eigenen  Charakter  annähme.  Der  attische  Sion 
hatte  auch  im  Privatrecht  eine  kosmopolitische  Richtung.  Er 
widerstrebte  aller  Einzwängung  der  wichtigsten  Privatreclitsact^, 
wie  Eigen thumsübertragung,  Schliessung  obligatorischer  Ver- 
träge, Testamentserrichtung,  in  strenge  specifisch  attische  Kechts- 
fonnen. 

Wieder  anders  in  Rom.  £s  muss  sich  schon  vor  der  Zeit, 
in  welche  man  nach  conventioneller  Geschiehtaoonstructicm  die 
Gründung  Roms  zu  setzen  pflegt,  in  Latium  eine  Bechtsperiode 
^twickelt  haben,  die  wir  die  strictnationale  nennen  können. 
In  ihr  war  die  Tendenz  vorherrschend,  alle  wichtigen  Bedits* 
acte  in  strengen  genau  gegliederten  Formen  zu  fixiren,  von  de- 
nen man  Fremde  ausschloss.   Die  in  iure  cessio,  als  KacUfl- 
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dang  des  uralten  Vindicationsverfalireiis,  die  nezi  datio,  obli- 
gatio und  liberatio,  die  Sponsion  des  dare  spondes^spondeo  als 
spedfisch  nur  den  Kinheimiachen  zugSoglicher  Yerbaloontract, 
die  üsttcapioD,  die  Verscihfiifung  der  v&terlichen  Gewalt,  das  do- 
mlDinm  ex  iure  Quiritium,  bieten  die  Hauptbeispiele  für  diese 
ganze  damals  herrschende  Tendenz.  Etwas  dem  Gleichartiges 
hat  die  attische  Bechtsgeschicbte  nicht  aufzuweisen.  Man  wird, 
gerade  durch  die  Yergluicliung  der  iittischoii  mit  der  römischen 
Rechtsgeschichte,  erst  recht  iniie,  wie  das  Hindurchgehen  der 
Ucchtsent Wicklung  durch  diese  strictnatioDiile  Perio(ie  des  ius 
Quiritium  die  Vorbedin^'uii^'  sein  musste,  auf  Grund  deren  das 
ri »mische  Kecht  zu  seiner  klassischen  Entfaltung  kommen  konnte. 
Der  ohüchm  juristisch  hegal)te  Sinn  der  Latiner  gewöhnte  sich 
dadurch  an  genaue  Articulirung  imd  prädse  Fassung  des  ju- 
ristisch Relevanten'*).  Aber  es  war  doch  immer  nur  eine  Vor- 
periode. Geschult  in  der  strictnationalen  Periode  ist  dann  das 
römische  Kecht,  Schritt  haltend  mit  der  Ausbreitung  des  Im- 
perium populi  Bomani,  zu  der  feineren,  das  Formalistische  mehr 
abstreifenden^  Behandlung  des  Reditsstoffes  vorgeschritten.  Und 
das  geschah  in  der  eigentlittmlichen  Weise,  dass  man,  neben 
dem  altciTÜen  Becfatsmaterial  der  leges  und  der  sich  daran  an- 
schliessenden Interpretatio,  den  magistratischen  Edicten  die  'Er- 
Weiterung  der  Rechtsideen  und  die  Herbeiziehung  neuen  Rechts- 
materials überliess.  Dieses  Rechtsniaterial  liaben  sich  die  rö- 
mischen Magistrale,  gkichai  üg  wie  Kom  überhaupt  sich  an  den 
griechischen  (leist  anlehnte,  zu  einem  bedeutenden  Theil  aus 
Athen  geholt.  Da-s  attische  Klagenwesen  war  vorzugsweise  das 
Gebiet,  welches  die  l^rätoren  und  Aedilen,  alhnälig  den  engen 
Gesichtskreis  der  leiris  actiones  verlassend,  in  Kom  einbürgerten. 
Aber  während  in  den  übrigen  geistigen  Gebieten  die  nachahmen- 
den Römer  hinter  dem  griechischen  Geiste  zurückblieben,  hier 
bei  der  Transplantation  attischen  Rechtes  gestaltete  sich  die 
Sache  umgekdirt  Das  attische  Rechts-  und  Klagen wesen, 
durch  oft  sehr  mangelhafte  Gesetze  festgestellt,  war  immer  ein 


k)  Damit  wurde  er-^t  «)<>n  Hörnern  der  Bejfriff  der  von  den  übrigen  r»- 
tiones  ge?ohiptlciitji  ratio  civilifi.  wie  er  im  römischen  Recht  io  so 
feiner  V  erarbeitung  vor  uüü  liegt,  zu  kiarcr  ErkenntnUs  gebracht.  Im  attisches 
Becht  nebt  aua  aadi  einer  prScisen  Fassung  dieses  Begriffs  vergebens. 

42« 
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mit  vielen  Uebelständcn  behaftetes.  ISo  wieder  römische  politische 
SiTin  sich  gegenüber  dem  zerfuhreneD  griechischen  politischen 
Getreibe  als  der  Überlegene  erwies,  so  nahmen  auch  die  Römer 
das  Ton  Athen  enÜ^te  ptivatrechtliche  Rechts-  und  Klagen- 
material  als  H5herbeg8hte  in  die  Hand.  Sie  nntzten  die  fremde 
Erfedmuig,  aber  als  ihre  Ziele  erst  richtig  erkennoide  Meister. 

Das  neuere  ins  gentiam,  welches  vorzugsweise  miter 
der  Hand  der  edidrenden  Magistrate  dem  römischen  Bechte 
seine  geistige  SVeiheit  gegeben  imd  es  geeignet  gemacht  hat, 
in  allen  Theileii  des  grossen  römischen  Reiches  und  seit  dem 
Mittelalter  auch  wieder  in  den  modernen  Völkern  brauchbar 
zu  sein,  —  ist  zu  einem  bedeutenden  Theile  griechisches  und 
namentlich  attisches  Reclit ,  oder  doch  wcni^^stens  auf  Gnmd 
sichtlicher  Verwendung  der  attischen  Erfahrung  kundiger  ge» 
fasstes  römisches  Kccht').  — 

Der  ganze  Begriff  des  ins  gentium  aber  enthält  hiernach 
hauptsächlich  zwei  genau  zu  scheidende  Elemente:  das  alte 
gräcoitalische  Stammrecht,  und  das  modenie  vomgsweise  im 
römischen  Edictalrecht  zur  Geltung  gekommene  (vielfach 
griechische,  nnd  zwar  yorzngsweise  attische)  Recht  £a  orUirt 
sich  dajraus,  dass  der  Begrifi  des  ins  gentiun  fdr  die  ge- 
schichtliche Entwiddang  des  Becfates  im  AlterÜmm  ho^ 
widitiger  ist  Und,  darf  ich  hinzusetzen,  diese  QueDe  der 
Bechtserkenntniss  ist  m  der  Forscbung  durchaus  noch  nicht 
ausgeschöpft  worden. 

84.  (Die  ratio  naturalis,  aequitatis,  utilitatis  und  volun- 
tatis).  —  Die  Entwicklung  des  Rechts  innerhalb  der  einzelnen 
Völker,  insbesondere  innerhalb  der  reicher  beanlagten  und  in 
lebendiger  Wechselwirkung  zu  gcTncinsamer  h<)herer  Civilisation 
aufsteigenden  Völker  der  Menschheit,  —  ist  ein  EiLperimental- 


1)  Idi  vtrwdM  io  di«Mr  Hfiwlttht  «nf  41«  ob«n  «rSiterte  dmxth  dw  Mtor 
tMittbcrgefBhrte  attische  hon.  poss.  (§  15),  und  aaf  das  durch  HWbebw  Qmtti 

dpm  Rtti<:c1ipn  entlehnte  Hordgesetx  (§44  bei  Not.  xV  Vieles  Andere  w«rtet  noch 
genauerer  wisHpnschnftlirltor  rintcrstichunp  —  Mit  der  b!o5««?Ti  Krkl'imrie  der 
UehereinstimmuDgen  iwisclien  attischem  und  rSmSschem  Kechte :  ..ms  dem  iwi- 
Bcheu  aiien  Völkern  der  alten  Weit  hesteheodeo  geistigen  Ziuammcnhaog  and 

MM  dar  gro«i«n  AalmKdikdt  dir  Vkonmiathnt  ▼wrilimiiliw  Bm  lai  ii 
CMMhMlBBd««  (Schnlia  SO)  wild  nw  nMil  MinidMD. 
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piooess.  Es  mttesen  Kormoi  bestehen ,  mag  man  sie  sieh  als 
rita  (ratio),  oder  von  den  Göttern  direct  gegebene,  oder  als 

weltlich-bürgerliches  Recht  durch  GewohühciLsrecht  oder  Gesetz 
entstanden  denken,  die  dem  iur  ein  gewisses  Vcrhältniss  be- 
stehenden Bedürfnißs  des  Volks  oder  der  Volker  zutref- 
fend entsprechen.  Namentlich  seitdem  man  zu  der  Er- 
kenntniss  gekommen  ist,  dass  das  Recht  eine  Sache  bürgerlich- 
weltlicher  Ordnung  sei,  ringt  nach  diesem  Erfolge  das  Volk, 
ringen  die  zu  gemeinsamem  Geistesfortschritt  vereinigten  Völker. 
Zu  diesem  Besultate  gelangt  man  keineswegs  immer  gleich  auf 
de&  ersten  Schlag.  Die  Erfahrung  beweist,  dass  oft  in  einer 
Beihe  hintereiiuuider  folgender  Gesetze  versucht  wird,  den  ge- 
suchten Punkt  zu  treffen,  und  dass  beim  Einleben  des  Gesetzes 
in  dem  betreffimden  Verhfiltniss  das  Bedfirfiiiss  sich  Immer  als 
noch  nicht 'befriedigt  herausstellt  So  wird  dann  fortgdahren 
mit  immer  neuen  Gesetzen  zu  ezperimentiien,  oder  gegebene 
Gesetze  gewobnheitsrechtlieh  umzugestalten,  bis  endlich  ein 
richtiger  Geistesgriff  oder  eine  zutreffende  Praxis  das  Ziel  er- 
fasst.  Bei  manchen  schwierigen  Fragen  (wie  z.  B.  gewissen 
Punk  Leu  der  s.  g.  „socialen  Frage")  wird  man  unparteiisch 
sagen  müssen,  dass  auch  die  gebildetsten  Völker  der  Mensch- 
heit den  richtigen  Punkt  noch  nicht  gefunden,  dass  sie  immer 
noch  im  Suchen  nach  den  zutreflfenden  Normen  sich  befinden. 
Und  ehe  die  objectiv  dem  Verhältniss  völlig  adäquate  Norm 
nicht  gewonnen  ist,  besteht  das  Verhältniss  als  ein  krankes, 
sein  Kranksein  in  den  mannigfachsten  Uebelständen  manifesti« 
rendes.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  auch  ein  vOUig  ungenügendes 
Sichverstecken  hinter  Ausflüchten,  wenn  man  zu  der  zu  geben- 
den Nonn  in  mOgticfast  ansgedehntem  Maass  die  Zustimmimg 
des  Volks  (durch  Abstimmungen  od.  dgL)  zu  beschaffSan  sucht, 
und  wenn  man  dann  das  gegebene  Gesetz,  als  ein  auf  dem 
Willen  des  Volkes  ruhendes,  damit  zu^eich  als  ein  Alle  be- 
fiiedigendes  gerechtfertigt  zu  haben  glaubt  Das  Volk  filhlt 
die  Uebdstflnde,  die  aus  einer  yerkehrten  Rechtsnorm  hervor- 
gehen, sein  Ziel  ist  die  objective  Hinwegräumung  der  bestehen- 
den Lebelstaiide,  also  ein  objectiver  Erfolg.  So  lange 
dieser  nicht  erreicht  ist,  sind  ihm  seine  eigenen  subjectiven 
"Willensausserungen,  und  mögen  sie  zehnfach  in  Plebisciten  auf 
breitester  Basis  ausgesprochen  worden  sein,  wcrthlos.  —  YoU- 
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kommener  in  dieser  Hinsicht»  als  dsx  immer  imistfindlidie  W«g 
der  Gfisetzgebmig,  ist  eine  solche  Gestaltung  des  Gewohnheits- 
redites,  wie  sie  uns  in  dem  prätorischen  tralatitischen  Edict 
vorliegt  Es  kommen  immer  im  Yolkslehen  Perioden,  in  denen 
gewisse  im  Floss  befindliche  VerhfiltidBSe,  —  gegenfihff  anderen, 
die  als  befriedigend  geordnete  in  den  Hintergrund  treten,  — 
im  Vordergrunde  nach  zutreüender  Rechtsordnung  dränceu. 
Es  ist  dann  eine  sehr  glückliche  Sachlage,  wenn  sich  Eiüricii- 
tungeii  vorüüdeii ,  denen  zufolge  gewisse  Autoritäten  in  leicht 
herstellbarer  Weise  für  die  Gegenwart  Anordnungen  tretfen 
dürfen,  an  denen  sich  ermitteln  lässt,  was  durch  Erfahrung 
sich  bewähre  und  was  nicht.  Ist  in  längerer  Entwicklung  der 
BechtBstoff  als  ein  erprobter  constatirt  worden,  so  tritt  nun- 
mehr wieder  die  Aufgabe  der  Gesetzgebung  hinzu,  das  traliti* 
dach  Eingelebte  in  genauer  Wortfeststellung  zur  lex  perpetua  m 
machen.  Es  wQrden  wohl  auch  in  unseren  moderaoi  Verhilt- 
nissen  sich  mehrfach  Einrichtungen  treffen  lassen,  dass  gewisse 
Erprobongsanstalten  die  Ordnung  eines  YerhältnisseB  erst  Iftngve 
Zeit  durchführten,  bis  sie  reif  ist  durch  lex  perpetua  in  exact 
das  Bedfirfiiiss  deckende  Gesetsartikel  geüasst  zu  werd^ 

Jedenfslls  ergiebt  sich  hierans,  dass  das  Recht  keineswegs 
bloss  als  eine  Sache  subjectiven  Willens  aufgefasst  werden  darf. 
Seine  Aufgabe  ist,  dass  objectiv  zutreffendes  Recht,  „richtiges" 
Recht,  geschaffen  werde.  Dieser  Gedanke  tritt  schon  in  jenen 
alten  Zeiten  in  der  Entgegensetzung  der  „graden  und  knimmen" 
Satzung  (die  noch  ununterschieden  für  Gesetzgebung  und  ridii»  !- 
liche  Entscheidung  gilt)  lienor  22  ^Viira.  10;  §  74  Not  b). 
Er  hat  auch  unserem  deutschen  Worte:  Recht  den  fundamen- 
talen Sinn  gegeben.  Wir  sind  im  Verlauf  der  Darstellung  einer 
Menge  von  Wörtern  begegnet,  die  wir  alle  als  eui  gewisses  Ele- 
ment des  Bechtsbegnfifes  enthaltend  anerkennen  mussten :  dhanns, 
svadha,  dhSma  und  mta;  i^og^  d'ifitg,  ^iafiog,  Myios 
und  dhaiis  fss,  scitnm,  ins  und  lex.  Jetzt  erst  am  Sdduss  ge- 
langen wir  zur  Erklirung  des  Wortes:  Recht 

Das  Grundelement  in  diesem  Worte  ist  das  des  Gmdo^ 
Richtigen,  Aufrichtigen.  Es  durchzieht  in  deutlich  erkeimbarff 
Weise  die  indogermanischen  Sprachen.  Curtius  Nr.  153:  SkL 
ar^anu  (erlange),  rii^6  (strecke  mich),  rgrus  (gerade,  redit, 
aufrichtig),  rginb  ^Führer);  Zd.  erezu  (gerade,  recht,  waiii; 
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als  Subst  Finger);  Gr.  oi^iypv/ii  (recke),  oqiyvdo^m  (strecke 
mich,  lange,  erreiche),  o^/ua,  ^qs^k;  (Strecken);  Lat.  rego, 
erigo,  porrigo,  rogus,  lectns,  rex;  Goth.  rakja  (ufrakja  recke 
aus),  raihts  (recht,  gerade);  Altir.  rigim  (strecke  aus),  erigim, 
eirgim  (siirgo),  eiige  (reannectio),  ri  Gen.  rig  (rex),  rige  (im* 
periiim)*).  —  In  der  römischen  Sprache  ist  das  rectum,  sdion 
in  einer  dem  dentschen  ^Bechts^sinn  "verwandten  lUchtung, 
vorzugsweise  im  Gebiete  des  sacralen  Rechtes  verwendet  wor- 
den, es  steht  dem  rite  am  nAchsten  (§  35  Not  f;  §  36  Not  g; 
§  39  Not  k).  Im  Uebrigen  wird  es  mehr,  der  ursprünglichen 
Bedeutung  entsprechend,  mit  directum  gleichbedeutend  verwen- 
det (§  62  Nut.  Die  ikutscliü  bp räche  dagegen  hat  in  Liuf- 
sinniger  Weise  das  Wort  sich  so  zu  eigen  geniuclit,  »liiss  sie 
mit  iliiii  alle  für  die  Menschen  geltende  Ordnung  und  Satzung 
bezeichnet  und  somit  gleich  den  Sinn  hineinlegt,  dass  solche 
OidiiULg  und  Satzung  nicht  als  ein  Ding  subjectiver  Willkühr, 
Bondeni  als  eine,  dem  Wesen  der  Verhältnisse  objecUv  adä- 
quate, „grade  Richtschnur''  vorausgesetzt  wird. 

Wodurch  erweist  sich  nun  eine  Rechtsnorm  als  dem  zu 
normirenden  Verh&ltniss  objectiv  adäquat?  Wir  kommen  damit 
zu  der  Frage  vom  Stoff  oder  der  Hypostase  des  Rechts  (C.  St 
IV  170).  Ich  hahe  darauf  hier  ma  msoweit  einzugehen,  als 
ich  die  Zusammenhänge  des  von  der  rOmischen  Jurisprudenz 
Gehandhabten  mit  griechischen  und  älteren  arischen  Begriffen 
aufroweisen  habe.  Es  ist  wieder  ein  besonderes  Kennzeichen 
der  Prädestination  des  Latinisefaen  Stammes  fta  die  juristische 
Geistesarbeit,  dass  er  sich  den  altariscben  Begriflf  (und  wohl 
auch  das  Wuit)  des  rila  (=  ratio)  bewahrt  hat,  während 
bei  den  Griechen  die  Elemente  dieses  Begrü^s,  so  gut  wie  der 
Ausdruck,  sich  verloren  haben.  Was  davon  die  Griechen  be- 
achten, ist  in  den  Gesammtbegriff  ^f/i/c;  aufuenommen  worden. 

Denkt  man  genauer  darüber  nach,  auf  welchen  Elementen 
die  Rechtsnorm  beruhen  könne,  so  findet  man,  dass  zunächst 
der  Gesammtcomplex  der  civilis  ratio  (§  83  Not  k) ,  d.  h.  der 
in  der  Rechtsordnung  eines  Gemeinwesens  mehr  oder  weniger 
stark  hervortretenden  national  oder  politisch  eigenartigen  Prin- 
dpien,  zu  scheiden  ist  von  allem  ühngoi  Stoffe.  Die  Bttmer 


#)  Vgl.  moh  VaniSdi  797  IL 


Digitized  by  Google 


—  664  — 


hulx'ii  bei  iliriT  civilistischen  Arbeit  sich  diesen  letzteren  in 
vier  Gesichtspunkte  zerlegt.  Es  ist  nicht  ihre  Art,  darüber 
eioe  theoretisch  ztisammenfassende  Erörterung  zu  geben.  Aber 
Ihre  Handhabung  der  jki  Begriffe  bei  ihren  UatersuchuDgoi 
des  Concreten  ist  immer  gans  esact  Sie  Dennen  den  ersten 
die  ratio  naturalis,  den  zweiten  die  ratio  aeqnitatis,  den  dritten 
die  ratio  utilitatia.  Der  vierte  Begriff  ist  das  die  Beditmr^ 
hfiltnisse  durchziehende  voluntare  Element  der  bei  denudben 
betheiligten  Individuen.  Die  BOmer  gebrauchen  hiete  nicht 
den  ÄDsdruek  ratio.  Aber«  so  viel  ich  adie,  ist  es  weder  ihrer 
Anschaumigsweise  widersprechend,  noch  anch  irgendwie  zo  Irr- 
tbümem  ftlhrend,  wenn  ich  der  Ktlrze  halber  diesen  vierten 
Begriff,  gleichartig  dcii  anderen,  als  ratio  voluntatis  bezcichue. 
Eine  Rechtssatzung,  welche  im  Gegensatz  steht  sowolil  zu  der 
civilis  ratio  wie  zu  einer  der  übrigen  vier  rationes,  nennen  die 
Römer  contra  rationem  receptum'').  Betrachten  wir  die  vier 
der  civilis  entgegenstehend*  n  rationes  etwas  genauer. 

1)  Der  Begriff  der  naturalis  ratio  ist  bis  in  die  neuere 
Zeit  nach  der  herrschenden  Auffassung  durchaus  missverstandeo 
worden.  Die  naturalis  ratio  ist  nicht  „das  der  menschlichen 
Natur  eingepflanzte  gemdnsame  Becbtsbewusstsein^',  und  da- 
nach mit  der  aequitas  oder  „Natur  der  Sache*'  zu  identificiren 
(Sav.  Syst  I  65.  110).  Die  menschliche  Natur  oder  Yenranft 
hat  kein  gemeinsames  von  vom  herein  ihr  eingepflanztea  Bechts- 
bewusstsein.  Die  Vernunft  reflectirt  alles  Bestehende.  Danach 
ktenen  die  grundverschiedensten  Institutionen  in  dem  Becfate- 
hewusstsein  der  Völker  gleichmftasig  als  der  menschlichen  Natar 
und  Venranft  eingepflanzte  erscheinen.  Es  ist  vielmehr  umge- 
kehrt. In  den  unter  verschiedenen  historisch  gegebeneu  Ver- 
hältnissen lebenden  Völkern  bilden  sich  zunächst,  als  ihrer 
Natur  eingepflanzt,  gewisse  ganz  verschiedene  Grundelemente 
des  Rechtsbewusstseins.  Wir  kruiuen  dies  schon  mit  Sicherheit 
constatiren,  wenn  wir  die  (irundelemente  auch  nur  des  ahscheii. 


h)  Fr.  14  de  legib.  1.  3  fPnulV-  Quod  vero  contra  rationem  inrii 
receptum  est,  noo  est  prodaceudum  ad  couscquentias.  Fr.  15  (Jul.):  lo  hü  quM 
contra  rationem  iarU  eoiutitoU  aiuit,  non  powamaa  sequi  ngahm  teriai 
Fr.  SO  eod.  (Jal.):  Kon  onninm,  quae  •  niaioribaa  eooatitalii  MBt,  na»  nW 
potaat»  fr.  tl  «od.  (N«r.):  ti  Mao  nUgnaa  aorun,  qua  aooaUiauMw,  tofriki 
aoa  oporttt:  alioqula  mnlU  «»  bla,  qnaa  earte  «wat,  ««bvartmtw. 
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ägyptischen  und  jüdischen  Beehtes  neben  einander  stellen.  Aber 
die  stamnnrerschiedenen  Vdlker  gelaDgen,  wenngleich  von  eigen- 
artigen Grundelementeu  ausgehend,  doch  mit  der  Zeit  in  ihrer 
Rechtsordiiuüg  zu  vielfach  gleichartigen  oder  gleichwirksameu 
Resuluten.  Der  Grundbau  der  Rechtsbegriffe  der  Arier,  Aegyp- 
ter,  Semiten  (und  innerhalb  dieser  wieder  des  abrahamitischen 
Stammes)  geht  von  weit  auseinanderliegendeu  Elementen  aus 
und  doch  hat  sie  das  practische  Bedttriniss  zu.  vielfiicheii  Ueber- 
eiostimmungcn  gebracht. 

Der  Begriff  der  naturalis  ratio  ist  nicht  ein  (nicht  vorhan- 
denes) der  menschlichen  Natur  eingepflanztes  gemeinsames  Rechts- 
bewttsstsein,  sondern  naturalis  ratio  ist  die  reale  Natur- 
Ordnung  (0.  St  IV  8).  Der  Begriff  ist  sachlich  jedenfalls 
gleiGhartig  [mid  auch  wahrscheinlich  sprachlich  in  historischem 
Zosammenhange  stehend  mit]  dem  altarischen  Begriif  des  Kita. 
Es  ist  Yon  besonderer  Wichtigkeit,  dass  gerade  dieser  Begriff 
des  Rita  den  alten  Ariern  der  Kernpunkt  geworden  war,  an 
den  anknflpfend  ihre  Yorstellungen  von  einer  Ober  den  Mensehen 
stehenden  festen  Rechtsordnung  sich  allroälig  geklärt  haben. 
Der  Begriff  von  Natur''  jji  uascrum  licuti^'L'u  Öinu  existirt  da- 
inalö  noch  nicht,  man  nimmt  das  Rita  als  die  ewige  Ordnung 
des  Varuiia.  Rita  ist  vor  Allem  die  Stellung  der  Erde  zu  den 
himmlischen  Gestirnen,  insbesondere  Sohik;  und  Mond,  und  die 
dadurch  bedingte  feste  unabänderliche  Ordnung  des  Wechsels 
von  'l'-d'^  und  Nacht,  der  Mondunilaufe,  der  Jahreszeiten.  Diese 
Ordnung  wird  als  die  Vorbedingung  des  menschlichen  socialen 
Wohlbefindens  aufgefasst.  Rita  ist  femer  die  Scheidung  der 
Thiere  und  Menschen  in  die  beiden  Geschlechter,  und  die  da- 
durch bedingte  menschliche  Ehe,  Gründung  der  und  Phra- 
trien«),  der  Bestand  der  gesammten  Geschlechterorganisation, 
die  Gründung  des  dem  Menschen  als  Heim  erscheinenden  Haus- 
wesens mit  HeerdenbesitE  und  anderem  Beichthum.  Bita  ist, 


e)  Aaeh  dtn  Oiieeb«n  Ist  dar  GMbnk«,  dan  bei  dar  Sbe  GbwIuM  «mf  Mm» 
toraotbwmdiflMit  nÜM,  daa  manaehUdia  Gaaetigalnuig  »i^t  Indar»  dttifa,  «Iii 
voblbakasiitar.  Vgl.  dM  obao  |  19  M«L  b  arwihnta  Dlelnai  daa  CHouyiioa.  — 

Von  einOT  Tarlatzutig  der  naturalis  ratio  der  Ancbittie  (Ahlei^en  von  Cftlachem 
Zeu^'nh!«  gegen  seine  Verwandten)  sagt  Demosthan««  8teph.  A.  53  (p.  1117): 
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das8  die  Stftmme  unter  einem  König  kriegsgeübt  und  kriegs- 
lustig daTMif  ausgehen,  durch  gottgewfihrte  Kriegsbeate  reicher 
ztt  werden,  durch  Eroberung  bessmr  von  den  Göttern  ange- 
viesener  Wohnsitze  m  gräeserer  Macht  zu  gelangen.  Alles 
dies  legen  auch  noch  die  Börner  in  ihre  naturalis  ratio.  Sie 
.  bauen  den  Begriff,  ohne  ihn  innerlich  zu  ändern,  in  der  m 
unseren  Quellen  vorliegenden  Weise  weiter  aus.  Es  mag  ge- 
nügen hieraus  fülgcitdu  Tuükte  hervorzulicbeii.  Der  Mensch 
steht  natural!  ratione  darin  den  Thieren  gleich,  dass  er  für 
Hunger  und  Durst  nach  täglicher  körperlicher  Nahrung  ver- 
langt, die  dadurch  für  ihn  von  unerlässlichem  Werth  wird  und 
zu  deren  dauernder  Erlangung  er  hoher  Kralt-anstrengung  he- 
darf.  Aber  der  Mensch  ist  nackt  und  ohne  Schutzwaffen,  also 
die  naturalis  ratio  ist  zunächst  gegen  ihn  unfreundlicher  als 
gegoi  manche  Thiere.  Sein  ihm  von  der  Naturordnung  ge- 
gebener höherer  Geist  ersetzt  indess  den  Mangel.  £r  lernt  die 
Pflanzen  znr  Kleidung  zu  yerarbeitett,  sieh  Thiers  zu  eijagen 
und  damit  sich  Kleider  zu  wschaflfon.  Er  lemt  es  alhnilig 
sich  Wohnungen  gegen  die  ünbill  der  Witterung  za  banat 
Also  wie  die  menschlichen  WaflGan  und  Kleider,  die  er  sich 
natural!  ratione  spedfidrt,  so  sind  auch  die  dem  ins  gentimD 
zugerechneten  aedificia  collocata  (§  83  Not.  g)  eine  auf  natu- 
ralis ratio  ruhende  munsLhliche  Eiuiicbtuiig.  Die  zunächst  wil- 
den Thiere  lernt  der  Mensch  zum  Theil  durch  Zähmung  an  sich 
zu  fesseln.  Er  schafft  sich  in  Haus  und  Viehbestand  ein  Ver- 
mögen, imd  die  alten  Arier  haben  es  darin  (wie  uns  die  iilt- 
indischen  Zustände  nachweisen)  so  weit  gebracht,  das?  ihueü 
die  Kühe,  das  pecus,  zum  aligemeinen  Werthmesser  wurden,  der 
unter  allen  arischen  gentes  zum  gleichgeschätzten  Vermittler 
des  commercium  iuris  gentium  ward  (§  83  Not  g).  Also  in 
Folge  des  körperlichen  BedOrfiiisses  nach  gesicherter  Ernährung 
hat  bei  ihnen  sich  naturali  ratione  das  nützlichste  nähieodste 
Ding,  die  Knh,  zu  dem  Objecto  erhoben,  das  Alles  besihlt 
Danadi  hat  sich,  neben  dem  immer  unter  besonderen  ümstin* 
den  (insbesondere  bei  der  alten  HanddsschifflEahrt,  die  mit 
Bohmaterial  auszieht,  um  fremdes  Rohmaterial  einzutanschen) 
allein  verwendbaren  directea  Tauschgeschäft,  der  Kauf  (moa, 
ufftog^  venum)  entwickelt.  Die  naturali  ratione  gegebene  Gestalt 
desselben  ist  das  Lciälen  Zug  um  Zug.   Der  xHaluralkauf  ist 
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BeaUutuf.  Darin  liegt,  dass  der  VerkiafiBr,  wofBrn  er  sich 
nicht  auf  Anderes  znnftdist  ausserhalb  des  Kaiifbegri&  liegen- 
des yerlässt,  nicht  eher  dem  Käufer  die  reale  Macht  an  der 

Kaufsache  gewährt,  als  er  seinerseits  real  das  Pretium  erhält. 
Solcher  Handel  kommt  unter  den  alten  gentes  auch  ganz  ab- 
gesehen voTi  einer  über  ihnen  bestehenden  bürgerlich-weltlichen 
Rechtsurdiiuiig  vor.  Obgleich  der  internationale  Kauf  zunächst 
noch  keine  juristische  Gewähr  für  das  Trauen  auf  die  Fides 
des  Andern  hat,  so  enthält  doch  der  Kauf  Zug  um  Zug  in  sich 
reale  Sicherung  genug,  dass  er  schon  von  ältesten  Zeiten  her 
in  Uebnng  gewesen  ist,  auch  wo  noch  keinerlei  Bechtseiorich- 
tungen  bestanden,  um  ihn  vor  Gericht  za  verfolgen.  —  Natu- 
rali ratione  hat  sich  dann  weiter  unter  den  gentes  das  Edel- 
metall als  allgemeiner  Werthmesser  an  die  Stelle  im?ollkomme- 
ner  W^thmesser,  insbesondere  bei  den  Ariern  des  pecus,  ge- 
setzt, wofern  die  einzelnen  Gemeinwesen  nicht,  wie  namentlich 
in  Sparta,  mit  ganz  besonderen  Vorkehrungen  einen  Danun 
gegen  das  Eindringen  des  Edelmetalls  aufgeführt  haben  (vgl. 
auch  C.  St.  IV  76  Not.  8).  Die  Verleihung  dieses  Machtmittels 
des  Geldes  musste,  wegen  der  grossen  Gewalt  die  m  dvv  rL'alen 
Disposition  Ober  das  Geld  beruht,  mit  der  Zeit  ein  VcrhaUniss 
zur  höchsten  Wichtigkeit  erheben:  das  Darlehn,  Sein  Bau  na- 
turali  ratione  ist,  dass  das  Schuldverhältnisb,  das  man  durch 
den  realen  Geldempfang  auf  seine  Fides  p^enoramen  hatte,  nur 
durch  die  reale  Geldrückzahlung  getilgt  wird.  Weil  aber  das 
Uebemehmen  auf  die  Fides,  ebenso  wie  das  Stehenlassen  des 
Kaufpreises,  noch  gar  keine  reale  Sicherheit  gewährt,  so  ist  es 
erklärlich,  dass  sich  für  das  Darlehn  sehr  früh  besondere 
Beehtseinrichtungen  in  Betrefi  der  Sicherung  der  Schuldzahlang 
gebüdet  haben,  Einrichtungen  des  strengen  Schuldrechtes,  die 
das  latinische  und  athenische  Recht  geschichtlich  mit  dem  alt- 
Indischen  verbinden. 

Wie  können  wir  nnn,  nach  Herrorhebong  dieser  Haupt- 
punkte^), den  uralten  Begriff  des  Rita,  den  die  römische  ratio 
naturalis  nur  objectiv  weiter  ausgebaut  hat,  im  Genaueren  er- 
klären? Man  darf  nicht  juit  Bernhöft  antworten  (vgl.  oben 
Auw.  25),  die  naturalis  ratio  seien  die  der  menschlichen 


d)  Ueber  weiteres  unter  dea  Begriff  der  uaA.  nU.  Fallende»  s.  C.  St  IV  S  fi. 
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Natur  eingepflanzten  Triebe.  Die  auf  der  siderigchea 
SteUung  der  Erde  im  HmunetenHun  bemhenden,  die  mensdi- 
lichen  VerhftttiiiBee  behemdieDdeit,  Zeitmaasae  von  Tag  imd 
Nacht,  MonateD,  Jahresniten  und  Jahren  sind  Stade  der  natn- 
ralis  ratio,  haben  aber  mit  den  meneddiefaen  Trieben  gar  niditB 
zu  thun.  AndererBdts  giebt  es  innerhalb  der  Organisation  der 
menschlichen  Verhältnisse  Vieles,  was  auf  reaJer  Naturord- 
nung beruht,  und  also  zur  naturalis  ratio  gehört,  okiic  tiurdi 
die  iiieiisclilicluii  Naturtriebe  hervorgerufen  zu  sein.  Ich  gehe 
indess  darauf  hier,  um  nicht  zu  weit  geführt  zu  werden,  nicht 
ein.  Ich  beschränke  mich  auf  die  Betrachtuni:^  der  mensch- 
lichen Naturtriebe.  Aber  äuch  gerade  bei  ihnen  habe  irli  zu 
betonen,  dass  nicht  lediglich  die  Triebe  selbst,  sondern  auch 
die  durch  sie  mit  Natomoth wendigkeit  hervorgerufenen  Orga- 
nisationen in  den  mensdüidien  Verhältnissen  zur  naturalis 
ratio  gehören.  Der  vorzugsweise  in  Betradit  konmienden  Na- 
turtriebe gtebt  es  vier:  der  Trieb  desSiehbewaffiiens  (nicht  bloss 
der  Individuen,  sondein  andi  des  Sicbzusammenordnens  zum 
Kampf)  gegen  die  Feinde  (Thiere  und  andere  Mcasdien);  der 
Fabrieatiimstrieb  um  sidi  sdiützendes  Obdach  und  Kleidung  und 
Waffan  zu  vendiaffsn;  der  Fortpflanzungstrieb;  dar  ErnAlmmgB- 
trieb,  der  danach  strebt  (nicht  bloss  für  einzelne  Individu», 
sondern  auch  für  alle  Glieder  des  zusammeulebendeu  Gemein- 
wesens) in  geordneter,  für  die  Zukunft  gesicherter,  Weise  das 
physisch  uöthige  ^tä^diche  Brod"  zu  beschaflfen.  Diese  Triebe 
gehören  nicht  bloss  zur  naturalis  ratio ,  soweit  in  Betreff  ihrer 
eine  Gleichartitj^keit  zwischen  der  Menschen  und  jhicrwclt  be- 
steht, sondern  auch  gerade  rücksichtlich  derjenigen  Organisa- 
tionen, welche  die  Menschen  als  geistig  bewusste  und  sitthch 
verantwortliche  Wesen  über  die  Thierwelt  erheben.  Inner- 
halb dieser  menschlichen  Orgamsatiooen  ist  auch  nicht  etwa 
StiUstaad,  sondern  sie  sind  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklmg 
fortwAbrend  geistiger  Yerbesserung  und  sittlicfaer  Yervollk^Nrnn- 
nung  zugiagliGiL  Die  Natnmotbwendiglteit,  welche  ans  diesea 
Trieben  hervorgeht,  bezieht  sidi  an  sidk  nur  auf  die  fac ti- 
schen Organisationen.  Die  Triebe  eneugen  den  Krieg,  ^ 
Fabrication,  Ehe,  Kmdesverfailtniss  und  Yerwandtschaft,  den, 
namentUch  durch  einen  objectiveu  Werthmesser  (pecunia)  ver- 
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mittelten,  Güterverkehr.  Aber  alles  dies  besteht  zunächst  nur 
als  Factisches. 

Die  rechtliche  Seite  der  Frage  wird  tod  den  Bfldeiiropüschen 
Ariern,  ebenso  wie  yon  den  Altlndern,  dahin  beantwortet,  dass 
ABee  dies  die  ewige  Ordnung  des  Yanina  (Uranns)  sei  Damit 
ist  vereinbar,  dass  anfänglich  alle  diese  YerhAltnisse  im  Wesent- 
lichen nur  anf  Selbstschutz  ruhten ,  dass  erst  aUmfilig  sich  hie 
und  dort  genauere  Institutionen  des  säenden  Rechtes  fixirt  ha- 
ben. Als  sich  dann  die  südeuropäischen  Arier  zum  weltlich- 
bürgerliclieü  Ilechte  emancipirt  haben,  ist  äii  sieh  die  Irage, 
¥ne  viel  von  den  Organisationen  der  naturalis  ratio  als  mensch- 
lich-positives Recht  aTu.iliinnt  werden  solle,  eine  völlig  offene. 
Das  positive  liecht  kann  die  naturahs  ratio  acceptiren,  es  kann 
sie  verwerfen.  Beleuchten  wir  dies  noch  etwas  genauer  im  JiHn- 
zelnen  rücksichtlich  des  römischen  Hechts. 

a)  Die  Kampfesfrage  steht  zum  Theil  über  der  positiven 
Bechtssatzung  der  Einzelstaaten.  Sie  wird  mit  dem  Fortschrei- 
ten der  Menschheit  in  immsr  engere  Grenzen  gebannt  Der 
ledi^^ch  anf  naturalis  ratio  ruhende  Kampf  gegen  die  wilden 
Thiere,  der  in  alter  Zeit  <^  die  eigentliche  Existenzfrage  für 
ein  (Jäger-  oder  Fischer)  Volk  in  sidi  bsst,  wird  allmftlig  durch 
rechtliche  (staatliche  wie  inteniationale)  Ordnung  der  Jagd  und 
Fischerei  immer  mehr  eingeengt.  Dodi  abor  besteht  noch  ein 
Rest,  wonadi  auch  unser  gegenwärtiges  Recht  anerkennt,  dass 
man  naturali  ratione  und  iure  gentium  Eigenthünier  des  aus 
seiner  iiatiirlichen  l'ieiheit  überwältigten  Thieres  werde"). 

Andererseits  der  Kampf  gegen  die  menschlichen  Feinde, 
der  Kriegt),  ist  unter  dem  Fortschritt  der  Civilisation  einer 
EntNvickhini?  sUi^'tinder  Sitti[;l^l^^  unterworfen.  Im  hohen  ari- 
schen Alterthiiin  zeigt  sich  die  Kriegführung  noch  gar  nicht  so 
selbstverständlich,  wie  das  unseren  Anschauungen  gemäss  ist, 
mit  der  Staatsaction  verknüpft  In  den  frühesten  griechischen 
Zeiten  haben  die  Kri^gszOge  von  Privatschaaren,  namentlich  die 
seerftuberischen,  eine  grosse  Rolle  gespielt.  Verbindungen  und 
GeseDschafien  zum  Behuf  der  Kaperei  (der  im  lUw  cl%6iiw») 
waren  sehr  belleht,  und  das  avVSof  galt  fremden  rechtlosen 


e)  C.  8t.  lU  00. 

I)  c  8iL  HI  101. 
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(d.  h.  ohne  Bündniss  dastehenden)  Völkerschaften  gegenüher  ak 
erlaubt  (Sch.  II  7. 24).  Es  wird  als  besonderes  Verdienst  yeiscbie- 
dener  Könige  hervorgefaobeDf  dass  sie  das  BftobenraMn  eingecaigt 
haben.  Solches  BAuberwesen  war  eintrftgficfa,  nnd  toh  jenen  auf 
den  Kaub  anagehenden  PriTatgefolgschalten  ist  das,  was  man  als 
Beute  auf  Baabzflgen  erkSmpft  hatte,  geradeso  als  natnrali  ra- 
tione  wohlerworben  angesehen  worden,  wie  dies  auch  hei  des 
Altindem  galt  (Not  h  unter  Nr.  2).  In  dieser  Hinsieht  treten 
die  italischen  Völkerschaften  schon  als  disciplinirter  auf.  WoM 
aber  fiiidei)  sicli  auch  hier  vielfach  Freischaaren  (vuluiit.trii) 
erwaliiit,  die  bei  einem  legiiiai  zwischen  zwei  Gemeinwesen  con- 
trahirten  Kriege  von  einem  dritten  Kleinstaate  her  aus  privater 
Raub-  und  Kriegslust  den  Trnp})i']i  des  einen  kriegfiihrenden 
Staats  sicli  anschlössen*).  Jedenfalls  war  von  grossem  sittigenden 
Einfluss  die  oben  geschilderte  (§57)  Lehre,  dass  man  sich,  um 
den  Schutz  der  Götter  zu  erlangen,  staatfiseitig  rechtfertigen 
müsse,  den  Streit  nicht  zuerst  angefangen  zu  haben.  Es  liegt 
darin  schon  der  Gedanke,  dass  die  Kriege  an  sich  Actionea 
swischen  zwei  Staaten  seien,  mit  welchem  Gedanken  das  Alters 
thum  freilich  noch  immer  die  Kriege  so  ffihrte,  dass  sie  andi 
als  ein  Mittel  zur  Bereicherung  der  Privaten  durch  Beute  dien- 
ten. Der  Satz,  dass  Kriege  nur  gegen  die  Krieger  und  dm 
Besitz  und  Bestand  des  fremden  Staates  geführt  werden  sollen, 
dass  also  das  Nehmoi  Ton  Privatheute  ganz  zurackzndrftagen 
sei,  ist  ein  bedeutender  Fortschritt  erst  der  modernen  Zeit 
Aber  es  sind  kuizsichtige  Schwärmer,  die  meinen,  dass  wir  <1ä- 
iiiit  aut  bestem  Wege  seien,  um  demnächst  durch  gegenseitige 
Abrtlstung  die  Kriege  aus  der  Welt  wcgdecretiren  zu  können. 
Es  liegt  in  solcher  woiügemeinten  Schwärmerei  ein  völliges 


g)  Ut.  4,  80:  flunft  ftilt  qoMdun  «x  Ftdanfttfam  iavoitiito  paitidiM»  «fctf 
popolaflonii  Mim;  B1  :  YolvataripB  vadiqiM  mI  tpan  pmedM  »dadvOTvat;  II: 

Tolsda  quarnquam  oon  publico  aomilto  MpOMMMitibDS  arma,  Tohmtnrns  marced« 
secutis  cnilitirttn  ;  GO :  exereittiTn  iruipna  ex  jinrfe  voluntariorntn ;  5,  46:  ctiam  ei 
lyßtin  Yohiniat  conflucntibus,  ut  in  parte  praedae  eSMnt;  6,  6:  Latinormn  p»- 
pulus  iuvcntutem  suam  misisse  ad  id  bellom,  eo  abnaentes  publicom  AuM«  coa- 
siliuu),  qnod  non  prohibitos  tantammodo  volantarios  dioereot  militara  «U  VillMt| 
10 :  nee  eBlp«m  In  «o  pnUloam  um  consOinin  lUbse,  qnod  a«M  liirtalMlb  ■Sfld 
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Verkennen  der  ünumstösalichen  naturalis  ratio,  der  zufolge  mit- 
telst der  s.  g.  ultima  ratio  regum  eine  li(Shere  weltleiteDde  Hand 
sich  die  Entscheidung  fHbet  die  Oesdiicke  der  Menschheit  vor- 
behalten hat.  Und  danach  wird  denn  auch,  wenn  die  Möglich- 
keit einer  Privatkriegsbeute  längst  völlig  abgeschafft  sein  wird, 
immer  der  Satz  Ijesteheii  bleiben,  dass,  was  ein  Staat  von  Staats- 
krie^sbeute  oder  von  abgetretenen  Provinzen  in  widen-echtlich 
aufgezwungenem  Kriege  dem  besiegten  Feinde  abgerungen  hat, 
naturali  ratione  suiim  esse  credit  (Gai.  IV.  16). 

b)  Was  die  Fabncation  betrifft,  so  tritt  es  hiebei  im  röm. 
Ii.  am  Lehrreichsten  hervor,  wie  sich  die  naturalis  ratio  zum 
menschlich  positiven  Rechte  stellt.  Das  röm.  K.  hat  die  Fabri- 
cation  als  Grund  des  Eigenthumserwerbes  zunächst  gar  nicht 
zugelassen.  Es  erkennt  nicht  an  (obgleich  es  weiss,  dass  die 
aedificia  collocata  es  iure  gentium  herkommen),  dass  der  H&u- 
serbau  als  solcher  ein  Grund  des  Eigenthums  sei.  Von  primi- 
liyen  Lebenszustitaiden  aus,  vo  das  Volk  in  schlechten  Lehm- 
h&usem  wohnte,  ist  ja  der  Gesichtspunkt:  superficeis  solo  cedit 
(der  ja  audi  auf  naturalis  ratio  ruht;  Not  d)  fOr  das  mensch- 
lieh-posiüYe  Recht  ein  durchaus  motivirter.  Der  Gesichtspunkt 
der  geistigen  Autorschaft  des  Bauenden  tritt  dagegen  zurück. 
Aber  wird  dadurch  die  factische  Bedeutung  der  in  der  Fabn- 
cation liegenden  naturalis  ratio  geändert  V  Mit  dem  Fortschrei- 
ten der  Baukunst  zu  hoher  Ausbildung  wächst  auch  das  Ge- 
wicht der  geistigen  Autorschaft  des  Bauenden.  Man  wird  nicht 
saijen,  dass  es  ^richtiires"  iiecht  wäre,  wenn  die  Frage  vf»ni 
Eigcuthiim  am  Kölner  Dom  oder  an  der  Peterskirche  tibcrliaupt 
denkbarer  Weise  vom  Eigen thum  am  Bauplatz  abhängig  gemacht 
werden  könnte.  Die  naturalis  ratio  heischt  hier  Berücksichtigung 
im  positiven  Rechte,  und  wird  sich  auch  mit  der  Zeit  in  gewisser 
Bichtung  Eingang  erzwingen.  —  Was  in  dieser  Hinsicht  noch 
in  der  Zukunft  liegt,  ist  in  anderer  Bichtung  schon  im  Lauf  der 
römischen  Bechtsgeschichte  vor  sich  gegangen.  Bas  römische 
Becht  hat,  vorzugsweise  weU  bei  der  herrschenden  Sklavenar* 
bdt  das  Motiy  der  geistige  Autorschaft  nicht  zu  freier  Wir- 
kung gelangen  konnte,  die  Spedfication  als  Eigenthumserwerh 
zunächst  nicht  anerkannt.  Es  hat  [sich  an  eine  anderweite  Be- 
ziehung ebenfalls  der  naturalis  ratio  haltend  |  anfangs  die  Eigen- 
thumsfrage nach  dem  Eigenthumsbcätaudu  am  Stoff  regulirt 
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Aber  die  naturalis  ratio  der  Specification  hat  bei  wachsender 
Bedeutung  der  freien  Arbeit  an  flie  Thür  des  Hechtes  geklopft, 
und  sie  hat  im  rönuscbea  Bechtc  Eingang  gefunden.  Wieder 
nahe  an  die  Specification  grenzt  die  Fruchterzeugung,  und  auch 
liier  kann,  gegentlber  dem  Standpunkte  der  Eigentfaumsregofi- 
mng  nach  der  produdrenden  Materie,  die  Bedratnng  der  AutN> 
Bchaft  des  Produdrenden  in  gewissen  Ftilen  eine  so  groas^  im- 
den,  dass  ne  in  den  Bernch  des  positiven  Rechtes  Eingang  vei^ 
langt  Bekanntlidi  hat  sie  sich  im  deutsdien  Bedite  gel- 
tend gemacht  mit  derselben  Naturfcraft,  mit  der  sie  audi  im 
indischen  Recht  sich  fttr  den  Begriff  des  „Erpflügens"  Platz  ge- 
schafft hat''). 

c)  Die  Ehe,  das  Eltcrnverhältniss ,  die  weiter  darau  sich 
anknüpfende  Verwandtschaft,  das  in  grösseren  Kreisin  (Phra- 
trien,  Stämmeuj  sich  organisirende  Geschlechterwesen,  berulicn 
auf  naturalis  ratio Und  zwar  nicht  bloss  in  den ,  durch  die 
bestehende  Trennung  der  Geschlechter  und  den  ihnen  einge- 
pflansten  Geschlechtstrieb  real  gegebenen,  physischen  Bezie- 
hungen der  Zeugung,  des  Gezeugthabens,  des  gemeinsamen  Ge- 
zeugtseins. Diese  Beziehungen  hat  die  Idenschheit  mit  der 
Thierwdt  gemein.  Aber  es  ist  eben  audi  naturalis  ratra,  dasB 
die  Menschen  hdher  geistig  und  sittlidi  begabte  Wesen  sind, 
als  die  Thiere.  So  ist  denn  audi  die  geistig  bewusste  sitdidi 
gel&uterte  Art,  in  der  sich  die  Ehe,  das  ObsequiumverhiltniBB, 
die  Genossenschaft  der  Verwandten  bd  den  MensdieB  oigui- 
siren ,  naturalis  ratio.  Und  fsnier  diese  naturalis  ratio  ist  der 
geschichtlichen  Entwicklung  unterworfen.  Sie  hat  sich  bd  den 
Aiicru  iuiders  gestaltet  als  bei  aiidcren  Völkeiü,  sie  hat  imier- 

h)  Im  AtbArvAvada  irfrd  (Z.  255)  •!»  ErwerbsqaeUe  Miii;e(ulirt :  1)  vtt 
Eintr  «rpflUgt  (cavali),  S)  «m  «r  ib  B«ate  auf  BubtlfSD  «iktBfft  (vmX 
8)  «M  «r  4«tdi  Hutd«!  (vmm)  anrlrbl  ~  VgL  xSckiiehUieh  dM  fcHiBiw 
RMkte  C.  St  in  16t;  mä  Stitflim^  la  Bttnlf  dar  Frag«i  ia  iHa  mit  flr  » 

sere  b«Tor»Mh«Dde  deutsche  Oesetagvbug  beifigUsh  dw  IVaelitenrerbs  dat 

dvctioDSprincip,  im  OegensAti  in  dem  im  r5m.  R.  fiberwicfead  fiw«r 
deoen  Sabstantialprincip,  wiHer  In  den  Vordergnmd  lu  r&ck«B  Mi,  d» 
für  Arn  Juüsieiitag  v.  1Ö84  erstattete  Gutachtin  des  OLGR.  Tbt-mMD  iS.  ?S8 
bb  333) :  „Sind  die  deatschrechtlicheo  oder  romischrecbtlichen  GruadsAUe  cm- 
riek^dl  des  Fracbtenrerbes  im  deatscben  bürgerlicbwi  Q«sctebadbe  Min* 
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lialb  der  Arier  eine  Steigerung  zu  höhere  Civilisatioii  durch* 
gemadit  Die  Ehe  ist  in  Ältester  ariacher  Zeit  ein  Yeriieinthen 
seiteDs  des  OewalthAbers  des  llbdehens.  Mit  fortschreitettder 

Emancipation  der  Frauen  ist  das  Moment  der  Willensgemein- 
schaft  uuter  den  auf  j^leiche  Stute  uebcneinaiidLr  stellten  Ehe- 
gatten in  den  Vordergrund  getreten.  Die  Ehe  i&t ,  namentlich 
unter  Verwirldickung  der  christlichen  Anforderungen,  nocli  wei- 
terer Förderung  der  in  ihr  liegenden  Lebensaufgaben  zu  subli- 
mer Höhe  fähig.  Das  ()l)sequiumv('rhaltniss  gegen  die  Parentes, 
mit  flpr  daran  sich  schliesseuden  Genossenschaft  der  Geschlech- 
ter und  Phratrien,  ist  bei  den  Ariern  anfangs  eine  Verbindung 
zu  Schutz  und  Trutz,  die  Genossenschaft  der  Blutrache,  die 
Grundlage  der  politischen  Organisation  der  Stämme.  Alles,  Ehe 
wie  Eltemverhftltniss  wie  Geschlechterverbaad,  gilt  zunächst  den 
Ariern  als  Rita,  und  insbesondere  den  sQdeuiopfiischen  Ariern 
als  gdtüiche  Institution  &s).  In  der  gldchzettigen  Auf- 

IssBung  als  Rita  und  als  fos  liegt  kein  Widersprwdi.  Auch 
Venn  später  die  Römer  diese  Verhältnisse  als  naturalis  ratio  ' 
bezeichnen,  so  liegt  darin  kein  Gegensatz  gegen  die  Aufifossnng 
dieser  litstltationai  als  Bestandtheile  des  gOttliehen  Weltord- 
nungsplanes.  Aber  es  ist  gut,  die  theologische  und  die  juristi- 
sche i'ia^^e  zu  scheiden,  und  mit  dem  Ausdruck  naturalis  ratio 
haben  wir  einen  passend  abgrenzenden  Ausdruck  für  das  Ge- 
biet, welches  diesseit  der  juristischen  Untersuchung  liegt.  Als 
sicli  nun  innerhalb  der  grieciusch  -  italischen  Völkerschaften  die 
Begrilie  der  weltlich -bürgerlichen  Rechtsordnung  fixirt  hatten, 
als  das  Staatswesen  von  der  alten  Geschlechterorgauisiition  ge- 
löst worden  war,  ist  im  Uebrigen  die  Bedeutung  der  naturalis 
ratio  (und  zwar  in  dem  Sinne,  welchen  ihr  die  Arier,  —  im 
Gegensatz  der  Aegypter,  Tgl.  Amn.  25,  —  beilegen)  für  die 
Familienbeziehungen  von  Ehe,  Eltemverhältniss ,  Verwandtr 
Schaft  nicht  verlndert  worden.  Das  positive  Redit  der  Rdmer 
hat  dem  natflrfichen  cognatischen  Verfaältnlss  noch  als  cirilis 
ratio  die  Agnation  gegenfibergesteUt;  aber  das  ändert  Nichts  an 
dem  Grundsatz,  dass  Ehe,  Eltemverhältniss  und  Verwandtschaft 
zunächst  natOrlich  gegebene  Organismen  sind  und  auch  bleiben, 
wenn  im  Laufe  der  Zeiten  das  weltUch-podtiye  Redit  d^  Staa** 
tcn  mit  tiefen igreifenden  Bestimmungen  sie  ordnet.  Mau  kann 
auch  nicht  etwa  daä  naturale  Verhältniss  von  dem  darauf  gc- 
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bauten  juristiBchen  gsaat  scheiden,  und  z.  B.  einzelne  leebflidi 
anerkannte  Leistungspltichten  der  Eh^tten,  der  Eltern  gegen 
einander,  als  yom  &ctisclien  Lebensyerbfiltnias  abgetrennte,  jeder 

sonstigen  Geschäftsobligation  völlig  gleichartige,  behandeta. 
Immer  wird  es  sich  wieder  geltendraachen ,  dass  diese  Be- 
ziehungen aus  der  naturalis  ratio  ihr  geistiges  Leben  erhal- 
ten, das  aucli  innerhalb  der  positivrechtlich  geordneten  Theile 
derpclliea,  soweit  solche  nicht  etwas  Besonderes,  dem  Natür- 
lichen Entg^engesetztes,  feststeUeu  wollen,  zur  Aeussenuig 
kommt. 

d)  Auch  die  Entwicklung  eines  allgemeinen  Werthmessers, 
durch  dessen  Leistung  alle  anderen  Gegenstände  sich  bezahlen 
lassen ,  ist  ein  Product  der  naturalis  ratio.  In  der  Zeit ,  wo 
die  alten  Arier  die  Kuh  als  Werthmesser  hatten,  war  derselbe 
noch  ein  sehr  unvollkommener.  Erst  als  das  Erz  sich  durch 
die  Völker  Bahn  gebrochen  hatte,  nnd  oodi  mdir  seit  Verforei- 
tnng  des  Edelmetalls  zeigte  sich  die  nngeheare  Bedeutimg  des 
Voriiandensems  dieses  allgemdnen  irertfamessenden  Tansdunit» 
tels.  Der  Kauf  (vasna,  cSyog,  vennm)  trat  damit  in  seine  «elt- 
beherrsdiende  Stdlnng.  Vor  dem  Bestehen  solcher  allgemeiiMB, 
durch  die  Völker  gleichmässig  sich  hindurehzidieDdett,  Tansch- 
mittel  ist  der  Tausch  der  Gegenstände  gegeneinander  immer 
nur  von  beschränkter  Bedeutung.  Mit  dem  als  Werthmesser 
anerkannten  Metall  hat  die  Menschheit  sich  erst  den  vollen 
Begriff  des  Commercium  gestaltet.  Alle  Dinge  erscheinen 
ihr  nimmehr  als  bezahlbar,  als  käuflich.  Mit  dem  Verbreitet- 
wcrdcii  dieses  Wertbmessers  wird  neben  dem  Kauf  das  Dar- 
lehn  ein  Verhältniss  von  der  höchsten  Bedeutung.  Wenn  im 
Oelde  die  Macht  liegt,  alles  Andere  von  lockenden  Sachen  m 
erwerben,  so  tritt  der  das  Geld  Leihende  dem  Emp&nger  diese 
eifrig  gesuchte  Macht  ab.  Um  so  mehr  aber  rnoss  das  Streben 
henrortreteii,  Bechtsemrichtongen  an  endmien,  wodurch  dtf 
Empfilnger  sicher  gebunden  werde,  demnicbst  diese  Macht  durch 
Bfickzahlnng  you  Ebensoyiel  dem  Dsrlelhenden  an  restitiunii. 
So  stellt  sich  bei  den  Aiiero  neiben  vasna,  dvoff,  ymwm  dss» 
bei  den  Altindera,  Altgriechen,  Altitallkem  gieifJimasaig  d» 
KiKrper  des  Schuldners  otoende,  alte  strenge  Sdmldredit 

Die  Entwicklung  des  Erzes,  Goldes  und  Silbers  xmn  Werth- 
messer hat  sich  auf  Grund  der  Kigeuschaften  dieser  Metells 
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aatorali  ntione  volteogen.  Sie  ist  eine  mit  Natamothwendig- 
keit  sieb  in  langsamem  Weitersdireiten  Aber  die  gesammte 
Menschheit  verbreiteode  Organisation.  Aber  diese  Katnmoth- 
TOidlglceit  ist  nicht  eine  soldie,  dass  ihr  nicht  in  sich  ab- 
scUiessenden  Gemeinwesen  ein  Bechtsdamm  entgegengestellt 
werden  könnte.  Es  hat  manchen  Völkerschaften  des  Alterthums 
(deren  Ideal  war,  dass  allen  Genossen  mög^bst  gleich  viel 
Vermögen  zustehe)  einjxeleuchtet,  dass  mit  dem  Gelde  «in  eige- 
ner Fluch  verbunden  sei,  dass  sich  mit  demselben  in  der  bis- 
herigen altvätcrischcn  Weise  nicht  werde  fortleben  lassen.  So 
haben  sie  sich  denn  zum  Theil  lange  Zeit  gegen  das  Eindringen 
dieses  Fluches  gewehrt.  So  lange  die  Kuh  bei  den  Ariern  der 
Werthmesser  war,  hatti'  (la.s  Reichwerden  und  Schätzesanimtln 
seine  naheliegenden  Grenzen.  Mit  dem  Metallgelde  beginnen 
die  Schatzhäuser,  die  MögUchkeit  unbegrenzter  Aufhäufung  von 
Schätzen,  der  ungemessene  Durst  nach  Reichtbümem,  der  Druck 
der  Armen,  denen  man  Geld  geborgt  hat  £s  beginnt  die 
y^Bodale  Frage"  mit  ihren  schweren  Gefahren. 

Das  olgectiTe  Wesen  dieses  Metall>Tau8chmitt6ls  ist,  dass 
der  es  Schuldende «  wenn  er  tantnndem  znrQckzablt,  als  idem 
restitnirend  gUt;  dass  er  also  durch  die  Leistung  Yon  tantun- 
dem  real  liberirt  wird.  Femer  dass  der  Sachkäufer  durch 
Ldstung  des  bedungenen  Kaufpreises  das  Aequivalent  der  Biaof- 
aache  giebt;  dass  er  also  durch  das  reale  Leisten  des  Prei- 
ses die  Kaufsache  materiell  erwirbt.  Wenn  in  jener  altindischen 
i^uelle  (Not.  Ii)  als  dritte  Erwerbsquelle  angegeben  wird:  „was 
er  durch  vasna  erwirbt'*,  so  ist  selbstverständlich  das  so  ge- 
meint, „was  er  erwirbt,  indem  er  den  ivauipreis  dafür  zahlt". 
Aus  diesem  Grunde  ist  der  Kauf  naturali  ratione  Realkauf. 
Für  jede  Partei  liegt  die  causa  des  Erwerbens  der  realen  Ge- 
genleistung in  der  realen  eigenen  Leistung.  Wo  von  allem 
äusseren  Rechtsschutz  abgesehen  wird,  da  lässt  demgemäss 
Jeder  tnicht  eher  von  seiner  Sache  die  Hand,  bis  er  in  der 
anderen  Hand  die  andere  Sache  erhält  Bei  der  Frage  vom 
Sa ch- Erwerbe  stellt  sich  das  Aiterthum  auf  die  Seite  des 
Sftttfdrs.  Das  Erlangen  der  speci eilen  Sache  (im  Gegensatz 
zu  dem  bloss  der  Quantit&t  nach  m  Betracht  kommenden  Oelde) 
tritt  in  den  Vordergrund.  Ebenso  wie  danach  jene  indische 
QneUe  den  Sacherwer b  des  Käufers^  der  durch  vasna  d*  h.  durdi 
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ProisasaUlimg  zur  Sache  gelangt,  Tor  Augen  hat,  flo  stellt  sub 
auch  noch  die  römische  Formulinmg  auf  die  Seite  des  E&uferB. 
Dieser  ist  der  Bedende.  Er  erklärt,  dass  nunmehr  diese  Sadie 
die  sdnige  sei,  indem  er  sie  sich  für  sein  Geld  nehme  (eaque 
est  mihi  empta  hoc  aere). 

Wir  können  also  so  sagen:  weil  der  Kauf  naturali  ratione 
Realkauf  ist,  so  ist  es  „Naturgesetz'*  oder  „Natumoth wendig- 
keit", dass  durch  reale  Leistung  des  Preises  die  Kaufsarhe 
als  „richtig"  erworben  gelte.  So  lange  dagegen  der  Preis 
noch  nirlit  real  ge1ci>tet  ist,  hat  Alles,  was  der  Käufer  für  die 
auf  seine  Fides  zugesagte  Preislcisturig  als  etwaige  materielle 
Sicherung  bietet,  doch  immer  nur  die  Bedeutung  einer  für  die 
wirkliche  Leistung  gemachten  künstlichen  Sabstitu tion. 
Ebenso  tilgt  beim  Darlehn  der  nichtzahlende,  aber  dem  GlAuln- 
ger  etwa  Bürgen  oder  Pfand  bietende  Schuldner  nach  Natur- 
nothivendigkeit  nicht  seine  Schuld,  sondern  er  Iflsst  sie,  ab 
eine  sonildist  nur  matorieU  gededcte,  nodi  in  suspenso.  Nun 
kann  rttcksichtlich  des  nichtzahlenden  aber  w^en  des  Eanf- 
prsises  Bfiigschaft  oder  Pfand  stellenden  Kftufers  eine  Ge- 
setzgebung (die  ja  nie  zur  Anerkennung  der  naturalis  ratio  im 
Rechtsgebiete  absolut  gezwungen  ist)  es  der  Aequität  gemftss 
finden,  dass  der  Sacherwerb  aus  Kauf  auch  damit  schon  als 
juristisch  perfect  gelten  solle'').  Wir  werden  dann  also  die 
juristische  Erklärung  beider  nebeneinanderstehenden  Fälle  so 
zu  forniuliren  haben:  der  zahlende  KauiVr  erwirbt  die  Sache 
naturali  ratione,  der  Bürge  oder  Pfand  stellende  Käufer  erwirbt 
sie  naturali  at  quitate.  Der  Rechtssatz  hat  im  ersteren  Fall 
der  naturalis  ratio,  im  zweiten  der  Aequität  positiTrechtliche 
Geltung  zugestanden. 

So  verhält  es  sich  in  der  That  im  römischen  Recht.  Die- 
ses hat  in  den  zwölf  Tafeln  beim  Kauferwerbe  das  juristifiche 
VerimOpftaein  der  Eigenthumserwerhsfrage  mit  der  causa  an- 


k)  Ea  biodilt  ildi  dtnii  nm  fim  „objectiir  »ingldcbMide 
(a  St  nr  ist  Nr.  VQ.  Ab  S««n«  dm  an  ■ieh  iwl  m  laialindHi  Ku^iNlm 
wird  darch  die  Par teiSberein  ka  n  f  t  eine  Pfandsache  oder  da  Birg«  alt 
materielle  Sicherheit  wegen  der  znkünnigen  realen  Leistung  »ngenoramen. 

Auf  Grund  dessen  sagt  der  Rechtssatr. ,  dass  schon  jetit  ex  ncrjuitate  der 
Kaaferwerb  als  juristisch  penect  gelteu  solle,  oluif  i^:  h  ksiclit  4araaf|  ob  »p*- 
ter  die  reale  Preisleiataag  aach  richtig  erfolge  oder  nichL 
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genomnien.  Also  das  tradirte  Eigenfhum  geht  nur  über,  wenn 
der  Kaui^reis  real  gezahlt  oder  wegen  der  Zahlung  mateiieUe 
Deckung  (satis&ctio)  durch  PÜEuid  oder  BOrgachafi  oder  dergl 
geleistet  worden  ist.  Die  12  Tal  haben  damit,  bei  FestiialtuDg 
des  Zueammenhapges  des  Erwerbsactes  mit  der  Kanfescausa, 
im  ersteren  Fall  die  schon  in  der  Naturaoth wendigkeit  oder 
reaifciü  Naturonliiuü^^  (iiatuialis  rutiu)  liegende  Consequeuz  auch 
iü  ihrem  positiven  Rechte  anerkannt,  im  zweiten  Fall  haben  sie 
nach  objectiv-ausj^leichender  natürlicher  Aujuität  ein  Zweites 
als  gleichwirksam  daneben  gestellt.  Diese  Combination  beider 
Fälle  hatte  in  dem  Commercium  der  Civitates  des  Alterthums 
schon  eine  weitere  Verbreitung  gefunden;  sie  galt  als  ius  gen- 
tium (s.  in  Not.  m  das  Gesetz  des  Charondas).  Die  Römer, 
die  in  unbeholfener  Theorie  (G.  St  lY  223  Nr.  I  1)  das  auf 
naturalis  ratio  und  das  auf  naturalis  aequitas  Beruhende  zu 
einem  8.g.  naturale*  vereinigen,  sagen  danach,  die  Combi- 
nation jener  zwei  FftUe  beruhe  auf  ius  gentium  d.  h.  ius  natu- 
rale*)- Aber  die  positive  Bechtssatzung  ist  auch  hieran  nidit 
gebunden.  Sie  kann  noch  weiter  gehen  und  bestimmen,  dass 
das  Eigenthum  der  tradirten  Eauftache  selbst  dann  Übergehen 
solle,  wenn  keine  Satis&ction,  sondeni  lediglich  ein  fidem  sequi 
emptoris  stattgefunden  hat"').  Damit  wird  die  dogmatische 
Erklärung  >Yiederum  eine  andere.  Alsdann  stützt  sich  nämlich 
der  liechtssatz  nicht  auf  „objectiv  ausgleichende'^  Aequität, 


1)  f  41  L  de  rtr.  <Ht.  %  1 ;  VMditM  Tttro  tt  «ndite*  neu  aUtar  «mplofi 
•dV^tnurtvr,  qun  ai  k  ▼tadilori  fnünm  tolTarit  Tel  wüo  nodo  «1  •»tii- 
f  e  c  e  r  i  t ,  ▼•InU  «spmBitsore  aat  pignon  dato  •  qood  wntu  quidim  ttfaun 
lege  XII  ub.:  Urnen  rede  didtur  el  Inre  gentium»  Id  inre  nntn< 
rali,  id  effici. 

m)  Df»r  6  41  I.  derer.  Hiv  führt  fort:  sed  st  is  qui  vondidit  fidem  emp- 
toris secutus  faerit,  diceiKiura  est  statim  rem  emptoris  fieri.  —  Ganz  die- 
selben Oesichtaponkte  erkenuea  wir  iu  dem  Geiets  des  Charondas  (§  1&) 
aber  Knnf  nnd  Verkuf  (das  im  Uabi^en  aoeb  dna  civlla  Baehtefbim  Ar 
Gnmd»t&ck«Tarlnsiavang«a  feataalit);  H.  n.  Sdi.  6St.  518:  «lUa  aar  Bwalilnng 
des  Kan^nbw  aoU  dto  Saolie  im  Bmita  dM  Yerklnftn  blatbea»  [d.  b.  nalanU 
ratfoaa,  wia  tfeb  In  Leisten  Zug  um  Zug  maidfiSCirt,  wird  dia  Sache  durch 
die  Pniaaabliing  erworben] ;  „liefert  er  sie  früher  aus ,  so  thut  er  es  auf  eigene 
Oftfahr,  fr  kann  desshalb  nicht  klaphur  werden''  [d.  h.  Imt  »Mri  fidem  »ipqui  mit 
oder  ühue  üatisfactio  stattgefunden,  hq  findet  nach  Ae^uital  der  Kigentbujnttüber* 
gmng  auch  ohne  Freiszahlting  statt]. 
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Boodeni  Mf  die  tod  ganz  anderen  Geetchtepiinkteii  aosgeliende 
„snbjeetiv  schätzende  Aequit&t^  (G.  St  IV  209  Nr.  II  1: 
congruum  fidei  humanae,  ea  quae  inter  eos  placuenmt,  seirare). 
lind  endlich  kann  der  iLuchtssatz  auch  den  Kauferwerb  von  der 
Kaulescausa  ganz  lösen  und  ihn,  gestützt  auf  diese  selbe  sub- 
jectiv  schätzende  nur  noch  erweiterte  Aeciuität,  ebenso  wie  bei 
d(rn  anderen  causae").  för  einen  lediglich  auf  dem  Willen  der 
Parteien  ruhenden  Act  erklären.  Dann  aber  gestaltet  sich  wie- 
denmi  die  dogmatische  Erklärung  des  Falles  anders.  Alsdann 
wird  nämlich  auch  die  Kauftroditionf  ebenso  wie  die  Tradition 
aus  sonstigen  causae,  zu  einem  vom  Materialact  ganz  geachie- 
denen  Fomalact"). 

Was  ist  das  Resultat  vorstehender  Erörterung?  Wir  habeo 
hier  eine  Einzelanwendung  von  Den^enigeQ  vor  uns,  was  flba*- 
baupt  nach  der  Sichtung  der  dogmatischen  Analyse  hin  Auf- 
gabe der  civilistischen  Wiss^udiaft  ist  Darin  gerade  habea 
die  BOmer  so  GlAuzendes  geleistet  Es  handelt  sich  um  ezacte 
Zurackfllhrung  der  einzelnen  Fhigen  auf  die  in  ihnen  liegendei 
dogmatischen  Elemente.  Eben  dies  ist  es,  was,  im  Gegensatz 
zu  den  Griechen,  die  Kömer  in  ihrem  juristischen  Kachdenkoi 


n)  §  40  I.  de  rer.  div. :  Per  ^«ditiooem  qaoqne  iure  ttatnrAli  res  Dobts 
Rdqn5runtur     uihil  enim  tarn    oonvenien»  naturali  aeqaitati.  qua 
voluutMtcm  domiui,  voieutis  rem  suam  in  aliuiu  tr«näferri,  raUio  baW! 
§  41  ;  Seü  ai  qaidem  ex  CAUsa  duaaUuuU  &ut  dnü^  aut  qaatibet  ex  alia  eaiuta 
[anuer  der  KaafescAus«]  tradaDtv,  ai&e  dubio  transferantar. 

o)  WiadaeM  P.  I*  |  ITI  Vot  If»  CmM  dfo  M  Ptakte  4w 
dtr  Mtitftflftlo  dM  Sd«m  MqBi  ni 
Mfl  ditta;  „W«1^m  lit  dar  Qrand  diMM  9§ttmf 
»atUr liehe  BiUU'^eU,  dl«  dMW  b  dM  IS  T«t  faMülicbe  AocrkecDQtf 
gefttuden  hat*'  Durch  diese  Zusammenfassang  unter  dem  nicht  klarca  Bognf 
..Binipkelt*'  wir»!  «>>or  snf  die  RrklRrnng  der  inneren  Verschiedenheitea  d«r  drei 
Tnnkto  Vorzieht  geloistct.  —  Andererseit.«  wird  Wind^cheid  mir  mtht  pereeht, 
wcuo  «r  htninsettt :  Leist  hat  diese  uaturliche  BiUigkfU.  seiner  allfciMtBea 
AufEaaauug  der  natnimlis  ratio  gemiss,  au  etnem  ,Natarge«ets*,  einesr  ySmmmäk' 
Mdlfkelv  Ke«teiswl*<.  Otait  d«r  Sclnfai  tmdit^  ab  kfc  {mvm 
dodi  gw  «iekt  dl«  B«d«  Ist)  d««  BmUhm  dn«««  8«ta«  «1«  B«ckt  flr  dM 
,.N«t«Mlimdi|Mf<  «rklirt«.  Und  toaar  wird  dvMll  ala  Mfa«  AmU* 
p«»prodimi,  daaa  iaii  wUhU  bloss  den  Paakt  der  Zahlung,  sondern  aaek  üe  rvti 
Punkre  dfr  satisfartio  und  dos  fiJcm  scqai  als  Ergebnis;;  de:  D«rr-i!i>  nä» 
«r<Äb.\  vAhrfttd  teJi  sie  gerade  um^keJirt  all  A«%ait&t  dar  rata»  aaL. 
setaei  s.  meine  Maac  a.  Tr.  S.  9S.  97. 
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so  eigenthümücli  charakterisirt.  Die  Griechen  haben  den  ur- 
alten Begriflf  des  Rita  so  gut  wie  auch  das  Wort  fallen  lassen. 
Die  Römer  haben,  auch  nachdem  ihr  Rechtsbegriff  vom  fas  zum 
ius  LLbergcgangen  war,  den  Begriff,  van  auch  wohl  das  Wort, 
in  der  ,ratio'  fortgetragen.  Sie  bauen  den  Begriff  dos  Rita 
weiter  dogmatisch  aus  und  geben  ihm  den  genauer  erklärenden 
Zusatz  ,naturalis^  (ratio).  Sie  tr^men  von  der  naturalis  ratio, 
als  etwas  innerlich  ganz  YerBchiedenes,  die  aequitatis  ratio 
(wenngleich  sie  Beide  dann  auch  wieder  zu  dem  werthlosen  Be- 
griff des  naturale*  combiniren).  Sie  fügen  zu  beiden  die 
zwei  anderen  natfirfich  gegebenen  Bationen,  die  utilitatis  ratio 
und  die  Interpretation  des  Tolimtaren  Elementes.  Und  diesen 
Tier  anf  natflrlicher  Basis  ruhenden  Bationen  stellen  sie  die 
dvilis  ratio  gegeuaber.  So  seciren  sie,  gleichsam  wie  der  Ana- 
tom, das  gesammte  in  der  „Hypostase**  des  Rechts  enthaltene 
Material,  um  es  mit  dem  positiven  Willensgehalte  der  gesetz- 
lichen oder  gewolinheilsrechtlicheu  Norm  zusaiimiciizufiigen.  So- 
mit gewinnen  sie  aus  dem  Ineinandergreifen  von  Hypostase  des 
Rechts  und  von  Willensgehalt  der  Rechtsnorm  das  Ergebuiss 
wahrer  civilistischer  Interpretation. 

85.  (Die  ratio  naturalis,  aequitatis,  utilitatis  und  volun- 
taüs.  —  Fortsetzung.)  —  2)  Ich  habe  im  vorigen  §  der  Erör- 
terung der  naturalis  ratio  einen  grosseren  Raum  gestatten  zu 
müssen  geglaubt,  weil  das  richtige  Verstftndniss  dieses  Begri£b 
auch  noch  jetzt  keineswegs  allerseits  durchgedrungen  ist  In 
Betreff  der  anderen  drei  Fragen  kann  ich  hier  kurz  sein. 

a)  Die  Aequität*)  ist  ein  Begriff,  von  dem  die  eisten 
'  Begungen  bis  in  die  ältesten  Zeiten  des  arischen  Stammes  zu- 
rflckgehen.  Vorzugsweise  ist  dn  Product  der  Aequitftt  jenes 
vierte  Gebot  des  alten  ius  gentium  {^ifAig,  fas):  „Du  sollst  den 
Gast,  Fremdling  imd  Bittflehendeu  freundhch  aufnehmen"  (§  83 
Not.  f).  Und  wie  den  Griechen  und  Italikem  das  Gastrecht 
gemeinsam  ist,  so  verwenden  auch  noch  sonst,  ebenso  wie  die 
Römer,  die  Griechen  den  allgemeinen  Begriü  der  natürlichen 
Aequität**). 


a)  Vgl.  c.  St  IV  ISO  ir. 

b)  £8  wnrde  den  BiehtMrB  ibcrlMMO,  geeigntton  F«11m  »dwi  »traiig«  B«oht 
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b)  Bei  der  ratio  utilitatis  spielt  der  Zweck  der  Rechts- 
satzung die  Hauptrolle  (C.  St  IV  176  ii.).  Ich  gehe  auf  die 
genamjie  Besprechung  der  hierbei  sich  erhebeuden  Fragen  nicht 
ein,  und  bcnierke  nur,  dass  aus  Rücksicht  auf  eine  zu  er- 
reichcndi'  utilitas  es  sich  sehr  häufig  nöthig  macht,  im  Gegen- 
satz zur  regelmässigen  Rechtssatzung  ein  engeres  Gebiet  zu 
schaffen,  welches  jener  gegenüber  als  Ausnahme  dasteht,  in 
sich  aber,  auf  Grund  eben  der  torhandenen  ratio  utilitatis, 
doch  wieder  eine  Ausnahmsregel  enthillt;  fr.  16delegib.  1.3 
(Paul):  los  singulare  est»  quod  contra  tenorem  rationis  propter 
aliquam  utilitatem  aaetoritate  oonstitnentitiin  introductum 
est;  fr.  25  eod.  (Modest):  Nulla  iuris  ratio  aut  aequitatis 
benignitas  patitur«  ut  quae  salubriter  pro  u  tili  täte  homi- 
nnm  introducuntur,  ea  nos  duriore  interpretatione  oontia  ipso- 
rum  Gommoduin  producamus  ad  severitatem.  Hiedurch  ist  der 
in  so  feiner  Weise  im  römischen  Rechte  ausgearbeitete,  zwischen 
dem  cigüüLliolieii  Privilegium  und  dem  allgemein  -  rationellen 
Rechte  stehende  Mittelbegriti  des  ins  singulare  geschaffen.  W  A- 
rend  attisches  und  römisches  Hecht  darin  übereinstimmen,  da.-s 
ihnen  der  Gegensatz  des  Privilegiums  und  des  allgemein- ratio- 
nellen Rüchtes  wohl  bekannt  ist,  und  auch  weiter  darin,  dass 
man  bii  den  Athenern  wie  bei  den  Körnern  vor  der  Kaiserzeit 
den  Privilegien  überhaupt  abhold  war'),  so  ist  das  rücksichtlich 
des  ius  singulare  vom  attischen  und  vom  römischen  Rechte 
gebotene  Ergebniss  ein  höchst  charakteristisches.  Das  Resultat 
ist  im  römischen  fiecht  das  positive  einer  völlig  reite  Durch- 


(td  9butm)  dtrBiUigkeit  (yvu{xd,  ouyy^c^Vd)  nMfamMlMi*' |  Ba.  tSl.  ^ 
VL  II  104:  iiDm«  Bich  im  Qeartian  sowohl  «to  dam  Herkonmna  Hlfllniirhtf 
dmc  MftmBbWclifcrit  «ad  BaUgkcit  und  d«inii«di  die  iadifidntUo  U««  aad  iS» 

ümst&nde  der  Steuerpflichtigen  zu  beobachten  wmo,  besagt  der  Spredbar  g<V* 
Androtioii  (610)  aasdräckllch :  ou  taura  X£i[o\jait  ol  vojxot  ouSl  ts  t^C  nait- 
Tctac  a  9uXaxTfov  vfxiv  aXX'  fveortv  ^Ito^,  auyY^^P^^*  — 

II  874:  „Wer  vorsätzlich  Unrecht  tbue,  sagt  Demostheuos  (v.  Kr  S171  den 
treffe  UnwiUeu  und  Strafe;  wer  unvor&ätzlich  fehle,  dem  la&se  man  \  erxeihuuig 
statt  der  Strafe  angedelban.  Dies  sei  nicht  nur  in  den  Oesetseo,  sondern  dank 
^  Kalwr  sallMt  angeordaat:  tote  «  Ypa9otc  vofjiotc  »«l  tot«  «v^pi*' 
iclvotc  fiscal."  —  In  diaaaD  lotstaren  Wortan  ist  «mgaqirochattp  daa»  aacfc 
daa  nickt  uf  nataralla  ndo,  aondani  anf  natondia  aaqvitaa  Bandiaiida  laa  |»> 
llafla  aaia  kann. 

e)  Vgl.  I  7a  Not.  d. 
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dcükut]fj^  diusi's  wichtigen  Rechtsbegriffes,  im  attischen  dfigegcn 
das  rein  negative,  dass  über  dasselbe  wohl  nie  Klarheit  be- 
standen hat  (§  73  Not  e). 

c)  Die  civilis  wie  die  naturalis  ratio,  die  aequitatis  wie 
die  uUUtatis  ratio  enthalten  Elemente,  welche,  für  die  Ge- 
sammtordnung  von  Bedeutnng,  sich  scheiden  von  Dem- 
jenigen, was  an  sich  nor  Indindualbelieben  tind  Individual- 
inteiesse  ist  Es  eigiebt  sich  hieraus  ein  Gegensats,  der  fDr 
die  Juristische  Betrachtung  h(tchst  fruchtbar  vird.  Die  Römer 
haben  ihn  in  der  ausgiebigsten  Weise  verwendet  Das  aus  jenen 
ratiooes  hervorgiiiende  Oesammtinteresse  kann  so  gross  seht, 
dass  die  Rechtsordnung  die  Beobachtung  des  betreffenden  Rechts- 
satzes  absolut  fordert,  also  ein  Abgehen  davon  den  Privatdis- 
positioiien  nicht  gestattet  Die  Kömer  nennen  dies  bekanntlich 
das  ius  publicum  cui  privatonim  conventio  non  derogat;  fr.  45 
§  1  de  reg.  iur.  50,  17;  fr.  38  de  pact.  2,  14;  fr.  20  pr.  de 
relig.  11,  7;  fr.  42  de  op.  IIb.  38,  1.  Wo  das  Gesammtinteresse 
nicht  so  starlc  ist,  oder  wo  ein  eigenartiges  Gesammtiuteresse 
überhaupt  nicht  vorliegt,  da  beginnt  für  die  juristische  Kunst 
die  Aufgabe ,  das  Privatinteresse  in  semem  factischen  Gehalte 
genauer  zu  prüfen,  es  in  seine  sehr  mannigfaltigen  Elemente 
zu  zerlegen,  und  demgegenüber  den  wirl^Hch  gefassten 
oder  den  probablen  Willen  der  Individuen  zu  ftdren'). 
Ich  gebe  auf  diese  für  uns  aus  dem  riSmiscihen  Bechte  bekann- 
testen Dinge  hier  nicht  weiter  em,  und  füge  nur  huum,  dass 
von  allem  Dem,  was  uns  in  dieser  Richtung  das  rOmisdie  Becht 
in  fsst  übersprudelnder  Fülle  darbietet,  im  attischen  Rechte 
Wenig  oder  Nichts  zu  finden  ist. 

86.  (Die  juristische  Synthese).  —  Wir  stehen  jetzt  am 
Schluss  einer  langen  Entwicklung.    Ich  habe  den  Abschluss 


d)  F^.  7  $  14  de  paot  S,  14  (Ulp.):  9i  pidicAr  ne  optris  noTi  nuotiationem 

exMquar,  qnidain  putant  non  valere  pactionem,  qcasi  iu  ea  ro  praetoris  iaiperitim 
ver&etar:  I.abeo  auiem  di^tlaguit,  ut  si  ex  re  famiiiari  operi«  novi  nuntiatio  sit 
facta,  Uceat  padsci ,  si  <ie  re  pablica  non  liceat:  qaae  distinctio  y^n,  est  .  et  in 
ceteria  igitor  ooinibus  ad  «dictum  practoris  pertineutibiu,  «^uae  non  ad  publicam 
iMtloDfliii,  aad  «d  ran  fiuidlbr«iii  mpieinnt,  padtd  JiMt:  mm  tt  Auto  pa- 
dMi  lex  ptnnlttil(  fr.  ST  |4  «od.:  fr.  It  |  4  Md.;  fr.  II  (  1  d« pa«t.  dot  SS,  4j 
fr.  ST  d«  Ng.  iv.  SO,  IT. 
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noch  zu  benutzen  zu  einer  ZusanuneDfassimg  <ler  geschieht- 
liehen  Besultate  und  zu  deren  Zusammenstellung  mit  Anderem, 
was  an  sich  ausserhalb  des  Gebietes  dieser  fiechtsgeschiehts 

liegt. 

1)  Das  was  ich  hior  zur  DarsteUung  giebracht  habe,  giebt 
sich  nicht  aus  fOr  eine  „UniveisalzechtBgBSchiehte^  der  Itasdi- 
heit,  ja  auch  nicht  euunsl  des  gesammten  arischen  Stammes. 
Es  um&sst  nur  die  rechtsgeschichtliche  Entwicklung  eines 
Theils  des  arischen  Stammes,  mit  einigen  gelegentlichen  Debcr- 
schreitungen  dieser  selbstgezogenen  Grenae.   Heine  Abeidit 
war,  durch  die  inneihalb  dieser  Schranken  gewonnensD  Besnl- 
täte  nach  zweierlei  Seiten  hin  einen  Beweis  zu  liefern.  Einer- 
seits, dass  w  'ii'  erst  auf  diusc  W  eise  zu  |,^enügend  sicherer  Er- 
kenntriiss  des  Entwicklungsganges  des  Rechtes  bei  cmcw  j^^tisiiL' 
hervorragend  begabten  Coniplexe  von  Völkerschaften  trelangiü^ 
uiiil  dass  wir  erst  nach  Gewinnung  dieser  Erkenntnis^  tlem- 
natlist  weiter  mit  Nutzen  das  exacte  Studium  der  RechUciit- 
wickluug  bei  anderen  theils  arischen  theils  nichtarischen  Völker- 
schaften werden  durchführen  können.    Andererseits,  dass  es 
eine  Nothwendigkeit  ist,  den  bis  jetzt  herkonmilichen  Stand- 
punkt der  römischen  Kechtsgeschichte  zu  verlassen.   Ohne  die 
Anerkennung,  dass  das  altgriechische  fiecht  ein  geschwisterlich 
stammverwandtes  sei,  dass  es  auch  in  späterer  Zeit  mächtig 
auf  das  römische  Recht  eingewirkt  habe,  ohne  die  Erkenntniss, 
dass  von  einem  höheren  Standpunkte  aus  die  griechische  und 
römische  Entfaltung  des  Bechtsbegrüfo  die  einige  wissenschsft- 
liche  Angabe  der  Bechtsgeschichte  des  (ansehen)  Alterthn« 
sei»  —  muss  das  tiefere  Verstftndniss  auch  der  rümisdMS 
Bedhtsgeschichte  fehlen.   Da  aber  das  rOmische  Becht  d«r 
immerwAhrende  Lehrmeister  ffir  die  dvilisirte  Welt  in  Belnf 
feiner  durchdachter  Bechtsbegriile  ist  und  bleibe  wird,  ss  iit 
tieferes  Verstftndniss  der  römischen  Rechtsgeschicbte  zu^^sich 
die  Vorbedingung,  um  zu  richtiger  BeurtheOung  der  Rntfiütssg 
des  Rechtes  in  der  Menschheit  überhaupt  zu  gelangen. 

Die  Gesanmitentwicklung  des  römischen  Rechtes  können 
wir  nach  dem  Obigen  in  drei  Sätze  zusammenfassen.  Ersüich: 
das  altitalische  Recht  hat  zusammen  mit  dem  altgriechischeD 
eine  Periode  der  ay^afpa  (des  nicht-positiven  Rechtes)  durch- 
gemacht, deren  Yerständnifis  nicht  allein  zum  richtigen  Be- 


Digitized  by  Google 


—   683  — 


greifen  der  späteren  positiMechrlichen  Periode  imentbehriich 
ist,  ßonderu  aus  der  auch  geradezu  noch  wichtige  Ueberreste 
in  der  späteren  Zeit  fortgetragen  werden.  JJicsc  alle  Ueehts- 
ordnung  der  ayQcufa  ist  nicht  erklärbar  nach  der  jetzigen 
Theorie  über  das  weltlich -bürgerliche  Gewohnheitsrecht.  Sie 
ist  eine  Organisation  natumothwendiger  als  ratio  sich  ent- 
wicki  Inder  Machtverhältnisse,  die  durch  Selbstschutz  aufrecht- 
erhalten und  durch  sittliche  Anschauungen  und  Sitten  gestützt 
werden,  welche  Ini  den  alten  Gr&coitalikern  eine  specifisch 
sacrale  Gestalt  angenommen  haben.  —  Zweitens:  im  Grossen 
und  Ganzen  ist  die  Rechtsordnung  der  aygarfa  bei  Griechen 
wie  Italikem  ersetzt  worden  durch  positives  weltlich -bürger- 
liches Recht  der  einzelnen  Staaten.  In  dieser  Hinsicht  ist  im 
Alterthum  Sparta  der  Repräsentant  der  gewohuheitsrechtlichen, 
Athen  der  gesetzlichen,  Rom  der  gemischt  gesetzlich -gewohu- 
heitsrechtlichen Fixirung  dieses  Rechtes  geworden.  In  der 
richtigen  Mischung  des  gesetzlichen  und  des  gewohnheitsrecht^ 
liehen  Elementes  liegt  der  Überhaupt  bestdenkbare  Rechtszu- 
stand.  —  Drittens:  Gegenflber  der  positiTrechflichen  Satzung 
der  Staaten  besteht  immerfort  ein  «faettsches  Wirken  und  Orga- 
nisiren  der  ratio.  Wenn  auch  an  sich  die  positivrechtlich« 
Norm  an  sie  nicht  gebunden  ist,  so  wird  sie  sie  doch,  wogen 
des  fiustischen  Schweigewichts  der  ratio  und  wenn  kein  Grund 
Torliegt  da?on  abzugehen,  meist  als  BCotiv  ihrer  Satzung  adop» 
tiren.  Damit  wird  fta  Denjenigen,  der  sich  zunSchst  den  Wil- 
lensinhalt der  positiven  Satzung  YergegenwArtigt  hat^  die  ratio 
zum  tieferen  Interpretationsmoment  der  Becfatswisseoschaft.  Von 
den  Griechen  ist  sie  Terhiltnissmassig  wenig  beachtet  worden. 
DieBOmer  haben  sie,  noch  genauer  in  die  einzelnen  Gattungen 
der  ratio  naturalis  und  civilis,  aequitatis,  utilitatis  und  volun- 
tatis  zerlegt,  zur  Basis  der  classischen  AusljilduDg  ihres  Rechtes 
gemacht.  —  Mau  kann  diese  drei  Phasen  auch  als  die  Stufen 
bezeichnen,  die  dti-  arische  Geist  in  der  Klärung  der  Kechts- 
begriffe  erstiegen  hat:  die  erste  Stufe  die  rein  stoffliche  Stufe 
der  Organisirung  der  Verhältnisse;  die  zweite  Stufe  die  Fixi- 
rung dieser  stofflichcu  Organisationen  unter  die  weltlich-bürger- 
liche Satzung;  die  dritte  die  Richtijzstollung  dieser  weltlich 
bürgerlichen  Satzung  aus  dem  zum  Grunde  liegenden  Stoff  der 
factischen  Organisationen. 
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2)  l8t  nun  diese  dritte  Stufe  das  in  der  steigenden  Aua* 
bildung  des  Rechtes  Letztdenkbare?  Mit  Nichten.  Wenn  man 
die  Bechtssätze  und  Recbtsinstitute  nach  ihren  lationes  prüft, 
tind  danach  feststellt  in  wie  weit  die  positive  Satzung  „richtig'' 
sei,  hat  man  immer  nnr  das  conerete  Bechtsgehilde  als  Einsei- 
nes Yor  Augoi.  Man  analysirt  es.  Aber  das  positive  Bedit 
entwickelt  sieh  allmfilig  zu  einem  gewaltigen  Gomplex  m 
Bechtsbestimmungen,  und  das  auf  das  Becht  gerichtete  mensch- 
liche Denken  richtet  sich  mit  Nothwendigkdt  nicht  bloss  danu( 
die  Bechtssatzungen  zu  trennen  (Analyse),  sondern  auch  sie  so 
rerknflpfen  (Synthese).  Unter  die  Synthese  im  wahren  Shine 
gehört  nicht  die  Frage  von  Lösung  der  Antinomie  sich  wider- 
sprechender ilechtsbestimmungen,  die.  rnag  man  sie  im  attischen 
oder  im  rumischcn  Sinne  durchführen  (§  73),  auf  die  Feststel- 
lung des  practisch  zur  Geltung  zu  bringenden  WülcLäiiihaltes 
der  einzelnen  Rechtsnormen  gerichtet  ist.  Die  wirkliche  Syn- 
these vermittelt  die  Zusammenfassung  der  sich  nicht  wider- 
sprechenden Einzelsatzungen  zu  zusammenhängenden  Kechts- 
cinheiten,  Rechtsinstituteu,  und  schliesslich  wiedi-r  die 
Zusammenfassung  alier  bestehenden  Rechtsinstitute  zu  der  Eiu- 
heit  des  Rechtsbewussts&insO-  Ich  muss  zum  Schluss 
an  einigen  Beispielen  nachweisen,  wie  sich  in  der  grftooitalischeD 
Bechtsgeschichte  die  Anwendung  der  Synthese  geltend  ge- 
macht hat. 

Die  ZasammenfasBung  zu  Rechtsinstitnten  tat 
M  den  der  BechtswiBsenschaft  entbehrenden  Athenein  noch 
recht  mangelhaft.  Wir  mttesen  uns  baten,  das,  was  nach  langa 
Jahrhunderten  rechtswissenschafUicber  Arbeit  ftr  uns  gOKen- 
wärtig  feststeht,  in  Jene  Zeiten  zu  flbwtragen.  Ee  kommt 
darauf  an,  dass  wir  uns  für  das  hohe  Alterthum  in  die  zvn 
Theil  ganz  anderen  Aufiiassungen  einleben,  um  zu  mstdiea, 
wie  Im  Lauf  der  Zeit  die  Synthese  der  Beehtsinstitute  eist 
alhnälig  vorwärtsgeschritten  ist.  Ich  wiD  an  einem  besonders 
wichtigen  Beispiel,  dem  Eigenthums-  und  Besitziustitute,  dies 
weiter  ausführen.    Das  Eigenthum  ist  dem  hohen  Alt«r- 


a)  C.  St.  IV  158  ff.  „Das  logische  Klemeat**.  —  Vgl.  aacfa  das  obeo  8b« 
den  griechuchen  Begriff  d«r  Bunomi«  0«Mgte{  )  71  bti  Kot.  ]i{  tovie  dal 
9  71  ft.  fi.  Bemnkt«. 
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tham  zonftchst  ein  Machtverhältniss,  ebenso  wie  das 
Königthum.  Dadurch,  dass  man  sich  auf  Gnmd  bestimmter 
caosae  in  Besitz  setzt  (Erarbeitung,  Erbeutnng,  Erhandlung 
der  Sache;  vgl.  §  84  Not  h),  entsteht  es.  Nicht  dass  zneist 
bloss  Besitzzustande  bestanden  hätten,  ans  denen  aUmiÜig 
Figenthnm  geworden  w&re;  nicht  dass  aUe  Falle  der  Bentz- 
ergreifuDg  (z.  B.  auch  Diebstahl)  als  Eigenthumserwerb  ange- 
sehok  worden  wäras;  —  sondern  nur  aus  gewissen  causae  wird 
das  EigenthuiD  als  begründet  angenommen  in  dem  Moment,  wo 
das  Machtverhältniss  (der  Besitz)  begunncii  bat,  also 
namentlich  im  Muinent  der  Besitzoccupation  und  der  Besitz- 
tradition''). Ebenso  datirt  das  Königthum  erst  von  der  Thron- 
besteigung oder  Scepterergreifung.  Das  Machtverhältniss  gilt 
als  rechtlich  begründet,  wenn  es  aus  den  bestimmten  causae 
als  von  den  Göttern  gegeben  erscheint.  Danach  tritt  der  Be- 
sitz dem  liöhen  Aiterthum  in  zwei  Functionen  entgegen.  Die 
erste  Function  ist  —  da  das  Eigenthum  als  rechtliche  Macht 
über  die  Sache  gedacht  wird  —  die  der  Realisirung  des  Eigen- 
thums. Demzufolge  fällt  der  Beginn  des  Eigenthums  in 
den  Besitzbeginn,  und  es  erscheint  m  seiner  weiteren 
Dauer  das  Eigenthum  nur  dann  als  in  voller  gesunder  Ausge» 
staltung  stehend,  wenn  der  Berechtigte  im  Besitz  ist,  ebenso 
wie  die  Kdnigsmacht  nur  als  voll  gilt,  wenn  der  KOnig  im  Be- 
sitz der  Herrschaft  ist  Die  zweite  Function  betrifft  den  Fall 
des  depossedurten  Eigenthflmers.  Es  haben  sich  sehr  frOh 
Bechtaeinrichtungen  gebildet,  wonach  der  Eigenthflmer,  insb^ 
sondere  der  Erbe,  seine  Sache  (Erbschaft)  ^diciren  und  also 
in  den  Besitz  gelangen  bezw.  zurückgelangen  kann.  Diese 
Bechtseinrichtung  der  Vindication  rmcht  in  ihren  AnÜbigen  in 
Zeiten  zurdck,  die  in  dem  Process  noch  die  alte  Grundlage  des 
Kampfes  zur  Gewinnung  des  Gottesurtheils  erkennen  lassen. 


b)  Fr.  1  §  1  de  accj.  poss.  31,  ?  i^Pni;!^  Domrniiira  rcrum  t>x  nnturali 
possessioB«  coepisse  Nerva  fiiius  ait  eiusque  rei  vestitrium  icnjancre  in 
his,  qoM  terra  m«rl  coeloque  CApiuntor:  nam  tia«e  protinus  eorum  liuat,  qul 
primi  po8«6ttlon«iii  wnm  «dpriiittdiriiit .  Itan  btUo  e«pta  «l  IhsbI*  in 
BMMri  Mate  «1  gwaiiiM  Iftpmt  BuurgwltM  In  Utoribot  InvestM  «iu  flanl,  qni  pri* 
um  eoram  pOH«HloB«D  nuieta«  iü.  L.  SO  C.  da  pMt.  S.  8  (Dlocl.  «t  U.)t 
Tr nditionibm«  «t  usneapionibu  dominl»  reron,  non nndb paotU  traut« 
lerantar. 
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Die  Vindicatio!!  wird  gegen  den  Besitzer  gerichtet, 
und  die  Besitzfrage  hat  hier  die  Bedeutung,  dass  durch  sie 
die  FeststeUiing  der  ParteiioUe  filr  die  Dauer  dee  EigeDthmns- 
proceflsee  gewonnen  wird. 

In  diesen  beiden  Functionen  gehdrt  die  Besitz  frage 
schon  zu  dem  alten  gräcoitalischen  Stamm  rechte. 
In  Born  hat,  soweit  nicht  dviles  rationes,  wie  die  der  manci- 
patio und  in  iora  cessio,  die  Sache  geändert  haben,  Ton  jeher 
der  Satz  gegolten,  dass  occupatione  dominimn  aoquiiitor  uad 
dass  traditionibtts  dominia  rerum  transfernntar.  In  Korn  ist 
überhaupt  immer  die  Lehre  de  acquirenda  possessione  (D.  41.  f) 
als  ein  Annexum  der  Lehre  de  acquirendo  rerum  dominio  (D. 
41.  1)  angesehen  worden.  Danach  ist  denn  auch  die  Besitz- 
erwerbsfrage immer  aus  der  meist  im  Hintergrunde  liegendeD 
Frage  des  Eigenthumserwerbs  interprctirt  worden').  Sie  hat 
also,  plurimum  ex  iure  mutuirend,  vielfach  die  rechtli«  lieii  Ele- 
mente des  Eigenthumserwerbsbegrifl'es  in  sich  aufgeiioiiinten*). 
In  Athen  fehlt  es  freilich  an  dem  tiefen  XarlKlrnkrii  über  die 
BesitzerwLubsfrage ,  wie  wir  es  im  römischen  Hechte  niederge- 
legt ünden.  Aber  der  Cardinalpunkt,  welcher  zeigt,  dass  maa 
auf  ganz  demselben  Grundstandpunkte stehe,  gilt  auch  hier: 
traditionibus  dominia  rerum  transferontur.  Dass  dieser 
Satz  in  Athen  gegolten  habe,  wird  man  sdurn  ans  der  Henwr- 
hebnnp:  eines  binderen,  der  Regel  gcgcQflberstebenden,  Ans- 
nahmsialles  zu  entnehmen  haben.  Die  Besonderheit  datirt  offm- 
bar  erst  ans  späterer  Zeit;  sie  ist  aodi  im  römischen  Bedite 
angenommen  worden  und  besagt,  dass  Ver&usserung  seitens  des 


e)  ma  bMondm  tfUm  Anwmlmgsllül  dir  die  Bechtrtbgtetfiag  m»i 
üHaäm  BtOMnM&m  tMb  flbw  die  lUvAeoeoa*  bioMw  iit  der  o1i«e  |  M  Vr.  I 

besprochene  bei  Uebergabe  eines  gelobten  Tempels.  —  Sehr  alt  bl 
»ach  wohl  die,  einen  selbstÄndlgen  IksitzcsbegrifT  in  sich  fassende,  itn  UebH^en 
aber  unver^täudliche  Agrimensorenregel :  ,Jeder  Besits  (poeseeeio)  miss«  drei 
Silvancn  haben  ;  Etr.  II  64. 

d)  I Q  s  o  w  e  i  t  ist,  wie  auch  von  Windsclieid  anerkannt  wird,  der  Jbering'tdM 
Sets  richtig,  dAee  die  Art  «od  Weiee,  wie  der  „EigenOifiaeer**  eieii  dir  Seihi 
tu  bedieneii  pSegt,  «mIi  flb  die  Frefe  vem  Bnnrb  («id  Verliit)  des  BMÜMi 
is  BebMlit  koami;  vgl  Windecfaeid  P.  f  156  Mel  T. 

e)  Derselbe  Grnndstandpankt ,  der  «ndi  in  Jenen  Sntn  dee  AfihMmrti» 
{%  84  Nut.  h)  Ue^t,  dass  als  rechtsgQltig  orworben  ,  whs  nMD  dveh  weMl 
(d.  b.  unter  Gegengabe  von  Geld)  in  seinen  Beeita  erwirbt. 
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Fiscns  aueh  ohne  SaditnuUtioii  das  Eigentiium  flbeitrage')> 
Den  Satas:  traditionibus,  non  nndis  paetis,  dominia  lerom  trans- 
ÜBnintiir  Verden  wir  gFftooltaUadieB  Stammrecht  zu  halten 
haben. 

Ebenso  wie  in  der  ersten  Function  so  haben  wir  auch  rQek- 
siehtUch  der  aweiten  Function,  der  FeststeUung  des  Besitzes 
für  die  Daner  des  Eigenthumsprooesses,  gemeinsanies  grlooita- 
Uaches  Stammrecht  anzunehmen.  Ich  habe  früher  ausgefilhrt, 
dass  sich  die  GrundelemeDte  der  römischen  Vindication  here- 
ditatem  oder  rem  meam  esse  und  der  griechischen  Diadikasie 
über  die  Erltsciiaft.  oder  das  Ei^^jüthuni  diircliaus  als  identische 
erweisen.  Es  isi  nun  sclioii  seit  ktn^c  beachtet  worden,  duss 
auch  rücksichtlich  der  Feststellung  des  Besitzes  für  die  Dauer 
des  Erbschafts-  oder  Eigeuthumsprocesses  zwischen  der  römi- 
schen deductio  quae  mori])us  fit  [vgl.  Gai.  IV  170:  vis  ex  (  <m- 
ventu]  und  der  griechist  licn  F^aycoyr)  oflFenbare  Zusaiüiiieiihaiige 
l>estchen*),  welche  wir  nicht  aus  späterer  Entlehnung  der  Römer 
von  den  Griechen  her  erklären  können.  Ich  gehe  auf  die  ge- 
nauere Erörterung  dieser  Frage  hier  nicht  ein;  es  genügt  mir 
zu  constatiren,  dass  wir  die  zwei  Functionen  des  Besitzes 
als  Realisirung  des  Eigenthums  und  als  Beklagtenrolle  im  Vin* 
dication^rocess  als  alte  gräcoitalische  zu  bezeichnen 
haben.  An  die  zweite  Function  knQpft  sich  weiter  in  der  ita- 
lischen Bechtageschichte  Etwas«  wofttr  wir  in  der  attischen  nidtts 
PaiaUeles  vor  uns  haben^).  Unsere  rGmisdien  Quellen  stellen 

f)  PI.  11  629  :  „Verausseruljg  des  1?  iscus  erilKilii;  ciu  uiibediui^tes  Rucht, 
weichen  Gruiiü^ats  auch  das  lum.  H.  auerkeant*'.  S.  296  :  .  .  ,,Die  blosjto  V«r- 
Sasserang  voa  Seiten  des  Staats  aacb  obiM  U«b«rgmtM  d«r  Sache  Ubertrag  auf 
dm  AbkluAr  da»  Xtgnitlraa.  Da  bd  PoUn  dar  Staat  aoadrlekUdk  yanasnt 
iat,  gab  wobl  «la  Kaaf  oder  als  anderer  Vertrag  aater  Prlrat- 
peraoaeii  keine  Eigenthnniareehte»  wenn  nieht  die  Tradition 
hin  sukam'^ 

i^)  M  ü  S  Ii    371.372;  460;  487;  492:  ,  Dfi?s  wahrscheinlich  die  attUcben 
I/..»,  chriiju  wie  dif  Gesetze  desZaleukos  uod  die  römischen, 
bei  Eigeuthomsatreitigkeiten  Denjenigen  im  Besitz  der  streitigen  Sache  bis  nach 
•ntschfedenen  Beehtiatr^  tteiaen,  dir  einmal  dieian  Baeita  hatte«'.  —  PI.  Ii  896. 

h)  Dm  Werte  Meiert  S.  4SS:  „Daai  aber  die  attlaehen  Qeiitae  aaeh  darftber 
Beattnunaafea  enthalten  hüten,  iHe,  wenn  der  Besit»  eelbst  atraillg  war,  dieeer 
▼or  aUem  ausgemittelt,  und  wie  er,  wenn  er  vi  dam  oder  precario  unterbrochen 
war ,  vor  allem  wiederhergestellt  werden  konnte ,  ist  mir  sehr  aweifelliaft**  — 
liitten  wohl  in  noch  sohirferer  Megimng  gefiust  werden  kdnaen. 
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die  Thatsache  fest,  dass  diese  2rweite  Besitzfunetioii  (die  in 
unseren  rOmisehen  Qaellen  an  sich  in  das  G^iet  der  Bflcher 
5  und  6  der  DigesteD  gehört)  der  Boden  geneeen  ist,  auf  dem 
zuerst  (für  Grundstücke)  das  Int  uti  possidetis  geschaffisn  wor- 
den Ist*).  Andererseits  aber  oonststiien  die  Quellen  auch  wie- 
der, dass  die  Börner  weiter  dahin  gelangt  sind,  nicht  bloss  den 
Besitzer )  sondern  auch  den  Detentor  (der  sich  dem  Streite 
durdi  attct<HiB  laudatio  entziehen  kann)  ftr  mit  der  rei  td- 
dicatio  belangbar  zu  erklären.    Pegasus  hatte  noch  an  dem 
alten  Satze  festgehalten,  dass  die  Vindication  nur  gegen  den 
anstellbar  sein  könne,  welcher  durch  die  eigens  dafür  consti- 
tuirten  Rechtsmittel  zum  Besitzer  für  die  Zeit  der  Processdauer 
constituirt  werden  könne;  fr.  9  de  rei  vind.  6.  1  (Up):  Offi- 
cium autem  iudicis  in  hac  actione  in  hoc  erit,  ut  iudex  inspi- 
ciat ,  an  reus  possuicat  .  .  ubi  enim  probavi  rein  ineara  ess€^ 
nccesse  habebit  pcisscssor  restituere  .  .  .  quidam  tarnen,  ut  Pe- 
gasus, cam  solam  possessionem  putavcrunt  hanc  actionera 
compiecti,  quae  iocum  habet  in  interdicto  uti  possi- 
detis vel  utrubi  .  .  .  puto  autem  ab  omnibus,  qui  tenent  et 
habent  restituendi  facultatem,  peti  posse.   Jedenfalls  musste 
bei  dieser  Frage  der  Belangbarkeit  durch  die  Yiudicatiou  der 
Gegensatz  der  zwei  Begriffe  von  possidere  und  esse  in  posBei- 
done  oder  teuere  sich  schon  sehr  früh  geltend  machen.  — 

An  die  zwei  uralten  Functionen  des  BesitzesbegiiffoB,  in 
denen  der  Besitz  nur  als  efai  BechtBelement  im  Gelnete  des 
Eigenthumsrechtes  auftritt,  haben  sich  zwei  andere  aogefligt» 
welche  wir  beide  wie  im  römischen  so  auch  im  attischen  Beehte 
verfolgen  können,  d^  TJsucapionsbesitz  (Dig.  41, 8  ff.)  und  der 
a  proprietate  separirte  Ihterdictenbesitz  (Big.  43, 16— 86. 339* 
Auf  die  sehr  schwierige  Frage  vom  attischen  Usucapions- 
besitz  gehe  ich  nicht  weiter  ein.  Ich  begnüge  mich  mit  der 
Anführung  von  Platners  Worten  (I,  148),  ohiic  sie  daiuit  alle 
vertreten  zu  wollen.  „Durch  Verjährung  erloschen  nicht  nur 
die  Klagen,  sondern  man  erwarb  auch  durch  di^ben  Sachen 

i)  0«L  IV  I4S:  BrtbMdM  pwitirioalt  «mm  tote*  isMkm  ftddi,  0m 
ftb  ttinqa«  pwto  4«  propiiatete  alkidat  tü  eo&lrofwiik  «t,  d  nto  fHMrilVi 
vlar  «X  Utigalorilni«  poMidtr«  it  ater  pdw«  d«bMt:  «vlni  r«i  g r*tU  «««• 
pftrtU  sunt  ,atl  poMkMb*  «t  ,«mbi«t  94  I.  da  InM.  i,  U;  fr.t 
poM.  48.  17. 
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tmd  Rechte  .  .  Dabei  daif  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  man 
die  erwerbende  Verjährung  wohl  nur  als  Folge  der  erlöschen- 
den behandelte  und  den  Unterschied  zwischen  beiden  nicht 
kannte,  wenigstens  nicht  näher  festsetzte.  In  der  Bede  für 
Phormio  heisst  es,  der  Gesetzgeber  habe  die  Zeit,  wahrend 
weleher  ein  Recht  ausgefibt  worden,  als  Zeuge  und  Bflige  des- 
selben betrachtet  Isokiates  (Arehidam.  c.  9)  führt  den  Grund- 
satz an,  alle  hielten  die  Öffentlichen  sowohl  als  die  Privatbe- 
sitznngen  für  rechtlich  erworben  (xv^a),  wenn  ein  gewisser 
Zeitraum  yerflossen  sei.  Plate  von  den  Gesetzen  (Xn  203.  204) 
handelt  audi  von  der  erwerbenden  Veijihrung,  indem  er  dabei 
zwischen  unbeweglichen  und  beweglichen  Sachen  unteisdieidet 
und  für  die  Veijährung  der  letzteren,  jenachdem  der  Besitz- 
stand offenkundig  gewesen  oder  nicht,  eine  kürzere  oder  längere 
Zeit  festsetzt.  Nach  dem  Vorhergehenden  zu  schliessen  scheint 
er  den  Grundsatz  der  Xil  'l"aJ.  aiizuuehmen:  udversus  furem 
aetema  auctoritus  esto"*  (vgl.  auch  M.  u.  Sch.  4y2  Nut.  4.>). 

In  Betreff  des  In terdictenbe Sitzes  finden  wir  zwiftcheu 
dem  römischen  und  attischen  Rechte  sehr  bedeutende  Verschie- 
denheiten, aber  doch  auch  höchst  wichtige  zusammeutretiende 
Punkte.  Es  ist,  worauf  ich  aber  liier  nicht  weiter  eingehen 
kann,  vom  grössten  civilistischen  Interesse,  sich  die  beidersei- 
tigen Gedankenreihen,  auf  denen  einerseits  der  römische  und 
andererseits  der  attische  Interdictenbesitz  ruht,  genau  zu  ver- 
gegenwärtigen. Ich  erlaube  mir  auch  hier,  so  wie  ich  früher 
schon  von  einer  attischen  hon.  poss.  und  hereditatis  petitio 
gesprochen  habe,  in  Anknüpfung  au  unsere  herkümmlicheu  tech- 
nisdien  römischrechtlich^  Kunstausdrücke  von  einem  „attischen 
Interdictenbesitz^  zu  reden.  Wenn  man  sich  nur  hfltet,  nichts 
Fremdartiges  in  das  attische  Recht  hineinzutragen,  so  ist  solche 
gleich  in  den  Ausdrücken  hergestellte  Paiallelisirung  für  das 
Juristische  Veistfindnias  nur  förderlich.  Die  attische  dixi^  igov- 
Xifi  (M.  u.  Sch.  486.  487)  hat  bekanntlich  die  zwei  Richtungen 
in  sich,  einer  der  römischen  actio  iudicati  und  einer  den  römi- 
schen Interdicta  possessionis  oorrespondirenden  Klage.  In  letz- 
terer HInsidit  um&BSt  sie  nicht  bloss  den  Besitzesschutz  reti- 
nendae  und  rccuperandae  possessionis,  sondern  audi  adipiscendae 
possessionis  gerade  für  die  zwei  Punkte,  welche  im  röm.  R. 
den  Namen  des  Int.  Saiviauum  und  quorum  bonorum  tragen. 
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Jedenfidls  hat  biernacb  ancli  das  attische  Recht  den  Begriff 
einer  possessio,  welche  getrennt  yom  Eigenthum  durch 
ein  eignes  Rechtsmittel  gegen  eigenmächtige  St5nmg  geschotst 
werden  kann.  Kur  die  Grundgedanken,  aus  denen  dieser  Be- 
sitzesschutz aui^sebaut  wird,  sind  in  Rom  und  in  Athen  ver- 
schiedene. In  Rom  (oder  vielleicht  schon  TorrOmlscfa,  bei  den 
Latinem)  war  man  in  juristischem  Oestaltungsdrange  dazu  ge- 
schritten, die  auch  bei  den  Griechen  bestehende  zweite  Besitz- 
function  zur  Schaffung  eines  eigenen  Intonlictuni  iiti  possidetis 
(bezw.  utnibi)  behufs  der  Parteifeststelhing  im  KiL^enthums- 
process  zu  voi*wenden.  Dieses  Interdictes  Resultat  war,  dass 
dadurch  gegenü))er  dem  die  Eigen thumsfrage  erhebenden  Vin- 
dicanti^n  die  Besitzfrage  als  eine  a  pro])rietato  soparata  (fr.  1 
§  2  uti  poss.  43,  17)  behandelt  und  nach  selbständigen  GniiKl- 
sätzeu  (Uli  iiec  vi  nec  clani  nec  precario  alter  ab  altern  jm>nsi- 
detis)  für  die  Dauer  des  P'iiieTitluüiisprocesses  reg:ulirt  wurde 
Es  lag  nahe,  aus  dieser  innerhchen  Separation  der  Bt^itzfrajir 
von  der  Eigenthumsfrage,  da  wo  ein  practiscbes  Bedflrfoiss 
dazu  trieb,  auch  eine  ftusserlichc  zu  machen,  und  also  die  For- 
mel des  Int  uti  poss.  zum  Schutz  des  Besitzers  auch  da  zu 
verwenden,  wo  gar  keine  Eigenthumsklage  erhoben  werden  komite 
(wie  bei  der  possessio  am  ager  publicus)  oder  (bei  Privatgnmd- 
stücken)  erhoben  worden  war.  Und  an  das  den  vitiösen  Besitz 
ausschliessende  Int  uti  poss.  schloss  sich  dann  weiter  die  Cod- 
struirung  eigener  Interdicte  (unde  vi,  de  dandestina  poasessione 
und  de  precaiio)  fitr  den  Fall,  dass  der  Besitz  yitifis  in  emer 
auch  vom  InterdictskUigOT  selbst  anerkannten  Weise  Terloics 
gegangen  war.  —  Diese  technische  Formulirung  der  Frage  ist 
etwas  den  Athenern  Fremdes.  Sie  fassen  das,  was  hd  da 
Römern  gleich  die  feste  Gestalt  des  Stftrens  vi  dam  precaiio 
annimmt,  in  einer  Weise,  die  audi  4uif  die  ludicatsfrage  aa- 
wendbar  war,  unter  den  allgemeinen  Gesichtspunkt  der  i^niXi}. 
Wie  dies  im  Grenaueren  durchgeführt  worden  ist,  lasse  ich  hier 
unerörtert.  — 

Ich  kehre  zurück  zu  unserer  Frage  von  der,  feste  Rechts- 
institute zusamracustellenden,  juristischen  Synthese,  die  ich  an 
dem  Eigenthums-  und  Besitzinstitute  exempbficiron  wollte.  Wir 
sehen  an  dieser  Exempüfication ,  da,ss  nudi  die  Synthese  zu 
Instituten  der  geschichtücben  Entwicklung  unterworfen  ist  Das 
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arische  Volk  hat  BchoD  lange  dk  Elemente  dea  iSgenthuns- 
inatitiita  mit  aich  fortgetragen,  bevor  es  dahin  gelangt  ist,  sich 
des  Ganzen  als  eines  emsigen  emheitüch  sasammenhtaigenden 
Bechtslnstituts  bemisst  zu  sdn.  Die  Griechen  haben  nie  eine 
erschöpfende  Synthese  der  Eigenthmnsbestandtheile  imtemom- 
men').  Was  den  Griechen  vor  Augen  steht,  ist,  dass  es  eine 
Diadikasie  giebt,  in  <ter  man  sdn  Recht:  „das  ist  meine 
Erbschaft'',  „das  ist  meine  Sache''  durcbföhrt.  In  Betretf  des 
Erwerbes  dieses  Rechtes  beschränkt  mau  sich  auf  eine  gelegent- 
liche Zusamraenstellunf?  einiger  Hauptpunkte').  Mau  wird  erst 
inne ,  was  schon  bloss  in  der  Pagenthumslehre  die  Römer  ge- 
leistet haben,  indem  sie  das  Institut  so,  wie  es  vor  unser  Aller 
Augen  liegt,  zusammengefügt  uiui  durchgearbeitet  haben.  Da- 
durch gerade  wird  der  Beweis  geln  tt  i  t,  dass  es  sieh  beim  Kigen- 
thum  wahrhaft  um  ein  einheitliche-s  In.^ti tut  handelt.  Man  kann 
es  vorzugsweise  an  der  römischen  Ki jrjithiimslehre  stmliren, 
was  es  überhaujjt  heisst,  in  richtiger  Synthese  ein  Institut 
zusammenzubauen.  Mit  der  gHissten  Sorgfalt  haben  die  Bdmer 
die  Fragen  vom  Erwerl)  und  Verlust  des  Eigenthums  ausein- 
andergelegt, haben  in  der  Erwerbsfrage  alle  einzelnen  Fälle 
zusammengesucht,  sie  in  dem  Gegensatz  der  naturalen  und 
dvilen  Erwerbarten  auf  ihre  Grundgedanken  znrQckgeftIhrt, 


k)  Bicbtig  «Äfft  M«i«r  n*  Seb.  490):  „y«(g«baiis  wflrdeo  wir  na*  »Mb 
einem  »tti sehen  B«griff  tod  Eigenthan,  ▼«g«b«D6  nach  Bestinnmafatt 

Ober  die  ▼erschiedenen  Arten  seiner  Erwerbung  umsehen ;  aber  wir  dürften  wohl 
nicht  Irron,  wenn  wir  hiuIi  diis  attische  Ki^enthnm  ala  den  Umfang  aUer  Rechte 
an  einer  Sache  ausehcn,  um  mit  ihr  willkiirlich  zu  verfahren*'.  -  Andcrcrscita 
darf  man  nicht  mit  Sch.  AuL  116  not.  2  sagen,  dass  die  Spartaner,  weil 
b«i  UiiMii  di&r  FlMidlI«akl«ros  nnveriossttrlieh  w»r,  dm  B^riff  wahnn 
FifvaAtlttaClm»  daran  alcbt  gekanat  kittan ,  vialaMkr  ««oniaiaB  proprIaUlwB 
quodaamodo  rw  imbÜM  bababat**. 

1)  Melcr  (M.  o.  Sch.  491)  stellt  nie  so  zosammtn:  iiUolir  den  Erwerbs* 
arten  des  F^ij^^enthums  ist  neben  Krb;ic)mft,  Zuerkcnnnnp  einer  Beln'irde  oder 
eines  Oeriihtshofes,  Pfiindreclit  und  Schenkunp.  vorzii^jlit  h  Kauf  *u  morkt-n,  zu 
welcliem  nach  attischem  Gcbrnucli  auch  die  Auction  (gehört"  —  B«»i  der  vin- 
dicatio in  servitutem  mus«  in  der  ö^xiq  dt^atpiagu^i ,  die  als  eine  Art 
Scbadaasklage  not  dar  arhobeaan  Aphabraili  bikaadaU  wird,  d«r  KIftger  atia 
ElgaatkaiD  Mn  Sklavaa  kawdsan  (H.  v.  Sek.  SS7):  »indam  ar  sacbwias,  daa» 
ar  ihn  gakaaft  «dar  ka  Kriaga  ab  Baata  gaaucbl  baba,  odar  dass  ar  von 
einer  ihm  zagtbSrfgen  Sklavin  geboren,  odar  dasa  ar  Ton  einem  Qarieblabofe 
ihm  in  «iner  aafostalHen  Klaga  anoaraaCow  aagasproekaa  worden  »ei". 

44* 
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haben  in  der  Explicution  der  rei  vindicatio  und  negatoria  actio, 
\mU)r  Klarstellung  des  all-^emeinen  Wesens  der  in  rem  actiones, 
den  Klagenschutz  duFChleuehtet,  haben  endlich  als  eine  auf  dem 
Boden  des  Eigenthimis  au$a;ebattte  Nebeolehre  die  Servitiiten- 
lehre  m  der  folgerichtigiBten  Weise  dem  Eigenthum  gegenflber- 
gesteUt  Die  EigenthumalehTe  hat,  seitdem  man  sidi  mit  dem 
römischen  Bechte  im  Bfittelalter  ni  beschäftigen  anfing,  vor- 
zugsweise dem  Blick  und  Stadium  Aller  offengelegen  nnd  damit 
das  Moster  abgegeben,  nach  dem  man  in  anderen  Partien  des 
Rechtes  den  Stoff,  auch  wo  sein  Znsammengeschlossensein  zu 
einem  einheitlichen  Institut  nicht  so  sicher  war  oder  wenigstens 
nicht  so  deutlich  hervortrat,  unter  die  allgemeinen  Kategorien 
(Itis  Erwerbs,  Verlusts,  Klagenschiitzes  u.  s.  w.  zusammenfasste. 
Ju  iiiiiii  kann  olme  Uebertreibunu'  zu  folL^ender  Behauptuug 
fortschreiten.  Die  römische  Methode  dei  Synthese  einheitlicher 
llcchtsinstitute,  wie  sie  vorzugsweise  im  Eigenthun i  iln-  Muster- 
bild besitzt,  hat,  in  jrewisser  Wtüse  seit  Wiederauf dvs 
niniischeii  liechtsstudiums  im  Mittelalter  zu  viel  gewirkt  Man 
gewöhnt(;  sich,  dieses  so  klare  und  feiiidiirchi^oarbeitete  Recht 
für  (bis  absolute,  die  ratio  scripta,  zu  nehmen.  Man  gelangte 
zu  der  Auffassung,  dass  die  Rechte  anderer  Völker  über  das 
Eigenthum,  als  unklare  und  unfolgerichtige,  gegenüber  dem 
römischen  Bechte  keinen  Anspruch  auf  Geltung  machen  könn- 
ten. Man  verkannte  die  richtigen  Elemente  anderer,  namentlich 
der  germanischen,  Rechte.  Man  ignorirte,  dass  das  römische 
Becht,  in  seiner  dem  Eigenthümer  gew&hrten  Onmipotenz,  in 
seiner  völligen  NiveUhrung  des  Eigenthumsbegrüfe  für  anhewsg- 
liche  und  bewegliche  Sachen,  in  seiner  Verbannung  aller  (doch 
nie  zu  unterdrückenden)  Elemente  der  ,»socialen  Frage"  {y^ 
§  75)  aus  dem  Eigenthumsinstitate  —  in  wichtigen  Beadmogn 
auf  emem  einseitigen  Standpunkt  stehe. 

JedenftHs  aber  ergiebt  sich  aus  Vorstehendem,  dass  der 
römische  Ausbau  der  Eigenthumslehre  ein  Ding  von  weltge- 
schichtlicher Bedeutung,  dass  sie  der  Kernpunkt  der  wissen- 
schaftlichen Synthese  des  Rechtsstoffs  zu  Beditsinstituten  ge- 
worden ist.  Andererseits  kann  uns  auch  die  römische  Behand- 
lung des  Kigeuiliunisinstituts  noch  in  negativer  Richtung  lehr- 
reich wt;rden.  Wir  haben  uns  gewöhnt,  trotz  aller  Streitiekci- 
tcn,  ob  der  Besitz  ein  Recht  sei  oder  nicht,  den  Besitz  gau2 


Digitized  by  Google 


-  698  — 


in  der  Weise  eiues  einlu  itUch  zusamnicngeschlossonen  Instituts, 
mit  aus  demselben  leitenden  Gedanken  entspringenden  Kegeln 
über  Erwerb,  Verlust,  possessorischen  Klagenschutz  u.  s.  w.,  zu 
l>ehandeln.  Die  Ergebnisse  der  gräcoitalischeu  Rechtsgeschichte 
sind  dem  aber  nicht  günstig.  An  sich  ist  den  Griechen  wie  den 
Italikeni  der  Besitz  nur  ein  Element  des,  als  rechtliche  Macht 
Aber  die  Sache  auige&ssten,  Eigenthnmsrechtes.  Daher  die 
erste  Function  des  Besitzes.  Nach  dem  Gnindprincip  des  Elgen- 
thums  ist  der  Eigenthumserwerb  ein  durch  den  Besitzerwerb 
vermittelter.  Dieser  Satz  ist,  —  weit  «itfemt  davon,  ausser- 
halb der  Besitzlehre  zu  liegen,  weil  „der  Grund  des  £igen- 
thnras  hier  nicht  der  Besitz  als  eigener  dauernder  Zustand  sei*' 
(Windscheid  p.  §  148  Not  9),  —  gerade  der  eigentliche  auch 
practische  Kernpunkt  der  Besitzlehre.  Das  wird  auch  darin 
von  den  B5mem  anericannt,  dass  in  ihrer  an  de  acquir.  rer. 
dom.  sich  anlehnenden  Lehre  de  acquirenda  vel  am.  possessione 
die  possessio  pluiiimini  ex  iure  inutiuitiir  (Not.  d).  AndiTer- 
seits  bildet  die  zweite  Function  des  Besitzes ,  welclic  allerdings 
practisch  nach  fr.  9  de  rei  vind.  unwichtig  geworden  ist,  ftir 
die  historische  Erklärung  des  römischen  Besitzinstitutes  'r^enide 
das  NM  sollt lithsie  Eleinent.  Diese  zweite  Besitzfuiu  titfu ,  die 
Fc-tsieUuim  <ler  Bcklagtenrollc  für  die  Vindiratiou,  war  eine 
gemeinsame  griicoitalische,  aber  sie  ist  in  lioiu  (Kr  Anknüpfungs- 
punkt für  den  Ausbau  des  römischen  Interdicteubesitzes  gewor- 
den. Die  zwei  anderen  Besitzfunctiouen ,  der  Usucapionsbesitif 
und  der  Interdictenbesitz ,  werden  allerdings  immer  ihre  hohe 
Wichtigkeit  behalten.  Aber  wenn  man  sich  erst,  durch  genauere 
Gegeneinanderstellung  des  attischen  und  des  römischen  Inter- 
dicteubesitzes, vergegenwärtigt  haben  wird,  dass  ein  a  proprie- 
tate  separirter  Besttzesschutz  schliesslich  ebenso  gut,  wie  auf 
die  ri&mische  Sicherung  gegen  den  vitiOsen  Besitzer,  auf  die  at- 
tische (nur  theoretisch  nicht  zur  DurchbÜdung  gelangte)  i|ot  Ai^ 
gebaut  werden  kann,  so  wird  doch  wohl  mit  der  Zeit  die  ab- 
solute Herrschaft,  welche  sich  der  römische  Interdictenbesitz  als 
ein  eigenes  in  sich  abgerundetes  Institut  in  unserer  Rechtslehre 
errungen  hat,  auf  ein  richtiges  bescheideneres  Maass  zurflckge- 
f&hrt  werden.  Auch  den  Römern,  in  deren  Digesten  die  vier 
Besitziunctionen  an  vier  verschiedenen  Stellen  ihren  Platz  ha- 
ben, ist  der  Interdictenbesitz  nie  als  das  eigene  abgerundete 
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lustitut  ei-schitiueu,  zu  dem  mau  es  in  neuerer  Zeit  zu  erheben 
versucht  hat 

87.  (Die  juristische  Synthese.  —  Fortsetzung. )  -  Ueber 
der  im  vorigen  Paragraphen  geschilderten  Zusammenfassung 
(It  r  Rechtesätze  zu  Rechtsinstituten  steht  noch  wieder  die  der 
bestehenden  Rechtsinstitutc  zu  der  Einheit  des 
Rechtsbewnsstseins.  Seitdem  sich  überhaupt  das  welt- 
licli-bürgerliche  Recht  entwickelt  hat,  musste  sich  auf  Grund 
der  Einheit  des  menschlichen  Bewusstseins  mit  NothwoDdigkeit 
der  Satz  geltend  machen,  dass  das  Recht,  als  Pniduct  meiiBcli- 
liehen  Nachdenkens  und  menschlicher  BrfiEÜtning«  m  einheitlich- 
gleidiartiges  Ganzes  (eine  Eonamie)  ausmachen  mflsse.  Also  es 
durften  nicht  bloss  kerne  AntlnonueD  beetehoi,  sondern  man 
musste  auch  das  Postulat  aufiatellen,  dass  die  Idtenden  Gedan- 
ken der  einzelnen  Institute,  so  wie  die  allgemeioen  aus  einer  Mehi^ 
zahl  von  Instituten  oder  aus  allen  zu  ziehenden  AhatractionflB 
gletchheitlich  inemanderzugreifen  haben.  Aus  ehier  kleinen  AnzaU 
von  Klaginstitutionen,  deren  Bestand  sich  in  die  alte  Vorzeit 
der  Themis  oder  des  fas  mit  Sell)sthiilfe  zurückverliert,  hatten 
allniälig  die  Athener  ein  ganzes  System  von  ygarfai  uud  SUm 
entwickelt.  Unter  der  Leitung  des  römischen  Prätors  hat  tlic> 
Klagensystem  noch  eine  ungleich  höhere  Stufe  der  Verv<illkuui In- 
nung' erreicht.  Damit  war  einem  grossen  Gebiet  uotiis^ endiger 
Abbtractioueu ,  welche  tlie  Athener  nur  mangelhaft,  die  Römer 
mit  Meisterschaft  ziehen,  die  Thilr  i^eiiffnet:  jedes  Recht  \m6b 
durch  Khige  geschüt^it  sein ;  jede  Klage  muss  das  Recht .  wel- 
ches es  schützen  soll ,  zum  Fundament  haben ;  die  Klage  inuss 
aus  dem  Rechte  durch  Verletzung  seitens  eines  Gegners  geboren 
werden,  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  —  Aber  auch  abgesehen  von  dem 
Klagensystem,  sobald  das  Recht  einmal  als  weltlich-bürgerliches 
erfasst  wird,  müssen  die  Rechte  als  gewissen  büigerltch  aner- 
kannten Subjecten  zuständige  behandelt  werden;  es  muss  ge* 
nauer  geprüft  werden,  gegen  wen  oder  auf  was  sie  gerichtet 
sein  kennen;  es  muss  festgestellt  werden,  durch  welche  That* 
Sachen,  durch  welche  Acte  sie  begründet  oder  aui^dioben  wer- 
den können;  es  müssen  alle  Bechte  unter  fester  Sanctioa  der 
Gesetze  stehen;  es  muss  fizirt  sein,  was  erlaubt  und  was  ?er^ 
boten,  und  im  letzteren  Fall  was  die  Folge  des  Zuwider* 
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handelns  sein  soll  u.  s.  f.  Iii  aiiem  Diescu  babco  die  leiten- 
den (leiiajjkeü  sich  glatt  ineinanderzufügen.  Das  Ii  echt  ist 
ein  System  und  die  Totaliiai  dieses  Systems  ist  nur  dann 
gut,  wemi  alle  üinzeiiicn  Stücke  dessell)en  aus  gleichem  Stoffe 
zu  bestehen  scheinen.  Sind  die  Stoffe  disparate,  so  ei^cheint 
diis  Uecht  als  schlecht  und  unvernünftig.  Man  kann  nicht  an- 
nehmen, dass  das  ideal  einheitliche  Rech tsbewusst- 
sein  dessen,  von  dem  die  Bechtsnonnea  als  herrührend  gedacht 
werden  (6  i^eis  tdv  pofiwjy  solches  gewollt  habe. 

Dass  die  Athener  schon  ganz  auf  dem  Standpunkte  dieser 
Postulate  stehen,  ist  uns  mit  voller  Klarheit  aus  der  obeu  (§52) 
geschilderten  Interpretation  des  aus  der  Vorzeit  herrührenden 
BlutrachereGhtes  in  seiner  sp&teren  Gestalt  areopagitischer  Cri- 
minalordnung  entgegengetreten.  Alles  wird  dahei  anf  den  ein- 
heitficfaen  Willen  des  unbekannten  idealen  Gesetagebers  [ninag 
er  nun  ein  Gott  oder  ein  Heros  gewesen  sein^;  oi  ttwt  i| 

^ioij  zurückgefOhrt  Aas  diesem  Standpunkt  wklftrt  sich  auch 
das  bdcannte  Wort  des  Dentosthenes  (He.  481):  „Alles  watf 
recht  ist,  ist  auch  gut,  und  das  Unrechtliche  ist  schlecht 

und  verwerflich."  Dass  auch  die  Römer  auf  «lieser  Voraus- 
setzung einheitlicher  Gerech  ti;^keit  stellen,  brauche 
ich  nicht  ci*8t  besonders  auszuführen.  Sie  nennen  die  Juris- 
prudenz die  ars  boni  et  aequi:  iustitiam  namque  colimus 
et  Ijoni  et  iu3<iui  notitiani  profitemur ,  aequuni  ah  iniquo  sei>e- 
rauteä,  licitum  at  üiicito  diBcerneutes .  bono?  non  solum  metu 
poonarum,  verum  etiam  praenuoruui  lunijuc  cxhortatione  efficere 
cupieutes,  veram  nisi  fallur  philoso])liiam,  non  »fnitilftbim  allec- 
tantes  (fr.  1  pr.  §  1  de  iust  et  iur.). 

£s  lässt  sich  aber  nicht  verkennen,  dass  in  der  grossen 
Aufgabe  der  allgemeinen  synthetischen  Durcharbeitung  des 
Rechts  aus  der  Einheitlichkeit  des  Rechtsbewusstseins  heraus 
das  Alterthum  (und  darin  natürlich  die  Athener  noch  viel  mehr, 
wie  die  Börner)  vielfach  nur  UnvoUkonunenes  geleistet  hat 
Bei  den  Athenern  liegt  dies  daran,  dass  sie  überhaupt  keine 
Rechtswissenschaft  hatten;  hei  den  Rdmem  daran,  dass  ihre 
Rechtswissenschaft  flberwiegend  im  Goncreten  (und  also  in  der 
Richtung  der  Analyse,  nicht  der  Synthese)  arbeitete.  In  dieser 
Hinsieht  hat  die  moderne  WiBsenachaft  und  die  moderne  Bechts- 
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anweiiduDg  bereits  einen  Vorsprang  vor  dem  AlUirthiini  jre- 
wonnen,  und  dieser  wird  mit  der  Zeit  noch  weiter  ziuiehiuen. 
Vorzugsweise  gipfelt  dies  in  dem  modernen  Streben  nach,  die 
Totalität  des  Ilechtes  umfassenden  Gesetzbüchern.  Die 
Wissenschaft  des  Ilechtes  ist  im  Gebiet  der  Synthese  vielfach 
unzureichend.  Es  bedarf  oft  der  gesetzgeberiscfaeii  Macht,  um 
eioen  leiteodeD  Gedanken  an  die  Stelle  zu  setzen,  ^ron  der  ans 
er  erst  recht  seine  nützlichen  Wirkungen  ausüben  kann. 

So  berechtigt  dies  Streben  nadi  Au&uchung  der  in  der 
Gegenwart  die  Rechtsinstitute  überwiegend  leitenden  Gedanken, 
und  nach  Herstellung  vdlligen  Einklangs  zwischen  densellMD 
auch  ist,  so  hat  es  aber  doch  sein  nothwendiges  Maass  in  äch. 
Die  Rechtsinstitute  sind  nicht  die  Prodncte  eines  einfiidien  dia- 
lectischen  Processes,  demgem&BS  man  nur  ihren  „  Begriff"  aof- 
zustellen  brauchte,  um  ohne  Weiteree  die  einzelnen  Bestand- 
theile  daraus  ableiten  zu  können.  Die  Rechtsmstitute  sind  die 
Producte  realer  geschichtlicher  Mächte,  mit  noch  immerfort  ia 
ilinen  fortwirkenden  realen  Kräfteu.  Diese  Ivräfte  gestalten  sich 
iii  den  viTscliiedenen  Völkern  verschieden,  und  iliunit  iielimeu 
in  den  einzchjen  Vrdkem  die  an  sich  trlcidiartigen  Institut« 
doch  immer  zum  'riicü  uigenarti^^e  Gusiali  au.  Und  diese  eigen- 
artige Gestalt  wurzelt  sich,  als  alteiugelebte ,  altbewährte  imd 
.mgestamnite,  in  dem  r;esammtrechtsbewiissts»Mn  dc^  \  nlk- 
fest,  dass  das  Fortbewahreu  derselbeu  zu  einem  Uemeule  des 
Volkscbarakters  wird. 

Also  das  Hecht  ist  in  den  Völkern  ein  historisch  ge- 
gebenes. Ein  Volk  trägt  Recht^nstitute  aus  den  verschie- 
densten rückwärts  liegenden  Jalirhunderten  und  Jahrtausenden 
mit  sich  fort.  Diese  haben,  gegenüber  den  sie  erzeugenden  Ele* 
nienten  (den  „Prindpien"),  im  Laute  der  Zeiten  oft  ganz  ver- 
schiedene sie  vorzugsweise  leitende  Gedanken  („Summen^)  an- 
genommen. Wenn  sie,  die  aus  so  ungleidiartigen  Zeitea  oit- 
sproseenen,  in  der  Gegenwart,  namentlich  bei  Abfiissung  dnes 
Gesammtgesetzbuches,  für  das  practisdie  BedfirCDiss  ehies  be- 
sthnmten  Landes  und  filr  die  richterliche  Thfttigkett  insgesanunt 
unter  gleichartige  leitende  Gedanken  gebracht  werden  solleo, 
so  ist  das  immer  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  müglich. 
Würde  man,  unter  Zuhülferufen  der  s.g.  „Allmacht  des  Gesetz- 
gebers'', in  Betrefl  eines  Bechtsinstitutes  diesen  Grad  flbei^ 
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schreiten,  so  wurde  maii  damit  uiiuu  luiu  hisiurisch  begründeten 
Institut  sein  Leben,  also  anch  seinen  practischen  Nutzen,  neh- 
men Und  doch  ist  oll  hus  Rechtsinstitut  ein  der  Menschheit, 
ein  nicht  bloss  diesem  einzelnen  Volke,  sondern  allen  iirawoh- 
oenden  Völkern  unentbehrliches.  Wenn  eine  Gesetzgebung  es 
tilgen  wollte,  weil  es  nicht  mehr  recht  in  die  sie  sonst  leitenden 
Gedanken  [man  pflegt  zu  sagen :  „in  den  Geist  der  Zeit"]  passe, 
80  würde  das  als  eine  Verkehrtheit  auf  den  Gesetzgeber  zurück- 
schlagen. So  kommt  eSj  dass  eine  im  Werk  befindliche  Gesetz- 
gebiiDg  niemals  gegenflher  der  historischen  Macht  des  eingeleb- 
ten  «Bd  erprobten  Becbtes  rficksichtlich  der  an&ustellenden 
leitenden  Gedanken  ond  Summen  eine  abstract  freie  ist  Sie 
muss  oft  aus  historischer  Nothwendigkeit  ein  Bechtsinstitot 
festhalten,  von  dem  sie  anzuerkennen  hat,  dass  es  auf  anderen 
Elementen  ruht,  als  welche  im  Uebrigen  die  in  der  Gegenwart 
leitenden  sind.  Die  Römer  sagen  in  Betreff  der  ratio  (also  in 
Bezug  auf  die  Analyse  der  Rechtsinstitute)  mit  Recht:  non 
omoium  quae  a  maioribus  constituta  sunt  ratio  reddi 
potest;  et  ideo  rationes  eorum,  quae  constituuntur,  inquiri  non 
oportet:  alioquin  multa  ex  bis  quae  certa  sunt  subvertuntur 
(fr.  Iii).  'Jl  de  legil).  1.  3).  Mit  ebensolchuiu  Recht  kann  juan 
aber  auch  in  Hetreil'  der  „Summen"  (also  im  Gebiet  der  Syn- 
these der  Uechtsinstitutej  sagten:  die  Suniruen,  weiciie  gegen- 
wärtig das  Gcsanimtrechtssystem  dii^ses  unseres  I/andes  beherr- 
schen, dürfen  wir  nicht  in  ductrinäriir  Weise  in  alle  Itechtsin- 
stitute  hineinzwangen  wollen.  Wir  dürfen  auch  umgekehrt  nicht 
die  antiquirte  Summe  eines  in  das  gegenwärtige  llechtssystem 
aufgenommenen  Rechtsinstitutes  forttragen  und  anderen  Insti- 
tuten aufzwangen  wollen.  Wir  würden  sonst  leicht  dazu  ge- 
langen, sichere  und  unentbehrliche  Bestandtheile  unseres  Kech> 
tes  umzuwerfen. 

88.  (Die  juristische  Synthese.  —  Fortsetzung.)  —  Ich  will 
das  Gesagte  an  zwei  oben  g  36  dargestellten  Instituten  ezempli- 
fidren.  Es  handelt  sich  dabei  um  das  Fortwurken  der  uralten 
Periode  der  SyqagHx  auch  noch  innerhalb  unseres  ÜBstbegrOn- 
deten  weltlich-bürgerlichen  Rechtssystems.  Die  beiden  Institute 
sind  das  Votum  und  der  Eid. 
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1)  In  Betrefi'  des  Votum")  haben  wir  in  unseren  Quellen 
drei  ;::iiiiz  verscliicdiMie  ElcincuU;  vor  uns. 

a)  Das  alLuriiiche  sacralc  Elcuiciit  (v^  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  die  alte  Anschauung  die  war,  der  Vovirende  stehe, 
beim  Aussprechen  des  Gelübdes,  wie  auch  bei  der  solutio  des 
gelobten  Gegenstandes  durch  Dedication,  direct  dem  göttlichen 
oumen  gegenflber.  Daher  die  genaue  Fonnulinmg  in  dein  Nun- 

,  cupatlonsacte.  Daher  das  Vertretenwerden  des  numen  durch 
die  Pontifices  beim  praeire  der  verba,  beim  Empfimgoehmen 
des  zu  dedicireiiden  Gegenstandes.  Daher  endlich  das  unmittel* 
bare  Eintreten  der  Gottheit  bei  Einforderung  der  veizOgertBD 
solutio  mittelst  folgnr  expostulatorium  von  dem  seit  EffHUtadD 
der  Bedingung  voti  damnatus.  Diese  altsacrale  Gestalt  des 
Votum  datirt.  aus  einer  Zeit,  wo  ein  weltlicli-bfirgerlicheB  Recht 
mit  oiganisirtem  Klagenwesen  för  die  einzelneD  Rechte  bei  den 
Gr&ooitallkeni  noch  gir  nicht  fixirt  war.  Damals  werden,  die 
Pontifices  bezw.  die  griechiadien  Priester  den  mitErfUluDg  des 
Votum  Zögemden,  unter  Drohimg  mit  dem  zu  erwartenden 
Blitzstrahl,  liart  ^'cnug  gedrän^^t  haben.  Aber  eine  Klagt', 
die  gleichsam  dem  (iott  ala  creditor  zustehe,  uüd  die  als  seine 
Stellvertreter  die  Priester  vor  Gericht  auf  Erfüllung  des  VuUiui 
anstellten,  hat  für  diese  alten  Zeiten  keinen  8inn. 

b)  NothwendiiT  inusste  sich  dies  iluderu,  seitdem  mtm  an 
<ier  Existejiz  \<)u  uumittelbar  hinter  den  Wolken  thronenden 
und  l)litzsclüeudernden  Gittern  irre  geworden  war  (Anm.  24 
Nr.  III  E.).  Das  alteingewurzeltc  Gclübdewesen  niusstc  damit 
einer  juristischen  Umgestaltung  unterworfen  werden,  und  wir 
Icönnen  noch  genau  erkennen,  wie  sich  dies  bei  den  Bömem 
vollzogen  hat  Das  bürgerlich-weltliche  ius  hatte  sich  inzwischen 
fixirt  Damit  war  der  Satz  geltend  geworden,  dass  alle  civika 
Rechte  einem  in  dem  Gemeinwesen  anerkannten  Subjecte  zti- 
ständig  und  not  einem  Richter  durch  Klage  verfolgbar  sos 
mOssen.  So  ergab  es  sich  als  Nothwendij^eit,  dass  man  aadi 
das  altsacrale  Institut  des  Votum  unter  das  jetzt  bestehende 

m)  Vgl.  J.  II.  Hoehmcr,  Jus  ecci.  Prot.  Lib.  Iii  tiu  S4 :  de  voto  et  vori 
rt-deinlioiie  (p.  287  —  309);  Eichhorn,  Kircheiincht  II  8.  620-  51*8 ;  Huhu:, 
Kirfhpnn-clit  §  27t;  d    Aufl  §  iSd  (^6   Anti    1867»:  Mejer ,  Kin  hfurciLt 

(3  Aull.)  §  2iÖi  lirui»,  i*a«d    II  S.  1092  — t/^j   VViuüUciJ«id ,         11  | 
Not.  t. 
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civile  RechtBBystem  durch  jurisUsche  Syntheee  subsumirte.  Man 
hat  dies  gethau,  indcni  man  [iVBB  dann  die  auch  in  unserem 
Corpus  Juris  geltende  Aufiiusung  geblieben  ist;  fr.  2  de  pol- 
licitationibns,  50,  12]  das  Votum  mit  unter  den  Be- 
griff der  PoIIicitation  aufiiahm.  Eb  hatte  sich  der Bechta- 
aatz  gebfldet,  dass  man  durch  einseitiges  soUennes  Gelöbniss 
einer  res  publica  als  juristischer  Person,  in  einer 
von  Seiten  der  Repr&sentanten  der  juristischen  Person  klagbaren 
Weise,  sich  obligiren  könne^).  Man  forderte  dazu  irgend  eine 
Öffentliche  Gegengew&hrung,  also  eine  Zusage  ob  honorem  de- 
cretom  Bibi  Td  decemendum  vel  ob  aliam  iustam  causam  [fr.  1 
§  1  de  pollic;  das  Verbindlichwerden  durch  Anfang  der  Aus- 
führung (fr.  1  v:?  2  cod.)  ist  duiiii  erst  hicniu  aiigelelmte  wei- 
tere Fortbildung].  Es  lag  imu  iialie.  wenn  man  die  alte  Sacral- 
obligation  des  Votum  durcli  Synthese  in  das  neuere  C'ivilrechts- 
svstem  aufnehmen  wollte,  sie  als  der  PoIIicitation  an  Ci vitales 
gleichartig  zu  l)ehau(leln.  Diese  PoIIicitation  galt  als  Vergütung 
für  eine  Ehrenerweisuug  (ob  honorem  vel  aliani  iuslam  causam), 
dits  \'otuTu  war  von  jeher  eine  Vergütung  für  die  göttliche 
Gnudeuurweisung.  Wmn  mau  jetzt  das  Votum  als  eine,  durch 
die  Gnadeuerweisung  eines  Dritten  (des  Gottes)  l)edingte  und 
dadurch  ihre  iusta  causa  erhaltende,  Zusage  an  die  juristi- 
sche Person  des  Tempels  oder  der  sonstigen  sacralen  An- 
stalt construirte,  so  hatte  man  das,  was  im  neueren  Rechts- 
system  eiforderlich  war.  Es  war  nun  vorhanden  ein  in  diesem 
BechtBsystem  reell  existirendes  Subject,  dem  gegenüber 
man  den  Zusagenden  und  seine  Erben  (fr.  2  g  2  eod.)  als 


b)  Fr.  8  pr.  d«  pollic.  M»  19  (UJp-)*  PMtam  «st  dnomm  eoBMiwiu  atqu» 
GODVAntto,  poUicItfttio  v«ro  offereiitl»  »olins  promiMum.  .  «t  id«o  lUad  est  cod« 
stitutuni,  ut  »i  ob  lioooram  puiriciUtiu  fuorit  facta,  quH»i  dobitum  exi« 
gatur  ^also  GcwäJiruiig  von  Klu^ri  i  sc<l  et  toepfnm  opus,  Ik-et  uoii  oh  horiorcm 
Iir»Jini>Mun .  perticere  pruiiii>!?ur  eu  [Muuhiih  :  ijuuii  cucpit'  coirotiir,  et  o.sl  cuii- 
»titutuiitj  t'r.  8  eud.  (ülp.):  I>c  jHjllidutioukbu»  in  civiutuiu  l'acti»  iuiiicum 
cognitioocm  «SM  .  .  .  ,quod  •!  d«tr«oü»t,  »ctar«»  conttUuti,  qui 
legitim«  pr«  elviiftt«  *ger«  postint,  oomin«  publico  iMÜre  «dvenii« 
«am  ittdic«a  potornnts  fr.  S  pr.  «od:  »lob  honorem  feeU  ait,  ecris  eli«- 
dI  loeo  h*b«tar  et  in  b«rediim  p«r»(me  »on  miuuitur;  fr.  $  §  1  «od;  Si 
quU  quam  ex  pollivitatioiic  tr»diderat  rom  inuiiu-ipibus  viudicare  velit ,  rc- 
peneiidus  i'st  a  petttiütie  .  .  .  8«d  et  »i  dasieriut  maiii«ipe«  pwasidere,  diceudum 
erit  acUuiiviu  eis  concedeadam. 
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durch  aes  aliciiuiu  verptiiclittt  erklären  konnte.  Man  hatte  da- 
mit ein  Subject ,  dessen  legitime  Vei  treter  die  Klage  auf  £r- 
füllung  des  Votums  anstellen,  an  die  das  Eigeuthum  an  dem 
geleisteten  Gegenstände  flbergehen,  von  denen  daim  auch  weiter 
im  Fall  des  Besitzverlustes  die  Eigeuthumskla^  auf  den  sol- 
virten  Gegenstand  aogebnu^t  werden  konnte  (vgl.  Not  b).  Da- 
mit aber  ist  klar,  dass,  indem  nun  das  Votum  als  Pollicitation 
behandelte,  die  alte  sacrale  Summe  des  Instituts  auigegebeo 
war.  Das  alte  Votum  war  ein  Obligatio  an  den  Gott,  die  das 
Votum  erfüllende  Dedicatio  war  eine  Leistung  an  das  göttüdie 
numeu  gewesen.  Jetsst,  wo  man  fftr  alles,  andi  auf  die  Erben 
des  Schuldners  fortzuleitende,  aes  alienum  einen  weltlichen  Cre- 
ditor,  für  alles  Kigeuthuni  einen  weltlichen  dominus  fonlerte, 
wdv  (lies  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten.  Durch  Subsumtion  des 
Votums  unter  <ien  PoUicitatiouübegriff  haben  die  Römer  die 
Srntiine  der  alten  Sacralobligation  ausgelöscht,  und  es  zu  einer 
einfachen  civilen  Obli'jation  des  weltlicli -bürgerlichen  lieclites 
gemacht'').    Sie  haben,  um  die  lubtitution  de*;  Votums  fesizu- 
halten,  den  sacralen  Charakter  desselben  ge.'^uichen.    S<j  i^t 
denn  auch  die  Fonn  der  Aussprcchung  des  Votums  nicht  mehr 
aus  dem  Gesichtspunkte  einer  solennen  an  den  (lott  gerichteteo 
Nuucupatiou  zu  beurtheüen.    „Die  Kirche  und  ihre  Anstalten 
(wie  Eichhorn  richtig  bemerkt)  geniessen  billig  die  nehmlidieii 
Rechte,  welche  das  römische  Recht  dem  Staat  oder  einer  Uvr 
nicipalstadt  beigelegt  hatte.  . .  Das  Votum  setzt  voraus,  jjass  es, 
wie  die  Pollidtation ,  absichtlich  zur  Kunde  des  Berech- 
tigten gebracht,  mithin  dffentlicfa  und  dergestalt  ausgesprochen 
worden  ist,  dass  dieser  im  Stande  gewesen  w&re,  das  Verspre- 
chen anzunehmen.'' 

c)  Völlig  vom  altarischen  sacralen  Votum  verschieden  ist, 
in  Folge  des  ganz  anderen  Gottesbewusstseins,  die  sacrale  Ao^ 
ÜBssung  des  Votums  bei  den  Juden,  wenn  auch  beide  daris 
flbereinstimmen,  dass  das  Gelflbde  als  dircct  der  Gottheit  gegeo-  . 
Uber  ausgesprochen  gilt  Die  do  ut  des-TlMX>rie  ist  bei  des 


c)  Vgl.  uch  Pacht»  P.:  $  S59  [d«r  nur  nicht  richtig  »«^:  ,,di«  nihMf 
Ansbildung  dUt«»  Institut»  rälit  iu!>  caiiouische  Uecht."  W»;»  rano- 
niacha  Reclit  weiter  au»(;ebildct  hat,  rtükt  nicht  <m£  röaUach«m,  sondern  aom- 
fch«ai  Grund«] }  Arndt»  F.  §  841. 
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Joden  nndenkbar.  Man  kann  Gott  nichiB  „geben'';  Gott  kann 
nieht  durch  eine  Gnadenerweisung  an  die  Ifenecben  sich  Etwas 
„verdienen".  Das  Gelübde  (vgl.  Anm.  90)  kann  auf  eine 
Voraussetzung  gestellt  sein ;  diese  dient  aber  nur  zur  Interpre- 
tation der  Meinung  des  Gelobenden.  Durch  das  Gdtlbde  ver- 
bindet der  Gelobende  seine  Seele,  und  von  der  Er- 
füllung ohne  Falsch  und  Hlntethalt  h&ngt  sein  Seelenheil  ab'). 
Das  Canonische  Becht')  steht  auf  diesem  Standpunkte.  Mit 
ausdrücklicher  Anknüpfung  an  die  Stelle  der  PsalnH;ii  (Grati.ui 
Caus.  17  qu.  1),  und  mit  \Yürtlichcr  Nachbildung  der  Musai- 
schen  Worte  sagt  es  Dist.  17  qu.  1  c.  4:  qui  bona  agunt,  si 
nieliura  agere  deliberant  et  post  deliberata  non  faciunt,  licet  in 
bonis  priori!)us  pei-severcnt ,  in  consix'ctii  tarnen  Dei  cecidenint 
ex  deliberatione  .  .  su  retrubf'Tido  inenium  perdunt :  r.  G  X  de 
voto  3,  34:  Licet  iiniversis  iibiM-nin  sit  arbitriuin  in  vo- 
vendo,  nec  necessitas  in  votis  locuiii  habeat,  slmI  voluntas, 
usque  adco  tarnen  solntio  necessaria  est  post  Vo- 
tum, ut  sine  proprio  salutis  dispendio  alicui  non  liceat  resilire 
ab  his  quae  sponte  ac  solenniter  repromisit.  Desshall)  wird 
immer  wieder  das  im  Fall  der  Nichterfüllung  ge&brdete  See- 
lenheil hervorgehoben'). 


d)  4  H.  80t  8  ff,;  6  M  SSf  Sl— 88:  ,Wwui  du  dem  H«rrn,  deinem  Gott, 
«in  Odfibde  (htivt,  en  tollst  da  «s  nieht  ▼•niiehen  sa  halten,  denn  der  Herr. 

dein  Gott,  wird«  von  dir  fordern,  nnd  iHrd  dir  Stindc  sein.  Wenn  du  das 
Gelobe  II  tinterwegcn  IKsscst,  so  ist  dirs  keine  SU  nde.  Aber 
w«9  ZU  deinen  Tiippen  a  u  s  e  n  n  p  e  n  ist,  soll«,!  d  n  Iialton,  und 
dnnach  thun,  wie  du  dem  Herrn,  dtiinem  Uott  fruiwilli^  gelobet  hast,  das 
da  mit  doiiiem  Munde  geredet  hast';  P».  76,  12;  Pred.  Sal.  5,  4.  5. 

e)  DIet  flf.  cea.  t— 8;  Cnn».  17,  qu.  l ;  CnoM  87,  qn.  1;  tit.  X.  de  voto 
8,  84;  tit  de  voto,  in  VI  to.  8,  16;  Bxtr.  Jo.  XXII.  tit.  8.  - 

f)  Cmis.  17  qn.  1  e.  8;  tenetipsvm  Deo  omnipotenti,  «ni  te  »üb 
nonnehali  habUu  devovwrWf  »ttbtraxisti;  Caus.  87  qn.  I  e.  1:  fidem  easti- 
tntis  ,  finam  domino  voverant,  irritam  facere  fimn<^  sunt;  c.  2:  Sponsin 
caram  a  Domino  tenelmtur  .  p  <>  1 1  i  c  i  t  a  t  i  o ,  quam  i- ii  m  Domino  pcpi- 
git,  solvi  sine  vindicta  nonpoterit..  carceribus  tradendae  .  .  lae- 
tabttor  instna  com  vidorit  vindiotam;  c«  4:  virginein  »tum  tibi  dteatan  et 
saaetitati  snae  deatinatan;  e.  6:  nee  pnteat  aibi  Titae  et  aalntis  con- 
atare  rattonem;  e.  8:  Monra  liaUla  deliberatione  promlaaam  fidem  pndiei* 
tiae  Deo  debet  oostodire;  e.  18:  non  enbn  ba  «s«e  decern;1nll^.  postqnam  ae 
Deo  semel  anb  velo  eonaeeraTerint,  itemm  eia  eoneedi  ftpiritui  aaneto 
mantiri. 
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Danach  steht  dieses  mosaisch -caiioiusche  Geldbiii^  gegen- 
Ober  der  rdmischreehtlichen  weltlich -bfligerlichen  PoUicati«»- 
obligatioD  auf  emem  völlig  anderen  Boden.  Es  war  demgentts 
auch  gar  kein  Hinderniss,  daas  das  canonische  JSecht  das  t5* 
mischrechtliche  Votum  (als  s.g.  votnm  reale)  durchaus  adoptirte 
Das  canonische  Recht  «arlcennt  an  obligatorisch  kla^^tores  Ver- 
hfiltniss  nicht  bloss  seitens  der  kirchlichen  Anstalt,  sonden 
auch  seitens  einzelner  Fercepttonsbmchtigten  an,  wenn  dne  aof 
Votum  ruhende  Stiftung  terminliche  PrSstationen  ausgesetzt 
hatte  (c.  18  X.  de  censib.  3,  39).  Dagegen  das  dem  canoni- 
schen  IU;chte  eigenthümliclie,  dem  römischen  Recht  unbekauittL'. 
Votum:  das  Verb i lullic h m acheii  der  Seele  (votum  iht- 
sonale)*),  hat  an  sich  (was  auch  die  Protestanten  anerkeiiueu) 
nur  die  Bodoutiing  einer  reUgiösi^n  Gewisseu^püicbt.  Diese  hält 
das  can<nihihe  llecht  auch  neben  der  römisehrechtliclH'n 
Pollicitatiüiisübligation  aufrecht  „Vermöge  des  KIjiik  rhti  >. 
wdcJics  der  kirchlichen  Anstalt  zusteht  (sagt  richtig  Kichhoni) 
ist  die  ErfüHuuiL;  eines  solchen  (jelülxios  nicht  bloss  Gewisseus- 
sache,  obwohl  es  im  Canonischen  Recht  zugleich  unter  diesem 
Gesichtspunkt  und  als  ein  an  Gott  gerichtetes  Versprechen  be- 
trachtet wird.""  Unvermischt  tritt  der  canonische  Gesichtspunkt 
beim  reinen  Yotum  personale  hervor.  Die  Folge  des  Bmdis 
eines  solchen  Votums  ist  zunächst  poenitentia.  Daran  können 
sich  kirchliche  Strafi»,  und,  wofern  der  Staat  seinen  weltlichai 
Arm  leiht,  auch  weltliche  Strafen  knUpfen.  Also  das  aitariscbe 
Votum  hat  in  semer  rSmischrechtlichen  Umgestaltung  zu  einer 
civilrechtlichen  Obligation  geführt  Das  Gelflbde  der 
Juden  dagegen  hat  sich  in  seiner  canonischrechtlichen  Umge- 
staltung zu  einem  strafrechtlichen  Institut  (mit  g9- 


g)  lUa  darf  dAfaelbe  nicht  mit  Bielitar  lediglich  auf  eine  „katholisehe 
Qrandati!»rhftnnnp"  od<»r  tiin  ,,Dotrni»  der  kathoUscheii  Kirche"  rurfifk- 
fuhren:  „In  dem  I)o>jma  dor  kRtliolischen  Kirche  von  dem  Verdienst  der  gut« 
Werke  wanteit  die  Lehre  von  der  Bedeutung  des  Gelflbdes  d.  i.  des  Gott  selM 
geleisteten  Versprechens  einer  Httudlang ,  w«lohe  G«tt  woblgeflUligw  ist  ab  iln 
UotorlMtmiK.**  Di*  Onndlage  andi  d«t  canoaiaalMii  Raebtaa  ist  die  noi «iteb« 
AnadiaHSDCv  das»  nicht  bloaa  das  JIdischc  Vtrik,  aandcn  ancfc  Jader  BbiriM 
darana  dem  Bund  mit  Oott  nicht  antren  werden  dQrfe.  Allerdings  hiit  das  ca- 
nonischo  Kacht  diaaan  Ornndgedaalian  in  dar  lUehtang  dar  gotan  Warfca  «dMr 
aoagebaat. 
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Daoerer  Ausbfldimg  der  Lehre  von  dem  mftglieheii  Erlass  dieser 
Strafen,  der  Redemtion)  entwickelt 

Das  Beaidtat  ist  hiernach  folgendes.  Bei  der  Votumslehre 
mflssen  die  arischen  nnd  die  Jfldischen  Elemente  genau  ge- 
schieden werden.  Eine  Synthese  heider  zu  einem  einzigen  In- 
stitut ist  nicht  zulässig.  Man  hat  das  canonische  Institut  in 
unrichtiger  Weise  aus  dem  Wesen  der  röniischreclitlicheu  Obli- 
gation erklären  wollen,  indem  man  <n.tt  zum  (^editor  einer 
Obligation,  und  die  Stellvertreter  Gottes  auf  Erden,  welche 
Redemtion  ertheilen,  zu  Befolgem  des  Satzes:  aliud  pro  alio 
solvi  posse  macht.  So  die  "von  J.  H.  Böhmer  p.  303.  304  citir- 
ten  katholischen  Schriftsteller.  So  auch  Bölimer  selbst,  der 
alle  Rechtsgel  tun  c:  des  Votum  nur  so  w(  it  ^htubt  rechtfertigen 
zu  können,  als  ihm  legibus  publicis.  d.h.  in  (leniässheit  des 
römischen  Rechts,  efficacia  externa  tributa  ist  (§  Man 
hat  aber  umgekehrt  auch  in  anrichtiger  Weise  die  römisch- 
rechtliche Obligation  von  dem  canonischen  Grundgedanken  aus 
zu  beurtheilen  versucht.  So  Brinz  (S.  1092) ,  der  es  fftr  un- 
möglich erklärt,  die  Leistung  an  Arme,  Kranke,  Gefangene  zum 
Gegenstande  eines  klagharen  Versprechens  an  Gott  zu  machen, 
Gott  als  Stellvertreter  von  irgend  wem  denken  zu  dürfen,  und 
d^  Erwerb  einer  Forderang  fUr  Dritte  aus  dnem  Versprechen 
an  Gott  annehmen  zu  wollen.  Brinz  zwängt  damit  der  römisch- 
rechtlichen  PoUidtationsohligation  des  Votum  einen  leitenden 
Gedanken  ein,  der  ihr  nicht  inwohnt 

89.  (Die  juristische  Synthese.  —  Fortsetzung).  —  2)  Der 
Eid  ist  ein  das  Votum  an  Bedeutung  unvergleichlich  über- 
ragendes Institut.  Wir  müssen,  wenn  wir  seine  Stellung  zur 
Gegenwart  riehtig  würdigen  wollen,  auch  für  ihn,  wie  für  das 
Votum,  seine  geschichtliche  Entwicklung  bei  den  Arieni  von 
der  bei  den  Judeu  geuau  sciieiden.  Er  bildet  auch  für  die 
gräcoitalische  Rechtsgeschichte  ein  höchst  wichtiges  IJnter- 
suc.hungsobject.  Was  ich  hier  am  Schluss  dieses  Werkes  über 
den  Eid  zu  sagen  habe,  ist  eine  kurze  Zusammenfassung  der 
an  verschiedenen  früheren  Stellen  v(  rm  kommcnen  einzelnen 
Punkte,  und  eine  üin Weisung,  wie  dieselben  in  richtiger  Syn- 
these mit  einander  zu  verbinden  seien. 

a)  Innerhalb  des  arischen  Kidesinstitutes  ist  höchst  weit^ 
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gfeifiend  die  VerwenduDg,  welche  der  Eid  bei  den  Gemumen 
gefunden  hat  Ich  gehe  auch  hier  Aber  die  mir  gesogenen 
Grenzen  nicht  hinaus,  bescfarftnke  mich  also  auf  das  grioiH 
italische  Gebiet  Wir  haben  gesehen,  dass  im  Wesentlichen 
gleichartig  die  Verwendung  des  Eides  bei  den  Griechen  wie 
bei  den  Italikem  auftritt:  in  der  Bekriftigung  des  foedus  vor 
den  Gdttem  (§  60,  §  62);  in  der  Goi^juration  oder  Enomotie 
militärisch  zusammengeschlossener  Vereinigungen  (§  23) ;  in  der 
zur  Schliessung  inneren  Haders  nach  Analogie  eines  foedus 
den  verschiedenen  Volkstheilen  ausgeführten  Reschwörun;;  einer 
Gesuiiiiiitverfassuug  Ii8  Not.  1),  bei  Not.  li  u.  Not.  e.  f);  in  der 
mannigfaltigst  durchgeiülirten  Ei<iautiage  behufs  Führung  ötTent- 
licher  Aerater,  insbesondere  auch  des  Richteramtes  (§  72  a,  E.; 
Sch.  Ant.  212  not.  12);  endlich,  —  und  dies  ist  djis  juristisch 
vorzugsweise  Wichtige  —  in  der,  die  verschiedensten  Einzel- 
gestnltungen  umfassenden,  Bekräftigung  wichtiger  Actp  Ki 
Durciifuhrung  eines  Criniinal-  und  Civiiprocesses  oder  bei  Ord- 
nung des  öffentlichen  oder  Privatlebens  (Sch.  Ant.  224  not.  l'J; 
227  not  5;  24^  not.  18;  263  not.  3;  §49  Not.  i,  §50  Not  i) 
Wir  haben  bereits  den  Ausspruch  jenes  Griechen  kennen  lernen 
(§  68  Not  I)  —  ein  Ausspruch  der  ebenso  auf  das  römische 
Becht  passt  (§  62  vor  Not  b)  —  dass  die  gesammte  Rechts- 
ordnung wesentlich  auf  den  Eid  gebaut  sei.  Nachdem  Griecbes 
wie  Italiker  den  alten  Standpunkt  der  Therais  oder  des  Fat 
Aber  wanden  und  ein  weltlich-bfiigorliches  6hma»  oder  ins  ans- 
gehaut  hatten,  ist  der  Eid  der  nodi  immer  aas  dem  alten 
Bechtssystem  festgehaltene  Kitt  der  Becfats(Mrdnang  (§  62  hei 
Kot  b  a.  c;  §  83  Nr.  1.  a)  geblieben. 

Dieser  grftcoitalische  ]^d  besteht,  wie  wir  gesehen  habes 
(g  a6  Nr.  1),  aus  swei  Theilen:  der  unter  Herbeirufnng  der 
Götter  vorgenommenen  Ans-  oder  Zusage,  ond  dem  Finch,  der 
aQa  (§  45  bei  Not  e),  demgemäss  man  sich  einer  gewissen  fllr 
den  Fall  des  Meineids  oder  Eidbruchs  von  den  Göttern  so 
vollziehenden  Strafe  unterwirft.  Menschliche  Strafe  durch  wdt- 
liches  Gesetz  giebt  es  zunächst  nicht.  Die  Strafe  ist  eine 
göttliche,  aber  durch  den  eigenen  Willen  des  Schwörenden  im 
Voraus  indicirtc.  Die  Strafe  wird  vorzugsweise  als  irdische^ 
auf  den  Schwörenden  und  sein  Geschlecht  fallende  gedacht 
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(§  11  Not.  c;  §  36  Not.  b;  §  bei  Not.  i;  §  08  Not.  1;  §  76 
Not.  a;  vgl.  aber  auch  §  45  bei  Not.  e). 

b)  Auf  ganz  anderen  Gi  iiii(lj?<Hlankeu  ruht  der  Eid  der 
Jndf  Ti  (Anm.  30).  Eid  und  Votum  sind  bei  den  Ariurn  Nun- 
cupationen,  wodiircli  man  gegenüber  den  herzugerufenen  Göltern 
sieb  zu  einer  der  göttlichen  Leistung  nachfolgenden  Leistung 
verbindlich  macht,  bczw.  mittelst  seines  Fluches  die  zu  er- 
leidende göttliche  Strafe  feststellt.  Durch  Kid  und  Gelübde 
bei  den  Juden  verbindet  mau  seine  Seele,  macht  also 
sein  Seelenheil  von  der  Erfüllung  des  Gelübdes,  von  der  Richtig- 
keit der  Eides- Aussage  oder  -Ziisa<4e  abhängig.  Der  mensch- 
liche Eid  der  Juden  ist  nur  Abbild  der  Treue,  womit  Gott 
seinen  Eid  h&lt;  er  ist  nicht  wesentlich  verbunden  mit  einer 
Verflachung.  Denn  Gott  ist  nicht  gebunden  durch  die  nuncu- 
pirte  Unterwerfung  seitens  des  Schwörenden  unter  gewisse 
gßttUcherseits  zu  vollziehende  Strafen.  Die  göttliche  Strafe 
ist  nicht  nothwendig  eine  irdische  auf  den  Schwörenden  und 
sdn  Geschlecht  fallende,  sie  gilt  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach 
als  Folge  aus  dem  geschädigten  Seelraheil,  demzufolge  Gott, 
dessen  helliges  Wesen  durch  Untreue  gegen  die  Wahrheit  ver- 
letzt ist,  die  in  dem  Wahrheitsbruch  liegende  Sflnde  strafen 
muss.  Weil  man  im  Eid  seine  Seele  Gott  verbindlich  macht, 
so  kann  man  auch  nur  bei  Gott,  nicht  Im  irgendwelcher 
Creatur  schwören.  Weil  man  aber  Gott,  als  dem  InbcgrjU 
der  lauteren  Wahrht^ii,  schwort,  so  soll  man  der  menschlichen 
Unlauterkeit  und  Schwäche  eingedenk  sein,  und  wegen  der  bei 
dieser  Schwäche  immer  drohendeu  Gefahr  der  Eides vcrietzuug 
so  wenig  als  möglich  schwören.  Dieser  Gedanke  ist  dann  im 
Christenthum  erst  zum  vollen  Ausdruck  gekomuien  in  dem 
Satze:  „Eure  Rede  sei  ja  ja,  neiu  nein.  Was  darüber  ist,  das 
ist  vom  Uebel.''  Ah  Hatiptanwendungsfälle  des  Ki«les  treten 
bei  den  Juden  hervor  die  Bündnisse  zwischen  Stämmen,  das 
Sichvereinigen  Einzelner,  der  Beinigungseid ,  und  der  auf  ein 
einzelnes  Factum  gestellte  promissorische  Eid. 

Das  canonische  Recht  steht  ganz  auf  diesem  jüdisch- 
christlichen  Standpunkte").  Es  stützt  sich  dabei  vonsugsweise 


h)  Cmia  «9  qn.  t^6;  lit.  X.  d«  inrvinr.  t,  U;  in  Vit»  S,  tl;  Clan.  9,  9. 
—  Biehhorn  Ktrehenr.  II  S.  ft99  ff.;  Bi«bter  Kinbenr.  %  975  (1.  Anll.);  ^  988 
UM,  RsditacMMekto.  45 
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auf  die  Er(»rterungen  des  Augustinus  (Caus.  22  qu.  1  c.  2—6; 
qu.  2  c.  3.  4;  G-ü;  11     15;  17.  18;  22;  qu.  4  c.  20  22; 
qu.  5  c.  8.  10.  19).    Grund.Kcdanku  ist;  nolit«  iurare  ruuniuo; 
sit  sernio  vester:  est  est,  noii  iion;  quod  auteni  auipiius  est, 
a  malo  est  (Gratiaii.  Caus.  22  qu.  1;  Caus.  22  qu.  5  c.  22; 
c.  13.  26  X.  de  iureiur.).    Aber  mit  diesem  Satz  ist  wcgcu  der 
menschlichen  Unvollkomiuenheit  und  Schwäche  nicht  auszu- 
kommen.   Weil  die  Menschen  so  vielfach  nur  das  Beschworene 
glauben,  muBB  man,  wenn  man  nur  nicht  leichtfertig  selbst  das 
Schwören  Teraolasst,  durch  die  Umstände  gezwungen  oft  zum 
Eide  greifen,  und  solcher  Eid  ist  auch  durch  jenen  chrisUichen 
Satz  nicht  verboten;  Caus.  22  qu.  1  c.  2:  non  est  oontra  prae- 
oeptum  iuratio,  qoae  a  malo  est,  non  iurantis  sed  incredulitatis 
dus  cui  iurare  cogitnr . . .  infirmitatis  aut  incredulitatis  eomm, 
qui  non  aliter  moventnr  ad  fidem;  c  5:  ne  quisquam  sicut 
bonum  appetat  iusiurandum,  et  aasidoitate  inrandi  ad  per- 
iurium  per  oonsuetadinem  delahatur.  Qnapropter  qui  intelllgit 
non  in  bonis,  sed  in  neoessariis  iurationem  babendaaif  refrenet  se 
quontum  pot43st,  ut  non  ea  utatur  nisi  necessitaa  cogat,  ^delioet 
cum  videt  pigros  esse  homines  ad  credendum  quod  eis  utfle  est 
cpedere,  nisi  iuratione  firmetnr ...  Tu  enim  non  male  fads  cwn 
bene  uteris  iuratione;  Caus.  22  qa.  1  c.  14.  15;  c.  26  X.  de  iure 
iur.  (Innoc.  III):  homiuuui  excresccute  malitia  .simplici  assertioni 
vel  negationi  v  x  creditur  . .  ad  iuraraentum  non  debet  qucuniu.iiu 
spontanea  voiuntas  iuducere,  quia  (jui  facile  iurat  fädle  peierat, 
sed  necessitas  trahere  luipoituiia  ..  utvidelicetomniscon- 
troversiae  finis  sit  i  uramentuni.    In  diesem  zugelas- 
senen Gebiete  des  Schwöreus  darf  aber  immer  der  Kid  nur  per 
Dcum,  nicht  per  creaturam,  nicht  bei  falschen  (Totieni,  nicht 
p(;r  lapidem  jlovis;  vgl.    36  Not.  ej  geleistet  werden:  Caus.  22 
qu.  1  c.  7—11;  16;  qu.  5  c  10.  11 ;  17—19;  c  26  X.  de  iure- 
iur.   Man  macht  Gott,  als  dem  Urquell  der  Wahrheit,  seine 
Seele  verbindlich.   Der  Bruch  des  Eides  ist  die  Lüge,  die  man 
gegen  Gott  begeht,  indem  man  seinen  hdligen  Namen  miss- 
braucht: non  peierabis  in  nomine  meo,  nec  pollues  nomen  Dei 
tui  in  vanum;  Caus.  22  qu.  1  c.  12;  Gratian.  qu.  2  c2;  c.  7—14; 


(6.  Aufl  );  Mi>jer  KiwbMir.  §  IIS.  SIT;  WetMU  Qt.  Pr.  (8.  Aul.  8. 160— ttt; 
Heiler  Crim.R.  $  40S— 414.  541;  (S«fehsMr»fk«sel>b.  §  I6S^1<8). 
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16  —  18;  21.  22;  qu.  5  c.  9.  Die  Wirkung  der  Eidverletzung 
auf  den  Schwörnndon  ist  danach  die  Oefillirdmig  seines  Seelen- 
heiles: occissurus  est  animam;  Caus.  22  qu.  2  c.  17;  qu.  5 
c  1.  '6,  5.  12;  c.  1.  IG.  18.  24  X.  de  iureiur.  Und  weil  es  sieb 
om  das  Seelenheii  (U^s  Schwöreoden  bandelt,  heisst  es,  dass 
die  iuramenta  secuudum  intentionein  praestantis,  non  redpientis 
a  Deo  iudicantur;  Gaas.  22  qu.  2  c.  3 :  Interest,  quemadmodum 
Terbam  procedat  ex  aoimo.  Beam  lingoam  non  fadt  nisi  mens 
rea.  Aber  die  bOse  Intention  gilt  aiicb  schon  Yor  wirklich  ge- 
leistetem Eide  als  strafbar;  Caus.  23  qu.  5  c  13:  qui  peierare 
paratos  est,  ante  quam  iuret,  iam  periuTus  esse  ^detur,  qnia 
Dens  non  ex  operibus  indicat,  sed  ex  oogitationibus  et  ex  corde. 
Da  der  Eidbruch  Sflnde  ist,  so  bedarf  es,  um  ihn  .Yor  Gott 
stthnbar  erscheinen  zu  lassen,  zun&chst  der  Busse:  omne  pecca^ 
tum  bonos  Doos  indulget,  si  quis  ex  toto  corde  poeniteat; 
Caus.  22  qu.  4  c.  18  §  1.  Aber  der  geistliche  Richter  legt 
auch  Bussstrafen  auf;  qu.  5  c.  1 — 7. 

Die  necessitas,  welcliü  auf  Grund  dvr  iiionschlichen  Schwäche, 
trotz  der  allgemeinen  christlichen  EidmiU  rsairung,  die  Leistung' 
des  Eides  gestJittet:  ut  omnis  controversiae  linis  sit  iniaiiit'n- 
tum,  adoptirt  das  c^inonische  Reclit  als  ein  durch  die  lahhcrige 
Rechtsordnung  Ge^'i'bL'iu's.  Als  eiuzt'lne  Fälle  werden  insbcsf)]»- 
dero  irenaniit  dii'  pacis  foediTii.  das  sacramentuni  ([uod  ;niii<i>- 
nini  aninios  conciliat ,  der  /eugeneid,  iUt  lU'iniguiigscitl  eines 
Angeklagten  (Caus.  22,  qu.  1  c.  1),  diis  iuranitüituui  litis  <leci- 
sorium  a  iudice  delatuni  und  der  von  der  Partei  deferirtc  hezw, 
referirte  Eid  (c.  30  X.  de  iureiur.).  In  dieser  Hinsicht  hat  das 
canonische  Recht  die  Fälle  nicht  bloss  des  jüdischen,  sondern 
auch  die  des  weltlich-römischen  Rechtes  als  gel- 
tende anerkannt.  Und  auf  Grund  dieser  Anerkennung 
schliesst  sich  die  Theorie  von  den  ,comite8'  jedes  rechtmässigen 
Eides  zusammen,  derzufolge  neben  den  zwei  subjectiTen  Erfor- 
dernissen des  iudicium  in  iurante  und  der  veritas  in  mente  es 
der  ^iustitia  in  obiecto*'  bedarf). 


i)  Caus.  22  qu.  2  c  2:  AnimAdvortoruIinn  est,  qnod  iusiurAndum  hos 
habpat  rAmifo*!r  veritAtem,  iudieinm  «5t  instiriftm.  Si  istH  defucrint,  ncqiiA- 
qiiAm  orit  iiir;imontum ,  sed  penurium  ;  c.  26  X.  de  iureiur.  r  Kt  tniic  potcs  «iin«« 
culpa  iurAre;  dumroudo  illos  tres  comites  habent  iurAiiicutum,  de 

45* 
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c)  Die  (lofTTimtische  Syiithcst;  hat  nach  Vorstehendem  im 
Eidinstinitc  es  mit  der  Combination  ganz  verschiedener,  histo- 
risch ^1  urbüiiur,  Klenaentc  zu  thun. 

Zunächst  kommt  das  sacrale  Element  in  I5etracht.  Die 
altarische  Anschauun^^ ,  wie  sie  im  grifchi sehen  mid  römischen 
Eid«^  der  älteren  Zeit  als  einer  Selbstnmicui)ati()n  der  vom  an- 
gerufenen Gott  (insbesondere  vom  Zeus)  später  im  Fall  des 
Eidbruchs  zu  vollziehenden  Strafe  hervortritt,  ist  gegenüber 
dem  jüdisch-chnstlichen  Gedanken  alten  und  neuen  Testaments 
för  die  moderne  Welt  gänzlich  unterp^egangen.  Der  Eid  als 
religiöse  Betheurung  gilt  den  christlichen  Völkern  als  Ver])ind- 
lichmacfaung  der  Seele  Gott  gegenüber,  die  Verletzung  des  Eides 
als  Sehftdigung  des  Seelenheils.  Danach  w&re  die  Maglichkdt 
gewesen,  dass  man  das  christliche  Gebot:  ,sit  sermo  yester:  est 
est,  non  non^  ganz  aHein  anerkannte,  also  das  gesammte  auf 
den  altarischen  sacralen  Grundsätzen  ruhende  Recbtsgebftiule 
des  grftcoitalischen  Eidinstiitutes  fiber  den  Haufen  warf  und 
höchstes,  wie  im  canonischen  Bechte,  auf  die  Verletzung  des 
Eides  Strafen  des  geistlichen  Richters  setzte.  Ea  Ist  das  aus 
nahe  liegenden  Gründen  nicht  geschehen.  Man  sab  ein,  dass 
man  das  a  1 1  e  i  n  g  e  w  u  i  z  e  1 1  e  weltliche  E  i  d  e  s  r  e  c  h  t  nicht 
entbehren  kiinne.  So  nahm  man  es  dcuu,  als  in  dem  ,conies* 
der  iustitia  in  ohji'cto  inbej^iitfen,  in  die  christliche  Eideslehre  auf 

Damit  aber  ist  für  das  Kidesinstitut  der  rein  sacrale  Suiini- 
punkt  verlassen.  Wir  haben  in  demselben  einen  gemisrlit 
sacral-weltlicheü  Bau  vor  uns.  Das  weltliche  Element 
in  demselben  ist>  abgesehen  von  dem.  was  darin  noch  aus  deii 
gemanischen  Ordnungen  hinzugetreten  ist,  vorzugsweise  ein 
Product  der  llechtsentwicklung  des  Älterthums,  welche  sich  auf 
griechische  und  italische  Quellen  stützt.  Dieses  gräcoitahsche 
Eidesinstitut  ist  aher  die  Folge  gewesen  des  altarischen  Sacral- 
rechtes.  So  sind  denn  auch  die  Nachwirkungen  dieses  Sacral- 
rechtes  noch  immer  im  Eidesinstitut  des  Altertbums  erkennbar. 
Wollen  wir  dieses  richtig  verstehen,  so  mttssen  wir  jenes  iminer 
im  Auge  haben.  Aus  der  sacralen  Fonnulirong  des  Eides,  durch 
die  man  mittelst  des  vor  dem  Gott  auagesprochenen  Flaches 


qaibQs  Propheto  sie  ait ;  iarmbniit ,  vWÜt  l>iminitt  •  i«  veritate  «t  IwUcm  4 
iutitia,  et  benedietnt  «am  omni«*  iimuiiqiie  Undttbanf. 
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sich  dem  Eidesempf&nger  gegenttber  band,  war  als 
leLteoder  Gedanke  der  Satz  hervorgegaugen:  der  Eid  ist  ein 

▼or  dem  göttlichen  Zeugen  anderen  Menschen  gegenüber 
eingegangenes  Band  der  Fides,  das  man  nicht  brechen 
darf.  Wie  man  den  Eid  als  l)ind(!nd  jinj^csolien  liattc,  wenn 
die  ein  foedus  schliussondeu  Völker  verschiedeueu  Gütterglaul)ens 
es  unter  Anrufung  ihrer  Götter  eingegangen  waren,  so  nahm 
man  Ilm  als  eine  die  menschliche  Fides  bindende  aftiimatio 
religiosa  auch  noch  immer  als  bindend  an ,  als  man  mit  dem 
Vei"^inken  der  h(  idiii^rlien  Ueligion  längst  nicht  mehr  au  den 
ztirnemU  it  iilUzs(.'n»li']nli  n  Zeus  als  Kidbruchsrächer  glaubte*'). 
In  diesem  Fidesbegritt  fehlt  das  jüdisch-christliche  Flement  (ier 
Gefährdung  des  Seelenheils  ganz.  Der  gräcoitalische  lM(ll>egritl' 
nimmt  ein  Sichbinden  dem  Kidabnehmer  gegenüber  unter  gött- 
licher Zeugenschaft  an ;  ^der  jüdisch-christliche  setzt  ein  Sichbin- 
den Gott  gegenüber  unter  Assistenz  des  Eidabnehmers  voraas. 

Der  gemischt  religiös- weltliche  Charakter  unseres  Eides- 
institttts  tritt  vorzugsweise  in  der  Frage  von  den  Folgen  der 
Eldesverletzimg  zu  Tage.  Als  eme  dem  göttlichen  Wesen  gegen- 
über ausgefiprochene  Aus-  oder  Zusage  hat  es  sowohl  den  alt- 
arische  Satz  herrorgemfen,  dass  bei  den  zürnenden  Göttern 
die  Bestraümg  des  Schuldige  stehe  (1. 2  G.  de  reb.  cred.  4.  1 
(Alex.):  lurisiurandi  contempta  reUgio  satis  deum  ultorem  habet), 
wie  es  auch  nach  jüdisch-cfaristUcher  Auffassung  dazu  geführt 

k)  JBiii  tdtf  dvntlidbM  Bild  lii«nro&  ^«bl  um  die  CieerooiMhe  ErSrfornng 

d«s  Eidesbegriffs:  de  ofT.  III  27  §  100:  (B«gnliu)  insinrandum  conservandiua 
(mUibat;  28  §  102:  ,Quid  est  igitar',  dixerit  qais,  ,in  iure  iuraudu?  Num  ira- 
tuiii  timemus  forem*?  29  §  104:  .Non  fuit  luppiter  metuendus,  ne  iratus  no<  «-rct : 
qui  neqae  iratu»  uuverct,  qui  ueque  irasci  aotet  nec  oocere'  .  .  Sed  iji  iareiuraudu 
uon,  qui  metos,  s«d,  quae  vis  sit,  deb«t  intaUigi*  E«l  anipi  iosiurftD» 
dmm  rnffirmatio  religi««»  [vgl.  fir.  3S  d«  inninr.  19.  S:  respeeta  «nim 
dlvini  anmiois  ita  itmt].  Qaod  «atioi  «Sbiiuit«,  qvaai  deo  teste  pro» 
niMrii,  id  tttDendam  est.  I«m  enim  uoa  ed  irAm  deorumi  quse  null« 
•  st,  sedadiostitiam  ctadfidempertinet.  §  107:  Est  etinin  b«l- 
Hcum  fidefqiip  inrisiurandi  saepe  cum  hoste  servanda  1U8: 
quod  ex  Hnimi  tui  st  iiteiitin  iuraris.  sicut  vcrbis  coueipitor  more  im-lru,  i<l  nun 
üacere  iMnunum  cät.  31  §111:  NuUum  euini  ▼iocuiuni  »d  h  d  »  t  r  i  ii  gen - 
dam  fiden  iaraivreado  majores  artiiis  esse  ▼olnerast.  Id  indieant  legas  in 
XII  tail».t  iadicaiit  sacratae,  Indicaat  foedera,  qolbvt  etiatn  cum  hoste  deviudtar 
fides,  indicaat  aoUoaes  aaimadTersloaesqne  ceasomoi,  qoi  nnlla  de  re  diiigeatias 
quam  de  iursiimado  ladieabaat. 
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liat,  dass  nuui  dem  gr)tt]ichün  Gericht  iliu  Strafe  Desseq  aii- 
heimstolltc ,  der  durch  Eidbruch  das  Heil  seiner  Seele  ?er- 
scheizt  hat').  Aber  der  Eid  war  im  heidnischen  Griechenland 
und  Italien  ein  mit  dem  ganzen  weltlich- bttiig^chen  Becht 
tief  verwachsenes  Rechtsinstitut  geword^,  und  es  lag  nahe, 
dass  man  sowohl  schon  im  heidnischen  rtaischen  Beicfae«  wie 
dann  auch,  nach  der  Aufnahme  des  Ghristenthums  zur  Staats- 
religion und  damit  Annahme  des  christlichen  Eidesbegriffs,  das 
Bedür&iss  fühlte,  wenigstens  in  gewfesai  HauptfilUen  dem  Eides- 
bruch weltliche  Strafen  zu  drohen.  In  dieser  Frage  boten  sich 
für  die  Stellung  des  Eidbruches  unter  weltlich-bürgerliche  ^Strafe 
verschiedene  üeiii('lits])uiikte  dar.  Zwei  duvou  treten  im  römi- 
schen lUichte  hervor,  der  dritte  findet  sich  in  der  Ciirolina. 
Der  eine  rümischrechtliche  ist  freilich  nicht  zu  loben.  Im  ( >rioiit, 
namentlich  in  Aegypten,  war  die  AnscliauiiT)«r  uralt,  das.s  das 
Gr<»--l.(>nii4tliuni  die  Forusetzung  tnihorcr  Gotterherrschaft  M-i, 
die  lvi)üige  also  seilest  göttliche  Wesen  seien.  Daran  anknupieiid 
hat  sich  Alexander  d.  Gr.  in  Actn  pten  zum  Gott  ausrufen  las- 
sen, und  hat  sich  auch  im  rc)mischen  Kaiserthum  die  göttliche 
Verehrung  des  kaiserlichen  numen  festgestellt  Damit  war 
auch  der  Eid  beim  genius  principis  gegeben  und  sonach  da&n 
auch  die  Möglichkeit,  den  Bruch  solchen  Eides  als  Verletzung 
der  kaiserlichen  Würde  zu  bestrafen  —  Der  zweite  römische 
Gesichtspunkt  enthält  ein  entschieden  richtiges  Element  Der 
Eid,  so  wie  er  sich  bei  Griechen  und  Römern  zu  einem  welt- 
lich-bürgerlichen Institut  entwickelt  hatte,  war  ein  anderes 
Menschen  gegenüber  eingegangenes  Band  der  Fi- 
des geworden.  Somit  Hess  sich  auch  die  Verletzung  dieser 
Fides  unter  den  criminellen  Gesichtspunkt  der  Schädigung  des* 

I)  Cmm.  SS  qo.  4  c  14:  nec  «niin  insonten  h*li^t  Dominni  «um  qui 
mssmascrit  nomen  Domiai  Del  sni  frustrn ;  qu.  5  c.  12:  utrumqae,  et  pcriarwa 
et  tneudaeiain,  diviiii  iudicü  pooD»  damiiAtur  diceote  »«ripturm:  ,Oa,  qmod  mm- 
titur,  ni't'Hlit  aniauim^ 

m)  L.  %  C.  de  reb.  cred.  4.  1 :  (I»  Fortsetzung  der  vorher  citirtea  Wort«) 
pericaluin  matan  corporis  vet  maiestati»  crimtn  Menadam  eoiutitatB 
mm  paraatttm  maorvm,  etti  p«r  principis  -ftmtm&oitma.  qvodMB  calon  terit 
porinrstnni,  inf«rri  noa  placat)  fr.  18  §  6  de  itmiiur.  It,  S  (Ulp.):  81  qu»  iw»- 
▼•rit  ]n  r«  peciuiuuim  per  Kcnium  prineipis  «t  p«i«r»v«ril  > . ;  impfra- 
tor  noster  cum  patrc  rusc^ip^it  fustibu»  eum  ca»tif;anduiii  dinitten 
[M oamtsen :  dimitti  dubere]  et  its  ei  «uperdici:  npoKttiic  SfiMtc 
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jenigen  Vertraaens  sabsumircu,  welches  Jedermann  auf  einen 
geldsteten  Eid  setsoB  darf,  also  unter  den  Begrifl'  des  Stellio- 
nats  und  Falsum  (fr.  4  steUitm.  47,  20;  1.  13  G.  de  testib. 
4,  20).  —  Der  dritte  GeeichtBpunkt  ist  von  der  Carolina  adop- 
tirt  worden  (Art  68.  iCR).  £r  liess  sich  für  einen  Hauptfinll 
an  das  alte  mosaisehe  Talionsrecht  anknüpfen  (Anm.  29  Nr.  B 
2  b  a) ,  (lies  aber  nun  im  Sinn  staatlicher  Stra^sewalt  verwen- 
den. —  Dass  indess  auf  diesen  Wegen ,  an  die  dann  die  neue- 
ren Gesetzg^ungen  in  verschiedener  Weise  sich  angelehnt  haben, 
eine  bewusst  und  folgerichtig  durchgearbeitete  Synthese  des 
*  liiistlichcii  Kidesbegriffs  mit  der  weltlich-bürgerlichen  Verwen- 
dung (k's  I'idcs  Iiis  eines  zwisclieu  Mt^ii-schcn  iiöthigen  Fides- 
Bandes  zu  Stande  gekommen  wäre,  wird  uia.ii  ächwcrlich  be- 
haupten können.  £s  ist  nicht  meine  Aufgabe,  hierauf  weiter 
einzugehen. 

Nur  noch  auf  Einen  Punkt  niuss  idi  zum  Sciiluss,  m  Au- 
knüptuug  an  die  GruiHlziK^c.  ;nif  ihmcu  die  ganze  Entwicklung 
dieses  Werkes  ruht,  huiweiscn.    Ich  halte  als  den  (Janjx,  in  wel- 
chem sich  die  allmälige  Ausbildung  der  KechtsbegriHe  bei  den 
södeuropaischen  Ariern  vollzogen  hat,  Folgendes  dargelegt.  Bei 
den  Vorfahren  der  Griechen  und  Italiker  hat  sich  eine  Periode 
sacrulen  Rechts  entwickelt,  welche  in  dei-  *^tfitg  der  Griechen 
und  dem  fas  der  Italiker  noch  fortlebt.   Beide  Völker  haben 
sich  daim  zu  dem  Aufbau  eines  Systems  weltlich-bargerlichen 
Rechtes  {dUmov,  ins)  emporgearbeitet,  aber  die  Ueberreste  der 
alten  sacralen  Periode  noch  bis  in  die  historischen  Zeiten  fort- 
getragen. Ich  habe  diese  Emancipirung  vom  alten  Sacralrecht 
einen  gewaltigen  Fortschritt  genannt,  an  dem  die  ganze  gegen- 
wärtige  civilisirte  Welt  theilnimmi  Dieser  Fortschritt  hat  im 
Wesentlichen  gleichen  Sinn  mit  jenem  Wort:  „gebet  (Sott  was 
€k>ttos  ist  und  dem  Kaiser  was  des  Kaisers  ist^.  Religion  und 
weltliches  Recht  müssen  g^hiedene  Dinge  sein.   Aber  sie  brau- 
chen und  sollen  sich  nicht  feindlich  gegenüberstehen,  und  das 
weltliche  Recht  ist  nicht  als  eine  Ordnung  anzusehen,  die  be- 
stimmt wäre,  mit  iler  Zeit  die  Religion  zu  irsctztn.    l  ur  die 
richti'?c:  Stellung  der  Religion  zum  weltlich -bürgerlichen  Recht 
wird  der  Kid  immer  ein  Hauptpriifstein  sein.    Ks  liesteht  in 
unserer  Gi'gcnwart  eine  Tendenz,  dem  Kid  alhiialii;  das  rclij^iijse 
Elcuciit  ganz  zu  uehmcn,  und  ihn  zu  einer  sullcuucu  rciu  \idtr 


Digitized  by  GQ£)gIe 


—  712  — 


lich-bürgerlidien  Vereicfaenuig  zu  machen,  deren  Fides  ledig- 
lich in  persönlich  ehrenhafter  Gesimumg  tmd  In  der  Furdit  vor 
der  auf  die  Eideeverletssang  gesetzten  weltlichen  Strafe  beruhen 
wOrde.  Damit  wftre,  wenn  ea  durchgeführt  würde,  die  Bezie- 
hung zwischen  Religion  und  Becht  in  einem  Gardinalpunkte  zer- 
schnitten. Bisher  ist  aber  der  Beweis,  dass  dies  durdiföhrfoar 
sei,  nicht  geliefert  worden.  Er  wird  wohl  nie  geliefert  werden 
können.  Recht  und  Religion  können  und  sollen  getrennte  Ge- 
biete sein.  1);ls  lehrt  uns  ganz  vorzugsweise  die  gräcoitalische 
Rechtsgescliicbte.  Aber  dabei  kann  es  immer  für  das  Wohl  der 
Menschheit  unumgänglich  sein,  dass  dieselbe:  im  t iihneneide,  im 
Eide  des  l'ürsten  und  Volks  auf  die  Verfassung,  im  Heamten- 
und  Kiehtereide,  in  den  gerichtlichen  Eiden  versrliii-donstcr  Art 
ein  Mittel  besitze,  durch  welches  die  sichtbare  weltlich-bürger- 
liche Ordnung  von  der  unsichtbaren  Ordnung,  welche  die  Mensch- 
heit mit  der  Gottheit  verbindet,  einen  Halt  entnimmt,  den  sie 
selbst  nicht  zu  geben  vermag.  Insoweit  muss  dann  aber  bei 
der  Synthese  der  weltlich -bürgerlichen  Rechtsordnung  anerkaniit 
werden,  dass  es  auch  in  der  Gegenwart  unentbehrliche  Institute 
giebt,  deren  „Summe''  nicht  weltlich -bürgerlichen  Stoffes  ist, 
und  bei  denen  die  gesetzliche  Untmcfaiebung  eines  rein  welt- 
lich-bürgerlichen „Begriflk"  eine  Schädigung  der  Mensdihett  in 
ihrer  socialen  Ordnung  zur  Folge  haben  wflrde. 
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Anmerkungen, 


1)  (Zu  §  2).  (Orüoo-iuaisolMZtit).  Mommaen  U.6.  V  S,  8—81. 
—  Tgl.  über  die  „so  oft  aDgenommen«  graooiUlisohe  Kinheit** 

Delbrück  Einleitung  in  das  Spraehstndmin  (18B0)  S.  137:  „Maa 
kann  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  sie  nicht  vorhanden 
gewesen  sei,  aber  auch  «bi  nsowt'nig,  dass  sie  nachweisbar  ist.'' 

2)  (^Zu  §  I  V  (Sclil;i-(  II  und  Tödton  des  l'areus).  Isaeus  IX 
Astyph.  16:  iii^iQzuv  uauviuv  uVru  AütvtpiXov  Kkiavi  [^Kleou  ist 
der  Sohn  des  Thodippos.  Thodippos»  der  Brader  des  Astyphilos, 
soll  ihren  gemeinsamen  Vater,  den  Bnthykrates,  so  geschlagen 
haben,  dass  derselbe  darauf  gestorben  ist],  xai  ovx»  ctpoS^  *ai 
dmaimg  (Aiaovvxa  rovrov,    otfrf  nokv  di}  ^ortov  6io9e- 

f  p  o  V  u  va  nort  t  m  v  i  avto  v  ol  x  f  i  m  i>  Siaifi&rjvctt 
Kki(x>vi,  uäkXov  ij  xov  rovxov  viov  TtoirjoaLKi'av.  17.  EvifvxQatti 
ya^  tui  naiffi  tfp  Aozvgtikov  airtoy  y  i- v  t  u  a  i  kiyttat  zov  {^avu- 
töv  ^vdtKStos  6  Kl^nmg  rovro«  aran)^,  alniav^tvog  inttvov 
StaqtoffSg  ti¥og  «vtolg  f9¥0fii¥i^g  h  wfiijfii  ^^X'^^^^^y 
na\  ovT«f  «vvov  diatE^i7vat,  m9xi  ix  rwv  uk%TfA¥  ovto¥ 
ad^cvt/tfoyr«  ov  TioXkaig  tjui^aig  vau^ov  ano  ^avilv,  18.  not  yag 
avxov  TV  TtTOfiivov  ISmv  '^ItQoxk'^g.  19.  ag  dl,  oxb  cntiQ-vtjGmv 
6  Ev^xQaxrjg  6  TrnTt/p  'AaxvtplXov  .  l  ni  G -k  t\  i  rot?  o  ins  io  ig 
fgfl6iva  710  zk  iaüiiv  ik&iiv  xdiv  t^ovdinTiov  ini  x6  (ivijtia 
rd  l«««ov.  20.  o^dt>v»«ota  Sitlix^ii  Klin¥i,  ilka  rtqi- 
Ttpor  If^UvnfOn»,  e«x'  i}yovfftfyoc  ootev  tZvsr«  [über  den  Be- 
griff des  eiiiov  s.  §  37  j,  xo%uvti^¥  ttlxlav  txovxoq  Sov6innov 
Txt^t  XOV  avxov  Tsori^a,  xm  ixtlvov  vt«*  6  laX  i  y  b  a  9^  at 
tüc  ovv  rov  aitavxa  yQovov  Stacpogog  f]v  KXfmvi  ,  cvt.  7t()(örov 
fjifv  xovg  tid'loxovg  AöivtplXov  i  rc  i  xe  i  u  i]  ^  et  r  a  i  £  v  a  i  x  al  irit 
xa  t€^n  iKUVov  noti^aixt  .  imixa  lag  Ev&vxQttiwg  in  ^<^x^lt^/t  ig^ 
%ov  lUKQog  Tov  '^OtvqpAov,  v*v  Qo  V  g  Ttoi  t]aexi ,  ag  «tvfO(  av^d» 
vf^er  mti^tnw  f  iit^faß^¥m  (Tgl.  aneh  die  Enihlnag  bei  Faosaa. 
VI  17,  6). 

3)  (Zu  §  4).  (Das  Schlagen  des  Parens  auf  Grund  des  Ob- 
sequiumv^'rhältnissos  verboten).  Dafür  führt  M^  icr  Not.  54  S.  431 
noch  Ifoigendes  an:  „einen  Beweis  fUr  unsere  Behauptung,  näm- 
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lioh  dass  die  Terpfliehtnngea  nie  ertösohen,  denn  Niohtorfüllong 
eine  Klage  Hatmutng  bejcrilndut*'  würde  Aristotek«  liefern,  voraus- 
gesetzt (lasä  es  sieh  um  ein  attisches  Heispiul  hatKlulte.  Eiu  Sohu, 
angeklagt,  seinen  Vater  {j;oschlu^on  zu  haben,  vertlRidi;^t  «ich  mit 
der  liehauptung  dass  uin  Erblehler  sei-  .sein  Vater  hätte  ebenso 
seinen  Grosavater,  dieser  den  Eltervater  geschlageu  und  sein 
eigner  SohD  sehlage  iho.  Also  stand  der  Beklagte  nteht 
mehr  anter  Täterlioher  Gewalt,  uod  dooli  warde  nuKtiötmt  gogtn 
ihn  geklagt." 

4)  (Zu  §  6.)    (Todteucultus.)   —   Vgl.  0.  M.  Eum.  S.  138; 
8ch.  II  575.  —  Um  des  Gegensatzes  willeu  mögen  hier  .'••güüüber 
den   im  Text  zusammengefassteu  national  ■  arischen  An  i  haaungeo 
über  deu  Todtencultus ,   einige  kurze  Kiu Weisungen  aut   die  den 
gleichen  Funkt  betreff  enden  ägyptischen  Ansichten  Plati  flndeo. 
Während  der  Arier  In  der  Oegeowart  labt  mit  Feethaltung  dar 
Benebnogen  an  den  Todten  der  Vergangenheit,  lebt  der 
Aegy])ter  seine  Gegenwart  in  stetem  Hinblick  auf  die  Zukunft. 
Nicht  bloss  in  der  liichtung  will  er  sich  die  Zukunft  sichtrn,  das« 
er  möglichst  sein  Gedächtnis»  unter  den  zukünftigen  Gtneralionea 
unzerstörbar  inM«;ht,  sondern  ihm  i^>l  noch  viel  wiciiligcr  «las  Schick- 
sal  seiner  Seele,    lius  Todleugericlil  wartet  s«iuer  iu  dor 
Unterwelt  (das  Ament).    Bwteht  es  die  Seele  glüekli«^,  so  geht 
sie  ins  Land  der  Seligen  (das  Beioh  de»  Hesiri),  kehrt  aber  tob 
Zeit  zu  Zeit  ins  Reich  des  Seb  zu  dem  Grabe  zurück,  in  welehsm 
der  irdische  Leib  ruht.    Aus  diesem  Grunde  legt  der  Aegypter 
einen  so  hohen  Wurth  darauf,  durch  Mumificirung  (Vw  Leiche  vor 
Verwesung  zu  bewahren.  —  Die  im  Todtengericht  für  unverbesser- 
lich Erkuuüteu  werden  ins  Ktich  der  Finsturniss  Verstössen.  Da- 
gegen die  als  bcÜeckl  und   uichtinuliciios  Erfundenen   müssen  je 
nach  dem  Grade  der  Verschuldung  die  Seelenwandemng  dnreh  den 
Leib  höher  oder  niedriger  organisirter  Thiere  su  ihrer  Liatsvaag 
durohmacliL'ti.    Die  Seelenwaudorung  dauert  3000  Jahre,  und  das 
ist  zugleich  die  riiönixperiodc.    Vgl.  Pauly  I  1,  296 — 298.  3'2i. 

ö)  (Zu  §  6.)  (Der  Tag  der  Nameogebung.)  Vgl.  Z.  320. 
321;  Kuegi  104.  --  Sch.  II  562.  563;  Pauly  I  1.  904.  — 
Pauly  Vi  1.  47Ö;  Marquardt  Privatl.  d.  liöm.  I  81.  82.  —  Der 
Tag  der  Nameugebung  hängt  noch  weiter  zusammen  mit  den 
Hechte  der  Eindesaussatsung,  Ton  dem  später  die  Bede 
sein  wird.  Die  Kindesanssetanng  fiuid  legelmüssig  nur  bei  sehwielh 
liehen  Kindern  statt,  deren  Aufzucht  unwahrscheinlich  däuchte. 
Man  wartete  mit  Entscheidung  der  Aussetzungsfrage  eine  Wuchc, 
weil  man  annahm,  dass  die  meist«  ?»  s-  hw.'ichlichen  Kinder  ohnehm 
in  der  ersten  Woche  stürben.  Der  l'a^'  der  Nameugebung  vyf 
den  eingeladenen  Verwandten,  denen  dann  auch  meist  ein  SchmaoM 
gegeben  wurde  [Isaeue  III  Pyrrh.  70:  Iu  9h  m  iv  Stxazij  uj 
Tavri}9  nltf9hri^  0vvcori«tf^m],  ist  die  iinerliobe  Constatirung^  dsss 
man  jetit,  wo  nicht  mehr  so  Tid  Oofiüir  für  das  Leben  dss 
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Sndes  aei  [HupokimtioD  y.  ifidopLtvopJvQV:  ito  ntu  ?«  ofOfiariir 
Türe  n>cvc««  ttiCtBVovtBs  ijdii  r  i;  0O)ti}(iicr],  da«  Kind 
uufuuhmu  uud  auorküiuiu.  Daher  huisst  der  Act  auch  das  jinidug 
ttvaiQficf^ai- ,  , tollere  und  suscipere  liboros*  (Harpokrut. :  tou  Jto- 
Tfjj&ftöi  nni^ioic  r«c  fßSouädng  xcit  rag  dfXftr«c  ijyav,  xai 
T«  y£  ovo^ttxa  iii^tvxo  avmic,  oi  ftiv  ißdojjLij  .  .  .  ol  dt  rj)  <itx«ri| 
....  ta  irltctfv«  dl  avci^fit«!  iv(»o  c^g  l^do/u>;^J.  Die  einge- 
ladeaen  Verwandten  tind  fax  diese  Kindesanerk«inang  die,  ttpSter 
etwa  aofKorufoiidea,  Zeugen.  Isaeos  III  Pyrrh.  30:  xat  ot  avroi 
^tiui  ovToi  iv  T  dcxnrij  ^vyaxffog  dno(pai'9tiOi^g  elvui  vno 
rnv  ndsktpidov  xXrjBivxig  fituagrvQtjKaai  -ranayivia^rti  o[  ds  rov 
iivi)i)ov  i^üoi  iv  r  fi  d  f  K  a  r  rpäoKuvTeg  nnoaytvtoiJiH  tu  r  ij  g 
xtj^fig  ovofia  KktitaQtTtiv  tuv  nati^a  i  (x  a    t  v  (j  tjO  av  iffai^ai 

«vTp.  Auf  den  beigelegten  Namen  hat  man  darnaeh  ein  Beeht, 
dessen  Entziehuns  gewissermassen  als  Enterbung  aofgelasst  wird; 
92:  i^ivanat  xov  xrjg  xrj&t]g  uvo^ajog  tov  vno  tov  nax(i6g 
X  (  9  ivx  og  ttxkr;nni'  ü  avr}Q  xaxttöx^ae  itv  (tvai  xi]v  avxov 
yt'vaixa.  —  Oätubar  uut'  das  Fest  der  A mplndromion  geht  auch 
()(J.  19.  403.  Euryklciii  setzt  den  neu^ebtm  i,(  n  Odysseus  nach 
dem  t't:  io  r  1  i  ch  e  u  Malilb  dem  mütturiiehea  zum  Üe»uch  weilen- 
den Ahn  Autolykos  aufs  Knie  [das  aa£a  £nie  Setzen  ist  Zeichen 
deti  lusehutzgebeus;  so  auch  beim  jungen  Demostheoes;  §  62  Not.k]: 
Avxokvn* ,  avxüg  vvv  ovofi^  trpfo  o  rxi  xf  9(iu  Jtoidog  nmdl 
tpikto  .  nokvaiQijxog  Öf  xoi  icxiv  [d.  h.  es  ist  dir  ein  erMTÜDsobtes, 
und  durch  die  Namengebung  erkennst  auch  Du  es  anj.  —  Vgl. 
Aom.  14. 

6)  (Zu  §  7.)  \^Conäcrvation  der  Haussacra  durch  die  Auge- 
hörigen). Ich  fasse  die  Beweisstellen  ffir  das  im  Text  Gesagte 
hier  susammen.  a)  Isaeus  IV  Nikost.  19:  ffisov  y«^  rw  ovrdv 
not^tafütvop  ovT*  ano tl^nttovui  ivfÜBto  QVt*  i*«tv0g»  ovxe  tiotp- 
loyriat  akXa  navxa  zoig  firjSip  Ttffoat'jxovCt  nagrixt  TEOti/aai ,  n»g 
vVK  'oi']  ttvoöicaxaxog  f  ii/ ,  05  xto  xs9vt<ixi  f.ir}d}v  x  (ä  v  vofii- 
^ojufvtüi'  jzoitiöag  rmv  ];p»/an  rwi'  ax*Tov  xk  tjQov  o  fie  i  v  a^wi :  — 
b)  läaeuä  VII  .Vpolludor.  ;  Ttui  xtg  yag  ol  xikivxt'iattv  fiikkitviig 
n^fovomv  jKoievvfAi  aqxov  «vrcSv,  onatg  1)  i^igt) (iti^mVi  xovg 
C^ttiffovQ  avtm»  otnov^,  iU.*  icxai  n(  xai  0  iva^riwv  x«l 
nttpta  xa  voftt^ofitvst  ttvtoig  moii^Ctov'  iio  xav  aTtaiöig  xikiv- 
Tijoeaatv,  akk'  ovv  TCOifj0afitvot  xarukdnavCi  .  xat  ov  fiovov  I6i« 
xavxa  yivtaüxovaiv ,  akka  xat  dtjixoolcc  xo  xotvov  rrjg  nöktmg  ovrto 
xavT  Fyrcüxf  •  v  o  (i(0  y  d  Q  r  rÖ  et  q  1  0  v  z  i  r  cö  v  0  1'  x  w  r  ,  o  rr  n)  c  a  v 
fi^  i^e^f  ilHüivxaif  Tt^ooxaxxft  rt]v  inifiikeiav.  [Dum  entr 
spridht  ganz  der  römische  Satz:  Cie.  de  legib.  II  9:  sacra  prirata' 
perpetna  manento  ,  deorum  manium  iura  sanota  snnto.  18:  nunc 
de  sacris  perpetuis  et  de  manium  iure  restat.  19.  de  saeris  autem, 
qui  locus  patet  latius,  haeo  sit  nna  sententia,  ut  con^erventur 
Semper  et  dcincops  familii«  prodantiir  (t,  ut  in  lege 
pubui,  perpetua  siot  sacra.    üoi.  IV.  55 ;  ut  esscüt  qui  sacxa  face« 
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TCDt,  quornm  iUi«  tenporlbns  •nmma  obterTatio  fnit] 
Tgl.  auch  Hormaoli  Fr.  A.  $  1 1  Not.  14.  —  o)  Ifla«Nit  IX  Astyph.  7: 
tUos  yaif  intivov  ov  ftovoy  hn^^U»  vidv  notfioainvov  nataXimit'^ 

alXa  Koi  axvrcficf^at  orrtoc  y.voKorma  ?Grct(  a  nv  dm^^roi ,  xol 
xt'iv  Ti  ovaiav,  6v  «i*  iKtivo^  tionuitjutjiai,  Dvrog  f|f  i ,  xal  ini 
T  ovg  ßmfiovg  rovg  uai  q  (öov  g  o  v  j  o  s  ß  a  6  i  s  it  a  ^  *a'i  1 1- 
HeuTijaavTi  avro  *at  toig  intivov  ngoyorotg  ta  vofii^o- 
lAMva  Jioiijtfci.  —  ItaeiU  IX  Astyph«  18:  <n)  yaQ  ^j^ovftat  tyiayi 
oydiva^  viov  IcnirdS  noiovfuvop,  ToAfi^aai  «AXov^  tuwf  na^axali^ 
iy  TOi'tovg,  ovaneif  xot  hotov  xai  ooimv  xoivtorovg  QScb^- 
manu  (Uebersotzung  1830  S.  177)  giebi  dies  nicht  richtig  wieder  mit: 
„mit  wulcheo  künftig'  'lor  Adoptivsohn  an  seiner  Statt  Heilige« 
und  Weltliches"  (vielmehr:  wie  Heiliges  so  Rituales  —  v^l.  §  37) 
„gemeiu  iiabeu  wiil"J  o'i  avxov  tig  tov  intitu  nfö^uv  tut^Kt  xuro- 
iMtip,  —  e)  Ineus  IX  Aatyph.  86:  jc^pcocoy  i^hv  rovg  ix&iaiovg 
'A9ttrtpUov  ini  xt  ta  fd^tjfiara  Hvoi  %n\  Ini  va  fc^a  ituirw 

7)  (Zu  §  7.)  (Beaorgang  des  Leichnams  durch  die  Fmoen). 
IsaeuB  VI  Philokt.  39:  irtfid^  kui  izfXivT-rjatv  n  f'lvxrijutov .  ttg 
rovTo  ^k9ov  Tolfirig  aar  sueivuv  y.eifiivov  ivduv  xuvg  fii» 
ointiag  ifpvAttvzov ,  oncu^-  utiöf)g  f^«)'yf«A«i£  ft'/Tf  luiv  ^vyait- 
(fOtv  (Ayti  yvvaix]  aviov  ftt^TC  rav  oixeitav  fitidfv't, 
to  6f  2^t}fiaTft  Mo9tv  i^i(pO(iyaa¥to  .  .  .  40.  il9o¥  o(  ^vyuxi^tg 
irvTov  Ncvj  ^  yvini,  oM  tott  ^tj^ow  fAriiy«ri,  «iX  «nhiXttavv  t^v 
OvffoVf  ^acxovzig  ov  ngoa  tjx  i  tv  avxatg  9i9Xtiv  Evxti^ 
pkova  ...  41.  iicMowim  ik  natiiaßov  ixtivo»  ßiv  ivdov 
ntiliivov  d  i  VT  f  ^  niov  ^  tag  t<pa6tf¥  oi  oixixui  ...  at  f*iv  ovv 
yvvalxfg,  otov  tixog^  nitji  tov  x  fx  e  ii  v  x  a  6  t  a  tjoav  . 
ovxoi  [diu  Alunnur  kümmern  sich  um  die  hinterlassoueu  Sachen]  cct 

ö)  (Zu  §  7.)    (Die  Suppositivadoption.)    Isaeus  YII  Appollod. 
81:  inthtjt  dl  n(f6dfjkov  i^y  «n  tl  nattiktiim  tiv  nl^ifov  im  t9P- 
xotg ,  fffijuov  Tioti'iast  tov  qJkov  .  dw  xl}  n^oo^wvt  xwtmg 
Tag  aötXfpdg  xov  (tkv  'Aftollo9»lfOV  tov  adsXtpov  xkrjQOV  iiovCOiQ, 
viov  ö    ovx  flüno  lov  aag  y  ovxmv  avxalg  naiSmv,  xai  torg 
{Atv  avdgag  avxmv  [ala  ihre  xv^ioi]  r^v  yrjv,  t/V   ixdvog  xaxfkini, 
xal  Tcf  KXi](jictta  nivxe  xakävrtov  jiiTtQaxoxag  xal  to  froyt'ptoi'  diaifi- 
^a^fvovg^  xuv  d(  olxov  aio^^füg  ovxmg  xai  dsivüg  i^^^^* 
fifu^lvov  [es  ist  ytttotfimm** ,  wenn  man  £e  Brbseliaft  an  sidk 
nimmt,  abw  nicht  f&r  FortfUhining  des  Oikos  sorgt].   82.  e^  U 
xaw/  jdc«  xov  xovxmv  a6tlqt9¥  ntnw^outf  nmf  «v  n^ootSoxriQiv 
avrog .  il  xal  tpikog  ^v,  xvxtXv  tmv  vo (t  i^o fiiveav  vn  ovrwy, 
avf^lfioc   foi'  akk*  ovx  aStkq)6g  avxttig;   ovx  h'tiv  ikTtiortt  Sr^nov^tv . 
akka  firji'  ort  änaiÖa  ixtivov  TifOfdOQCtxaöi   xai   xa  JC?* 
ftaxa  £xov0{   xal   olxov...  avijiJi^xaCtf   ceL     42.  oixov .  . 
dvyQfjxoxbiv  xai  7i(7Hfax6xo>v  xai  i'^iiftov  ngJto^^*6x(ov.     43.  fit}  ix 
xQwoig  [dvai]  i^f^i^fttttfac  tOP  olna»  tov  {ud¥OV,    44.  lußiiv  dl  asi 
vovda  fdv  idiy^oiry  hiQmv  tmg  afiutnhtg  n^vti^m»  avsov  jfssa*- 
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nag  ovtav ,  ovr'  ixi  i  v  u  Tiaida  t  iojttnoitjxag  akka  1 6v 
oIkov  i^yQim  (omü  ovti  tQvz^  av  tiöitüii^Cag  «Ü* 
Qfioi»s  UV  na\  tovtov  i^iQffftticag.    Es  ist  dies  niclit  die 

„adoption  posthame",  gegen  die  Schulin  22.  23  aioh  mit  Kecht 
erklärt.  —  Die  Suppositivadoption  wird  übrigens  noch  einer  ge- 
naueren Darlegung  bedürfen,  nls  nie  hier  gegoboii  werden  kann. 

9)  (Zu  §  7.)  (Gemeinsame  iitstattuuir  seitens  sich  eutge^en- 
Blehuuder  Erbpriitendenten).  Isauuä  Vlil  Kir.  21:  Ott  t^/AÜf  6 
naioföf  Ittlcvrqat  ..  ^nov  yuQ  iytii  k  o(i  tov  ft  b  vog  «ivvov  oig 
^ttitnv  in  t^s  ol^f  inavtov  .  .  32.  ito^iv^g  dl  x^g  tov 
Ttnnjtov  Y^'vaiKog  ix  rijg  o/xmc  aJroi'  indvfjg  ^invrfflVi  Ittü  AffjrotNllf^ 
on  ßovkoiT*  av  avrt)  to  aafiu  to  intivov  (tv  (iftfxaxtig  i- 
5  <  ü  •>  or  /  juft^'  T/fi(uv  X  c> )  xnouljGai,  ncii  rctvzft  tx(rfvavßt]g  xai 
xknovatig,  frcfiad^tjr.  is.  tiujioiiiitovviog  ()e  lovmv  x«l  r^g  oi- 
xiag  Tfft^rr/^  xn\  rtai'  cUku)i'  (av  iniivog  xaxikmfy  .  .  ßiäüaodat  fi'iv 
ittt\  TOV  vraniKOi'  f»cvag>f^fiv  .  .  ovx  blfiiitf  ittw , ,  6vPtnotovv  dl 
tt«i  ovvi9aittov,  l|  «Sv  o  vaicnof  »«tiktnt  tßv  avoin- 
|i «  r  CO  I'  y  IV  o  (li  V  (ov. 

10)  (Zu  §  7.)  (Das  Kecht  der  Anchisteis  auf  Autheilnahmc 
am  llegräbniss.)  Daa  Gesetz  des  Solon  über  die  Begräbnisse  ist 
uns  in  Demosth.  Makart.  1071  (ü2)  aufbewahrt:  tov  ano^avövTtt 
n^otiOecd^rti  evÖov,  onoig  av  ßovkritai.  ixcpi^tiv  dt  ror  uno^nvövTa 
Tp  VStf gala  ij  y  av  n^o^iavniti,  ngtv  rjhov  i^ix^iv  .  ßadi^HP  dl  tovf 
0vi(fag  n^oßfhVf  oxav  /»qpfpwvrir*,  wg  )^vvau(cr^  Smc^iv.  yv- 
paixu  6e  firj  {^iivai  ihltivai  tlg  ttk  tov  «9go0nv6vTog  tiT)d'  axokov- 
4^iiv  ajio9av6vti ,  orav  ttg  t«  Oi^ftaTa  ayrixai,  irzog  lli/xorr'  irtav 
yiyovxnav ,  nkrjv  otfitt  ivtog  <rvti}naScov  fici.  uijd'  tig  xa 
xnv  ano^niovTog  iltsUvtti^  ircdSav  l^ivr^^fi  o  i  f'xT  C,  yvvaixn  fAt}' 
ö  t  ft  { a  V  nkiqv  offnt  iviog  avitl/iadwv  eiatv.  —  Von  Wich- 
tigkeit iftt  aiüli  Doeh  du  tob  DemottheiiM  «lUItend  Hinsngesetite; 
63:  m/k  ia  tieUven  Sv  j  6  xtrtltvrrpmg  oi;dt^/av  jrvvartKv 
a  kkrfv  fj  X  a  g  ngoaijxovaag  fii^,^  ^  aveti/toxtjxog  [der  grie- 
chische Standpunkt  ist,  wie  ich  schon  oben  §  6  bei  Note  i  angab, 
im  Allgemeinen  der,  dass  die  "Rechte  der  Prosekontes  der  Vct- 
terschaft  zustehen.  Demgeraäsd  sagt  hier  Demosthenes :  jm^xP* 
arnifioxijxng ,  obgleich  er  eben  das  Gesetz  hat  verlesen  lassen,  wel- 
e]i«8  sagt,  dast  dies  Beoht  der  avt^ua  auch  den  irvc^fwadal  EUr 
stSndig  sei  {hrog  «vfi^iad«v).  Aber  nun  beginnt  die  oben  her- 
vor^'ehobeno  Zweideutigkeit.  Sind  diese  ivxog  niixi'ioScüv  Stehenden 
die  Kinder  eines  verstorboDen  Vetters  (fünfter  Grad)  oder  auch 
gegeneinander  die  Kin'^er  zweier  Vettern  (sechster  Grad)?  Vgl. 
Seh.  II  567  not.  5.  Kiuu  Entscheidung  lässt  sich  erst  auf  (!rund 
der  Gesammtheit  der  Fragen,  in  denen  das  Recht  der  Auchiätt^is 
sitr  Anwendung  kommt,  geben ,  was  gegenwärtig  uooh  nieht  mög- 
lioh  i«t3»  »el  iffog  x6  fiv^^a  mtoXov0tiv  tt^  avvag  tavt«g.  ,  .  64. 
wvw£  ntltvti  xag  nQoatjnovöag  xa)  naQftvai  n^o9i9H  rov  mi- 
Xivtiptitog  %tA  kü  to  f^fiipta  «VoAev^civ.    66*  viu^mmaxvvtmtvif 
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[in  ähnlicher  Frage  sahen  wir  oben  den  Ausdruck ;  (tvoeitaxarov 
gubiuuchtj  dl}  ovToi  xazaaiuval^ovai  n^ay^ia ,  (og  a^ta  dei  ^f^üf 
x«l  tag  yvvaintig  tag  ij  fie  r  i  (f  a  g  tov  filv  iSmfLntög  tov 
'Ayvlov^  Zt'  ivmXtvTi|xn,  xl^^ovo ptovf  i/vixi  [Erben  des  Leieh- 
nwm,  dei  Namens  and  des  VermSgens  sind  nach  griechisoher  An- 
eohanang  drei  genau  zu»ammenhängende  Dinge]  xct/  rrottiy 
UTiav  X  a  T  a  v  o  fii  ^  ö  (x  ( i>  a ,  wc  TtgoC^KOvr  ag  xiri  yfi-fi  ov- 
xag  iyyvtäTto,  tov  öf  xAijfjov  o^EöOai  <5ftr  f;(f»v  tov 
'Ayviov  toi)  xizekEVxtjKÖtog  JWoxa^raroi'  .  .  .  «uU  ovii  6i- 
Kcriov  [nach  dem  in  Athen  anerkaonten  staatlichen  Bechtj  ovd* 
ostoy  [naeh  dem  altsaeralen  Stammreehte]  xom  leru». 

11)  (Zn  $  7.)  (Zosammengehörigkeit  des  ErbAnspmchs  nod 
der  Pflichten  der  Fortfuhrung  des  Hauses  und  seiner  Saera  seiteot 
der  Prosekontes.)  Demosth.  Makart.  (p.  1067)  §  53:  or  rom  v 
TOfvrflr  ^(v  BÖtOKfv  o  rolg  n^oai/jxovatv,  ittffa  6  ov 
7rü(»ö/r«{f  I',  «AArr  vc  o  X  X  a  ncxvv  i  a  t  i  v  a  ngoGTartfi  n  o  ifiv 
TO  ig  Tt^ooriHovCit  xal  nQ6q)aöiv  ovdifiiat'  öiöuiGiv,  äXk  t| 
uviyxrig  dt{  »oitcv.  63.  Zn  £6lmv  e  yo^e<Nn}(  ir»evd«{f< 
nt^t  tovg  ointtlovff  nal  oiu  |*ovov  dldotf«  t«  utttaltt^- 
0ivtn,  ttkltt  »€t\  Off T«/|iavir  3S0ie£t«i  rtt  6v9xtf^ 
ttitavxa  xa  ngoCtjuavaiv. 

12)  (Zu  §  9       Das  Drakontisch -Solonische  Gesetz  über  die 
lUutschiildverfolgung.)    Zu  dem  Text  dieses  üeöeüses,   welcher  in 
der  Dcniüsthenischen  Hetle  rrgog  AJnKnQxat.  (p.  1069)  §  67  einge- 
iügt  längst  bekannt  (aber  in  seinen  Lesarten  höchst  zweifelhaft 
nnd  bestritten)  war,  ist  in  neuerer  Zeit  der  nach  dem  Volktbe- 
schlnss     J.  409/8  pablicirte,  freilich  nur  stückweise  lesbare,  Text 
hinsogetreteii     S.  darüber  Fhilippi  8.  70  ff.,  8.  885  ff.    Bei  der 
höchst  geschickten  Restitution  dieses  letzteren  Textes  muss  man 
allerdings  im   Auge  haVien ,   das«?   dadurch   urkundliche  Sicherheit 
vielfach  doch  nicht  gewahrt  wird.  —  a)  »Suclilich  als  das  Nächst- 
liegende wird  man  Folgendes  hinzustellen  haben.     Wenn  uuur 
den  die  Blutschuld  rerfolgendeu  Verwandten  noch  wieder  Uetei^ 
abtheilungen  gemacht  werden,  so  wird  man  yermuthen  durfee, 
dass  dieselben  mit  den  Erbklassen  in  Beziehung  stehen,  und  das» 
sich  die  Klassen  der  Bluträcher  von  den  Erbklassen  nur  dadurch 
unterscheiden,  dass  aus  den  £rbklassen  lediglich  diejenigen  in  die 
Itluträclicrkl.'issen   gehör«  n,   welche  als   ^füuner  zur  factisehen 
Kacheverfüigung  tliliig  sind.    Von  den  Krbklassen  kommen  liier  lo 
Betracht:  o)  erste  Klasse:  die  Kinder,   iusbes.  Söhne,    ß)  üweite 
Klasse,  erste  UnteridaMo:  die  ayxtoxdg  TtQog  T^nr^o';.    aa)  ante 
Btufe:  Bruder  und  Bruderskinder;  bb)  Sohwestom  nnd  Schwester^ 
kinder;  oc)  Anepsioi  und  Anepaiadoi.  —  Hierane  mnsste  für  die 
Blutrache  wegfallen  die  Stufe  bb.    Andererseits  musste  auf  Grand 
der  Bluf sa^emeiuRchaft  {rpvari)  hinzutreten  der  (nicht  erbberechtigt«! 
Vater.    So  rrp^chen  sieh  als  Hlutriieher  folgende  Persom  ii.  die  all* 
auch  Tou  Momer  genannt  werden:  er)  die  Söhne,  ß)  der  Vater, 
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y)  die  Brüder,  fi)  die  Am-piioi.  —  Nun  führt  dos  Drakontisch- 
Solonisohe  Gesetz  al»  diejeuigeti ,  welche  t)oini  qnüvo^  uy.ovato^  in 
Betreff  des  «Ml0«adttc  ihre  Oeoehmigung  zu  geben  haben,  fulgende 
Penoneo  «n.  «)  Die  ra  den  Verhandlungen  Nächststehen- 
den, welche  in  Betreff  der  Vcrzeihungsgewährnng  einstimmig  sein 
müssen,  sind  Sdhne,  Vater,  Brüder.  Wir  werden  diese  die  erote 
Bluträcherklasse  nenix'n  dürfen.  Demoath.  Makarl.  §  üT  :  iav  de 
itidiGaotfai  dfp,  iav  fily  rrcttiiQ  ij  tj  aÖtkrpög  »/  vtiig,  nävtag,  ij  rov 
»(ükvovia  xQcniiv.  Voiksschluas  v.  4ÜU|Ö  ^l'hilippi  336):  [^nideatta- 
^ai  d\  idv  fiiv  JtarijpJ  adfAqpo[s]  i}  vf^g  aTca[ytag^^  t6[y 

xja>[AvevTcr  ngaulv.  Die  Bradecssijhne  werden  wir  uns  hiebei  ent- 
weder als  stillsehweigend  sabintelügirt  denken,  oder  (was  mir  nicht 
sehr  wahrscheinlich  düniit)  das  Eiurücken  in  die  Hechte  des  Pa* 
rens  nur  für  das  Erbrecht,  nicht  für  das  Biutracherecht  anxuneh« 
raen  h:ih»ii.  ß)  Hinter  diesen  müssen  in  zweiter  Klasse  der  zum 
ai6iCttö'\)ui  Berechtigten  die  entfernteren  Verwandten  bis  zu  den 
Anepsiadoi  gestanden  haben.  In  der  Formel  bei  Demoethenes 
Makart.  §  57  ,  die  eine  Reihe  exoerpirter  Punkte  zusammenfasst, 
sind  sie  ans|celassen.  Im  VolksbeschL  Ton  409 18  müssen  sie  in 
der  Lttcke  der  Z.  15.  16  aufgeführt  worden  sein,  wie  auch  Phi- 
lippi  137.  138  annimmt  DttrfBO  Wir  die  Braderssöhne  bei  der 
er«iten  Klasse  subintelligircn  ,  so  haben  wir  in  diese  zweite  KlasAo 
nur  die  Anepsioi  und  Anepsiadoi  zu  stellen.  Oh  dabei  fiund'vos 
und  Penthcros  raitzuretien  hatten,  rauss  dahin  f^estellt  bleiben. 
y)  Die  dritte  Klasse  bilden  (eaf  i)£  toviuiv  nrjdttg  ^)  die  Fhratoren. 
Auf  die  Tielhesproohene  sie  betreffende  Stelle  des  Gesetzes  (Dem. 
Makart.  §  57;  Volksbesohl.  ▼.  409  8  Z.  16—20)  gehe  ich  hier  nicht 
ein.  Philipp!  138.  —  Die  nbnmtiichen  zum  Sühnevergleich  Be> 
reehtigten  sind  ,  so  lange  sie  noch  in  keine  Verzeihung  gewilligt 
haben,  die  den  Tliiiter  ins  ,exili»im  voluntarium*  Treibendon,  die 
ixßükknvttg.  Demosth.  Aristokrat,  i^y.  (H'^^  77  :  irtv  rtg  in* 
oxoi'G/w  tpova  nttpfvyug ,  fi  ^  rr  co  twt'  f  x  p' ü  ä  <»  i- r  cö  v  nvxov  tj- 
d  EOii  (v(ov.  —  c)  in  Betreff  des  Auklagerechtes  wird  das  ti^o- 
tifui»  nnd  das  tfvi^disixfiv  nnterschieden ;  Philippi  73.  In  diesem 
Gegensati  sind  aber  wiederum  Elamen  ansgesprodhen.  Es  liegt 
darin  nothwendig,  dass  diejenigen,  welche  in  Anhängigmachnng 
der  Klage  die  V'^orberechtigten  sind,  die  Anderen,  welche  ihnen 
nwr  als  (iehülfcn  zur  J^cite  stehen  sollen,  zunächst  von  d«'r  s(db- 
stündigen  Blutschuidverfolgnng  ausschlieHsen ;  dass  aber  diese  üe- 
hülfen ,  oder  wenigstens  diejenigen  unter  ihnen ,  welche  schon  zu 
Homers  Zeiten  Biutracherecht  hatten,  die  avi^fiol  (und  avttlnadoi) 
beim  Ni eh tTorhan densein  der  ersten  Klasse  auch  das  Recht 
des  is^osifffiy  haben.  Befiehlt  doch  das  Gesets  allgemein  den  Pros- 
ekontes  avf^nc^ötav  das  im^iivai  (§  9  Not.  b).    Es  ist  nun 

das  Nächstliegende,  dass  diese  zwei  Klassen  des  Anklagerechtes  mit 
den  drei  Klassen  de«  nlöiöaai^ni  in  innerem  Zusaninu  Mh-intr«'  stehen 
werden.  Und  in  der  Tbat  wird  dies  durch  die  mit  HuÜu  der  Ke* 
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«titatioD  des  Textes  des  Yolksbeschlusses  von  409|8  gewonnene 
Kliraog  der  Lerang  Ton  Demotth.  Hakart  {  57  bestätigt.  Ygl. 
das  Oenaaere  bei  Fhili]>pi  71  ft    «r)  Die  OemoetbeneBhaad« 

aehrift  sagt  in  Betreff  der  ersten  Klasse  des  Klagerecbt^ :  rx^o» 
timiv   TW   xrfMorvrj    Iv  ayoQtt  ivtog  avttltiorfjTOg  Ko)  nvsxl'iov.  Da* 
Bruchstück  des  Volkshc^rhlnssos  wird  man  Z.  20.  21  nicht  wohl 
anders   als  dem    gleicliiautend   rcstituiren    können  :    [^ngonntiv  lä 
xjtii^iai'n  iv  aJ/o^[ä  ifrjöl^^  ttPi^/ioTiitog  xot  dvir^toii^;  Fhilippi 
3;s6.   Man  viid  äüs,  obgleich  es  naoh  dem  ersten  BindniiA  als  eine 
höobst  soQderbaie  Redeweise  enoheint,  nioht  wohl  enden,  als  so 
▼erstehen  könneo:  „Das  beTorsngte  AnUagereeht  soll  bestehen 
bis  an  die  Anepsiotes,  und  swar  an^  den  Anepsios  selbst" 
Damit  ist  also  gesagt,  dass  das  ngoeinfiv  zustehen  "oü  •   den  Söh- 
i\>'n,   dum   Vater,   den    Brüdern  (und  Bruderskindern).  —  Die 
zweite  Klasse  der  Kla^Hcreehtigteu,  oder  wenigstens  aus  ihni  l  iie 
Anepsioi  oder  Auepäiaüoi,  bilden  dann  die  zuuaobst  nur  zam  uvv- 
dittMAv  Befugten.  Dem.  Makart  §  57  [nach  den  Hand  seh  riftea; 
Philippi  71]:  awSuiuttv  61  ntA  ivtffftmv  ntiHuf  ««}  yafißpanf 
Jturl    ttvi^iovg  xai    rzBv^iQovg  [xai   aifxlnaiovg^   x«i  q>gtiTfuo;. 
Dem  entspricht  wohl  (vielleicht  mit  anderer  Wortstellung)  der  Text 
des  Volksbeschlusscs  (Pliilipjji  330)   Z.  21  —  23):  [<H;vdtwxfj]i'  it 
[xai   »i  f  jt;f[iot'c:  y.ai  ävii^iav  Jiaiöag  xot  ya^tßffQVg  «al  xtv^tfiov^g 

13)  (Zu  §  9.)  (BeschräukuQg  der  Prosekontes  in  der  Bethsi- 
ligung  an  Processen).  —  Es  ist  hier  noch  weiter  herromhebsD, 
dass,  wie  bei  den  Römern,  Geseiee  dem  propinqnas  eines  Verbre* 
oher8  sowohl  Torbieten  die  Anklage  zu  führen  (uomen  defene), 
als  Richter  zu  werden,  als  auch  endlich  unfreiwillig  Zeugnis«  in 
dieser  Sachi  abzulegen  (Klenze,  Zeitschr.  f.  gesch.  K.  W.  VI  36), 
so  auch  bei  den  Griechen  die  Anschauung  herrschte,  dass  zwischen 
Prosekoutes  das  Processfiihren  nnd  das  gerichtlich  KaeheneUaieü 
sittlich  yerwerflich  sei.  Isaens  I  Kleon.  6:  tiiir  M^evftiv  wnmt 
..  Qti  aynviionai  nffog  ointlovf,  ov(  ovd'  §tftV¥S99m  ruAmt 
flU,  7.  mcntg  i%9f0vg  T«f»si9i|eo^svoi,  nal  ovk  «v«f- 
ualovg  xai  0vyy c »aicttf  »onfOevTC^.  Y  Dikaeog.  SO: 
fä  g  ix^f  Q  o  V  Q  aXk'  ov  n  ooüi^xovrttg  anoXkvüt.  39.  »ffi  6i 
TO  VC  n  0  i)  0  }]  X  o  V  T  a  g  toiovrog  iatir  niov  oqkt(. 

14)  (Zu  §  12.)    (Die  Art  der  Nameugebung.)    Di«  Nameii- 
gebuug  geschalt  bei  (i riechen  und  Körnern  regelmässig  am  Tage 
des  sQscipere  des  Kindes  (J  6  u.  Aom.  5).   Sie  ist  ein  Reeht 
des  Haus  Taters  (IC.  n.  Sch.  483:  der  Tater  kann  den  gegebsam 
Namen  auch  wieder  nehmen),  wenngleich  dabei  die  Idutter,  sl» 
Mitherrin   des  Hauses,  als  mitrathend  gedacht  wird  (Tgl.  Od.  9. 
307.  850),  und  die  Eltern  auch  hie  und  da  einem  Anderen  z  h. 
dem  Vater  der  Mutter)  die  Auswahl  des  Namens  überlassen,  ia 
der  äusseren  Kegulirung  der  NamenstragUDg  herrschen  bei  <J«s 
liömeru  [welohe  uomen,  pracuomeu  und  cognomeo  untSTsebeidss; 
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Murc[.  rrivatl.  I  8  ff.]  uud  bei  deu  Grieohen  ganz  verschiedene 
Bitten.  Bei  letstemi,  die  die  Keouzeichnimg  der  Gens,  der  Fa- 
milie und  des  individuuma  dnroh  die  Namenstraguug  nioht  kennen, 
herrscht  aber  doch  ein  beitimmtes  System,  nm  in  der  Namengebung 

die  einzelnen  Familien  von  einander  zu  Hondem,  und  so  denn  auch 
für  das  Erbrecht  die  nöthigen  Anhaltspunkte  zu  gewähren.  Ich 
bemerkte  schon  oben  ^§  H  Not.  a) »  rlacs  auch  den  Griechen  das 
Nichtfortbestehi'u  de»  Namens  zu  den  ^•i-^oiirlt  r«'  fj:«'fürchtet«n  Dingen 
gehört.  Nur  ibt  dieäu  NauuusforU.ü.liruug  cigcnliiumiich  kuuätiich 
aingeriehtet  a)  Das  Anseinandeigelien  der  Oikot  beweist  mnn 
▼orangsweise  denns,  dass  in  den  einseinen  Oikoi  Tersohiedene 
NeDQQogseystene  hemohen.  Demosth.  Makart.  (p.  1055  §  19): 
Bovatlos  .  .  xovxa  iyivovto  nhu  vtctf  .  .  nm  ifivovto  nivts 
otxot  ix  Tov  EovoiXov  orxot;  ivog  ovroc,  x<y5  x^9^S  Fxaörog 
cJxfi  Tor  ffsi  r<iü  E^üjx'  y.ai  ixyovovg  (avtov  Ttoi'  \  iifi'og.  lOTir,  IH); 
ovTOOi  iQiiv  0  2^X(^atiov  olxv; ,  evog  xfav  BovO£a.ov  vuavy  xni  Ix- 
yo¥Ot  ovxoi  tlat  £tifatiov  .  .  »cd  {vTav9a  ovöanov  iaxiv 
QvSkv  jtvofia  T»v  i»  XQV  otnov  tov  'Ayviov,  alV  oHi 
na^ani^6to¥,  60.  ovfool  itt^og  oUtog  htt¥  o  'Ayvlav,  ivog  rciv 
Bov0iJL9V  vtimv  y  xal  ivxavd  ovö  otiovv  MviOx  i  to  avxo 
ovofttt  Tc5v  iv  rw  SxqütIov  oYxcö  ovxodv  ixyo'rcor,  aAA' 
ovde  TiaQa  nX  rj  a  i  ov.  akk'  avxoi  Öi'  avxuv  noQfvovxat  iv  roi) 
orxco  TCü  Ayviov ,  za  ovofinxa  nag'  akli^Ktov  na^aXniißa- 
vovxeg.   Tiavxa^i^  6t]  xa<  nävxa  x^onov  i^tktyxovxat       itii^ov  olxov 

»nk  yivu  anwif»  Qvug.  8.  nofih  femer  Demostb.  Meknrt.  (p.  1076. 
1077)  S  76 — 78.  —  b)  Der  Oardinnlpnnkt  snr  Constatirang  der 

Verwandtschaft  und  der  erbrechtlichen  Befogniss  ist ,  dass  mau 
sich:  xov  rot),  den  Sohn  dos  und  des,  n^nen  darf.  Dies  ist  das 
wichtige  Recht,  das  der  Adoptirte  durch  Einschreibung  ins  xotvov 
YffafA^dTSiou  erlangt;  vgl.  unten  Anm.  2'6.  Diese  Befugniss,  sich 
„den  Sohn  dessen"  zu  nennen,  ist  das,  was  die  Griechen  im  eng.  S. 
unter  dem  Ii  echt  auf  den  Namen  Teratehen.  Danach  gehen 
sie  aar  Constatirung  einer  Yerwandtsobaft  auftrürts  nun  gemein* 
samen  Stanmparens.  Demosth.  Makart  48:  MuHuffTotos  .  ttvog 
»V  mttQOg;  Ssonoiinov  .  ^'^^g  &k  uvog}  *Aisokii^i6og  ^vyaxQog 
n^99nalthv  .  0  öi  Siono^nog  xtvog  naxQog;  Xagiöi^ftov  .  o  ^1 
XttQi^r}f.iog  tivog;  £xQaxLov  .  o  £xQ€txiog  xlvog]  Bovü  ^kov  . 
19.  'KvßnvXiirjg  .  rivoc  cöv  ncngoc;  'EvßovXldov  xov  Ayviov  avt^iov  . 
fjLtfx^ijS  äs  iivüg;  0iAu^a|^s,  tj  t^p  Ayviu  aii^iov  naig  itfiog  naxQog  . 
6  'EivßovU6fig  61  ttvog  i}v  nctxgog;  ^dayQOv  tov  avt^nov  tov  Ay- 
viov .  (iijxQog  öt  tlvog;  <P«Aofurxi}s  t^g  ,tif(^t6og  v^g  jifvlov  .  o  ih 
'Ayviag  xivog  i/v  viog;  Tlokifinvog  .  o  6i  Tlokificav  tlvog;  'Ayviov  . 
o  6k  'AyUag  tivog ;  Bova  ikov.  —  c)  Für  dfti  Geben  des  Indivi- 
dualnamena  ist  die  Grundregel,  dasa  der  Vater  seine«  \'at«  rs  Namen 
dem  Sohne  {?iebt.  Demosth.  Makart.  (p.  1075)  ^  2a :  xov  HoXi- 
fnavog  yoQ  tov  vliog  xov  Ayviov  iyivno  vlog  '^Ayviag  ^  x6  xov 
Ttf^Ttnov  xov  iavxov  ovofi'  Izcov,  xov  ''Ayviov.  1075  (74) 
UM,  ItocMifaMhJdili.  4^ 
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üicniff  Httl  öinaiov  lau.  Deu  iiachülfolgeiiden  Bohnen  giebt  dann 
wohl  der  Yaler  der  Reibe  neok;  den  Hamen  des  Vateie  der  Hnttor, 
eines  ferneren  Verwandton  der  Mntter,  dee  Vaten  der  eigeaen 

>latter.    Demosth.  Makart.  1076  (74). 

15)  (Zu  §  14.)  (Die  firbtoohter ;  ihre  Embateusis,  ihre  Ter- 
hoirathung  durch  den  Vater,  ihre  Erbeirathung  seitens  der  An- 
chitileiu.)  Ii)  Der  Mann  der  Tocliter  oder  sio  s«']b«t  kann  (vor- 
auBgesetsit  deum  ait»  eine  fvtfoia  ist)  iu  Betref}  ihrer  nor^iäa  die 
Kmbatcusis  Tornehmen.  Nur  wenn  sie  keine  yv^aia  ist,  dürfen 
dieBeeitaer  die  Bxagoge  Tomehmeii.   Isaeus  in  Pyrrh.  3St  Stro« 

slg  tm  iffptt  ov%  i^y fjaato  dflv  roii;  ano  tov  avtofuctov  ixet  hn- 

XovCt  (laQTvat  xgijöi^at  nfg\  r^g  ^^«yöJy^f  [er  sah  Toraus, 

(la5?s  die  Ge<^ner,  die  seine  Frau  für  eine  illf-ptirae  Tochter  erklä- 
ren, die  Exufjofje  yoruehmeu  würden,  und  bna^t  sich  fiir  den  Ait 
gleich  Ztiugeu  mitj,  alk*  yKiv  i'nov  ivd^fv  Ji6<pavtot>,  cet.  —   f>2 : 

MiMMt  Ssvonkilt,  lu%ti»  av  vnlf  «vv^  t^v  tov  «iif^ov  lov 

nazQmoVf  «äX  i  ß  a  S  i^tv  av  fj  yv  ijaia  ilf  ra  iavx^g  nar^nu^ 
%al  tt  Ti^  o  Vf  «7  V  atp^Qtixo  ti  i  ß  luf^exo^  i^^ytv  iv  ix  rmv 
««rpwfov  — -  b^  Der  Vater,  beim  Vorhandensein  einer  Tochter, 
kann  nicht  ohne  sie  über  das  Vermögen  testiren.  Ilu.  62.  M.  u. 
Soh.  439.  468.  PI.  I£  255.  IsaeuB  III  Pjrrrh.  42:  ovxt  ya(f  dto- 
diodm  ovu  dowtti  ovitvl  ovösv  l|(au  xa¥  iavtov  aviv  xmw  ^vf«> 
xiffmv,  iav  tte  rnnroltmov  yvfjöU^  TfAtvtf.  68:  J  yag  vofftoc 
jif^^tr  kfytt  l|c»ve«  dia^lo^ai  onag  av  l^iki^  xtg  xu  avw99,  lov  pi| 
nmiag  yv^ötovs  umakin^  o^^tvag'  iv  dl  {^fili(ag  ic«««l»«f, 
avv  xavTtttg.  ovxovv  jufra  tui'  ^vyatiQOtv  fort  dotivm  xat  ita- 
^ea^M  xa  avtoi).  avtv  6i  xöäv  yyrfCiüiv  ^lyatigtov  ovjl  olövTf  ovn 
nniT^oaa&oi  ovtf  duvvai  ovSfvt  ov6(v  ztov  invrov.  —  c)  Recht  der 
Anchisteis.  isaeus  III  Fyrrh.  60:  xoig  ye  f'x  t^g  yvtioiag  &vyat(fog 
n»Mi  yiyovoVw  «worrmv  rwv  nnttm^jUuf  xkfi^ovoiiia  ngoarjnii.  64: 

y  mv  fFi|  V«;  (ilv  vno  xm¥  naxi^mv  i  xSo&eiö  n  c  xai  av- 
¥9inovaag  avöfufl  yvvalxo^t  mgi  mv  xig  mt  «lUiwov  {  o 

TTrtrijj)  ßovkivaaiTO ;  xm  rng  ovxt»  6o^f ,  rtv  o  naxiQ(f  evruv 
TfAfUTf/ö»/  (Ätj  naiaktnav  aviaig  ypt^aloxtg  otd(k(povgf  xoig  lyyviaja 
yivitvg  imöixovg  6  vöfiog  ilvai  Kikivn^  xal  nokkol  0trvot- 
novvxig  yöij  aq>ygt]vtvt  rag  iaviav  ywalxag.  — 

16)  (Zu  §  15.)  (Verwoadteohaft  duxeh  Prauen  innerhalb  der 
Anohittie  »po^  snrrpo^)  In  dem  Beehtofelle»  den  Bemosth.  Leo- 
char.  behandelt,  tritt  ei»  wenn  auch  Demo!;thenes  die  Fragen  adTO* 
katisch  zu  verwirren  sucht,  mit  Sicherlieit  horvor,  daäs  innerhalb 
der  Anchistie  Jt(i6^  KOT^ög,  von  der  in  diesem  h'mll  alleiu  die 
Hede  war  [des  Krhlassern  Archiadeb  Vater  war  Euthyraachos, 
der  Vater  des  klägürinchuu  UrgrossvaterH  Meidjlides,  uud  der  b*- 
Uagtitehen  UnirgroBsmutter  Arbhidikej  also  Kläger  wie  BeUagto 
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waren  rtgog  naiQog  oder  i  x  d^Q  ittov  d.  h.  durch  den  Euthy- 
m  ach  OB  mit  dem  Erblasser  verwandt],  da-?  VorhandenBein  eines 
weibiichtiu  ZwiBoheugliedes  iu  dur  VerwuudUch&ft  dem  Erbracht 
kam  HiadenilsB  ist.   Auf  dar  bcUagtiaehflii  floHe  «tiadtn  des  B»- 
Uftgton  (Leodwres)  Tater  (LeostratoB),  Groarrater  (LeokiateB)  und 
dessen  Mutter  (Toohteo'  deir  Archidike).    Auf  der  Seite  des 
Klägers  (für  den  sein  Vater  auftritt)  steht  des  Klägers  väterliche 
Grossmutter  (Klitoraache,  die  Tochter  des  Meidylides).   Also  auf 
klägerischer  Seite  i»t  ebenfalls  ein  weibliches  Zwi- 
schenglied iu  der  Abstammxmg  Tom  Euthymachos.  Demostlie- 
aee  will  aiier  die  Biohier  tSosohen,  indem  er  herrorhebt,  die  be- 
Uagtieelie  Seite  sei  nioht  1»  a^hmv^  da  im  entm  (Archidike) 
und  iweiten  Ghrade  (Tochter  der  Arohidike)  ihres  Stranges  Frauen 
ständen.    Er  stellt  dann  die  Thatsadie,  dass  im  zweiten  Qrade 
dcF  klägerischen  Stranges  auch  fine  "Frnu  nteht  (Klitomuche> ,  so 
dar,  als  sei  es  ein  Vorzug,  dass  Kliigur  durch  Männer  und  durch 
Frauen  verbundeu  sei  (p.  1083)  §  11:  *AQxiddij  yaQ  nQog  avdifiav 
iqiuis  ^ft^v  yivH  iyyvt«x(a  (p.  1U84)  §1  12:  nt(f\  6t  tov  yivovg, 
avn  tArlv  rj^imv  iYYvti(fm , .  %¥  pih  iw  e|ieloyfrm,  x6  %^u%Mtv 
tmfß  Klif^ovofiittv  TDv;  Sf^ivttf  [davon  wird  noeh  weiter  imten  die 
Bede  sein]  9uA  tavg  in  tmv  a^^ivmv  [wäre  auch  das  Abstammen 
nicht  bloss  von  Männern  (Ix,  d.  h.  den  Stammmännern),  sondern 
auch  durch  Männer  (d.  h.  die  Desoendenten  der  Stammmänner), 
als  ein  Vorrecht  begründend,  grieohischo  Vorschrift  gewesen,  so 
würde  in  jenem  vieibesprochenen  Qeschleüht  des  Buselos  von  einem 
Beehte  des  Eubulides,  als  Sohns  der  Phylomache,  gegenfiber  dem 
Theopempos  gar  moht  haben  geredet  werden  ktfnnen;  was  her' 
Tomiheben  die  Luteirassirtan  deher  nicht  unterlassen  hätten],  an- 
Imf  yoQ  toig  lyyvtttxt»  nQOt  avd^mv  [Dem.  setst  absiohtüoh 
dies  unklfir  mnrhcndp  Wdrt  f^ir*  Ix  tcav  i^^ivtov],  otav  fiij  »ot- 
dig  olatv,  6  voftog  zag  xktji^uvoauic  a7taAl6ci)Cn'.  ovroi  S*  Iff^v  */f(^^(. 
anaig  ftsv  y^Q  0  'Aqx^^^VS  Ofioioydxai  xtxsktvxrixtvtti  ^  xovtm  di 
ngog  avdffciv  i^ttitg  iofikv  i^yvTccxm,    ngog  dl  xol  i« 
fvvatnmv  ef  a^tol  etSvet . . .  sMtt  yiyvnm  'Affxtadfit »o^ 
t9v  nmtpüf  tov  Ifiov  fiifVfl  [der  Klitomaehe]  i%  nut^n- 
ötXcpmv  [dies  Letztere,  das  Ix  Tsorv^adiA^siv-Sein,  ist  das  juri* 
stisch  allein  in  Betracht  Kommende;  was  aber  für  die  Beklagten, 
die  ja  nicht  Ix  fifiTQ(t6ikfpo>v  sind,  ebenso  besteht ,  von  Demosthe* 
nes  hier  aber  absichtlich  mösrlichst  verdunkelt  wirdj,  nyoff  av8(}av 
^loiv  T»jy  övyyivtiav  xavxTjv  kui  ov  n^og  ywutKiöv.  AetiiaTQtttog 
d'  ovtetfl  7^Si  tt  onmtiQm  htl  [das  ist  xiditig]  wl  n^og  yvvmtMw 
o^Tog  *Af%(mdri  [das  ist  ein  absiehtÜoh  rerwirrtes  Koment].  ij 
ftt^  tov  Ämttifatovg  fii^tfiQ  tov  tovvov  nax(j6g  [die  Mutter  des 
Leokrates,  des  Vaters  des  Leostratus,  war,  als  Tochter  der  Archi- 
dike, S<"hwestortocht<?r  des  Erblassers  Archindes  und  des  klägeri- 
schen Uru'ro<^*Jvat«r8   Meidylides  |   ddikq>i&t]  tjv  xm  '//pj^ia^j;  ixiivm 
Tut't  TM  MitdvXid^.    8.  noch  eod.  (p.  1084)  §  14  (p.  1086)  §  19.  ' 

46* 


Digitized  by  Google 


—  724  — 


17)  (Zu  §  16.)  (Die  iuterrogatio  in  iure  über  die  erbrechi- 
liche  Stellung.)  Isaeus  XI  Hagn.  3:  tavtaf  noi€i  rag  «yzi* 
9ttUts  6  voiM^iriig  1x6 vag  [d.  K  nur  tSa  die  iwote  Klasie  hai 
der  Oesetzgeber  ■peoielle  Anordnimgen  rüelaiohtlidli  der  darin  ffir 

dio  zwei  Unterklassen  (tc^oc;  nnTQOf  und  fCQog  fitjxQog)  zu  machen- 
den drei  Stufen  {yivif)  getroffen,  während  für  die  dritte  Klaase 
nur  die  allgemeinen  Verwandtschaftsbegrifto  zur  Geltung  kommeiv] 
.  .  .  6  dt  natg  ovtog  ovil  x«^'  'iv  roviav  tun  o\ourtT(öv  [ji  ne  drei 
Stufen  werden  hier  als  ovo^iaia  bezeichnetj  Ayvia  Ti^uatjxfi 
«nieTl^a,  «rU*  l|o  övyytvttag  ictlv,  4:  mmfkßuttafttvoi 
ov¥  ovw¥  ivu¥ttev  vn»v  i^ooTtfao»  tu  h  toig  vofuug  wwmr- 

1^  adcAgwv  ij  i|  adtkq>fjg  ytyovtoq  [erste  und  zweite  Stufe  der  swei« 
ten  Klasse],  ^  avf^ioq  rj  i|  avs^ltiov  [dritte  Stufe J  ngog  uyjTQOc:  t/ 
ji^og  TiftT^df  ferste  und  zweite  Unterklasse  der  zweiten  Klu«s*  ]; 
ti  lovxtov  Tcov  ovofittTOv  oIq  0  vo|iiO£  i  tj  V  ayi^iOxtiav  älötaöi; 

dti  dtj  at  xijs  icyxKf'tfitiS,  o  Tt  o  natg  ^AyvLa  nQoü^- 
jcci,  TO  yivit^  tlntZv,    6:  ei»  Fxfi  nfv  ttvyyivsutv  Untw.  1^: 

ntMm»,  tovg  xmv  avtilJittdmv  tlvat  xvQlovff  «U«  auidmxt  t9H 

ngog  (irjTQog  [zweite  Unterklasse]  rov  tsXsvt i]atttrTog  .  .  n}v  xAi^^o- 

voalctv  rj^7] ,  rld^Xfpoig  xoi  dd{Xq)aig  xai  Tcaioi  roig  rovrmv  na)  rotg 
ctKkuig  I kur^e  ZuHainmenfafisung  der  droi  Rtnfon]  .  .  rov^  6{  tjfif- 
te^ovg  naidag  t^m   i^g  ay^iöxttag  in.oiiiOtv.      1!$:  iftoi 

18)  (Zu  §  22.)  (Skoptron  und  Trabea.)  Die  Herrsoher  and 
bei  den  Griechen  ein  für  allemal  soeptertragende,  IL  2,  86:  exrin- 
Tovyot  ßctadijsg.  Wenn  Agamemnon  zur  Raths-  und  YolksTPr- 
samiulung  geht,  so  iinuiut  er  das  Skeptron ;  iTkfxo  de  aKt^nt^ov 
TtuTQUiioVy  ü<piftrov  aUr  övv  rw  «^i^  xara  vi]ttg  (46.  47);  will 
er  in  der  Yolksyorsammlung  reden,  so  hält  er  das  Skeptron  in 
der  Hand:  itva  d^n^ilnv  *Ay(tfiifAvmv  iotii  9n^nxQov  ixmv  (100). 
IMese  Amtehandluogen  sind  obne  das  Skeptron  nicht  denkbar. 
TJeberhaupt  das  Herrschen  erscheint  als  Folge  dea  fffhaltenen  Skep- 
tron: avraQ  6  avxe  0viot  *Aya^i^ivovi  X  £  In i  <p o  g  {j  v a  t ,  itoX- 
X^Giv  v7']6oiai  xal  "AffYBi  navxl  avaa  a  s  iv  (107.  108\ 
Dien  Skeptron  (von  Hephäst  gefertigt")  stammt  vora  Zeus  her  103). 
—  Da  das  Skeptron  bei  den  Grieoheu  das  Zeichen  der  küuiglichen 
ITMe  ist»  Bo  wurden  auoK  bei  Homer  unter  ihm  die  reebtlicb 
feststehenden  Steuern  eiageiahlt;  IL  9,  166:  «orl  of  vui 
oxtjnxQG)  XiTtaQag  xekiovai  &  ifAi0xa£>  —  Von  den  Italikem 
scheint  das  Skeptron  nicht  in  gleicher  Weise  als  da«  eigentliche 
Konnzeichen  der  KSnigswürde  bfliandolt  worden  zu  sein.  Wir 
fiudeu  bei  ihnen  allerdings  denfioibon  VV ortstamm  (der  iibcrhanpt 
allgemeinere  indogermanische  V^erbreitung  hat;  ihm  gehört  uuuli 
unser  deutsches  Wort  „Schaft"),  aber  nur  in  der  Bedeutung  noa 
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Stab.  Curtius  Nr.  108:  «xifinra»  (stAtieii),  dor.  axaito^,  oxt^n^tpov, 
OHfjnmv  (Stab);  Lat.  «capu^  (Schaft),  scipio  (Stab);  Altnord,  skapt, 
alth.  fcaft  [das  ScopUjr  liaben  die  Körner  wohl  erst  Ton  den  EtruH- 
kera;  Etr.  I  d47j.  —  Dagegen  hat  ein  anderes  Abzeichen  dor 
königUohen  Würde  schon  gräcoitaliadie  Zusammenhänge:  der  Kö» 
nigsumwvrf.  Die  italisohe  trabe e  ist  der  üeberwuxf  der 
latinischen  Könige.  Plin.  8,  74 :  trabeis  usos  accipio  reges;  9,  68 : 
Romulo  in  traboa ;  Yerg.  A.  7,  187:  ipee  quirinali  lituo  parraque 
sedobat  suocinctus  trabea  .  Picn^j,  eqmim  domitor;  11,  334:  oen- 
tum  oratores  prima  de  gente  Latiuoa  ire  placet  .  .  portantes  .  . 
sellam  regni  trabeamquo  insignia  nostri.  Biese  Trabea  trugen 
auch  die  Coxisuln  als  Fortföhrer  des  königlichen  Imperium;  fer^ 
ner  nabmen  am  Tragen  der  Trabea  Tbeil  der  Batterstand  und  die 
Augum  (ygl.  den  Artikel  in  Forcellini)^  Es  ist  also  das  Kleid 
der  Yomehmen  geworden.  —  Der  sprachlich  wohl  mit  trabea 
zusammenhängende  r^ißüii'  der  Griechen  ist  im  Gebrauch  aller- 
dings hirunter  f!:ekommen.  Ihn  trug  die  Jugend  P n  II  26S^;  aber 
in  ihn  gükioidet  erschien  doch  auch  der  spartumsuhe  Gesandt«^ 
Flttt.  Ljk.  80:  mng  if  ftohs  amo  9»vtiiXitis  fitag  xat  Tifißtovos 
&^fgsfV9m  ti^  'lEUadoc  laoMi^f  mvl  ßovkofiiwtif.  Kon  wird  freilidi 
das  lateinische  trabea  von  dorn  Purpurstreifen  abgeleitet,  womit 
sie  später  geschmückt  war  [ForceUini :  „inde  illi  nomen*' ;  aber 
der  nltlatinische  kurze  Keitormantel  hat  schwerlich  schon  Purpur- 
stieiten  gehabt].  Und  andererseits  wird  rQißtov  von  r^lßta  abge- 
leitet und  als  eiu  ^^abgeriebenes  j  abgetragenes  Kleid"  erklärt. 
Aber  das  kurze  Kleid  der  spartanisobeii  Jugend»  das  sie  nioht  ao 
der  Orperbewegliebkdt  bindern  durfte,  und  das  einlSuhe  M Sntel- 
eben  des  spartanischen  Gesandten  „von  starkem  Tuch  und  ge- 
ringem Umfang",  wie  es  dann  auch  „die  Lakonizonten  Athens" 
adoptirten ,  ist  doch  nicht  vom  Beginn  des  Anlegens  an  abgerie- 
ben gewesen.  Die  Ableitung  von  r(t(ß<a  ist  also  wohl  nur  unter- 
geschoben. Gewichtiger  ist  die  deutliche  Sprachverwaudtsohaft 
Ton  trabea  und  t^i^oiv,  au  der  nooh  kommt,  dass  sieb  das- 
selbe "Wort  aueh  im  Bkt  lu  finden  scheint»  Dort  hnsst  nUmlioh 
t&rpja  „ein  aus  einem  bestimmten  Pllansenrtoffe  gewebtes  Kleid". 
Yanioek  807. 

19)  (Zu  §  22.)  (Krumrao  und  grade  BechLisprüche.)  Krum- 
mer Rechtsweg  (axoÄiai  Otfiioiai)  ist  der  in  der  Agora  mit  Ge- 
walt gefällte.  Ihn  verfolgt  der  zürnende  Zeus  mit  verheerendem 
Oewitteiaturm.  H.  16,  885:  Zu  laßgotaxw  j/ci  vdo^  Zcv^y  Zu 
6ii  f  M^toct  Mouaoaiuvoi  xolmiivi},  ot  ßlif  tlv  «yopp  aNO- 
Xius  xQtvmOt  ^if^tctag ,  ix  Sl  dlxviv  iXu9nat,  f^tüv  oniv 
ovx  aA/yovTSj.  Die  Dike  durchwandelt  weinend  die  Stadt  und 
die  Gebräuche  der  Völker  und  bringt  Unglück  denen,  die  das 
liecht  vertreiben  und  nicht  grades  Recht  zut heilen ;  Hes. 
op.  220:  ij  ö*  ^jtitM  nXtdovca  nohv  wA  ij^tu  iamv,  iji^o  lotf«- 
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xai  ovx   i^tlctv  tvftaav  \ax6kt0  d(ni)  ist  also  die  ovx  i^tJn' 
wer  sie  spricht,  Yortroibt  du»  KechtJ     Die  Dike  ist  der  Hrtduch 
der  Götter;  Od.   19,  43:   avit}  loi  dint^  iaii  ^ttof ,   oi  "Üivfinov 
Ijovaiv.    Die  Dike,  als  Tochter  des  Zeus,  geht,  weuu  düs  Kecbt 
▼erletit  irixd,  mm  Zeus  viid  yediagt  die  MaBaoheB,  damit  die 
Völker  durch  TJogLfioik  büssan  die  krummen  Beohts sprüehe 
ihrer  Könige.    He»,  op.  268  (TgL  {88  Not.  m):  099'  ^mw 
rtat/  Srj  ^0  g  araa^aXLag  ßaOtXiav,      Xvyga  voovvrtg  aXX  i]  naga- 
nklvcoai  dixag  itnoiidig  Iv/wovtfc   [der  krumme  Rechts.spnich 
ist  der  .   bei   welchem   ein    1:!  e  u    0  n    tie  s  ]{  r  r  ]i  t  e  s  statt&idet]. 
Die  Köuige  äiud  gerade  dazu  da,  die  diKu  aus  üotterfurcht  auf- 
feeht  SU  «rhalten;  Od.  10,  109:  p^^d^^  .  .  os  tt  ^iovdifc  inh 
dfffe»y  h  «eUoSvi  nml  jq^/|ftoieiv  avactm»  9^9inlmf  Mxfitt,  De« 
Becht  ist  der  Gegen  »atz  der  Gewalt.    Letztere  herrsdii  unter 
sich  fressenden  Thieren  [das  blosse  Recht  de»  Btärkeren  gilt  für 
die  Thiere,   Hns,   op.  205:  Ijj«  vv  ar  noXlov  aqtimv.  208: 
aq>Qmv  6*  og  x   i&iky   n  ü  o  c  x  p  f  /  0  a  o  r  «  g  a  vt  t  (p  e  g     t  tv\  Da- 
gegen den  Menschen  gab  ZtCWi  den  vofiog,  d&m  sie  uauh  der  Dike 
leben;  Hes.  op.  273:  kuI  w  Uniig  inoxovc,  ßii}s  6*  i«iJtif^ 
nufumv.  tevdff  yug   av^Qüinotti  vo(to»  dtif«^t  Kifovtmy,  Ij^vtt 
H^v  nai  Oi^gal  xai  olavoig  acfrc^oÜ;,  ftfdfiv  aAAijlovc»  i»<^ 
ei^  dlxfj  iotlv  Iv  uvrotf,  «y^f » icoia»  6*  Sdmnt  Sluiiv,  f 
noXXov  d^l^tt)  y  ( yv  f  T  a  t.     Dossholb  mn«t*C'n  die  Bechtmit- 
schoidungen  nach  der  göttlichen  Öixrj  gefallt  werden ;  Hos.  op.  9 : 
Sinri  d'  f9vvt  9ifjit9trtg.    Desshalb  eben  Irageu  die  Kiehtor  da^ 
Skeptron  in  der  Hand,  weil  sie  daä  yom  Zeus  stammende  Keclit 
bewahren;  IL  1,  S84:  val  ^  foda  ^uijmQov  . .  .  vw  tiSti 
vffc  W^atflSy  h  nakmißi^  ^fioffiovin  ^iwu9m6Xoi  ,  oi  vt  ^punug 
^i6g  eiQvaxai.    Zeus  giebt  dem  in  der  ayoga  das  Recht  Erklä- 
renden die  dazu  nöthige  Kraft;  Hes.  op  278:  fl  yuQ  xis  »  i^iXfi 
ta  Slxrtt    ayoQfvttv  yiyvm'ffxov,  reo  fxiv  x'  okßov  StSot  tvQvonrt  Zji'c 
Der  Könijj  ist  es  vorzugswoisp,  der  die  Keclitssprücho  tai  \erkuu- 
den  hat;  Hes.  Theog.  85:  navuc  ig  ovxov  oQfäOk  6  ia%Q  ivov  tu 
^iflktßtmg  l&ti^€i  ^inyöip,  ünd  swar  mllaien  eben  nach  „gn- 
der^  IKke  die  Streitigkeiteii  geeohliehtet  weiden;  Hes.  op.  35:  «U' 
dittXQiv<o(ii9a  vtinog  i^tl'^üi  dixai  g ,  atr'  In  ^ipg  tituf  eift* 
euri.    Die  Kentohen  müssen  auf  die  Ddke  hören,  nicht  auf  die 
Hybris;  «ehlie-^-^lieli   ./jfpht  doch  immer  Dikc  Tor  Hybris".  Es 
wird  immer  seine  8tralb  tindon,  wenn  in  Hybris  ein  KichU'r  ■iei- 
nes  Eides  vergessend,  sich  durch  die  Geschenke  bringende  Parui 
bestechen  lässt  und  ein  „krummes"  Urtheil  fällt;  welcher  Eich« 
ter  aber  Fremden  wie  Rinheimiachen  „gradea"  Reohi  spricht,  diS' 
aen  Stadt  gedeiht ;  Hes.  op.  211:  av  S*  änavt  ilnfis,  fiifi*  vßftt 
otfiXXf.   vßgig  yao  t(  Kant}  didiä  ß(fOxä  .  .  .  oSog  6'  irlfq^  W&f^ 
^iiv  xgsiaocov  ig  ra   f^/xnm  •   ^{xrj  0    vk^q  vßgtos  Ti^Z'* 
xiXog  i^iXif 
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^  Swi^ff  Sfm^i  i9»go<p  *  oxoXtalg  il  i^%§t^f  xp/- 
pm9t  ^SttißTng  238:  o2  di  iinug  ^tivoist  xai  ivd^^ 

20)  (Zu  §  22.)  (Die  Hauiitrhetra  der  Lykurgischen  Verfas- 
sung.) Das  spartonisclio  Grundgesetz  galt  als  Spruch  des  Pythi- 
•ohMi  Gottes  (Tgl.  ilbrigent  noeh  PAiuamas  m  2,  3).  Es  lauteie 
(TgL  Dor.  II  80)  Flut.  Lyk.  6:  '^«vfov  nal  'A^wt  '^a- 

viag  isgov  tSffVßttfUvov  [baue  dem  Zeus  Hellanios  und  der  Athena 
Hollania  ein  Hciligthum] ,  tpvkag  q>vktt^avta  xcn  coßag  (oßd^avxa 
rntnxovrn  [theilc  die  Phylen  und  mache  30  Oben],  yfQovaittv  6vv 
u^iayhmq  naxaisxfiöctvxn  [richte  die  Gerusia  mit  ihren  Fürsten  ein 
(die  Geronten  sind,  wie  in  jener  Uomerisoheu  Steile  §  22  Not  1, 
die  oi^xoi  1  der  König,  als  primus  inter  pares,  ist  der  Aroheget; 
Flui.:  Afiiwfhm  41  ol  (kunkng  Aiyoytai)],  &ifaq  i|  «f^crc  (?)  inuk^ 
Itt^itv  fiirakv  Baßvxag  tc  xai  Kvaidwvog  [berufe  die  Yenanmiluiig 
vwisehen  Babykos  und  Enakia  (vgl.  über  diese  Worte  Dor.  a.  a.  0. 
Anm,  5;  Sch.  Ant.  122],  ovrcoc  flarpfgftv  t?  xot  arpiaruG- 
tfai  [bringe  sie  hier  ein  und  (je  nachdem)  stehe  ab|-  n  fx  co 
«yofjäv  (r),  statt  de.s«en  viüilüioht  zu  lesen :  I  (^5X7'ot«i'  >)^fv  (vgl. 
Dor.  a.  a.  0.  Not.  6)  xat  ngazog  [dem  V^lke  aber  soll  Entschei- 
dung seiii  und  Ifadit].  —  Du  oonetitutioiielle  System  wer  dies: 
Dem  Kfinig  mit  der  Begierung  (den  Oeronten)  steht  eilein  die 
Initiative  der  Gesetegebung  zu.  Eh  wird  ein  Yorscblag  einge> 
bracht  und,  wenn  er  im  Volk  keinen  Anklang  findet,  davon  abge- 
standen Das  Volk  hat  die  souveräne  Entscheidung,  das  xorrroc. 
nur  in  Gestalt  der  Annahme  oder  Verwerfung  [gleichrtrtig  auch 
in  Ejreta;  Sch.  Ant.  154  not.  18].  Ohne  die  Zut^timmung  dei> 
Yolksy  Uois  durdi  die  Könige  und  die  Regierung,  kann  niohts 
Gesetz  werden.  Andererseits  kann  niehts  ans  dem  Sohoosse  des 
YoSkB  als  GbsetEesvorsohlag  hervorgehen»  denn  nur  König  und  Ge> 
ronten  haben  das  Beoht  des  timpiffU»,  Plut. :  „rov  dl  lUti&ovg 
tt^goio9evTog  iinsiv  uh'  ov^nA  yvtofirjv  tc5v  alXiov  itptiro  ^  tfjv 
VIP  r(üv  yc^o'vTcoi'  x  et  i  rcövßccGikimvTCQortd'ttOav  i  n  i  - 
xuivai  xv^iog  17  v  o  dij^og.  Erkliirlieher  Weise  regte  sich  all- 
mäUg  in  Sparta  eine  demokratibche  Kichtung,  welche  dem  Volk 
nieht  Uoss  jene  altarisohe  YolkssouTerSnitSt  des  Yer- 
Werfens  oder  Annekmens  des  Bingebraokten  gewübren» 
sondern  ihm  directe  Antheilnabme  am  Kegiment  verschaffen  wollte. 
Es  sollte  gestattet  sein,  zu  dem  Eingebrachten  Amendements  zu 
stellen  orler  gar  das  Eingebrachte  völlig  umzugcsfnUon  oder  zu 
verwirten  Danacli  würde,  während  König  und  Gt'ronton  nicht 
ohne  duä  Volk  cm  Geäel/>  macheu  können,  nun  das  im  Volk  Neu- 
TOEgefaraohte  ebne  König  und  Be^erung  beben  Guets  werden 
kSnnen;  Flut:  vuvt^ov  (nivwt  tuv  9toXXm¥  tiipttl^MH  jmI  xqo^M- 
öfi  rag  yvtifUig  dinO'TQftpnvTtoi'  xori  Ttfoißia^ofiivrov.     Dies  War,  Wie 

wir  beute  sagen  winden,  ineonstitutioneU.   Na4;h  damaliger  An* 
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schauung  konnte  eia  solcher  Yolksheschluss  nur  eine  „krumme" 
[dem  üottesMrillen,  der  ja  als  in  der  Lykurir'-^chen  VerfH«=-Mini:  aus- 
gesprochen galt,  widersprechende]  Entscheidun«;   <;enannt  werdt». 
>So  kam  denn  unter  den  Königen  Polydor  uud  Theopomp  ein  Ver- 
faBsuugbuaohtrag  zu  Stande,  der  such  als  yom  Delphisohen  Gott 
ausgesprochoDes  Qeaets  anerkannt  wurde  \huiila¥      nul  «vre)  T^p 
»oAtv,  tag  tov  9tpv  vovra  npoffttteeovro^]*    DftQMh  sollen  solohem 
krummen  Yolksspruch  die  Könige  und  Geronten  abfällig  sein: 
,al  öl  OKokiav  6  itt^og  f AoiTO  ,  Tor?  ngtoßvYfv^ctg  xal  aoyayfxag 
axoorcirijgag  slfitv*.     Wir  würden  heutzutage  sagen;  jene  ViT- 
Buehc  ,   die  ul tberechtigte  arische  Volkööo  u  v  e r  ii  ni  t ä  t  in  eine 
Volks  Ii  er r Schaft  umzugestalten,  indem  ein  aus  dem  Volk  neu 
beirorgegangener  BesohluBs  König  tind  Begiening  ala  Geeafti  lan- 
den solle  ~  wurden  suräokgewiesen.   König  und  Begiening  tol- 
len solchen  »Jkmmmen"  Beschluss  nicht  als  rechtsgiltig  anerkennen, 
sondern  sollen  gana  hinwofl^hen  und  die  Yolksv^rsammlimg  auf- 
lösen: Tovt*  fön  fAfjxvQOVv,  aX)!  aX<ag  a<pictaa9o  t  xai  ^ttf- 
Xvtiv  tov  öfjftov  coc  [weil  das  Volk  seine  constitutionelleu  Be- 
fugnisse überschritten  habe]  ixi^inowa  xai  (inaTtoiovvxa  rr)i'  yrto^r^r 
naffu  TO  ßiltuixov.  —  Dass  der  hier  angegebene  Sinn  eines  y,krum- 
men"  Yolksbesohluisöa  {(tnokta  ^rixga)  der  satreffende  ist,  sislit 
man  ans  dem  Ton  Plntanli  nooh  mitgetheilten  Tfrtitisohen  laeds« 
worin  die  Grundgedanken  der  spartanischen  Verfassung  so  sussa- 
roengostellt  werden :  a)  agx^tv  ftiv  ßovXijg  ^iotifirjrovg  ßactl^as' 
b)  in  zweiter  Linie  steht  hint43r  dem  Könige  die  Regierungs-  und 
Rieh i(^r-Hehörde  der  Geronten :  ngfc>8vTfrg      •  '-mm  rnr? •  c)  und  end- 
lich kommt  das  Yolk,  welches  uul  das  sia(piQeiv  von  König  und 
Geronten  Jtu  antworten  liat  und  nur,  indem  es  auf  das  Kinge* 
bradite  lutwortet,  einen  „graden"  (d.  b.  dem  GiftterwiUen  eal^ 
sprechenden)  Yolksbesobluss  &ast:  9nata  9h  huUtag  st»d^a(,  m 
leidig  ^i^jgaig  av  z  a  na  fA  nßonivovg. 

*JP  (Zu  ^  23.)    (Der  Truppenschwur.)    r>a<»  coniurare  i«t 
an  sich  em  IfUernationaler  Act,  ein  foedus,  ein  conspondere ;  Fest, 
p.  59  V.  eonspon.sor :  couiurator;  Liv.  VI  9  (366):  Etruriae  prin- 
cipum  ex  omnibut»  populib  couiuratiouem  de  hello  ad  fanum 
Yoltumnae  ÜMtam.  YIISl  (403):  terror  iade  Tanna  belli  Etrusoi» 
cum  ooniurasse  duodeoim  populus  fitma  esset.  Die  SobwS- 
renden  exsecriren  sidi  dabei,  d.  h.  rufen  für  den  Fall  des  Eid- 
bruchs bestimmt  ausgesprochene  Oötterstrafen  auf  sich  herab.  Fe$>t. 
p.  318  V.  Racrovjftnctnm  rlicitur,  quod  iureiurando  interposito  est 
institutum,  si  quis  ul  violasset  ut  morte  poonas  penderet  Sacra- 
tae  leges  sunt,  (j^uibus  sanctum  est,  q^ui  (^uis  adveraus  eas  fecessit 
saoer  alieui  deorum  sit  oum  familia  peouniaque.  p.  3il 
fiagmina  Tocantur  Terbraae,  i.e.  herbae  purae,  quia  ox  locs 
sanoto  arcebantur  a  Consule  Fraetoreve,  legatis  proficiscentibas  ad 
foedus  faciendum,  beUumque  indicendom»  Tel  a  saaoiendo  i.  e. 
confinnando.  NaeTius,  loTis  saoratum  iusiurandum  ssgouns*. 


Digitized  by  Google 


—  729  — 


Vanicek  988.  Gleichartig  war  das  ältere  Soldaten  -  sacramentum 
{x'^\.  darüber  Banz  in  d.  Ztschr.  f.  HU.  V!  6bl.  352)  ein  volun- 
Uriura  foeduB  auf  Nichtverlasson  der  Koihen;  Liv.  22,  38 
dilectu  perfecto  consules  paucoe  morati  dim ,  dum  ab  »uana  ac 
nomine  Latino  venirent  milites  ...  ad  eam  diem  nihil  praeter 
saer  amen  tum  fuerat,  aiubi  [ad]  deomiatum  ant  oenturiatom 
conYenisMiit,  lua  Toluntate  ipsi  inter  soie  deouiiati  aqui* 
tet,  omiuriati  peditM  ooniurabant,  mm  fugae  atque  formidiiiis 
ergo  non  abituros  neque  ex  ordine  recessuros  nisi  teil  sumendi 
aut  pet^ndi  aut  hostis  feriendi  nni  civis  aervandi  causa,  id  ex 
voluntario  inter  ipsos  foedere,  cet.  Solche  Conjuration 
der  Soldaten  konnte  bei  besonders  ernsten  Gelegenheiten  auf  Grund 
einer  eigenen  aaorata  lex  sn  den  biiartesten  Bxieentionen  für  den 
Eidbrttdhigen  gesteigert  werden.  Bs  wird  beeonden  herroigelioben, 
dass  dies  eine  Bechtssitte  nioht  bloie  des  latinischen,  eondem 
amdi  des  Itquisohen ,  volbkiechen  und  samni tischen  Stammes  ge- 
wesen sei;  Liv.  4,  26  (Ii 24):  tumultus  causa  fuit,  quem  ab  Aequin 
et  Yolscis  .  .  nuntiarent  .  .  .  lege  saorata,  quae  majciuia 
apud  eos  vis  cogendae  inilitiae  erat,  dilectu  habito;  10, 
38  (293):  Samnitibus  .  .  ,  ri  tu  quodaui  sacramenti  vetusto 
Teint  initiatiis  militibufl  . .  nora  l«ge  ut  qni  iuniorum  non  oon- 
Temaeet  ad  imperatonun  edietum  quique  ininssu  abisset,  eapnt 
loTi  sacraretur  ....  ex  libro  vetere  lintee  leeto  aa«»ifioatum 
sacerdote  Ovio  Pacoio  .  .  .  qui  se  id  sacrum  petero  adf ir- 
mabat ox  vetusta  Sfimnitium  religionc,  qua  quondam 
usi  maiorca  eorum  fuisseiit  .  .  adraorebatur  altaribus  magis  ut 
yicuma  quam  ut  sacri  particep»,  adigebaturque  iure  iurando 
...  iurare  oogebant  diro  quodam  oannine  in  exieoratio- 
nem  oapitis  familiaeque  et  etirpie  oonpodto»  niii  iseet 
i  n  proelium,  qno  imperatores  dnxieaent^  ei  n  aut  ipee  ex  ade 
fugiiset  aut,  si  quem  ftigientem  vidissot,  non  extemplo  ooddiieet 
.  ,  primoribus  Samnitiiim  «  a  d  e  t  e  s  t  a  t  i  o  n  e  o  b  s  t  r  ic  t  i  s  .  .  ea 
legio  ünteata  ab  integ^umcuto  con«aepti,  in  quo  sacrata  nobi- 
litas  erat,  appollata  est. 

22)  (Zu  §  23.)  (Latinische  Zusammenrufung  des  Volks.) 
a)  Bas  oomitiaze  des  rex.  Yarro  LL.  YI  81:  dies  qui  Toeator 
no:  »qnando  Bex  comitiaTit»  fa8%  is  diotos  ab  eo  quod  eo  die  rex 
eacrifidolns  itat  ad  oomitium  [ygl.  Festus  p*  958  y.  Q.  B.  C.  F.; 
C8  handelt  sich  hier  um  sacrale  Functionen  des  früheren  Königs, 
die  mir-h  nach  Wc^-fnll  der  Königswürde  ein  Fortbestehen  dos 
Sacralkoiiigs  notliwt i l.^  Tnaclitenj;  ad  quod  tonipus  est  nofas.  ab 
eo  fas;  itaque  post  id  t^mpus  lege  actum  saepe.  —  b)  Bcruluog 
der  Gomitien  dnreh  die  späteren  Hagistrate.  Yasio  Yl  dO:  Qir- 
eum  moeros  mitti  solitns  quomodo  inlioeret  popolum  in  eum  loeuro, 
nnde  Tooare  posset  ad  oontionem,  non  solum  ad  oonsules 
et  cen^ores,  sed  etiam  quaeatoies  (cf.  Festus  p.  258  Quaestoies). 
98;  £t  inter  id,  quem  eüreum  mnroi  mittitur  et  onm  contio  advo- 
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catur,  intwetf«  fompuB  apparet  cx  \U  qnae  intcrca  fieri  gcriptnm 
eHt.  8tid  ad.  cuiuiiia  tum  Yuc&tur  populuh  ideo  cjuod  aüa  de 
c«u8a  hiü  inagiBiratiiB  non  putest  exercitum  urbanum  coo- 
Tücar«  .  cüDsor,  codbuI,  dictator,  interrex  polest  .  .  94:  Uaare 
Don  est  dubiiim,  quin  hoc  iDlioittm  tit,  quom  mtnm  man» 
iiur,  ut  popnlut  inlioimtiir  ad  magutratiu  oompMtamy  qoi 
Quinte«  vocare  potect  in  eum  locum ,  unde  tox  ad  «oalioDMn 
TocaDÜB  audiri  ])OgKit.  Varro  V  155:  Condtinm  ab  eo  quod  coi- 
baiil  e(»  coniitiis  curiatis  et  litium  causa  —  e)  Gesren^^at?:  »ler 
quinquenimlui)  ConiuriattiODBtituiruDg  dee  He^rc^  und  der  Jalire»- 
üonjiLitujruiig ;  Varro  LL.  Vi  9  J :  censor  exercitum  ueuturiatu 
ooa§titttit  qainqnennalem,  quem  InibvrB  et  In  axbem  id 
yesdllum  duoera  dabet;  dietetor  ei  oontul  in  »ingulos  nnnot, 
quod  hie  exercitui  imporare  potest  quo  cat :  id  quod  propter  oen- 
turnt»  oomitia  imperare  solent.  —  d)  Späterer  Hinzutritt  des 
Atij^ur.  Varro  LL.  VT  Hoc  nunc  alitcr  fit  atque  olim  ,  quod 
iiu^i^ur  Cousuli  adoBi  tum  cum  exercituR  imperatur  et  praeit  quid 
eum  dicoro  oporteat  Gonsul  auguri  imperare  solet,  ut  is  inii- 
oium  TOüot,  non  aocenso  aut  praeooni 

23)  (Zu  §  25.)  (xoimSk  und  hiiia^x^nov  /^ofifiarciar.  —  Adap- 
tion). Dar  jnriitiaoh«  Bestand  der  attiadhen  fi$moii§ttt  iat  am 
beflton  in  Verbindung  mit  den  venobiedenen  Arten  der  yQvt^iAtnna 
<larzustol!on.  Man  muss  dabei  immer  im  Auge  haben ,  dass  die 
Phmtrie  die  altBacrale  Vercini^^'ung  innerhalb  der  Phyie  ist. 
In  der  Phratrie  stuheu  die  «  iii/;!  laon  von  den  otjt»  yf'vr/  ihr  KUge- 
Uieilten  Gw»ohleohter,  und  auch  nachdem  suit  Kleistheues  die 
Pbiatrie  ao^lidrt  hatte  ein  peliUaehea  OUed  dea  Qenaiawaaeoi 
au  sein,  erhielten  aioh  innerhalb  der  Phiatne  die  einielnen  gv5a- 
Rcron  Qeaebleobter  mit  ihrem  beaondnen  Geaohlechtaregister  IBr 
die  Oenneteo  und  ihren  eigenen  zu  den  saora  gentilioia  aoserkore- 
n»»n  Orfä^i-onon,  DHp:<>o'fMi  der  Demos  hnt  ait  sich  mit  der  altsacra- 
lon  Orgauiätttiou  nichts  Anderes  zu  iliiin,  als  dass  mau  dir  Be- 
zirke, in  welchen  je  die  yivtj  zu.sammeawohnten,  drjftoi  nannte^ 
Wüsshalb  denn  audi  noch  manche  der  Kleistheuisohen  Demeo  den 
alten  OeaebleehtananiMi  Irattrugen.  Im  üebrigen  aind  die  Kleialhe- 
niaohen  10  Neuphylen  nnd  Demen  von  der  (anter  AallMbaaf  dar 
vier  alten  Phyleu)  in  den  Phratrieu  und  fortbestehenden  alt- 
guutilicisoheu  Sacrolordnung  völlig  geschieden.  Freilich  haben  die 
Di  mcn  auch ,  wie  überhaupt  das  ganze  spätere  St.Tit?wc«eu,  gö- 
uiüin;*ame  Opferfeierliclikeitcn  (die  (^»/uo'-fx«  ("fpo).  Aber  tias  sind 
nousaurale  Einrichtungen,  die  nidits  dara.u  uuderu,  da&s  diu  Nea* 
phylen-  nnd  Demen -Oidnnng  die  Qrganiaation  daa  späteren 
attischen  Staalea  ist,  auf  der  die  militärieehen  und  biigciÜehsa 
Pflichten  dea  iBinzelnen,  aber  anch  die  Geltendmachung  ihrer  Rechte 
(TheUnahme  an  der  Volksveraammlung,  an  den  Gerichten,  Emp&ng- 
nahme  des  dafür  nnsjrt*«etztrn  So! de«.  Fmpfftn?»nahme  des  Thwnkon 
tt.  s,  w.;  Pauly  ü  9^)  beiuhten.    Die  Basis  der  ätcUoag  d» 
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Einzelnou  iuuorhalb  dieser  neoeren  Staatsordnung  ut  das  ki^^ut^ 
Itikov  yifa(jiiAaT(iüv ;  Harpokratioo  v.  ^VV^OQX^S  {^S^-  auch  §  13  Not.  k). 
—  Dageg&u  hsxt  diu  altsacrale  Phratrieo-  und  Oenneten-Geiuviu- 
•chaft  ihren  VereiDigungsort  im  Phratrion,  ihr  Hauptfoit  dar 
y«raiiiigaDg  in  den  Apaiurien.  Die  Bads  der  Stellang  des  Bin-- 
seinen  innerhalb  der  Gemeineoheft  beruht  in  dam  xotvov  oder 
ipfftnit^9v  /^ttfifiavcidv.  In  dieses  Phiatorenie^iter  wird  einge- 
tragen die  60  eben  verheirathet«  Frnn ,  indem  sie  erst  damit 
effectiv  in  die  Gemeinschaft  der  tSacra  ihres  Mannes,  wie  sie 
die  Fo\i^(}  der  rechtagülligen  Ehe  ist,  niifgenommen  wird.  In 
dies  Piirutorenregister  wird  ebenso  der  lu  diu  Thratrie  aufgo- 
nonmene  Adoptivsohn  cum  Sohlais  der  xeohtagültigen  Sohneean- 
nahme  eingeaeiohnel  —  Sind  so  die  SheCran  beav.  der  Adoptiv' 
lohn  in  die  altiaezale  Bechtagomeinaohaft  mit  den  Fhratoren  an- 
getreten, 80  ist  die  nothwendige  Folge,  dass  diese  Ehefrau,  dieser 
Adoptivsohn  auch  durch  äusserlich  oonstatirte  Acte  zu  den  De- 
moten  ihres  Mannes,  ihres  Adoptivvaters  in  Beziehung  treten. 
Aber  so  wie  das  in  Betreff  der  Ehefrau  auf  die  Frage  von  der 
Beohtsgültigkeit  der  Ehe  keinerlei  Einfluss  hat,  bo  ist  aueh  rüek- 
riehüioh  det  AdoptiTsohns  der  betreffende  Aot  (Binaeichnung  ins 
Demotenzegister)  für  die  RechtsgtÜllsgkdt  der  Adoption  gans  ohne 
Binflnss.  Umgekehrt  jedoch,  wenn  in  oidnunir^TT< bissiger  Weise 
Alles  röcksichtlich  des  Eintritts  in  die  sacralo  rhratorengemein- 
seh'jft  und  die  bür'^erliche  Demotengemeinachaft  vor  sich  gegangen 
isL,  so  sind  Phialuren  und  Demoten  die  berufenen  Zeugen,  aus 
deren  Aussagen  man  das  Material  für  Prüfung  der  Kechtsgüitigkeit 
einer  Eb»,  einer  Adoption,  an  entnehmen  haL  Also  aooh  die 
Thatsaafae  der  Einseioliniing  eines  AdoptiTsohns  ins  DemotenTer^ 
aeiehniss  gewährt  im  rogelmässigen  Lauf  der  Dinge  einen  Bllok- 
sohluss,  dass  rücksichtlioh  der  Aufnahme  in  die  Phratriegomeiu- 
schaft  Alles  in  Ordnung  gewesen  sein  werde.  Aber  begreiflich 
ist,  dass  auch  Versuche  vorgekommen  sind,  bei  rechtsungültigen 
Adoptionen  durch  eine  desultorisch  erlangte  luscription  ins  Demo- 
tenregister  dem  tnmnltaazitchen  Ver&hren  den  Soheismantel  der 

Beeht^ültigkeit  nmaohüngen.  Nach  diesen  Torbemerknngen 

lasse  ioh  in  kurzer  Zusammenordnung  die  Beweisstellen  folgen, 
a)  Zur  Rechtsgültigkeit  der  Adoption  gehört  lediglich  der 
Fbratrieact.  Isaeu.«  VII  Appollod.  1:  o\'tn]v  uft»  nQOCi^Ktiv  ov 
rag  z  o  i  et  v  r  a  c:  a  fj  i  c  ß  t]  r  s  i  o  \t  a  t  noii^öEig,  ti  ttg  avrog  ^wu 
%al  £v  (pgovtav  inoirißaxo  xai  inl  la  hffd  ayayuv  [dies  ii»t  auch 
die  alte  Homerische  Form  der  OQma  mezft]  iii  xovs  ovyytvfis  [die 
engexe  innerhalb  der  Phratrie  bestehende  Oesohleohtsgenossenschaft) 
l2jsMsi|f  xol  (ig  zu  it/9ant  Y^tifxaTila  iviyQax^iv,  Snav0*  oaa  tcqq- 
oii*9Vtivt6g  notriaas.  13.  cos  IfU  lisoiifearo  vlov  ^mv  avrog  luä 
»vQiov  T(ov  ovTOV  Kaxioxrict  xci\  tlg  yrrv^rn;  xat  ilg  xovg  tpQuxoQttg 
h'iyQci^f-  —  b"*  Einführung  der  Khefmn  iti  ä'w  Phratrie  [yttHfiUw 
tifftveymiVf  Pauljr  III  65 1^  und  Anmeldung  der  ehelichen  Kinder; 
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IsaeuB  VI  II  Kir.  18:  orf  yng  6  Tttrr^p  irvTiJv  iXafißavf,  yciftovg  ttö- 
xiaOe  Kai  fxaAföf  Tfteig  nviov  tpikovg  jutr«   tcü»'  rivrov  nooarjxöviuVf 
TO  ig    Tf   (pgc(TO(iai    yojttj^At'oi'   tiaijvtyKi   xara    rorj  ixlivtoif 
vöitovg  [die  Phratorou  habüu   ilire   cigcueu   ikruni  Sacralrecht  au- 
gehörigen  v6^ol\.    19.  o  xt  nari^i)  w^^»  ^cidi}  iyev6iis9at  tlg 
xovg  ip^nto^ag  rjfAug  f ^tfiyy «jrt ißMuf  jcot«  xovg  vifutvf 
zovg  nHfiivovg  i}  firjv  i|  aar^;  xal  iyyvfixi^g  yx/vaixog  tiöaytiv  xüv 
di  ipQüTOQtov  ovöftg  avtetTitv  ovd'  i^ntpioßi^xi^os  fit}  ovx  aktidij  rtcvtm 
etvat ,   TcokXmv  ovxmv  xal  axQtßwg  xa  xoiavxa  ax  ono  v  ft  iv  tov. 
—  I«!i€us  III  Pyrrh.  73:  ^|dv,  (Tnfg        iyyiyvf]uivog  rr/v  tid(kcpi]v 
x^v  JMiKodrjifiov,  xrjv   Ovyurioa  ti]v  ix  xavxijg  anotpav^ii- 
6av  tlvai  §if  xovg  fpgaxoffag  iiouyuyovxi  ug  ovCttv  yvij- 
Clav  $avxf,    76.  «U«  (üijv      ft  ovtt  yaftiiXiaw  tl^^vtyxip 
6  dtlog  i}fu5v»  ovxt  t^v  ^vyaxi^Ut  ^  qtMi  yvrjciav  avrc3  nvmt 
ovtotf  tlßayvftiv  ilg  xovg  ip^dxQffag  iflicMM,  tud  ravtm 
vo^iov  ovxog  avxoig^  avayvcSoixttt  6}  v^tv  rrjv  tmv  rpaaromov 
xmv  ixiivov  ftaQXvglav.  —  c)  Der  oij^pntliche  Act  der  Eiufuhruiig 
des  gezeugten  wie  des  zu  adoptireudou  Kiuduö  ist  der  sacraie: 
iiii  xovg  ßtoiiovg  (vgl.  §  14  Not.  a)  mit  Yäterliohem  Eide,  wozu 
danD  (wenn  nioht  etwa  ein  Widenproch  erfolgt,  der  ertt  n  er- 
ledigen ist)  in  Betreff  des  sn  Adoptirenden  die  Abstimmiing  der 
Phraloreii  und  die  Einzcichnaug  ins  Phratorenregister  hinzutritt 
Das  Wesentliche  dieser  Eiutrap^ung  des  Adoptirten  ins  Phratoren- 
rej^istar  ist:  „Sohn  des".    Isaeus  VII  Apollod,  16:  lnndi^  0a^- 
yijkin  tjVs  fjyay^  fit  int  tovg  ßtouovg  iig  xovg  ytwrjxag  zt  xal  (foa- 
xoftag .  66X1  Ö    avxoig  vöfkug  6  otvia^,   iav  xi  xiva  (pvoti  yt- 
yovoxv  wieayr]  ng  iav  xt  asoM^Wv,  liv»Ti9lv«r»  «tItfT»»  natm 
t»v  ttffäi  [en  ist  dies  altsacndes  Fhxatrieredht]  j  /u^  l|  an^g 

tltaywv  *td  Y^^voxa  OQ&tog  xal  tov  VJSB^Ot  ror  (pvau  xol  X09  %onf- 
xov  .  noifjöavxog  6h  xov  ilgayovtog  tavtti  fk^öh  ^xxov  d»o^i|9l> 

ft|<yOat  x«l  Tovg  ttkXovQ,  y.nv  do^rj,  tot*  «^5  to  xotvov  yoaftfie- 
Xfiov  i  y  y  (i  a  (p  S  i  if ,  UQOTtffov  ös  fit].  17.  zoiavrag  azuiiiiLu;  !jfi 
xa  dixaia  xa  nay'  avxoig  .  xov  vofiov  de  ourcus  ixo^^o^,  xal  zuv  (pi/a- 
xoQOüv  Xi  xat  ytvvrjxmv  Ixtivm  ovx  antaxovvxav  {(ki  xe  ovx  aywoovvtm 
OTi  l|  «ißslip^g  ttvxm  yiyovtog^  iyyQu<poval  fi8  ttg  t6  aotwSy  pf^' 
fHtxeiov  i^ifq>tOanivoi  itavxtg,  im^hxog  httlmv  tijv  maxiv  xa^  Ufmv^ 
nai  0VX10  VJSfj  l^nvxog  inoifj^i^v,  xai  iig  x6  xoivo9 

y  ^  a  u  ft  a  z  f  i  ov  iviyga  tptjv :  ,Sgd6vkkog  '/Inokkoöugov*.  — 
d)  Wird  der  Betreffende  von  den  Phmtoren  nicht  als  rechtmäsag 
adoptirt  angesehen,  so  schliej>aen  sie  ihn  von  der  Gomoinschaft  der 
Opfer  aus.  Isaeus  IX  Astyph.  33 ;  die  Adoption  enlhait  den  An- 
fang der  Opfergemeinsohaft^  indem  die  den  Adoptandoa  snlassendea 
Phratoren  Ton  ihm  einen  Theil  des  Opferfleisehes  anneliauB; 
Demosth.  Makart  U.  12.  13.  14;  Bl.  82:  ti)v  (itglia  r<ov  xgmv 
wgno  koßmp  naga  tov  natiiog  tovtovi,  mantg  xat  ot  'olm 
tpQOXtQtg.  —  f'^  Wenn  die  junfre  Fhcfrau  bezw.  der  Adoptivsohn 
in  die  Phratorungemeinsohaft  aofgenommon  worden  ist,  so  folgt 
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daraut  die  YorsUilluDg  der  Frau  im  Kreise  der  Domott^n,  inibo- 
soudere  der  Demotenfrauen,  bezw.  die  Einzoichuung  des  Auupiirttiu 
in  die  Bemoteuregister.  a)  Die  Biafoluning  der  Frau  nnter  die 
Demotenfiraaen  geflohAb  dondi  ein  FoBtessen  an  den  Themnophorien. 
IflaeoB  ni  Fyrrh.  80,  Ein  Zeiehen,  dass  eine  Frau  ebeliehe  Toeh* 
ter  und  rechtmSsBige  Ehefrau  ist,  liegt  darin,  daH  (nach  dem 

Phratrieact  des  yctftrjUav  tlatvi-piüv ,  Tgl.  Nr.  b:  ,,^fra  rrtvxo.**) 
die  D  0  m  0  1 0  u  frauen  die  N^uverheirathete  zur  Auärüätuug  der 
TlK'^sniophorieu  mitorwiihlen ,  Isaens  VIII  Kir.  IS.  19.  20  [dies 
,a\j'iitv  iig  td  QiO^ofpöfjta'^  ist  eiue  Loiturgie,  wie  die  vieleu  aude- 
ren  Ittitorglen  (BoeeUi  598.  699  ff.).  Die  Iieitorgien  aber  sind 
bfixgerliohe  auf  dem  Demos  mhende,  niobt  saorale  auf  der 
Phratric  ruhende  Lasten],  ß)  Für  den  inter  yiyos  Adoptirten  ist 
(nach  Erledigung  des  Adoption sactes  vor  den  Phratoren)  zur  Ke- 
gulirung  seiner  nim  der  neuen  Fainilicnsiellung  sich  ergebenden 
bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten  die  Einzeichnung  in  die  T>e- 
motenregister  nöthig.  Diese  hat  aber  mit  der  Frage  ¥um 
Hechtsacte  der  Adoption  nichts  mehr  zu  thun.  Die  Einzeich- 
nnng  erfolgt  anf  die  Erkllmng  des  Adoptirenden ,  dass  die 
Adoption  erfolgt  sei  Aber  diese  Einseiobnnng  unterbleibt 
natürlich,  wenn  die  Demoten  Grund  haben  anmneiunen,  dass  die 
Adoption  bei  den  Phratoren  nicht  rechtsgültig  erfolgt  sei;  Isaens 
VII  Apollod.  27  :  f'Afyf  TtQog  zovg  6  t}  fi  6r  a  g  *AnokködcoQog  ntt 
niTtoiijftSVOg  ELT}  ?  vtnv  k«!  ^yynn(pmc  (lg  rovg  Ovyyi- 
vtig  aal  q^ffätOQag,  aul  na^iudidüjmi  n]i>  ovoiav,  nai  Ötmtkived'' 
ona>g^  a»  tt  na9o$  itQOxtffoVf  iyvQdcpcaöi  fi  e  iig  to  li||(a^;(i- 
«o*y  y^tt^fistTfftOv  &(fdavklo¥  ^«eUodw^v,  xai  fti}  las  SJil»s 
Motrjaioai  .  xaxetvoi  ravv«  aao«0aytff(,  TOVt»v  |y  df^;(oi^faia»( 
[hei  den  Wahlversammlungen  musste  die  neue  Demotenbe- 
rechtignng  des  Adoptirten  zuerst  hervortreten,  und  daimch  hier 
der  erste  Anlass  sein,  dass  die,  welche  die  Adoption  für  rechts- 
ungültig erklärten,  hervortraten]  Kait)yoffovvT(ov  xot  XtyovKav  mg 
ovn  iaot^9mto  fif  vtovy  xal  i|  av  tjxovaav  xol  av  ydioav^ 
0  piOCttvttf  %u9*  t§if»v  IviyQar^dv  fce»  xu9«nt^  iatfvofi 
iniktvt.  Der  Einseiohnung  auf  oirond  des  Antrages  des  Adop- 
tirenden  geht  ein  Olanbenseid  übw  die  llechtsgültigkcit  der 
Adoption  seitens  der  Einzeichnenden  voraus.  Vgl.  noch  Harpo- 
kration  »'.  xom'Oi'  yga^fiaziiov  hcA  kt^iao^tKOV.  —  f)  Hiernach  sind 
diejenigen,  welche  um  das  Bestehen  ein^r  Ehe  oder  eines  Kiudes- 
verhültnisses  wissen  müssen:  oi  nQuotjxovitg  ^  ot  ip^droofg  xal  tmv 
difliOToy  ot  noUüt'  Isaeos  YI  Philokt.  10.  84.  —  g)  Aus  Yor- 
stabendem  ergiebt  sieh,  dass  lob  die  Darstellung,  welefae  Sobulin 
in  seiner  trefflichen  Schrift  „Das  grieob.  Testament"  von  der  atti- 
schen adoptio  inter  titos  giebt,  nicht  für  richtig  halte.  Bobulin 
fasst  17  von  vorn  herein  Phratrien  n  t!  <1  Bemen  als  an  dem 
Acte  der  Adoption  botheiligtc  auf;  während  ich  meine,  dass  die 
Demeu  mit  dem  AdopUonsacte  gar  nichts  zu  thun  haben.  Das 
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waa  nach  Sohulin  (S.  18)  der  Düinos  an  der  zanächat  uoch  nicht 
▼ollii^etMi  Adoption  la  tinm  hat,  soll  «in«  „Bei tätig ung^'  ge- 
wesen eeio,  welche  die  fiemoten,  naeh  dem  Sohwwe:  gereeht  er- 

tiieileii  sa  wollen,  vorgenonunen  hitten,'  und  gegen  deren  Ver- 
weigerunir  r?  kiinou  „Hccars"  gegeben  sn  haben  scheine.  loh 
f^lno'cgen  halU'  die  Derjoti  nthätigkfit  für  eine«  reitien  Admini- 
airntionsact,  der  inuiKr  nöthig  war,  um,  uach  ertblgtem  Au- 
trag aaf  Einzeichnong  ms  Demotenregister ,  für  die  rielen  im 
Demos  zu  erledigenden  bürgerlichen  Verwaltungsgeschäft«  einen 
festen  Anhalt  an  haben.  Aber  das  ist  kein,  etwa  gar  ohne  Beean 
dastehendes,  Beohtsnrtheil,  sondern  eine  anf  den  Olaabenseid 
gest^te  Administrationsmaassrefelt  dnroh  weldie  die  Möglichkeit, 
in  einem  gewöhnlichen  Erbsohaftsprocess  die  Kechtsgültigkeit  der 
vor  den  Phratoren  erfolgten  Adoption  in  Fra^o  stellen,  gar 
nicht  beeinträchtigt  wird.  Schuliu  verlegt,  statt  die  Adoption 
lediglioh  im  Phratorenaot  zu  finden,  wie  ich  es  für  richtig  halte, 
den  Sohwerponkt  in  Betreff  der  Beohtsgültigkeit  umgekehrt  m 
diese  seine  „BestStigung*'  seitens  der  Demotaa,  so  dass  er  lohliess* 
lieh  den  Demos  allein  als  das  Oigan  des  GeoMinweeens  hin- 
stellt, rot  dem  die  Adoption  zu  geschehen  habe,  S.  62  ,^wolil 
bei  der  arrogatio  wie  bei  der  danot^atg  hat  die  Gemeinde 
ein  entscheidendes  Wort  mitzureden.  Aber  dan  athe- 
nische Hecht  versieht  unter  Gemeinde  in  diesem  Zuttamoienhunj^e 
nur  tiiueu  Bruchtheü  des  Staats,  den  di^fiog,  dem  der  Adopti?* 
Tater  angehdrt*'  —  „das  athenisohe  Beefat  Torlangt  Mitwirkoag 
des  diffiec  bei  jeder  c2s«o/^k"* 

24)  (Zu  §  38.)   (Bütalehre.)    Der  Blitz  ist  nach  altaiisehem 
Glauben   die   directeste   göttliche  Wiliensäusserung. 
I.    Bei  den  Altindern  schleudert  ihn  nicht  mehr  der  Byaus, 
sondern  der  jüngere  und  populärere  Tndra.    Z.  237:   „nicht  »oll 
dich  das  himmlische  Oeschoss  (Blitz)  zersehlagen."   285.  ,Wid  da« 
himmlische  Geschoss  (Blitz)  den  Baum  anwidetstahlieli  trifft'.  S86. 
»wollen  wir,  die  Frommen,  o  mit  dem  Donnerkeil  bewaflheCer  (Id- 
dia),  dnioh  dieh  im  Kampfe  obsiegen.'    294.  ,I>u  schlägst  beide 
Arten  Ton  Gegnern,  die  dasischcn  wie  die  arischen  Feinde;  wie 
BSume  mit  den  gut  gezielton  Blitzen   zerschmettertest  du  sie  in 
den  Schlaehton.*    IL    Bei  den  Griechen  ist  (wie  bei  den  Ita- 
likern)  Zeua  als  der  Blitzschleuderer ,  der  damit  Alias  in  höchster 
Instanz  ordnet,  festgehalten.    Homer  giebt  der  Odyssee  den  Ab- 
BoUnss,  an  dem  Kiohts  sieh  Sndem  iXsat,  in  dem  vor  der  Athene 
niedeieehlagenden  Blitastiahl;  Od.  24,  589-644.  Dnreh  den  Blits 
wird  der  Ausgang  des  troisohen  Krieges  vorausTerkÜndet,  II.  2,  353. 
Obgleich  die  Erkundigung  des  göttlichen  Willens  durch  Bhtze  in 
Griechenland,  wo  man  <^1ie  Orakel  nahe  hatte,  selten  war.  so  wurdo 
sie  in  Athen   doch  festgehalten   bei  Entscheidung  der  Frajje,  ob 
die  Oesandtschaft  nach  Delphi  abgehen  dürfe.    Diese  Blitze  kieAseu 
die  Ilv&tm  aatffvnai.  „Die  Pythaisten  nahmen  ihren  Plats  ia  dsr 
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Stadt  bei  dem  Erdaltar  dos  Zcuh  Astrapüos.  Von  hier  aus  schau- 
teu  sie  iu  uuuhilicher  Weile  uach  einem  hochgelegeueu  uaU  wuit 
siolitbumi  Foiüct  des  OeboTges  Patom,  Htmia  geaMmt,  drei  Mo* 
Data  hmdoroh,  in  jedem  Denn  Nichte,  and  ent  wenn  die  ef- 
wfiuBchten  Blitze  glüflkverheissead  über  die  Höhe  hembleachteteu, 
durfte  die  GesaDdtaohsft  den  Pythischen  Weg  antreten",  Dorier  I 
242.  Es  galt  den  Griechen  als  die  höchste  göttliche  Sanction, 
dsLss  ein  Mann  gottgeliebt  gewesen  sei,  wenn,  wie  vom  Lykurg 
und  Euripideä  ersählt  wird,  der  Blitz  iu  miu  (irab  schlug;  Tlut. 
Lyk.  31:  Htgawov  ilg  lov  xa<pov  xaxaax^^ai  .  .  Ev^mlöffv^  to 
|ievQ)  0Vfi9MOiiv  ctvrcS  fiita  ttXtvt^if  m  yiviö^at,  a  tat  ^to^«- 
Iftf*«*^  %ul  otfi««««^  ff^oTf^oy  9wim9i»  Nooh  in  der  tioi- 
lischen  Expedition  des  peloponuesischen  Krieges  gehen  im  eisten 
Treffen  des  Nikia«  gegeu  die  Syrakusaner  diese  wegen  eines  Ge- 
witters zurück,  während  die  schon  aufgeklärteren  Athener  darin 
nur  ein  Nnturereigniss  seilen.  —  HI.  Ganz  besoiitlms  cultivirt 
ist  die  Blitzltihre  bei  den  Körnern,  die  das  Beuiirtuiäs  der  £r- 
kiindfing  des  dixeeten  gtfttUolien  Willeot  hatten,  nnd  denen  doeh 
keine  Onkelstitte  nahe  lag.  Vieles  in  dieser  römischen  Theorie 
stammt  Ton  den  Etruskom,  aber  es  ist  nicht  zu  glauben,  dass  nicht 
wesentliche  Grundgedanken,  wie  sie  in  der  Blitzlehre  des  Caeniua 
zusammengefasst  worden  sind,  allgemein  italische  erewesen  wären. 
In  dieser  Blitzlehre  steckt  viel  Tasten  und  ürübelu  über  die  Ge- 
heimnisse der  göttlichen  Weltleituug.  8.  darüber  bes.  Seneca  Nat 
Qnaest.  II  31 — 58.  Eine  tiingeheude  Schilderung  der  etruskischeu 
BUtslehie  giebt  Otfr.  Müller,  Str.  II  80.  82.  41.  48.  46.  48.  56. 
57.  59.  60.  66  nnd  165  ff.  Die  Frage  von  der  Bedeatnng  der 
Blitse  war  so  recht  geeigBet,  den  m^tisohen  Sinn  der  Etrusker 
anzuziehen  und  immer  von  Neuem  zu  beschäftigen.  Aber  die  . 
Etrusker  haben  die  Lehre,  wie  wir  aus  der  Uebereinstimmung  der 
römischen  Eauptgrundsätze  mit  den  griechischen  Beben ,  nicht  ge- 
schaffen. Und  andererseits  ist  auch  von  der  etruskischeu  Lehre 
bei  ihrer  „Acoommodation"  an  die  römischen  Zustände  Vieles 
geändert  worden.  Dohin  gehört  namentlich  (was  anch  Otfr.  Möller 
8.  169  hervorhebt),  dass  die  Römer  für  die  Tagesblitze  aar 
den  werfenden  Jnpiter  [nnd  daneben  lediglich  die  Naehtblitse 
des  Summanus]  anerkennen.  Ich  gebe  die  Lehre  hier  von  dem 
►Standpunkte  aus,  welche  practische  BedentuiiL'  '*ie  nach  römi- 
schem Staatsgebrauch  innerhalb  dt  r  römischen  Verhiiltnisse 
gehabt  hat.  —  A.  .Mau  ihciite  die  Muuubiac  Jovis  [i^'est. 
p.  352.  Trisnlonm  fulgur]  in  drei  Klassen:  [Sod.  c.  4t.  42.  Peet 
p.  129.  Mannbiae  Jovis]  1)  die  minimae,  qnae  moneant  plaeataeque 
sint.  (8en.  c.  40.  terebrat,  Fest.  p.  352.  terebrat).  Diese  entsendet 
Zeus  nach  seinem  alleinigen  Bathschluss.  2)  Die  maiores  (die  ein- 
schlagenden), welche  etwas  zerbrechen  (8en.  40.  discutit,  Fest.  ;i52. 
discutit).  Zeus  erlässt  sie  auf  (Jrund  eines  Beschlusses  des  Zwölf- 
göttemUhes.    Solch  ein  Blitz  kann  zuweilen  auch  etwas  Gutes 
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thuu,  aber  doch  immer  zu  dem  Zwooke,  am  zu  schaden;  neo  pio- 
dest  quidem  impune.     3)  Die  zündeudeu  BLitce  (Sen.  40.  mrit. 
Fest  958.  inoendit).   fiie  gelten  als  geworfen  adhibitit  in  conn> 
linm  deis  qnos  snperiorM  e(  inTolntos  Tocenl    Sie  ändern  den 
Atatofl  privatus  und  publicus,  den  sie  yoifinden.    B.  Die  Bedeu- 
tung des  Blitzes  ist   die  der  directeston  und  höchsten  göttlichen 
"Willensäusserung.    Alle  anderen  Omina  stehen   niedriger  (omnia 
ominu  superantur  fuiguit  ;   Fest.  p.  214.  peremptalia).    Was  auch 
die  Kmgeweidesohau  oder  der  VögeiHug  ergeben  hat,  es  wird  durch 
nachfolgenden  BUlc  abolirt;  was  ein  Kits  angekündigt  hat,  wiid 
durah  naohfolgende  Bingeweidesdiaa  oder  Vögelflng  nieht  leCeUirL 
Sen.  e.  34,    Unter  den  dxm  HLitiarten  selbst  besiegen  die  höheren 
Manubion  die  niedrigeren.    C.  Der  Inhalt  der  durch  den  Blitz 
manifestirten  göttlichen  Willeusentscheidung  ist  in  sehr  detaillirter 
Weise  durch  technische  Ausdrücke  gekennzeichnet.     1)    Was  vom 
Blitz  berührt  ist,  gilt  als  vom  Gott  gleichsam  in  Besitz 
genommen  (vgl.  über  die  griechischen  ivfilvata  und  ovift^ora: 
Seh.  n  190).   Der  oder  daa  Berührte  gilt  als  habe  er  oder  et 
etwas  gesehen,  qnod  Tiden  nefi»  eeset»  Fest  p.  198.  Obstitnm. 
U.  Fabius  Ebumus  hioss  pollos  Jovis:  ,quod  eins  natis  folmioe 
icta  erat'  (der  Knabe,  mit  dem  man  Päderastie  trieb,  hiess  pullas); 
Fest.  p.  245  Pulhif*.    Dem  vom  Blitz  Oetödteten  dürfen  nicht  die 
iusta  geleistet  werden;  Bruns  fontes  p.  8   Nr.  3:    Fest  p.  1TB 
Occisum;  vgl.  Fest.  p.  290.  Statua.   Die  Fiaminia  war,  sobald  sie 
den  Donner  gehört,  feriata  donec  placasset  Deos;  Maorob.  I  16,  8. 
Der  Tom  BUts  getroffene  Baum  ist  damit  „lluiattsdi''  geworden 
[noch  hentsntage  besteht  in  unserem  Volke  der  GUobe,  dass  das 
Hols  eines  vom  Blitz  getroffeneu  Baumes  geheimnissToll  heilende 
Kraft  habe].    Es  gab  eigene  „Strufertarii",  welche  gegen  Lohn  an 
den   vom  Blitz  getroffenen   Räumen   struc  et  ferto  ein  Opfer  dem 
Zeus  brachten;   Fest.  p.  294.  Strufertarios.     Hat  ein  (lewitter  de« 
Feindes  Stellung  begünstigt,  uud  ist  nach  dem  Rückzugsbefehl  das 
Wetter  wieder  heiter  geworden,  so  gilt  das  als  gottliohe  BeetSligung 
des  Mekzugsbefehls ;  Liv«  9,  62;  nt  Teint  nomine  aliqno  ds- 
fensa  castra  oppognare  itemm  religio  fberit.    2)  In  Betreff 
dessen  was  geschehen  ist  oder  geschehen  soll,  gelten  die  Bhtze 
in  der  mannichfachsten  Weise  als  der  Götter  Beifall  oder  Mis?- 
fallen   ausdrückend,    a)  hospitaUa  (quae  arüficüs  ad   noa  Jorem 
accessiiiit  et  invitant).    Ziehen  die  artificia  den  zornerfüllten  GoU 
heran,  so  geschieht  dies  £wie  bei  uusereu  mangelhaften  Blitzablsh 
tem]  mit  grosser  Gebhr  des  Invitirenden.   Sind  aber  die  Blitse 
herbeigemfen  und  iwar  mm  Wohle  des  Herbeimfenden,  so  bsiisss 
sie  anziliaria.    Sind  es  solche,  die  den  Sehein  der  Gefiüir  tJbet 
ohne  wirkliche  Gefahr  bringen,  so  nannte  man  sie  deprecanea,  nm- 
gekehrt  solch«*,  dit«  den  Schein  des  Heils  darbieten,  in  Wirklichiceit 
abor  Uebel  bringen,  heisson  faliacia  (?..  B.  «<ie  geben  ein  CoasulAl, 
duä  dann  dem  Uorirendeu  zum  Unglück  ausschlugt;  sie  geben  eine 
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bereditns ,  cuiua  compendium  maguu  sit  horcdura  incommodo). 
b)  Audere  zeigen  direct  daa  üiigliick  oder  den  Ooitorzorn  an.  So, 
ald  mildeble,  die  moniloria,  welche  »ageu ,  vor  Was  man  nich 
hftten  bftbe;  die  pettifbia,  wolohe  Tod  und  YeFdeit>en  anzeigen 
(Fest.  p.  210  pestifemm ;  p.  246  pestilbn};  die  regelia,  welche, 
wenn  sie  das  Comitium  oder  die  Haaptpankte  der  fireien  Stadt 
treffen,  die  Wiederkehr  des  Eönigthums  drohen ;  ist  das  pomerium 
vom  Blitz  getroffen,  so  droht  Gewalt  vom  Feinde,  Fest.  p.  250. 
posimeriam.  ü)  Wieder  audere  maoheu  die  Fordernnijiuj  der  üötter 
iu  Betreff  des  richtigen  Caltus  geltend:  die  poniulatoria,  Bean- 
spruchung unterlassener  oder  nicht  rite  vorgenommener  Opfer,  oder 
niebt  ausgeführter  Veto  (Fest  p.  245.  postnlaria) ;  die  ohmto, 
wegen  ichoa  früher  geaandten  und  nieht  giÄdrig  proeorirten  Blitsea. 
d)  Schliesslich  andere  dnd  nur  Willenserklärungen :  die  attestata, 
welche  früheren  zustimmen,  die  peremptalia,  wodurch  die  Drohungen 
früherer  Blitze  oder  anderer  Omina  aufgehoben  werden ,  Fest, 
p.  214.  peremptulia,  p.  245.  peremptalia;  die  reiiovativa,  wodurch 
eine  frühere  Blitzsanctiou  neu  in  Erinnerung  gebracht  wird,  Fest, 
p.  289.  reDovaCiTam.  Da  nur  der  Tageablita  aU  Zeaswille  gilt,  so 
wttrde  nooh  mit  heaonderem  Namen  (proTorenm)  der  Blitz  beseioh- 
net»  detten  Gefillenaein  ob  bei  Tage  oder  bei  Nacht  sweifelhnft 
ist,  Fest  p.  229.  provorsum.  D.  Wenn  ein  Blitz  geihllen  war,  so 
bedurfte  es  «einer  Procurati  on ;  Gell  tV  5:  fulgur  piaculi»  In- 
endum  .  .  eam  rem  religionibus  procuraro;  Fest.  p.  245.  Proenrn- 
liones.  Desshalb  wurde  flas  Einschlagen  der  Blitze  genau  noiirt, 
wovou  uus  unsere  Quellen  eiu  grosses  Material  darbieten,  ich 
gehe  daranf  hier  nieht  ein;  vgL  Luterbaeher,  der  Prodigienglaabe 
und  Prodigien^til  der  Römer  (Bnrgdorf,  1880)  6.  19  ff.  £.  In 
Betreff  des  Glaubens  an  die  Sicherheit  der  durch  den  Blitz  er- 
Ibigten  göttlichen  Willensmauifestatioo  haben  im  Alterthum  drei 
Terschiedeno  An:^ichteii  bestanden:  1)  die  alto  naive,  so  viele  Jahr- 
hunderte (ja  wohl  zwei  Jahrtausende)  festgehaltene  Auffassung: 
autiquitas  .  .  credere  fulmina  e  nubibus  Jovem  mauu  mittere 
(Seu.  42).  Auf  ihr  beruht  der  Spruch  von  den  drei  Unmöglich- 
keiten; Ifaerob.  V  8,  16:  cum  teia  haee  ex  aequo  inpoaaibilia 
indioentnr,  Tel  JoTi  fnlmen  Tel  Heronli  daTam  Tel  Tenum  Homere 
anbtrahere,  quod,  et  si  fieri  poasent»  alinm  tarnen  nnllum  de- 
aar  et  vel  t\ilmen  praeter  Jovom  iacere  vel  certare  praeter  Her- 
eulem  robore,  vel  canare  quod  oeoinit  Homerns.  2)  Die  Mittel- 
meiuuug,  die  sich  auf  die  Thatsaohe  stützte,  dass  so  oft  der  Blitz 
iunoxia  capita  perouteret,  scelerata  transiret.  Es  ist  die  An- 
sicht, die  auch  Napoleon  I.  Tom  Nutxen  der  Religion  hatte:  Es 
■ei  nötbig,  nm  die  Qemftther  der  Uakondigen  im  Zaum  xn  halten, 
die  Fnroht  Tor  etwae  UnaosweiehHdhem ,  daa  Uber  nns  atände. 
Utile  erat  in  tanta  audacia  scelerum  aliquid  esse,  adverane  qnod 
nemo  sibi  satis  potens  videretur.  Ad  deterrendos  itaqne  (m<:,  qni- 
bus  innocentiu  nisi  motu  nou  plaoet,  poauero  auper  caput 
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Tindicem  et  i^uidem  armatum.  3)  Die  yorgdächrittene  Au- 
«ioht,  dait  du  Gewitter  Qiohto  alt  mne  NclmmMhainung  sei 
(San.  62  —  68).   Zetta  (Ben.  46),  der  Wftehter  nod  Begierar  dea 

Universums,  sei  ein  Oeiat  (animus  ao  spirita«),  der  Schöpfer  der 
Welt,  dem  alle  Namen:  Oesohiok,  Vorsehung,  Natur  zakäroen.  Er 
^f'f)«!*^  nicht  die  Blitzo  als  Kächf-  und  Sirafact,  sondern  die  Blitze 
acit'ii  Stuck  der  (rosammteu  gottiicheu  Weltleitung  (Sen.  46:  Ju- 
piter iUa  uuuc  uou  facit,  fecit  ut  fiereut).  Bei  dem  ein- 
seinen  Blitz  ist  Zeus  nicht  gegenwärtig.  Der  Einzelne  steht  also 
dem  Blitf  nioht  anden  wie  «nderen  geaandten  TodeaaraMbeii 
(Krieg,  Bchiflbineli,  Thtesbiaa,  HHnaeiieiiiaiiin)  g^nttber.  Dagegen 
wnaate  mau  (Sen.  69)  kein  endeiea  Mittel  ala:  oontemne  mor- 
tem. Moxa  omnea  eeqne  Toeai.  Imtia  diia  piopitüaqoe  merien- 
dum  est. 

2r)l  (Zu  §  32.)  (Gleichartige  Ordnung  ftir  M  enscheii  -  und 
Tlüerweit.)  Pr.  1.  de  iure  nat.  gent.  et  uiv.  2,  2:  Jus  uataraic 
eai,  quod  natura  omnia  animalia  doonit  .  nam  iatad  neu 
hnmani  generis  proprium  eat,  aed  omnium  aDima]inm,  qnae  in  ooelo, 
quae  in  terra,  qnae  in  man  naaonntur.  hiao  deeeeadit  maiia  atqne 
feminaa  eoDiagatio,  quam  noa  matrimomum  appeLlamoa,  Uiio  Ube- 
Tornm  procreatio  et  cilucatio:  videmu«  etfnim  c<^tere  qnoqne  ani- 
iii  iliu  i^tius  iuris  poritia  censeri  [naturalis  ratio  b<'Eeichuet  in  die- 
si  T  Kiiditung  nicht  blos»  ,',die  allgemein  mi  iisuhlu  hen  natürlichen 
Triebe"  (Beruhöft  8.  32),  aoudcrn  die  daraul  gebaule  reale  Ord- 
nung der  menaeUlehen  (und  analog  der  thierieeben)  Terbiltaiaae]. 
Von  gleiohartiger  Anaobannngaweiae  ana  wird  in  jenem  Yediaahea 
Liede  (§31  Not  b),  in  welchem  das  Heim  der  ICenaoliea  be- 
schrieben wird,  nach  den  Werten:  ,Wo  Menschen  wohnen 
da  nnd  dort  verbreitet  .  das  ist  dos  himmlischen 
R  e  w  e  g  o  r  8  Ordnung*  so  fortgefahren  (Kaep:i  Hl):  ,der  Fisch, 
der  re^je  Zappler,  «ucht,  wenn's  dunkelt,  So  gut  er  kann,  im  Was- 
ser seinen  Schutzort,  der  Sohn  dee  Ki&  das  Nest,  den  StaU  die 
Heerde:  Vertheilt  hat  Saritar  die  Thierwelt  örtlieh«. 
Die  ariaehe  Anflbaanag  alao  iat  die^  daaa  H^naohen-  nnd  Tlnerwelft 
nnter  einer  gewissen  gleiehen  realen  Naturordnnng 
stehen.  —  Es  ist  von  Interesse,  dem  die  ägyptische  .Xnschauungs- 
weise  gegenüberzustellen.  Duncker,  Gcsch  de"  Altorth.  41  :  „T>er 
eigenthümliohste  Zog  der  relifiiösen  Anachiiuan-  dir  Af^ypter  i«t 
die  nahe  Beziehung,  in  welche  sie  eine  Anzaiii  Yon  Xhiergatiungen 
mit  ihren  Göttern  setzen.  Die  Götter  werden  fast  ebeiMO  hiaig 
mit  dea  Köpfen,  ja  fifter  in  Oeatalt  der  ihnen  geheiligten  Thier* 
gattnng  daigeateUt,  ala  in  der  Menaehengeatalt.  Hieraaeh  miaaen 
die  Aegypter  das  Wesen  der  doch  zunächst  in  der  Form  dea  Mee- 
schen vorgestellten  Gottheiten  zugleich  in  den  Thiergattungen  er- 
kannt un*]  erblickt  haben  ,  welche  sie  ihnen  zueigneten.  Ja  die*e 
Thiere  mu'^sen  den  .\e>^ypteru  mit  dem  Gottf .  dem  sie  i^'hort^'n, 
■o  nahe  und  so  eng  yerbunden  und  Terwachsen  erschieoeu  »eiA, 
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dasa  Heren  Gestalt  ihnen  dns  We^on  desselben  an^chauüchnr  mnchto 
und  !»(  sser  anadrückte  als  die  menBchliclio.  Mau  mus&  üHTiclunon, 
dasä  d&A  Vorwalt«u  einer  bestimmtfcu  Kigenschaft^  mum  büstimmUiu 
VsflMltmt  in  dm  Thiergattangen ,  d%9  einfftohe,  lieh  ttatt 
glelelia  iostinktiye  Leben  der  Thiere  diese  Aiffcarang 
der  Aegypter  herbeigeffUizt  hat,  denen  ein  festes  and  aoTerändeftet 
Uran,  ein  geeetemfiesiges ,  stabilee  und  typisches  Verbelten  dem 
unwandelbaren  Wesen  der  (röttpr  am  nächsten  zu  kommen  schien. 
Dieses  Wesen  der  (jöttor,  welches  sieh  iu  der  Ordnung 
der  Natur,  in  der  rejsjelraässigen  Wiederkohr  ^'cw  isser  Natorer- 
soheiouQgen ,  zeigte,  tloss  in  der  Vorstellung  der  Aegypter  mit 
den  dnnkel  geseUmlscigen  Treiben  der  Thiece  snaeaimen.**  [Dar 
her  denn  txuk  die  Goneeqneni  für  de«  OpferweMo;  llaereb.  I  7, 
15:  ttnm)najn  fas  fuit  Aegyptiis  pecndibns  aat  sangnine,  sed  pre- ' 
oibus  et  ture  solo  plaoare  deos :  his  aotem  duobns  adyenis  (Saturn 
und  Serapis)  hostiae  erant  ex  more  mactandac  j  „Dabei  hatten 
diese  doch  Freiheit  und  Bewegung,  eine  individuelle  Existenz.  Die 
Verbindung  des  zugleich  typischen  und  individuellen  Daseins  muss 
den  Aegypten!  dem  Wesen  der  Götter  entsprechend  erschienen 
eein;  das  Hatnrgeeets,  welches  sie  im  Grunde  in  ihren 
Ostiem  Terehrten,  muss  ihnen  in  dieeen  Thieren  zur  be- 
stimmtesten und  lebendigsten  Ansehannng  gekemmea  sein;  sie 
m&ssen  in  gewissen  Thiergattungen  das  verborgene  Wesen  dieses 
und  jenes  Gottes  zu  erkennen  gegrlaubt  haben."  Vgl.  auch  l'auiy  I 
1,  294.  —  Danach  dreht  sich  also  die  arische  Auffassung,  wonach 
die  naturalis  ratio  gewisse  Verhältnisse  der  Menschen  und  Thiere 
saflAmmenhält,  aber  doeh  in  der  Weise»  dess  das  eonmpondivende 
inetinotaelie  Thierrerldiltniss  als  untergeordnet  gegenttber  dem 
mensefalichen  ersoheint,  —  bei  den  Aegyptern  geradein  nm.  Da» 
instioctuelle  Thierleben  wird  deificirt,  also  dem  analogen  mensoh- 
liehen  Verhültniss  ü  b  e  r  e  o  r  d  n  e  t.  Die  naturalis  ratio,  so  wie 
sie  bei  den  cetera  animaiia  besteht  ,  ist  das  Göttliche;  so  wie  sie 
bei  den  Menschen  bosteht,  das  Un\ nllkoinmeue. 

26)  (Zu  §  ii'i.)  (Der  ägyptische  Jiogriti  des  ilichtens.)  Ich 
stelle  hier  hon  der  grieehisohen  Aattuenngswelse  die  ägj-ptisehe 
gegenüber,  die,  wenn  auch  an  gewissen  gleiehartigea  Zielen  ge- 
langend, doch  offenbar  gaos  anderen  Gedankenreihen  entsprossen 
ist.  Während  bei  den  Ariern  der  Centraigedanke  die  Ord- 
nung, der  Kosmos,  ist,  dem  entsprechend  dann  selbst  der 
ItathschliLss  der  Götter  sieh  in  den  Grenzen  dieser  Ordnung  be- 
wegt, und  mittelst  der  Organisation  des  Gemeiuwesens  oder 
durch  besondere  Orakel  auf  die  Menschen  herabgelangt,  redneirt 
sieh  bei  den  Aegyptern  Alles  auf  Oesetaesknnde.  (Vgl.  Paulyl 
1 ,  817.)  An  der  Aufttelinng  dieser  Oesetie  haben  die  Menschen 
keinen  Antheil;  sie  werden  ihnen  von  oben  gegeben.  Die  ersten 
Oesetsgeber  sind  die  Götter  Tot,  oder  Osiris  und  Isis.  Dann  fol- 
gen die  fiinf  weltUohen,  aber  Göttersteile  einnehmenden  UeseU" 
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geber:  König  Muues  (Menes?),  der  das  Volk  an  geaohriebene  Ge- 
setze gewöhnt  hat;  Sasyches,  der  die  YorschriAen  über  den  Götter- 
dienst  ▼«xroUatii&digt  hat;  BetKod§  (Saiofferii),  der  Qidner  dei 
EriegaweMDs;  fiokehoris,  der  Ordner  der  anf  den  König  besQ^ohen 
y erhiltnisae ,  der  auch  über  Gelddarlehn  VerfQgang  getroffen  litt; 
Amasis,  der  Ordner  der  NomenTerwaltaDg  und  des  gesammten 
Staatshaushalts.  —  Die  Richter  haben  sich  strenge  m\  diene 
vorliegenden  gescliriobeneu  Gesotze  zu  halten,  lieber  die  kiemeren 
Rechtssachen  urtheilt  der  Nomarch,  über  grössere  der  oberste  Ge- 
riohtflhof^  beeiehend  aus  dreimg  den  PriestercoUegieu  von  Theben, 
Memphii  und  UeliopoUs  entnommenen  Biohtem,  ftber  die  ein  Pfi- 
868  gestellt  wird.  Die  Dreissig  erhalten  vom  König  ^eielimiiiesige, 
der  Präses  eine  höhere  Besoldung.  Der  Präses  trttgt  ids  sein  Amt:;- 
reichen  (gleichartig  dem  Brustschilde  des  Hohenpriesters  der  Judrn) 
um  den  Hals  eine  goldene  Kette  mit  einem  Bilde  aus  kostbaren 
Steinen»  welches  „d  i  e  W  a  h  r  h  e  1 1"  h«  i s^l . 

27)  {Zu  §  36.)  (Die  italische  Sitte  der  Eaupiverhuiiuug.) 
Der  HeraUee-  (Helkari»)  Dienet  nnd  der  Setamdlenifc  eind  die  bei- 
den fimndeo  Hanptenlte»  welche  die  Italiker  über  das  Heer  her 
seit  alten  Zeiten  den  GrieoheD  beiw.  Phönikem  entlehnt  haben. 
Beide  Gölte  sind  denn  von  Sagen  mannigfiuh  nmwoben  worden. 
8ie  haben  sich  aber  Tom  übrigen  Cnltu»  eigenthtimlich  getrennt 
gehalten.  Mai  rob.  Sat.  I  10,  20 — 22:  hino  c?t  quod  ex  instituto 
peregrino  hmc  doo  sacrum  aperto  capite  facimus;  Fest.  p. 
Satnruo;  Macrob.  HI  6,  17:  castoditur  in  eodem  iuco  [ara  Max. 
Hero.]  ttt  omnee  aperto  eapite  Mora  fudant  .  .  ,  Vam  ait  Orae- 
onm  hnne  esee  morem,  qnia  nve  ipee  «Te  qni  ab  eo  relioti  aiam 
Maximam  atatnenmt  Orw»oo  ritn  taerificarent  hoe  amplins  addit 
Gaius  Bassus.  idoirco  enim  hoc  fieri  dioit  qnia  ara  Maxime  ante 
adventum  Aeneac  in  Italia  oonstitnta  est ,  qiii  hTinc  ritum  velandi 
capitis  invenit.  —  Dagegen  die  Hauptverhüllung  ist  ita- 
lische Sitte  [vgl.  übrigens  auch  Grimm  K.  A.  684:  „die  Ver- 
hüllung des  Antlitiei  soheint  uralte  Sitte"];  Fest.  p.  322  Setumi 
.  .  nam  Itallei  anetore  Aenea  Telant  eaput;  Varro  L.  L. 
Y  84:  in  Latio  eapite  Telato  eiant  aemper.  180.  Banane  ritn 
■aorificium  feminae  cum  faciant,  capita  velant.  (vgl.  auch  Noniu 
p.  236).  —  Anwendungen  dieser  Sitte  sind:  a)  beim  Opfer.  Fulgen- 
tius  p.  391  Gcrl.  caput  tutabant  cum  ad  ^acrificium  accessissent; 
Liv.  10,  7  (454):  capite  velato  yictimam  caedet;  Nonius  p.  504 
(Tiiiuius.  Ps.):  mauus  lavite,  mulieris,  et  capite  yelate.  (Vgl.  auch 
Marqaart,  Staatemw.  m  178  A.  5;  180;  240  A.  1).  b)  Beim 
Hülfe  und  Bohnti  mähenden  Eintreten  in  ein  fremdes  Haue;  Liv.  8, 
40  (490):  Appiot  vitae  metuens  in  demnm  se  propinqoam  fbio  in- 
Boiis  adwiariit  oapite  obvoluto  reoipit.  c)  Beim  Eintreten  des 
das  res  repotf re  vornehmenden  Gofandten  in  das  fremde  Gebiet : 
Liv.  1,  32:  Ui::atU8  ubi  ad  fiues  corum  venit  unde  res  repetuutur, 
capite  veialo  hio  —  lauae  veiameu  est  —  ,audi  Juppiter,  inquit, 
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andite  fines  —  MaiifleiiDq«e  gentis  sunt  Domioii  ^  andiat  fo«.' 

d)  Beim  Wahrsa^n,  Prophezeien;  Fest.  p.  229:  cum  capita  yiridi 
lauro  volaru  imperaut  prophetae.  Bei  der  Dedication;  Cic.  do 
domo  47.  I'i4-  oapite  volato,  concione  advocata,  fooulo  posito,  bona 
tui  Oubmii  .  .  uouaooraäti  (Marquart  261  Aum.  9).  f)  Beim  Va- 
dimoaiimi;  OelL  II  14:  ,ii  Tadimonioiii  oapita  olnriDliito  tHHiMM*} 
g)  Bei  der  Heiiathj  Fest  p.  170.  nnptam  und  nnptia»;  Vano  L. 
L.  Y.  73:  ab  nuptu  i.  e.  operüone  ut  aatiqui,  a  quo  naptiae^ 
nuptus  diotns.  h)  Bei  der  Devotion;  LiT.  8,  9  (840):  Telato  oa- 
pite, manu  «ubtcr  togam  ad  menttim  experta  super  telum  subiootam 
pedibus  stuiiLrra.  i)  Beim  vor  sacrum;  Fest.  p.  379.  veiabant  at- 
que  ila  oxtra  finos  suos  exigebant  (^lari|uardt.  256  A.  1).  k)  Beim 
capite  adoperto  veiul  äub  lugum  milli  (Liv.  1,  26).  1)  Bei  der  lex 
boxreadi  eanuDiB;  Liv.  1,  36:  dnomviri  perdoellionem  indioent.  . 
ai  viaeeot»  oapiit  obDubito,  inftHoi  arboii  reate  eaapeDdito.  m)  Bei 
Bestraftug  det  mtefnniöidere;  Fest.  p.  170  Naptia^  .  .  (Aelias  et 
Cincius)  legem  .  .  parenstam  (?)  iubere  caput  eias  obnubere,  qui 
porentem  neoavisset,  quod  est  obvolvero;  And,  ad  Herenn.  I  13. 
23:  et  lex:  qui  parentem  neoasse  iudicatua  erit  ui  is  obToluius  et 
obügatuti  corio  devehatur  in  protiueutem.  [liudorff,  KG.  II.  371. 
—  Noob  heutzutage  erfolgt  an  manchen  Orten  die  Himnohtung 
gewieeer  Verbieoher  nnter  YerbfiUimg  ibrea  Hanptee.]  n)  Beim 
Sieherttttakea  aaa  Lebenstbeidniw;  Iat.  4,  12:  mnlti  ex  plebe^ 
spo  amissa  potiua  quam  nt  omoiaEentor  irabendo  animam,  capitibus 
obvoluti»  80  in  Tiberim  praeoipitayerunt.  —  Der  Gruudgedauke, 
aus  dorn  diese  Sitte  hervorgegaugou,  ist  wohl,  da»«,  hidom  man  »ein 
Haupt  verhüllt,  man  seine  ganze  Ferson  (den  Uötteru ,  dem  Be- 
ttciiii.tzor,  dem  feiudlicheu  Gebiet,  dem  Ehemann,  dem  Gläubiger, 
dem  Tode)  hingiebt ;  oder  anoh  (llir  gewiase  FSlle)  dam  man  08t- 
tem  ttod  ]f  enseben  den  icblimmen  Aabliok  in  entaiehen  enobt.  — 
Bei  den  Griechen  kommt  die  Hanptrerbüllnng  ebenfiült  vor:  „in 
grossen  Gefahren  und  Noth,  in  Verzweiflung,  beim  Sterbea"| 
Pauly  VI  1,  477;  aber  (Etr.  I  251)  „die  HauptvcrhiUlung  war 
dem  Italischen  CuiUu  im  Gaoaen  ebenso  wesentliob,  wie  dem  Hel- 
lenischen fremd." 

28)  (Zu  §  43.)  (Gebrauch  des  Wortes  Tita.)  Die  Verwen- 
dungen, in  denen  apiaebBdb  die  drei  Blemente:  Baebe,  Strafe, 
Bnaae  [welebe  Dreibeit  ieb  mir  im  Text  eiianbe,  kam  mit  dem 
technischen  Worte  der,  ans  der  Action  der  Uebelthat  berrorgehen- 
den,  „Cr i  mi  ualreaetion"  an  beaeicbnenj  zu  Tage  treten,  stelle 
ich  hier  kurz  aus  Passows  "W  B.  znsnramen:  a)  Im  Med.:  Einen 
büssen  lassen,  ihn  züchtigen  oder  titrafen,  sich  an  Einem  rächen; 
oft  bei  Horn,  gewöhnlich  mit  dem  Acc.  der  Ferson,  die  man  büsncn 
Uteat  oder  an  der  man  sich  rächt,  H.  2,  743;  3,  28;  22,  2u; 
Od.  8,  197;  9,  479;  13,  213;  24,  435;  aber  aaeb  mit  dem  Ao- 
coaatiT  der  Tbat  oder  Handlang,  die  man  riebt^  tpovw  vnv^,  IL  16, 
110;  Od.  34,  470,  ßlnif  Od.  28,  81;  W|V»  ^  ^^^i 
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Od.  20,  169;  mit  beiden  Acu.  zugleich,  iricnto  tQy^^  anniS  avxi- 
dfov  NT|l^a,  er  liesa  den  Neleus  deo  Frerel  bÜBsen,  liflhto  die 
WmMuA  am  Naleu»  Od.  15^  236;  «out  tteht  Mm  Aoai  der  P«i^ 
■OB  die  fieehe  in  Oes.  tS9t§9m  UAigtifdfev  mncofifto^,  er  werde 
den  Alex,  büssen  Iftuen  wegen  seines  Fxerels,  II.  3,  366;  ebenso 
xlaaa&M  lAvti^^gag  vntgßaciriSy  Od.  3,  206;  ohne  Caans,  j'ich  rn- 
chen,  Rache  nehmen,  ü.  3,  351;  Od.  3,  203;  15,  177.  h)  im 
Act.:  buBBeu ,  gewöhnlich  mit  dem  Acc.  der  zu  büssenden  Sache, 
öctHifva,  die  Thrünen  büaseo^  die  man  Andere  hat  weiueo  laiweu, 
II.  1,  42 ;  vß^w  den  Frevel  bübaeUf  den  man  begangen  hat,  Od.  24, 
352;  ebenao  qfowp  ttw^f,  IL  81,  134,  und  Am/V  ««^r  H*  11,  148, 
soAvijv,  ilmiv  Stnfe  sahlen  oder  entriohton,  poenam  «olTera;  e^- 
teuer  mit  dem  Acc.  der  Person,  rldfig  ywrov,  rov  fta^^c*  des 
Sohn  oder  für  den  Sohn  sollst  Du  büssen,  Hen  Du  mir  erHchlajren 
hast,  11.  17,  34;  0(o  xgaati  ticfts^  Du  wirst  es  mit  Deinem  Ko|  1* 
bezahlen  oder  abbüssen,  Od.  22,  218."  Offenbar  bat  das  Wort 
kinomi  oder  rlco  (§43  Not.  l)  ursprünglich  eine  von  der  CrirainaJ- 
firage  getrennte  Bedeutung.  £b  heisst:  sammeln,  susammenlcsen 
(intbea.  die  einzelnen,  daa  Geld  anamaohenden,  Stficke  Vieh,  peeo- 
nia),  sahlen.  Indem  ea  aneh  Ittr  Zahlnng  einer  naeh  Begehnng 
einer  Uebelthat  vereinbaxten  Oompeaitiea  gebranoht  wird,  erhält  es 
im  Aotivum  die  Bedeutung  von  Rüssen  (seitens  des  Thäters). 
Im  Medium  wird  rf^  dann  für  den  Vcrlctztrn  in  allen  <1rei  Mo- 
menten der  Criminalreaction :  Öiohrächen,  Strafen,  Büsaenlasseo, 
verwendet. 

29)  (Zu  §  53.)  (Das  Blutsohuldrocht  der  Aegypter  und 
Jaden).  A.  Von  dem  Blafaoluüdreelit  der  Aegypter  (ühlemann 
lY  176  ff.;  Panly  I  1.  296.  297.  29$.  306.  317.  316)  wein  ich 
freilioh  nicht  viel  zu  sagen,  aber  doch  so  viel,  dass  daiana  der 
Ton  der  griechischen  Argumentation  völlig  verschiedene  Ausgangs- 
punkt der  Oedankpii  *]<nitli(h  wird.  Bei  den  Griechen  ist  dieser 
Ausgangspunkt  o  naifcov  und  dessen  Enuys.  Der  Zorn  des  üe- 
tödteteu  (ordert  das  Leben  des  Tödtonden;  der  nächste  Verwandte 
des  mo^nv  hat  dem  1%äter  die  Strafe  au&nlegen;  das  Gemein- 
weaen  kftmmert  lioh  snnädhst  um  die  Sache  nieht,  nnd  hat  enft 
im  Laif  der  Zeit  «einen  CMehlen  die  Bntaeheidnng  ttber  die 
Sehnldirage  zugewiesen.  1)  Bei  den  .\egjptem  steht  von  ttridto» 
sten  Zeiten  her  Alles  unter  den  von  Oben  (vom  Gott  Tot ,  dem 
,Urheber  der  Gerechtigkeit',  und  den  sich  unmittelbar  an  die  Götter 
auHehlicsaeuden  Königen)  gegebentn  Gesetren.  Die  Kichtuug 
aber  der  Gesetze  i^t  vorzugsweise  aut  da^  zukunftige  Leben  hin- 
gewendet. Der  Ausgangspunkt  ist  nicht  o  imrlhoV,  sondern  der 
s6ndige  TUtter.  Zweek  alles  Becfata  ist  YemrOieilanf  nnd  Be- 
strafung der  Gottlosen,  Einffihmng  der  Outen  in  das  Reich  der 
SeligeD.  Das  Hauptgericht  (vgl.  Anm.  4)  ist  desshalb  nicht  du 
hier  auf  Erden  «gehaltene,  sondern  das  im  Jenseit  nach  dem  Tode 
die  Bösen  verdammende,  die  (Juten  rechtfertigende  göttliche 


Digitized  by  GoogI< 


—  743  — 


Gericht  (Ämente).    Die  verstorbene  Seele  wird  in  den  Gerichts- 
saal (in  dem        42  Geriühtsbeisassen)  geführt,  in  dessen  Mitte  die 
Todteuwaagc  stt  ht ,   auf  der  das  Herz  des  Verstorbenen  fjewoj^n 
wird.    Der  üuU  Tot  TerzeiohueL  das  liesultat  der  Abwäguug,  uud 
dazanf  ipriehi  H«nri  du  Urtheil,  das  entweder  anf  Bingelieii  ins 
Beieh  der  Seligen,  anf  ttdaigiiog  in  der  SOOOjähiigen  Seelenwan« 
deroiig,  oder  auf  Veräiossung  in  die  UöUe  geht.    Zum  Throne  des 
Hesiri  führen  acht  Stufen,  auf  jeder  derselben  steht  ein  bestimm- 
ter Verbrecher,  womit  die  Ordnung  der  Criminalbegriffe  angegeben 
wird.    Auf  der  dritten   steht  der  Lästerer,   auf  der  vierten  der 
Erdrosseier,   auf  der  sechsten  der  Mörder  [es  scheint  alt^ 
hier  geschieden  zu  werden  die  Tödtung  ohne  und  mit  Blutrer- 
gieaaen],  anf  der  nebentea  der  Haaaer,  auf  der  achten  der  Dieb. 
—  2)  Gegenttber  dteaem  defimtiven  Todtengerichte  hat  das  irdiaohe 
Richten  nur  eine  proTisorische  Bedeutung,    a)  Die  härteste  Stnfle 
traf  den  Eltemmördor,  minder  hart<j  den  Kindesmörder.    Ein  spc- 
cifisch   ägyptischer  UuterbcgrifF  innerhalb  der  Mordfrage  ist  die 
Tödtung  heiliger  Thiere.    Der  vorHutzlich   sie  Tödteude  musö 
sterben;  für  die  Tödtung  uhno  Willen  (von  Affeot  ist  hier  nicht 
die  Bede)  wild  Ton  den  Priestern  die  Strafe  gesetat  [es  sefaeint 
also  im  ügyptiaohen  Beeht,  ebenso  wie  wir  es  im  jadisohen  finden 
werden,  nnr  die  XJnterscheidang  der  gewollten  (indas.  der  im 
Affeot  begangenen)  und  nicht  gewollte n  Tödtung  zu  bestehen]; 
nnr  der  auch  ohno  Willen  einen  Ibis  oder  Habicht  Tödlmde  musste 
ohne  Gnade  «tcrbeii;  vgi.  Pauly  I  1.  318.  —  b)  „Im  peinlichen  Ver- 
fahren, und  namentlich  wenn  die  Strafe"  [die  Aegypter  scheinen 
von  den  ältesten  Zeiten  her  das,  bei  den  Griechen  erst  so  spät 
anfkretende,  Prinoip  gehabt  anhaben,  dass  der  vo'fio;  (d.h.  aber 
hier:  der  göttUohe  v6$ms)  »v^tof  des  Terbreehers  sei}  ,^Qf 
den  Tod  hintete,  scheint  Jedoeh  dem  Könige  die  Strafbestätigung 
oder  Begnadigung"   [welche   im    griechischen  Blutracherecht 
alli^emein  nur  der  na&uv  hat]  j^vorbchultcn  f^owescn  7.n  •»«•in;  vj^l. 
I  Mo«.  40,  20  ff.    Sabako  licHs  kcmeu  Vtrbrechor  tödtcu,  tjondern 
vemrtheilte  ,,diese  daxu  KrJe  au  den  Städten  auizuüämmen"  [die 
antiken  Galeerenstiiiliiigej  „um  sie  Tor  den  Finthen  des  Wassers 
und  den  Angriffen  der  Fdnde  an  sdhtttBen'*  (Herod.  II  137).  Die 
Strafen  beruhten  anfanglich  auf  dem  Bachepri n ci p:  Auge  nm 
Ange,  Hand  um  Hand,  Leben  um  Leben"  [die  Talion  ist,  ganz 
über  den  «ri schon  Stnmm  hinausreichend,  ein  Urbegriff  der  Mensch- 
heit].   „iSpäter  trat  an   die  Stelle  dieses  Strafverfahrens  eine  ent- 
sprechende   Entschädigung,    welche    dem   BcRchädigteu  oder 
dessen  Augeliörigen  zu  leisten  war.    Gemeine  Verbrecher  wur- 
den noch  ftbeidies  an  Zwangsarbeiten  in  den  Sthiopisehen  Oold> 
bergwerken  Tsraxtheilt  (Diod.  III  12)/*  —  e)  In  Betreff  des  Dieb- 
stahls war  die  Einrichtung  getroffen,  dass,  da  man  ihn  ganz  xn 
Torh&ten  für  unmöglich  hielt,  die  das  Diebshandwerk  Treibenden 
beim  Diebshaupknann  in  ein  Begister  eingeaeiehnet  worden  und 
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diesem   dm   Gestulilene  vorzeigen  rauBsten.    An   den  Diebsbaupi- 
muuu   liüfertit  dor  liestohleue  eio   ftobriftliohe»   Verzeiduiiss  der 
gestohleneii  Bsaheo  nn,  woruf  er  dietelben  «urfiokerliifllt;  0«U. 
XI  18  [also  der  DiebttaU  ist  naoh  agypliadier  AnmAamang  ir- 
diteh  ttrafloK  und  man  suchte  die  üblen  Folgen  der  Oiebeni» 
der  man  nicht  Herr  werden  konnte,  durch  AdministratiTmaaM- 
rogcln   zu   mildern.     Aber  den  Dieb,   al»  Vorbrocher  der  achten 
Stufe,  tral  doch  im  JeiiHoits  die  Verurtheilung  im  Todli  n^triciit]. 
— -  3)  Von  dem  Eiuzolurlbeil  über  ein  Verbrechen  ist  noch  wieder 
geschieden  das  irdische  Oeueralgerioht  nach  dem  Tode  des 
Mentehen,  welche«  als  eine  Azt  VoreDleeheidimg  für  da»  AneDte 
erecheiiii.   Vor  der  BeisetBong  der  Leiolie  konnte  an  bestimmtem 
Tage  Tor  dem  Richter,  den  Verwandten  und  Freunden  des  Ver- 
storbenen Letzteren  Jedermann  wegen  schlechten  Lebenswandels 
oder  ungeaühnton  Verbrechens  anklagen.    Die  Verurtheilung  ging 
ttuf  die  fiir  den  Augypter  furcht^rlichite  Strafe  der  BestuttungB- 
Verwuigerung.    Bei  Freisprecbung  (in  Folge  deren  der  Kläger 
sohwer  gestraft  wurde)  oder  im  Fall  des  Nichtersoheinene  eines 
AnklKgers  erfolgten  seitens  der  Verwandten,  unter  AMegnng .  der 
Trauerkleider,  Lobreden  anf  den  Verstorbenen  nnd  Gebete  ibn 
auch  im  götttlichen  Todtengerioht  unter  die  Seligen  aufiEunehmen.  — 
B.  Kinen  lebendigeren  Einblick,  als  das  ägyptische  Kocht,  .^^  f'tattft 
da«  j  11  diso  he  (J.  Schnell,   das    isr^ulitische  liecht,    liasel  1853 
H.  M\  ff.,  42  ff.^.     Für  die    genauere  juristißuhi.    Untersuchung  ist 
hier  iiouh  ein  gewaltigem  Feld.    Es  findet  sieh  Manches,  bei  dem 
man  im  VerhSltniss  ta  den  südenropäisohen  Ariern  an  biatorisehe 
Zuaammenlilinge  der  einen  oder  anderen  Art  glauben  mfigte.  Aber 
in  den  Grundelementen  ist  doch  Alles  anders  gestaltet,  als  bei  den 
arischen  Völkern.    I)  Die  Klassen  der  Tödtnng  sind  bei  den 
Juden   folgende.     a^  Erlaubte   Tödtnng.    Die«ie  ist  (ähnlich 
dem  arischen  Recht)  gegeben  zuvörderst   dem  Bluträcher  bei  Aus- 
übung seines   in   den   riclitigen  Gränzen  gehaltenen  Bächcramtes; 
IV  M.  35,  27:  „uud  üchlüget  iliu  lodt,  der  soll  des  Bluts  nicht 
•ehuldig  sein**.   Sodann  gegen  den  niiehllielien  Dieb,  der  in  one 
Wohnnng  bricht;  II      23,  3.  8.    Ans  dem  Diebstahl  entspringt 
Krsatxpflicht  des  Doppelten,  neben  wiedererstatteter  Sache,  des  Vier- 
fachen bezw.  FünfTaohen  bei  uichtreBtituirbarem  Schaaf  bezw.  Rind; 
II  M.  22,  1.1     Im  Fall  der  Unfähigkeit  »uro  Ersatz  findet  Ver- 
kauf des  Diebes  statt;  II  M,  22,  3.  —  b)  Tödtung  durch  eio 
Thier.    «)  Der  Herr ,  der  deu  stössigen  Ochsen ,   welcher  einen 
freien  Mann,  Weib,  Sohn  oder  Tochter  tödtet,  nicht  gehörig  Ter* 
wahrt  hat,  ist  an  rieh  des  Todes  sehnldig.    Aber  er  kann  eria 
Leben  llisea  mit  dem  ihm  (ollianbar  Tom  BlntiBeher)  snigeiegisB 
Gelde;    II  M.  21,  29 — 31.     Also  das  der  griechischen  KTtwwm 
Parallele  kennt  das  jüdische  Ivecht  nur  fiir  das  Gebiet  der  Todtunjr. 
bei  der  die  Hand  des  Menschen   niiht   mitgewirkt  hat.    ß)  Dm 
todtende  unrein  gewordene  Thier  muss,  mag  den  Herrn  die  «r- 
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wKhnte  Colp«  treffen  oder  nioht,  unter  allen  ümstlinden  gesteinigt 
werden»  und  dessen  Fleisch  darf  man  nicht  essen;  II  M.  21,  28. 
29.  —  o)  Casuelle  Tödtung  durch  die  Hand  des  Men- 
schen: „Gott  hat  ihn  lassen  ohnf^efsiTir  in  seine  Häudo  fallen", 
II  21,  13.  Hier  besteht  eine  Auffassung,  die  (lern  arischen  Hecht 
ganz  fehlt.  Zum  Unterschied  von  dem  Fall  b.  u  (wo,  wenn  auch 
der  Herr  iu  Culpa  ist,  doch  au  seiner  Hand  kein  Blut  haftet)  klebt 
MI  der  Hand  des  Menschen  das  Blnt,  das  ihn  nniein  macht» 
«t)  Hiebei  ist  nöglioii,  dass  er  ohne  Sehnld  war»  also  lediglich 
Gott  [wie  wir  sagen:  der  casus]  den  Oetödteten  in  sdne  Hund 
gegeben  hatte.  Dieser  Begriff  wird  erläutert  durch  das  Beispiel, 
Zwei  ^.usnranien  in  flen  Wnld  zum  Holzhauen  gehen,  und 
dem  Einen,  beim  Ausholen  mit  der  Hand,  das  Eisen  vom  Stiel 
fährt  und  den  Begleiter  todtet;  V  M.  19,  b.  Es  ist  aber  auch 
möglich,  dass  der  Thäter  in  Culpa  war;  dass  er,  wie  Luther 
ttbersetat,  „einen  Todtaohli^  gethan  hat  unTersehens":  8 eh  la- 
gen, Werfen,  Stessen  mit  Eisen,  Stein,  Hob;  aber  von  „otm- 
geführ  ohne  Feindschaft,  oder  unTersehens^' ,  und  ,j?!t  nicht  sein 
Feind,  hat  ihm  auch  kein  üebels  n:ewollt";  IV  M.  36,  15—19, 
22.  23  (vgl.  auch  V  M.  22,  8:  Hausbauen  ohne  Lehne  auf  dem 
Dach  7Ai  raachen,  so  dass,  wenn  Jemand  herabfällt,  mau  Blut  auf 
sein  Haus  ladet),  ß)  In  beiden  Fullen  erkennt  au  sich  das  jüdische 
Recht  dem  Blatriloher  das  Tödtuugsreoht  so  su,  dass  auch  nicht, 
wie  in  dem  Fall  b.  «r,  ein  Sllhngeld  gegeben  werden  darf.  Denn 
die  Hand  hatte  doch  getödtet.  Aber  es  sind  dem  Thftter  [gleich- 
sam: „als  wäre  Er  von  dem  Tode  diosee  verunreinigt,  dessen  Tod 
iu  Niemandes  Schuld  lag"  (Schnell)]  sechs  Freistätten  eröffnet,  wo- 
hin fr  fliehen  darf;  IV  M.  36,  6;  V  19,  5.  Bei  Luther  wird 
dieser  Fall  technisch  als  ,.Todt8ehla}^"  bezeichnet.  Ihi^  dabei  ge- 
stattete Fliehen  ist  völlig  Yurschieden  von  dem  gnechisoheu  <pivyHv 
in  Folge  der  Tödtoag  im  AlTeot,  Ms  man  mit  dem  Blntiioher  den 
SühnTorgleioh  abgeedilossen  haben  werde.  Die  jüdische  Flucht 
in  die  Freistatt  ist  gegeben,  um  den  Thftter  vor  dem  Bluträcher 
zu  schützen,  der  gerade  nicht  mit  Oelde  abgefunden  werden  darf; 
V  M.  19,  5.  6-  ,,ämfi  er  lehendi;^'  bleibe,  auf  dass  nicht  der  Blut- 
räoher  dem  Todtschläger  nachjage,  weil  sein  Herz  erhitzt  ist,  und 
ergreife  ihn  weil  der  Weg  so  fern  ist,  und  schlage  ihm  seine 
Seele,  so  doch  kein  Urtheil  des  Toded  an  ihm  ist,  weil  er 
keinen  Hass  Torhin  sn  ihm  getragen  hat"  (d.  h.  weil 
er  fiberhaupt  keinen  TSdtaogswillen  gehabt  hat).  In  der  Freistatt 
hat  der  Blatbofleokte  zu  wohnen  bb  cum  Tode  des  Hohenpriesters. 
Ueberschreitet  er  die  Grenze  der  Freistatt  vorher,  so  kann  ihn 
der  Bluträcher  tödten  ohne  seinerseits  Hliitschuld  auf  sich  zu 
laden;  IV  Nf,  35,  20,  27.  Uleibt  aber  der  Tliuter  bis  zum  Tode 
des  ILolu npnesters  in  der  Freistatt,  so  kaun  er  nachher  wieder 
zum  Lande  seines  Erbguts  kommen;  IV  M.  35,  28.  —  d)  Ge- 
wollte Tödinng.   «)  Das  jüdiaohe  Beeht  kennt  keinen  juri- 
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Btisohen  üntenohied  nriseliM  TDniitilioher  und  Im  Ath&t  b»- 
gaogeumr  Tödtung.    Es  erwähnt  Beides  al«  factische  Unterschiede, 

aas  denen  aber  keine   rechtlich  verschiedene  Bchandluug  hervor- 
n;eht.    In  II  M.  21,  3  („hat  er  ihm  aber  nicht  n  a  c  hg  e  s  te  1 1  e  t") 
denkt   CS   sicli    uutor   dem    Nächste! lenfU'ii    otfViiliar   cituMi  Morder 
(im  ariöcheu  Sinn),  und  von  solchem  Morde  spricht  uuch  iV  M. 
35,  20.  21 :  „wirft  er  elwM  auf  ihn  aus  List»  da»  er  itifbet»  oder 
•ohUiget  er  ihn  durch  Feindachaft  mit  seiner  Hand  daaa  er  atitbet^. 
Dagegen  an  zwei  Stellen  H  M.  21,  18.  19  und  22—25  bespricht 
es  ausdrücklich  den  Fall  der  Tödtung  im  Affeot  (in  dei  Bixa). 
Die  beurtheiluug  ist  aber  «ine  völlig  andere,    als  sie   bei  den 
Griechen  und  LatiDcrn   war.    Die  erste  Stolle  sagt:   „Wctui  sich 
Männer  mit  einander  hadern  und  einer  schlaget  den  andern 
mit  einem  Stein  oder  mit  einer  laust"   [also  in   einer  Weise, 
welohe  seigt,  daaa  er  keine  Tödtung  prämedilirt  hatte].  Hier 
kommt  ea  nnf  den  Erfolg  an.   Stirbt  der  Geschlagene  nieht,  so 
ist  der  Thater  unschuldig.    Stirbt  aber  der  Geschlagene^  so  macht 
der  Affeet  keinen  Entschuldigungsgrund  ans»    Die  zweite  StdJe 
ist:  ,,wenn  sicli  Männer  hadern",  und  dabei  wird  ein  schwangeres 
Weib  verletzt  (vgl.  V  M.  25,  1  1),  so  dass  ihr  dit  l'ruuht  abgeht. 
Auch  hier  kommt  es  auf  den   Erfolg  an.    Widertührt  ihr  keiu 
Sdiade,  so  ist  die  vom  Manne  des  Weibes  dem  Thäter  aufgelegte 
GeldentsebÜdigung  n  sahlen.   Kommt  ihr  aber  ein  Schade  Bo,  so 
ist  Leben  um  Leben,  Ange  nm  Auge,  Zahn  am  &hn  an  lassen. 
/I)  Der  Thiter  hat  auch  bei  der  Tödtong  im  Hader  auf  den  Ge- 
schlagenen, wenngleich  nur  im  Momente,  Hass  gehabt  (d.  h. 
Decidendi  animue),  der  Erfolg;  des  Todes  ist  eiiif^ef  reten ,  also  fällt 
der  Thäter  unter  das,  keine  weiteren  Unterschiode  machende,  Ge- 
setz II  M.  21,  12:  „Wer  einen  Menschen  schlüget,  das«  er  stirbet, 
der  soll  des  Todes  sterben";  III  24,  17;  IV  35,  21.  22.    Da  aber 
das  jttdisdie  Beoht  den  Brfolg  fordert  {„dan  er  stirbet")»  •» 
kann  nicht  davon  die  Bede  sein,  dass  es  den  gtSooitalischen  8ats: 
,qui  cum  tele  ambnlaterit  ocoidendi  causa,  cet.'  kennte.  —  y)  Li 
Betreff  der  äusseren  Gestalt  der  That  scheint  das  jüdische  Becht, 
gleichartig  dem  ägyptischen,  zwischen  dem  mit  und  ohne  Blutver- 
giessen  Tödt<  iiden,   dem  Mörder  und  dem  Erdrosseier  zu  unter- 
scheiden; 11  M.  21,  12:  „wer  einen  Menschen  schlaget,  der 
soll  des  Todes  sterben'';  14.  „Wo  aber  Jemand  an  seinem  Bisli* 
sten  frevelt,  nnd  ihn  mit  List  erwilrget,  so  sollet  Du  denselbso 

von  meinem  Altar  nehmen,  dass  man  ihn  tödte.  2)  Die 

Blutrache  tritt  im  jüdischen  Bedhi  in  vollem  Maasse  hervor, 
während  das  ägyptische  Kccht  nur  jenen  Anklang  an  dieselbe  fdio 
an  die  Verwandten  zu  leistende  Flntschädigung^  zu  enthaiteo 
seheint,  a)  Das  Hecht  und  die  Pflicht  der  Blutrache  steht  i» 
jüdischen  Keoht  im  Zusammeuhaug  mit  anderen  Institutionen  des 
GeschlechteRechtes.  Bs  besteht  liier  sum  Theil  «n  auflkUender 
PataUeUsmns  mit  dem  griechischen  Becht,  som  ZlieU  geht  aber 
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das  jüdische  Beoht  auch  wieder  Mine  eigenen  Wege.  Der  Blut- 
rächer  hei^Ri  goöl  (pari,  von  gaal  =  zurückfordern).  Der  Blut- 
rächer  ist  doT  Zurückforderer.  c)  Wenn  ein  Israelit 
▼LTaruit  und  sirh  hezw.  sein  Gut  vurkauit,  80  wird  er  bezw. 
G«  mit  dem  Halijuhr  wieder  irei.  Aber  der  goel  kann,  als 
'Zurüok&rderer,  die  Yerkanfte  Person  (III  M.  47  besw.  des 
▼efkaufte  Gut  (IIX  K.  26,  26  ff.)  aiieh  ror  dem  Helljehr  frei- 
kaiifen.  Der  Zuri&oUradeter  irt  (JJl  M.  35,  48.  49):  einer  unter 
den  Bindern  des  Yenamten,  sein  Oheim  (bei  Luther:  Yetter), 
Oheims-Sohn  (bei  Luther:  Vetters  Sohn),  oder  Bonst  sein  näohster 
Blutäfreund  des  Geschlechts.  Für  ilicsi  s  Kückkaufsrecht  bietet 
das  jrräcoitalische  Recht  als  gewisseruiau^sDn  Paralleles  eiuen  Satz 
dar,  uui  den  ich  oben  §  9  bei  Not  g  hingewieseu  h&bü.  —  ß)  Der 
Mk  (Bnider,  Oheun,  Ohemu-Sohn,  Yetter)  ist»  wenn  der  Itreelit 
Idadedos  itirlit,  mdL  Brbe  (Zorttokforderer)  leinea  Guts;  eher 
moht  immer  definitiy.  Hinterlässt  nämlioh  der  Israelit  (Eli  Me- 
leoh)  oder  dessen  Sohn  (Kahlon),  ohne  dass  Kinder  vorhanden  sind, 
eine  "Wittwe  (Ruth) ,  so  hat  der  nächste  Erbe ,  als  Kückforderer 
des  Gut«,  zugleich  Kecht  und  PHicht  die  Wittwe  7,u  heirafhon, 
damit  er  „dem  Verstorbenen  einen  Namen  erwecke  aut  eem  Erb- 
theil,  und  sein  Name  nicht  ausgerottet  werde  unter  seinra  Brü- 
dm"  (B«tli4,  6.  10).  Die  Witfeire  kann  lioh  dem  Ooel  entngen, 
indem  de  aioh  M  seinen  ffimen  scUeftn  legt  Ist  dieeer  Ooel 
(Boas)  aber  niobft  der  Käoliite  des  Geschlechts,  so  hat  er  den 
Käohsten  zuvor  zu  fragen  (Buth  2,  20;  3,  9;  4,  4),  ob  derst  lbe 
Koin  näheren  Tlochi  [geltend  machen  wolle.  Erbschaft  und  Wittwe 
do.^  N'ernt(irlM;ricri  sind  nicht  Ton  uinunder  ZU  trennen.  Verschmäht 
der  nächste  Jc^rbe  Erbschati  und  Ueiruth,  &o  hat  er  nach  jüdisoker 
BeohtMltte  den  Schuh  anstuiiehen  und  dem  näohststeheuden  Bfben 
in  fibergeben  (Buth  4,  7).  Wofern  der  näulute  Erbe  des  Yenterbe- 
nen  Bnider  ist»  und  auf  Auffordening  der  Wittwe  Erbsoheft  und  Hei- 
ntiiL  duroh  Ausliehen  des  Schuhs  Terschmäht,  gilt  das  als  geas 
besonders  verwerflich,  und  die  Wittwe  kann  ihn  darum  durch  An- 
speien dos  8chuh8  und  Aussprechen  einer  bestimmten  Formel  be- 
schimy  fen;  V  M.  25,  5.  7 — 9.  Derjenige  aus  der  Verwandtschaft, 
der  die  Wittwe  heirathot,  hat  damit  die  PÜicht,  dem  Hause  eiueu 
Sohn  jni  sebalFen»  damit  dar  Käme  des  Yerstorbenen  in  Israel  bleibe; 
Buth  4,  18.  14.  Dieser  mit  der  Frau  eiseugte  Erstgeborene  wird  als 
des  Yentorbenen  Kind  angeseheo,  und  als  solohes  in  die  Qeschleohts* 
register  dngetaragen ;  V  M.  86,  6:  „den  ersten  Sohn,  den  sie  ge- 
bierst ,  soll  er  bestätigen  nach  dem  Nnmen  seines  verstorbenen 
Bruders ,  dass  sein  Name  nicht  vertilget  werde  aus  Israel".  — 
y)  Wie  der  Nächst©  des  Geschlechts  verpflichtet  und  berechtigt 
ist  das  Blut  des  Geachlechtsgeuossen  fortzusetzen,  das  in  Gel'ahr 
des  Aussterbens  ist»  so  hnt  er  anoh  das  Blut  des  Oesohleohtsange- 
hSrigen  su  riehen,  welches  yergeesen  worden  ist  Wie  er  die 
Person  des  Yerkaufton  zurttckibrdert ,  wie  er  die  Erbschaft  der 
Yerstorbenen  surückfordert,  so  fordert  er  auch  das  Blut  des  Ge* 
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tödteten  suradc  —  b)  JÜe  Blutndhe  beruht  «ncli  bei  dm  Juden 
auf  dem  allgemeineren  Qedaiiksil  der  Talion.    a)  Wenn  Jemand 

nicht  f^ctödlet ,    sondern  nur  ycrlctzi  worden  ist,   80  fordert  er 
selbst  die  Vergeltung  nach  dem  TalinTisTrcdankon ;   III  M.  24,  19, 
2U  :   „Wer  Reinen  Nächsten  Verität/*  t,   d»  m  soll  man  thiin  wie  er 
gethau  hat,  Schade  um  Schade,  Auge  um  Auge,  Zaku  um  Zahn." 
Der  hlmtke  Zeuge  der  einen  Andern  in  feliohe  Ldbewtrsb  bnehte, 
soll  dasselbe  leiden  was  diesem  lugefögt  worden;  Y  tf.  19,  IS — 91« 
Der  Hadenide,  welciher  eine  dazwischen  kommende  schwangete 
Frau  schlägt,  so  dass  sie  duroh  Abgehen  der  Leibesfrucht  dauern- 
den Schaden  davon  hat,  soll  gleichrii  Schaden  leiden;  II  M.  21, 
23 — 25.  —  ß)  Wo  aber  eine  Tödtuiij,^  i=tiitigotundcu  hat,  da  er- 
zeugt die  Taiiun  den  Satz:  „Seele  um  8obio" ;  III  M.  24,  17,  21, 
und  der  Inhalt  dieses  Satzes  ist  im  Genaueren:  der  GoÖl  fordert 
Tom  Schuldigen  die  Beele.   Daher  sehen  wir  den  Bluiarifllieir  hei  * 
allen  drei  Gestaltungen  der  unerlaubten  TSdtung  auftreten.  Bei 
dw  Tödtun<>;  durch  ein  Thier  unter  Oulpa  des  Heizn  hasst  es 
zuniichst  „sein  Herr  soll  sterben;  aber  es  wird  Zahlung  von  Sülin- 
geld,  um  sein  Leben  zu  lösen,  gestattet;  II  M.  21,  29.  30.  Bei 
üulpaloser  oder  culposer  Tödtunj:  durch  Moii'?ehenhand  und  bei 
Tödtung  im  Haas  wird  alle  Zähnung  durch  Geldzahlung  ausge- 
schlossen; denn  Blut  schändet  das  Land  und  das  Land  kann  tob 
Blute  nidit  TerBÖhnt  werden,  das  darin  rergossen  ward,  ohne 
durch  das  Blut  dess,  der  es  yergossen  hat;  lY  M.  85,  31 — 34.  ^ 
Im  Fall  es  nun  von  Niemandem  (insbesondere  auch  yon  dem  Unt^ 
rächcr  nicht)  bestritten  wird,  dass  eine  culpaloso  oder  nur  culpose 
Tödtung  durcli  Menschenhand  vorliege,  oder  wofern  es  allgemein 
anerkannt  ist,  dass  eine  Todtuna;  im  Has«  i^sei  es  mit  Vorbedacht 
oder  im  Hader)  stattgefunden  habe,  so  bedarf  es  nur  der  Ausfüh- 
rung des  für  die  eine  und  die  andere  Klasse  der  Tödtnngen  An- 
geordneten.  Im  ersteren  Fall  flieht  der  ThSter  in  die  Freistatt» 
und  nur  wenn  er  deren  Gränze  vor  der  bestimmten  Zeit  ftber- 
schreitet,  packt  ihn  der  Bluträcher.    Im  zweiten  Fall  giebt  der 
Bliiträcher  dem  nicht  durch  Freistntt  Geschützten  den  Tod  wo  er 
ihn  findet;  IV  M.  86,  20.  21  „der  itächer  des  BlutB  soll  ihn  zum 
Tode  bringen,'*   oder  die  Gemeine  führt  den  Thäter  hinaus  und 
vernichtet  ihn   durch  iuuer  ^ili  M.  20,  14;  21,  9),  Erhenhsn 
(IV  H.  25,  4;  y  K.  81,  2S.  23),  Steinigung  oder  T6dtang 
durch  Geschoss  (II  M.  19,  18).  —  Wofam  aber  der  Blutricher 
behauptet  es  sei  eine  Tödtuii;.'  in  Hass,  während  der  nach  «iner 
Freistatt  geflohene  Thäter  die  Tödtung  als  eine  unversehens  po- 
Bchehene  erklärt,  so  bedarf  es  noch  eines  besonderen  Verfahrens. 
Die  Aeitesten  der  Freistatt  liefern  den  Thäter  an  die  Gemeinde 
des  Erschlagenen  aus,  und  diese  richtet  über  das  Schuldigsein 
einer  Tödtung  aus  Haas  (mit  Inbegriff  der  Tödtung  *im  Alfect), 
Feindsdiaft,  List,  oder  andererseits  einer  Tödtung  unTersehens 
(Beispiel:  Werfen  eines  Steins  davon  man  sterben  mag,  also  mit 
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Ctilpa;  aber  ohne  dass  man  den  Getroffenen  snh  ,  also  ohne  occi- 
dendi  animus).  Wird  der  Thäter  de»  Erstoren  schuldig  befuiidtni, 
so  wird  dor  Bluträcber  auf  ihn  losgelassoa ;  wird  er  nur  der  cui- 
poäen  oder  gar  culpalosen  Tödtimg  durch  seine  Hand  sohuldig  er- 
kannt, 80  „BoU  die  OemeinA  den  Todtsohläger  erretten  yon  der 
Hand  de»  Blutiftohefs  und  soll  ihn  wieder  kommen  laasen  su  der 
Frwatatt,  dahin  er  geflohen  war;  lY  M.  35,  93 — 25.  —  C.  Ich 
55chlie8!?e  mit  einer  (r  r  g  e n  e  i  n  an  d  e rs  t eil un g  der  Haupfclo- 
mento  de«  Hhitsrhuidrerlitcs  nauh  den  Anachauunt^fT^  der  (i  rie- 
chen (weiuhe  den  m  i^rlu  n  Stiindpunkt  am  tietsten  durchdacht 
haben),  Aegyptcr  und  Juden.  Zwischen  aliea  Dreien  gicbt 
ee  ZuemnentardliBiidet.  Inwieweit  bei  dieBOo  TTebereinatimmungeD 
geaehiehtUohe  ZuaammenhSnge  in  Betracht  kommen,  lasse  ieh  hier 
nnerortert.  1)  Bei  den  Griechen  bildet  den  Ausgangspunkt 
o  na9oiv.  Die  Erinys  des  Brsohlagetien  ht  die  ei^entli^e  Trieb- 
fodor  der  g^zen  Rcaction  gegen  dio  Blutthat.  Wohl  zürnen  auch 
überhaupt  die  Gölter  über  dieselbe,  und  das  Land  gilt  als  ver- 
unreinigt, aber  doch  nur  weil  die  Erinys  nach  Kache  schreit 
[wobei  denn  auch,  gegenüber  der  mit  der  Strenge  des  Naturgo- 
seties  waltenden  Brinys,  den  Olympischen  Göttern  eine  mildernde 
Beuxtfaeilung  sugeachrieben  wird;  0.  M.  Bum.  186].  Diese  Erinys 
ist,  wofern  nicht  der  Ermordete  TOr  dem  Tode  verziehen  hatte, 
unversöhnlich  gegen  den  bösen  Vorsatz  des  Thäters;  sie  gestattet 
dem  Blutriicher  das  oi^hrtüf^nt  hei  Tödtung  im  Affect;  sie  begnügt 
sich  mit  der  Leistung:  iinea  unes  bei  c.ulposer  Tödtung;  sie  ist 
Überhaupt  nicht  gegen  den  Thäter,  sondern  nur  das  tödteude  In- 
atromeat  erregt  bei  enlpaloaer  Tödtnng.  Ist  die  Frage  der  Erinys 
des  na9ti¥  gegenüber  geordnet,  so  bedarf  es  noch  weiterer  Beini- 
gung  und  Sühnung  den  Göttern  gegenüber.  Dieses  altsacrale  Blut- 
sohuldrecht  ist  dann  seit  Erstarkung  des  grieohisohen  Staats  durcli 
weltliches  "Recht  ersetzt  worden.  Der  voaoc  des  weltlichen  Staate 
int  an  die  Stelle  des  iür  den  naihüv  a^arenden  Bluträchers  gestitzt 
worden.  Aber  erst  sehr  allmälig  sind  die  Cf)nsequen25en  des  alten 
Strafprincips  zu  denen  des  neuen  staatlichen  Pouaiprincips  herüber- 
geleitet  worden.  3)  Bei  den  Aegyptern  ist  seit  nrültesten 
Zeiten  d«r  vaftog  x«fioff;  die  Blntraohe  der  Verwandten  hat  nur 
beschränkte  Bedeutung  in  einem  gewissen  Entschadigungsxeehte. 
Aber  der  ägyptische  voftog  nvgtog  ist  etwas  ganz  Anderes,  als 
jener  spätere  griechische.  Er  bedeutet,  als  Quelle  aller  Gerechtig- 
keit, die  den  Menschen  von  Üben  gegebene,  nicht  aus  den  Men- 
schen hervorgegangene,  Gesetzgebung  des  Gottes  Tot,  an  die  sich 
die  absolute  Oesetsgebung  der  Könige,  als  etwas  substantiell  von 
jener  nicht  Verschiedenes,  unmittelbar  ansohliesst  So  ist  denn 
auch  das  Richten  über  die  Unthaten  der  Mensehen  in  seiner 
eigentlichen  Bedeutung  das  göttliche  im  Todtengerioht.  Es  wird 
vom  Gott  Tot,  als  den  T^rheber  der  Oerechtigkeit,  geleitet,  die 
Entaoheidung  giebi  HeairL    Von  diesem  göttUohen  Gerichte  ist 
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nt»  T(«f  hliclu;  liichUrn  nur  der  AbgHnz.  die  Vor<tTafe.  l>ir-e- 
tioch  wieder  g&i*palt«D  in  diui  Eiehten  über  <iie  Kinzeimat,  und 
da«  GenammtriditeD  T<nr  der  B«stattang.  Oerade  weil  4m  gStt' 
liehe  Biehtea  nn  Todtengnielit  den  Aegypier  ifie  Henpteedie  ist» 
so  lam,  wie  dies  Mb  Diebetelü  steldiBdet,  das  Unwichtigem 
(die  ttenMUifihe  Richten)  eneli  gaiut  utMblttlMB  und  doHi  Ud- 
weeon  durch  adminifllratirp  Maassregeln  gesteuert  werden  (vgl. 
iiH'h  ihr.  8tud.  Iir  8.  h:'.  Not.  4;  S.  87  Not.  3>;  das  dem  Aepyp- 
ter  Wichtif^st*?  (äs.-,  ütiricbt«twerd©n  nach  dem  Tode)  wird  davon 
nicht  berührt.  3)  Bei  den  Juden  tritt  das  Blutrachereeht  yiel 
■tttrker  herror  all  bei  den  Aegypteni.  Die  ImmmmHOn^  dm 
Hltttraeliereehtt  mit  dem  QeieUeehteireelit  leewo  imehet  »eik- 
wiLfdige  Paralloliiimen  des  seniiisohen  Geschlechterreohtes  vit 
dorn  gräcoitalischon  hervortreten.  Aber  im  Uobrigen  ist  de«t 
Blutrachereeht  in  flcm  thfokratiscTif  ri  1^  chtsgyst^mc  dt^r  Juden 
innerlich  gar  kein  EinÜusB  eingeräumt  wordoi)  Der  Bluträeher 
i»it  den  Juden  nur  der  von  AIUth  h»;r  überkommene  Executor. 
Aber  Hoiuo  HUilIung  als  Vertreters  des  /cadcJv  dient  gar  nicht  £UT 
psychologisolieii  MotiTirung  der  lilnttliAi*Beliaiidlimg.  Diese  leta- 
lere geht  ledii^iih  tod  dem  theefaretisclieii  Onrndgeaehteponkte 
des  jüdisohen  Beolites  mm.  Gott  hat  den  Juden  das  Laad  Kanaan 
gegeben,  dies  Land  ist  ein  geheiligtes,  Jehora  gehörende».  Weil 
Er  darin  wohnt  ,  darf  es  nicht  durch  Blutthat  besudelt  werden. 
Diese  Besudelung  setzt  den  Erfnlo;  dee  G  e  to  d  t  e  1 8  e  i  n  s 
voraus,  der  blosse  animus  oocidendi  bewirkt  noch  keine  objecUve 
Besudelung.  Die  Besudelung  kann  nur  durch  Tödtung  des  lebes- 
den  Wesens  Terstnini  werden  (nach  dem  Taüonsbegriff))  waicihee 
die  Tlldtung  aasgefthrt  hat  8o  ergeben  sioli  gans  andere  Kate- 
gorien des  Blutschuldbegriffi  als  in  dem  (den  Torbedaohten  Willen, 
den  anfgeregttMi  Willen,  die  Culpa,  den  Casus  scheidenden)  griechi- 
Hchon  ll<u',hte.  Das  tÄidtondc  Thi(>r  muss  gesteinigt  werdon  (und 
zugleich  ist  der  culpos  e»  nichthcmmende  Herr  de«  Todes,  über 
des  in  Geld  lösbaren  Todes,  schuldig).  Der  mit  seiner  Hand 
ittdtende  Mensch  muts  getödtet  worden,  gleichviel  an  sSdk  ob  er 
es  ebne  Oulpe  oder  mit  Culpa  gethan  bat  Aber  dn  Jebeirab 
selbst  bier  gewissemassen  den  Qettfdteton  in  die  Hand  des  Tödten- 
dfMj  gegebeni  also  am  Besultat  mitgewirkt  hat,  so  erSffiiet  £r  auch 
i\tim  Thäter  Freistätten,  in  denen  dieser  dem  BhitrScher  entgehen 
kann.  Kndlicli  wo  die  Tödtung  aus  Hr8b  und  Fiindi^rhaft  erfolirt*' 
(mngte  Hhhs  und  Ft'indschaft  im  Atri  i  to  dee  Hath;«  eiU^iprungen 
oder  der  Mord  priimeditirt  sein),  also  wo  der  Thäter  dem  Ge- 
tödteten  das  Uebel  gewollt  bat  (IV  H.  86,  23),  da  mnss  vner- 
bitiliob  aur  Sttbnung  des  besudelten,  dem  Jebewab  ge* 
hörigen,  Landes  Leben  um  Leben  gegeben  werten;  IV  M, 

83.  34 :  „Schändet  da»  Land  nicht,  darinnen  ihr  wohnet,  denn 
wer  Blut  schuldig  ist  der  bündet  das  Land,  und  da^  T  srid  kann 
Tom  Blute  nicht  versöhnt  werden,  das  darin  yergoaseu  wird,  ohne 


Digitized  by  Google 


761  — 


durch  das  Blut  dessen ,  der  es  vergoBtten  hat.  Veninreini^rt  d  a  s 
Land  nicht,  darinnen  ihr  wohnet,  darinnen  ich  auch  wohno; 
denn  ich  bin  der  Herr,  der  unter  den  Kindern  Israel 
wohnet*' 

80)  (Za  S  69  Anm.  o.)  (Jilcüache  Sid-  und  Fluch-Lelm.)  — 

Wie  das  ftrisohe  Alterthum  so  kennt  auch  das  Juden th um  die  drei 
Begriffe:  Gelübde,  Eid,  Ji^luch  (lY  M.  30,  3:  Wenn  Jemand 
dem  Herrn  ein  Gelübde  thut  oder  einen  Eid  schwört,  da<s  w 
seine  Seele  verbindet,  der  mW  sein  Wort  nicht  schwachen, 
Bondem  alles  thun,  wie  es  zu  seinem  Munde  ist  ausgegangen ;  — 
Aber  das  Geläbde  b.  veiter  4  — 17).  Diese  drei  Begriffe  rei- 
ohen  in  der  Heniohheit  sieliexlieh  bis  in  die  Zeit  surllek,  ehe 
Semiten,  Haniten  und  Jephetitan  auseinender  gingen.  Vm  m> 
wiehtiger  irt  es»  sieh  die  geni  verschiedenen  geistigen  AtmoiphS- 
ren  zu  vf>vi?f'<?enwärtigen ,  in  welchen  bei  diesen  verschiedenen 
StiTTiTTivölkern  die  drei  Begritf'e  gezeitigt  worden  sinrl.  Dabei 
isL  bosondors  wichtig:  der  Gegensatz  zwischen  der  aii.Hchen  und 
der  jüdischen  Eid-  und  Üuch-LeUru.  ii.8  ist,  wie  §  60  a.  E.  her- 
TOTgehoben  wuxde,  nniultfesig,  unter  allgemeinen  Attadr&eken  -wie 
i3ttndesbeBehwörung"  und  „■ymbolieohe  Bedeutung  des  Opibr»" 
ganz  disparat«  Dinge  als  gleiohlürtige  summmenzufassen.  —  I.  Der 
Eid.  Bei  den  Juden  ist  des  von  allen  anderen  Völkern  sie  vor- 
zugsweise Scheidcnrlp  dor  vom  A brahamitischen  Stamm  her  fest- 
o-ehaltene  GLmlu  an  den  öupraimturalen  ,4ebendigen"  Gott.  Nach- 
deiii  der  StaraiD  zum  Volk  erwachsen  war,  baut  sich  auf  Grund 
dieses  Glaubens  die  Theokratie  au^  die  sich  in  dem  Hatze  zusam- 
menfiwet»  daas  Qott  mit  seinem  Volke  einen  Bund  geschlossen 
habe.  Dieser  Bund  wird  im  Genaueren  als  ein  Bid  deflnirt  Darin 
Hegt  ein  den  arischen  Völkern  völlig  fremdes  Element.  Die  Arier 
kennen  Eide  (und  auch  gebrochene)  ihrer  Götter,  nicht  aber  den 
Begriff  einer  p:öttlieliei<  Vorheiasung,  die  einem  Volke  uner- 
schütterlich gehalten  werden  wird,  wofern  es  nur  seinerseits  den 
ihm  gegebenen  göttlichen  Gesetzen  nicht  untreu  werde.  Nach 
jüdisoher  Auf&ssung  scheidet  sich  danach  von  vom  herein  der 
Sid  in  iwei  IQassen,  den  Bid  Gottes»  den  dieser  nur  hei  sieh  selbst 
(als  den  Menschen  gegebene  Verheissung)  schwört,  und  „den  Eid 
der  Menschen,  den  diese  bei  ^em  Höheren^'  schwören,  und  den 
sie  in  richtiger  Weise  nur  bei  dem  „iebendiojon  Gott"  schwören 
sollen;  Kbr.  ß,  13.  16;  I  M.  22,  16;  II  M.  32,  l;i  (bei  mir  selbst); 
Ps.  89,  4.  aö  ^bei  meiner  Heiligkeit);  Jes.  45,  aH ;  Jer.  22,  5; 
Jes.  G2 ,  8  (bei  seiner  Hechten  und  bei  dem  Arm  seiner  Maciil;. 
—  A.  Der  Eid  Gottes.  1)  Immer  Ton  Neuem  wird  es  den 
Juden  in  Eiinnerung  gehraeht,  dasa  Gott  ihren  YStem,  insbeson- 
dere dem  Abraham  und  Jacob,  —  dann  aber  auob  noch  wieder 
dem  David  gCRohworon  habe;  I  M.  22,  16;  24,  7;  26,  3 ;  28,  14  ; 
IV  M.  11,  12;  14,  23;  V  M.  1,  «;  6,  23;  9,  5;  11,  9.  21  ;  13,  17; 
19,  8;  26,  Ib;  29,  12—14;  30,  20 i  31,  7;  Job.  21,  43.  44;  Ps. 
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132,  Iii  Ap.Gesob.  2,  30.  —  2)  Eb  ist  immöglioh,  dA&s  Gott  die- 
sen Eid  semeneits  breohen  sollte;  V  H.  7,  8:  dats  «r  tmnua  Eid 
halte,  den  ev  euren  Vätern  geiohworen  hat;  Bieefa.  16,  60:  leh 

will  aber  gedenken  an  meinen  Bund;  Sir.  86,  16  (Gebet  su  Gott: 
,denke  an  deinen  Sid')«  1  Ohr.  17,  15 — 17:  «r  geidenket  ewiglich 
seines  Bundes,  was  er  rerheissen  hftt  in  tausend  Geschlechter; 
Ps.  lOö,  7 — 10;  110,  4:  der  Herr  hat  geschworen  und  wird  Um 
nicht  gereuen;  £br.  7,  20;  6,  17.  18:  Gott  hat  erneu  Kid  dazu 
gethan,  —  et  ist  unmöglich,  daas  Gott  lüge.  —  3)  Der  Bid  Got- 
tes enthält  lü^eieh  die  Aofiage  an  sein  YeUr,  die  ihm  gegebenen 
Gesetze  halten;  Y  M.  29,  IS:  dass  du  einhergcheu  sollst  in 
dem  Bunde  des  Herrn  deines  Gottes  und  in  dem  Eide,  den  der 
Herr  ilfhi  (tott  herito  mit  dir  macht;  18 — 29:  das«?  wir  thun  sol- 
len alle  Worte  dickes  Gesetzes.  —  4")  Gegen  die  Uebertreter  des 
Eides  und  des  Buudesgesetzes  entbrennt  Gottes  Zorn;  Pred.  S«L 
8,  2:  loh  halte  das  Wort  des  Königs  und  den  Eid  Gottes.  Wer 
den  Bund  nidht  hllt,  auf  dem  lasten  alle  Flttohe,  welche  in  die* 
sem  Buche  geschrieben  sind;  Ezech.  16,  59:  ioh  will  dir  thun, 
wie  du  gethan  hast,  dass  du  den  Eid  TOiaehtest  und  briehst  den 
Bund;  Pti.  95.  11:  da>>  ich  ?c]iwöre  in  meinem  Zorn:  sie  sollen 
nicht  zu  raoiner  iiuhe  kommen  (Ehr.  8,  11.  18;  4,  3);  1  Samuel. 
3,  14:  dem  Hause  Eli  geschworen,  dass  diese  Missethat  des  Hau- 
ses Eli  nidit  soll  yersöhnt  werden ;  Amos  8,  7 :  der  Herr  hat  ge- 
schworen wieder  die  HolEurt  Jacobs:  ,was  gUts,  ob  idh  solcher 
ihrer  Werke  ewig  vergessen  werde'.  —  B.  Der  Eid  der  Men- 
schen. Der  Eid  der  Menschen  soll  das  Abbild  der  Treue  sein, 
mit  der  Gott  seine  oidlich  ^re^rbene  Vorhetssung  erfiillt.  So  soll 
denn  auch  nach  correcter  Lekro  nur  bei  ihm  geschworen  werden. 
Alles  dem  Widersprechende  oder  davon  Abweichende  ist  Miss- 
brauch. 1)  Der  richtige  Eid  ist  der  Eid  „bei  dem  Herrn";  I  M. 
24,  8;  n  M.  22,  11;  Y  M.  6,  18:  du  sollst  den  Herrn  deinen 
Gott  f&rohten  ui^  ihm  dienen  und  bei  seinem  Namen  schwören ; 
10,  20  [t  M.  81,  64:  bei  der  Furcht  seines  Vaters  Isaak];  der 
Eid  „des  Herrn"  2  Rrtti  ^1,  7;  Pb  r,;?,  12:  wer  bei  ihm  (Gott) 
schwöret,  wird  ^eriilimt  worden;  119.  106:  ich  schwöre  und  will 
es  halten ,  du.ns  luh  die  Kechte  deiner  Gerechtigkeit  halten  will ; 
Ps.  132,  2:  Dayid  der  dem  Herrn  schwur;  Jes.  48,  1;  die  ihr 
schwöret  bei  dem  Namen  des  Henn  und  gedenket  des  Gottes  in 
Israel;  66,  16:  welcher  sich  segnen  wird  auf  Erden,  der  wird 
sich  in  dem  rechten  Gott  segnen,  und  welcher  schwören  wird  auf 
Erden,  der  wird  bei  dem  rechten  Gott  schwören ;  Jer.  4,  :  wirst 
du  ohne  Heuchelei  und  heiliglicli  schwören:  ,80  wahr  der  Herr 
lebet';  Oft'.  Joh.  10,  o:  bei  dem  Lebendigen  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit,  der  den  Himmel  geschaffen  hat  u.  s.  w.  —  Dagegen 
missbränchliche  Bide  sind:  bei  dem  der  nidht  Oolt  ist,  Jer.  6,  7; 
beim  Fluch  Samaiift:  ,so  wahr  dein  Gott  su  Dan  lebet'  ,so  wahr 
die  Webe  au  Berseba  lebet*,  Amos  8,  14;  bei  deinem  Haupte, 
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beim  Himmel,  bei  der  Erde,  bei  Jerusalem,  Matth.  6,  36.36;  beim 
Tempel,  beim  Golde  des  Tempels,  beim  Altar,  beim  Opfer,  beim 
Stuhl  Gotte«,  Matth.  2:i,  16-  22;  Jac.  5,  12.  ~  Der  Oniudge- 
daiikt'  ist;  es  darf  nur  bei  dem  alleinigen  Gott  ,  dem  AU^c liöpfor, 
geschworen  werden;  nicht  bei  Gottes  Creatur,  nicht  bei  fakoheu 
Göttern.  —  2)  Das  Judentham  &aet  den  Bid  Tiel  innerlkher,  als 
die  Arier.  Auoh  Letstere  nehmen  eUerdings  an,  dass  die  Qötter 
dem  Eidbrecher  sttmen  und  ihn  strafen;  aber  der  Hauptgesichts- 
puckt  ist  doch,  dasB  der  Eid  eine  Nuncupation  gegenüber  den 
zu  Zeugen  angerufenen  Göttern  bildet,  derzufolfre  man  die  Uebel 
im  Fall  des  Eidbruchs  zu  leiden  hat,  welchen  man  sich  selbst 
durch  den  Eid  unterworfen  erklärte.  Bei  den  Juden  ist  der  Haupt- 
gesichtspunkt  die  Sünde,  die  man  begeht  durch  betrügliche  Er- 
Uünuig  im  Namen  dee  AUheiligeu,  üntrftgliohen.  Das  Herbttrufbn 
Gotte»  als  Zeugen  tritt  gans  lurttok.  Wohl  eilcennt  man  an,  daei 
man  die  Schuld  des  Eidbruchs  auf  sein  Haupt  nehme;  aber  die 
göttliche  Strafe  des  Eidbruchs  gilt  als  eintretend  in  Folge  der 
gerechten  göttlichen  Weitleitung ,  nicht  in  erster  IJnie  weil  man 
ßie  auf  sich  herabgeHucht  hat.  So  wird  di  ini  der  Kidbruch 
allerdings  auch  unter  dem  Gesichtdpunkt  der  daraus  folgenden 
gjittliehen  Stnlb  beortheilt,  aber  der  Hauptgesichtspunkt  ist  dach 
für  die  Bedeutung  des  Eidbruehs  die  daimu  ersiohtliohe  Verderb- 
niss  der  Seele  des  Meineidigen.  Der  EidbrUehige  hat,  indem  er 
Gottes  Kamen  anrief  diesen  göttlichen  Namen  entheiligt;  Jer.  5,  2 : 
und  wenn  sie  schon  sprechen  bei  dem  lebendigen  Gott,  »o  schwö- 
ren nie  doch  falsch;  Ps.  24,  4:  der  unschuldige  Hände  hat  und 
reinen  iicrzeuä  ist,  der  nicht  Lust  hat  zu  loser  Lehre  und  schwö- 
ret nicht  fälschlich;  III  M.  19,  12:  ihr  sollt  nicht  falsch  schwö* 
ren  bei  meinem  STameB  and  entheiligen  den  Kamen  deines  Got^ 
tes.  —  Desshalb  ergeben  sieh  rfleiksiohtlioh  des  SehwOrens  iwei 
Yorschriften :  a)  man  soll  den  Eid  mit  grQsater  Gewissenhaftigkeit 
leisten  und  halten ;  Ps.  1 4,  4.  5 :  wer  seinem  Nächsten  schwöret 
und  hälts  .  .  der  wird  wohl  bleiben;  Sachar.  8,  17:  liebet  nicht 
falsche  Eide;  Fred.  Sal.  'J,  2  :  wie  es  dem  Meineidigen  gehet,  so 
gehet  es  auch  dem,  der  den  Eid  furchtet;  Matth,  ö,  Dass  zu 
den  Alten  gesagt  ist:  ,du  sollst  keinen  falschen  Eid  thun,  du 
sollet  Gott  deinen  Eid  halten.  —  b)  man  soll  sich  überhaupt 
m9gliohst  des  Sohwdiens  enthalten.  Dies,  was  dann  im  neuen 
Testament  nooh  viel  strenger  hervortritt,  ist  doch  auch  schon  im 
alten  Testament  sehr  fUMitlicli  ausgeeprochen  :  Sir.  "23,  'J :  gewöhne 
deinen  >?Tutd  nicht  zum  Schwüren  und  Gottes  Namen  zu  führen, 
11:  aluü  kann  auch  der  nicht  rein  von  Sünden  sein,  der  oft 
schwört  und  Gottes  Namen  führt,  12:  der  oft  öohwurot,  der  sün- 
digt oft,  17:  denn  es  kommt  aus  bösem  Yomehmen;  27,  15:  wo 
man  Tiel  sohwSren  hSrt,  da  gehen  einem  die  Haare  an  Berge, 
und  ihr  Hader  macht,  dass  man  die  Ohren  zuhalten  musi" ;  TV^eish. 
Sal  14,  28:  sie  leben  nieht  reoht^  sehwfiien  leiohtfertig  falsohen 
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Eid;  Matth.  5,  34:  dass  ihr  allerding:''  nicht  »chwören  sollt ;  :i7r 
eure  Rede  sei  Ja  Ja,  Nein  Nein;  waö  dambor  ist,  das  ist  vom 
Uebel.   —   3)   Die  Anwendungsgebiete   des   Kides  sind  folgeude. 

a)  Eid  zwischeu  den  jüdiachen  Siämmeu  und  gegen  jüdische  Stämme, 
Kohl  St:  der  Zeit  alt  kon  König  war  in  IiimI  und  cm 
Jagliohflr  fhat  wm  ihm  Beolit  dättohte":  Eid  dm  Beojaiiiitem 
keine  Tochter  snm  Weibe  in  geben;  grosier  Kd  (bei  Todeeetrafe) 
hinaufzukommen  zum  Herrn  gen  Hizpa;  2  Chron.  15,  9  ff.:  Eid 
der  Stämme  Juda  und  Benjamin ,  nebst  Vi^l^n  au*  Israel  vor 
Jerusalem:  „sie  traten  in  den  Bund,  dass  sie  suchten  den  Herrn, 
ihrer  Väter  Gott,  von  ganzem  Herzen  und  von  ganzer  B«ele" ; 
Hoe.  10,  4:  sie  schwuren  Yergeblioh  und  machten  einen  Bund.  — 

b)  Besonderes  Zusammenschlieeien  Einxelner  oder  onieibier  Stamm« 
Ifihrer;  I  If .  26,  26  ff.  Isaak  und  Abimeleoh:  es  soll  ein  Bid 
swiaehen  una  und  dir  sein  und  wollen  einen  Bund  mit  dir  machen, 
das»  du  uns  keinen  Scliaden  thiist  ,  gleichwie  wir  dioh  nicht  an- 
getastet hahon ;   und   schwur  Einer  dem  Andern;    2  Sura.  21,  7: 
um  des  Eides  wilion  dos  Herrn,  der  zwi««cb<ni  ilinp n  war,  nehm- 
lich  zwischen  David  und  Jonathan.  —  c)  Keiiugungseid,  II  M. 
33,  16.  11:  Aitfbewühmng  Üremder  Beeilen,  die  dnreh  Oeeus  be- 
sebifdigt  oder  Torloren  werden:  „ao  eoU  man  ee  untor  ihnen  anf 
einen  Eid  bei  dem  Herrn  kommen  laaaen,  ob  er  nicht  habe  seine 
Hand  ui  seines  Näohaten  Habe  gelegt;  und  des  Guts  Herr  soll 
es  annehmen,  daas  Jenpr  nicht  be^^ahlen  Tnii««?e;  TTT  M.  6,  2  —  7: 
wenn  eine  Heele  sündigen  würde  und  sich  tu»  dem  Herrn  vergrei- 
fen, dass  er  seineu  Nebenmeuschea  verläuguet,  was  er  ihm  befoh- 
len hat ,  u.  s.  w. ;  und  läugnet  solches  mit  einem  falschen  Eide 
(Boetitntionapflieht^  Zugabe  Ton  ^j«  des  Werths  und  Sehuldopfer); 
1  K6n.  8,  61.  88:  Wenn  Jemand  wider  seinen  NIehsten  eandi- 
get  und  nimmt  des  einen  Eid  auf  sich,  damit  er  sieh  Terpflieh- 
tet,  und  der  Eid  kommt  vor  deinen  Altar  in  diesem  Haune,  9o 
wollest  du  hören  im  Himmel  und  Hecht  schaffen  deinen  Knech- 
ten, den  GotÜoseu  zu  verdammen  und  seinen  ^^       aiil  seinen 
Kopf  bringen ;  und  dem  Gerechten  Heehi  zu  sprechen ,  ihm  zu 
geben  naeh  seiner  Gerechtigkeit;  3  Chron.  6,  83.  88.  —  d)  Zeug- 
nissleistvng  (der  Zeugen  eid  hierbei  nieht  erwihni).   Y  H.  19» 
16 — ^80:  „wenn  der  fidsehe  Zeuge  hat  ein  ftlsehes  Zeugniss  wider 
seinen  Bruder  gegeben  ,  so  sollet  ihr  ihm  thun ,  wie  er  gedachte 
seinem  Bnider  zu  thun".  —  e)  Promissorisch  er  Eid  auf  ein  ein- 
zelneH  Factum.    IM.  24,  2 — 8,84 — 41:  „Lege  deine  Hund  iint4;r 
meine  Hüfte  und  schwüre  mir  bei  dem  Horm  .  .  dass  du  nehmest 
meinem  Sohne  ein  Weib  .  .  So  aber  das  Weib  dir  uicht  folgen 
will,  so  bist  du  deines  Eides  quitt";  Joe.  8,  19—81.  Eid  der 
swei  Kundschafter,  den  ihnen  die  Hure  Behab  abnimmt:  pranda* 
soiisch  bei  Binnahme  des  Landes  sie  und  die  Ihrigen  zu  sohonett : 
„so  soll  unsere  Seele  fiir  euch  des  Todes  sein";  „alle  in  deinem 
Hause,  so  eine  Hand  an  sie  gelegt  wird,  so  s^  ihr  Blut  auf 
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UDflerem  HMipt»iaiii^  (QegeasüpiiUtaon  dass,  wenn  Gewisse»  nioht 

geschälu- ,  <ie  ihres  Eide''  lo«  «eien);  Jer.  40,  9:  Eid  Gedalja'f? 
(der  TOD  Babels  König  über  die  zurückbleibenden  Juden  |;escUt 
ist),  daas  er  die  Juden  schützen  wolle;  Kid  dea  Kerodes  un  die 

Herodias,  Matth.  14,  7;   Maro.  6,  23.  II.  Der  Fluch. 

Der  FlncJi  itt  den  Eide  sehe  Terwaadi.    So  Tencihiedeii  der  jii- 
disohe  Eid  ¥0111  grieeliiiehen,  ebenso  Tenefaieden  ist  raeli  der  j&> 
diiehe  floeh  yoro  giieehiMheii  (Bob.  II  265—267).    Die  Grieehen 
kennen  den  Fluch  nur  als  Anruf  an  die  Oötier,  das  Unrecht, 
namentlich   ein  erst  noch  drohendes ,  zu  strafen.    Banaeli  wird 
der  Fluch   als  zweiter  Theil  de«  Eides  verwendet,  aber  er  wird 
auch  selbständig  gebraucht,  und  zwar  yielfach  Tom  Oesetzgeber 
seiM:  gegenüber  drohender  OeaeUeefibertretung ,  LandesTerrath 
und  gegenftber  der  Yerletsung  ellgemeiii  mentehlicher  Ffliehten 
(wie  Feuerrec Weigerung ,  WtMerrerderben ,  Unbeerdigtlassen  der 
Todten).    Femer  ruht,  ine  oben  gezeigt  worden,  das  Blutreebt 
der  Erinys  wesentlich  auf  dem  Fluchbegriff.     Eudlirh  gebrauchen 
auch  Privatleute  den  Fiueh,  um  sich  gegen  zukünftige  Verletzungen, 
denen  aul  andere  Weise  schwer  Torzubeu^j'eii  i«?t  (Enlweihun'i-  von 
B^iräbuissplützen,  Zuwiderhandeln  gegen  ieUtwiilige  Verfügungen), 
SU  dobran.  —  Der  jttdiwdie  Flucbbegriff  ruht  degegtti  weientUeb 
danmf ,  d«e  er  sunäobit  eine  gSttliobe  ErUirong  iti.   Wie  Qott 
einen  Eid  seinem  YoUce  lobwört,  so  leitet  er  au<^  tein  Volk  wei- 
ter durch  positiye  Erklärung  seiner  Billigung  eines  gewissen  Yer* 
halten R  ''Segpaung)  und  durch  Missbillignng  (Vertluchung^  des  ent- 
gegengesetzten Verhaltens.    Dieser  göttliche  Fluch  kann  auch  noch 
insbesondere  durch  Priester  oder  durch,  von  Gott  dazu  beauftragte 
HSnner  ausgesprochen  werden.    A.  Gottes  Fluch.  1)  Vorzugs- 
ireiie  nnd  der  Segen  und  der  Flueb  die  SieberungnnitieL  des  fon 
Gott  gegebenen  Geseties;  Y  If.  11,  36:  iob  lege  enob  beute  Tor 
den  Segen  und  den  Fluch ;  27 :  den  Segm,  80  ihr  gehorchet  den 
Geboten  des  Herrn;  28:  den  Fluch  aber,  so  ihr  nicht  gehorchen 
werdet  den  Geboten  des  Herrn;   27,  13—26;  28.  1   -15;  16  flf.: 
so  v.  erd(  ii  alle  diese  Flüche  über  dich  kommen  und  dich  tretf  en ; 
29,  20.  21.  Al  :  laut  aller  Flüche  de8  Bundes,  der  in  dem  Buche 
dieeoB  Oefleties  gesobxieben  ist;  30,  19:  ieb  nebme  Himmel  und 
Erde  Uber  eueb  su  Zeugen,  ieb  bebe  euob  Leben  und  Tod,  Segen 
und  Fluch  vorgelegt;  Joe.  8,  34:   alle  Worte  des  Geset:^  vom 
Segen  und  Fluch,  wie  es  g^ohriebcn  steht  im  Gesetzbuch  |  Eifer- 
und  Sühnopfer  über  die  rermutbliehe  Khebrecherin ;  TV  M.  5,  12 
—  31:  ,,deT  Herr  setze  dich  zum  Fluch  und  zum  St  lnvur  unter 
deinem  Volk"];  Ps.   109,  17:  er  wollte  den  Fluch   haben,  der 
"Wird  ihm  auch  kommen;  er  wollte  des  Segens  nioht,  der  wird 
ibm  auob  fern  bleiben;  Jet.  S4,  6:  friert  der  Plueb  das  Land; 
Jer.  24,  9:  dan  lie  sollen  su  Sehenden  werden,  sum  Sprttobwort» 
Sur  Fabel  und  zum  Fluch  an  ollen  Orten,  dahin  ich  sie  Terstossen 
weide  (44,  12);  29,  18 :  dass  sie  sollen  tum  Fluoh  .  .  weiden; 

48* 
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19  t  darum  da»»  sie  meinen  Worten  nifht  «rehorchon  [2  Chr.  34, 
24;  Spr.  Sal.  3,^3;  Sir.  41,  1:J,  Kiagel.  3,  Üo  ;  Bar.  Hl; 

Weinh.  14,  S;  des  Fluches  werth  i»t  da«  so  mit  Händeu  getichtiiui 
wird;  Bbr.  6,  7.  8;  Gal.  3,  10:  die  mit  des  Gesaties  Werken 
umgehen,  die  sind  unter  dem  Fluoh»  denn  et  ateht  gesollrieben: 
verflucht  sei  Jedermann ,  der  nicht  bleibet  in  elledem ,  das  ge- 
sohrieben  steht  in  dem  Buche  des  Gesetzes,  dass  er      thue;  tS: 
Chrigtuf  hat  uns  erlöset  von  dem  Fluch  des  Gesetzes,  da  er  ward 
ein  Fluch  für  uns  .  .  Denn  es  stehet  f^esohrieben :  verflucht  i*?t 
Jodermann,  der  am  Holz  hängt.  —  2)  Der  im  Namen  Gottiis  von 
einem  Gottbegnadeten  über  die  Feinde  ausgesprochene  Fluch  kann 
die  Benegung  dee  Feindes  bewirken.   Belak,  KSnig  dev  Mohebiter, 
iSsst  den  Bileam  kommen;  17  M.  22,  6:  „yerduehe  mir  des  Yolk, 
denn  es  ist  mir  zu  mächtig»  ob  iehe  sehl^gen  mögte" ;  1 1 :  Bileam 
zu  Gott:  „ein  Volk  ist  aus  Ae^pten  gezogen  und  bedeckt  das 
Angesicht  der  Erde,   so  komme  nun  und  üuche  ihm,   ob  ich  mit 
ihm  streiten  möp:e  und  sia  vtjrtreiben"  ;  12.  Gott  sprach  zu  Hileam : 
„verfluche  da»  Volk  nicht,  denn  das  Volk  ist  gesegnet";  17  :  „komm 
und  fluohe  mir  diesem  Volk";  23,  6:  wandelte  dir  den  FIu^  in 
den  Segen;  28,  7.  Balak:  „komm  Terfluehe  mir  Jaeob,  komm 
schilt  Israel" ;  8.  Bileam :  „wie  soll  ich  fluchen ,  dem  Gott  nicht 
fluchet?    Wie  soll  ich  schelten,  den  der  Herr  niokt  schilt";  11. 
Baliik :  ,.ich  habe  dich  holen  lassest  zu  fluchen  meinen  Feinden, 
und  siehe  du  segnest";  12.  Bileam:  ,.nnisH  ich  nicht  das  halten 
und  reden,  das  mir  der  Herr  in  den  Mund  giebt?";    19:  „Gott 
itit  nicht  ein  Mensch,  dass  er  lüge,  noch  ein  Menschenkind,  dass. 
ihn  etwas  gereue";  20:  ^  segnen  bin  ich  hexgekommen:  ich 
segne  und  kann  es  nioht  wenden";  25.  Balak:  „du  sollst  ihm 
weder  fluchen  noch  segnen" ;  27 :  ,4ch  will  dich  an  einen  anderen 
Ort  führen,  ob  es  vielleicht  Gott  gefalle,  dass  du  daselbst  sie  mir 
verfluchest";  24,  9.  Bileam:  „gcsegnot  sei  der  dich  segnet,  und 
verflucht  der  dir  flucht";  10.  Balak:  „und  siehe,  nun  hast  du  »ie 
dreimal  gesegnet";   16.  Bileam,  Hörer  göttlicher  Bede:  „Israel 
wird  Sieg  haben";  Nahem.  18,  2:  und  dingeten  wider  sie  Bileam, 
dass  er  sie  verfluchen  sollte,  aber  unser  Gott  wandte  den  Fluoh 
in  einen  Segen.  —  B.  Der  Fluch  der  Menschen.    1)  Der 
vom  Menschen  ausgesprochene  Fluch  sollte  an  sich  nur  ein  Ab- 
bild des  göttlichen  seiTi     Ist  er  ein  gemäss  dem  gottliclieii  Gesetz 
verdienter,   so  wird  ihm  Gott  Kraft  verleihen.    Em  uuverdieutor 
Flucdi  triöt  nicht.    Unglücklichen  soll  man  nicht  fluchen;  1  Ram. 
17,  43:  Der  Philister  fluohte  David   bei   seinem  Gott;  Spr.  Sal. 
80,  10:  yerrathe  den  Knecht  nicht  gegen  seinen  Herrn,  er  mögte 
dir  flachen  und  du  mlisstest  die  Schuld  tragen;  Hiob.  6,  2 — 4: 
einen  Tollen  erwürget  wohl  der  Zorn  und  den  Albernen  tödtet 
der  Eifer.    Ich  sah  einen  Tollen  eingewurzelt  und  flachte  plötz- 
lich seinem  Hause.    Seine  Kinder  werden   ferne  sein   vom  Heil 
und  werden  xersolUagen  werden  im  Thor,  da  kein  Erretter  seio 
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wird;  8pr.  11,  26:  wer  Korn  innehiüt^  dem  flachen  die  Leate^ 
aber  Segen  kommt  über  den  der  et  yerkaaft;   24,  4:  wer  zum 

Gottlosen  spricht:  du  bist  fromm,  dem  fluchen  die  Leute; 
Sir,  21  ,  30:  wenn  der  Gottlose  einem  Schalk  fluchet,  so  fluchet 
er  ihm  selber;  Matth.  26,  72.  74:  Petrus  liub  au  sich  zu  ver- 
fluchen und  zu  schwören  (Mure.  14,  71).  —  Spr.  Sal.  26,  2: 
ein  unTerdienter  Fluch  trifi't  nicht;  III  M.  19,  14:  Du  sollst  dem 
Tanben  nicht  flttohen ;  Sir.  29,  9 :  (der  Oeldborgende)  benhlet  ihn 
mit  Flnchen  und  Schelten  nnd  giebt  ihm  SchmMhworte  för  Dank; 
Jer.  15,  10:  doch  flucht  mir  Jedermann;  Joh.  9,  28:  da  fluchten 
sie  ihm  und  sprachen:  du  bist  sein  Jünger.  —  2)  Der  Fluch  ist 
die  Anrufung  clos  wahrfn  (»ottes,  den  Unreclit  Tfuinidoii  zu  strafen. 
Danach  ist  schwere  8üode  eine  Anrulung  dieses  wahren  Gottes, 
worin  mau  Gott  selbst,  oder  dem  you  ihm  eingesetzten  K(inige 
oder  der  Obrigkeit  oder  dem  yon  Gott  mit  Reiehthum  Gebcgneten 
flacht.  III  M.  24,  1 5 :  welcher  seinem  Gott  fluchet^  der  soll  seine 
Sünde  tragen  [III  M.  24,  11.  14.  23:  Strafe  der  fieiniguDg];  II  M. 
22,  28 :  den  Göttern  (?)  sollst  du  nicht  fluchen  und  den  Obersten 
in  deinem  Volk  sollst  du  nicht  liistorn  ;  Prod.  Sal.  20:  Hiicliu 
dem  Könige  nicht  in  deinem  Herzen  und  rtui;he  dem  IJi  iohon 
nicht  in  deiner  Schlatlcammer;  Jes.  8,  21  •  wenn  sie  aber  Hunger 
leiden,  werden  ^sie  zürnen  und  fluchen  ihrem  Könige  und  ihrem 
Gott;  2  Sam.  16,  5.  6.  9.  10.  13;  19,  21;  Hab.  4,  14; 
Ap.  Gesch.  28,  5:  es  stehet  geschrieben;  dem  Obersten  deines 
Volks  sollet  du  nicht  fluchen.  —  3)  Ebenso  wie  gei^'on  das 
Schwören,  so  besteht  in  der  jüdischen  Auffassung  Abneigung 
gegen  häofiges  Fluchen,  und  die  Vorschrift  dn-^  Fltiehon  nicht  mit 
Fluch  zu  vergelten.  III  M.  5,  l :  wenn  eine  Seele  sündigen  würde, 
da«s  er  einen  Fluch  höret,  und  er  des  Zeuge  ist  oder  gesehuu 
oder  erfohren  hat  und  nicht  angesaget,  der  ist  einer  Missethat 
scholdig;  Spr.  Sal.  29,  24;  Ps.  10,  7;  59,  13:  ihre  Lehre  ist 
eitel  Sünde,  und  Tcrharren  in  ihrer  Hoffart,  und  predigen  eitel 
Fluchen  und  Widersprechen;  62,  5;  109,  28:  fluchen  sie,  so  segne 
du;  Weish.  1,  1 1 ;  Sir.  35,  29;  Matth.  5,  44;  Köm.  12,  14:  segnet 
die  euch  verfolgen:  segnet  und  fluchet  nicht;  1  Cor.  4,  12.  13; 
Jac.  3,  9.  10.  —  4>  Besonderer  Erwähnung  bedarf  noch  die  Ver- 
wendung des  8egnens  und  Fluchens  im  Gebiet  des  jüdischen  Ob- 
■eqninmTcriiSltnisMi.  a)  IHe  Pflicht  des  Obsequinrnt  ist,  ebenso 
wie  bei  den  Arieni,  gleichmässig  gegen  Tater  wie  Mntter  gerich- 
tet  (Glück-Leist  Comm.  V  8.  145).  Es  gilt  als  schrecklichste  Misse- 
that das  Verfluchen  seiner  Kltorn ;  II  M.  21,  17:  wer  Vater  oder 
Mutter  fluchet,  der  soll  -  T oIcs  sterben;  III  M.  20,  9:  sein  Blut 
sei  auf  ihm;  V  M.  27,  IG;  J5pr.  8ai.  20,  Hü;  30,  11;  Matth.  15,  4; 
Marc.  7,  10.  —  b)  Andererseits  ist  es  für  die  Kinder  das  fcjclilimTnste, 
wenn  ihre  Eltern  ihnen  fluchen.  Die  Wirkung  des  Segeut»  des 
einen  Parens  wird  durch  den  Flach  des  anderen  Temichtet;  Sir. 
3i  11:  Des  Vaters  Segen  bauet  den  Kinden  üanser»  aber  der 


Digitized  by  Google 


—  76B  — 

Mutter  Flaoh  reitit  lie  nieder.  —  Von  besonderer  Bedeutung 
ist  auf  Grund  der  patriarchalisoheii  EeohtMtellung  des  jüdischen 
Hausherrn   (vgl.  oben  §  dessen   Segnen    des   Kindes   für  die 

Machtstellung  des  OeHOgneieu  über  soiuo  Geschwister;  I  M.  27,  4: 
iBiiak  :  ,dass  dicli  meine  Seele  segne  ehe  ioh  öterbu' ;  10:  auf  dm» 
er  dich  segne  vor  seinem  Tode;  12  ^betrügliches  Erhaschen  des 
S^nt  würde  den  HttntTftter,  wenn  er  den  Betrug  gleidi  eikeuite^ 
SU  berechtigtem  Flach  TCfenliMen]:  wttrde  Ton  ihm  eraohtet»  als 
ob  ich  ihn  betätigen  wollte,  und  biKohte  ftber  mich  einen  Fluch 
and  nicht  einen  Segen;  13.  Rebecca:  ,Der  Fluch  sei  auf  mir*; 
37:  und  segnete  ihn  and  sprach  .  .  ,Gott  gebe  Dir  u.  s.  w  .  . 
Sei  ein  Herr  über  deine  Brüder,  und  deiner  Mutter  Kinder 
müssen  dir  zu  Füssen  talleu.  Verflucht  sei  wer  dir  flucht, 
gesegnet  sei  wer  dich  segnet.'  38.  ich  habe  ihn  gesegnet  er 
wird  anoh  gesegnet  bleiben.  [Daa  feierliche  Segnen  de» 
Hausherrn,  als  ein  Ton  Gott  angenommenes  Oebet,  kann 
in  seinen  Wirkungen  dem  Geeegnetm  nicht  mehr  entzogen  wer- 
den]; 35:  Dciu  Bruder  ißt  gekommen  mit  List,  und  hat  seinen 
Segen  hinweg;  37:  Ich  habo  ihn  zum  Herru  über  dich  ge- 
setzt. 3H:  Hast  du  denn  nur  üiiu  n  Soj^on ;  segne  mich  auch. 
3i^:  Das  thul  Isaak,  aber  ohne  den  Patriarch alsegeu  ^uruck- 
nehaiMi  an  kSnnen. 

81)  (Zu  §  74.)  (Das  Todtenbnch  and  die  lehn  Gebote).  — 
Wie  sieh  swischen  dem  Amtsseichen  des  ägyptischen  Vorsitsers 
des  obersten  Gerichts  and  des  jüdischen  Hohenpriesters  Gleich- 
artigkeit findet,  so  zeigen  auch  'was  von  hohem  geschichtlichen 
Interesse  ist)  )ü;ewiBae  kStellcn  des  ägyptischen  Todteubuchos ,  die 
vom  göttlichen  i  odtcngenchi  huudtln ,  autfalloDde  Uebereinstim- 
mungeu  mit  den  zehn  Geboten  der  Juden.  Twesten,  die  reli- 
gideeo,  politischeii  nnd  socialen  Ideen  deor  asiatischen  Coltorriilfccr 
and  dcf  Aegypter  I  (1872)  8.  847,  theilt  diese  BteUen  mit: 


Todtenbnch 
(der  Todtc  spricht). 

L 

Ich  habe  nicht  Gott  Teraohtat 
in  meinem  Henen. 


Zehn  Gebote. 


I. 

Ich  bin  der  Herr  Dein  Gott;  Du 
sollst  nicht  andere  Götter  haben 
neben  mir.    Du  sollst  Dir  kein 

Bilduisö  noch  irgend  ein  Gleich- 
niss  machen,  weder  dr?s,  das 
oben  im  Himmel,  noch  Uoss,  das 
unten  auf  Krdeu,  oder  dess,  das 
im  Wasser  nnter  der  Brde  ist 
Bete  sie  nicht  an,  nnd  diene 
ihnen  nicht. 
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Todteübaoh. 

n. 

Ich  habe  uicht  auf  Gott  ge- 
sobmahet. 


III. 

Ich  habe  nicht  auf  den  König 
gestihmäht,  ich  habe  uicht  auf 
meiaen  Vater  geachmäht. 


IV. 

leh  habe  Nianumden  absichtlich 
getSdtet  [auch  hier  tritt  die 

ägyptische  Untertibheiduog  der 
absiohtUchen  und  unabsichtlichen 
That,  womit  wieder  das  jüdiHche 
Recht  übereinstimmt,  hervor;  vgl. 
Anm.  29  Kr.  A  und  ti  1.  c  u.  d.] 

V. 

Ich  habe  nioht  gestohlen. 
VI. 

Ich  hftbe  nieht  die  Bhe  ge- 
broohen. 

VIL 

Tih  habe  nicht  gelogen  "  ieh 
habe  ntoht  Terlänrndet. 


Zehn  Gebote. 

n. 

Da  süiiät  den  Namen  deines 
Gottes  nicht  uüuUUsigUoh  fUhren, 
denn  der  Herr  wild  den  niofat 
nngeitraft  lassen,  der  seinen 
Namen  nissbrauoht. 

III. 

Du  soUst  den  Feiertag  heiligen. 
IV. 

Du  sollst  deinen  Vater  und  deine 
Mutter  ehren,  auf  das»  dirs  wohl 
gehe  und  du  lange  lebest  auf 
Erden.  [Ueber  das  diesem  Ge- 
bot bei  den  Ariern  ParaUele  vgl. 
Glück -Leist  Comm.  V  &  144 
und  oben  §  3.  4«] 

V. 

Du  sollst  moht  tSdten. 


VI 

Du  sollst  uicht  ehebrechen. 
VII. 

Du  soUst  nioht  stehlen. 

vni. 

Du  sollst  nioht  fidsch  Zengniss 
reden  wider  deinen  Nichten. 

IX. 

Da  soUtt  sieht  begehren  deines 
Niehstan  Haas. 

X. 

Du  sollst  nicht  begehren  deiuos 
Nächsten  Weib,  Kneoht,  Magd, 
Vieh,  odef  alUis  was  sein  ist. 
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„Offenbar"»  sogt  Twesteo,  „habr  ii  wir  hier  die  Vorbilder  des 
Hebräischen  Dekalogs,"  Wn«  er  aber  weiter  hinzusetzt  [bei  dieser 
Fra^e,  >>ei  weicht r  t'&  !>ich  lediglich  um  ruhige  historische 
l'ornchuug  huudeltj,  ini  d&t>  Erzeuguisb  einer  TöUig  Turkehrt  ge- 
richteten Polemik.  ,3ib«lg]Iabige  Theologen",  Olirfc  TwMlon  fort» 
„wagen  moht  in  bestraten «  daas  dieae  Bpriiolie  Slter  sind,  aU 
Moses.  Noch  ihnen  miuBte  dch  also  der  Gott  der  Juden  peraoa- 
lich  in  Bewegung  setzen,  um  seinem  Volke  Gebote  zn  offenbaren, 
welche  den  Aegyptem  langst  bekannt  waren."  —  Auch  angenom- 
men, da8<^  Moses  unter  besonderer  göttlicher  Leitung  und  Kiu- 
gebung  bland,  so  wird  man  sich  doch  Gott  nicht  so  geistosbe- 
schränkt  zu  denken  haben,  dass  er  nicht  das  Wesen  des  in  der 
Menaehheit  geltenden  Bechtee  gekannt  hätte.  Das  ToUe  Weeen 
des  Beohtes  ist;  eingelebte  antoritattTe  Ordnung.  Qeiada  erst  das 
Eingelebtsoin  bringt  den  Segen  der  Rechtssi cherhät.  Indem  Moees 
die  zehn  Gebote  als  göttliche  proclamirt,  will  er  gar  nicht  etwas 
in  allen  seinen  Thcilen  bisher  Unerhörtes  und  ITn-^okniiiid'«  ims- 
eprechen.  Ks  raUMs  doch  aucli  schon  früher  gcit;hrt  worden  sciu, 
man  solle  Gott  und  die  Eitern  ehren,  man  solle  nicht  tödten, 
stehlen,  ehebreohen,  lügen.  Indem  die  Juden  in  Aegyptwi  lebten, 
kannten  sie  ja  auch  diese  im  Todtenbach  anfgeseiehneten  Voi^ 
Schriften.  Moses  hat  daher  in  Töllig  richtigem  Verstiindnias  der 
ihm  gewordenen  Aufgabe  diese  uralten  SStie  aufgenommen.  Aber 
er  hat  sie  vermehrt  durch  Zusetzung  von  Gebot  III.  IX.  X.  Kr 
hat  sie  forner  gemindert  durch  Streichung  der  bei  den  Ae^yptcru 
zwischen  die  Vorehnin^  der  (iötter  und  der  Eltern  gestellten  Ver- 
ehrung des  Königs  [die  Juden  hatten  damals  keinen  König].  Im 
Uebrigen  tritt  der  gleichartige  Qedanke  darin  herror,  dass,  wie 
wir  sahen  (Anm.  30  Nr.  II  6.  8),  es  aneh  nach  jüdischer  Auf- 
fassung schwere  Sünde  ist,  Gott,  dem  Eonige  oder  der  Obrigkeit 
SU  fluchen.  £s  hat  nicht  erst,  wie  Tweaten  meint,  „die  Inter> 
prctalion  de«  protestantischen  Katethi«mus  die  Obrigkeit  wieder 
uu  ihre  ägyptische  Stelle  neben  die  Eitern  pesetzt".]  Moses  hat 
endlich  im  Gebot  I  das  aut'genoraraeu ,  wm  nach  jüdischer  Auf- 
fassung der  Cardinalpuukt  des  Ganzen  und  der  Unterscheid 
duugspnnkt  von  den  ttbrigen  Völkern  war.  Im  Gegen- 
aats  an  der  Vielgötterei  der  Aegypter  wie  der  anderen  umwohnen- 
den Völker  wird  den  Juden  der  Satz  eingeprägt,  daas  Gott  ein 
einiger  Gott  sei ,  und  dass  er  in  Bildern  nicht  dargestellt  werden 
kniin(\  —  Wir  sind  also  in  der  La<^'c,  innerhalb  dor  zehn  Gebote 
t;(  iiau  die  speeifiseh  für  das  jüdiäche  Volk  bestimmten  Elemente 
von  denjenigen  zu  scheiden ,  welche  Moses  in  durchaus  richtiger 
VollfUhrung  der  ihm  gewordenen  Miaaion  den  uralten  Sitten-  und 
BechtsTorachriften  der  Aegypter  entlehnte. 

32)  (Zu  §  81  Not  d.)  (Die  Gestaltung  dea  BegrilTa  des  Ge- 
wohnheitsrechtes bei  den  germanischen  Völkerschaften.)  a)  An 
sich  liegt  dieae  Jb'iage  auaaechalb  meiner  Au^be.   Aber  ea  wiid 
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doch  gut  Bein ,  gegenüber  den  vielen  allgemein  principi eilen  Fra- 
gen, auf  welche  mich  die  Darstellung  der  Entwicklung  des  Eech- 
te8  bei  den  südeuropäischen  Ariuru  geführt  hat,  hier  die  FijiLirung 
dea  älteren  Bechtsbogriffes  bei  den  Oermauen  wenigstens  io  kar- 
BOD  Zügen  ta  seiobnen.  Ba  ist  ein  OnindintluMi,  der  allea  wirk- 
liclie  VexatSndniM  der  geschiohtUoheii  Beohtaent&ltimg  Terduskelt» 
sich  die  beiden  Begriffe  des  Oew.R.  und  des  Gesetzes  als  swei 
absolut  feste  und  für  alle  Völker  in  völlig  gleicher  Weise  zur 
Aü'VfjnfUjng  kommende  lo<;-iache  Kategorien  vorzu^telltin  Insbe- 
sdiidurü  ist  die  Theorie  vou  lur  i^l  eichen  Kraft  des  üew. Hechts 
and  des  Gesetzes ,  wenn  sie  als  absolute  Doctrin  für  die  ganze 
Well  des  Beohtee  hingestellt  wird,  yöUig  falseli.  Das  altägyptisohe 
und  das  altindisohe  Becht  ist  damit  gar  nioht  m  erUKren,  Za 
der  Theorie  der  gleiolien  den  Bichter  bindenden  Kraft  yom  Gew.B. 
nnd  Gesetz  haben  sich  (>rst  die  Römer  empoigeai^eitet,  und  diese 
von  der  modernen  Welt  iidoptirte  Theorie  ist  in  der  Tliat  von 
hohem  Werth.  Aber  es  heisst  in  den  alten  Fehler  der  Erhebung 
des  r»)iiiiachen  Rechtes  zur  ratio  scripta  verfallen,  wenn  man  die 
Begriii'e  dieser  Theorie  zu  KaLegorieu  logischer  ^'othweudigkeit 
eriieben  will.  In  Wirklidikeit  ist  die  bindende  Kraft  der  Beebts- 
quellen  eines  Volks  das  Prodnot  seiner  Gescbiobte»  also  aneh  die 
allgemeinen  Abstmetion«n  ftber  die  Begriffe,  in  welche  man  diese 
BeobtsqneiJen  zu  fassen  habe,  sind  dieser  Geschichte  gemäss  an 
constniiron  Die  bindende  Kraft  des  Rechts  der  alten  Aogypter 
und  Inder  lag  in  der  Annahme  der  Uöttersatzuug  und  der  daran 
sich  aulohueuden  sacralen  Ordnung.  Eine  davon  geschiedene  eigene 
weltlich-bürgerliche  Macht  des  Volks  (im  Gew.K.)  oder  Staats  (im 
Geeets)  kannte  man  damals  gar  niobt  Bbenso  verhält  es  stob 
aneb  mit  dem  alten  grtteoitalisohen  Beofate:  ^tug  und  faa  nebst 
dem  daran  angelehnten  Sacralreobte.  Aber  die  südeuropäische u 
Arier  emancipiren  sich  allmälig  von  diesem  älteren  Staudpunkte. 
Sie  bauen  sich  in  immer  weiteren  Kreisen  ein  weltlich  -  bürger- 
liches Recht  der  Poleis  oder  Civitates  aus.  Atliou  und  Sparta  wie 
Latium  und  Rom  gelangen  zu  dem  iiegriif,  dass  in  der  von  König 
nnd  Rath  der  Alten  vorgeschlagenen,  von  der  VolksTerBammlung 
dnreb  Psepbisma  oder  Snffraginm  aeeeptirten»  Satsang  die  soaTe» 
xane  Entaobeidnng  dieser  CiTitas  liege.  Sie  erkennen  femer,  dass 
sich  in  dem  zu  dieser  Civitas  Tereinten  Volke  allmälig  eine  weit* 
lich-bürgerliche  Rechtsordnung  entwickelt  habe ,  die  nicht  mehr 
oder  fa«»  fi^ciinniit  werden  könne ,  sondern  die  man  bly^rtutv 
oder  ins  civile  ^Attn  nimsium,  Lacedaeraoniorum,  Quiritium) ,  also 
ein  weltiieh-bürgerliches  Recht  der  eiusselnun  Civitas  nennen  müsse. 
An  den  ursprünglioben  Qegensati  der  mores  nnd  popolisoita  einer 
CSTitas  sebliesst  sieb  dann  naob  dem  Einleben  der  Sebreibeknnst 
der  Bogriff  und  die  Uebnng  gesobri ebener,  als  allgemeine  Normen 
fttr  die  Znknnft  abge&sster,  Gesetse  der  vo^ot  oder  leges  (im  Ge- 
genaats  au  den  Fsepbismata  oder  popolisoita).    Mit  diesem  vor» 
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handüuüu  Begriffümatüriui  baueu  die  beiden  griochischeu  Vororte, 
Sparta  und  Athen»  d»  Baoht  ihrer  Fdii  mai  gctrenntoa  Wegen 
ans,  Sperta  auf  dem  Woge  des  Oewohnheitoeehtee  und  der  Pee» 
phiBmeto  mit  m$g^obeter  AussohlieasuDg  der  Nomoi,  Athen  maf 
dem  Wege  der  Fsephismata  und  Nomoi  mit  möglichBter  Atuedhliee* 
sung  der  mores.  Rom  hat  sehr  früh  den  Uutcrt>chied  der  popu- 
liscita  und  der  legos  (i.  e.  S.^  fulluti  lassen  und  von  vorn  hcrttin 
auf  den  Dualiomub  der  mores  und  ivgcs  (i,  w.  S.")  sein,  vou  dem 
fas  Schritt  vor  Schritt  bich  lusiudcudüii ,  iUsuliL  gebaut.  Aber  die 
bewoiste  Contomplatiq^  Uber  aein  Beeht  hat  ee  ent  ezlangt,  ab 
es  mit  grieehischen  Aeehtseuuiehtungea  genauer  belaont  gewor- 
den war.  So  entnimmt  es  sidi  die  genauere  Eormolirang  des 
Uegriffs  seiner  mores  von  Sparta,  seiner  leges  von  Athen.  Aber 
alle  diese  drei  für  das  Rechtswesen  dos  Ahertlnims  besonders  her- 
vortretenden Civitatos,  Sparta,  Athen  und  iiom,  hüben  nie  mit  der 
alten  saoraleu  Eeohtäächicht  der  Themis  oder  dos  Fas  ganz  ge- 
brochen. Wir  haben  guetuiien,  daas  diese  divine  liechtsschichi 
eioerseita  innerhalb  der  Civitates  in  mannigfacher  Weise  fort* 
bestanden»  aademtiieils  aveh  noch  immer  ein  wichtiges  Beohtsband 
über  die  Greuen  der  Civitates  hinaas  als  ins  gentiam  gebildet 
hat.  Und  diesen  beiden,  inneistaatliehen  wie  aossersiaatUohen, 
Kesten  der  früheren  divinen  Rechtsschicht  sind  wir  nicht  im  Staude 
gerecht  zu  werden ,  wenn  wir  sie  unter  die  zwei ,  als  alleinige 
Quellen  des  Rechtes  hingestellten,  Quellen  des  weltlich-bürgerlichen 
Rechtes :  Oeseta  und  Gewohnheitsrecht  zwängen  wollen.  Wir  kön- 
nen die  Beohta^nellen  des  AUerthoms  nieht  an  ToUem  VetstKad- 
niss  fahren,  wenn  wir  nicht,  gemüss  der  wirkliehen  geschichtUohen 
Entwicklnng  nnd  der  eigenen  Darstellung  des  Alterthnms,  die  Qoal^ 
Ion  der  aygaqtu  von  der  seit  dem  Aufkommen  des  geschriebenen 
Rochtos  (der  iyyQarpa  oder  des  ius  soriptum"*  sich  entwickelnden 
(joHtaltung  der  Rochts  iiusllen  trennen.  Die  aiteu  äy^afpa  tragen 
schon  gewisse,  jedoch  vom  divinen  Elemente  noch  wesentlich  ver- 
deckte, Bestandtheile  des  gewohnheitsreohtliohen  Begriffes  in  sioh. 
Aber  sie  sind  begrifflich  gana  anders  an  consferoiien,  als  das  ans 
der  staatlichen  Organisirnng  der  Civitas  herTOrge- 
gangene  weltlich-bürgerliche  Gewohnheitsrecht  der  nachsacnlea 
Periode,  mag  dieses  (wio  in  Sparta)  allein  bestanden  habt-n.  mag 
es  (wie  in  Athen)  von  den  Nomoi  wesentlich  zuriif  kj^edraugt,  mag 
es  eudlich  (wie  in  Rom)  mit  einer  dem  Gesetz  gleioheu  i^raft  be- 
kleidet worden  sein. 

b)  Wie  steht  nnn,  gegenttber  den  hier  nodunnla  kam  ansammen- 
gefusten  Ergebnissen  der  frttheien  ErSrtemngen,  der  Begriff  der 
Beohtsqaellen ,  und  insbesondere  des  Gewohnheitsiechtes,  bei  den 
Germanen?  Um  sich  denselben  zu  vergegenwärtigen,  ist  boeon- 
dera  Ein  Institut  geeignet,  das  der  Bl  u  t  r  a  ch  e.  Von  demselben  ist 
Ort  sicher,  da««  es  bis  in  die  arischen  Urzenun  zurückreicht.  Die 
germanische  Ausciiauuug  von  dem  Beohtsboden,  auf  dem  ee  ruht. 
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wird  danach  toq  den  ältesten  Zeitou  hör  immer  dmelbe  gewesen 
sein.  Die  Blutrache  nun  (vgl.  §  58)  ist  dem  (iermanen  ein  Stück 
dos*  VOM  uniltfo  Zeiten  her  bestehenden  G  o  s  c  hie  c  h  t  e  r  r  e  c  h  t  ö  s. 
Dies  (iLSLhiechterrecht  verbindet  die  aus  den  Ehen  und  Zeugungen 
allmülig  hervorgegangene  üenusseuschatti  welche  gleich  als  eioe 
SU  Bath  und  Thai  zaianinieugcsoliloMeDe,  also  in  dem  gemeinHunen 
BeittChaogsluinfle  (der  altindieehen  eabha;  Tgl.  %  18)  Teninigte, 
als  Sippe  gedaeht  wixd.  Den  Germanen  ist  das  eigen thümliob 
sacrale  Element  der  sUdeuropäisohen  Arier  wesentlich  fremd.  Sie 
denken  ^ich  also  das  bei  ihnen  bestehende  Geschlechterwesen  nicht 
als  positiv  von  den  Göttern  eingesetzt  {^ifit<;),  aber  auch  ande- 
rerseits nicht  in  irj!:end  welchem  Gegensatz  zu  der  üötterhörracimtt. 
Die  Götter  bestehen  ihnen  aus  derselben  Natumothwendigkeit,  wie 
nnfer  den  Hentelieii  die  Seheidung  von  Hann  nnd  Weib  und  die 
inederam  ans  der  Yereinignng  Ten  Hann  nnd  Weib  im  Lanfe  der 
Generationen  erwachsenden  Sippen.  Auf  dieser  selben  Natnmoth- 
wendigkeit  beruht  ihnen  ameh  die  Blutrache.  Sie  kennen  nicht 
die  besondere  RÜdenropfiische  sacrale  Theorie  von  der  Erinys,  dem 
Dämon  des  Erschiagouen  als  eigentlichem  Urheber  und  Förderer 
des  Bachewerks.  Dem  Germanen  ist  es  eine  ISaturnothweudigkeit, 
daas  die  Sippe  (und  darunter  voranstehend  die  Sohwerdtmagen), 
so  wie  sie  bei  Lebseiten  gegen  feindliehe  Angriffe  ansammen 
kümpft,  so  anoh  den  endilagenen  Genossen  rieht.  Blnt  schreit 
naeh  Blut,  und  die  Sippe  des  Blutsgenoesen  hat  die  Berechtigung, 
sowohl  für  den  im  Mord  Erschlagenen  dem  Thätcr  unerbittlich 
den  Tod  zu  bringen,  als  auch  ''naTnentllch  im  Fall  flfs  Todtschla;^es) 
je  nach  dem  Standeswerth *:  dv.<  Kr,sc}il;i;,^rtiLii  sich  deu  Werth  des- 
selben bezahlen  zu  lassen,  uud  so  durch  üompoaition  der  i;uhde 
unter  den  todfeindliohen  Gesohleohtem  Friede  nnd  Fieuidsobalt 
wieder  henmstellen.  Also  die  Torgefidlene  Tddtnng  ist  ein  anfjge- 
legtes  Geschiok,  das  die  Sippe  des  Thäters  zu  tragen  hat. 
Bio  Dnrohitthrung  wie  die  Beilegung  der  Bachefehde  ist  das  Beeht, 
das  der  Sippe  r1cs  Erschlagenen  nach  derselhon  Nuturordnnn^»,  auf 
welcher  überhaupt  der  Bestand  der  Sippen  beruht,  ,,von  Gottes- 
und  Rechtswegen"  zusteht.  Auf  diesem  ihrem  Recht  steht 
die  Sippe,  ohne  dass  ihr  irgend  Jemand  es  aehmen  könnte.  Der 
Verband  der  Gesohleehter  lu  einem  in  StSmme  und  YSlkersohaften 
susammengeseblossenen  staatliohen  Gemeinwesen  ist  noeh  ein  so 
loser,  dase  lunXehst  gar  nicht  daran  gedaoht  wird,  irgend  wel- 
ohes  staatliches  Oesetzesrecht  könne  dieses  von  uralten  Zeiten 
her  durch  die  Vorfahren  überlieferte  (also  in  der  Sitte  lebende) 
Recht  modilicireu  und  aufheben.  Aber  ebcn-^owenig  wie  dies  Beoht 
direct  aus  göttlicher  Einsetzung  erklärt  wird,  ebensowenig  leitet 
der  Germaue  dessen  Verbiuduugskraft  aus  dem  Ueberkommensein 
Ton  den  YoriMuen  ab.  Dieses  Element,  dass  geiade  die  Ton  den 
Yorfohren  eingeriehtete  Staatsorganisattoa  als  die  Yoibedingung 
alles  Heils  angesehen  und  daraus  die  Yerpfliohtang  lur  unToriin- 
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derten  Fortbewahrang  abgeleitet  wird,  ist  spartamaolieti  Ur^praogs, 
woran  sich  dann  wieder  die  römische  Auffnssrin^,'  aukoiipli,  daas 
du8  vom  Valke  Prübirte  pro  lege  uustoditur.  Dies  Element  ist 
deu  Uermanen  fremd.  Ihnen  iöt  die  8itt«,  die  Gewohnheit,  nur 
die  äussere  Krbcheiuuug,  das  luterpretatiausmittel  deö  Hechts,  nicht 
das  «eine  VerbindungskiAft  xnToMrende  Moment.  Sie  mftsaen  rie 
■o  behandelii,  weil  sie  in  dem  die  Sitte  ttbendeD  Volke  gar  nioht 
eine  staatlich  organisirte  Civitas  vor  Aagen  haben.  Das  Beeilt 
und  die  Verbindungskraft  der  Blutrache,  wie  überhaupt  der  zU' 
sammongeordneteu  Sippen,  beruht  den  Germanen  auf  der  die  Ge- 
schlechter zu  diesen  phv^isch  zusammenhangenden  Genossenschaf- 
ten machenden  Naturorduung,  welche  nur  die  germanische 
Sitte  unverändert  fortgetragen  hat;  Tgl.  Faul  Fraueustädt  Blut' 
niohe  und  TodtaeUagssuhne  S.  9 :  qni  meonm  [die  Sippe  des  Thi* 
ten3  suffere  [die  BlutrachefiBlide  ist  ein  Ton  der  Sippe  sn  tra- 
gendes Geschick]  de  iure  tenetur  [die  Sippe  ist  unmittelbar 
durch  dies  (Jesc^hick  rechtlich  gebunden]  inimicitiae  capitales;  10: 
ab  a  n  t  i  t|  i;  i  s  s  i  m  o  tempore  in  c  o  n  sue  tn  d  i  n  em  inmmni-i'ii- 
mam  habebaut  i^'nsiones ,  ut  oceiso  homine  unius  cognationi-*  ni« 
altera,  ocoisum  corpus  non  sepeliretur  a  suis,  sed  suspensum  m 
loculo  serrmvetur  et  desiocaretar  in  domo  [im  Banohfang  goriiii- 
chcrt],  quouaqu«  ez  oognatione  contraria  in  vindic- 
ta  m  o  0  c  i  8  i  plnres  aaltim  onum  adTsraa  cogaatio  pro  m  o  r te 
¥ i c a r i a  truc idaret ;  Fr.  Id :  dat ...eneWanheit  [Gewohnheit] 
und  Sede  [Sitte]  was,  welk  man  in  der»  Landen  cencn  rtnd^Ten 
man  dothslah ,  de  Fründe  den  Doden  wrokeu  dat  weder  in  dat 
Rehlechle  degcnen .  de  dat  gedan  hadde  und  veideden  dat  ganze 
iSchlochte  dorummc  und  schlogen  wedder  dot  degeueu,  ceU ;  H: 
tinde  was  in  dem  lande  to  Holsten  en  jameilik  bose  snode  [der 
Schreiber  steht  auf  dem  Standpunkte  des  späteren  staatliehen  Ge- 
setzesrechtes gegenftber  dem  uralten,  so  schwer  auszurottenden, 
Geschlechterrecht]  sede,  also  dat  eu  bur  den  anderen  dot  stech 
Up  seine  veide :  dit  was  ere  snode  wilkore  ^'^a?  ;ilte  ^^cschleeh- 
terrei  ht  ist  die  alte  üeschlechtert'reiheit ,  die  auch  in  ihren  Will- 
küren von  jeher  anerkannt  worden  ist]  und  doch  unrecht  [was 
in  der  aus  uralten  Zeiten  herstammeudeu  Geschlechterorgaoisatiun 
als  das  wichtigste  und  erstbegründete  Becht  galt,  ist  dann  nach 
Ersterkung  des  staatlichen  GesetsesrechtM  allmSlig  fftr  Unrecht 
klärt  worden :  unde  was  rechte  mord,  also  id  Kaiser  Karolus  open- 
bare  sprak  to  Lubeke,  do  her  was  (1375)  unde  bade  und  bot  dat 
se  de  morde  rie  «colden  vorlaten].  Pen  TTeberijfiiir  vom 
alten  zum  neuen  Recht  haben  wir  in  sehr  deutlicher  Weise  in 
einer  Lrkuudo  Ton  14G8  vor  uns;  Fr.  S.  15:  Hier  umme  so  hebbe 
wy  umme  Nuttigkeit  willen  der  vorgesohreTenen  Lande  Yul- 
berdet  afgedan  und  a%esat,  so  dat  de  Torschrerene  Wanheit 
edder  Seede  in  den  Itanden  nicht  mehr  to  ewygen  Tjdea  sohaD 
also  gehalden  werden;  men  welk  Landmann  na  desaen  Tage 
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den  anrJe^ren  <^of  ?lcit .  (a"^  w«*n  ao  bf-irrepeii  deo  sh&li  man  rieh- 
teru  iu  syu  Lief,  ^^b)  wtsrt  hv  ok  vortiuchug  ute  deme  Laude,  dat 
he  nit  begrepen  wert,  deoe  «chail  mau  Torreftteo ,  —  onde  .  . 
syae  Hagen  tttholan  dar  ne&e  Velde  anne  leiden. 

e)  Da«  Blntfehderecht  ict  hieroaefa  den  Germanen  «n  Btilek 
d«e  onlten  OeteUediteneehtea,  BneknehÜidi  dieses  GeMhlechter- 
feeiites  aber  können  vir  im  ^ssen  Oanieu  deuselbtn  sre^chicht- 
lichen  Gang  erkennen,  den  auch  die  södenmpäbchen  Antr  thirch- 
geinacht  haben.  Die  Geschlechuroriraui&aiioü  Ist  da,«  fun<lanientaJe 
Element  der  alten  UeehUorduung  der  Arier  in  ihren  öffeutlicshen 
wie  in  ihren  FriTatbeziehungen  gewesen.  Diese  Beelitsotganisatien 
gipfelt  im  Blntraeheieehl  Wie  die  JUatgenossenaehaft  unter  den 
Lebenden  die  Soeielae  (seeCa)  an  Sohnta  and  Tinta  ist»  die  im  sel- 
ben Dorfe,  derselben  Aninedlnng  wobnt,  nnd  eine  geschlossene  Kne> 
gerabtheiluntr  für  die  Kriege  dr?  franzen  Stamme«  steüt ,  so  roioht 
sie  auch  über  den  Tod  des  einzelaeii  Genossen  hinaus,  und  nicht 
dettjten  Ter^:os>ene>  Hlut.  Die  Grundgedanken  des  Blatracherechtes 
sind  danach  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  den  Germanen  wie 
b^  den  sadenropaischen  Ariem  dnrebana  gleiebartige.  Nur  sind 
dann  Ton  diesen  Grundgedanken  ans  sewohl  das  OesohleefateReebt 
wie  das  Blntrachereebt  bei  Jenen  und  bei  Diesen  in  wesentlich 
rerachiedenen  Wegen  auseinandergegangen.  Der  Ornnd  diesc*$  Aus- 
einandergehen? liegt  offenbar  darin,  dass  sich  iu  der  oben  jjeschil- 
derien  Weise  die  Poleis^  oder  Civitates  zur  Basis  aller  wei- 
teren Kechtsorganisatiou  des  AiUrtüums  eutwickelt  haben,  Wülireud 
bei  den  Germanen  die  alte  Weise  der  Ansiedlang  io  DSrforn  oder 
Einseigebdilen  lange  Zeit  die  äberwiegsode  Regel  Uieb.  In  den 
grieohisciieD  and  italisohen  CiyitateB,  welche  eine  kleinere  Annhl 
Ton  (ans  Geschlechtern  und  Fhratrien  bestehenden)  Stämmen  zu 
einem  kleinstaatlichcn  Gemeinwesen  znsftraTOenschlossien .  entfaltete 
sich  bald  eine  intensiv  starke  Staalsraacht,  mit  der  die  zum  Ganzen 
gehörigen  Geschlechter  völlig  verwuchsen.  So  verlor  dich  denn 
auch,  —  so  gut  IQ  den  gewohnheitsreohtlieb  organisiilen  Staaten 
(wie  Sparta),  als  auefa  in  den  naeh  Nomoi  lebenden  (wie  AthenX 
als  endlieh  in  den  naeh  mores  und  leges  lebenden  (wie  Rom),  — 
▼OD  der  Blutrache  das  Element,  dass  sie  den  Anlass  zur  Ge- 
sehlechterfehde  bilde.  Nur  der  enj^ere  Erei.«  der  Anehisteis 
oder  Sobrinen  wird  zum  eigentlichen  Träger  der  Blutrache,  und 
nur  in  der  dahinterstehenden  attischen  Blutracheberechtigung  der 
Phmtrie  haben  wir  noch  einen  Ueberrest  des  alten  Sattes,  dass  das 
ganze  Geschlecht  an  der  Blutrache  theilnehme.  Die  (intensiT  — 
wenn  anoh  nicht  extensiV)  starke  Staatsmacht  der  Civitates  aber 
bewirkt  ee,  dass  schrittweise  die  Blutrache  auch  für  den  Träger 
derselben  immer  mehr  beschränkt  ^ird.  und  endlich  zu  einem  be- 
▼orzngten  Anklagerecht  vor  den  vom  StAat  eingerichteten  Klutj^c- 
richten  herabsinkt.  -  (»anz  anders  bei  den  Germanen.  Bei  ihnen 
gewinnt  die  Tendenz  da«  Uebergowicht ,  eine  grössere  Auzahl  vou 
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Gesohlechtern  und  Stämmen  unter  gemeinsam« n  HeerkoDij^en  zu- 
»ammensufaHseü.  80  eutwickelt  sich  freilich  nicht  dos  oneutaliache 
GrotskSnigthniii,  wohl  aber  dne  ittatliehe  Oi^gMiitttioii  fon  ioMer- 
lieh  TerliSltiiitsiiiäMig  groatea  IKmfliisioiMii ,  ab«r  tob  inneilMh 
tehr  geringer  staatlicher  Maoht.  Die  staatlichen  Interessen  führten 
Ton  selbst  zu  der  Erkenntnis«,  dMt  mit  ihnen  das  freie  Wnehem 
de«  Blntracherechte«*  nicht  vereinbar  sei.  Sehr  deutlich  spricht 
sich  dies  in  dem  ^Streben  der  Karoliuorer  aus,  das  lüuirachesystem 
zu  be?teitigou;  Fr.  S.  46:  In  den  karolingischen  Uesetzen  „werden 
die  (irafeu  augewieseu,  von  Amtswegäu,  weoo  uöthig  zwangsweise, 
der  Fehde  ein  Bnde  m  nadien.  Wer  eich  nidit  gntwiUig  fügt, 
toll  festgenommen  und  vor  den  Keiier  gebmeht  woden"  n.  9,  w. 
Aber  die  Staatsmacht  Termogte  ihre  Gebote  nicht  durchzusetiea. 
Das  Oeschlechterrecht  und  der  Krieg  der  Geschlechter  in  den  un- 
zähligen und  unendlichen  Blutlehden  blüht«  ruhig  fort.  So  ent- 
wickelte <^ich  Jahrhuudcrte  hindurch  bis  zum  Ewigen  Landfrieden 
ein  Zustand  von  Stellnug  des  Oesetzesrcchtes  gegen  das  Oewoho- 
heitsrecht,  wie  er  mit  den  Anschauungen  des  Alterthums  ron  AI« 
leinherradhaft  dee  Oewohnheitsreohts  (Speite),  AUeinhemehnft  dee 
Qeietset  (Atiien),  gleichbereehtigten  Ineinandergreilen  Ton  Oeeete 
und  Gewohnheitsrecht  (Born)  ibBolut  unTeteinber  ist.  Gesetz  und 
Gewohnheitsrecht  nehmen  gegen  einander  eine  geradezu  feindliche 
Stellung  ein  (wie  wir  die?  noeh  heutzutaa;p  in  engeren  Kreisen  in 
der  Stellung  des  Staat«yesetz(  s  ^«■^n  iiuber  den  in  gewissen  Stäutien 
fortgetragenen  Anschauungen  über  das  Duellrecht  beobachten  kön- 
nen). Lange  Zeit  überwiegt  die  Wanheit  und  8ede  der  Oe- 
sohleehter,  der  sieh  die  sehwaehe  dffeiitliehe  Gewalt  dnieh  Ooaees- 
sionen  acoomodiien  muss.  Allmidig  aber  hat  sich  die  Staatsgewalt 
so  weit  verstärkt,  dass  sie  schürfor  eingreifen  kann.  Was  Mher 
als  das  hüch^'tc  tmd  heiligste  Recht  nngej^ehen  worden  war.  wird 
nuTi  fiir  ,jftin<'rli(  h  bose  snode  sede'  erklärt.  Was  Jalirtausende 
lang  gewobnheilarechtliches  Hecht  ^'cwesen  war,  wird  nun  von 
der  siegreichen  Staatsmacht  fiir  geAetziicixea  Unrecht  erklärt. 

d)  Der  germanisehe  Begriff  Ton  Gewohnheitaieeht,  wie  er 
beeonders  prägnant  im  uralten  GeseUeohterreoht  und  Blntfbhdereeht 
heiTortritt,  hat  eine  auffallende  Aehntiehkeit  mit  dem  oben  erÖr> 
terten  altindisohea  Rita  und  mit  der  rtfmisehen  ratio  (naturalis). 
Die  Gesehlechtf j^enossenschaft  ist  das  physische  Prodnet  der 
durch  die  Kheu  uud  Zeugungen  bewirkten  G  e  me  i  u  s  c  h  a  f  t  des 
Bluten  zwischen  einem  grösseren  Kreise  von  Menschen.  Dic&e 
Gemeinschaft  des  Blutes  ist  etwas  ebenso  uuumstösslich  durch  die 
reale  Natoiordnnng  Gegebenes  wie  die  Trennung  der  Ifeasehheit 
in  die  beiden  Gesehleohter  nnd  die  Teveinignng  dieser  Geaehleohter 
zur  Ehe,  wie  andererseits  der  unabänderliche  das  Wohl  der  Mensch- 
heit bedingende  Kreislauf  Ton  Tag  und  Nacht,  die  Mondesumlaufe, 
der  Wechf«»'1  der  Jahreszeiten  (§  32).  Während  Letzlwre«  (^anr. 
über  der  Menschheit  steht,  handelt  es  sich  bei  Jenem  um  reale 
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Naturnrflnnnf»f>n ,  in  Sitte  und  Uobiin^'  der  Moiischon  hervor- 

treten. Aber  nicht  in  der  Uebun";  an  sich  lie^t  das  bindende  Ele- 
ment, sniidorn  iu  dem  darch  die  Natur  roal  Gef»ebenon. 
Kb  gehört  wie  dio  Altiuder  sagen :  lat  ,,uwigeu  Orduuug  des 
Yaruiia",  wie  die  Römer  »agen:  mr  ratio  (natiinilit) ,  es  besteht, 
wie  die  Deutioheii  sagen:  „Ton  Gottes^  und  Reohtswegen*'. 

Wir  wissen  nun  von  den  Altindcrn,  dass  das  Rita  der  filieste 
Reohtsbegriff  der  Arier  gewesen  ist  (Kaeg^  S.  40  ff.  Anm.  92). 
Ifan  mag  danach  es  «»ich  otwn  folfrendnrmaassen  zurocht  zu  legen 
haben,  wie  sich  den  (lermanon,  auf  Grund  der  vorliegenden  That- 
sache,  dass  ihre  (irundor^aniHation  fürs  öffentliche  wie  Privatleben 
die  gontilici^che  war,  ihren  Begriff  von  «Wauheit*  oder  ,Sede' 
eonstrairt  haben.  Die  Oermanen  sind  nicht,  wie  die  südetttopäi- 
sehen  Arier  dnroh  eine  wirklich  saerale  Reehtsperiode  hindurch' 
gegangen.  Während  der  älteste  Reohtsbegriff»  das  Kita,  bei  den 
Griechen  und  Italikern  unter  der  Theorie,  dass  alles  Kecht  ein 
j^öttlich  Gesetztes  fi>/^/c''  oder  Oepac^tcfl  (fns'^  •^ci,  wesentlich  zuge- 
deckt worden  ist  (woraut  er  dann  erst  bei  den  Latiueru  als  ratio 
wieder  hervortrat),  —  knüpft  sich  das  Germanenthum  in  seinem 
Reehtsbegriff  anmittelbar  an  das  alte  Rita  an.  Wir  sehen  dies  aus 
der  Behandlung  des  Geschlechtenechts  und  Blatraehereohts  bd  den 
Germanen.  Diese  Institatioaen,  Ton  denen  es  sicher  ist»  dass  sie 
bis  in  die  Zeit  des  arischen  ürrolks  zurackrelchen,  und  die  hievon 
als  äneseres  Kennzeichen  den  uralten  Namen  des  Sippe-Kechtea 
mit  sich  trnjren.  bilden  auch  noch  in  der  älteren  Periode  dos  Ger- 
manenthums  die  Baeif«  der  Hechtsorganisation.  Dem  Germanen  ist 
das  Blut,  das  er  iu  »ich  trägt,  der  Quell  seines  Hechts. 
Sein  Geborenwerden  im  Kreise  eines  bestimmten  Oeschlecbts 
giebt  jedem  Binseinen  nnlöschlioh  seine  Rechtsstellnng.  Ist  er  in 
niedrigem  Kreise  geboren,  so  mnsa  er  darin  bleiben.  Gehört  er 
fireiem  and  höherem  Stande  an,  so  kann  ihm  nichts  in  der  Welt, 
auch  nicht  die  zunächst  noch  ganz  schwache  Macht  des  staatlichen 
Gesetzes,  sein  Kecht  nehmen.  Sein  Recht  muss  Hecht  bleiben", 
mag  es  noch  so  sehr  von  der  Gowalt  unterdrückt  werden.  Mit 
diesem  seiuem  Kecht  ist  aber  unlöslich  verkuiipfl  seine  PÜicht, 
seinen  Gesohleeht^nossen  in  Krieg  nnd  Frieden  belinstehen,  nnd 
die  Stitrke  dieses  SchatS'  nnd  Tratayerhliltnisses  spricht  sieh  Tor- 
aagsweise  in  dem  Satze  ans,  dass  das  Geschlecht  die  Tödtung  eines 
Genossen  am  feindlichen  Geschlecht  riehen  müsse.  Das  im  Ge- 
schlecht lebende  Blut  mus«  das  vergossene  Blut  eines  Angehörigen 
nach  dem  Talionssatze  im  Blute  des  feindlichen  Geschlechts  ver- 
gelten. Diese  Sätze  des  (ieschlechterreehtes  sind  uralt ,  und  tau- 
aendfieich  in  der  Gewohnheit  und  Sitte  so  wie  iu  Willküren  bestä- 
tigt werden.  Aber  dies  üeberlieferCsein  ^n  den  Y&tem  her  ist 
nicht  das  bindende  Element,  wie  in  dem,  anf  intensiv  starker 
Staatsorganisation  beruhenden,  spartanischen  Begriff  des  Gewohn- 
heitsrechtes, worin  die  von  den  Yorfiidiren  begründete  Ordnung 
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den  St9ii0i  ammaoht»  woran  die  Naehkoamwii  traa  fBatsahalten 
haben.  Aneh  nicht  in  dem  römischen  Begriffe  des  ProbaUeine 
li^   dem  Germanen   die  Zwan^skraft    des  Ocwohnheitoeehtes. 

Jahrhunderte  ]rin<^  hat  man  schon  die  Miin»;«!  des  das  gesaromte 
(ieraoinwesün  boh*  ri -(  hrnden  ( leschlochtcrrechtof  und  insbesondere 
der  Generationen  ant  («enerationen  decimirenden  Biutruche  erkannt. 
Aber  yon  Innen  heraus  war  hier  keine  Möglichkeit,  dem  beatehen* 
den  Beehte  an  entgehen.  Aneh  wenn  die  üeberseugungen  in  den 
betreffenden  OeeoUeohtem  iehon  erleuchtetere  waren,  forderte 
dennoeh  das  vergossene  Blut  yon  den  Oeschlechtsgenoaeen  die  Wio- 
derver^iessung  dea  Blnts  im  feindlichen  Geschlecht  Dieses  Recht 
bindet  nicht  direct  desshalb,  weil  es  von  den  Vorfahren  überliefert 
ist,  sondern  weil  die  Geschlochterorgauiaation  eine  durch  die 
Naturordnung  gegebene  Genossenschaft  des  Blutes 
isty  ana  der  der  Binseine  die  ganie  Somme  seiner,  ftber  seinem 
Willen  stehenden.  Rechte  und  Pflichten  entnimmt  Es  hat  erst 
des  Heranwachsens  einer  wirklich  krüfkigen  Staatsgewalt  bedurft, 
um  den  nralten  Rechtnboden  des  Cief»ohk*chterrerhtf f ,  der  bei  den 
frermanen  (denen  die  Rechtsor^nTiisation  der  ('iviLates  lange  fremd 
geblieben  ist)  besonders  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte,  allmälig 
zu  untergraben  und  endlich  zu  zerstören. 
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l?ülir  in  T.eipzig  Iierausji^cjrpben  von  Dr.  Rudolph  von  The- 
riiig,  Geh.  Justizrath  und  Professor  au  der  T^ni versiliit  ia 
Göllingen,  Ersiluint  in  nUiKien  von  vier  bis  öech*  Heften  im 
Proiso  vou  9  M.  pro  Jiand. 

Der  soeben  ToUetSndig  gewordene  XXU.  Band  enthalt  die 
folgenden  Abbendlungen : 

1.  II.  O  u  (■  |>  )i  e  r  t ,  Hc-^i  tze  haben  lit-iiic  riii  kwirkcmlo  Kraft.  ITcrxtis- 
g^eboi  vou  Dr.  C.  Eck.  2.  Piu^tive  CorreaUtlt  oud  SoltdftriUU  im 
f0mi8c1i«n  und  heatif^cn  Rechte.  Von  Dr.  Joseph  Unger.  8.  B«eliis> 

Mtz  und  DogmH.  Theorie  und  Pmxis.  Von  Pr^fe^or  Dr.  Otto 
Wendt  4.  Juristischer  Casus  iiti<l  .«leine  PriistHtioii  bei  Ohli^attonon 
«uf  Sachiei&tuug  ,  iu»be&iintlore  beim  Kauf.  Vou  l'rotessor  Dr.  G  u  - 
•  t«T  HftrtmAim» 

Jhcriag,  Dr.  Badelph  ron,  Oeh.  JustiMoth  nnd  Profetsor  an 

der  UntTeniiät  in  Göitiii^^'cn  ,  lieber  den  <3rtuid  dos  Bo 
sitEesschutnee.  Eine  KeviBion  der  Lehre  vom  Besits.  Preis: 

4  M.  50  Pf. 

Kohlor.  Dr.  J.,  Professor  in  Würsebur^.  Da.s  Autorrecht.  Kino 
civüisli.sLln'  Abhandlung.  Zu<;lL'iih  ein  Beitrag  zur  Lehrt'  vom 
Kigc-athum,  vom  Miteigcnthuni ,  vom  liechtsgeschtift  und  vom 
Individuahecht.    Preis:  6  M.  50  Pf. 

Kollier,  Dr.  J.,  Professor  in  Würzburg,  Plaiidrüchtiiche  For» 
sohungea.    Preis:  7  If. 

Hoddemiaii]],  Dr.  W.,  Bio  Beoaiitioit  det  BSmischen  Rechts. 
Autorieirte  Uekteraetsung.  Mit  ZnaStzen  herausgegeben  roa 
Dr.  C.  Sohols.   Preis:  2  K.  40  PI 

Mnllier,  Dr.  Theodor»  weiland  Professor  in  Jens,  Zur  Qe- 

schichte  der  Keoht«wi«8enschaft  und  der  Universitftton 

in  Deutschlnnd.    Gesammelte  Aufsätzo.    Preis:  8  M. 

Wcndt,  Dr.  Otto,  o.  Profen  r  Kfchts  an  der  Universität  Jena, 
Das  Faustrecht  oder  Besitavertheidigiuig  und  Boeitsvear- 
folgung.    Preis :  (>  M. 

IVlafSak.  Dr.  Moritz,  o.  Professor  an  der  Universität  in  Czer» 
nowiU,  Zur  Geschichte  der  Negotiorum  gestio«  Kiuo  rochta- 
historischo  UnterüUehunp;.    Preis:  1  M. 

WiHvS.Hali,  Dr.  Moritz,  l'rotessor  des  lömischen  Hechtes  an  der 
llnirersitilt  Graz,  Edikt  und  Klageform.  Eine  rainanistiBche 
Studie.    Preis:  2  K.  80  Pf. 
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